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Herr  Rej^ierungsrath  Dr.  Oonstant  Ritter  von  Wurzbach 
übermittelt  den  43.  Theil  des  , Biographischen  Lexikons  des 
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schichte des  deutschen  ehelichen  Güterrechtes. ^ 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Höf  1er  in 
Prag  wird  die  fünfte  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
slavischen  Geschichte  unter  dem  Titel:  , Streiflichter  auf  die 
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Scholastik  des  späteren  Mittelalters.* 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunisehen  Dialekte. 

Vocalisnias.  II. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosich^ 

wirkl.  Blitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wiaecaecbaften. 


E. 

tJbersicht.  iJing^e  uud  Kürze  haben  auf  die  Wandlungen 
des  ß Einfluss ; ebenso  Betonung  und  Tonlosigkeit.  I.  Langes  0 
des  klassischen  Lateins  erhält  sich  in  betonter  Silbe  unverändert: 
kreak  cresco.  II.  Kurzes  e des  klassischen  Lateins  wird  durch 
le  (je)  ersetzt:  miez  {mjez)  medius.  III.  Tonloses  e wechselt 
mit  tonlosem  i:  mrum.  tsedtsire  für  tsedtsere:  *c6cercin.  IV.  en 
geht  in  in  über:  aWnf  arena.  V.  Betontes  e geHl  in  offenes  e, 
das  durch  ea  bezeichnet  wird,  über,  wenn  die  folgende  Silbe 
a,  ^ oder  e bietet : tedr§  tGla.  tedra.  tedre.  In  midz§  (mjdzq.) 
media  beruht  ia  (ja)  auf  iea:  vergl.  miez.  VI.  Nach  bestimmten 
Consonanten  kann  oder  muss  e in  betonten  Silben  dem  f weichen, 
wenn  in  der  nächsten  Silbe  ein  dunkler  Vocal  folgt  oder  ehe- 
dem folgte : einst  vfdw,  video,  neben  -oezl  vides.  Dasselbe 

tritt  in  tonlosen  Silben  ohne  diese  Bedingung  ein : pqkdt  pecca- 
tum.  VII.  ella  geht  durch  Verwandlung  des  ll  in  u in  edu^, 
über,  das  mannigfaltige  Einbussen  erleiden  kann : stdlla  (stella) 
wird  ntedue^:  mrum.  etedo  durch  Verwandlung  des  « in  0 und 
Abfall  des  drum,  stea  durch  Abfall  von  stedo  erhält  sich 

vor  dem  Artikel  a auch  drum.:  stedoa.  Ähnlichen  Veränderun- 
gen wie  Min  unterliegen  eva,  etje;  ave  usw.,  indem  v in  « über- 
geht. VIII.  Ursprünglich  anlautendem  e wird  j vorgesetzt: 
jerd  erat.  IX.  Anlautendes  e geht  in  manchen  Worten  in  a 
über:  argdt  X.  Sporadische  Veränderungen  des  e. 


t» 


Mi  klosicb. 


I. 

Landes  e des  klassischen  Latein  bleibt  unverändert,  wenn 
<ias  Wort  einsilbig  ist  oder  in  der  darauf  folgenden  tonlosen 
Silbe  i",  o oder  u steht,  denn  vor  a,  e geht  es  in  ea  über. 
<?  ist  überdies  von  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Conjor.anten  abhängig. 

mruni-  fici  neben  f§kui  feci.  trei  tres.  kred  aus  Tcredu 
cr€do ; kr«^  credis.  pomet  neben  pom^t  pometum.  drum.  herhetM 
vervece»  neben  h*>rhtdtSe,  vervex  (vervecem).  tiedr^  cßra.  otset 
stammt  nicht  vom  lat.  acetum  unmittelbar,  da  es  in  diesem  Falle 
dmm.  atS4it  lauten  müsste. 

Wie  das  E des  klassischen  Lateins,  behandelt  das  rumun. 
das  aus  klassischem  l entstandene  e.  W.  Foerster,  Bestimmung 
der  lat.  Quantität  aus  dem  Romanischen  294.  297 : neijrUy  nigid 
neben  nedgr»;^  nedgra,  nedgre:  nlger.  it.  nero.  mriim.  midstikuy 
drum,  medgt.ekj  mlsceo:  *misticare  von  mistum,  wie  drum. 
mt>d»ti>k  für  md»tek  mando  von  einem  mastum,  manstum  für  man- 
sum.  mrom.  jo^sido  (m^sedo)  dens  molaris  beruht  auf  maxilla, 
maxella. 

* 

II. 


An  die  Stelle  des  kurzen  e des  klassischen  Lateins  tritt 
rumun.,  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nur  in  betonter  Silbe, 
ie  (Je)  vor  einfacher  und  vor  Doppelconsonanz : pier  (pjer) 
pereo.  p/erd  f pjerd)  p^rdo.  Das  i (j)  dieser  Worte  schwindet 
nicht  selten,  namentlich  in  tonlosen  Silben,  wo  es  wohl  nur 
missbräuchlich  steht:  mrum.  ferrum  aus  %iefUy  ßeru  (fj^n). 
lerhu  coquo  aus  iierhuj  fierhu  (fjerhuj.  drum,  merg  eo  für 
mierg  ^mjerg),  wie  das  mrum.  iiergu  zeigt,  pier  (pjer)  pereo 
neben  perim  perimus.  perii  perii.  peri,  perit  und  pierij  pierit 
gink.  cip.  1.  12.  peri  kor.  3.  5.  neben  pi^zi  9.  Vergl. 
G.  I.  Ascoli,  Una  lettera  glottologica  (I.)  12.  Seltener  fallt  e 
aus:  mrum.  tiptivemu  pectimus  (-temus).  ie  ist  nicht  nach 
Diez  1.  139.  141.  177.  mit  ea  auf  eine  Linie  zu  stellen:  jenes, 
im  rumun.  consequenter  als  in  irgend  einer  romanischen  Sprache 
ist  fast  allen  romanischen  Sprachen  bekannt,  daher 
ydem  rumun.  eigenthümlich,  daher  jung.  Treten  bei 
Bedingungen  der  Wandlung  in  ie  und  der  in 
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«a  ein,  so  vollziehen  sich  "beide,  die  in  ie  geht  natürlich  voran : 
lat.  pöllein  wird  zuerst  piele  und  dann,  wegen  des  auslautenden  e, 
piedle,  woraus  pijdle  Clemens  19,  mrum.  t'idle,  tedle  aus  tüedle. 
Ohne  den  Übergang  des  e in  ie  würde  pectus  drum,  wohl 
p^pt  lauten  und  ähnliches  sonst:  dadurch  hat  man  sich  be- 
stimmen lassen  anzunehmen,  ie  trete  ein,  damit  e nach  p,  6, 
V,  f,  m nicht  in  ^ übergehe : pentru  a opi'i  trecerea  lui  e in  f , 
daher  piepty  einer,  vier,  fier,  miel.  Vor  dergleichen  Irrthümern 
bewahrt  einige  Rücksicht  auf  die  anderen  romanischen  Sprachen. 
Da  tea  (ia)  und  ea  mit  einander  wechseln,  so  ist  in  den 
Worten,  in  denen  e in  ea  übergeht,  die  Erkenntniss,  ob  iea  (ia) 
oder  ea  vorliegt,  in  vielen  Fällen  schwierig:  im  mrum.  beweist 
ts  und  dz  aus  t und  d sowie  n für  m und  t'  für  p,  d!  für  h, 
X aus  f,  6 aus  e,  j für  v das  Vorhandensein  des  i,  daher  des 
iea;  im  drum,  ist  man  meist  auf  ts  und  z aus  t und  d und 
auf  5 aus  « beschränkt.  Auch  der  plur.  kann  zur  Auffindung 
der  wahren  Form  dienen:  ßdr^  f^ra  hat  ßeri,  weil  jenes  auf 
fiedr^  beruht;  ßdr^  aus  fedrg  würde  fen  ergeben.  Dass  in  in 
midzg  für  iea  steht,  zeigt  miez. 

Für  einige  der  hier  in  Position  auftretenden  e ist  Kürze 
historisch  bezeugt;  bei  anderen  ist  sie  durch  die  Sprachver- 
gleichung sichei^estellt : bei  dem  Reste  darf  sie  vorausgesetzt 
werden.  Den  rumun.  Worten  sind  einige  Male  entsprechende 
Formen  anderer  roman.  Sprachen  beigefügt.  Im  it.  ist  e offenes,  6 
geschlossenes  e:  jenes  steht  regelmässig  kurzem,  dieses  langem  e 
gegenüber  Diez  1.  311.  Klassisches  e wird  ie,  iea,  klassisches  g 
kann  nur  ea  werden.  Über  e in  Position  s.  W.  Foerster,  Be- 
stimmung der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Romanischen. 

Mrum.  'rtZJäTse  dzdtse  df*cem  kav.  191.  dan.,  daraus 

plur.  -dzgtsi  kav.  194:  didtse,  dzidtee,  dziedtee.  it.  dieci. 

sp.  diez.  vl^ao’j  dzgu  döus  dan.:  didn,  dzieu.  fz.  dieu.  X'äßp* 
yidvra  föbris  kav.  196.  dan.:  ßdvra,  yieora,  yiedvra.  it.  f^bbre. 
sp.  fiebre.  y.'.aps  xidre  fei  kav.  236:  ßtre  (föllem),  yjere,  yjedre. 
it.  fiele,  sp.  hiel.  yepou  yeru  f^u’rum  kav.  223.  yeru  dan. : 

fieru,  yieni,  yeru.  sp.  hierro  neben  ferreo.  it.  förro.  churw.  tier. 
Xep|X7:5J  yerhu  coquo  kav.  188.  yerd'i  coquis  dan. 

yertn  coctus  dan.  yei'turg  leguraen  kav.  215.  X'*?~- 

yidrhe  coquit  dan.:^V6w,  yierbu;  ßerhe,  yierbe,  yiedrbe.  lat.  f^rvo, 
f^rveo.  it.  fervere.  lap-a  idrba  dan.  aus  iedrba : hörba.  it.  erba. 
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AAszo'jps  r^pnre  kav.  XAiszsupTj  Upuri  l^pores  dan.  it.  l^pre. 
Hp.  liubre.  rart^tHüna  remissio  dan.  lieariä  ist.  11:  lib^rtatio* 
jicMU,  wuhrschoiulich  livert-y  liert-y  liieart-,  <x  vveou  a neu  meus. 
plur.  ntsi  dan.  njiuy  njuy  plur.  mei  atli.  27.  28.  a meu  33: 
das  Wort  scli wankt  in  den  Quellen  zwischen  me  und  mie. 
pr.  niieu.  vvtsXTjJcux  noldzuk  medium  Mitte  dan.  aus  nödzluk 

für  nedziuk  medius  locus,  fz.  milicu.  drum,  miilok:  miedz.  it. 
mezzo.  vviape  ndre  mel  kav.  210.  vviepe  ncre  dan.:  miire 

mallem),  it.  m^le,  miele.  vepy.3u  nergu  eunt  dan.  üiergä  mosti*e 
31.  njearee  luc. : mierg-y  drum,  merjy,  nicht  mierg:  nicht  lat. 
mij^rare,  megrare.  vvepxoupia  na'kuria  dies  mercurii  dan.:  viierk-. 
lat.  merc-.  xiaTcrive  t'inptine  pecten  kav.  205.  xsttcivs  teptiue  dan. 
xtxT'.veixou  pectimus  dan.  32:  piap-y  t'iap-.  drum.  pSpten,  peptene. 
it.  p6ttine.  xerrou  Xou  teptu  tu  pectus  dan.  drum.  pept.  it.  p^itto. 
{jL£  vxtavTixcj  me  ni'iddiku  impingo  kav.  224 : mpied-y  nt*iddeku. 
lat.  *impödico.  Vergl.  fz.  piege  und  empccher  Diez,  Wörter- 
huch 247.  xtiXe  tidle  pöllis  kav.  101.  218.  xsäXs  t^edle  corium 
230.  drum.  sp.  piel.  it.  ptMle.  xspou  tern  pördo  kav.  235, 
richtig  pi’^reo.  xüpoijcor,  ftrusi  periisti  dan.  52.  drum,  peri  (pieH)y 
pi6i'de.  it.  pördo.  sp.  pierdo.  ir/ejaxa  pyßike  aus  piesk^y  pjeski^ 
inaliim  p^^rsicum  kav.  222.  alh.  pjeök^.  it.  piisca  riehen  pösca 
il  pescare.  drum,  pedrsek^.  pt’^sica  aus  persica.  x'.atpa  t'idtr^,  petra 
kav.  207.  218.  plur.  x£-:^r,p'.  tetsiri  dan.  3.  aus  tietshi.  chetre  le 
ist.  36.  drum,  pedtnp  it.  pietra.  caivTSu  .v«du  sedeo  kav. 
197.  sedent  dan.  ozixii  Hdde  dan.  zztxzi  Sedde  dan.  sedet. 
<7taT£  iidde  dan.  ee  anhade  ho.  227.  shade  159.  sheduy  shezi  164. 
^edea  luc.  nied-y  eiead-,  it.  siede,  zzdo  edo  sölla  kav.  223.  für 
»edo  aus  nedu^. : tnella,  siedlla.  asp.  siella;  dagegen  it.  sclla,  hei 
rig.  sella.  cjaTrre  mjHe  s^ptein  kav.  194.  sstirTS,  ci3nr:£  dan. 
sp.  siete,  it.  sötte.  czipzs.  kdrpe  serpens  kav.  233 : steipCy 
siedrpe.  churw.  siarp.  it.  sörpe.  czippx  k(ir^.  sörra  kav.  221. 
zG'ipx  dan.  alh.  daher  zztpo'juz're  strujdsfe  dissecat  dan.: 

thema  kirui  aus  sieimi.  sp.  sierra.  it.  sörra.  zzize.  kdtte  sC^x 
kav.  194.  zztizz  dan.  vergl.  alh.  Yjtadra  gjAät^.  it.  sei.  supl. 
i.xxvii.  e nach  Sdpte.  astspYOJ  akt^gu  emungunt  dan.  drum. 
kterg:  kte  aus  stie.  acrept;  akth'i  sternis  dan.  drum,  akterne: 
kte  aus  stie.  tsenu  teneo  kav.  204.  Tljevvr,  tsmni  tencs  dan.  eene 
(tseue)  tenet  ho.  158:  danchen  t^dyxi  tenes  dun.  ts^ne  tenet  dan. 
ts^nimu  tenemus  dan.  tinemüy  tenemü.  tiuu.  tinurä  frä^:  einiges 
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gegen  die  Lautregel,  fz.  tiens  neben  tenons.  it.  tiene  neben 
teniauio.  <;ara  (taara)  terra  bo.  132.  sp.  tierra  neben  terreo  und 
terreno.  churw.  tiarra.  it.  t^rra,  dial.  tierra.  cerqu  (taertsti)  in 
an  cerqu  Tzipxxp.  bo.  118.  an  fertiu  atb.  02:  anum  tertium:  t^rtius. 
fz.  tiers.  it.  terzo.  tedau  t^xo  kav.  tadaq  toxant  dan. 

it.  tesso.  fepixc’j  jermu  v^rmis  kav.  aus  churw.  viarra, 

lad.  vierm.  it.  v^rme.  jeape  (vieape)  v^^spa  atb.  5.  drura.  litt. 
vespq  gegen  das  Lautgesetz,  it.  v^spa.  Hieher  gehören  noch 
folgende  Worte:  xptatXXe  (jridlle  graves  dan.  für  gredlle,  denn 
t ist  überall  ausgefallen : griedlle : ein  lat.  grövus , gröva 

für  gravis  ist  vorauszusetzen,  daher  grieii  usw.  it.  greve.  fz. 
grief.  XXiasü  tau  suino,  capio  kav.  aus  lievdo  für  lövo.  it.  levo. 
fz.  relief.  Mit  Hau  conv.  383.  (Hiu)  ath.  51.  vergl.  ildu,  atdv, 
bidu  kav.  für  lat.  do,  sto,  bibo.  a in  tau  ist  demnach  nicht 
wurzelhaft,  liei  (d.  i.  tat)  sumis  mostre  40.  aus  lievüi,  lövas. 
XXtdt  ta  sumat  dan.,  Ijea  sumit  ath.  52,  wofür  mau  aus  tq 
te  erwartet,  das  dem  drum,  je  sumant  volksl.  entspricht:  ta 
beruht  auf  levat,  lienuq.  Ursprünglich  unbetontes  lat.  e wird 
Oy  u:  loti  (lodtai)  suraitis  ath.  52.  lodi  sumsi  dan.:  lovdtis, 
levdvi.  löndu  aus  Iqenduy  hindu  levAndo.  Diez  2.  249.  hält 
das  Verbum  für  anomal,  lud  leväre  verdankt  sein  u nicht 
dem  V.  Das  Wort  wird  hier  behandelt,  weil  ursprünglich  be- 
tontes t in  ie  übergeht,  dezuirdctdru  adulator  kav.  aus  deznier-y 
dezmier-i  auszugehen  ist  von  einem  lat.  merd.  it.  merda.  paXXi 
rdlle  malae  dan.  für  redlle,  rimlle:  röus.  kav.  T’^fca  dan. 

dzddqy  dzdda  pinus,  ursprünglich  wohl  , Fackel  aus  Fichten- 
spänen^,  beruht  auf  taeda,  woraus  durch  Assimilation  *daeda, 
sicil.  deda,  entstand:  dass  ae  in  ö,  ie  übergehen  kann,  lehrt 
Diez  1.  158:  it.  töda,  cieco,  cielo  usw.  sp.  ciego,  cielo  usw.  fz.  ciel 
usw.  Suffix  öllus:  vvtsXou  nein  kav.  185.  vv'.eXXy;  neti  dan.  3. 
agn^lli:  amnely  mnely  miel,  nel.  it.  agnello.  jttaqlu  vil^llus 

kav.  it.  vitöllo. 

Irum.  agnellus:  miel,  niel  ma.  mte  ga.  für  mtel.  ferrum: 
JTer  aus  fjer.  * mellem : miarq,  mliarq  ma.  mtdre  ga.  aus 
mjdre.  pectinem : tadptir  ga.  für  tadpfer  aus  pe-,  pie-,  pia-, 
kia-,  ta-,  tsa-.  pectus:  kjept,  ktept  ma.  ktept  ga.  aus  ptept, 
pjept.  sed : sed,  ma.,  aede  ga. ; ebenso  aedla  ma.,  nach  dem 
slav.  sedlo : aedlq  ga.  septem : iapte  ma.  adpte  ga.  serpens : 

iarpe  ma.  sex:  iaae  ma.  adae  ga.  Das  S dieser  Formen 
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ist  zweifelhaft:  .v  berulit  auf  älterem  #.  Bei  Iv.  liest  inaa 
rumuniesk  aus  romanescus. 

Drum,  d^cera : zefitiie.  d('us:  zeu,  zeit,  desertus:  dei^ty 
des^t  vanus.  sp.  desierto.  it.  deserto.  exbido:  ithier  (richtig 
zbieVy  zhjer  gink.)  brülle : so  im  Ofi>er  Wörterbuch,  meckern 
ban.  36.  minzul  sbiera  volksl.  blöken.  Diez,  Wörterbuch  50. 
Schiichardt  1.  187.  188.  ^ wird  gestützt  durch  it.  b^la,  b^lano 
fanf.  föl:  fjdi'e  gink.  )(’iyp’k,  yijarea  Limba  285.  föra:  fjdr§ 
gink.  fidr§y  plur.  fieru  it.  fiera : fidr^  daher  für  fiedre.  f^rrum ; 
ficXy  kieTy  litt.  fer.  f(^rveo:  ßei'h,  hierb;  fijarse  kochte  princ. 
158.  litt.  ferb.  ßerhint  Clemens  56.  infjerbVni  gink.  365. 

violence  Limba  284.  feibintsedf^,.  int^^lligo:  tn- 
Ueleg  aus  älterem  tntsedleg.  liberto : jertd  remitiere,  jdrt^  re- 
mittit  aus  Hedrt^.  l^porem : aus  lepure,  medius:  viiez; 

«MVaaii  kor.,  daraus  zig.  mjäza.  mOl:  mjdre  gink.  alb. 

mjält^.  m^rcurii:  mterkuru  m^rdare:  dezmierdd  verzärteln; 
dismterda  volksl.  vergl.  aind.  mrdus  weich,  zart.  cih.  2.  495. 
m^rula:  midrl^  neben  mih'b^y  mirl^,  it.  merla.  möus: 

mieü.  mjeü  gink.  pectinem : jndpteney  piepteney  keptine  (t'^)y 
litt,  peptene.  p^ctus:  piepty  Viit., pept.  p^dica:  peddek^,  plur. 

peddetse.  pijddekq  gink.  it.  piedica.  pellis:  pUle,  kÜ6y  chitle 
(tele)y  litt,  pße:  nictaAf  c;lr^.  477.  ptjdle  Clemens  19.  pjdle 

gink.,  daher  pelits^.  mrum.  xeäXe,  xtaXe.  perdo : pierd,  chierd 
(t'ierd)y  Vitt,  perd,  pijdrde  inf.;  pidvd^  aus  pierdt^y  p^rdat,  daher 
für  piedrd^.  sp.  pierdo.  p^reo  (p^ro):  pier,  einer  (t'iei') ; pidr^ 
aus  piedr§  cip.  1.  12.  pijdrQ  pr*reat  (p^^rat).  nipHHAK  KA 
nViapf  kor.  95.  p^rsicum:  pi^siky  chiersik,  kersik  (tersekjy  litt. 
perstky  richtig /7edr««/c.  pjh'silcQ  ^\nk.  p^tra:  pjdlrq.  ^iiik.  pidtr§, 
chidtr§  (tmtr§)y  plur.  pietriy  aus  pietvQ.  pjetrdj  gink.  s^'deo: 
^tedy  aus  sied,  iedde.  s^zi  für  hez\.  sidetsi  mard^..  ses  Ebene, 

sölla:  Sa  für  Sea  aus  siÜln.  alb.  sal^.  sc^ptem:  Sdpte  aus 

sieptey  sidpte.  s^rpens:  Sd>pe  aus  sitrpey  sidrpe.  Für  das  dunkle 
Soptrl§  lacerta  postuliert  man  ein  serpula.  s^'^rvus:  sei-b  aus 
sierh.  sp.  siervo.  it.  servo.  söx : Sdse,  Sedse  aus  siessy  siedse. 
stfu’no : aSteme  sternere : Sie  aus  stie.  töneo : tsin  aus  tien. 
törgo : Sterdite  abstergere : Sie  aus  stie.  tC^rmen : tserm  aus 

Herrn,  tsemiuri  ban.  62.  ts^rm  Ufer  gink. : tcrmenus.  fz.  dial. 

tierme.  it.  t6rmine.  törra:  tsedra  volksl.  tsdix,  aus  tiera.  sp. 
tierra.  tOrtius:  an  tserts  anno  tertio  gink.  526.  dagegen  interlsii 
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Strajan  134.  t^sta,  t^^stum:  Uest.y  aus  tiest.  fseditti}  aus  tiesta. 
sp.  tiesto.  it.  t6sta,  t^sto.  texo:  tses  aus  ties.  vörmis:  vjdrme 
gink.  vidrme,  plur.  vierml.  litt.  vStme,  jenes  aus  vierme,  v^rres; 
üier,  vieru  stara.  529.  litt.  ver.  it.  v^rro.  versus:  viers,  litt. 
vers  Lamb.  88.  93.  cip.  1.  61.  t^'ers  gink.  166.  it.  verso,  v^spa: 
vidsp^f  litt.  v4sp^  jenes  aus  vit8p§.  quaero : t»er  aus  tSier.  tsedre. 
sp.  quiero.  it.  ch^rere,  chiedere.  Lövo  ist  oben  behandelt  worden: 
das  drum,  ersetzt  mrum.  l durch  j.  Dunkel  ist  biet  m.  bid(§ 
f.  miser:  es  hängt  nicht  mit  aslov.  beda  zusammen.  tSerb  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  Uierb:  c^rvus.  sp.  ciervo.  it.  cörvo. 
ie  für  e ist  auch  in  jeu,  prov.  ieu,  ^go ; jerl,  it.  ieri,  sp.  ayer, 
mrum.  aert,  h$ri  und  in  jdpti  Öqua,  sp.  yegua,  ajfz.  ieque,  an- 
zunehmen: denn  jdp^  beruht  auf  iedp^;  jdrn§  auf  iedrn^ 
hib^rna:  vergl.  it.  inverno,  neap.  nvierno;  jdrb^  auf  iedrb§ 
h^rba.  Aus  sp.  ye  ist  kein  rumun.  ie  zu  folgern,  wie  yesca,  esca 
zeigt.  In  feredstr^,  feredst^  steht  rea  wohl  für  riea:  fenöstra, 
sp.  hiniestra,  finiestra,  it.  finestra;  gredk§  graeca  für  (pnedk^: 
it.  greco.  vestmint,  veHmint,  vesmint  vestis  mag  alb.  Ursprung 
sein:  kleide:  das  lat.  vestio  würde  wahrscheinlich  viest- 

ergeben.  Man  vergleiche  pi-dd§  praeda  mit  it.  preda;  man  be- 
achte mrum.  jdderq  hedera  neben  sp.  hiedra  und  it.  ellera; 
ttdrei  cerasus  neben  it.  ciriegio;  dier  gelu  neben  it.  gielo,  g^lo; 
di^e  (diedme)  g^mere  neben  it.  gemere.  Abweichend  sind 
ded^j  it.  diede ; mrum.  vekra  vetus,  it.  vecchio,  vieto  in  Orvieto, 
sp.  viejo.  aprov.  vielh.  fz.  vieux.  Die  Regel  wird  ausserdem 
mannigfach  eingeschränkt  durch  in  aus  en  und  durch  § aus  e. 

Streich  erweist  sich  durch  e als  eine  späte  Entlehnung: 
f^sta.  sp.  fiesta.  churw.  fiasta.  it.  f^sta.  Der  Vergleichung  von 
zer  Molke  mit  s^rum,  it.  sioro  parte  acquosa  del  latte  usw., 
widerstrebt  z und  e.  Für  nekuj  drum,  tnnek,  suffoco  erwartet 
man  lUkn.  mjed  gink.,  mied  Clemens  38,  Meth  überrascht,  da 
es  slav.  medi.  ist:  auch  das  von  Diez  vorausgesetzte  ;j.eOy  würde 
mied  nicht  erklären,  brieazde  Furchen,  kriedz  credo  neben 
kr^zut.  h'if'ang^  Zweig,  piersoane  Personen.  vieatr§  Heerd  ba. 
29.  31.  33.  53.  54.  58.  sind  der  Banater  Sprache  eigenthümlich. 
So  deute  ich  auch  trien  (a  tnen  oar^  volksl.)  für  trSja. 

Das  Suffix  ellus  (Diez  2.  341)  hat  kurzes  e,  daher 
agn^llus:  mieL  it.  agnello.  mljdl^  agna  beruhtauf  mid:  agnella 
ergäbe  vtijeno.  barbat«'llus : b^rh^tsd  \o\ke\.  bog^Ude,  hogdte  PN. 
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»ind  sing.  voc.  volksl.  cat^ilus:  Ic^tnel.  volksl.  dedzetsel 

volksl.  nepotsel.  vitöllus:  vtfseL  Ebenso  klopotsel,  -ts^l  Schelle. 
kuvintitü  Wörtchen : kuuint  und  kukurhetJied  cucurbitölla,  sowie 
mHieA  mis^llus;  mUed  f.  gink.  fi-urnuiei  formosöllus.  fraditetsel. 
m^nmtsel.  vinetsSl.  porumhU  für  ~biel.  Hnet'el  für  -riel.  neap. 
puvericllo  Schuchardt  1.  86.  Befremdend  ist  nein  an^llus  kav., 
wofür  man  lielu  erwartet,  miiitel  klein  und  putsintel  scheinen 
junge  Bildungen  zu  sein.  Vergl.  lad.  eastiel.  vidiel  vitello.  it. 
an^llo.  castöllo.  koviel  ist  magy.  kvdrtely  Quartier. 

Das  Buk  der  Verba  scheint  kurzes  e zu  haben : drum. 
fii^minzHtik  esurio.  mutiezesk  schimmele : mutSed.  Daneben  w^rd^t- 
it4!«k  begrenze,  slipsiasku  pecco  dan.  ist  fremd  und  dunkel. 

Im  esk  (iscus  Diez  2.  362)  der  Adjectiva  spielt  e die 
Bolle  bald  eines  kurzen,  bald  eines  langen  Vocals:  ani^utsesk 
arnautisch  volksl.  tots^k  slavicus.  argp.ts^k.  mat'tsedste  tödtlich 
Ofner  Wörterbuch  findet  man  neben  h^rh^tesk  volksl.  moldove- 
luiifk  volksl.  rominesk,  it.  tedesco.  Dasselbe  gilt  von  e im 
Suffix  ^4',  edht:  obidntedl^-:  ohrinti.  podedl^:  podL  sokotedl^  Be- 
dUehtigkeit;  nokoti  (alle  drei  Worte  sind  unlateinisch)  neben 
ferhintHddhj^  Hitze:  ferhinte.  piitrezdle:  piitred.  8<^rhezdl^.  Blässe 
und,  was  bofromdet,  Säure,  polyz:  sdrhed^  wie  cs  scheint,  ex- 
albidus.  veMpkedl^.  Welken  für  -zedl§:  vedSted  welk  usw.  Diez 
2.  vM)3.  Man  beachte  orheAtn^.  neben  urd'edts^  coecitas  ath.  66: 
* orbitia.  Kflr  hk  aus  iscus  und  für  ets^  aus  itia  erwartet  man 
für  das  runiitn.  esk  und  äfs^.,  daher  sind  totsmk  und  urdedf^^ 
als  unregelmässig  anzusehen. 

Der  Übergang  des  kurzen  e in  le,  von  Diez  Diphthon- 
gierung g(5nannt,  obwohl  inan  es  eigentlich  mit  je  zu  thun  hat, 
findet  sich  in  allen  romanischen  Sprachen:  nur  die  portug.  ent- 
hält sich  desselben.  Span,  und  rumun.  findet  diese  Veränderung 
auch  in  der  Position  statt;  ebenso  lad.  und  dial.  it.  Diez  1. 
139.  183.  Schuchardt  3.  45.  ie  ist  nach  Ascoli’s  Ausdruck  ein 
,antico  e commune  dittongo  romanzo^  lad.:  argient.  dasiert 
desortus.  diesch  decem.  dieus.  inieu.  lieur  leporera.  miez  ni. 
neben  meza  f.  piera  piorig.  tierm  terminus.  tierz  tertius.  vierm 
verinis  Archivio  1.  15.  Grödner-lad.:  fidr  ferrum.  liev^r  leporem. 
tiara  terra,  invidrn  hibernus.  vidrs  versus  usw.  Gärtner  42.  43. 
neap.:  argiento.  castiello.  fierro.  nviorno  hiberuuin.  miezzo  usw. 
Wentrup  7.  sioil.:  miercuri.  siel  sex. 
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6 wird  auch  im  alb.  ie:  jedoch  ist  die  Übereinstimmung 
beider  Sprachen  nicht  vollständig,  djem^n  Dämon,  dhjet^ 
zehn:  t^  ist  Suffix  wie  in  nijälK;.  kjyrtoj  certo.  Ijepur  Hase, 
injdlt^'i  Honig:  mjal  Pouqueville;  vergl.  i ar  te  golden,  mel 
Hirse:  i mel  te.  mjek  medicus.  miez  in  miezdit  Mittag  Rossi. 
pjek  braten:  aslov.  pek.  pjep^m  g.  pjep^r  t.  Melone.  piergul§ 
Weinstock:  mrum.  conv.  383.  pjerth  pedere:  slav.  prid 

aus  perd.  pjesy  Theil : it.  pezza  Schuchardt  3.  48.  pjesk^’i  Pfir- 
sich: it.  p^sca.  pjetroseli.  rjety  Netz.  s^(^  Sattel.  8äi\^  Säge; 
sardj  vb.  vjerä  verso,  poema.  vjet^r^  alt.  In  mjält^,  salv,  sdr^ 
scheint  ie  zu  iea  fortgeschritten  wie  im  ruraun.  Man  beachte 
tjegul§  tcgula.  kiery,  mrum.  ÄeVg,  currus;  ferners  batiel  battello. 
kestjel  castellum.  rastiel  rastelluin.  erdeut  Silber,  niiestri-a 
mestiere  krist 

III.  V ' ! 

Tonloses  e unterscheidet  sich  von  tonlosem  i nicht : cs  wird 

daher  das  eine  für  das  andere  gesprochen  und  geschrieben  und 

zwar  sowohl  in  den  lat.  als  auch  in  den  aus  andern  Sprachen 

stammenden  Worten.  Welche  Form  zu  Grunde  zu  legen  ist, 

zeigen  die  benachbarten  Laute,  in  manchen  Fällen  der  Ursprung 

des  Wortes:  dass  mrum.  ardpiti  le  alae  auf  ardpete  le  beruht, 

ei^ibt  sich  aus  p imd  t.  Für  misdle  aus  mesdle  spricht  lat. 

mensa  und  m ; für  arupsire  und  skodsire  aus  arupsere  und 

skodsere  8 und  bei  dem  letzteren  auch  oa;  ebenso  stehen  odasi 

hj  podmi  Ile,  vdsi  le,  pdti  le  für  odsse  le,  podme  Ile,  vdee  le, 

pdie  le;  akdpir^,  skdpit^  für  akdper^,  skdpet^  usw.  Analog  ist 
• • 

der  Übergang  des  tonlosen  o in  u. 

Mrum.  apcacäcxa  arisidaka  placeat  dan.  37:  * du^tQ(x,  für 
areaedsk^.  tsedtsire  cicer  kav.222.  für  tsedtsere:  *c6cerem. 

■csia-::!  XXe  tsidpi  Ile  caepae  dan.  11.  für  tsidpe  Ile.  tsintsi 

quinque  kav.  217.  aus  älterem  isintse.  T^ipaz  Xou  tsirdp  lu  for- 
nax  dan.  29:  bulg.  ö4ri>p  Scherbe,  aslov.  örepi.:  a für  ea  ent- 
spricht aslov.  e.  tl^ipectjiou  tstreäiu  cerasus  dan.  15:  drum. 
di  et  kop.  für  de:  auch  drum.  didea  dabat  luc.  für  deded 
beruht  auf  lat.  dedi.  XXe  dzedziti  Ile  digiti  dan.  17. 

für  dzedzete  Ile,  deddzete  Ile:  drum,  deddiet.  vTioTcoXXiaTOu  dispoldtu 
' nudus  kav.  HK),  (dispoliatus)  neben  Tic<pa7rcsr,  desfdptsi  aperti 
dan.  41.  (disfacti):  drum,  despujdt,  desf^kütai.  TOup.vt'ri^aou  dum- 
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nidz^t  dou8  dan.  1.  neben  vxou|xveTlia  kav.  196,  welches  richtig 
ist,  da  der  erste  Theil  dos  Wortes  auf  dom  erstarrten  lat.  . 
Vocativ  domino  beruht:  drum,  dumnez^i.  it.  domeneddio.  Ti^ivouxXt 
XXe  dzinvkli  Ile  genua  dan.  17.  neben  vx^evojxXXtou  dzenüklu  kav. 
190:  drum.  dienünkju*gonucii\um.  ooip^{v.afodrfik§  kav.  forfex  für 
fodrfek§:  ^forfica.  Xam  Xe  Idpft  le  lac  dan.  41:  drum.  Idpte. 
vßicxouTOu  nviskutu  vestitus  dan.  6.  für  nveak-.  vouixipy;  nümiri 
numeras  dan.  51:  drum,  num^rd.  ^reärtve  pedptne  pepo  kav.  217: 
^pcponem:  drum,  pedpene,  pedptn.  zixoupaYsu  für -päpou  pikurdru 
pastor  dan.:  drum,  p^kurdv.  piguni  Geld  bar.  170.  und  mare  sumä 
de  pecuni  ist.  50:  pecunia.  -KcXiswiou  pildnu  absinthium  dan.  32: 
drum. pelin.  bulg.  pelin,  aslov.  pelyni»,  pelyn'B.  Tr^tpix^TtpitrStsi  mittis 
dan. pitnkü  misit  kop. : per-traicere : drum,  petr&c.  aeacjAivou  aedndnu 
seraino  kav.  225.  aajjMwa  seminant  dan.  4 : drum,  sedm^n,  8dm§n. 
cixapa  sikdra  sccalo  dan.  3 : drum.  s^JcdrQ.  ctil^epape  sitserdre  messis 
kav.  196.  für  sets- : drum,  setierdre,  sedtüer  von  sedtsere  Sichel : 
sccelem.  sidu  (Hdzü)  sedit  mostro  9:  drum  Sed.  craipouVacrre 
Hrujdste  dissecat  dan.  30.  ist  von  sdr^  serra  abzuleiten,  vidui 
(vidzüi)  conv.  356:  ved-.  viglja  (viglH)  custodiebat  bo.  217: 
drum,  vegjd  vigilaro.  Dunkel  ist  mir  i in  folgenden  Worten: 
ttaixa  disika  hndit  dan.  30.  xtciTsvj  dmtsi  findis  49.  vxeci'xsu 
desiku  kav.  disseco:  / für  e ergibt  sich  aus  dem  s.  xper,  xijtxljyj 
trei  dzitai  triginta  dan.  51.  wohl  für  -dz^tsi.  Für  rdsai  le  anates 
dan.  erwartet  mau  rodeee  le.  alb.  rbss^. 

Irum.  scheint  dergleichen  nicht  darzubioten. 

Drum,  t6iredi§  *ceröseus,  *cer4sea.  trimitj  ir^met 

mittere:  trans-mittere.  hil&ik  schäle  (einen  Baum):  aslov. 
beliti  usw.  Die  Formen  odmini,  püritei^  iodritSe  aus  urrum. 
odmeni,  piiretei,  eodretse  sollen  vornehmlich  in  der  Moldau  ge- 
bräuchlich sein. 

In  älteren  Denkmälern  findet  man  nicht  selten  das  ur- 
sprüngliche e:  pretn^p,  j/revegjd  aus  percipio,  pervigilo  princ. 
394.  prigoni  persequi  ist  slav.  pregoniti;  in  prisosi  zepiac&jeiv 
ist  pn  gleichfalls  das  slav.  Prätix  pre. 

Man  vergleiche  alb.  verdigiri  t.,  vird'ini  g.  virginitas.  tj§  t., 
ti  g.  qui.  r§ööj  t.,  l'ifiöj  g.  lasse  usw.  Hahn  2.  10.  sicil.  eädiri 
(cadere).  pöniri  (ponere)  usw.  Wentrup  17.  Bulg.  lautet  ton- 
loses e wie  i:  töli,  tile  Kalb:  aslov.  tel§.  grihovd  für  grehov6  * 
usw.  naviöerel  Vinga. 
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IV. 

e»i  geht,  vielleicht  durch  den  Einfluss  des  Uy  in  in  über, 
6 mag  lang  oder  kurz,  ursprünglich  oder  aus  i entstanden,  en 
mag  von  einem  Vocal  oder  Consonanten  gefolgt  sein:  dasselbe 
gilt  von  emiy  jedoch  in  beschränktem  Umfange.  An  Entstehung 
des  i aus  ie  ist  nicht  zu  denken.  Vergl.  G.  I.  Ascoli,  Una 
lettera  glottologica  (I.)  48. 

Mrum.  apiva  arim^  arena  dan.  44.  ce  orp(vTa  se  aprindg  in- 
cendatur  dan.  18.  dine  bene:  drum,  hiue,  vrivie  dinie  dentem  kav. 
214.  knetet  dan.  beruht  vielleicht  auf  frimint^.  Xi'ns. 

linte  lentem  kav.  232.  ath.  9.  ixepivvze  mei'inde  plur.  crepusculum 
kav.  191.  minu  inoveo  kav.  beruht  zunächst  auf  *menu,  it.  meno 
usw.  (xijvcs  minte  mentem  dan.  4.  frä^.  alb.  m^nd,  ment  neben 
t'int  centum.  ixriVTcuecTT;  mintueMi  cogitas  dan.  25.  mintuimu  frAf. 
alb.  menddj,  raentöj.  mintsu  mentiormass.  mimri  metiris  dan.  17. 
aus  minmri  mensuro:  drum,  m^sur.  mine  ego  conv.  383.  tine  tu 
kav.  aus  mine,  tene.  p§nntsi  U parentos  dan.  7.  vir  in- : vßtpiva 
nvinn^  affligit  dan.  26:  venenum  plinu,*nplin  plenus  mostre  25. 
gimtsire  sentire  ath.  40.  aus  fftmptsire.  sinu  kav.  aus  aenu. 
it.  sdno:  drum.  ^n.  spindzwru  suspendo  kav.  205.  spindzuremu 
dan.  32:  drum,  aptnzur:  dzu  aus  dzi.  tindu  breite  aus  bo.  6. 
tiniri  juvenes  dan.  50:  drum,  tin^r,  tthjr.  tsin^  coena  kav. 
vtnf  vena  kav.  vinni  /Ze^dan.:  drum.  vin§.  aßuvatpe  avindre  praeda 
kav.:  drum,  mndre.  ßi'vvrsu  vindu  kav.  ßi'vxou  dan.  vendo:  drum. 
nW.  ßivTou  vintM.  ventus  dan.  vintu  lu  ibid.  vinturi  ibid.:  drum. 
vrint.  vinnira  veneris  dies  mit  a dan.  vöniat  dan.  15.  jini 

venis  bo.  157.  vinitai  venite  dan.  37.  53.  bo.  156.  vine  vönit 
luc.  bo.  153.  vinetu  venistis  149.  vinit  lu  caeruleus  dan.: 
drum,  vin^t:  venetus.  credinta  frä^.  Derselbe  Wandel  tritt  in 
nichtlateinischen  Worten  ein:  xivrcicec/ou  t'indisesku  acu  pingo 
kav. : xevTw,  exivnjea.  zivTiiepa  pindzer^  fenestra  dan,  türk. 
minteSti  misces  dan.  minürea  Trübung  ist.  28:  aslov.  meta. 
Beachtenswerth  sind  die  Worte,  in  denen  lat.  t/i  mrum.  in 
und  drum,  in  gegenübersteht : mrum.  in  darf  nicht  unmittelbar 
auf  lat.  in,  sondern  muss  auf  en  zurückgeführt  werden^  wi^ 
!sinH  zeigt,  das  sonst  Him  lauten  würde. 

Jrum.  kuvintd  reden. 
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If  iklosich. 


Drum,  alin  lenio.  npnnd  zünde  an<  urdHnt,  artng.  at- 
minturX  armenta.  bine  bene.  tHiig  coena;  tSin  cocno.  dinte 
dena.  fjerhinte  fervena.  ginde  glana  beruht  auf  gjinde,  gtiade 
aua  gtende.  A.  vii.  diinere.  diintg  gena.  koltndg  calendae 
Weihnachtalied:  xaXavcai,  ngriech.  xaXaviai  Schucliardt  1.  211 : 
o weiat  auf  alav.  Uraprung:  aalov,  kolyda.  gnndg  traba.  grenda 
iat.  ngriech.  aalov.  greda.  oglindg  Spiegel:  aalov. 

-gl^d-.  afintsi  aancti  und  afinte  aanctae  neben  sfint:  aalov. 
avctl.  linte  lena.  Unding.  nierinde  plur.  viaticum.  minig 
mentha.  minie  mena.  mints  mentior.  pgnnte  parena.  plin 
plenua.  prind.  sgriu,  sgnin  aerenua.  eimts  aentio.  timp  tempua. 
it.  t^mpo.  ap.  tiempo.  lind  tendo;  lins  tenaua:  mrum.  tisti. 
tsine  tenet.  Vorhaua : mruin.  tewira  tendg  tentorium  kav. 

229.  iat  ngriech.  xevra.  venin,  verin  venenum.  viil  venio  aua 
vinu,  vine  vcnit.  vineH  veneria  (diea).  vintre,  Ebenao  mine,  tine, 
sine  (neben  ame  gink.  221),  tiine  me^  te,  ae,  quem,  diümg 
Zehent  iat  magy.  dezama,  daa  alav.  Dem  lat.  Sufhx  entia  (ent-ia) 
entspricht  intsg:  kredintsg  Glaube,  putinteg  potentia.  Hiinisg 
acientia  uaw.  Diez  2.  358.  Daa  Sufhx  -mentum  ergibt  den  plur. 
-minie,  den  sing,  -mint:  iurgminle,  iurgniint.  Den  Übergang  dea 
en,  em  in  in,  im  gewahrt  man  auch  im  friaul.  Schuchardt  3.  45. 

Geo.  38.  aetzt  zwischen  arena  und  artng. eiu  artng  voraus: 
ebenao  postuliert  gt  plin  und  venin  und  erzählt,  tking  coena  komme 
thatsächlich  vor.  drum,  ni-tie,  mrum.  ni-tse  {una  nulla  dan.) 
lautete  ehedem  nelSe  princ.  398 ; dasselbe  fand  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Worten  statt:  bene.  tSene  quem,  mene  me.  tene  te. 
dente.  fjerbente.  menle.  mentaits  mentimini.  kuvenle.  mormente 
uaw.  princ.  373 — 378. 

tSing  cingo,  limbg  lingua  beruhen  vielleicht  auf  älterem 
tSeng,  Ihnbg  aus  clngo,  lingua. 


V. 

Betontes  e wird  ea,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  a,  g oder 
offenes  e (g)  steht.  Diese,  durch  die  Eigenthümlichkeit  rumuni- 
acher  Sprachwerkzeuge  bedingte,  nicht  wie  te  aua  t auf  histo- 
rischem  Grunde  ruhende  Wandlung  erleidet  daa  e,  es  mag  kurz 
oder  lang,  lat.  oder  unlat.,  von  einfacher  oder  doppelter  Con- 
sonanz  gefolgt,  ea  mag,  wie  in  leedrg  cera,  ursprünglich  sein 
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oder  wie  in  h^»edi'ek§  basllica,  basöleca,  au8  einer  spateren 
Periode  herrühren;  das  a,  das  diese  Verwandlung  bewirken 
soll,  muss  jedoch  mit  der  vorhergehenden  Silbe  ein  Wort  bilden, 
daher  atSdsta  haec  neben  aUesta  hic  (omu  l ntmsia),  dessen 
Auslaut  a ein  eigenes  Wort,  ein  Pronomen  ist:  atSesta  hic 
bildet  demnach  keine  Ausnahme  wie  einige  Eigennamen.  Dem 
ea  ist  ja  gleichbedeutend : offenes  c,  ea,  ja^  auch  das  aus  ea 
entstandene  ja  erzeugt  nach  meiner  Ansicht  die  Erweichungen 
tdy  Ha:  alddze  eligit  (elßget),  d^undpine  cedrus,  oig.  juniperus. 
ßdt§  kann  mrum.  nicht  x^dtf  werden,  weil  es  auf  lat.  föta  beruht. 
Wo  jetzt  a statt  des  erwarteten  ea  steht,  ist  jenes  aus  diesem 
hervorgegangen:  Sdpte  aus  Sedpte  (siedpte)  sßptem,  und  wo  in 
der  folgenden  Silbe  nicht  e,  sondern  i steht,  ist  t aus  e ent- 
standen: mrum.  fsedtsire  aus  tsedtsere:  *cöcerem.  it.  cece  (cece), 
prov.  cezer.  diinidpine  aus  diundpene  junipenem,  junöpenem. 
ffia|Atvva  sidmin^  söminant  dan.  steht  für  sidmen^.  (genau  sedmen^), 
wie  nicht  nur  ia  (eaj,  sondern  auch  mt  darthut.  Verliert  ea 
den  Ton,  so  muss  e an  dessen  Stelle  treten,  genauer:  die  Ver- 
wandlung des  e in  ea  tritt  nicht  ein : darnach  ist  das  von 
Diez  2.  54.  Gesagte  zu  berichtigen.  ve8t4sk  verkündige  neben 
vedste  Nachricht:  aslov.  vßstb.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  in  der 
nächsten  Silbe  wahres  t folgt : leddlte  Ißgein,  plur.  Ied2iy  ledSi, 
Manchmal  steht  e wegen  eines  in  der  zweitnächsten  Silbe  folgen- 
den i:  mpidtiku  für  mpidteku  neben  vip^iitm  für  mpetetsi:  man 
vergleiche  his^ncl  plur.  frä^.  von  b§sedvek§. 

In  keinem  Falle  ist  ea  aus  e durch  den  folgenden  Con- 
sonanten  bedingt,  wie  man  bei  idr^  usw.  meinte. 

ea  ist  unter  dem  Druck  des  Accentes  aus  e hervorgegangen, 
eine  Veränderung,  die  als  Assimilation  an  das  folgende  «,  ^ 
und  offene  e anzusehen  ist:  ea  für  e ist  demnach  wesentlich 
ein  Fall  der  Vocalharmonie. 

ea  ist  einsilbig  wie  die  folgenden  Verse  zu  fünf  Silben 
zeigen:  dar  k^t  tse  lukrdj  | noaptea  se  »rnpd  Volkslied  bei 
Aleksandri.  Die  Schreibung  ea,  das  wie  das  erste  e im  nslov. 
pletem,  nur  gedehnter  lautet,  ist  nicht  ganz  zweckmässig:  für 
ea  steht  in  einigen  lat.  geschriebenen  Quellen  e;  die  kyrilli- 
schen gebrauchen  ’k  oder  u (a)  ; die  griechische  bei  dan. 
unterstrichenes  sa,  ta:  upa  Winter.  (AouAAtipa  Weib.  cseäTc 
sedct.  ß^pa  Sommer  usw. 

SitiiingKber.  d.  pltil.-hint.  CI.  XCIX.  Itil.  I.  Ilft.  2 
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MikloHich. 


Einfi  Einwirkung’  des  nachtonigen  Vocals  auf  den  V^ocal 
der  betonten  Silbe  gewahren  wir  auch  iin  bulgarischen,  denn 
der  bulg.  Laut  ja,  ea,  der  ruraun.  ea  entspricht,  steht  nur  in 
betonten  Silben  und  in  diesen  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden 
Silbe  kein  heller  Vocal,  i,  e,  e,  oder  ein  6 steht,  in  welchem 
Falle  ja,  ea  durch  e ersetzt  wird:  veAn  (veär§)  Glaube,  v^ri 
Religionen;  veren  treu.  Vergl.  Grammatik  1.  366.  Die  bulg. 
Regel  wird  begreiflich,  wenn  man  annimmt,  dass  das  zweite  e 
im  bulg.  veren  ebenso  einen  geschlossenen,  dem  i zuneigenden 
Laut  hat,  wie  dem  e ira  drum,  zedtüe  ein  oflfener,  dem  a sich 
nähernder  Laut  zukömmt.  Das  alb.  kennt  diese  Erscheinung  nicht. 

Aus  der  Entstehung  des  ea  aus  e ergibt  sich,  dass  ur- 
sprünglich ert,  nicht  ed,  betont  wurde:  die  heutige  Betonung 
ist  jüngeren,  vielleicht  sehr  jungen  Ursprungs.  Eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  finde  ich  darin,  dass  kop.  ä»  (inveasfets)  bietet 
und  das  dem  ea  parallele  do,  nicht  od,  betont:  dip^rtoas^. 

fdnme. 

Mrum.  A.  practapixa  h§8tdnk§  templum  kav.  193.  dan.  18. 
aus  basilica,  basöleca.  vTeoT£[xid).s  destemidle  mantile  kav.  209: 
Dgriech.  yrscrepiXi  aus  dem  türk.:  e aus  i.  vtCdp*  dzdm^  kav. 

dzdma  dan.  aus  dzedm§  jusculum:  drum.  zdm§: 

'/rl^dTl^e  (hdtse  decem  dan.  für  dziedfsßy  plur.  dzpfsi  kav.,  aus  diedtse. 
TsouvidTTtvE  dBvndpine  cedrus  kav.  200:  juniperus,  *jun€penem. 
it.  ginepro.  Oifjdjxsvou  thidmenu-  femininus  kav.  196.  statt  fid~ 
vxpini:  drum,  famenn  eunuchus  Limba  279.  aus  feam-,  alb. 
^ipiap,  fdm^r  supl.  xxxii.  i.xi.  *f6minus,  woher  lat.  fSmina.  it. 
f^mmina.  oidra  ßdfi}  puella  kav.  203.  featä  conv.  356.  382. 
fetä  ist.  28.  mostre  9.  feta  20.  fete  17.  (Vergl.  9’jdTa  ßdt^ 
pariunt  dan.  4.  drura./p<.)  *f6ta:  vergl.  fötus,  gen.  fetus.  drum. 
fedffy  fdf§.  pr.  feda  Lamm:  abweichend  it.  ffeto.  9kc\i(ipot ßujdra 
fistula  dan.  17.  alb.  flojere:  drum,  (ßtijer).  /täßpa  x^dvi’a 
ri  febris  kav.  196.  dan.  heavrn  bo.  155:  fievra,  fiedvra  aus  febra: 
drum,  dafür 236:  * feilem,  drum. 
ßjdre  Galle,  japa  die  Stute  bo.  4.  idxa  id-p^  kav.  td-::!  XXs  dan.  3. 
für  idpe  le.  japa  ro.  aus  iedpa.  dvwm.  jdp§:  ^qua.  tdpa  idra  der 
Winter  dan.  5.  idppa  idr^  kav.  236.  aus  idn\§:  hib^rna.  iern§, 
ieärr§.  drum. it.  inverno.  idp|X7ra  idrh^  kav.  tdp^ra,  idpxa  tdrbf., 
idrba  dan,  37.  45.  jarba  ro.  drum.  jdrb^.  h^rba.  xsdXe  iedley  y.tdXs 
Haie  pellis,  corium  kav.  191.  230.  chele  (i'edle)  ath.  5.  11:  drum. 
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aus  pieale:  pellem.  XXipTi^l^touvia  tirf.^tsiiina  &\\8  *lib(^rtu- 
tioneiu:  die  erste  Silbe  hat  ltr~  aus  liiear-.  drum,  jert^ 

jdrt^  aus  läedrt^:  *libörtat.  it.  übörto.  xidTzivs  t'idptine  pecten 
kav.  205.  xe:r:ive  tÜptine,  dan.  32.  xi^mveijicü  {iptinhfiu  (~^u) 
pectimus  ibid.  kmptinä  pecte  bo.  104.  aus  piedptene  pöctinem. 
drum,  peptene  füvpedpl-,  piedpt-.  xtocrpa  (idtr^  p^tra  kav.  207.  218. 
drum,  pedtrg  aus  piedtr§.  xpiasca  kmid^§  tunica  dan.  27.  aus 
kfmedi§  camisia:  drum,  k^mds^-  aus  k^med^:  camSsia.  xpiacr^rivTcu 
kridStidu  cacumen  kav.  203.  drum,  kreditet:  lat.  crista.  it.  crösta: 
crßsta.  cseane,  d.  i.  ksedne,  aus  (e  für  i,  r,),  Fremde  conv. 
383.  neben  csenitie  384.  (ksenitie):  ^eviT£’.a.  ledg§n  Wiege; 
wiegen:  alb.  geg.  l^künt,  rpkünt  schaukeln.  Xup.vs  rdmne  ligna 
dan.  1.  Xtd(Avc  XXe  30.  lemne  le  ath.  13 ; minder  gut  Xe|j.v£  dan. 
29.  drum,  lemn:  legnum.  it.  legno.  wtaps  üdre  mel  kav.  210; 
minder  gut  wtepe  iiiere  dan.  njere  bo.  217:  * mallem,  drum. 
miere  für  miedre.  measä  conv.  .356.  mesa  mostre  17.  mesä 
21.  34.  mese  ath.  15:  vidsä,  d.  i.  meds§,  aus  mesa  mensa. 
dnira.  md8§  für  meds§.  ptdc^txcu  midstiku  commisceo  kav.  225. 
kaue  Diez,  Wörterbuch  220.  für  midsteku.  drum,  medstek: 
mösteco  von  rolstus.  it.  möscere  neben  möstica.  pouXXiaps  muTdre. 
mulier  kav.  190.  psuXXtatpa  muTdra  dan.  40.  neben  ixouXXepr; 
muTeri  39.  muljere  ath.  8.  mulidre  conv.  .388.  mnlieren  mostre 
26.  drum,  mujdre  aus  muljedre,  murdre.  vittTdre  beruht  auf  dem 
spätlat.  mulierem  bei  Ennodius.  Dracontius.  Venantius  Fort,  vtao 
nido  nix  kav.  iüvnedo:  növem.  it.  neve;  abweichend  sp.  nieve. 
|X£  vy.tiTixsti  me  nt'iddiku  impingo  kav.  224.  aus  ntiddeku:  (t£  'f/.ta- 
T»pri;[Y;]  te  Jit'iddifsfi]  dan.  27.  befremdet  wegen  des  ia  neben 
dem  mpetitsi):  imp^dicare:  drum,  tmpe.ddek  aus  impieddek. 

Tixou  mpidtiku  resarcio  kav.  neben  hxstitus  mpetitsi  resarcis  dan. 
Die  richtigen  Formen  sind  mpe/iteku  und  mpetetsi:  im  letzteren 
steht  e wegen  des  auslautenden  i:  Bäuschlein  bo.  157: 

drum,  pdt^,  pedt§f  pedtek  Fleck.  pefetH  dicken,  lat.  *peta.  Diez, 

Wöterbuch  520.  neark§  noverca  frii^. : alb.  nerk^,  drum,  dafür 

• • 

mdm^  vttng§.  Uber  die  Quantität  von  lat.  e in  noverca  gibt  das 
rumun.  keinen  Aufschluss,  ^rsäva  pedn§  penna  kav.  2.34.  ro.  peana 
bo.  137.  drum,  pedn^  : pinna  fere,  non  penna  Venantius  Fort.  it. 
pdnna.  zsaxive  pedpine  pepo  trotz  Trerwv  kav.  217.  pdpine  mostre 
17.  pepen  li  18.  pepeni  plur.  dan.:  drum,  pedpene,  pedpen. 

;eä{jitvso  sedminu  semino  kav.  225.  ctapuvva  sidmiu§  seminant 

2* 
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(lau.  4:  drum,  seam^n:  semen.  it.  sdme.  ciäpa  sidvf.  ves  perakav. 
187.  a ciapa  195:  drum,  aedrf.  s6ra.  it.  s^ra.  oap-rri^cptj  sarh^töH 
dies  festi  dan.  10 : drum,  si^rh^todre,  serh^todre  f.  aus  -6ria.  searh- 
setzt  sßrvare  voraus  gegen  s^rvus,  it.  servo,  sp.  siervo,  drum. 
Serh  aus  sierb.  Das  Band  zwischen  servus  und  servaro  halten, 
*servatoria  Festtag  ist  zerrissen,  ciars  sidte  sitis  kav.  192: 
drum,  sedte.  sCtem.  it.  sdte.  ciaTJ^epe  sidtsere  falx  kav.  193: 
drum,  sedtsere:  slcilem,  sScelem.  couvti^täTa  mdzidt^  sagltta  kav. 
222 : drum,  sqdiedt^.  sagStta.  it.  saetta.  sagä  Scherz,  a »egui 
scherzen  bar.  160:  bulg.  6egi..  asiov.  s^ga.  aaio  6do  sc^lla 
kav.  223.  aus  tiedo:  siella,  siedlla,  Sedu^:  drum.  Sea:  Sdoa  mit 
dem  Artikel,  ciiaxte  Sidpte  söptem  dan.  51.  aaoxre  kav.  194. 
fiepte  ath.  23.  shapte  ho.  40.  inseptitu  ath.  26:  drum.  Sedpte. 
c?Gtap3t  sidra  s^rra  dan.  30.  acappa  kav.  221.  aus  8tedr§y 
siear^.:  fehlt  drum.  alb.  Särg.  oaaprc  mrpe  kav.  233.  nirpe  st'r- 
pens,  plur.  .^erchi  (-t'i)  ath.  5.  17:  drum.  Herpe  aus  siedrpe.  caiaGE 
sidse  söx  dan.  51.  cQizs.  kav.  194.  fiese  ath.  26.  shase  bo.  40: 
drum,  ^edse  aus  siedse.  rr^axa  tidk§  thSca,  vagina  kav.  233. 
tecä  ist.  41:  Oi^y.r,.  xl^taza  tsidp§  caepa  kav.  205.  tJ^iaxi  XXe 
fsidpt  le  dfin.  11.  cepä  ath.  11:  drum.  tSedp^  aus  tSiedp^,  wie  ae  und 
das  alb.  vermuthen  lässt:  alb.  t'6p§.  ycsavra  dzdd^  pinus  kav.: 
lat.  taeda,  woraus  deda,  dicda,  sicil.  deda.  it.  t^da.  dzdd§  aus 
dieddi^y  dziedd^.  tsedtsire  cicer  kav.  222.  -cJ^eaTJ^tpe  dan. : 

*cCcerera.  it.  c6ce  fanf.  cfece  rig.  terrä  (tsedr^)  t^rra  mostre 
23.  tsering.  ycu;  cons.  6:  drum,  tsdrg  aus  tsedrg:  ti^'g,  iiedrg. 
tsgrZug.  cetä  ( t sedte ) Schaar  ist.  41 : serb.  öeta.  z^edpa  fsedrg  Can- 
dela kav.  201.  tl^iapa  tsidrg  cereum  dan.  18.  r^'.apa  tsidra  15: 
drum,  fsedrg:  c6ra.  it.  cdra.  TpiortaXa  tristidlg  eine  Art  Wasch- 
kübel : alb.  trestillj^,  woraus  zunächst  trest^llj^  (bulg.  drT.5tc 
foulerie) : tiistef.g.  ßeapa  vedra  aestas  dan.  5.  vearä  bo.  11.  v^ä  ath. 
5.  -p’ij.aßeapa  pi'imavedrn  dan.  5.  alb.  vgrgi.  Diefenbach  1.  224: 
drum,  vdvg  aus  vedrg:  vßr.  Abweichend  ist  it.  primav^ra.  ßiipvre 
vidrde  viridis  kav.  236.  ßiapir,  Xe  vidrdi  le  dan.  50.  ßeäpT^Y]  XXe 
vedrdzi  le  olera  1.  vearde  conv.  356:  drum,  vedrde.  ßdpvTi^o'J 
verdzu  brassica  kav.  204.  206 : vCrdium,  viridium.  it.  verde:  drum. 
vdrzg  nicht,  wie  Diez  meint,  von  brassica.  ßiap‘p<.a  vidrgg  virga 
knv.  187:  drum,  vdrgg  aus  vedrgg.  vßrga.  it.  v^rga.  ßptape  vHdre 
amor  kav.  194:  *volere.  it.  -ere.  Der  inf.  wirft  das  Suffix 
re  ab,  daher  zgtked  jacere  aus  zgiiedre : en  in  zgfSed  ist  nur 
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aus  der  vollen  Form  begreiflich.  Man  beachte  das  fremde 
lepr^  kav. 

B.  In  Nominalformen,  a.  fein.  sing.  (^),  acrca  dst^  haec 
dan.  33.  aus  edst^  ista.  aatä,  von  estu  conv.  357 : Iste.  it.  esto. 
drum,  fsf,  m.  dsta  f.  alSptä  electa  mostre  17:  nicht  aliedpt§, 
jedoch  it.  eletto;  zweifelhaft  lat.  lectus.  vipta-pta  ntridg^-  In- 
tegra dan.  19:  intr^ga,  Integra.  vrpijtTra  dridpta  dextra  dan.  12. 
vTeptabna  deridpt^  kav.  191.  neben  vripsxTou  direptui  directa, 
doch  it.  dir^tto.  ßertä  (ßedrt§  aus  ßedrhf^)  ßpaoTYj  mass.  10: 
förveo.  «ie^dsterilis  ist.  3.  it.  st^rpo.  veclje,  vleche  vetus 
neben  vecljtu,  viechin  ath.  21.  aus  vedkte  usw.,  abweichend 
von  vötus  usw.  it.  orvieto  urbs  vetus. 

b.  Im  fern.  plur.  (e)i  aceale  plur.  von  acea  conv.  357.  acele 
ath.  20.  mostre  19.  22:  eccu’  ille.  it.  quello.  edle  conv.  387.  Mle 
mostre  15:  it.  ella.  lucre  kseane  fremde  Suchen  frä^.  {Xcip£  niedre 
mala  dan.  11.  von  (xepcu  meru:  lat.  mOluiii  tiir  malum.  it.  intUo, 
mela.  a mMe  xa  I|jux  kop.  31.  für  a medle:  daselbst  a tdle  für 
a tedle.  vsaXXs  nedlle  annuli  dan.  40.  von  veXou  nein  kav.  191. 
it.  an^llo:  man  erwartet  nieäle,  huUe.  aece  ^pa>!  mostre  10: 
siccae.  it.  secco,  xsace  itdee  extensao  dan.  5:  tt^usus^  das  drum. 
tine  ergibt,  it.  teso.  y.ptaXXe  gridlle  graves  dan.  5.  aus  griedle: 
volksl.  grövus,  grßva.  paXXs  rdUe  inalae  dan.  26.  aus  n’edle, 
reale:  röus,  rea.  etidUe  dan.  1.  stelle,  stelle  le  stollae  mostre 
29.  31.  Stella,  nicht  stdla.  it.  stella. 

C.  In  Vorbalforinen:  oe  apvtacxa  se  arhdsk^  verrat  dan. 

18.  fltpouaiiffxe  aruSidSte  erubescit  dan.  46.  ariseashte  bo.  50. 
TscXtxtiowt  desliiidska  resolvant  neben  aXYjy.£jXT)  alit'eHi  glutinas 
dan.  18.  aXior^e  atddze  eligunt  dan.  39.  disnjardd  liebkost 
bo.  213 : vTtJJvvepvTou  diznerdu  blandior  kav.  235 : -mierd^,  -in^'d^, 
-niedrd^.,  -ndrd§.  idoa  dsf}  exeant  dan.  idsä  ist.  11.  jdse  exit 
(exet)  anal.  5.  easä  exeat  bo.  215.  217.  esse  exit  ist.  31:  edsä 
vielleicht  ieds^  wegen  6x-.  eoste  (jaste)  est  conv.  356.  frä^.  este 
mostre  9.  24.  eore,  strra  dan.  • tpuixa  ßdt§  pariunt  dan.  5 : lat. 
*feto,  *fetare.  xtdrie  coquit  dan.  47.  yn.dpza  %idrha 

fervent  9:  fßrvo.  o£  /apviasy-a  se  xaimdsk^  ut  nutriat  daii.  5. 

x^iiidste  dan. : aslov.  hraniti.  ce  *ps'.ac:y.a  se  jisüUka 
libret  dan.  39.  icjaiir/.x  itutidska  appaßiovca^n]  dan. : dunklen 
Ursprungs,  ce  Ytxpt^j^taoxa  se  jitripsidska  sanet  dan.  11.  vßsaTwt 
nvtdUe  (-vedtse)  docoant  dan.  35.  invefä  mostre  11.  invetä  10: 
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invetiare:  vergl.  it.  vezzo  Diez,  Wörterbuch  370.  keardd  perdat 
bo.  223.  chei'de  (tearde)  perdunt  ath.  5.  pördo.  Herta  liberal 
mostre  36.  cXtapTa  zlidrt§  remittit  dan. : -libörtat:  -livertat^  liedrt^. 
iijarzemu  imus  bo.  158.  nj^'giniu  ath.  4.  ilergä  mostre  28. 
setzt  mörgo  voraus:  mearge  conv.  356.  meargä  358.  sind 
falsch.  nveaStets  lu  £v5ucaT£  auxöv  kop.  22.  ‘;rp£X(Tiac7T£  'pre- 
psidite  decet  kav.  221.  .•;rpt6tioT£  dan.  6.  spela  lavat  mostre  31. 
ath.  55:  alb.  äp§l.  isedde  sedet  dan.  5.  actaxE  dan.  41.  ciocte 

rnaneat  43.  shade  bo.  159.  sede  mostre  28.  sedä  25.  neben  ccevtoj 
sedti  kav.  197:  söd.  sied:  siedde.  it.  siede.  ßXiaot£  vldge  custodit 
dan.  2.  ßXiaxy.E  41.  ßX£ax£  vldge  servent  dan.  38:  vigilo,  viglo, 
vlego.  drum,  vegjd  beruht  auf  viglare.  vigilarc.  it.  veglio.  v^e 
(vedde)  mostre  19:  vidot.  ved.  it.  vede.  ß£ipaa  vedrs^  fundit  dan. 
45:  verso,  dagegen  it.  vörsa,  vörsano.  xpta?xa  kridsk§  crescunt  dan. 
38:  cresco.  it.  crescere.  xJ^aaa  tsdsi^  texunt  dan.  20:  tiedsfj 

tseds^.  mdrepserä  pararunt  mostre  26.  steftrslrd  abstereerunt  bo. 
227,  wohl  .<7-;  stiearser^.  dede  mostre  18.  34.  fece  (fedtse) 
mostre  11.  15.  23.  kop.  14.  neben  (pExCe fecit  dan.  aiär^ipt] 
sidtsiri  secas  dan.  45.  denominat.  von  aeätsere  sicilis.  Man  füge 
hinzu  Xcuxi^iaccxE.  xr^VTirjaiioxa.  xouiroyj'.icTE.  ziot'liajTE.  -j:poux£’j*>.acxa. 
TjaXaxpasiaTxa.  Xo’jxpiäxca  dan. 

D.  In  Suffixen:  xtixviaxl^a  dimiidtaQ  mane  dan.:  de-mane-itia. 
ghinetiä  (dinedts^)  Güte  ist.  21 : *benitia  von  bene.  pouXriiTua 
multidta^  multitudo  kav.  219.  “j'xpEaxJ^a  gredts^  onus  kav.  186: 
*grevedta^>f  ^grevitia  usw.  -itia  (-ctia),  it.  6zz&.prefthä  Priesterinn. 
pecur^reaä  ath.  14.  Vergl.  dxdceme^  plur.  dulcenji  6.  acuvipete 
Theuerung  ist.  20.  Man  füge  hinzu  ominescey  fedov^ce  ath.  62. 
und  eine  grosse  Anzahl  von  den  unter  VII  behandelten  Formen. 

ja  beruht  in  einigen  Worten  auf  slavischem,  speciell  bul- 
garischem ja  (e,  t):  vßiaara  nvidat^  nurus  kav.  213.  vßiiara 
dan.  35.  vßiaxxE  sponsac  50:  nevesta,  nach  ro.  , wahrscheinlich 
von  vesta  oder  non  invenusta‘.  irXiavtca  (pldntst})  recoptaculum 
palearum : aslov.  plevbnica.  ■::c’jXiavoj  pulidnu  baculuin  kav.  221. 

Scheiter  bo.  216 : poleno.  ap-uva  zmidn^.  femoralia  kav. 
188.  cp.£v  XXe  zm4n  Ue  bracae  dan:  40:  aslov.  mena  permutatio. 
sxptäxa  stridya  tectum  dan.  18.  und  atreadna  mostre  15:  aslov. 
streha.  xl^tptxrcu  tsividpu  furnus  kav.  234.  x!^tpa”  Xou  tairdp  Iti 
fornax  dan.  29.  cerepn  ath.  17:  aslov.  örcpi>.  Hioher  gehört 
auch  armean,  arman  cip.  1.  26.  55.  arimatianu  ist.  49.  alexan- 
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dreanu  58.  cayianianä  32.  samaHtenu  23.  betiag  ro.  t.  4.5.  ist 
magy.  beteg:  ia  ist  ebenso  befremdend  wie  das  Vorkommen 
des  Wortes  im  Süden. 

Unhistorisch  ist  das  aus  a entstandene  ca:  irpiä'p'.sj  pridgu 
limen  kav.  200.  xpiaot  Xou  ^riak  ln  dan.  26:  slav.  pragi,.  Über 
rdts^.  Ente  vergleiche  man  Burla  und  cärt-  16.  jATcpiorCe  bridtse 
brachia  dan.  hängt  mit  brachium  zusammen.  Yxpio?;ou  gridju 
verbum,  sermo  kav.  207.  xptot;  Xou  gridj  lu  sermo  dan.  26: 
aslov.  graj  cantus,  serb.  gräja  sermo.  greas:  gi'eash  Iji  (shi 
sanitosh  Iji  oamini)  bo.  222.  xptioaa  gridst}  dan.  44:  drum. 
gras,  pleagd,  plur.  plezi,  Wunde:  drum,  pldgi^  und  alb.  plag§. 

iOf  ja  für  ea  erklärt  sich  aus  der  gleichen  Aussprache 
beider,  e ist  in  den  hier  angeführten  Worten  der  Ausgang 
des  Substantivs,  a der  Artikel:  apupia  amdria  mare  dan.  1. 
fpepLita  fremtia  frons  dan.  16.  Xeißotria  Uvddia  pratum  dan.  45. 
XXipr^JJtoüvia  remissio  dan.  53.  tsvevria  denerUia  coram 

dan.  18.  vosbma  nodptia  nox  dan.  21.  ßcüXxia  vülpia  dan.  2. 
averea  ouata  kop.  12.  13.  30.  pdvt-ea  pars  kop.  12.  oovaTaTta 
san^Ha  dan.  42.  C^^axta  z^ndtia  ars  dan.  13.  Bedenklich  sind 
fnmeljea  bo.  227.  und  hiljed  lUia  ath.  14. 

Nicht  selten  steht  a für  ea,  lea : vxJ^dxtJs  dzdtse  decem  kav. 
191.  xJ^ouvoxivi  dSundpine  (~nedp-,  -ndp')  cedrus  dan.  usw.  Neben 
mtle  (medle)  besteht  und  tale  ath.  27.  sale. 

Ebenso  häu£g  ist  e für  ea,  namentlich  in  nichtlateinischen 
Worten:  pixoupexe  hurMe  fungus  kav.  209.  cxou|xic£T£  skumpete 
Caritas  dan.  8,  wofür  drum,  buredte,  skumpedle.  Ferners  (p€x^£ 
fetse  fecit  dan.  1.  ?ex^£pa  f eisern  fecerunt  ibid. : daneben 
(fedtse)  moBtre  15.  24.  36.  Xe  föi  le  {ür  feie  le,  fedie  le  puellae 
dan.  Xe{xv£  ISmne  ligna  dan.  vvcspE  iiiere  mel  dan.  ß£ox£  veste 
vestes  dan.  27.  steht  für  v^sti,  tirtse  neben  drum,  t^rxtse  ist 
serb.  trice.  etÜ  ath.  62.  ist  alb.,  iuniika  türk.,  acßdoxs  azvdste 
Kalk  dan.  3.  ngriech.  aoß£oxr,<;,  oxeXe  akele  ngriech.  oxOvt  kav. 
224.  Xeixpa  lepr^^  kav.  207.  lesne  £ÜxoXa><;  frä^  beruht  auf  bulg. 
lesen,  serb.  lastan.  aslov.  *lbsti>ni>. 

« 

Für  xpiaqjLopou  tridmoi'U  tremo  kav.  231.  cutreamura  frü^. 
hat  das  drum,  tremur,  kutremur.  it.  tremulo.  Dunkel  ist  ta  in 
cEXiava  selidn^  apium  kav.  223,  sowie  in  cxidd/t;  XXe  stidpsi  Ile 
peccata  dan.  18,  das  mit  ox'.C/£oxou  stipsesku  erro,  pecco  kav. 
228.  234.  zusammenhängt : daher  richtig  ox£'i-. 
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Irum.  Die  Veränderung  des  e in  ea  findet  im  irum.  jetzt 
ebenso  wenig  statt  wie  die  des  o in  oai  clamat  neben 

kf^emd  claniare  und  krem  clamo.  l^mn^  legno.  vitid^ra,  mjSte 
baleno.  sete.  trem^te  mandare.  tr^tse  passa.  tf^.re  quaerit. 
vrde  videt  neben  vedu.  v^rde  verde.  v^re.  estate.  vr^ie  tempo. 
krede.  kad^  cadere.  sed^  sedere.  stella  ga. : drum.  sted.  Es 
gibt  jedoch  einige  Formen,  in  denen  die  im  mrum.  und  im 
drum,  geltende  Regel  gilt,  die  daher  zeigen,  dass  ehedem  auch 
im  irum.  ea  wie  in  den  anderen  Dialekten  eintrat:  jdp(  ca- 
valla.  jdrh^.  erba.  jdrn^  inverno.  race  kalt  ma.  111.  tsdle  illae: 
drum,  ihedle.  tsdptir  pettine  aus  pe-,  pje-,  kje-^  tse-  und  wegen 
des  ursprünglich  nachfolgenden  e tsa-.  ja,  jale  in  pödeja,  pöde- 
jale  beruhen  auf  illa,  illae.  tSa^fta  damaraca  stamattina  Leon. 
Man  beachte  oraime  tempus  denk,  xxx:  aslov.  m'hne. 

Drum.  Ursprünglich  galt  im  drum,  dasselbe  Gesetz  wie 
ira  mrum.  Heutzutage  jedoch  bleibt  e bei  folgendem  e sehr 
häutig  unverändert.  Die  Erscheinung  kann  nicht  besser  als 
durch  folgende  Darstellung  erkärt  werden : ,C’est  la  marche  de 
Ve  final  vers  i (oü  il  a abouti  de  nos  jours  dans  le  dialecte 
moldavc,  le  plus  avauce  et  le  plus  consequent  de  tous  les  dia- 
lectes  roumains)  qui  a amene  la  reduction  de  la  diphthongue. 
En  eflbt  Ve  final  atone  etant  cause  de  la  diphthongaison  de  l’e 
accentue  en  ea,  a mesure  qu’il  penche  vers  l’e,  ln  diphthongue 
ea  so  reduit  ä e,  de  sorte  qu’oii  eutend  de  nos  jours  eu  Mol- 
davio  legi  pour  ledge^  usw.  A.  Lambrior  86.  Daher  tsirese,  dr^te, 
ferte,  hitrege,  mhe,  pietre  usw.  für  teiredSe,  dredpte,  fedHe  usw. 
neben  pedfr§,  edp§,  edutk^.  usw.  dale  dedit  geo.  74  neben  dedde 
cip.  1.  130.  jddere,  jeder^,  hedera.  miere  mel.  ^epte  septem 
Burla  66.  84.  persicuni  ergibt  als  allein  richtige  Form  pedrsek 
aus  piear-,  wofür  auch  piersik.  tsefen  juniperus  communis  ist 
serb.  öetina.  Der  moldauische  Dialekt  hat  sich  von  der  alten 
Kegel  am  meisten  emancipiert,  daher  dezet  digitus.  stell  le  stellae 
mard2.  biserike.  mjere  Honig,  kredem  credebam.  kredei  crede- 
bas.  kredetsi  credebatis  gink.  ix.  8.  0.  10,  der  die  Regel  auf- 
stellt, dass  dem  walach.  ja  (a)  moldauisch  e entspricht. 


Dem  betonten  lat.  e stellt  das  mrum.  meist  gegenüber  ea 
oder  ey  jenes  vor  einem  in  der  folgenden  Silbe  stehenden  a, 
e;  dieses  in  allen  andern  Fällen:  ob  dieses  e offen  ist, 


Beiträge  zur  Leutlchre  der  ruinan.  Dialekte.  Vocul.  II. 


25 


hat  ea  vor  a und  e,,  e hingegen  in  allen  anderen  Fällen, 

daher  auch  vor  dem  wie  i lautenden  e.  Wir  haben  dem- 

• 

nach  im  mrum.  sowie  in  der  moldauischen  Mundart  des 
drum,  je  zwei  Laute  für  betontes  lat.  e.  In  der  walachischen 
Mundart,  richtiger  wohl  in  der  Mundart  der  meisten,  nament- 
lich der  mittleren  Theile  des  drum:  Sprachgebietes,  mit  Aus- 
nahme der  Moldau,  die  wir  daher  die  westliche  nennen  dürfen, 
zum  Unterschied  von  der  östlichen,  treten  uns  für  betontes 
lat.  e drei  Laute  entgegen:  ea  vor  «,  f,  offenes  e vor  e,  das 
demnach  nicht  wie  f,  sondern  wie  offenes  e lautet,  geschlossenes 
e in  allen  andern  Fällen.  Wenn  wir  das  offene  e (e  deskis, 
plekat  putsin  spre  a)  nach  französischer  Art  durch  das  ge- 
schlossene e (e  inkia)  durch  e bezeichnen,  haben  wir  in  der 
westlichen  Mundart  1.  ea:  mdgr^,  nigra.  2.  ^ (pöre) : negre 
nigrae ; fhte,  kreste,  kulMze,  merd^e,  peHe,  7'ele,  stele,  sedcj  Serpe^ 
tretie,  rede,  zetse;  hieher  gehört  auch  der  inf.  vedh  aus  ved^re. 
3.  e (etc):  negri  nigri ; grei,  kuledzi,  oezi  usw.  Was  das  Alter 
dieser  Reflexe  des  betonten  lat.  e aiilangt,  so  darf  das  mrum. 
als  der  in  dieser  wie  in  mancher  andern  Heziehnung  älteste 
Dialekt  angesehen  werden;  diesem  folgt  die  westliche  Mundart 
des  drum.;  die  östliche  stellt  sich  als  die  jüngste  dar.  Wahr- 
scheinlich wird  die  westliche  in  der  Zukunft  in  die  Bahnen 
der  jüngsten  einlenken.  Dass  kyrillisch  Adtllf,  nicht  wie 

Ufulze,  meale,  sondern  wie  ledze,  vikle  zu  lesen  seien,  ist  wohl 
unbeweisbar:  man  beachte  MHHT’k  für  minteaj  d.  i.  minte  mit 
dem  Artikel.  Vergl.  M.  Strajan  23.  38.  39. 

Eine  weitere  Abweichung  von  der  alten  Regel  besteht 
darin,  dass  nach  bestimmten  Consonanten  a für  ea,  ia  eintritt: 
pd.nfi^  vdrg^,  vdrze,  fdte,  invdts^.,  hjmdsQ,  vidse,  prdd^.  praedatur. 
sdre,  tsdre,  wofür  das  mrum.  pedn^,  vidvg^,,  ßdte,  vedrdzi  für 
vedrcize,  hmids^,  sidr^,  tsedr§  bietet,  numdite,  vrdsle  für  -ed^te 
cip.  1.  26.  ma  für  mea.  demrt§  deserta  kor.  10.  usw.  a für  ea 
ist  mrum.  selten.  Wenn  dem  sing.  mensa  der  plur.  mcse  und 
medse  gegenüberstebt,  so  sieht  man,  dass  bei  folgendem  g mea 
in  ma  überging;  mau  wird  aber  auch  anerkennen,  dass  ea  bei 
folgendem  e sich  erhalten  oder  wegen  des  dem  i sich  zuneigen- 
den e im  Auslaute  zu  e werden  konnte.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  vddr^  Eimer,  bulg.  veadro,  das  im  plur.  veddre  und 
vedre  hat;  mit  ntvdstf'-  Weib,  aslov.  nevesta,  plur.  nevedste  und 
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newstp,  iiBW.  Domnach  hat  der  Vocal  des  Auslautes  einen 
Kinfluss  auf  den  Vocal  der  vorhergehenden  Silbe,  der  die  her- 
kömnsliche  Regel  ändert.  Man  sehe  darüber  Mussaüa,  Vocal.  B. 
Auf  ganz  oigenthüniliche  Art  werden  ledie  und  idrpe  für  ledie 
und  von  einem  rumun.  Grammatiker  erklärt:  ,AmSndoue 

aceste  pronuncii  uau  näscnt  prin  inßuent.a  limbei  grece,  in 
care  tiu  se  aßä  1;  (e) ; ki  limba  greacä  a pierdnt  acest  aunet 
taräfi  prin  inßuenta  Ivmbelor  slavoane,  cari  nau  pe  ea*  M. 
Strajan  39. 

A.  aredte  aries  für  arjedte  aus  arjetem  cip.  1.  102.  it. 
ariete:  vergl.  p^edte.  it  parkte,  lat.  parjCtem,  daher  für  p^'- 
jedte.  berbedtke  vervex : berbßcem  Petronius.  b^^8edrek§,  deär^., 
ddr^.  revera:  de  vero  geo.  31 : 6.  zedtke  decem.  deddiet  digitus: 
dfjgetus:  mrum.  dzedziti  Ile  dan.  17.  deagete  (dzeddzete)  frät. 
bietet  Assimilation  des  aulautondcn  d an  das  inlautende  dz. 
dedpen,  ddpen  haspeln : de-pannare  (pannus) : mit  befremden- 
dem Accent,  ddpi^r  für  dedper  depilare;  \qy^\.  deddier  de-gelo : 
die  Bedeutung  , frieren'  ist  überraschend,  dovend^,  dovdd^y  plur. 
dovh'iy  Beweis  gink.  3b:  dovedi  vb.  slav.  diedn^-,  didn^.  Augen- 
licd  gink. : A eddt!  Zicklein:  ed  hoedus.  edkf.  eccum  Mussafia, 
Vocal.  8.  Diez,  Wörterbuch:  vergl.  dedk^,  dedka,  ddka,  wenn 
anders  cip.  1.  137.  Recht  hat.  jdp^,  ijdp^  equa.  jdrb§,  ijdrb^ 
hörba.  jdrnQ  hioms:  hib^rna.  jdrte  remittit,  jcrt  remitto: 
Hbßrto.  idedje  idßa  gink.:  neu.  jdsk^  aus  edak^  ro.  Zunder: 
sp.  yesca.  alb.  öSk§  t.  lat.  ösca,  it.  6sca  und  ösca  in  ver- 
schiedener Bedeutung,  (fedmin),  fdmin  eunuchus:  füminiis.  it. 
femmina.  fredmet,  hredm^t,  vredm^t  frömitus.  it.  frömito: 
man  dai*f  frieam-  voraussotzen.  f^medje  uxor.  mrum.  fumele: 
^famelia,  familia : drum,  f^milie  und  mrum.  fumelia  sind  junge 
Entlehnungen,  fedretkehlix.  it.  felce.  (fedt^),  fdt(},  p\ur.  fedte, 
fete,  Mädchen  neben  fyt  Knabe : fßta,  fßtus.  fidr^  plur. 

fieHj  nicht  etwa/cri.*  f^ra.  it.  tiera.  ßdr^  Ketten,  Schellen:  f^rra. 
(ßdre)y  fiere  (j(d\\Q.  Limba  285:  * feilem,  d^edmen,  diedm§n, 

diedmene:  gömiiius:  diieam-.  it.  gfeinini.  jdder^  hödera:  iedd-, 
(kemedk^,)y  ktpndke  neben  k^mSka  volksl.  camisia:  camösia.  tkedp^ 
caepa : fkiedpe.  tkedre  cßra.  it.  cera.  tkiredk^  aus  cerösea,  it. 
ciriegia,  neben  tkirek  aus  ceröseus.  Icdgen  subst.  Wiege,  vb. 
schaukele ; krieche  princ.  73.  alb.  leddze  lex  Limba  85. 

kor.  plur.  led^i:  Icgein.  it.  legge,  lutkedf^.r  *lucifer  aus 
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lutbSf^.v  Miissatia,  Vocal.  2H.  princ.  373;  daneben  LntHferi:  sunt 
ca  doi  luceferi  rosi  volksl.  (medsq),  nids^  mensa,  plur.  medse, 
mSst,  Clemens  3.  cip.  1.  12:  mösa,  mensa.  medser  miser  kor. : e. 
mujdre,  mujere  muHer:  inulierera.  nea  nix  aus  nedu§:  nßveni. 
it.  neve  rig.  neve  fanf.  tiedre  novellae  aus  nevedre:  vergl.  alb. 
n^rkQ  noverca.  n^dedid^:  kor.  78.  spes:  aslov. 

nadeida.  ohedd^,  ohdd^y  plur.  ob^zl,  Radfelge:  aslov.  russ. 
obodi.:  vei^l.  dovedd^.  piddtk§  pßdica  für  pieddek§,  plur.  pie- 
dit^  für  piedetSi.  pidpt^n  pectino  neben  pidptine  pecten 
Mussatia,  Vocal.  27.  pijdle  pellis  Clemens  19.  nYfUAf  cärt.  477. 
neben  piele:  mrum.  fidle,  fedle.  (pedn^),  pdn^,  plur.  pedne: 
penna.  (pedr§),  pdr§,  plur.  pedre,  pere,  Birne,  it.  pera.  ped- 
pene  pöpo  Limba  296.  pidtr^,  niifTp;i^  pötra.  p^redsenii,  minder 
richtig  p^redsinii,  plur.,  quadragesiina.  (predde),  prdd§,  plur. 
pr§zi,  Beute,  it.  pr^da.  predsen^-  Brustriemen : serb.  prsina. 
sedlb^  silva  Diez  1.  146.  it.  selva.  sedmin,  sdmin  semino. 
s^m^nd  : it.  seme.  (sedrekf) , sdidk*^.  Baue  nun  antel : serica, 

sarica.  it.  sargia  Diez,  Wörterbuch  303.  Schuchardt  1.  221. 
a«<>dmen0  similis;  coraparo  gink.  smrti,  *fdr^,  plur.  s^rl, 

Abend,  serum.  it.  s^ra.  sedte  sitis.  it.  sete.  stea,  stedo  stölla 
aus  stedu^:  it.  stella.  (itedg^,),  Sage,  plur.  S^^dSi,  Scherz:  bulg. 
segi.,  aslov.  S§ga.  (Sea),  Sa,  S§  sella:  Sea  aus  siedu^,  (Sedde), 
Sdde  sedet  Sedpte,  Sdpte,  S^yfe  sßptem.  (Sedrpe),  Mips  sßr- 
pens.  (Seiise),  Sdse,  Sese,  sßx.  tedf^v  gesund  gink.  scheint 
aus  aslov.  tvri.dT.  ürmus  entstanden  zu  sein.  tedm§  Furcht,  it. 
tema.  iedk^  thcca.  tedr^  töla  Burla  41.  it.  tela.  (tsedr^),  tsdr§, 
plur.  ts^ri,  Land,  Dorf,  aus  tiedr§,  nicht,  wie  man  meint,  aus 
tedr^.  (tedsl§),  tdsl§  Zirameraxt  Clemens  7.  aslov.  tesla.  tsedst^, 
tßsta  aus  tiedst^.  tSedtQ  Schaar,  serb.  ^eta.  tredp^d  tröpidus. 
it.  trepido.  intunedrek  tenebrae:  * intenöbricuni.  vredke,  mrum. 
urekle,  auris:  *aurlcula.  it.  orecchia.  (vedrg§),  vdrg^,  plur.  verdSn, 
virga,  ßip'fa:  daneben  verdied,  *virgella,  vergüte^,  (vedr^),  vdr^ 
aestas,  plur.  ven.  prim^vdr^,  plur.  pHm^ver^X.  lat.  ver.  alb.  vör^ 
aestas.  (vedr^),  vdr^,  plur.  vedre,  Cousine:  nicht  zu  vergleichen 
alb,  vjer  Schwiegervater,  vedrde  viridis,  verdis.  it.  verde.  vedrz^ 
Kohl:  vlridia,  verdia.  viare  vivere  cat.-calv.  131:  vivero.  vedsl^ 
neben  v^l^,  vtnsl^  Ruder:  aslov.  veslo.  vedSted,  veSted  welk. 
Diez,  Wörterbuch  447,  vergleicht  lat.  viscidus  klebrig,  zäh : 
die  Bedeutung  lässt  an  alb.  veäk  welke  denken  Schuchardt  3, 
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51.  vedrmtj  v^i’me.  it.  veriiie.  zedm^j  zdmt‘.j  plur.  z^mij 

ju«cuium:  s^;x2. 

B.  a.  dridpt§  dextra  mardz. : directa.  midz^  m^dia : miez 
m^dius.  rea  mala  aus  reduf:  r^a,  M*kcTa,  anacTa  haec  kor.  126, 
plur.  aMdkcTi:  das  m.  lautet:  amcT,  aMfcxa,  dieses  mit  dem 
deiktiscben  a,  daher  e,  nicht  ea:  ecc’ iste.  anders  it.  questo. 

aus  est  ist  lat.  iste;  das  fern,  lautet  dstf,  wohl  aus  edat^. 

b.  j^UTt  fedte  virgines  kor.  120.  otaedle  Flintenschloss: 
ota^l.  medle  meae  für  miedle.  tdle  tuae  für  tedle:  teüj 
mrum.  tdn  dan.  xirlets  Haue,  plur.  ydrledUe.  p^reii  hat  im  plur. 
p^rdo  mit  der  wahrscheinlichen  Ubergangsform  p^ed^j  woraus 
pt^rdo:  daneben  p^rae  le  volksl.  mit  e aus 

C.  bea  (einsilbig)  bibit  für  hedu§  aus  beve.  jdse  exit, 

♦exel  kor.  32.  jdsfe  urk.  1626.  ^cTf  est  kor.  kredd^  credat. 
it.  credo.  (medawe),  mdatn-^  metitur:  mensürat  mit  anderem 
Accent,  (apeda^j,  tipda^  prenutj  aj){'s  pramo:  6.  it.  peso.  pedje 
pereat.  riitipf  kor.  05.  piardv  flup^^A;  perdat.  (speal^) 

cnaAik»  kor.  150.  (afr^aeaHte)  c^piiiuaiiJi  finit  kor.  33:  aslov. 
8T.vn.siti.  (aiedz^)j  aadz^  constituit:  aaezd:  sed.  «rkpf  quaerit. 
tiedje  quaer-i-at  Mussafia.  mpw  quaero.  it.  chferere,  chiedere. 
vedde,  vdde  Yidet:  video:  * vedo.  t-ezi'.  vedrs^,  vdra^  fundit: 

v^ra  fundo.  i'i^ad.  (invedtse)j  invdta*j  docet:  inv^ts  doceo.  it, 

vezzo.  Man  beachte  dedje  3.  sing.  conj.  det  neben  d^  da. 
deje  (dee),  jejn  (iee)  sumat  Marian  2.  181.  steje  stet.  jji'kMC  fecit. 

fecerunt  kor.  Hier  sei  auch  vdre  (vdre  täe  supl.  lxix) 
erwähnt:  es  ist  wohl  velet  für  velit:  veletj  vedre,  vdre.  Aus  vdre 
entsteht  va  durch  Abfall  des  re^  wie  dies  im  inf.  geschieht. 
Für  diese  Deutung  spricht  ven',  vei  vis:  velis.  aret  ostendo  hat 
in  der  3.  sing.  ardt§  für  aredt§:  das  Verbum  beruht  auf  aret 
contra  opposite,  das  mit  recte  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 
Vergl.  A.  VIII.  1.  are,td,  daher  ,gegenübei’stellen^ 

D.  blindedta^  Sanftmuth : blandetia  aus  blandltia.  frp.m- 
aedtsQ  kor.  frumiiadtap,  plur.  -aetari,  -aedtae:  *formositia.  gredts^ 
tacdium:  *grC*vitia.  verdedtsp.:  * viriditia.  it.  verdezza.  vidta^. 
vita  aus  viedta^:  *vivitia,  daher  vietsuL  aedtaet§  siccitas,  das 
aetSetdte  erwarten  lässt:  siccitatem.  (gresedl§),  greüdl^  Fehler. 
ametadl§,  plur.  ametaeti,  ametaedle,  Schwindel  Diez  2.  303: 
vergl.  quer^lla.  it.  tutöla.  neben  candela.  kr^'da§  regina. 
b^neda^.  baronedae.  imp^r^teds^.  kr^täm^rcda^.  mireda^  Braut  neben 
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kontis^  Diez  2.  276.  277.  344.  it.  duchessa.  ellu,  es 
mag  Suffix  sein  oder  wurzelhaft,  geht  in  edll^,  edu^  über:  stölla 
wird  stedu^y  woraus  stedo  und-  »tta.  ella  (illa),  eduq.y  woraus  ea, 
Ja.  h^rh^tedstey  domnedste,  femejdste,  mvjeredste  und  das  bei 
it.  esco  befremdende  fr^tsedSte  brüderlich,  morfsedite  tödtlich. 
Vergl.  Diez  2.  432.  Der  inf.  Seded  beruht,  wie  bemerkt,  auf 
sededre  sedere,  das  sein  re  eingebüsst  hat. 

Aus  aslov.  it,  a entsteht  ea  in  ziemlich  zahlreichen 
Worten.  &)  aTindnk^,  plur. -medn<»e,  Armenierinn:  aslov.  arme- 
ninii.  Hieher  gehört  das  Suffix  ean,  an:  sftedn,  unguredn,  ta§ri- 
gr^edn  volksl.  moldovdn  usw.  izmdn§,  plur.  -medne,  Unter- 
hose : aslov.  -möna.  mredi^  Netz,  nevdst^.,  plur.  nevedste,  junge 
Frau:  aslov.  nevesta.  pledv^  Spreu,  preakurtri  ehebrechen: 
piea  ist  nicht  lat.  prae,  sondern  slav.  prö.  (seaver)  C'kBfpoy’  A 
der  Nordwind  kor.  124.  teask  Presse,  treahg  Nothwendigkeit. 
treaz  nüchtern:  aslov.  trezvi,.  vddr^,  plur.  veddre,  Eimer:  aslov. 
v^dro : vidire  ist  magy.  veder  aus  vedro.  Sgeab,  igijabuin, 
Rinne:  igeah  aus  Äleab,  ilab,  2jab,  igjab:  aslov.  äleb'L.  vetHl§ 
Segel:  vßtrilo.  Dunkel  ist  Umkreis,  b)  A wird  reflectiert 

durch  fn,  eu,  e und  ja  (ea).  1.  'i-tnd  Reihe:  red'B.  *8f§nt. 

sfini  heilig:  sveti..  2.  *oglendg,  ogllndq.  Spiegel:  gl^d.  opink^ 
Bundschuh:  *op^ka:  vb.  peti.  3.  Sedg^,  Mg§  Scherz:  sega. 
bulg.  fieg'i».  4.  vitedz  Held:  vitezb.  russ.  vitjazb.  Die  ältesten 
Entlehnungen  sind  jene,  die  §n  und  en  bieten ; jünger  sind  die 
e enthaltenden:  beide  beruhen  auf  dem  slovenischen.  ja  (ea) 
deutet  auf  eine  russische  Quelle.  - 

Der  Laut  ea  entsteht  auch  durch  Verbindung  des  Aus- 
lautes e mit  dem  Artikel  a:  y.pavtivv.a  gr(ndma  dan.  aus  gr(ndine 
und  a.  kdlea.  kdrtea.  mintea  usw.  apnnirea  occasus  der  Unter- 
gang mard2. 

Anders  zu  deuten  ist  djal,  deal  Berg,  Hügel  neben  delös 
bergig.  mard2.  delulets  deniinut.  bentj  wofür  bat,  ebrius  beruht 
auf  bibitus:  bebet,  beduet.  In  A und  4,'kASHrÖ  A 

gink.  beruht  dea  auf  Zusammenrückung.  Ben  bibebat, 
beveva,  bedu^.  nrdenl  ist  magy.  erdely. 

Aus  dieser  Erörterung  ergibt  sich,  dass,  abgesehen  von 
Örtlichen  Abweichungen  jüngeren  Ursprungs,  der  Übergang  des 
e vor  a,  e in  ea  allen  drei  rumun.  Dialekten  eigen,  daher 
als  urrum.  anzusehen  ist.  Die  R^el,  im  mruni.  consequent 
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durch  ge  führt,  lebt  im  irum.  nur  in  einigen  Überresten  fort: 
dieselbe  hat  im  drum,  in  Folge  der  Verdrängung  des  ea  durch 
e vor  nicht  mehr  offenem  e und  nach  gewissen  Consonanten 
durch  a bedeutenden  Abbruch  erlitten. 


VI. 


Nach  p geht  altes  und  junges  e in  betonter  Silbe  in  ^ über, 
wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  dunkler  Vocal  steht  oder  ehe- 
dem stand ; dasselbe  tritt  nach  denselben  Consonanten  in  tonloser 
Silbe  ohne  diese  Bedingung  ein : p^'f  ehedem  pgVtt,  p4ro,  pirus ; 
folgt  ly  dann  erhält  sich  e:  p^r,  peri;  vor  g,  e,  a steht  offenes  e, 
d.  i.  e,a:  penr^  pirum.  pedre  pira.  p^kdt  peccatum.  Falsch  ist 
die  Ansicht,  i bewirke  die  Verwandlung  des  ^ in  e:  es  erhält 
den  ursprünglichen  Vocal.  Was  von  p,  gilt  auch  von  &,  v,  /,  m 
und  von  t,  d,  ts,  dz,  s,  s und  von  r,  namentlich  wenn  es  an- 
lautet. Die  angeführten  Consonanten  kann  man  als  verdampfende 
bezeichnen.  Im  mrum.  bei  kav.,  dan.  und  kop.  finden  sich 
zahlreiche  Abweichungen  von  diesem  Gesetze,  die  auch  im 
drum,  nicht  fehlen.  Ein  nach  dieser  Regel  entstandenes  kann 
drum,  und,  abgesehen  von  kav.,  dan.  und  kop.,  auch  mrum.  in 
werden,  das  jedoch  vor  hellen  Vocalen  dem  in  weicht:  mj}§  vena 
und  vme  venae.  kuinnt,  ehedem  kuvfntu  aus  co[n]ventus, 
verbum  und  kuvinte  verba. 

Mrum.  aliqua  dan.:  vpr-una  (vel  una),  vp'-u§-§. 

v§rtüte  vires  dan.  beruht  auf  vert-,  nicht  auf  virt-,  amv§lire 
tegumentum  kav.  224:  drum,  und  invel~.  ni^dü^  medulla 

kav.  212.  nüm^  nomen  kav.  215.  tsd^i  texunt  kav.  232.  steht 
wohl  für  f^^8u ; tma^  texant  dan.  20.  für  tseds^.  jits^lu  vitellus 
kav.  211.  tsurunidi}  tegula  lateritia  kav.  200.  beruht  auf 
t^r^nid§  aus  xspaiitBa.  dumnidz^u  deus  dan.  1.  ist  dnmne-» 
putridz^sku  putresco  kav.  223:  piUred,  Statt  -dz^fsi  kav.  214. 
entsteht  aus  -dzetsi  ocxace?.  r^u  male  dan.  11.  r§n  malus 
kav.  198,  daher  n^r^ire  ira  kav.  aus  inretre:  abweichend  und 
wohl  unrichtig  ist  r^i  mali  dan.  17.  ar^m^nu  raoror  kav. 
226:  remaneo.  ar^tsime  frigida  tempestas  kav.  238.  rkodre 
frigus  kav.  aus  r^k-.  dzinir^  gener  dan.  Daneben  findet  man 

lavo  kav.  vvefsn  disco  kav.  209.  vitdu  video  kav.  187. 
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vtrau  fundo  kav.  237.  f4tn  gigno  kav.  189.  Alb.  Ursprungs 
sind  v^i^txa  n§p^tik§  vipera  kav.  215 : alb.  nep^rkg  t.,  nopk^r^ 
g.  vapaiTi  XXe  b§rsii  le  vinacea  dan.  47 ; alb.  b^rsi-a  Trester. 

Hinsichtlich  des  §n  kann  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  ob 
das  f sein  Dasein  dem  vorhergehenden  Consonanten  oder  dem 
nachfolgenden  n verdankt:  in  letzterem  Falle  wäre  mrum. 
lana  zu  vergleichen.  A.  iv.  br^nnu  cingulum  dan.  32.  fr^mi 
frenura  kav.  223:  alb.  fr§r  t.,  fr§n  g.  {“p^ndz^  tela  kav.  216:  drum. 
ptnzf:  Urform  ist  pdndia).  Daneben  v{n§  vena  kav.  213.  223. 
avindre  praeda  205,  eig.  venatio.  vindu  vendo  221.  dan.  vintu 
ventus  kav.  184.  m§rmintu  sepulcrum  kav.  211.  marmintu 
dan.  43.  frimüu  knete  kav.,  lat.  fermento,  setzt,  wie  es  scheint, 
frim^ntu  voraus.  t8§nui^  cinis  kav.  226.  kw'tindu  cito  dan.  27. 
entsteht  aus  kur^ndu.  ts^nu  tolero,  eig.  teneo,  kav.  204.  aus 
tienn.  tsmni  tenes  dan.  12:  unrichtig  scheinen  mir  ts^ne  tenet 

dan.  5.  (sdni  tene  dan.  34.  und  ts^nimu  tenemus  dan.  52. 

• • 

Öfters  als  in  kav.,  dan.,  kop.  wird  die  Regel  in  den 
anderen  mrum.  Quellen  beobachtet:  vos,  vobis:  vd,  und 

analog  nd  nos,  nobis;  ebenso  Iq  eis  ath.  30.  bo.  217.  vMu 
mostre  9.  19.  invescu  mostre  1.3.  vir  aliqua  mostre  9. 
aus  vfr  wf  neben  verunu  bo.  145.  Diez,  Wörterbuch  445. 
säy  sd  sibi  ath.  31.  en  gibt  gn,  in:  pintu  mostre  22.  26.  36. 
für  pentru.  amendoi  mostre  25.  26.  mormenhi  11.  neben 
mormintu  ath.  66.  ajungendü  mostre  27.  dicendut  26.  dxcm- 
dälui  24.  usw.  kur^ndaluj  currens  und  analog  jin^ndaluj  ve- 
niens  kop.  für  jinindaluj.  Daneben  vimtidu,  vrundälul  volens 
mostre  21.  ru  für  r^:  rupas  bo.  228.  rupusocute  ovcrsauTixa 
164.  rupusarea  «vi^cauffu;  196.  drum,  r^pds,  r§pdo8.  * r^p^sds, 
rfp^sdrea. 

Bei  levare  scheint  sich  die  Sache  so  zu  verhalten : ur- 
sprünglich betontes  e wird,  weil  kurz,  ie:  levo  wird  schliesslich 
durch  levdo  — *liedü,  rau,  während  ursprünglich  unbetontes  e 
in  und  durch  dieses  in  tt,  o übergeht:  leväraus  lömu  dan.  aus 
levätis  lodtsi  bo.  156.  aus  l^dtsi.  levävi  lodi  dan.  bo. 
148.  ath.  51.  aus  l§di.  levävit  lo  ath.  51.  aus  leväre  Idre, 
(lodre)  ath.  50.  aus  l^re  usw. 

Die  III.  plur.  praet.  bietet  re  und  r^:  anipeire,  nisküri 
dan.  neben  skodstr^  dan.  atinset'ä  fvä\.  118:  der  richtige 
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war  volksthUmlich  Schnchardt  1.  5f>.  dorn  dolent  dan.  folgt 
der  Analogie  von  yl^ngn  plangunt  dan.,  das  ni  abwirft. 

Iruin.  Spuren  der  Wirkung  dieser  Regel  sind  vielleicht 
erhalten  in  raman^  remanere  restare.  iir  foenum.  tiim/i  tiinore 
aus  rpm-,  ftr,  t^m-. 

Drurn.  akdp^r  neben  nkdper  cooperio.  np^s  drücke:  it. 
p^so.  pesare.  osp^ts  convivium:  lat.  hospltium.  p^duke  *pedu- 
culus.  p^kdt  peccatum:  alb.  m^kdt,  mukat,  ^inkAt.  p^kurdr 
opilio.  P^trn  neben  ptitre  sing.  voc.  snp^.v  beunruhige,  sp^ld 
lavare.  sp§l  lavo.  speU.  spdl^-  lavat.  spelä  ist.  31.  sp^ltnd:  alb. 
Sp^lAj,  splaj.  p^r  pllus,  plur.  jyert.  p^  neben  pe  gink.  Daneben 
petshk.  h^tidh  alt:  veteranus.  h^ritür^-.  imb^t  neben  kukürhetf. 
inv^tSf  tnv§tm  doceo  neben  tnvetsi,  invdtso.  für  tnvedts^,  inv^ts^m. 
inv^tsdtsi  usw.  video,  vq.zut  sichtbar,  v^dzendu  urk.  neben 

vezi.  vedde.  v^l  velum.  v(^r  vel.  v^v  Vetter,  plur.  ven:  vdr^ 
Muhme  für  vedr^i  manche  denken  an  lat.  verus  d.  i.  conso- 
brinus.  adev^r,  adev^rdt  vere.  it.  vero.  v^rs  fundo  neben  vernt, 
vdrs^  für  und  neben  vedrx^.  v(‘dvvQ  vidua.  vos,  vobis  (mrum. 
ve  ist.  38.)  neben  te,  se  und  sf,  ne:  it.  vi,  ve.  vörh^  verbura 
wird  schwerlich  mit  Recht  auf  v^rlu}  zurückgeführt.  m§  mvfsku 
princ.  159.  Daneben  v^'gur^,  virgo.  Vergl.  alb.  v^rer  t , v^>nör  g. 
Gift,  mbul'öj,  myilbj  bedecke,  fgt  puer,  plur. /«/«:  fedt§  f.  fetus, 
gen.  fetus.  logof^t  neben  logofetsel  Xc^oOerr,;.  f^urdr  februarius. 
lutSedf^  lucifer.  sufö'  neben  stifer.  alb.  f^bn^rv!  t.  weiblich. 
ardm^.y  ardme,  aeramen  Diez,  Wörterbuch  279.  m^düv§,  tn§dtih§ 
medulla.  mensüra  neben  metior  und  nidsw’^  metitur 

für  nmmir^  Clemens  3.  wgr  malus,  plur.  mei'%:  raelus  für  malus. 
it.  raelo.  Schuchardt  1.  187.  mrum.  meru.  alb.  ra61e.  spdjrrn} 
pavor:  *expavimen.  kum^tru,  plur.  kumetri,  Gevatter,  ürn^r 
humerus,  plur.  ümerl,  nmere.  mhn^r,  nümere.  me  neben  te,  ne. 
m^rg  neben  merg  eo,  nicht  migro.  m^rs,  mcrs  Gang.  Daneben 
fumeg,  spiinieg.  m^tds^..  med  Meth  ist  slav.  Alb.  m^^sal^u  n^m^r  t., 
nüm^r  g.  Zahl.  Äf,  se  se  cip.  1.  11.  l^uddsi^in  laudassem. 
s^nin,  s^rtn  serenus.  80i  sebum.  sf-k,  sek  siccus.  s^.mn,  semu 
signum.  s^Xi  suus  wie  /f«  tuus  aus  seü,  teü  nach  meus  mieü.  os^hi 
neben  osth'i  besonders  Clemens  53.  sed8{\  sedse  sex.  kos^sk  und 
kos^He  neben  kosesk  und  kosedste  inilhe,  muht  gink.  50.  tnse, 
ius§  (nicht  für  tussa)  princ.  3Ö1.  ars^i,  ptts^u  usw.  H^d,  sed 
sedeo  neben  sezt.  5dde  aus  sende,  s^s,  ses  Ebene : st^deo.  s^ 
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Deben  Sa  aus  Sea:  sieäv§  sella.  S§rb,  Serh  servus.  p§S^sk  und  p^- 
SfSte  neben  p^iesk  und  p§sedSte  schreite,  schreitet  gink.  50.  Eben- 
so zaubere  usw.  t§tHne  titio  beruht  auf  tetionem.  hldst^m^ 

bldstemi.  ints^Upt  intellectus.  fserm  tenninus.  t8§rdn 

Bauer  mard^.  isest  testuin.  ts^s,  ts^s  texo.  mdts^  le  viscera 

Clemens  29.  otsfl  aciariuin  : aslov.  oc^lh  f.  jad^r^,  jdder^  hedera. 
d§ün§zlj  deün§zt  neulich,  d^fdk,  desfdk  aboleo.  alb.  dzbuFdj 
enthülle  aus  d§z-.  d§tdriü  neben  detöriii  debitor  beruht  auf 
debitorem,  woraus  d^v^töriüj  d^tdrin:  minder  richtige  Formen 
sind  datdriü,  deatöriü  cip.  1.  26.  princ.  227.  292:  die  ent- 
sprechende Form  von  da  lautet  d§t§tönü.  z§ü,  zeü  deus.  z^fSe, 
zetSe  decem.  p§z^sk  und  p^z^Sfe  neben  p§zesk  und  p§zedSte 
hüte,  hütet  gink.  50.  ind^r^t  hinten:  in-de-retro.  kr^p,  krep 
crepo.  pr^ddre  praedari.  r^mij  remaneo;  r§m§Ht8§  Rest.  r§kodre 
Kühle  neben  redtSe  kühl.  r§8pund,  respünd  respondeo.  r§S{n^ 
resina.  r^u  malus:  reus;  daher  r^utdte  aus  r§§tdte  (bun§tdfe), 
r^sk.  tr^mur,  tremnr  tremo : tremulo,  fz.  trerabler.  m§r^.St\ 
volksl.  rodo  ros  aus  rodu,  rodu§.  fijdr^  ferae.  kdr^  plur. 
Wagen.  ii3B^ap^  At  fontes  kor.  popodr§  cip.  1.  102.  l^uddr^. 
laudavere  cip.  1.  102.  103.  für§  fuere.  z^r  Molke  soll  serum 
sein.  Daneben  <jreü  usw.  r^kodl^  tumultus;  r^nii  (pi^HHCiipA; 
i(fpjaiav  kor.  3.)  sind  slav. : raskolT>,  re^ati  sc.  oitnd^.  ist  arenda 
gink.  Man  füge  hinzu  }nd  foediis:  vergl.  hil  für  tSol  ban.  21. 

Hinsichtlich  des  gilt  das  oben  Gesagte,  spinzur  ist 
durch  lat.  *expendulo  nicht  erklärt:  z,  dz  setzt  di  voraus,  kuvint 
verbura,  plur.  kuvinte.  alb.  kuv^nd  t. : xo|jt.£VTCv  für  cuixßouX-ZiV 
Skylitzes  2.  588.  gehört  nicht  hieher.  vena,  plur.  vine. 

vhd  vendo,  vtnd§  vendat  neben  vinzt  vendis,  vinde  vendit. 
vm§t  blau  (venetus),  vinefsi,  vineUj  vhni8eL  vTntr§  neben  vintre 
venter.  vint  ventus,  vindt  praeda  Clemens  27.  fin  foenum. 
»ßnt  (aslov.  svetT»,  d,  i.  sventii),  sfinte.  a8em^nd  cornparare, 
nsem^ndz.  8§mtiit8§  semen,  s^mintse  gink.  imbr^k^mintii  l und 
-miute  le  princ.  122.  mormint  sepulcrum,  plur.  morminte.  p^mvnt 
terra:  pavimentum.  8p^mint  * expavimentum.  veSmtnt  vestis, 
plur.  veSminte.  koperemint  Deckel,  plur.  kopereminfe,  fl^mVnd 
aus  flamentus,  famlentus,  famulentus : d steht  durch  den  Ein- 
fluss des  partic.  fr§mint  knete : fermento.  min  ago,  fz.  je  möne. 
mintui  retten  : magy.  ment,  sin  sinus.  ttmpure  tempora  gco.  63. 
timpl^  Schlaf  Clemens  28.  alb.  t^^mblja  plur.  Dozon.  tw\pl§ 
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TspLZAov,  plur.  iinvple.  itn^r  jung,  tinere.  tsin,  tsin  teneo. 

briü,  brin,  plur.  hrte,  brtne  Gürtel : vergl.  alb.  brez.  /n«,  fritiy 
plur.  frte,  finne  frenum:  alb.  fre.  ptg.  freo,  freie,  intunedrek 
tenebrae  für  int§n-:  intenebricum.  h'xint  beruht  auf  cruentus, 
*krutht.  atnnd  habende  cip.  1.  28.  kin'rndy  kwmnd  118. 
tSerind.  k^ztnd.  mergtnd  usw.  Mussafia,  Vecal.  20,  erblickt  in 
-tndu  (-undu)  mit  Recht  Einwirkung  der  ersten  Cenjugatien. 
Man  füge  hinzu  ah^l  {ahdja  f.)  Strajan.  103.  §st 

(dsta  f.)  aus  est  iste. 

Auslautendes  tenleses  e geht  nach  u in  ^ über,  das  mit 
dem  aus  v entstandenen  Vecal  u abfallen  kann  eder  ^ allein 
einbüsst,  webei  n durch  o ersetzt  wird. 

neve  aus  nevem  (lat.  nivem):  nedv^^  drum,  nea  nix. 

pl6ve  aus  pldvet  (lat.  pluit):  pldvg.,  plodxiq.,  drum,  plodo. 
Indem  ich  diese  Aufstellungen  nechmals  prüfe,  sehe  ich 
ein,  dass  Fälle  w'ie  v§dj  v^du  videe  neben  vezi  vides  von 
Fällen  wie  p^^kat  wahrscheinlich  zu  trennen  sind:  das  g jener 
Fälle  hat  seinen  Grund  in  einer  Art  von  Vocalharmonie, 
während  das  g für  e in  pqkdt  auf  der  Tonlosigkeit  beruht  und 
daher  mit  g aus  tonlosem  a zu  vergleichen  ist.  A.  i. 

Ähnliches  tritt  im  alb.  ein : äsp^r^  asper.  pg.r  pro.  muIÖj 
aus  m^lbj  velo.  m^sdl^.  Tischtuch,  -^n  t.  für  -en  g.  Hahn  2. 
9.  usw.  Humun  .«fpgZ  entspricht  alb.  &p^l  (öp^lUj). 


ella  geht  in  cdug  über,  indem  betontes  e vor  g durch  en, 
ll  durch  u und  unbetontes  a durch  g ersetzt  wird ; für  ton- 
loses u kann  o stehen ; über  en  für  e ist  nichts  zu  bemerken. 
Was  die  von  Mussafia,  Vocal.  10,  zuerst  geahnte,  von  Schu- 
chardt,  supl;  xx.xiv,  entwickelte  Veränderung  das  U (l)  in  u 
anlangt,  so  ist  dieselbe  im  roman.  vor  Consonanten  so  wenig 
selten,  Diez,  Grammatik  1.  193,  dass  es  zu  ihrer  Begründung 
keines  Hinweises  auf  die  slav.  Sprachen  und  auf  einen  dem 
poln.  1 ähnlichen  Z-Laut  bedarf  Romania  ix.  370;  wohl  aber 
erscheint  es  zweckmässig,  hinsichtlich  der  Verwandlung  des  l 

xrnt’  oinAni  Im  xi  flna  ff  r»mi  pnllnm  iinrl  dne  r1inlr»L*f 
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nfalt^j^n;  in  *m^dwie,  mf.diiv^  ans  medulla;  iiml  aussorhall)  des 
rumun.  ira  zakonischen  Dialekt  des  ngriech.:  kva,  (?>vXr„  aXXa, 
kkva  plur.  von  xaXov  Holz  und  mkva  Deffner,  Archiv  1. 

274,  Curtius,  Studien  4.  256,  wohl  aus  kua  usw.  Die  volle 
Form  ediif  kömmt  nicht  häufig;  vor,  indem  mruni.  g,  drum, 
hingegen  vf.  abfällt,  daher  stella  mrum.  sfedo,  drum,  einsilbig 
stea:  für  stea  tritt  auch  drum.  Hedo  ein,  wenn  der  Artikel  an- 
gefugt wird,  daher  ,der  Stern'  mrum.  und  drum,  durch  stedoa 
wiedergegeben  wird,  edoa  ist  entweder  edo  -}-  a oder  edo^  -{-  a. 
l geht  in  n über  vor  § für  lat.  a,  bleibt  jedoch  unverändert 
vor  e,  daher  sing,  steduq  aus  stella,  plur.  siedle  aus  stellae;  daher 
auch  modle  mollis,  vdle  vallis;  l erhält  sich  auch  vor  u:  niielüts§ 
von  mjea;  vor  a:  kureldr  von  Imred,  doch  auch  ini^ud  *in- 
sellare  volksl.  neben  inSeld. 

In  ^oa  (greva  für  grävis)  treten  dieselben  Veränderungen 
ein  wie  in  illa;  wie  ll  geht  hier  v in  u über,  daher  gredu^., 
woraus  mrum.  gi'edo  und  drum,  einsilbig  grea  wird.  Aus  stedu§, 
gredii§  und  siedle  wird  der  plur.  gredle  begreiflich ; ebenso 
der  junge  sing.  dat.  f.  gredle.  Man  vergleiche  irum.  plur.  nsdU 
m.  asdve  f.  von  asdh  talis;  plur.  voT  m.  ndve  f.  von  voü  novus. 
Dass  wegen  e gredu§  wohl  für  griedvq.  8t<dit,  mag  nebenbei  er- 
wähnt werden. 

Da  in  eve  durch  die  Einwirkung  des  v das  auslautende 
e zu  g wird,  so  wird  neve  nix  so  behandelt  wie  grern,  daher 
nedu§  usw.  Hier  geht  e,  weil  aus  i entstanden,  nicht  in  ie  über, 
daher  nicht  niedn§. 

Während  olla  unverändert  bleibt  (olla:  mrum.  und  drum, 
od/f;  ebenso  könle  Bogen  Papier:  -/.sXXa  usw.),  unterliegt  uva 
Veränderungen,  welche  denen  von  eva  analog  sind,  nörn  wird 
iiodue,  w'oraus  mrum.  ndo  für  nodo,  drum.  nodo.  Der  plur.  ndle 
aus  nodle  novae  ist  wie  der  plur.  gredle  ein  Work  der  Ana- 
logie: stfdne,  gredue,  nodug  und  siedle,  gredle,  nodle. 

Da  dve  — Off  wird,  so  haben  wir  für  novein  mrum.  und 
drum,  nodo  aus  nodu^. 

dla  scheint  nur  beim  Artikel  nl  in  Frage  zu  kommen : 
aus  dla  wird  di/f  und  aus  diesem  a durch  Abfall  von  wf. 

dva  geht  in  über,  woraus  mrum.  do  (fdo  aus  fdrn, 
faba),  drum,  «of,  do,  a wird  (zdot},  zdo,  za  Ring,  Panzer  aus 
zdva,  ngriech.  plur.  zdle). 

3* 
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dve  bewahrt  sein  e und  daher  seine  Form:  clavem:  kjdue. 
ila  wird  ibf,  io:  pila  pio§y  pio. 

iva  wird  iu^,  woraus  io  und  i;  der  plur.  hat  ile:  dia, 
diva  Tag:  mrum.  dziu^y  dzioy  dzi  neben  dzu^,  plur.  dzÜe. 

vXla  wird  uu^  und  daraus  mit  jungem  Vy  u§:  medulia: 
m^düv^f  mfdüff  plur.  m^duvey  nicht  m^dule. 

Denselben  Veränderungen  unterliegt  uva:  uva  Traube: 
mrum  au§y  daneben  do^y  woraus  drum.  do. 

üve  wird  uu§:  ubi,  urrum.  ube,  uve,  äi/f,  «of,  daraus 
mrum.  *üu,  iu.  drum,  juo,  jo. 

Die  Vereinigung  so  verschiedener  Formen  zu  öiner  Gruppe 
hat  seine  Berechtigung  darin,  dass  la,  vn  und  ve  die  Com- 
bination  ergeben,  die  allen  Veränderungen  zu  Grunde  liegt: 
Stella,  gr^va  (gravis)  növe  (novem)  ergeben  stedu^y  gredu^y 
nodu^  oder  afedo^  usw. 

Auf  diese  allgemeinen  Grundsätze  lasse  ich  die  Nach- 
weisung der  einzelnen  Formen  folgen. 

1.  ella.  vit^llus  ergibt  mrum.  jitsily  * vit^lla  ein  ursprüng- 
liches aus  diesem  entsteht  jiisedo  (jitseo)y  plur.  jitsrale 

0it8ele),  mit  dem  Artikel  jitsedle  le  {jitsÜe  le),  contrahiert 
jitaeUe.  drum,  vitaed.  irum.  vitaedy  vitaelie. 

kurdo  lorum,  nicht  corrigia,  kav.  208.  aus  kuredo:  Urform 
* kurello.  Plur.  abweichend  und  vielleicht  unrichtig  für  kuredle 
xoupO.Xt  kurelU  dan.  33.  curao,  cureo  ath.  9 : der  plur.  curdij  curei 
16.  ist  bedenklich:  man  vergleiche  jedoch  silei  ath.  16.  curao, 
curaon  bo.  17.  22.  drum,  kuredy  knrdoa  volksl.,  plur.  kuredle; 
bei  gink.  41.  mard2.  kur^y  knrdoa  und  kured,  kuredoa;  116. 
plur.  kurble  (r§  für  re),  kureldr  Riemer.  Eine  genau  ent- 
sprechende Form  haben  die  anderen  roman.  Sprachen  nicht: 
*corella  von  corium.  it.  coreggia.  sp.  correa  usw.  Schuchardt 
3.  167.  grödn.  lad.  kur6a  sind  von  rumun.  kuredo  aus  kurella 
formell  verschieden. 

caiiy  plur.  cäieley  Hufeisennagel  soll  nach  Cihac  1.  33. 
auf  ♦ clavella  beruhen : dieses  würde  jedoch  drum,  kja-  (mrum. 
Mo-)  ergeben.  Bei  polyz.  liest  man  kaja  (kajd  aus  kajed)y 
plur.  kajele  (kajedle).  Steht  vielleicht  kajd  für  kjajd? 

Äjorc/ido  chorda  kav.  203.  aus  kordedo:  *cordella,  ngriech. 
xopB^Xa  Curtius,  Studien  4.  319.  drum.  irum.  korded : kordelä 
ist  unrumun. 
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nifrditido  (märgio)  Perle,  plur.  m§rdiedle  (märgüe),  mit 
dem  Artikel  m^dindU  le,  contrahiert  m^.rdiodUe  ath.  12.  drum. 
mfrd£ed,  m§rdiedle.  deminut.  m<}rdieltUs^.. 

m^ido  (m§8edo)  Backenzahn  dan.  16:  lat.  maxßlla  für 
maxllla.  m^sedo,  mit  dem  Artikel  m^smoa  ath.  8.  12.  mnseaon 
bo.  212.  drum,  m^ed,  mit  dem  Artikel  mesedoa. 

nujed  (nuie)  Ruthe;  nuj(e)aoa.  plur. (nuiele),  novella 
Cihac:  novellus  ..gewöhnlich  in  der  Sprache  der  Landwirth- 
schaft.  deminut.  nujeluS§. 

porcella:  purtsedo  (purceo)^  sing.  dat.  purc^  Ijei,  plur. 
purcele  Uj  contrahiert  purcelle  ath.  12.  drum.  purfSed  sus  femina. 

Stella;  steaOf  sing.  dat.  steao  Iji  bo.  22.  stSo  (stedo)  ath. 
22.  stido  kav.  185.  atealle  bo.  22.  stelle  mostre  29.  31.  stidlle 
dan.  1.  steana  ist.  6.  drum,  stea,  mit  dem  Artikel  stedon,  stSle 
(siedle)  ctHsai  At  kor.  supl.  xxxvi — xxxviii.  irum.  mit  dem 
Artikel  it([v]u;  plur.  mit  dem  Artikel  H(lde.  it.  st^lla 
Ascoli,  Lettera  (I.)  48. 

sella:  sd>  (hedo)  ath.  12.  shaoa  d.  i.  Sao  aus  ieao  mit 
dem  Artikel  bo.  23.  ädo  kav.  223.  drum.  Sea,  Sa,  plur.  Sedle, 
Sale;  mit  dem  Artikel  Sedoa  Clemens  30.  S^  mard2.  Sdoa. 
Davon  Seldr  Sattler,  nS^üdt  *insellatus.  tnS^üd  sattelte  volksl. 

*virgella:  verdied  kleine  Ruthe  Ofner  Wörterbuch  cip. 
1.  141,  das  mrum.  verdSedo  lauten  würde,  wofür  mass.  8. 
vergeua  bietet. 

So  sind  auch  tSea  illa  und  o,  u illam  zu  deuten. 

a)  tSea  aus  tSUa,  tSel^,  tSedl^,  tSedu§:  ecc’  illa.  tSedja  be- 
steht aus  tSea  und  dem  auch  an  tSel  antretenden  hervorheben- 
den a:  aiSela,  neben  aiSÜ.  mrum.  atsjd;  atsi-Tej  kop.  irum.  tsdle 
quelle  von  tsa  aus  tsea;  tsSJi  quei. 

b)  Aus  edu^  für  ellam,  illam  entsteht  * ea,  ja  und  daraus 
durch  eine  allerdings  starke,  nur  bei  enklitisch  gebrauchten 
Formen  erklärbare  Schwächung  wofür  ältere  drum.  Denkmäler 
Jk  bieten  princ.  368:  für  § tritt  o ein:  alavd’  o lauda  illam 
ath.  30.  mostre  9.  bo.  46.  148.  irum.  vo.  mrum.  auch  w;  nj  u 
da  s*  u Ijeu  mihi  eam  dat  et  eam  sumo  ath.  4.  bo.  148:  u soll 
vor,  0 nach  dem  Verbum  stehen  ath.  30:  vergl.  jedoch  dan. 
29.  34.  45.  u&  für  o mostre  9.  23.  ist  auffallend.  Dem  ella, 
illa  steht  ja  (ea  frä^.)  gegenüber,  das  sich  zu  edu^  ebenso  ver- 
hält, wie  stea  zu  stedu^.  ja  ist  auch  illam,  und  es  ist  möglich. 


38 


Uiklosich. 


daß  einst  o und  ja  unterschiedslos  gebraucht  wurden,  bis  die 
jetzige  Unterscheidung  eintrat  wie  bei  it.  ella  und  la  Lambrior 
Romania  ix.  371.  Auch  der  Artikel  fern,  a soll  auf  ella,  illa  be- 
ruhen, worüber  Schuchardt  und  Hasdeu  Hypothesen  aufgestellt 
haben  supl.  xxxix.  lxxvii.  Vergl.  meine  Erklärung  unter  ix. 
Auch  im  neap.  lautet  der  Artikel  im  fern,  a Wentrup  201 ; 
ebenso  im  sicil. : d’  a für  di  la  37.  Der  plur.  von  ja  lautet 
mrum.  jele  (jedla),  irum.  und  drum.  jdle. 

Wie  die  oben  angeführten,  so  sind  folgende  dem  Ursprünge 
nach  theilweise  dunkle  Worte  zu  beurtheilen:  ardied,  plur. 
ardzdej  Weberhütte.  huk§lsed.  Bissen:  *buccat^lla:  hukutf, 
f^ltied  Schlittenkufe:  vergl.  fdlkq.,  JloritSed.  fntmuSed:  *formo- 
s^lla.  k^tsed  f.  neben  k^tsel  m.  catGlla,  cat(^llus.  ketritseay 
plur.  kutntseley  lapillus  bo.  215:  jnetrified:  *petric^lla.  kov^tsed, 
plur.  kov^tsedle,  kleiner  Trog,  deminut.  von  kovdti}.  kukurhetsed: 
deminut.  von  ktikurbet^.  kump^.ned  Wage:  kump^n^,  m^nuSed: 
Handschuh,  mja  aus  wye«,  plur.  mjele,  genauer  mjedUy 
agnella:  amnidla,  mnela,  mjela,  mjeai  polyz.  hat  wta,  miea 
(midl§  ist  verdächtig),  mieits^ y mielufs§y  vnelitsed:  das  Wort 
würde  mruin.  üedo  lauten.  viUed:  misCdla.  pt^s^red.  peted  Band 
mit  ty  daher  unlat. : pedlt^  Fleck.  peWtiied  Häutchen:  pellic^lla; 
pidle  gink.  ptiptiied,  p^puSihy,  p§pus§  Puppe,  pmted,  plur. 
puiteley  Ausschlag:  ^pustölla  für  pustula  wie  virgella  für  vir- 
gula.  retsed  kleines  Netz:  lat.  rete.  Anduned  cip.  1.  127. 
linduredy  mit  dem  Artikel  innduredoa  Clemens  30,  Schwalbe : 
* (hi)rundinella.  it.  rondinella.  Diez,  Wörterbuch  50.  sarded 
Sardelle:  alb.  sardhelle.  simtSed  (simf^ed),  plur.  simUeley  Stachel. 
turtvred,  turturedoa;  turturele:  it.  tortorella.  rdtfim  Töpfchen, 
deminut.  von  odl{‘j  olla:  *ollic6lIa.  v^ltsed  kleines  Thal:  vdle. 
vioredy  mit  dem  Artikel  vioreduay  plur.  viorele  (vioredle) : *vio- 
Iclla:  viored  ist  deminut.  von  viodrq  viola.  veridzedy  plur. 

vtridzelle,  Ring  irum.  kafed  Kaflfee.  kannped  Kanapee,  perded 
Vorhang:  perdedoa  volksl.  mrum.  perded  ath.  18.  naryüe(d)oa 
volksl.  parapleoQ  blaz. 

f^niedjey  femedje  femioa,  fimee  mardz.  14,  beruht  nicht  auf 
femella,  sondern  auf  *fameiia.  venet.  famcga:  jenes  würde 
drum,  f^edy  mrum.  fymedo  ergeben. 

Neben  skiuted  cip,  1.  94.  besteht  skintedje  Ofner  Wörter- 
ygink.  supl.  xxxvi.  mrum.  scäntelje  ath.  G5:  jenes  ist  nicht 
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aus  *scint^lla  entstanden,  sk  zeugt  für  alb.  Ursprung:  das 
alb.  bietet  äk^ndil'^,,  sk^ndij^-. 

vintred,  plur.  vtntredle,  Segel  gink.  blaz.  stützt  sich  auf  das 
durch  vint  beeinflusste  aslov.  vetrilo. 

z^bred,  plur.  z^bredle,  Geländer  ist  aslov.  zabralo  in  der 
Form  zabrella. 

Man  beachte  hejzaded,  mit  dem  Artikel  bejzadedon,  Ilerren- 
sohn  gink.  77.  und  boje,  mit  dem  Artikel  bojdoa,  Farbe  38 : 
*boJed,  *bajedoa, 

dzind^n^  und  dündied  Ofner  Wörterbuch:  das  letztere 
beruht  vielleicht  auf  *gingölla  und  würde  dann  hieher  zu 
ziehen  sein.  Ausserdem  besteht  dHndzie. 

Hieher  gehören  auch  einige  mehr  weniger  dunkle  mrum. 
Formen:  indreo  ath.  12.  Packnadel:  drum,  indrea  mit  ab- 
weichendem Accent,  cäceo  ath.  12.  calogreaud  Nonne  conv. 
384:  ngriech.  xaXoYpal«,  xaXoYpia:  vergl.  haraua^  Rumunisierung 
des  griech.  chitrigeo  ath.  12.  ktikuvido  noctua  kav.  203. 

cucuü^  ath.  12,  drum,  kukuved,  plur.  -vele,  von  *cucuvella, 
neben  kukuvdje  supl.  xxxvii.  xxxvm,  ist  ngriech.  •/.ouy.oußaY'.a. 
peshtereno  Höhle  bo.  212:  drum.  peHei'e.  slav.  pestera:  peshtereao 
(pehtereOf  pestereao,  pescertao  ist.  5.  6.  36.)  von  einem  nomen 
auf  -ella.  sileo  (wohl  ÄiYebJ  ath.  16:  der  plur.  soll  silei  lauten. 
snfr^ntsido  supcrcilium  kav.  234.  mit  dem  Artikel  sufreuciaoa 
bo.  8.  -ceaoa  23.  mfrängeo  ath.  12.  auffrandalle  plur.  ro.  aus 
* suprincella,  das  mit  supcrcilium,  * superincilium  Zusammen- 
hängen soll  supl.  XXVI.  XXXVI.  XXXVII.  xxxvm.  kumt^iseale  y.epd'zict 
luc.  ist  lat.  * cornatellae. 

ella  bleibt  in  den  meisten  entlohnten  Worten:  d'dlf^  cibus 
dan.  kav. : alb.  dell^.  kappül^  kav.  224.  Auch  eile  erhält 
sich:  pellem.  Das  Suffix  edl^  ist  wohl  slav.:  irum.  supedle 

Hirtenflöte:  aslov.  sopelb.  teesedb'  Striegel:  aslov.  öesalo.  Vergl. 
Gramm.  2.  94.  109.  Diez  2.  303.  ed/jj  scheint  demnach  ver- 
schiedenen slav.  Suffixen  zu  entsprechen,  zebred,  aslov.  za- 
bralo,  hat  sich  unter  die  Worte  auf  dla  verirrt.  Ebenso  vintred. 
mpt'untdje  f.  res  minuta,  exta;  m^runtd  plur.  exta  scheint  auf 
einem  * minutalia  zu  beruhen : serb.  drob,  m^untsedua  Name 
eines  Tanzes  Slavici  186.  ist  lat.  minutella  mit  dem  Artikel. 

2.  eva.  greu  grävis  (grövus:  it.  grave,  greve  assimilato  a 
lieve.  can.  315.)  ath.  21.  lat.  gröva  wird  gredtt^,  daraus 


40 


U ikiotiich. 


schliesölich  greao  (gi'eo  atb.  21.),  plur.  grecUe  (greU)  22.  aus 
greve.  greUj  greao  \ plur.  greale  f.  bo.  37.  38.  greale  conv.  384. 
gridUe  dan.  5.  greava,  greale  le  frä^.  greOj  greaOj  greaua  ist.  4. 
32.  .40.  drum,  greüj  grea,  plur.  greif  greale.  irura.  grelu,  plur. 
greli  ma.  47.  greUf  gr4ou  und  gr(v^,  gr(l^;  plur.  grel  m.,  gr^le  f. 
gniu,  gmvu  und  gni!^  faul  so  wie  tseu,  tsevu  und  ts(la  ganz 
sind  entlehnt:  gnjil,  cel,  was  gnjiu,  ceu  lautet,  vtu  vivus  hat 
im  fern,  vije  ga. 

reu  malus  bo.  38.  r^u  kav’.  198.  re«,  rau  atb.  21.  *reoa 
wird  reduf:  rdo  f.  dan.  25.  rao  bo.  37.  38.  neben  dem  genaueren 
reao  (reo)  atb.  21.  22.  plur.  rdlle  dan.  26.  und  rale  bo.  37. 
neben  reale  (rele)  atb.  22.  ra.  r^  ti  ot  xoxoi  dan.  17.  reao  ro. 
relele,  relle  ist.  13.  21.  * reoa  wird  drum.  rea.  Vergl.  supl.  xxxvii. 
r^  volksl.  mard2.  plur.  reale.  Bei  gink.  184.  185.  liest  man  f.  rg, 
plur.  r^le. 

meu,  mieü  meus.  Von  m^a  (mieva)  ist  auszugehen:  daraus 
medui}  und  aus  diesem  mea  (mja),  Al’k,  das  nicht  auf  lat.  mea 
beruhen  kann,  da  dieses  nothwendig  miedje  ergeben  würde.  Der 
plur.  mele,  medle  aus  miedle  luc.  entsteht  aus  mSva.  teu,  woraus 
t^Uf  tuus  ist  nach  der  Analogie  von  meü  gebildet:  das  fern, 
lautet  (eva,  woraus  tedu^,  ta  für  /ea,  plur.  idle  dan.  kop.  für 
tele  (tedle)  ath.  27.  sa  sua  kann  nicht  aus  diesem  lat.  Worte  ent- 
standen sein:  es  ist  analog  dem  mea,  *tea,  ban.,  ia  gebildet, 
steht  daher  für  sea;  ebenso  der  plur.  edle  für  sedle.  Vergl.  dan. 
13.  kop.  31.  bo.  47.  ath.  27.  conv.  387.  inostre  18.  supl.  xxxvii. 
Das  l des  jungen  sing.  dat.  tale  (glasu  l mujrrii  tale  vox 
iixoris  tuae)  ist  in  dem  eigentlich  pluralischen  e begründet.  Man 
beachte  irum.  me^  für  mrum.  mei:  en  melj  libri  in  meinen 
Büchern.  6elji  telj  oclji  diese  deine  Augen  Denk,  mer,  tel  ist 
nach  ga.  m.  und  f. 

credebat  wird  kredeva,  krededv^  und  schliesslich  heded. 
Dieselbe  Form  entsteht  aus  credcbant.  z^t^edi  jacebat,  jacebant. 

3.  ece.  növem:  nedu^:  nido  nix  kav.  236.  für  nedo;  für 
neo  ath.  16.  w'äre  genauer  neo,  neao  zu  schreiben,  neaua  ist.  33. 
50.  drum,  lautet  das  Wort  nca  Mussafia,  Vocal.  9.  supl.  xxxv. 
neao^.  bla2.  In  neua  soll  u euphonisch  sein,  bibit  wird  höbet, 
bevet,  beüve,  hedu^,  hea.  heil  bibo  hat  ein  e deskis:  es  be- 
ruht auf  heaüf  bibdo,  analog  dem  dau,  stau.  Auch  vreU  volo 
hat  offenes  e M.  Strajan  25. 
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4.  öva,  nouy  n^u  novus  dan.  43.  ndo  nova  dan.  18.  für 
nodo:  a nao  IJl  casi  Iji  a nosfrei  novae  doraiis  nostrac  ho  37. 
38.  163.  nao  vdk^  juvenca  kav.  191.  plur.  nale  ath.  21.  22. 
bo.  37.  38.  aus  noale:  falscli  noaule  frÄ^.  naoa,  nale  ist.  39.  55. 
drum,  nodo;  bei  gink.  510.  nöau^.  «oiif.  HOaAv  urk.  1665.  diz- 
ndavf  d.  i.  de  und  slav.  iz  nova. 

ova:  odo  dan.  4.  aus  odw^.  ow,  plur.  öo  d.  i.  oao,  ath.  17. 
oad  bo.  132.  156.  .drum,  oü,  plur.  öae.  supl.  xxxv.  öau^  glnh. 
168.  ot'f  ist  nach  gink.  20.  folgender  Veränderungen  fähig:  oaof, 
dau^,  oa^f  odi,  öaOy  öu^,,  duiy  dg,  dt,  o%  wobei  freilich  weniger 
die  Laute  als  die  Buchstaben  berücksichtigt  werden. 

Ich  füge  hinzu  plovia  für  pluvia:  plodje  supl.  xxxv.  plur. 
ploi.  mrum.  plode  dan. 

5.  öve.  ndo  novem  kav.  dan.  aus  nodo.  drum,  nodo;  no§ 
volksl.  ndo  novae  dan.  ist  wohl  unrichtig:  die  Analogie  von 
greva  Hess  nofile  erwarten ; 7idle  bo.  37. 

Diesen  Worten  folgt  rovem  aus  rorem  (vergl.  it.  prua 
aus  prora).  rdo  kav.  193.  aus  i'odo.  rdoa  5pooid  dan.  28.  aus 
rodoa.  drum,  röao  Ofner  Wörterbuch,  rdg  polyz.  röau^y  röu^-, 
röa§  gink.  Die  Formen  doe,  dove  für  lat.  duae  (das  m.  lautet 
doi)  ergeben  mrum.  dodu§:  ddio  dan.  doo  ist.  34.  59.  dao  50. 
drum,  döaf;  döao  supl.  xxxv.  ddg  mardi.  ddan§,  döao^j  döa^ 
gink.  19.  nobis  wird  nobe,  nove^  nov^y  noau^,  noao§y  (ndo),  nao. 
nöuo  cons.  55.  drum,  nöao ; ndao^,  ndau^,  ndag,  nöao,  ndi  gink. 
20.  Derselben  Veränderung  unterliegt  vobis:  mrum.  (vdo),  vao. 
drum,  vdao;  bei  gink.  vöao^y  vdatt§y  vda§.  novae,  novem,  nobis 
ergeben  dieselben  Reflexe,  nd^  mardi.  Die  Dative  noao,  voao 
haben  2.  105.  mit  Unrecht  Diezens  Verwunderung  erregt,  plovet 
für  pluit  ergibt  *pldv^y  plodu§:  drum,  plodo;  ploau^  supl.  xxxv. 
pfdau§  gink.  20.  256.  boü  bos  scheint  ein  bovum  vorauszusetzen, 
nicht  bovem. 

6.  dva.  bdva  Geifer,  Diez,  Wörterbuch  49 : plur.  halle 
dan.  aus  bdve;  aus  dem  plur.  bdle  entwickelte  sich  der  sing. 
hdl§  kav.:  der  wahre  sing,  ist  mrum.  *bdo,  drum,  ba  nach 
cip.  1.  128.  supl.  xxxix.  Für  den  Wechsel  von  v und  l ist 
b^(  geifern  zu  beachten,  fdba:  fdvoy  fdu§,  fdo§:  (fio  fdo  kav. 
203.  alb.  fäv§  Erbse,  ^dßa  Panzer,  vielleicht  mit  C«ß6(;  curvus 
zusammenhängend,  alb.  zdv^  Schnalle,  mlat.  zaba  Cihac.  supl. 
xxxv:  zdva,  zdv§,  zdu§:  zdo  Ofner  Wörterbuch;  za  Ring,  zdo^ 
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Panzer  polyz.  Der  plur.  lautet  zdle  volkel.  aus  zdve:  aus  Tidle 
ist  ein  sing,  zdl^i  Kettenring  erschlossen  worden. 

at'f  erhält  sich  in  jungen  Lehn  Worten:  pdv^  Zwickel ; 
niagy.  pälha.  ndv^  Schiff,  stdv^  Gestüte:  alb.  stäv^  bedeutet 
,HaufeiP.  Schwierigkeiten  bieten  die  Lehnworte  auf  a.  /apat 
wird  hänmä  inostre  ilC.  41,  dessen  u (o)  nicht  etwa  ein  Ein- 
schub ist  zwischen  dem  Auslaut  von  /apa  und  dem  Auslaut 
der  fein,  f ; x^iranä  (y.^rdu^)  ist  vielmehr  die  rumunisierte  Form 
für  xnrd,  analog  dem  z«wf.  m ist  demnach  nicht,  wie  man 
meint,  euphonisch.  In  ist  v^.  abgefallen.  Mit  dem  Artikel 
lautet  das  Wort  harana  mostre  19.  für  veselia.  Für  den  artikel- 
losen plur.  hareele  18.  erwartet  man  harale.  Darnach  beurtheile 
man  nhd  Art  Tuch  mit  dem  Artikel  ahanaj  plur.  abale  supl. 
xxxviii.  hasmd  Tuch,  ha»mdoa^  plur.  basmdle.  xaUed  Thür- 
ring,  volksl.  manUi  Mantel,  mantdle.  okd,  okdua  (okaa 

Ofner  Wörterbuch),  plur.  okdle,  juiftd  Schnalle,  plur.  paftdle. 
pi’rd  Para,  p^Tdoa,  ptp'dle  gink.  sakd  Gefiiss,  Fass,  aakdle:  türk. 
tnhldy  iabldoa.  tselmd  Turban,  i&elmdoa  volksl.  anaford,  anafordoa 
Clemens  39.  proford,  profovdoa  Cihac  2.  G91.  Man  füge  hinzu 
moreud  frd^.  und  greciava  ibid.  und  vergl.  etwa  alb. 

töskoua  aus  tosko  Dozon.  Auszugehen  ist  offenbar  von  Formen 
auf  dva,  woraus  d«f,  dessen  ii^.  abfallon  kann,  das  jedoch  vor 
dom  Artikel  die  Form  do  annimmt;  der  plur.  die  beruht  auf  dve, 

Hieher  gehören  auch  Verbalformen,  bibat  ergibt  *bebat, 
*bevatf  *beduQ:  bea.  Aus  Idvat  wird  liedv^,  liedu^.:  inrum. 
fii,  drum.  ya.  Aus  lauddbat  entwickelt  sich  *l^nddu^.:  l§udd, 
hdbet  wird  reflectiort  durch  * du^,  das  dem  au,  a und  o zu 
Grunde  liegt  cip.  1.  IG.  Homania  ix.  370. 

7.  tlft.  pila:  ph^.  Stampfe  polyz.  pio  Ofner  Wörterbuch. 

pitti'  (chiw;,  d.  i.  pioi‘,  falsch  piv^,  ])lur.  piue,  Cihac.  supl. 

XXXVI.  pio{‘,  piue,  plur.  pioc,  piue  gink.  19.  Im  plur.  erwartet 
man  pile.  Bei  Diez  2.  53.  liest  man,  pio  habe  im  plur.  auch 
pio,  mit  dem  Artikel  piole,  was  kaum  glaublich  ist.  Auch  das 
deminut.  piulits^^.  ist  unregelmässig,  ebenso  piodr  Walker.  Da- 
gegen ardHl^  Thon,  das  ein  Lehnwort  ist. 

8.  iva.  diva  aus  dia  für  dies  Tag,  das  in  die  erste  De- 
clination  Übertritt,  diuä  mostre  34.  dina  11.  dtä  15.  dio  10. 
diö  14.  mit  der  auf  den  sing,  beschränkten  Veränderung  des 
dziu  in  dzu:  dzui^  kav.  197.  dzüa  dan.  21.  32.  astazu  heute  bo. 
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119.  zu<i  7.  134.  ziui  152.  plur.  dzile  dan.  9.  dille  le  mostre  8. 
dille  ist.  34.  drum,  dzile  cär^.  57.  dzua  294.  dzuoa  58. 
dzuoa  urk.  1626.  zua  Limba  20.  2«/;  cip.  1.  173.  zio  und 
zi  kor.,  mit  dem  Artikel  zioa,  dzioa  le  jour  ban.  28.  ziot;,  z/, 
mit  dem  Artikel  zioa  gink. : mard^.  57.  trennt  zi-oa  statt  zio-a. 
Der  sing.  dat.  lautet  züei  d.  i.  zile-i,  plur.  zile  le  supl.  xxxix. 
irum.  zi,  ztja;  plur.  zi,  zile  ga.  Imperfecta  wie  murid  morie- 
batur,  moriebantur  weichen  von  der  allgemeinen  roman.  Regel 
ab  und  beruhen  auf  -iebat,  -iebant,  -idv^,  -iedttQ,  -ted,  -id. 

9.  ülla.  medulla  wird  m^-dmn;:  kav.  212.  dan.  23. 

drum,  m^düv^.  und  m^duh^  supl.  xxxvi.  m^düge,  m^dtix^.  gink. 
medux^>  mard2.  16.  mit  falschem  Accent. 

10.  ua,  um.  vidua:  «fduf  Limba  310,  woraus  veduo  Mus- 
satia,  Vocal.  6.  22.  Limba  419.  supl.  xxix.  princ.  171.  392. 
sing.  dat.  njdud-i  Supl.  lxix.  vedti^  kav.  236.  vtdue  plur.  dan. 
drum,  veduvt;,  v^dav  mardz.  13:  v^.düvt’,  mit  slav.  Betonung  ist 
nicht  sicher  gestellt,  uva:  aü^  kav.  226.  dan.  9.  drum,  aua 
Limba  268.  auo  supl.  xxxv:  darauf  beruht  der  sing.  dat.  ao-iei 
xxxvii.  i.xx,  der  mrum.  aü^-hi  lauten  würde. 

11.  uve.  ubi:  urrum.  uhe,  lioe,  uv^,  ihuj,  lio^:  drum,  ioe 
princ.  398.  Juo{kw)  cärb  134.  236.  296.  382.  princ.  398.  jo  (iw) 
kor.  110.  0 Cihac.  mrum.  lou  kav.  in  dan.  52.  iu  mostre  10. 
ist.  12.  irum.  uve.  Vergl.  sicil.  duvi  (de  ubi)  Wentrup  18. 

Die  Einbussen,  w’elche  diese  Formen  erleiden,  sind  gross, 
mrum.  jitsedu^  *vitella:  jitsedo,  dafür  drum,  vitsed,  das  mit 
dem  Artikel  vitsedoa  lautet.  Neben  drum,  eea  sella  besteht 
Man  meint  die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  durch  den 
Abfall  des  l§  erklären  zu  können : vitella,  vitsedl^,  vitsed,  wobei 
vitsedoa  usw.  dunkel  bleibt:  um  dieses  zu  deuten,  scheint 
Diez  2.  56.  an  Einschaltung  des  o gedacht  zu  haben.  Der- 
selbe meint  2.  72,  dass  die  Endungen  eu  und  el  im  f.  in  ea 
übergehen,  als  greu,  grea;  reu,  rea;  misel,  mUea,  und  dass  aus 
dieser  (wohl  ,Endung‘)  der  plur.  eale  entspringe. 

VIII. 

Ursprünglich  anlautendem  e wird  ; vorgesetzt.  Mrum.yed 

kop.  29:  hoedus.  jel  ille  14.  jeortie  ioprli  kav.  31.  jerd 
erat  kop.  16.  24.  jesti  es.  jesindaluj  exieiis  28.  jeu  (jeu)  ego  17. 
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Für  je  steht  in  griechischer  Schrift  nothwendig  e;  eppi  erd 

erant  dan.  36.  e^-aXt;  ez-ti  hoedi  dan.  30.  für  jez-U. 

Ir  um.  je  ille.  jer  iili.  Drum.  hoedus.  ipH  heri.  ego. 

iCTf  est.  HOY  I non  est  usw.  lauten  jed.  jcrl.  jeu,  jeste.  nu  je  usw. 

Vergl.  ngriech.  jdma  a'jxa  Curtius,  Studien  4.  238.  In  jdder^ 

hedera,  jdsk^  esca,  jepure  lepus  ist  j kein  Vorschlag:  jdder^. 

• • 

und  jdsk^.  beruhen  auf  dem  Übergänge  des  e in  ea;  in  jepure 
ist  j aus  T entstanden. 

In  den  Redensarten  o faky  o sf  fatU,  o fdtsem  usw. 
Cihac  1.  182.  scheint  o aus  je  hervorgegangen  zu  sein,  so  dass 
die  Redensarten  eigentlich  bedeuten  ,est  ut  faciam,  est  ut  fa- 
cias‘  usw.  Man  vergl. : x^ou  ßeTJ^r,  ßeppcu  ^'.Tllopsy,  xa  Xt  o pccrpe 
kfndu  vidzi  vefu  ßtidt'u,  k(  li  o rHne  quando  vides  aliquem 
puerum,  quod  ei  est  pudor  dan.  46.  Vergl.  x. 


IX. 


4 


Illum,  ellum  ergibt  enklitisch  /«,  woraus,  durch  das  Ver- 
stummen des  u,  l wird : l am  vezut  eum  vidi ; aus  diesem  l 
wird  proklitisch  il:  il  vededm  eum  videbam;  ist  das  Pronomen 
nur  unbetont,  so  hat  es  die  Form  al  und  fungiert  unter  ge- 
wissen Bedingungen  als  Artikel : al  mieu  fus  oder  fiisu  l mteü 
meine  Spindel,  al  este  regatu  l dein  ist  das  Reich  ev. 
Mit  al  zusammenzustellen  ist  ^l,  {la;  (luj ; plur.  ft;  (lor;  mit 
ala  hingegen  a aus  dla,  du^;  ^j  ('kVm);  plur.  die;  dlor  gink. 
228.  kuvinie  ale  mele  meine  Worte  matth.  7.  26.  ev. 

Dass  al  aus  lat.  ellum  hervorgegangen  ist,  ergibt  sich  aus 
den  Worten,  in  denen  anlautendes  lat.  e durch  a ersetzt  wird:  oitm 
jejuno : das  anlautende  lat.  j ist  abgefallen : vergl.  it.  giunare, 
sp.  ayunar.  aleg  eligo.  aStept  exspecto.  astingu  exstinguo  kav. 
argdt  spYorr^i;.  at^elj  aUist  ecc’  ille,  ecc’  iste.  akolö  dort  eccu' 
illoc.  aAittm,  alt  a/rmt«,  jetzt:  modo  für  nunc  Venant.  Fort. 
Wollte  man  wegen  der  abweichenden  Betonung  sagen,  aus 
eligo  sei  zuerst  leg  und  aus  diesem  in  der  rumun.  Periode 
aleg  entstanden,  so  zeigt  kuleg  colligo  die  Unhaltbarkeit  dieser 
elli  wird  demnach  ai  aus  ali  und  aus  ellae  ent- 
sing.  m.  al  mieü,  f.  a msa,  plur.  m.  at  nttet. 

'"..Ilen:  a mieu.  a tfü.  a sfü 
von  al  durch  a ersetzt: 
ith.  33.  Cihac  1.  7. 
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X.  Einzelnes. 

e wird  u:  mkd,  ttsuk,  usk  exsucare  Diez,  Wörterbuch  337. 
grodn.  suia.  neap.  asciucare  Wentrup  13.  In  vju  fricä  9oßouiiat 
bo.  149.  ist  nju  so  viel  als  iii  o,  ii  o d.  i.  mihi  est:  e ist  also 
durch  0 vertreten,  wofür  tonlos  u eintritt:  man  vergl.  vvio  kav. 
Ganz  offenbar  ist  dieser  Übergang  in  k^  li  o rStne  quod  ei  est 
pudor  dan.  45.  e wird  i in  nitne,  nimene,  nimenea,  nimenelea. 
Auslautendes  tonloses  e wird  i,  t:  itH  hicce  hier,  mmi  raane 
volksl.  tiintSi  quinque  aus  kinke.  eu  wird  o : dzo  und  dzeü.  mio 
aus  mieu  cip.  1.  66.  min  Strajan  146.  jo  aus  jm  bar.  169.  vrio 
aus  vTim  volo  ban.  15;  ebenso  so.  aus  s^  suus.  mrum.  la  tatä 
nio  apud  patrem  meum  ist.  20.  m ist  fremd  in  vezeteü;  vizitia 
polyz.:  aslov.  vozotaj.  Vergl.  Diez  2.  279. 


I. 

• • 

Übersicht.  Sowohl  Länge  und  Kürze  haben  auf  die 
Wandlungen  des  i Einfluss,  als  auch  Accent  und  Accentlosig- 
keit.  I.  Langes  i des  klassischen  Lateins  behauptet  sich : mrum. 
yjgu  aus/i^K  intrudo:  figo.  II.  Kurzes  i -des  klassischen  Lateins 
wird  e : pedSte  aus  peSte  plscis.  aleg  eligo,  ellgo.  III.  Tonloses  i 
wechselt  mit  e,  das  in  §,  t übergehen  kann : peddek§  pedica. 
IV.  Anlautendes  in  wird  ß«,  in,  das  den  Vocal  einbüssen  kann : 
drum,  intreg  neben  ntreg,  mrum.  ntregu,  integer.  Inlautendes  in 
erhält  sich  meist.  V.  i kann  nach  gewissen  Consonanten  in 
t übergehen:  mrum.  ar^du.  drum,  idd,  rideo.  VI.  t geht  in  u 
über:  hier  aus  Her  sibilo.  VII.  Auslautendes  i wird  stumm: 
diutsX  Zähne.  VIII.  Einzelnes. 


I. 

Langes  i des  klassischen  Lateins  behauptet  sich  nament- 
lich in  betonter  Silbe  unverändert. 

Mr  um.  k§ts§nu  aus  k^tsinu:  catinus.  dziku:  dico. 
ficus.  filius.  intrudo:  ftgo.  g§^in§'  galllna.  ite: 

ilia.  lim^:  liina.  Mku  parvus:  mica.  pingu  trudo:  -pingo. 
finu:  pinus.  tsintsi:  quinque.  skriu:  scribo.  sttku:  splca.  stina: 
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spina.  hpMk^ : veBicA.  jinu:  vimiin  und  ;7«e;  vinea.  //«m  Visum. 
Dagegen  fsifdfe  clvitatcin  neben  drum,  tsetdte,  nach  III;  doch 
yikdtu  neben  drum,  fikdt  jecur.  Das  l von  llber  ist  in  Tirt^.tHiuna 
libertationom  dan.  52.  der  Tonlosigkeit  zum  Opfer  gefallen. 
Das  e von  jy^tedzu  baptlzo  beruht  auf  der  Analogie  von  Verben 
wie  lukredzu, 

Drum,  amik:  amTcus.  erwerbe:  castigo.  Um  die  Be- 

deutungen leichter  zu  vermitteln,  führt  man  kt^sHg  auf  ,qunestum^ 
zurück,  wogegen  für  quae  und  ig  eingewandt  werden  müssen, 
da  wohl  ein  Suffix  ik,  nicht  aber  ein  Suffix  ig  an  Participia 
oder  Supina  gefügt  wird  : midstiku  * mistico ; musk  * morsico. 
teerhitSe:  cervicem.  inkin:  incllno.  zik:  dico.  f^rin^.:  farlna. 
feritSe:  fellcem.  fiii,  fije:  filius,  filia.  ßr:  filum.  flre  natura: 
inf.  von  fi  (fto);  ebenso  simtsire  sentire,  ütire  scire  usw.  frtg: 
frigus.  fuimilcQ:  formlca.  fridBe:  frlgere.  gallina.  ÜHt}: 

(jits^) : llcium.  lumin^:  liime  und^Suffix  Ina.  m^ntd:  marltus. 
mik  klein  : mica.  mije:  mllle.  se  mird:  inirari.  uitd:  * oblltare. 
vtHde:  occldere.  impindze:  impingcre.  pin:  pinus.  tHinftd: 
quinque.  r^i<ini^,:  resina.  üfiü:  wohl  sclo.  skriti.  Süer  aus 
Siir:  sibilo.  si:  sic,  it.  si.  spik:  spica.  spin.  spirt:  spIritus. 
Ruptsire:  subtllis.  ftmpind:  suspirarc.  ImHk  umbillcus.  beidk^. 
vin:  vinum.  vin:  Visum,  vits^:  "“vitea,  vitis.  viü:  vivus. 

Wer  von  cingo  ausgebt,  das  mit  sp.  ceuir  und  fz.  sangle 
zu  vergleichen  ist,  wird  rumun.  tseng  erwarten,  das  urrumun. 
sein  und  dom  tidngf  nimm.  tsingUf  zu  Grunde  liegen  kann. 
Ähnlich  mag  cs  sich  mit  Urning  verhalten : lingua,  sp.  lengua, 
fz.  languo ; mit  invindie  vincere : sp.  vencer.  Man  vergleiche 
auch  nindie  mit  nlvein.  ating  beruht  auf  ateng^  sting  auf  stetig. 

Mruni.  hps^mt  catinus,  drum.  rTpt;  ripa,  rts  ilsus,  rxu  rivus 
beruhen  auf  urrumun.  Formen  k{‘ti>imi,  rlp^  usw.  Wie  radicom 
rumun.  reflectiert  wurde,  ist  aus  ixd^tkin^.  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen. 

vdao  beruht  auf  vöve,  luye,  das  vobls,  nicht  vdbis  voraus- 
setzt: dieses  würde  voi  ergeben. 


II. 

Kurzes  i des  klassischen  Lateins  geht  in  e über,  das  der 
Veränderung  in  ea  (nicht  aus  icn)  und  i*  unterliegt.  Das  e 
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dieser  Worte  ist  allgemein  romanisch,  stammt  demnach  ans 
dem  Volkslatein.  Das  so  entstandene  e entwickelt  sich  wie 
rumun.  e aus  klassisch-lat  c. 

M rum.  jiz^äptxa  bfsidrik^  ecclesia  kav.  193.  aus  basßleca, 
basilica:  sia  für  sea  aus  se  und  dieses  aus  bedti,  bidu 
bibo  aus  }>evdu:  it.  bdvo.  bei  bibis  dan.  42:  WW,  b^vi. 

bimti  bibimus  dan.  10:  benm  für  bedmu  nach  betsi.  bia 
(einsilbig)  bibunt  dan.  aus  beve,  daher  bedu^ : sing,  für  den  plur. 
Uui  bo.  151.  für  heui:  bebere.  it.  bövere,  b^re.  ilJsiTiJipe  tsedtsire 
clcer  kav.  222:  it  c4ce.  *cecorem.  alb.  lük^r^.  <eTstTt  XXs 
dzedziti  Ile  für  dzidzete  Ile  digiti  dan.  17 : daneben  deagete  frÄ^. 
72.  dziadzite  ro.  drum,  deddiet,  plur.  deddiete.  it.  dito.  sp.  dedo, 
fz.  doigt.  Man  beachte  ea  aus  e für  l in  der  ersten  Silbe:  die 
mrum.  Form  beruht  nicht  auf  dieg-,  sondern  auf  Assimilation: 
degetus.  indrezeci  parate  bo.  149:  dirigo,  *drego.  est:  iar- 
awou  ht-annu  hoc  anno  dan.  8.  neben  istu  ath.  32.  noaptea  Uta 
bo.  155:  daneben  aisiu  kop.  24.  ath.  32.  aUtä,  aUte  mostre  11. 
14.  aista  dan.  aestUy  aatu  ath.  32:  das  anlautende  n dieser 
Formen  ist  wahrscheinlich  pronominalen  Ursprungs,  drum. 

it.  esto.  lat.  Iste.  aceatu  ath.  32.  atsMn:  ecce  llle.  frekn 
frlco.  it  frdgo.  vrljcuvtanrivt  dhiudpinc  cedrus  kav.  220:  *juni- 
penem.  lat.  juniperus.  k^midSQ:  camlsia:  die  andern  roman. 
Sprachen  bewahren  i.  kridHidu  cacumen  für  -edu:  crlsta.  it. 
cresta.  drum,  kredile,  kredMet.  kridHidu  und  kredHet  sind  nur 
aus  der  aus  dem  alb.  stammenden  Form  h'edH^  erkliirbar. 
legu  ligo : it.  lego.  alegu  * elego,  eligo : it.  el6gge.  elegere,  col- 
legere.  lemnu  lignum : it.  legno.  (xeXXicu  'nietu  milium : it.  miglio 
neben  alb.  mel'.  m^sido  dens  maxillaris  dan.:  maxella.  mifUtiku 
misceo  kav.  drum,  medfttek  misceo,  mando:  mistum,  *mlstico, 
misceo.  pesku  piscis  kav. : it.  p6sce,  pesca : pescis.  pesku  setzt 
pescum  voraus,  negnt  niger:  it  negro,  nero.  nido  nix  kav. 
aus  neduf.:  nivem.  pis  xX4xcu  me  pleku  inclino  me  kav.  225: 
phco.  it  piego.  pm  capilli  dan.  33:  it.  pelo.  drum.  p§r. 

sndzidt^.  sagitta  kav.  aus  s^dzidf^.  it.  saetta.  drum.  8§diedU. 
aek  siccus:  it.  s^cco.  atirs  aidte  sitis  kav.  192:  it  sete:  setem. 
sitaerdre  messis  kav.  sidtsiri  secas  dan.  drum,  aedtaere  sicilis: 
ein  secelera  zu  vermuthen.  vedn  video  kav.  vedzi  vides  dan.: 
it  vedo:  vedetur.  drum.  vt^d.  nvHau  disco  kav.:  it.  vezzo  aus 
vitium.  fiiapvTS  vuirde  viridis  kav.  236.  ßtaprr;  Xe  vidrdi  le  dan. 


Miklosicb. 
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50.  für  -de  le  ts  zpi^tvs.  verdzi  Ile  ri  x'^***r^  vedrdzi  Ue 
-X  \t/t*x  1.  für  vedrdze  Ile.  it.  verde.  alb.  v4rdh§:  verid-. 

vSdue  viduae  plur.  dao.  43.  vednd  bo.  214.  it.  vedova: 
bedoa.  vegTu  custodio  kav.  235.  veglju  bo.  156:  drum. 

regjd:  vigilare.  it.  veglio,  vegghio:  regelet.  csjfxiXXs  fumele 
famllia  kav.  233.  aus  fernere,  lat.  famelia  Schuchardt  2.  67 : 
drum,  familie,  ogriech.  cajtiXu,  cXfiiXia,  ist  eine  junge  Ent- 
lehnung. 

Für  llnum  erwartet  man  len:  mrum.  rinu.  drum,  jinj  sind 
wohl  nur  aus  alb.  Fir-i  t.,  Tin-ni  g.  erklärbar,  doch  it.  lino  usw. 
jitiel  vltulus,  *vitellu8  ist  keine  Ausnahme,  es  steht  für  Jets-. 

Drum,  aleg  elego.  knleg  collego.  hea  blbere:  bevere,  beve, 
bedn^.  beseärik^.  hesearek^  kor.  53.  biserik^  cip.  1.  29:  basllica. 
mlat.  baseleca.  lad.  baselgia  Schuchardt  2.  16.  basaglia  Ascoli 
Studj  1.  77.  bedtf,  bdt^  Kragen  am  Frauenhemd:  vltta  Diez, 
Wörterbuch  446.  gröd.  vata.  p-ref^edpe  percipere,  nicht  prae- 
cipere.  deddzet:  digitus.  fz.  doigt.  demn  (nicht  sicher  be- 
glaubigt) dignus.  it.  degno.  direg  richte  ein  für  dereg  dirlgo: 
dirego,  derigo.  Das  rumun.  Wort  setzt  deregt)  voraus. 
enta  iste;  dstfj  dsta  ista  polvz.  gink.  227.  228:  dst^  vielleicht  aus 

nicht  au*  edsf^  : : Iste.  it.  esto.  ffmedja  ^'kM’ka  cär^  485. 
Limba  91.  femeje  uxor  blaz:  famllia,  famelia.  it.  famiglia.  fed- 
ritie  filicera  fur/V/i're/««^ : it.  fclce.  felicein.  fraxlnus.  frek 

frlco.  alb.  f^rköj  aus  fr^jköj.  jel  ille:  schwächer  ist  ^l,  plur.  fi,* 
f.  CT,  plur.  die.  das  mit  al  wohl  identisch  ist  polyz.  gink.  227. 
228.  atiel^  tUl  ecce  ille.  jdr^  vrird  auf  Iterum  zurückgeführt 
Mussatia,  Vocalismus  8:  eteriim.  tnv^fs  doceo  neben  hivet^ri 
doces  und  tnvdtsf,  docet  aus  inredfs^:  vitiuui.  it.  vezzo.  k^- 
med^^f  ungenau  k^mdü^ : canilsia  Diez,  Wörterbuch  82.  tee  quid. 
tsrrk  quaero.  alb.  k^rköj : it.  cerco.  lat.  cIrco  gehe  herum 
Diez,  Wörterbuch  97.  Von  den  von  Cihac  1.  50.  für  ,circus^ 
angeführten  Formen  tiierk.  tseark.  tsark  und  txeark  kann  wohl 
nur  die  erste  lat.  Ursprungs  sein : alb.  tsArk.  türk.  bulg.  öark. 
tiertsel  Ohrring,  kred.^f^:  crlsta.  it.  cresta.  alb.  kröst^.  leg: 
llgo.  llgnum.  luteedf *\ucl(er:  lutfiedfeitt  l und  Intseferi 

volksl.  medser  kor.  Limba  292.  4i>4.  princ.  3:  mlser.  meser. 
pr.  mezel.  afz.  mesel.  wet:  milium.  it.  miglio.  mesed  dens  mo- 
Uris,  tnmet  schicke : mittere.  it.  mettere.  min  ago,  pello. 

Ö3.  mruiii.  minu  kav.  223.  mindri  dan.  44 : minare. 
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it  in6no.  fz.  mene  usw.  Diez,  Wörterbuch  222.  negru  ntg^er. 
nea  nix.  nedted  nitidus,  it.  nötto,  ne.d  (einsilbig)  nivem. 
plur.  perly  pllus.  it.  pelo.  pgr  pirus.  pedr§  plrum.  it.  p4ro.  pedSte 
piscis.  it.  p6sce.  piek,  pllco.  silbf},  silv^,  ^lh§  aus  aelb§  für 
sedlh^  Silva:  it.  s^lva.  geo.  55;  daher  sglhdtek.  s^diedt^  sagltta. 
it.  sadtta.  aek^  a§k  siccus.  it.  s4cco;  aedtSet§  siccitas.  aedtSere 
sicllis;  davon  das  Denoininativum  aedtaer  meto,  aemn,  a^mriy 
plur.  aedmne,  sIgnum.  aaedmene  adslinllem:  seraeleter:  n für  l 
ist  specifisch  rumun. : it.  insembre,  fz.  ensemble  Diez,  Wörter- 
buch 195.  sfu,  aiH  Sinus  neben  mrum.  ainu  kav.,  das,  wie  a 
zeigt,  aenu  voraussetzt,  aete,  genau  aedtej  neben  a^te  sitis 
Lainbrior.  akmtedje  scintilla  Ofner  Wörterbuch,  daher  wie 
von  einem  lat.  skintilia,  womit  alb.  Ik^ndij^,  abgesehen  vom 
Accent,  übereinstimmt:  daneben  §k^ndi  f. : scentilla.  sp.  centella. 
Uj  m.  tllia.  tedmere,  tedm^t,  tedm§  timor;  tedme  timet  cip.  1. 
86:  it.  temo:  temere,  reflexiv  nach  dem  slav.  bojati  s$.  tsemn 
cygnus  xOxvo?  (nicht  sicher  beglaubigt).  tSenüS§  cinis.  it.  cönere. 
ved,  v§d  Video,  vezl  vides.  vedde  videt.  it.  v6do.  v^duvQ  vidua: 
it.  vedova.  vegid  vlgilare,  *viglare.  vdrg^  virga  für  vedrg§: 
it.  vdrga,  daraus  ngriech.  ßepyoc.  vedrde  viridis,  vdrz^  Kraut 
aus  vedrz§:  viridia.  vergur§  vIrgo:  it.  v6i^ine.  pr.  vergena. 
sp.  virgen.  veak,  v§sk  vlscum.  it.  vesco.  In  afdd§  Zank  sieht 
Koesler  das  it.  sfida:  es  ist  das  slav.  s'Lvada  Zank. 

In  der  Stammbildung:  Iscus:  b§bSak  altweibisch,  b^rb^thk, 
vra^.sk  usw.:  fr^taeak  ist  abweichend  Diez  2.  361.  Issa:  mrum. 
pr»>ftüa  ath.  14.  drum,  imp^r^teda^.  iup^neda^  Diez  2.  344. 

Itia:  mrum.  bunetä  Güte,  laetä.  uruteta.  zurlefä  ath.  9.  66.  läitä 

* « ♦ ♦ % 

conv.  385.  dulceaga  bo.  217.  dimnidtag,  gredtag.  multidtag  kav. 
drum,  albedtag.  hgtrinediag.  blindedtag.  frumaedtag.  verdedtag. 
vijdtag  vita:  *vivitia.  x^medtag  Rauchloch  Clemens  10.  beruht 
wie  '/omedlg  auf  russ.  gönn»,  klruss.  horn.  Diez  2.  295.  338. 
Iculus,  Icula:  kurekiü  Kohl:  caullculus.  uredke  auris:  auricuia. 
it,  oröcchia.  peredke  par:  paricula.  it.  par4cchio. 

In  der  Wortbildung:  dedeS  dedlsti  kop. 

e aus  i flndet  sich  auch  im  alb.:  fe-ja  der  Glaube,  fldes. 
kröst^  crista.  m^I  milium.  peäk  piscis.  §^gett^  sagitta.  verth 
viridis  usw. 


3iliongHb«r.  d.  phil.*hi8t.  CI.  XCVIII.  Bd.  III.  iia. 
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III. 

Unbetontes  i wecljselt  mit  ß,  das  in  ? übergelien  kann. 
Dieses  e hat  das  rumiin.  aus  dem  Kustiklatein  übernoinmon, 
wie  das  d in  dei*  für  dis  usw.  zeigt. 

Mrum.  h^.sidnk^  basilica  für  h§sedrehy.  baseleca.  Die  rustik- 
lat.  Formen  verdanke  ich  dem  Werke  Schuebardts  2.  1 ; 3.  KJ3 
kdiju,  plur.  kdpete,  caput,  capita  atli.  17:  capete.  /.ezTive  feptine 
pecten  dan.  für  -tene:  pectenis.  mdvdzene  kav.  und  mdrdzine 
dan.:  margo.  mdtsenu  molo  kav.:  it.  mücino.  odspis  li  (hospi- 
tes)  amici  dan.  aus  odspets  U.  rap£cr<vs  pnresini  quadragesima 
dan.,  w'ofür  man  p^redsefti  erwartet,  stpi^.ldte  sanitas  kav.  232 : 
aus  ne : castetate.  sept^m^n^  septimana  kav. : s und  t zeugen 
für  späte  Entlehnung:  tg.  aus  te.  r{‘d{>tstn^  radix  kav.:  *radi- 
cina,  radecina : d^  aus  de.  se  si  dan.  34 : it.  se.  ts(jnüS^  kav. 
und  tsimUg.  dan.  cinis:  ceneres.  it.  cenere.  fz.  cendre.  sp.  ceniza. 
tvesine  titio  bo.  2.  für  t^iHne:  tetionem  ist  anzunehmen. 
vp'tnte,  v^rfdsu  kav.  und  ungenau  vartösu  dan.:  vertute.  dis 
wird  des:  desfdtsi  aperis  dan.;  ungenau  ist  dispoTdtn  nudus 
kav.:  des  Sebuebardt  2.  64.  Das  dunkle  di  et  luc.  wird  richtig 
de  geschrieben.  couYX’Jcesxsj  sunyisesku  turbo  kav.  229.  für  s^uy- 
auB  seny-j  siny-:  griech. 

In  der  Stammbildung:  dteku,  lat.  aticuni : amintdlek  In 
der  Gewinn  dan.  ansatek  In  das  Alter  ist. 

In  der  Wortbildung:  ampse.  arupsemn.  nrujysetn  atb.  46.  aus 
-sit.  -simus.  -situ,  indem  die  2.  sing,  mit  tu  für  die  2.  plur.  eintritt. 

Drum,  ai'm^sdr  admissarius.  dsen  asinus  cär^.  486,  falsch 
dsin.  hesedreki}.  hun^tdt§  bonitas.  greutdte  Beschwerde  aus 
gregtdte  ist  grevitatem.  r^utate  malitia.  dire.g  für  dereg  richte 
ein:  dirigo,  derego.  dnminek^  doininica:  i spricht  für  späte 
Entlehnung:  dömnu:  dominoca,  domenica;  domenus.  fodrfetsX 
plur.  Scheere  forceps : forcipem,  spätlat.  furcepem  Schuchardt 
2.  27.  frdsen  fraxinus,  falsch /rd.?i7i.  frddiet  fragilis:  *fra- 
gldiiB.  f umeg.  diedmen,  diedmerie  geminus:  gemeno.  inemq  anima 
kor.:  anema.  kdrp§n  und  kdipin  carpinus.  /contenf  continere: 
dieses  würde  -tsin-  ergeben:  vergl.  mruin.  kumtin^  praeclusit: 
contenere.  it.  contenere.  kudiet  cogito.  kuminek  communico: 
communecare.  ktntek,  kintek^  canticum : cantecum.  Idkr^-mg.  la- 
crimji:  lacrcma.  li'pedd  jacere:  Inpidare,  lapedmu.  //V^r,  ledr 
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Bast  aus  librum  mit  Verrückung  des  Accentes:  alb.  livor  Hülse, 
Schote  f.  Rossi;  librum  ergäbe  rumun.  liur.  mp'ünf,  m§nünt 
minutus:  pre  am^nintn  l genau  Clemens  53:  menus.  it.  meno: 
minek^  manica.  nobls  wird  ?id6e,  növe  und  daraus  nodiu};  aus 
vobls  wird  vodu^-  cip.  1.  76.  uumeni,  jetzt  numi,  nominare 
princ.  394:  nomene,  odmeni  homines:  homenis.  urdine  fre- 
quento:  ordene.  peddek^-  pcdica.  prredsinn  plur.  quadragesima 
für  -semt.  pepteim  pecten  :>  genau  jiiedptene,  mrum.  üaptine  für 
üedptene.  piersik  persicus  für  -sek,  genau  piedrsek,  pidrsek. 
püretse  pulex:  pulecem.  rümeg  rumigo  bei  Apulejus  für  ru- 
minare,  s§  si:  it.  se : vergl.  si  sic:  it.  sl,  cosi.  sedm^n  se- 
mino:  semenX;  s^m^ndre.  skdrmp},  sk^rmqnd  carmino.  Sodrefse 
sorex.  tsetdte  urbs,  civitas  aus  citatem : mrum.  tsitdte.  t^thhie 
titio  Diez,  Wörterbuch  346,  vindek  sano,  eig.  libero:  vinde- 
care,  vendicare,  vendecare.  tSertSetd  untersuchen:  *circitare. 
virtute  vis.  zudekd  ]\id\co.ve : judeca.  nuor  (auch  mrum.  ist.  33.), 
nor  beruht  wohl  auf  nubilum.  dezhder  diffibulo:  vergl. 

iinn  haeru  de  yjfse  ein  Kranz  Feigen  dau.  desfdk.  deskid  aperio. 
deskidts  qui  nudis  pedibus  est:  mlat.  disculcio  Schuchardt  3. 
87.  usw. 

In  der  Stammbildung:  dtek:  indemindtek  paratus.  rosntek 
röthlich:  roseus.  s^.lhdtek  silvaticus,  daher  s^lh^t^tsie  Wildheit. 
surddtek  harthörig,  v^rdtek  Sommer-.  Vergl.  flammaticus  bouch. 
21.  ek:  vitreg,  vitreg^  Stiefvater,  -mutter:  medecus.  et:  sünet 
sonitus.  süßet  (auch  mrum.  ro.)  animus.  umhlet,  imhlet  ambu- 
latio.  ed : livipede  limpidus.  ImdBed  languidus : daneben  lintsed. 
mütsed  mucidus.  nedted  nitidus,  it.  netto  Diez,  Wörterbuch  237. 
putred,  redpede  rapidus.  idntked  rancidus:  rmtSe,  tredp^d.  ümed; 
umki  blai.  vedHed  welk:  alb.  veSk  ich  welke.  Vergl.  Schuchardt 
3.165.  cu/iifeci  lividus.  Vergl. fnigilis:  soledus.  tiimedus. 
uinedus.  kald  ist  caledus.  it.  caldo.  en:  gdlben,  gdlbene  neben 
tny^lhenesk.  gßbeniü  gink.:  falsch  gdlhin,  vodten  annotinus. 
piisten  pristinus:  i verletzt  die  Lautgesetze.  ek,  eg  in  den 
Verben:  ferekd  beschlagen,  inkßekd  reiten:  * incaballicare.  fu- 
megd  rauchen,  spumegd  schäumen  usw. 

In  der  Wortbildung:  vinde  vendit.  vindem  vendimus.  vin- 
deUd  venditis;  ebenso  im  plusqpf.  kintdse,  kintdsem^  kintdsetsX: 
(lormet,  bibetis.  fecct.  fece.  Dagegen  mm  im  mnrimur.  viurtfsi 
morimini. 
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Alb.  äf^r  prope:  aftinis.  fraä§r  fraxinus.  vicinus 

Dozon  neben  ft'iiiy  vicinia  Hahn.  dSlb^r  gfalbinus.  ürdheue. 
vyrtiit  U8\v.  Alb.  Forsch.  2.  75.  7(>.  Bulg.  angele,  gresse  tte  us\y. 
Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen  141. 

IV. 

Anlautendes  tn  geht  in  in  über,  dessen  Anlaut  im 
inruiii.  bei  kav.  und  dan.  schwindet:  en  im  Kustiklatein  für  in. 
Hie  und  da  verliert  sich  auch  das  drum,  anlautende  i vor  n, 
daher  nv^tz  (nwts),  nhijdre,  nfyis  (utts  «^KHC)  bei  Clemens  3. 
5.  7;  nach  Vocalen  scheint  es  meist  abzufallen:  ^r^Ät  de-un  serpe 
'nveninat  volksl. ; daneben : ii  ^napoi  se  intortkea  volksl.  In 
den  meisten  Gegenden  jedoch  scheint  das  drum,  anlautendes 
i vor  n durch  t zu  ersetzen:  für  in  steht  kyrill.  meist  bei 
mard2.  jenes  drückt  jedoch  häufig  entschieden  den  Laut  n 
aus:  für  din  ajm  Limba  24.  411.  supl.  xi.  lxxv. 

Limba  153.  für  un.  np(<^  128.  für  npHH.  K^^*^KOpHk  unicornis: 
kn  un  körn,  bietet  der  Izbornik'L  von  1073  für  die  Zahl  900. 

Mrum.  a£  vTlJivojy.Xspjxou  «e  ndzinukUrniu  procumbamus  in 
genua  dan.  53.  wohl  für  -ktemu:  drum,  indimunkid.  v-^oupou 
ndiüt'^t  injuria  afficio  kav.  232.  iigtiisi  deglutis  dan. 

42:  drum,  ingitsi  aus  imjjitni.  ingnmi  Itt  b atTSUTÖ«;  kop.  27; 
Y/.pajcT(  ngrdki  pinguefacis  dan.  42:  drum,  ingr^kd.  vvxpcTrcu 
ngrdpu  sepelio  kav.  196 : drum,  ingröp.  nk^ldzenkii 

calefacio  dan.  1 1 : drum,  ink^lzi.  [xe  vxiovTtKoy  me  nüddiku  im- 
pingo  kav.  224:  drum,  impiddek,  lat.  *impedicare.  Yxabrs  nkdpe 
capit  dan.  40:  drum,  ink^ped.  y%dp%o\)  nkdrku  onero  kav.  234: 
drum,  ink^-rkd.  ci  se  nkdtse  ut  reprehendant  dan.  35. 

vy.i;:er/.ou  nkisesku  discedo  kav.  211.  inkid  kop.  13:  durch  Meta- 
these aus  griech.  xtvyjca,  ex'ivTjua:  vergl.  alb.  xi  v(aeo(;,  bulg.  ra 
xivr^caci;  für  ugriech.  va  d YxXioxa  se  nklidga  ut  coa- 

gulet  dan.  41 : drum,  inkiegd,  vy.XX{vtou  nklidu  occludo  kav. 
228:  drum,  inkide  aus  inkjide.  xpd  cd  ae  -pcXivva  trä  sS  se  nktina 
ut  orent  dan.  18.  ce  ts  *p^Xt'vvr<  se  ie  nktini  6:  drum,  inkind  aus 
inkjind.  y xctou  n kdtu  in  vanum  dan.  44.  v xirou  kav.  230: 
alb.  k6t  vergeblich,  imulliä  mostre  33.  a se 'mullia  41:  drum. 
immujd  * inmolliare.  v xl^epou  n tsth'u  dan.  8.  in  coelo.  y 
n körn  in  choro  dan.  48.  v 51'vou  n sinn  in  sinu  44.  v ßaXXs 
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» vdlle  in  valle  40.  tu  kop.  13.  15.  18.  intrf.  intus  kup. 
17 : drum,  intr^  ist  von  diesem  Worte  verschieden.  ix{jL7:e-:ac£ 
vinolentia  kav.  210:  drum.  *imbibitare.  [x-ripTo-j 

mpdrtu  divido  kav.  210;  imp^rts^  SietXsv  kop.  12:  drum.  impeHs^ 
impdrt.  (x:;pou|xouTdvT!ioj  mpmmntedzu  mutuum  do  kav.  191:  drum. 
imprumntd.  vjap^oupa  nsfr^turf  salsugo  kav.  185:  *insalatura. 
vTpeirou  nfrebu  interrogo  dan.’  52 ; intHb^  interrogavit  kop.  26 : 
drum,  intrebd.  vTpe-ptou  ntregu  integer  kav.  214;  vrpijhca  ntiddg^ 
dan.  19:  drum,  intreg  aus  integrum,  intr^gum.  mtsipii  incepit 
kop.  14.  -pur^  24:  drum.  tntSep:  vergl.  concepere.  vßiatrra  nvidst^ 
nunis  kav.  213.  vß'acra  dan.  35.  vßiasrrs  50.  aus  nev-:  drum,  ne- 
vdstfy  aslov.  nevösta.  le  te  vvirini  te  affligis  dan.  19.  vßip{va 

26.  vßepvipe  nverndre  tristitia  kav.  208.  für  nverindre.  vßapT£(7xou 
nvfrtSsku  involvo  kav.  231 : drum,  invirtij  wie  die  Bedeutung 
,involvere^  zeigt,  aslov.  -vi’T.tßti,  nicht  lat.  vertere.  ts  vßecTt 
te  nveiti  te  vestis  dan.  27.  yßi-ixovTcu  nviskütu  6.  inveaStefs  ln 
ivcjaarce  ourov  kop.  22 : vergl.  drum.  inveStire.  vßsT^cu  nvefsu 
disco  kav.  209,  richtig  ,doceo‘.  vßtor^e  nvidUe  doceant  dan.  35: 
drum,  inv^ts.  injisamu  ich  träumte  bo.  175.  aus  in  und  jis 
aus  vis:  drum.  visd.  lat.  visum.  inyijS  av£CT)!7£v  kop.  24.  aus 
in  und  jijare  aus  vijare  *vivare:  drum,  tnvijd.  vxapajiAXtaTou 
nk^rkildtu  crispus  kav.  200.  ist  dunkel.  tixr£Tcptot  impeHg§  impe- 
tigo  kav.  ist  ein  gelehrtes,  kein  volksthümliches  Wort,  tnn 
steht  für  m aus  im  in  a|xßaX^axo'j  amvalSsku  tegunt  dan.  40. 
a;jißaXtTou  amv^Utu  42:  drum,  inveli  aus  in  und  velare. 

In  kop.  wird  in  den  mostre  wird  in,  *n  geschrieben: 
»«  8.  indregä  19.  se  'ndrSgä  21.  injisat  geträumt  32.  mcdlnr^ 
richtig  tncälar  15.  27.  intrat  23.  invescut  13.  invetändu  14. 
imbunat  29.  imuUiarä  14.  ’napdl  25. 

u für  i tritt  ein,  indem  das  aus  in  entstandene  in  in  nn 
übei^eht.  o6|x:rXou  ümplu  impleo  kav.  189.  dan.  9.  ümplf  kop. 
16.  umpUkH  ath.  45:  drum,  umpled,  impled.  ouvpXou  unflu  inflo 
kav.  221.  ojix^XoTTs  umßdtte  dan.  49:  drum,  unfld.  irum.  ^mfldt 
turaore.  Vergl.  alb.  r^möj,  rumöj.  pjxx£p?oc^axcj  mberdosesku 
implico  kav.  212.  ist  ngriech.  £[X'::£p5a)vw,  Ejx'TEpSejw ; [xxcpBsyo) 
pass.:  £v-T£p'.-5£(i).  mhudiseskn  frä^.  in  erhält  sich  in 

(vipsu  intru  intro  dan.  14.  kav.  ai  i'vxpa  se  inira  ut  intrent  dan.  18. 
neben  v^üntru  kav.,  naimtru  dan.  29,  inuntrn  bo.  120,  nuntrn 
ath.  61.  mostre  25:  ttn  aus  in.  drum,  iht/ii,  intrd.  Aus  lat. 


M iti  loüicb. 
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Intra,  Intus  darf  auf  urruin.  tmtm  geschlossen  werden,  woraus 
intru  und  vntru, 

v^5TQ  n§poi  iterum  dan.  36,  richtig  postea,  beruht  auf 
inaiwi.  de  n^pöi  kav.  215.  näpoi  bo.  118.  inapoi,  dinapoi  ath. 
61.  'näpot  mostre  25.  te  tsvotsy;  de  denapöi  retro  dan.  33:  de 
de  in  apöi. 

in  findet  sich  auch  in  folgenden  Worten:  va^oäpa  nafodr§ 
foras  kav.  194.  ’nafarä  mostre  23.  inante  bo.  157.  ninte  dan. 

nadeveru  ath.  62.  naüntru  (n§tintru)  dan.  nuntru  luc.  avaXtoy 

# 

andltu  altus  kav.  232.  dan.  5.  mostre  40:  drum,  indlt,  nalf. 
pr.  naut  Schuchardt  2.  383.  (in  kann  auch  ganz  abfallen: 
tru  apä  mostre  9.  ti-u  ceanacü  39.)  mplinu  dan.  1 ; 

mpline  plenae  9 ; implinX  für  pUnl  conv.  386.  jjLTrXeT^Qcoy 
nipletesku  plecto  kav.  219.  besteht  aus  in  und  dem  slav.  plet. 
iimre  mostre  29.  33.  47.  für  eHre  exire  vergleicht  man  mit 
dem  altoberit.  cnsir  für  uscire  Schuchardt  3.  273. 

Metathesis  des  in  in  n^  ist  häufig:  n^T-^ire  ira  kav.  aus 
in-f^re.  np-^idHe  dan.  aus  in-rcus. 

Irum.  wird  in  durch  ersetzt:  ra,  hn  in.  tu- 

more.  rmprinde  accendcre.  i^nniesH  vestiro.  rnmctsd  insegnaro. 
tnfrehd  domandare.  rntni  tra.  mpo  de  in  mezzo:  po  ist  slav. 
pol  halb.  Daneben  findet  man  n für  m:  m(re  n lau  auf  die 
Jagd  gehen,  ntru  mdre  tr(me. 

Drum,  in  in.  n^lbSsk  weisse.  in^lts  exalto. 
kor.  97.  infig  infigo.  imnitU  ändere,  innek  ersticke,  innöf 
schwimme.  (inS(ä()  eSsXw^ev  kor.  30.  beruht  auf  aslov. 

MkilKA'K : vergl.  alb.  ^ndrikule  mit  matricula  obstctrix.  int^resk 
stärke  von  tdre.  Mit  rumun.  insordre  uxorare  vergleicht 
Schuchardt  neap.  ’nzorä  Zeitschrift  xx.  259.  In  imperdt  pala- 
tum  ist  im  nicht  historisch. 

inflo:  inßu.  unßu.  umßu  princ.  393:  vergl.  gvßd.  impleo: 
implu.  nmplu.  »]^A\riAA^  kor.  46.  63.  cyA\iiAA,  »f^AUiAoy 

Limba  414.  impled  bau.  37.  In  beiden  Worten  scheinen  f 
und  p den  Wandel  des  C in  w hervorgerufen  zu  haben,  princ. 
.393.  inter.  intro:  intrc.  »f^Tpt,  »^HTpoy  kor.  princ.  396. 

nntru:  l^üniru  cip.  1.  46.  inlpmtru.  inlnntru  ban.  28.  intr't  iutras 
ban.  30.  intrd  neben  intrd. 

inapoi  ban.  25.  inainfe. 


in  ist  abgefallen  in  tvedzie  integritas. 


tunevck  catech.  130. 
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tiisu  beruht  auf  ipse  Diez  2.  420.  Wörterbuch  134. 
Schuchardt  3.  22.  erinnert  an  sard.  insoru  aus  ipsorum:  tnsu 
aus  impsUf  tmsu  wie  nünt§  aus  numpte,  numte. 

Alb.  wird  anlautendes  in  zu  §n  verdunkelt;  auch  hier 
kann  ^n  den  Vocal  abwerfen:  ^rabl'öj,  mbl'öj  fülle  impleo. 
§nder,  ndyr  inter.  ^ravloj  hülle  ein:  in-velo.  mbars  schwängere : 
bärk  Bauch,  mbläk  mache  alt:  plak.  mboh  (me  ram  mböh 
negare)  ist  lat.  in  und  slav.  b'fch'L.  mbodhis  nal'^t  altus, 

§m  ist  abgefallen  in  per^ndeSa  regina  cain.  2.  199.  Vergl.  Hahn 
2.  22.  Alb.  Forschungen  2.  82. 

Neap.  mpararo  imparare.  nnante  in-ante.  nnuttu  inductuin. 
nzorare,  wohl  nicht  in-uxorare.  nti  in  finem  usw.  Wentrup  9. 
sicil.  ncarcari  incalcare.  ucasa  in  casa.  nnossa  in  ossa.  nna* 
vanti  in-ab-ante  Wentrup  16.  Vergl.  Diez  1.  81.  82.  Archivio 
2.  456.  grödn.  [i]mpli  implere.  [ijntier  integer. 

Inlautendes  irij  im  erhält  sich  regelmässig  nach  bestimmten 
Consonanten  unverändert,  daher  ling.  limpede.  respinge  frä^. : 
vergl.  jedoch  impendze  d7:w0sT  kor.  117.  tsingu  cingo  kav. 

195.  Neben  skinteje  besteht  skinteje  (‘tedje)  scintilla:  *8kintilia. 

Man  merke  die  Participialforinen  auf  i7ulu:  avdinduhti 
audiendo  mostre  31.  ciudindälul  13.  me  öudisesk  miror. 
muntrindälni  spectando  13.  cdrtindalui  flendo  21.  pidipsindu 
castigando  28.  doi'mindalui  dormiendo  (richtig:  durhindalui) 
conv.  358.  usw.  Was  den  Ausgang  alui  anlangt,  so  scheint 
derselbe  der  Dativ  des  als  Artikel  gebrauchten  Pronomens  al 
(alui:  ^lui  gink.  228.)  zu  sein:  avdzindalui  mag  ursprünglich 
nur  absolut  gebraucht  worden  sein  für  audiente  illo,  später 
auch  für  audiens  illo. 


V. 

i kann  nach  bestimmten  Consonanten  in  t übergehen : 
der  Grund  dieser  ziemlich  jungen  Veränderung  liegt  in  der 
verdumpfenden  Wirkung  der  Consonanten  r,  dz  (z),  s,  ts,  iy  s 
gink.  265.  vergl.  E.  vi.  apptr/TOj  ar(.du  rideo  kav.  189.  arisesv 
mostre  16.  28.  indä  früf. : drum.  rid.  ns.  nzt  kor.  58. 

lim  wühlen,  mrum.  <xpi\j.a  arema  fodere  dan.  15.  für  arema. 
alb.  r^möj,  rumoj.  vergl.  lat.  rima.  himu  l die  Krim  volksl. 
ppMü  f^u  rivus  kav.  220.  paoupp*  reure  plur.  dan.  1.  aiiu  mostre  9. 


Miklosicb. 


f»n 


(Iruiii.  riü,  nlt  nii  oip.  1.  11.  princ.  391.  rip^  Ufer,  Berg; 
lioi  gink.  ruHn.  utosT>,  Htremnina;  provalina,  propastb.  alb. 
lip  t.,  rfip  g.  in.  Borgabhang  Hahn,  rip^  Abgrund  Rossi: 
i'lpa  Ufer,  Htoilo  Höhe,  rgm  Roma  Cihac:  slav.  rimi».  «rfz, 
ui'ik  Koin.  $trik,  Htrik  zerstöre  gink.  Das  Verbalsuffix  i geht 
«arh  r,  meist,  wie  es  scheint,  nur  in  Fremdworten,  in  t über 
|llea  2,  2r>l : ann^ri'  verbittern.  ok^rt  beschimpfen:  slav. 
’^ekarati.  olxm  niederreissen : oboriti.  omoin  tödten;  omo~ 
i'imi:  umoriti,  bei  bo.  75.  omurire.  IJixro’jpacxoj  zburf^ku  loquor 
kav.  IMI.  beruht  auf  shuri,  slntnrä  mostre  17.  26.  shoi-i  frä^. : 
serbx  abv^riti.  jM>(/on'  domere,  descendere.  ptri  accusare.  vh-t 
iugei'iM't'.  X»*^f>***'  terminare.  un  hassen,  urisk,  uiü  hässlich 
beruht  auf  alb.  ufej  hasse:  mrum.  nrütu  dan.  16.  33.  bo. 
155.  ath.  21.  66:  falsch  ist  die  Zusammenstellung  mit  lat. 
hunve.  Daneben  op^vi  brühen : opariti.  • Betontes  i lautet 
uav'h  Maasim  IS.  in  vorletater  Silbe  nach  t und  d wie  i.  Da- 
g^'gvu  maguificaiv.  nhnri  vaporera  emittere  und  dogori 

t\'m'\\  da.s  slav.  ist,  iv/»r^V  timus  kav. : xccaa.  TSjppajrce 

evile  kav.  nelnm  tc;jp£rr£  fwrtCsfe  dan.  41:  drum,  ist 
faM'sis  gleiohluHleutettvl  mit  ty»  laü  fenum  crassius  a pecoribus 
ivlk'tum.  allv  turi^t  Hürvle:  slav.  *u>ri^e,  serb.  tor  Hürde. 

Käse  isl  nach  Sch uoKanlt  tu  x'crgleiobeii  mit  it,  sbrinzo : 
slas  im  V'^sten  vW  deutschen  Sprach^bietes  bekannte  Brinse 
slaavmt  \>Na  dea  nun  slavis.ierten  Kumuaea  Mihrens  Frollo  232. 

Ucriiua.  af»\sa*fr  Stachel.  Triebei:  sximulas.  stimlus, 
stcarass  kav.  22S,  sc^iare  bo.  218. 


ve'i'Wv'4,  mc^tve  cip^  l.  Ii*l : daneben  rrpfptsu 

kaxv  i\Hs  , •'«* »,  Faather:  mrum. 

iwrc  kax,  ber^ea  aa:  ac.it  rv  an- 

V \V  % tr.'.::  k.’Cx.  lix  r*  kor. 


s.isx 


'*4.  c px  t XI.  v:,-4  V.xd:,*  S.N.  INS.  är-'i  üeo  kep.  18. 

’>»»  c'Vv  l.  XI.  /‘-"i  frai.  *ra>nrrr  divi 


% \ 


% 


% 


Y'  X ,Vv  .W  YvxSMt  *\xv^  ••  V*» 

,^S  C.XXYxfc. 


X ^'.*»2  fr»t.  trii-  deesse 

aoji.'.»  t krcw  ücXj^Xa 


d.x.'f-.  tarxii- 

V S.V«",  » *m«  : hj^'md 

»•..'s  ••  ,-x».*  I uj  kiT  vrrXrv: 

'•*<*»  at  ti.vi  . 
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alb.  tsintsir  Grille  Diez,  Wörterbuch  376.  tsQ  tibi  kop.  29. 
/«e  cip;  1.  158.  neben  tsie  gink.,  nicht  aus  tsive  cip.  1.  76, 
sondern  aus  tsi  mit  e für  a:  vergl.  aUujej  altuja.  se  inbugtt^ä 
bereicherte  sich  bo.  225.  inp^rts^.  divisit  kop.  210.  inkinätsi  v§ 
adorate  mard2.  97.  spunits*  ij  dicite  ei  (f.)  mardÄ.  90.  ist  falsche 
Trennung  für  spünitsi  j : tsi  aus  tsi.  vr§Bind  und  vr^Und  gink. 
shd  sibi  bo.  46.  159.  213.  cip.  1.  11.  aus  Man  füge  hinzu 

nngur  neben  singur.  ving  neben  mng,  vink  vinco  princ.  161. 

und  mard2.  neben  sü^.  Weihrauch  beruht  wohl  auf 

6u|x(a}j,a.  sting  neben  sting  princ.  394.  alb.  r^vüem  arrivare. 

str^ngöj,  &t§rngöj  drücke:  stringere.  Sir  Buchei  bla2.  slav. 

VI. 

i geht  in  zahlreichen  Fällen  in  u über  und  zwar,  wie  es 
scheint,  durch  ü,  iu:  vergl.  kotigq^  kotiüg^  chariot  Cihac.  Diess  tritt 
häuhg  ein  \ovp  und  m und  nach  f und  s.  Vergl.  Schuchardt  2. 191. 
197.  astüp  stopfe:  stipo:  das  Wort  hängt  vielleicht  mit  stuppa  zu- 
sammen : stu  passt  jedoch  nicht  zu  sti.  dumik  neben  dimik  bröckle  : 
dimik  aus  de  (für  des,  dis  vor  m)  und  mik  parvus,  oxiguus;  drnni- 
kdt,  dimikdt,  demikdt  Kässuppe  Cihac.  dup^  post  bringt  man,  trotz 
allerSchwierigkeiten,  mit  it.  di  poi  in  Zusammenhang  Diez,  Wörter- 
buch 268.  drum,  kutsit  culter  lautet  mrum.  kutsiitu  kav.  210.  dan. 

30.  34.  bo.  2.  mults^-mi  aus  mullsi-  von  midtsime  drum,  ist  mrum. 

• • 

mtdtnmi  fräf.  70.  danken : hier  bildet  § den  Übergang  von  i zu  w. 
rinduned,  i-indured  ist  lat.'*[hi]rundinella,  -denella.  drum,  i'idinös 
ist  mrum.  ruskunos  bo.  223;  aruSuniddz^  dan.;  ri/Hne  Scham,  sibilo 
ergibt  *irfer,  das  mrum.  und  drum,  iuer  lautet:  sueru  kav.  mrum. 
t^urunidi}  kav.  cim-unjidä  ath.  15.  ist  y.£pap.i5a,  steht  demnach  wohl 
für  tsir-,  nicht  etwa  für  vinturd  entspricht  dem  lat.  ventilare: 
vei*gl.  jedoch  ventulus.  vh'gur^  ist  lat.  virginem:  m vielleicht 
aus  f;  alb.  verd'^.r§,  vird'ir.  kt/fSüg^,  t^ig§  accipenser  sturio. 
In  lüntre  Unter  aus  altlat.  lunter  ist,  wie  alb.  I'ündr^  zeigt,  von 
u auszugehen:  mrum.  b-ndwi'§  kav.  186.  ist  wohl  falsch:  das- 
selbe Wort  soll  ,hirundo‘  bedeuten,  drum,  thir  ist  aus  Uiv, 
mrum.  tsiru  kav.,  entstanden,  dem  russiklat.  ciribrum,  in  den 
Glossen  des  Placidus  für  cribrum,  zu  Grunde  liegt:  ciribrum 
ergibt  tSirir,  das  zu  tSir  contrahiert  wird.*  diva,  dies  wird  rc- 
flectirt  durch  zi  aus  ziuq,  wofür,  wohl  dureh  Ausfall  von  i, 
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auch  zu  bü.  111).  znd  152.  und  zd  150,  indem  zi  — wird. 
Neben  diinere  gener  hört  man  hhiere  eip.  1.  123.  5m  für  ur- 
sprüngliches, im  drum,  erhaltenes  H aus  lat.  si  ist  mrum.  Regel : 
arm  arsi.  arupMu  rupi  neben  arupse  3.  sing,  ascumm  abscondidi. 
dum  duxi.  herm  ferbui.  incljim  inclusi.  copnu  coxi.  spum  ex- 
posui  ath.  47.  feciu  (ßcen,  fece  ; fecemü,fecetUyfecerä)  raostre  45, 
feciii^  sparsiu  conv.  358.  dixi.  plinnu.  Man  vergleiche 

drum,  putsin  mit  alb.  pits^rg  klein,  winzig.  Neben  ajüre,  ajürea 
besteht  direa  (ajirea),  ain  (ajirl)  aus  alio-re;  aindine  (ajin- 
dine)  alio  loco  aus  aliunde-ne  und  nik^urea,  mk^irea  nullibi 
Clemens  47.  nekt^irt.  Schwierig  ist  in  nik^urea  die  Deutung 
von  Ä:0M,  das  wahrscheinlich  auf  ,quo‘  beruhend,  der  Analogie 
von  ,alio^  seine  Form  verdankt,  xium^nitsi  Wassermelonen  dan. 
aus  xetpwvixiv  durch  /iit-  aus  /i-:  griech.-alb.  /imiko.  i aus  u: 
iupauj  iipan  Strajan  58.  drum,  diwr,  gyrus,  it.  giro  Diez, 
Wörterbuch  175.  supl.  xxiv.  gehört,  da  es  auf  griech.  Yioupo^ 
beruht,  nicht  hieher. 

Man  vergleiche  alb.  fiiguur  (*fugüry)  Hgura  Rossi.  koliibe, 
koliibe  Hütte,  wohl  unmittelbar  aus  dem  slav.  koliba,  ngriech. 
xaX'jßT|.  kiup,  kip  -xiOdpi  Krug  Leake  342.  kiipg  Hahn,  krustdl, 
kristdl.  luvdth  XeißaSi:  vergl.  spirt,  spürt.  Bulg.  /-juv,  vivus. 
ijuvak,  zivak  Quecksilber,  sjurök,  äirök  breit,  kljuö,  kliö 
clavis.  Ijübe,  libe  amo  usw.  pile  Hühnchen  ist  ngriech.  xouXi 
avis.  Vergl.  Gramm.  1.  370.  371.  Neap.  luccino  ilicina.  Ngriech. 
susdmi  (n5<JÄ|xov.  supjd  ar,::(a.  duljö  csiXtaw.  zulövo  !^r,X£LKo.  fukari 
und  fikari  OiQxr^  usw.  Deffner,  Curtius,*  Studien  4.  290.  %ouxaXr<, 
Tv^r)xaXr,  Ducange. 

VII. 

Ursprünglich  auslautendes  i ist  in  mehrsilbigen  Worten 
nach  einfacher  Consonanz  in  nicht  entlehnten  Worten  stumm. 

Mrum.  drhur  U arborcs : alt  drhuri.  argdfs  mercenarii 
kop.  17 : ipva-nQi;.  dedeü  dedisti  kop.  29.  dkokur  /opot  25:  jocus. 
ez  /t  hoedi  für  jedz  /i,  jedzi  ti.  yuzmet'dr  servi  26.  odspils 
arnici  29.  ospeH  mostre  35:  hospites.  jingits  viginti 

dan.  51.  fitsöri  ßlii  dan.  8.  lautet  fitsdr.  Daher  die 

Schreibung  frat  Iji  o\  aSeXfpot  ath.  13.  ?fc^6p  XXy)  fitkiv  Ti  dan. 
19.  90vp  XXet  für  /t  .die  Diebe  21.  njurzir  In  die  Gerüche  bo. 
211.  cac*;:!;  XXyj  odspis  U die  Freunde  dan.  48.  oaspig  Iji  bo. 
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218.  c{x£v  XXe  zmen  le  bracae  dau.  40  usw.  slav. ; dagegen  fi, 
sij  sti,  tsi,  tSi  usw. 

Irum.  lun^  longi  capilli  denk.  xii. 

Drum,  dintsi  Zähne,  port^  Thore.  sTntetsi  estis.  fvSlj 
fusfH  fuisti  usw.  Diez  2.  52.  ktn'i  Hunde,  Jann  die  Hunde. 
luni  dies  lunae:  in  aUedsf§  lune  steht  Inne  für  lünea:  vergl. 
vineri  dies  veneris  mit  vinerea  viitöare  gink.  65.  Dagegen  dspn. 
kddri.  dfli  usw. 

Vor  enklitischen  Worten  erhält  sich  i,  da  hier  zwei  Worte 
zu  einem  verschmelzen:  invetsatsi  di  (v^)  kor.  5.  l^sdtai 
lasset  mich  mardi^.  1 18.  bukurdtsi  v§  freuet  euch  ev.  dtitiitsi 
geht  mard2.  118.  pok^itsi  thut  Busse  ev.  vi  se  va  da  vobis 
dabitur  matth.  7.  7.  mi  le:  datsi  mi  le,  tsi  l:  dau  tsi  l.  vi  le. 
ui  l.  ni  o:  pinea  d^  ni  o no§  asf§zt.  li  se.  Si  le  Strajan  26. 
Daneben  d§  rrii  gib  mir  mardi.  mrum.  d^  n usw. 

Nach  gink.  7.  14.  lautet  moldauisch  ri  wie  russ.  rt,  d.  i.  f: 
N'k/M8pH  wie  russ.  HHMypB  Mmur ; p^;8pH  wie  russ.  pHypt 
riur.  Ist  diese  Aussprache  auf  die  Moldau  beschränkt?  Ist 
sie  nicht  vielleicht  aus  dem  Russischen  aufgenomraen?  Für 
weitere  Verbreitung  des  r spricht  saj  aus  sar^  sarUy  lat.  salio. 
Dass  die  Sprache  auch  im  Norden  ehedem  T und  n kannte, 
ergibt  sich  aus  den  Formen,  in  denen  für  l und  n jetzt  y steht. 
Im  mrum.  bestehen  l und  n noch  jetzt.  Wie  lautet  Uenurtj 
wofür  auch  tSerun  geschrieben  wird? 

Tonloses  i im  Auslaute  entlehnter  Worte  wird  e:  apofase 
oxc^aai;  frä^.  yardtse  annuuin  tributum  kav.  236.  kuküle  kav. 
kumerke  kav.  moskokdre  nux  moscata  dan.  42.  plase  Art  bo.  124. 
169.  plur.  jddsi  167:  Tkdoic.  Constantinopel  bo.  133:  toXc;;. 
araposite  Mais  Leake  298.  skotidhe  tenebrae  kav.  225.  sindpe 
sinapi  kav.  228.  sokake,  sokakea:  coxa/.i  Gasse  bo.  146.  taksidhe 
expeditio  bellica  kav.  229.  tiydne  sartago  kav.  230.  timöne  guber- 
naculum  kav.  230.  tufeke  longum  sclopetum  kav.  231.  tutvne: 
TS'jTcjvt  Tabak  bo.  153.  znyare  kav.  ngriech.  ^äXe  für  zaXiv  Foy  99. 

Neap.  wird  auslautendes  i durchweg  e geschrieben 
Wentrup  9. 

VIII. 

i wird  durch  ie  ersetzt:  gvier  gryllus.  pner  aprilis  polyz. 
mür  rairor  Burla  31. 
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Übersicht.  Langes  und  kurzes  o werden  im  erhaltenen 
Zustande  der  Sprache  gleich  behandelt,  nicht  so  tonloses  und 
betontes.  I.  o erhält  sich,  es  mag  lang  oder  kurz  sein,  in 
betonter  Silbe,  wenn  nicht  a,  q,  e folgt:  nod  nödus.  lok  löcus. 
II.  Tonloses  o wird  «,  in  einigen  Worten  §:  utHd  occido. 
r^tünd  rotundus.  III.  Altes  on,  om  wird  auch  in  betonter  Silbe 
ufif  um,  in  einigen  Worten  §n,  in:  miinte  montem.  pl§min§ 
pulmonem.  IV.  u für  o ist  in  einigen  Worten  vorromunisch : 
kürte  cors.  V.  Betontes  o wird  offen  gesprochen,  oa,  wenn 
a,  §,  e folgt:  hoatSe,  hodUe  vocem.  VI.  Anlautendes  o geht  in 
einigen  Gegenden  in  vo  über : uom  homo.  VII.  Das  o im  Aus- 
laute des  Vocativs  und  des  Imperativs  ist  eine  Interjection : 
dodmno  für  dodmn§  o,  vino  für  vin^,  o,  VIII.  Einzelnes. 

1. 

Langes  und  kurzes  o erhält  sich  in  betonter  Silbe,  wenn 
nicht  a,  §,  e folgt,  in  den  meisten  Worten:  gibös  gibbösus: 
ebenso  8§n§tÖ8,  v§rtds  usw.  lor  illörum.  nod  nödus.  noi  nös.  plop 
pöpulus  aus  pöplus,  plöpus;  mrum.  plüpu.  pömum.  rod  rödo. 
tot  tötus:  mrum.  tot,  tut:  roman.  töttus,  tuttus.  voi  vös.  Ebenso 
boü  bövem,  eig.  bövum:  bovem  würde  bodtif}  ergeben,  domn 
döminus.  dor  Sehnsucht:  döleo.  doi'm  dörmio.  dos  roman. 
dössum.  fok  föcus.  gros  grössus.  orz  hördeum.  kok  cöquo. 
koj,  mrum.  kölii,  testiculus:  cöleus.  korb  cörvus.  kom  cörnu. 

löcus.  moj , mujdve,  mrum.  humecto:  *raölliare  (vergl. 

modle  möllis).  mor  mörior.  nostru  noster.  noü  növus.  ökhi 
öculus.  opt  ücto.  orb  örbus.  os  *össura.  ou,  roman.  övum. 
poi  pöst.  pork  porcus.  rog  rögo.  ros,  roHü  ruber : röseus, 
nicht  russus,  woraus  mrum.  psujwj  rüssu  flavus.  sdkru  söcer. 
somn  sömnus.  sör§  söror.  sorb  sörbeo.  zbor  völo:  mrum. 
azböru.  mrum.  vömer^  vömer.  vom,  vomdre:  vömo.  vdstru 
vö.ster.  zot  jövis  (dies),  ^ok  jöcus.  mrum.  pdtan^  trabs  ist 
dunkel,  tok  klopfe  (das  Klopfbrett  todk§)  ist  it.  tocco,  dieses 
nach  Diez  ahd.  zuchön  (zucken) : das  Vorkommen  von  tok 
im  ruraun.  scheint  der  Ableitung  des  damit  zusammenhängenden 
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it.  tocco  aus  dem  deutschen  im  Wege  zu  stehen.  Hinsichtlich 
des  mruin.  ndsturu  und  des  drum.  ndaiurX  plur.  zum  Haar- 
schmuck dienende  Knöpfe  ist  zu  bemerken,  dass  das  erstere 
Knopf,  ngriech.  xopi::'!,  alb.  couijizouaX,  bei  Rossi  thümuA,  sumbule, 
bottone,  bedeutet,  und  dass  dieselbe  Bedeutung  auch  dem  drum. 
Worte  zukömmt,  dass  daher  das  rumun.  ndstur  von  dem  it. 
nastro  Band,  das  deutsch,  ahd.  nöstilo,  sein  soll,  verschieden 
ist.  Dem  lat.  rftsa  entspricht  rös^  für  vods^:  ru§^  bei  Diez  ist 
falsch  und  beruht  auf  der  mangelhaften  Schreibung  des  Ofner 
Wörterbuchs  für  »ttzf,  kyrillisch  wohl  auch  fehlerhaft  po^'iJik 
rudi^:  rui§  ist  serb.  ruXa,  wofür  auch  rosa  und  rusa.  Auch 
die  Worte  wie  munte  montem  iii.  und  wie  hodfSe  vocem  v. 
kodps^  coxa.  kodrd^  chorda.  kodst§  costa  usw.  beruhen  auf 
älterem  rumun.  mönte  und  bdtäe  usw. 

Diez  2.  147.  149.  sagt,  langes  o werde  theils  mit  o,  theils 
mit  oa  wiedergegeben,  d.  h.  mit  kurzem  o vermengt,  kurzes  o 
werde  diphthongiert,  daher  durch  oa  ersetzt:  rod  rödo  und 
flodre  flörem  neben  dem  historisch  berechtigten  dodre  dolet, 
vioär^  viola.  Diese  Ansicht  ist  unrichtig,  da  nicht  nur  kurzes, 
sondern  auch  langes  o in  oa  übergeht;  sie  ist  auch  insoferue 
unrichtig,  dass  die  Diphthongierung  des  o nicht  ou,  sondern 
wahrscheinlich,  wie  im  it.,  uo  ergeben  würde.  Dieses  uo  ist 
dem  rumun.  wohl  erst  spät  abhanden  gekommen,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, wofür  ie  aus  ^ spricht:  beide  stammen  aus  dem 
Volkslatein.  Dass  oa  wie  ea  ein  Fall  der  Vocalharmonie  ist, 
wird  später  erklärt  werden.  Aus  diesem  Wesen  des  oa  ergibt 
sich,  dass  oa  wie  ea  nicht  urromanisch,  sondern  erst  in  der 
rumunischen  Periode  entstanden  ist.  Das  hie  und  da  im  An- 
laut vorkommende  üo  für  o (üoni  homo)  hat  mit  der  romani- 
schen Diphthongierung  wohl  nichts  zu  thun.  Bemerkt  zu 
werden  verdient  nuuUf  das  nur  im  Titel  eines  Buches:  nmü  ahe- 
cedar  vorkömmt.  Wird  irgendwo  so  gesprochen? 

II. 

a.  Tonloses  o wird  ».*  ähnlich  ist  e aus  tonlosem  t.  Vergl. 
Schuchardt  2.  91. 

Mrum.  ogvmesti  abigis  dan. : slav.  goiiiti.  andämusi  be- 
gegnen mostre  28.  30:  avTap.t6vto,  * avTa|jL(07*.  JuVsärmm.  ßfrusi 
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ist.  18.  ÖO.  drhur  ti  neben  drhore.  aritiddHe^  ne  arutiuuddz^ 
erubescit,  erubescunt:  drum.  i-uH  rubefacere;  roH:  roseus.  eii 
ego.  i/.'zo’jpi's  bnrete  fungus  kav.  209 : drum,  huredte.  lat. 
boletus.  86  apriike  rj-ffuev  kop.  25,  genau  aprute.  apruke  bo. 
217:  drum,  ’apropidre.  apnkrisi  respondere:  griecb.  Toy|xr,v»y.a 
(lumlnika  dominica  dan.  6.  'rcj|j.vir!^asu  dumnidz^u  deus  dan.  52. 
durnjire  dormire  bo.  10;  drum,  dw-mire.  ccupvixa  fnrniga  for- 
raica  dan.  5.  neben  (fcpvlvy.a  fornigQ  kav.  210. 
jurhieeiti  diem  festum  agis  dan.  Leake  für 

diucäre  neben  didcu  atb.  5.  bo.  10:  drum,  iukdre.  kitpia 

grex  dan. : ngriech.  xcrä5i,  nicht  lat.  copia,  wie  pi  und  der 
Accent  zeigen,  ksudisi  £?azavr,3av  kop.  14:  ngriech.  e;o5'ajäv: 
kntidisi  aus  ksudiipti.  xsu/i“:  Xcy  kukdt.  lu  gallus  dan.  4:  aslov. 
kokoti>.  kurdo  lorum  für  kuvedo:  * corella  aus  corium.  tejyure 
lepus : leporem ; daneben  mdrmore.  XojTaTa  lupdt§  remus,  venti- 
labrum  kav.  204.  dan.  39:  aslov.  lopata.  se  imulliarä  mostre 
14.  neben  |a5aä».ou  mdlu  humecto  dan.  19;  in-inolliare.  se  mnlit 
inima  das  Herz  wurde  weich  ist.  24.  jAcuXt^a  mrdifsa  tinea 
dan.  5;  aslov.  molb.  bulg.  mol6c.  p.cu“pa(r/.oj  mutreskn  couspicio 
kav.  202,  c£  jjioüTpiacx«  8^  mutvidska  spectent  dan.  44.  mutidd 
ist.:  aslov.  inotriti.  omnrire  occidere  ath.  68:  aslov.  umoriti. 
drum.  omorV.  ojporj  ursi  praecepit  dan.  1.  für  vrisi:  fi)pia£v. 
7:£pc’jvv£  perune  clavi  dan.  3:  ngriech.  zEpojvi  Gabel.  wjXtavou 
piddnu  baculura  kav.  221.  puleane  Scheiter  bo.  216:  aslov. 
poldno.  ‘ftpouy.cu^'.acry.x  prukupsidsJca  progressus  faciat  dan.  46; 
izpi-Ao^oi.  t|/Oüc£cnf.cu  p8U868ku  pereo  kav.  238:  ngriech.  £4>05r,cra: 
man  erwartet  psußsi.  [x£  cxcuXar,  me  skuldi  surrexi  dan.  33. 
8kul^ndu  86  kop.  20:  drum,  ekuldre.  turnati  kehret  um  conv. 
387.  vd  turnaci  bo.  153.  tumarä-  mostre  16:  it.  tornare.  tuH- 
puta  6 ßt5<;  Vermögen  kop.  12.  frä^.  118:  tb  tizote^  von  dem 
es  jedoch  unbekannt  ist,  ob  es  irgendwo  in  der  Bedeutung 
, Vermögen'  vorkömmt.  umzi^ku  conveniunt  dan.  50. 

uuzire  mostre  45:  cjAotai^ü),  daher  aus  um{§zif  umzi:  damit 
hängt  unjizea  r,  rapaßoXi^,  luc.  zusammen,  das  mir  jedoch  nicht 
ganz  klar  ist.  cupfxXXs  urekte  aures  kav.  dan.  aus  or- : auricula. 
urdetäf  orhefä  Blindheit  ath.  66:  *orbitia,  dem  nur  orbedts^ 
genau  entspricht,  da  Itia  in  edts^.^  nicht  in  tedts^  übergeht. 
uySn  dan.  neben  oyeCe  änguillae  kav.  nju  (n  u)  fricd  mihi 
est  metus  bo.  149.  ist  //  n (d.  i.  est)  fvicd  bo.  149.  nj  n ditj 
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XU  Ijeu  mihi  eam  dat,  et  eam  sumo  ath.  4:  liier  ist  o (u)  eam. 
Abweicheod  ist  niruni.  olugu,  olug  ln  paralyticus  ist.  29.  30, 
drum,  olög:  slav.  *ulog.  nslov.  vulogi.  Ebenso  ist  u an  die 
Stelle  von  o getreten  in  hiu  sum  conv.  384:  Oo.  k^.ndu  quando 
kav.  220.  öptu,  pdtru  dan.  dömmi  l. 

Irum.  dumireke  domenica.  durmi  dormire.  skuhi  reflex. 
levarsi.  zukd  ballare:  jocari.  kurlzmr  quaresima:  slav.  korizraa. 
pulentc  polenta.  supealä  Hirtenflöte  ma. : aslov.  sopelL. 

Drum,  durd  bauen:  vergl.  dolare.  durodre  dolor  cip.  1. 
38.  durmi,  furnik^.  frumds  {ovmo&UE.  imprumutd:  *impromu- 
tuai*e  leihen,  jepnre  leporem.  kumhiQ  neben  korodn^.  kuleg 
colligo.  kumndt  cognatus.  kuminek  conimunico.  kunösk  co- 
gnosco.  kured  lorum:  ^corella,  corium.  kutdre  talis,  it.  cotale: 
vergl.  Diez,  Wörterbuch  113.  114.  purtsed  procedo:  Meta- 
thesis. purtiSl  porcellus.  pnted,  pot  posse,  possum.  rumin 
Kumune  aus  romanus.  ultiits^  deminut.  von  olla:  vielleicht 
aus  * oUtMtsQ,  * ulits^.f  wohl  nicht  von  idtSed,  das  ultseitse  er- 
geben würde,  urdzije  ira,  alb.  orgi  t.,  urgi  g. : griech. 
urzi  ordiri.  uthid,  ufHg  occido.  Ebenso  laud  aus  Idiidu  laudo. 
leü  leo  usw.  Im  Verbalsuffix  ui  ist  mit  dem  alb.  o das  ro- 
inan.  i verbunden : l^Jcui  wohnen : magy.  lak,  nicht  lat.  locare. 
n^d^.zdui  hoffen : aslov.  nade^.da.  rindui  ordnen : aslov.  r^d  t. 
alb.  kyndöj  canto.  pagöj:  it.  pago.  Ähnlich  ist  das  verbale 
aus  dem  slav.  a und  dem  roman.  i zu  erklären.  Das  mit 
horreo  zusammengestellte  uri  hassen  ist  das  alb.  urej  hasse, 
colostra  wird  kordstr^,  kordst^,  koldstr§  aus  korod-y  kolod-:  o un- 
genau. alb.  kulöstr^.  Neben  dw'mim,  mroi'i  soll  auch  doimini, 
goj'ori  gesprochen  werden ; kosy  kosedm  sollen  neben  kusiif  Vor- 
kommen Strajan  32. 

Dieselbe  Veränderung  erleidet  tonloses  o in  mehreren, 
namentlich  den  benachbarten  Sprachen.  Alb.  bul'dr:  slav.  bol- 
jarini.  furtune  Sturm,  kular  collare.  mulift  Mühle  usw'.  Alb. 
Forschungen  2.  77.  Bulg.  döduh  neben  dudöh  für  aslov.  doi- 
dohi.;  in  Vinga  prudade  vendidit.  puspuri  fertile  reddere.  pru- 
sdture  plur.  Hochzeitsbitter:  serb.  prosci.  drum,  petsitörl,  Vergl. 
Gramm.  1.  367.  Die  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen 
141.  Ngriech.  wird  o vor  m betont  und  tonlos  zu  u:  zuini 
s0)|i6c.  Struma  cTpw|xx  Ourtius,  Studien  4.  302.  Neap.  Wentrup 
7.  sicil.  innriri  neben  niöri  usw.  17.  pnrtainu  3).  Schuchardt 
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1.  402.  Zig.  u für  o stamint  aus  dem  rumuo.  Über  die  Mund- 
arten U8W.  IX.  14. 

b.  Tonloses  o wird  in  einigen  Worten  f. 

Mrum.  m(;rmin1u  sepulcnim  kav.  211:  monu- 

mentura.  re.goziu  storea,  teges  kav.  237.  neben 

dan.  43 : aslov.  rogozi.. 

Drum,  quod.  kküst^  locusta:  vergl.  jedoch  sicil.  la- 
gusta.  pog^nUi  Ochsentreiber:  slav.  pogon-.  n^le 

beruhen  auf  slav.  nosilo:  das  ^ des  Auslautes  entspringt  aus 
der  Genusänderung,  wie  iin  alb.  und  ruinun.  dem  slav. 
sito  gegenübersteht,  l^kui  ist  weder  mit  locus  noch  mit  laqueus, 
sondern  mit  dem  roagv.  lak-ni  zusammenzustellen,  r^gdti  Hirsch- 
käfer: slav.  roga^.  r^nnd  rotundus.  Ob  nf  ine)^  unmittel« 
bar  von  nos.  vos  stammen,  ist  mir  zweifelhaft. 

Alb.  b^gat:  aslov.  bogati.  Alb.  Forschungen  2.  77. 

III. 

a.  Altes  on,  om  geht  auch  in  betonter  Silbe  in  un,  um 
über:  es  wird  dies  dem  Einflüsse  des  Consonanten  zuzu- 
schreiben sein;  man  beachte  tn  aus  c«  und  vergl.  Schuchardt 

2.  127.  n fallt  rumun.  manchmal  aus. 

Mrum.  asktindu  abscondo.  bünu  kav.;  biin^  bona  dan.  35. 
fuunä  conv.  385:  drum.  sund.  ktimp^rdre  emtio  kav.;  zs. 

Be  kumpara  dan.  8.  k^rhune  carbo  kav.  mintiune  niendacium  kav.: 
■•mentionem.  saponem  kav.  nu  non.  xcujjir.vi  prae- 

clusit,  continuit  dan.  10.  »c  cutremhurd  erbeben  ist.  6.  26. 
37.  48:  eine  befremdende  Form;  kutrühnru  tur- 

bidtts  kav.  196.  lunga  longa  dan.  27.  munte  kav.;  |acüvt>, 
munUi  montes  dan.  1.  kümu  quomodo  kav.  221.  kurun^  co- 
rona.  nüm^  nomen  kav.  215.  p^ünu  pavo:  *pavonum. 

xzAiJLSuva  pflmün^  pulmo  kav.  233.  ;a£  '/Tsrcüvoy  me  depunn  de- 

scendo  kav.  200;  spünu  ostendo  kav. ; apüsu  humilis  kav.  von 
pono.  pünte  pons  kav.  TSjwrcu  tündu  detondeo  kav.  204; 
tundea  bo.  214.  Daneben  kondsku  cognosco  kav.  kösu  consuo 
kav.:  * cöso.  sp.  coser.  kfpönu  capo  kav.:  alb.  kap6n. 

Irum.  timün  timone. 

Drum,  askiind.  abscondo.  bun  bonus.  frünte  frontem. 
frunz^  Blatt : * frondea.  <7^/«/  aus  gutunu  cotonium  mard2. 
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vergl.  Cihac  s.  v.  Thon,  Lohra  ist  /wp-a,  nicht  humns. 

Roesler  578.  jamun:  vergl.  r,|xi'ovoi;  Diez,  Wortschöpfung  43. 
kufuH  conforio.  kum  qnömodo,  *cöraraodo.  kum^tTu  cömpatcr: 
alb.  kürapt^r.  kümp^r  coraparo.  kump§t  parco:  cörapiito.  ku- 
riMMf  neben  korodnq.  corona.  tnkünivr  circurado  mardi. : *in- 
congyrarc,  Impi'ind  coraprehendo.  kurkvheiif  kukurb&ft  iris: 
vergl.  concurvus.  kiiskru  cönsocer.  knst  vivo:  consto.  afz. 
couste.  kntremur  contrerao : * contrömulo.  kitvine  convenit. 
knmnt  verbura:  conventus  cuva;t?  Victor  Vit.  Vergl.  Curtius, 
Studien  4.  318.  lung  longus.  münte.  imUiru  schelte:  monstro. 
nn  non.  nüme  noraen.  p^ün  pavo.  pwn,  pvj  aus  pwhu  pono. 
pimte.  respund  respondeo.  mn  sono.  iund  tondeo.  tümh^ 
Burzelbaum : fz.  tomber,  alt  turaber  burzeln  Diez,  Wörterbuch  340. 
tun  tor\o.  i-vg^tsüne.  tgUüneus'w.  k^rbüne  c&vhonQm.  Daneben  Ä'os, 
konseswo^  suit:  cönsuo.  sp.  cöserusw.  Schuchardt2. 469.  skuipire, 
skuipdre  spuere  beruht  wahrscheinlich  auf  conspuore:  vergl. 
sp,  escupir. 

Alb,  kuv^nd  sermo.  kuraptgr  cömpatcr.  kuß^rln  conso- 
brinus.  kru^k  cup.xivOspo; : cönsocer.  kujtöj  cogito.  kfiSiilg 
consul.  kumört'  Zollstätte:  ngricch.  y.o'jp,spxt.  Schuchardt  2. 
130.  Alb.  Forschungen  2.  77.  Sicil.  munti,  frunti  usw.  Wen- 
trup 14. 

b.  on  wird  tn. 

Mr  um.  f§nt6n§  dan. : fontana  für  fons.  fr^ndz^.  foliura 
kav.  neben  frdndzi  Ile  plur.  dan.  franzi  le  bo.  1.34.  drum./r?/nr^>: 
*frondea.  frdnte,  fronte  frons  ath.  11.  neben  f rem fia  (fremte  ohne 
Artikel)  dan.:  drum.  enträ,  contra  fräf.  ath.  60.  neben 

kdtray  kdtr^  dan.  catrd  bo.  117.  contra  118.  k^tr^  luc. : drum. 
k^tri^  neben  inköntr^,  alb.  kondrg,  kundry:  contra. 

Drum,  k^.tr^  princ.  1.  390.  ftnlm^  neben  funtme.  ginf 
conflo.  it.  gonfiaro.  fz.  gonfler:  conflaro  Diez,  Wörterbuch 
178;  daneben  g§f§&ik  (resvßu  greu)  stam.  528.  ling§  längs, 
neben:  llng^  uSa  k cöte  de  la  porte  ban.  34.  Ung^  ja  k ses 
cötes  31;  falsch  la  inge  cip.  1.  46;  .richtig  it.  lungo. 

afz.  lonc,  nfz.  le  long.  min^stirey  mtpi-  |xovacr/|piov.  pl§mtm} 
pulmonein:  mrum.  p§lmün^.  l^mrj  Limonienbaum ; l^ijey 

Limonie  Xaipivtcv:  limdniü  citroncngelb.  Neben  gutuje  aus 
gutnue,  it.  cotogna,  findet  man  guiije  und  gnt^jc.  malum  eydonium. 
(IHihy  gind  sind  magy.  domb  Hügel,  gond  Gedanke.  Dunkel 

Sitinng«b<T.  d.  phil.-hist.  a.  XCIX.  Rd.  I.  Rft,  5 
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iftt  jßTn^  bis:  cip.  1.  39.  vendeicht  pone:  man  darf  an  paene 
beinahe^  fast  denken. 

IV. 

o scheint  in  vielen  Fällen  schon  in  alter,  vorrunmnischer 
Zeit  in  w überg^egangen  zu  sein. 

Mruin.  kurte  aula  kav.  204:  spätlaL  curtem,  chortem : 
drum,  kort  Zelt  ist  ngriech.  xipn;.  pUipu  populus  dan. : mlat. 
plüpus.  rüg^  preces;  Kirchweihfest,  tutu  conv.  357.  tutsi  dan. 
tuci  bo.  34.  tutu  bar.  167.  tüte  kop.  14.  neben  t»jtu  kav.  214. 
toisi  dan.  toate  luc.  tute.,  tote  ist.  57 : drum,  toty  alt  auch  tut, 
Vergl.  it.  tutto,  fz.  tout,  sp.  todo.  Foerster  298.  üii  ostia  dan. 
drum.  üi§  ostium.  it.  uscio.  5^>prryva  ürdin^  frequentat  dan. : 
ordinäre.  Vergl.  indür  erbarme  mich,  das  vielleicht  mit  doleo 
zusammenhängt  Man  beachte  mrum.  amürtu  torpeo  kav.  und 
sküfni'u  quasso  neben  »kdtu, 

Drum,  küdzet  cogito.  ktilk  spätlat.  culco,  colco,  colloco. 
kurte,  kur  colare.  kute  neben  kodte  cotem.  mukk  mordeo:  *mor- 
sico.  spüz^  Loderasche:  spodium  Diez,  miirj»  Brombeere:  morum: 
vergl.  serb.  murva  Maulbeere  und  murga  mori  genus.  rtid^ 
propinquitas  ist  slav.  rodi;  türt^  Lebkuchen,  das  auch  rorum. 
ist.  53.  vorkömmt,  ist  wohl  eine  Entlehnung  aus  dem  deutschen:- 
vergl.  jedoch  lat.  torta  Backwerk,  ajüre  alio  ist  alio-re.  düp^:  vergl. 
it.  döpo  Diez,  Wörterbuch  268.  lat,  post  Andere  denken,  trotz 
der  Bedeutung,  an  de  pe,  de  pre,  kurm  entzwei  schneiden : 
ngriech.  xopiAO?  truncus  arboris:  vei^l.  it  troncare,  fz.  tronquer. 
üjt  aus  vlif-,  ult-  vergesse:  *oblito,  asp.  oblidar,  jetzt  olvidar. 
ajüre  ist  nicht  etwa  aliorsum. 


V. 

Betontes  o wird  ou,  das  wie  fz.  oi  lautet  wenn  ihm  a,  ^ 
oder  e folgt.  Dieser  Veränderung  unterliegt  langes  und  kurzes 
o:  pröpe  aprodpey  möla  modr^;  vöcem  hodtse^  öva  odo  aus 
odwf  usw.  Vergl.  Diez,  Wörterbuch:  rosa.  Nicht  nur  ursprüng- 
liches, sondern  auch  jüngeres  o geht  in  on  über:  fodme  fames. 
modre  muria.  plode  (plodje)  aus  plovia,  ploia.  Manchmahl  wird 
oa  durch  a vertreten : ddo  duae  aus  dodu^y  dodo.  So  oft  auf 
oa  aus  o der  Vocal  i folgt,  ist  dieses  Vertreter  eines  e:  nodtin. 
odxpiie  mardi.  nodptin  aus  nndptea. 
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Das  stets  einsilbige  oa  (nofiptea  se  surjyd  ist  ein  fünfsilbiger 
Vers)  ist  aus  offenem  o entstanden  oder  vielmehr  ist  offenes  o; 
und  so  wie  ea  durch  Assimilation  an  den  darauffolgenden  offenen 
Laut  aus  e hervorgegangen  ist,  so  ist  dies  auch  bei  o der  Fall, 
so  dass  6 und  o gegen  den  offenen  Laut  der  folgenden  Silbe 
hinneigen. 

Ursprünglich  wurde  nicht  od,  sondern  6a  betont,  daher 
bei  kop.  /darg,  dip§rtöas§f  föame  usw.  Auch  im  drum,  ruht  der 
Accent  in  einigen  Quellen  auf  dem  o:  kunöaHem,  röadem,  sköa- 
tem  usw.  A.  Mussafia,  Zur  Vocalisation.  A.  In  älteren  Drucken: 
toate,  8köat§.  nöastre.  Daneben  todmn§,  todrt^y  todt§  usw.  im 
Ofner  Wörterbuch.  Bei  blaX.  liest  man  flöare.  kdap8§.  k6a^t§; 
bei  mard^.  flöare,  föame.  föarte.  lungöare  Fieber,  nöapte.  plöae 
Regen.  pöal§,  russ.  pold.  pnVigriidare  Nachtigall,  eig.  die  wachende. 
puiiöas^  Schwefel,  eig.  die  stinkende  56.  neben  odspite.  sup- 
tgiodr^;  bei  gink.  göal^.,  göale  nuda,  nudae.  röai§  neben  aprodpe 
modle:  beide  bieten  oa  unterstrichen.  Dan.  hat  modr^  moriatur. 
skodsir^  eduxerunt.  sodr  le  sol,  gleichfalls  mit  unterstrichenem 
ofi:  die  Unterstreichung  deutet  die  Einsilbigkeit  an. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  unrichtig  zu  sagen:  oa  wird 
zu  o in  den  Pluralen  auf  i:  Jloare,  floriy  oder:  portsiy  port  dela 
poartQ  usw. 

So  wie  das  erste  e im  nslov.  pletem  dem  ruinun.  ea,  so 
steht  das  erste  o in  groba,  wofür  Metelko  3.  ein  eigenes  Zeichen 
erfand,  sehr  nahe : moli  bete  würde  rumun.  modli  zu  schreiben 
sein,  moli  ,er  beteP  wie  im  nslov.  Vergl.  Gramm.  1.  315. 

Mru  m.  A.  aförä  foras  ist.  44.  orirpoaze  ap^'odpe  prope  dan. 34. 
arodmigu  manduco  kav.  210.  neben  arumigdri  mandis  dan.  42: 
romigo  für  rum-.  piroaTJ^e  hodtse  vox  kav.  235.  ath.  2.  dan.:  vocem. 

rana  kav. : vergl.  alb.  br0sk§  Schildkröte,  dömne  (doamne) 
domine  ath.  64.  neben  dumnedz^u.  fodme  fäines  dan.  8. 

•föame  kop.  14.  17.  <^oi^vza  fodmit^  fames  kav.  217:  vergl.  drum. 
innöt  näto.  fioipfiy.a  fodrflk^  forfex  kav.  238.  <poapftxa  dan.  12. 
foarflca  bo.  213.  grodpQ  fossa  kav.  ’/wopa  'ipdr§  pagus,  oppidum 
kav.  237.  yösiV(^  kop.  13.  körä  bar.  167.  hoard 

conv.  387.  yoare  le  ta  xo)p(a  frä(. : yo'vod’:!x  ypnodt^  foetor 

kav.  236:  vergl.  ngriech.  x^^tov  Athem.  er/.cova  ikodn^  kav.  193. 
xo)ira  kodd§  cauda  dan.  y.oa'ia  kodps§  femur  kav.  210:  coxa. 
v.zip'nT.  kodrd^  kav.  y.capia  kodrdn  ensis  dan.  30:  vergl.  hördä, 
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knrdä  mostre  27.  40.  cordä  ist.:  alb.  k6rd^.  aslov.  kon>da  ist 
fremd,  commi  ?/?cornua  bo.  213.  für  coarne  le:  cornu.  kodstf  kav. 
xoacra  kodsfa  costa  dan.  40.  Xsywiva  ler/odn^.  kav.  207 : Xe/mvo. 
IxoaXs  modle  mollis  kav.  184.  jicapa  modra  mola  dan.  39.  {icicr;« 
mods^  kav.,  unrichtig;  |i.oa(70’j£  dan.  va^oipa  nafodr§  foras  kav,  194: 
in  ad  foras.  voä::rta  nodptia  nox  dan.  21.  oae  ode  ovis  kav.  221. 
oae  bo.  10.  cäXa  odl§  olla  dan.  34.  kav.  oajxivvyj  odmini  hoini- 
nes  dan.  10.  oameni,  oamin  Iji  bo.  29.  oapa  odr§  tempus  dan. 
39.  42:  hora.  oapfp^ou  odrf§mi  pauper  kav.  221.  oip(pav  XXt; 
dan.  7.  oap^r;  XXop  21.  oacrni;  Xy)  odsjns  Ti  amici  dan.  48.  oaspiq  Iji 
bo.  218.  dspe,  dspeti  ath.  17.  öftpetj  mostre  35:  hospes.  ploae 
liegen  bo.  10:  pluvia,  plovia.  proaftpete  rpcofaTo;  fr&^.  ::oaipTE, 
richtig  podrtq,  porta  kav.  220.  zpoaasTE  prodste  funda  kav.  228: 
slav.  prasta  wie  von  proäta.  csvwaps  sensodre  dan.  38.  asujx- 
(joapa  sumsodrq  axilla  kav.  210.  drum,  suptsiodrq  mard2. : dunkel. 
c7oap  Xe  sodr  le  sol  dan.  23.  coaxpa  sodkra  socrus  dan.  35.  actoi- 
psxo'j  Hodreku  mus  kav.  220.  ca'.oipv;  XXy;  Hodids  Ti  plur.  dan.  41. 
shoaricu  bo.  214:  sorex.  rwaxa  todka  tintinnabulum  dan.  18: 
alb.  tök§;  drum,  iok  schlage  (an  das  Ijäutebrett) : vergl.  it.  tocco. 
Tcrcappa  topodrq  securis  kav.  230.  ic^capa  topodra  dan.  30: 
slav.  x'Ccappa  Uodfq  cornix  kav.  204.  vergl.  alb.  s6r^.  drum.  tHodre. 

Für  nurus  besteht  mrum.  nmni  (vor)  ath.  16.  nor  sai 
'pj'fa<.v.ali\qriq  tou  bo.  138.  plur.  mtrori  (nunSri)  ath.  16.  soror 
lautet  mrum.  soni  fsar)  ath.  16.  sor  sa  ist.  35.  plur.  sorori  ist.  35. 
fturori  (fturdn).  sor  beruht  auf  s6ror.  Der  plur.  surdH  setzt  einen 
sing,  sui'ih'p,  aus  sor(^rom  voraus.  Vergl.  fz.  sire  und  seigneur. 
Die  drum.  Formen  ndrq  und  sdix  sind  jung,  woraus  sich  o statt 
oa  erklärt:  sie  folgen  den  zahlreichen  Feminina  auf  a;  daneben 
bestehen  die  historischen  Formen  nor,  sor  und  vorn,  som  in 
noru  men,  som  sa  Strajan  112.  Vergl.  A.  Mussafia,  Zur  Vocal.  6. 
und  Geoi^ian  46.  Die  Beeinflussung  von  nurus  durch  soror 

erklärt  die  Gleichheit  der  ruraun.  Formen. 

• • 

Uber  die  Veränderungen  von  lat.  -ova,  -ovo  zu  odti§  ist 
oben  E.  vi.  gehandelt  worden. 

B.  ln  Nominalfonnen.  Fern.  sing.  usw. : doamnd  domina 
bo.  10.  dipp'fdnsft  [/.axpa  kop.  13.  moartd  mortua  bo.  10. 
a voarrpa  a nodstrq  nostra  dan.  2.  rwai/u  XXs  podmi  Ile  poma  dan.  8. 
für  podme  le.  TLiTl^oapE  tsitsodre  pedes  dan.  49.  esiesonri  le  Ta  crxaXtota 
die  Stufen  bo.  164:  drum,  pitsodre.  sato)  odo  ova  dan.  4.  aus  *ovq, 
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odu§:  drum,  oäe  Ofner  Wörterbuch.  Öse  (oäse)  ath.  17.  cicoi  XXe 
odsi  le  ossa  17.  für  odse  le:  drum,  odse.  Ebenso  söcre  sing, 
voc.'ath.  12.  vindicatoare  modice  bo.  154.  ^p~oi'Z&  vartodse  iirmao 
dan.  40.  Toahe  iodte  omnes  dan.  1.  shörä  (zbodr^)  verba  ath.  3. 

C.  In  Verbalformen : sörhe  sorbet  bo.  10.  TtoxoaXXs  dispodte 
dispoliant  dan.  21.  jjKoiXXs  modle  emolliunt  dan.  11:  ’^molliant. 
sä  möliä  dass  er  benetze  ist.  21.  cxsaXa  skodl§  excitat  dan.  ck 
Toipxa  8^  todrJcQ  neant  dan.  20:  torqueant.  todnid  bo.  138.  226. 
acöperä  (akodper^)  neben  acoperf re  ath.  40.  omdr«  occidant.  Ira 
sd  ln  mörä  für  l’  umöra  ist.  8.  43:  aslov.  umoriti.  oy.cäa'.pa  skodsir^ 
eduxerunt  dan.  1.  für  skodser^.  dzoacd  bo.  10:  jocatur.  |xoapa  modr^ 
moriatur  dan.  43:  *morat.  xwipe  dodre  dolet  dan.  16.  doartne 
bo.  10:  dormit.  axoaxs  skodte  educit  dan.  24.  skodtets  kop. 

D.  In  Suftixen:  piccuxoapc  bntodre  foetor  dan.  23.  xapcaps  k^- 
rodre  aestus  kav.  200:  calorera.  päsönje  (pQsndne)  Frau  dos 
Pascha  ath.  14.  oxtzoiwe  skipodne  aquila  kav.  182.  neben  cx*.- 
::wvvta  skipöiia  dan.  5:  alb.  &t'ip6n  m.  öt'ipöiiv.  f. 

Wie  in  bestimmten  Fällen  a für  ea  steht,  so  wird  auch 
Ort  durch  rt  vertreten:  es  geschieht  dies  namentlich  vor  o:  x6t, 
döi  duo  dan.  33.  doi  kop.  11:  dagegen  xdo)  ddo  duac  dau.  9. 
aus  *doduf;  daneben  do^>  ist.  40:  drum.  döa^.  vdo  ndo  uovem 
kav.  194.  vito  dan.  51  aus  *nodu§:  drum,  nodo,  vas  ndo  nova 
kav.  191.  vaw  dan.  18.  7iao  bo.  37.  38.  aus  nova,  nodu^:  drum. 
nodo.  pas  rdo  ros  kav.  193.  pawa  rdoa  dan.  28.  für  rodoa  aus 
rorem,  rooem,  rodu^:  drum.  ruao. 

Ir  um.  Das  irum.  kennt  oa  aus  o nicht,  daher  ajn'opc 
incirca.  föle  m.  mantice.  för§  senza.  köde^  cauda.  kötm}  crine. 
mdle  tenero.  mör^  moliuo.  söre  sole  usw'.  döi  hat  im  fein,  da ; 
amindöi,  amindö.  demboeä.  fome  (liome).  cojä  Haut,  cosn 
Sense,  morta,  nopte.  omiri  für  omevi.  sore  bei  ma.  29.  106. 
und  Iv.  Falsch  ist  ctoarä,  coadä,  moartä  ma.  Vergl.  Iluraunische 
Untersuchungen  I.  17.  Der  Diphthong  oa  tritt  für  al  ein:  oabu, 
oatUj  coadu  für  albu,  altu,  caldu  ma.  29.  aus  aobu,  aubu  usw. 

Drum.  A.  bodl^.  Krankheit:  slav.  bodtse  vocem.  dodg^ 
Daube  Diez,  Wörterbuch  125:  alb.  d6g§.  ßodre  florem.  fodje 
Blatt:  *folia,  plur. /oi.  fodle  follem,  plur. /ot.  /oa«ie<c  fames 
kor.  81.  fodrfetse;  föarfitsl  mard2. : *forficem.  • fodi'te  fortem. 
giodk^  Schale : cloca  aus  cochlea.  (jldabt-  Geldstrafe : slav.  globa. 

-Schwarm : slav.  glota.  iskodd^  Kundschafter,  nicht  vom 
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gricch.  b>Taxou7T£o),  sondern  vom  aslov.  ishoditi  scrutari.  ishodsnik'b 
speciilator.  izooar§  (-pA\)  le  die  Quellen  kor.:  aslov.  izvon».  kodd^: 
cauda,  ’^coda.  kokodn§  virgo,  nach  pu.  ngriech.  köal§  Bogen 
(Papier) : xöXXa.  kodm^  coma.  kodps^  Schenkel : coxa.  kodrd§ 
chorda.  korodri^}  corona.  köo8t§  costa.  köas^  falx : aslov.  kosa. 
kodte  neben  köte  und  kdte  cotem  cip.  1.  175.  Ofner  Wörter- 
buch. ' din  köatie  diesseits.  kodi§  cortex,  plur.  kö^f  kod£e : 
aslov.  ko2a,  nicht  caudex.  löaz^  palmes:  aslov.  loza.  modle  mollis. 
modr§  mola.  modre  muria  für  modrie : it.  moja.  * moria.  modrte 
mortem.  modSte  reliquiae  sacrae:  aslov.  moSti.  nodo  novem. 
nodpte  noctem.  nodtin^  richtig  nodten^  annotinus  6al§  olla. 
öameni  homines.  oard^  Horde  volksl.  öara  hora.  öaspet  hospi- 
tem  und  öaspe  hospcs  neben  osp^ta  hospitium.  öaste  bestem : 
mlat.  hostis  Heer,  odje  ovem.  pieraoan^  persona  ban.  31. 
plodje  pluvia;  *plovia.  podöah^  Zierde:  aslov.  podvöad^  char- 
roi  par  corvöe;  aslov.  podivoda  Cihac.  podli^  Schürze:  slav. 
prodapt^t , prodapet  recens:  rpsaipaTo;.  r^akodlf}  seditio:  slav. 
roah^,  rodh^  serva  gink.  slav.  röat^  rota.  aöart^  gink.  18. 
akodrtat^  Rinde:  it.  scorza  DieZj  Woterbuch  311.  skrodfy 
scropha.  alöat§  Regen wetter;  xaTappoy-TY)!;  kor.  111:  slav.  aodre 
solcm.  Skodlf}  schola.  aodretae  soricem.  todn^  Tonne  ist  wohl 
junge  Entlehnung  Diez,  Wörterbuch  347.  todrti}  Henkel: 
*torta.  taöar^  cornix:  vergl.  alb.  sör§.  viodr^  *viöla.  nevoae 
Pann,  Prov.  3.  93.  und  nevoe  polyz.  Unwille,  Noth,  Mangel  usw. 
Man  beachte  kop^r,  aköpgr,  desköp^r  Ofner  Wörterbuch,  aköptp' 
gink.  neben  akoapei'e  kor.  140.  princ.  148.  In  gröaznik^  f. 
hässlich  Clemens  66.  wird  oa  vom  auslautenden  q hervorgerufen. 

B.  dodmiiQ,  2;odrZ:f.  usw.  greodje  f.  gravida:  gredj  m.: 

♦grevonius.  Schwefel : die  stinkende  mardi.  boln^viodr^j 

aoriodrii  volksl.  jepurodje  aus  *leporonia,  mit  dem  Deminutiv- 
suffix  k^:  jepurodjk§.  Löwinn  niardä.  audodre  sudorem. 

hxkr^todre  aus  -ria.  plur.  dodmne.  podrtae.  sodkre  usw.  akaodre 
von  ak^ör  [5or  ist  Suffix)  Nadelchen.  potkoave.  anoave  kleine 
Geschichten  (poveatea  vorbei)  Slavici  158:  vergl.  serb.  osnova 
stamen,  trama  mit  den  Bedeutungen  des  fz.  trame.  Hroae,  plur. 
von  airoj  lange  Reihe,  augmentat.  von  5tV,  das  lat.  söries,  nicht  niagy. 
sor  ist.  ou  ovum  hat  öug,  nach  Andern  ode.  inrum.  oad  bo.  156. 

C.  podrt^,  zbodr^.  dodr^  dolet.  kodtie  coquit.  jiodte  usw. 
ka  rfiioa^ire  volksl.  vdre  ist  wahrscheinlich  wäre  aus  *volct,  daher 
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identisch  mit  öare  in  öare  käre,  öare  tHne  quilibet.  öare  t$e  quid- 
libet.  öare  Mnd,  öare  kindva  usw.  supl.  lxix.  va  entsteht  aus 
vdrej  wie  aved  aus  avedre.  ori  ist  *volis:  ori  kdre  usw. 

o erhält  sich  in  Fremdworten:  mrum.  xav6va  kanöna  kav. 
199.  TÖxa  tö-pü  sphaora  kav.  228.  dan.  alb.:  türk.  top. 
tsikör^  kav.  löze  neben  löaz^  palmes.  pöl^  (poal§)  ist.  37. 
pdp§  presbyter.  vöje  (voe  volksl.)  voluntas  ist  wohl  slav.  volja. 
nevoje  neben  nevoaje  Unwille,  Noth:  slav.  nevolja.  möd§  Mode 
luardi.  mds§  ku  alöve  s^pdt§  volksl.  vergl.  princ.  381.  Ferners 
wenn  a ein  eigenes  Wort,  ein  pronominaler  Zusatz  ist:  ajma 
(apöja)j  apoi  mostre  11.  ath.  62.  bo.  119.  vergl.  atiöst,  atSista 
hic,  dagegen  atädsta  neben  atädst^  f. 

In  manchen  Worten  fällt,  wie  oben  gesagt  wurde,  o vor 
a aus,  namentlich  nach  Labialen  und  nach  r,  a:  kordato,  colosti’a. 
Hieher  gehört  auch  afdr^,  wie  es  scheint,  ad  foras,  aus  afodr§. 
fdr^  geht  in  sine  über. 

Neben  oa  und  o besitzt  das  drum.  — ob  überall  oder 
nur  in  gewissen  Gegenden,  ist  unbekannt  — ein  dem  a zu- 
neigendes o:  o deakia,  jdekat  putain  spre  a,  aaemenea  aunetului 
ungureac  a,  und  zwar  vor  u:  plouQy  nou^y  roua  aus  älterem 
ploau^y  noau^,  roaua.  iKme,  iio^  nobis.  voue  vobis.  noQ  novem. 
Dieses  o ist  dem  e deakia,  von  dem  unter  E.  v.  gehandelt 
wird,  an  die  Seite  zu  stellen.  Strajan  10.  31.  39.  40.  Wie  das 
e deakia  aus  ea,  so  ist  das  o deakia  aus  oa  hervorgegangen. 
Wir  haben  demnach,  indem  wir  die  bei  e angenommenen 

Zeichen  auf  das  o übertragen,  öa,  oa;  h;  e,  ö. 

* • 

Da  der  Übergang  des  o in  oa  auf  demselben  Grunde 
beruht  wie  die  Verwandlung  des  e in  ea,  so  ist  wahrscheinlich 
auch  oa  für  o eine  dem  urrumunischen  eigenthüinliche  Erschei- 
nung, und  es  ist  anzunehmen,  dieselbe  sei  dem  irum.  in  jün- 
gerer Zeit  abhanden  gekommen. 

VI. 

Seltenere  Veränderungen  des  o sind  die  in  uo  und  die  in  e. 

1.  In  manchen  Gegenden  wird  anlautendes,  betontes  o durch 
uo  ersetzt:  drum.  uom.  uoü.  uodl§.  uodape  cip.  1.  36.  37.  Stra- 
jan 31.  uopt  geo.  28.  Dieses  uo  hängt  mit  dem  it.  in  cuore  usw. 
nicht  zusammen. 
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2.  gern  aus  gjem,  gtem  g^lomus.  nimej  nimeni,  nimenea  nemo: 
titmem  ist  wahrscheinlich  n^minis. 

Alb.  pemin9  Obst,  aus  noverca.  p/ep  Pappel,  vobek 

pauper  krist.  ist  aslov.  ubogi>. 

VII. 

Im  sing.  voc.  dodmno  ist  o an  den  wahren  voc.  dodmn§ 
angefügt;  ebenso  in  sm'o,  mtndro,  Kataiino,  popo,  tato;  Mario, 
Eleno  geo.  8.  s^tdno  gink.  15.  soro  conv.  359.  usw.  Luko 
neben  Lük^.  lledno  (ea  zeigt  den  wahren  Auslaut  g an)  neben 
lledn^^  frumöaao  und  frumdasg.  Ilijo  und  Ilije.  mujdrjo  neben 
inujdre*  turturedo  neben  turtured.  sth'o  juhito  und  sorg  juhitg 
geliebte  Schwester.  Im  mruin.  tritt  o an  Vocative  und  an  Impe- 
rative an : Tomo  ist.  53.  dado  mater  conv.  382 : dado  ist  zig. : 
dad  pater,  daj  mater  Uber  die  Mundarten  usw.  vii.  sub  voc. 
Ebenso  vino  neben  i?m  gink.  30G.  addo  (addo  deget  lu  ist.  53.) 
aus  addti  o adduc.  -yivo  jino  veni  kav.  193.  bo.  121.  vino 
atb.  40.  ist.  11.  26.  Das  an  Substantiva  angefügte  o ist  wohl 
alb.:  bird  o figlio  cain.  1.  194:  sing.  nom.  bir.  Dasselbe  bulg.: 
svato,  zetjo  usw.  dodmno  doinina  ist  dodmng  -f-  o,  daher  oa  keine 
Ausnahme  von  der  Kegel.  Picot,  bau.  20,  hält  dieses  o für  den 
Auslaut  dos  sing.  voc.  bei  den  slav.  Themen  auf  a;  cip.  1.  191. 
meint,  es  sei  der  Artikel. 

Analog  zu  erklären  sind  die  Vocative  der  masc.  wie  Jdn- 

ku  le  gink.  487 : der  wahre  Vocativ  ist  Jdnku  und  le  eine  Intcr- 

jection ; omu  le  gink.  hojerju  le,  dnmnezeii  le  mard:&.  dumneda 

le  conv.  359.  le  steht  vor  dem  Substantiv : le  surori  ibid.  Man 

vergleiche  die  Interjection  leie  ath.  64.  bo.  128.  alei^  alelei 

volksl.  und  die  sing,  voc.:  bulg.  boze-le,  buljo-ljo  Vergl.  Gramm. 

• • 

3.  181;  zig.  öirikle-ja  Uber  die  Mundarten  usw.  xi. 

Die  Nachsetzung  des  Artikels  hatte  im  rumun.  die  Nach- 
setzung des  o zur  Folge;  derselbe  Grund  waltet  irn  bulg.  ob, 
während  das  zig.  diese  Eigenthümlichkeit  dem  rumun.  entlehnte. 

VIII. 

a.  Betontes  o wird  g:  Mrum.  ugu  novus  kav.  198.  tingn 
dau.  43:  drum  noil.  D ni in.  fgrg  sine  aus  foras:  damit  steht 
in  Verbindung,  mrum.  se  fen,  se  jiri  vitaro  ist.  17.  frgmseatsg 
I (-c'kivk)  k or.  ist  lat.  »formoaitia.  eine  Art  Anruf:  serb. 

tr'—'x 
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iiiore.  ueben  toi  totus  bao.  IG.  b.  Mruin.  pi'dvd^  Thier, 
Lastthier  niostre  8.  ist.  5.  23.  plur.  yr^dzi  für  pr^vdzi  dan,  usw. 
für  drum,  dobitök  soll  mit  xpsßocrov  Zusammenhängen ; sehr  wenig 
wahrscheinlich. 


Berichtigungen.  Ergänzungen. 


Zu  £.  1.  In  medstek,  it.  mastico,  mando  beruht  ea  auf  a, 
wie  nirum.  pndgu  auf  slav.  präg  usw. 

Zu  E.  11.  Herk  Splitter  ist  mit  lat.  stercus,  it.  st^rco, 
wohl  unverwandt.  Sturutedzu  aus  stie7'-  ist  shu'mito, 

Mrum.  veitiu  pannus  ist  wohl  kein  lat.,  sondern  ein  alb. 
Wort:  dem  lat.  vt^stis,  it.  vesto,  entspräche  mrum.  je&t-. 

Die  Differenzen  zwischen  rumun.  und  it.  sind  wenig  zahl- 
reich und  in  einigen  Fällen  erklärbar,  föto  ist  wohl  ein  ge- 
lehrtes Wort.  Dem  el^tta,  electa,  steht  mrum.  aledptQ  gegen- 
über, dessen  ed  auf  e beruht. 

Für  nein  kav.  erwartet  man,  in  Übereinstimmung  mit  it. 
anello,  ui^u,  nein;  ebenso  nieku,  neku  für  mrum.  nSku  suffoco 
kav.,  drum,  innek.  Zu  it.  festa  stimmt  nicht  drum.  diver- 

gierend sind  auch  it.  primav6ra  und  mrum.  primavedra  dan. ; 
mrum.  vedrs^  dan.  und  it.  versa,  dem  mrum.  *medrs^f  jedrs^. 
gegenübe rs teilen  würde;  mrum.  wklii  und  it.  vecchio:  lat.  ve- 
tulus;  dem  lat.  *clcerem  entspricht  mrum.  tsedtsire,  it.  cece 
fanf.,  nicht  cece,  das  rigut.  bietet;  it.  sella  ist  historisch  be- 
gründet: mrum.  ido:  it.  sella  widerspricht  dom  rumun.;  nlvem 
ergibt  mrum.  nido  für  nedo,  it.  neve  rigut.,  nicht  n^ve  fanf.; 
mrum.  sterp^,  d.  i.  stedrp^,  sterilis  lässt  it.  sterpo  rigut.,  nicht 
sterpo  fanf.  ramoscello  secco  di  albcri  erwarten : indessen  ist 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Worte  nicht  unzweifelhaft. 

Zu  E.  V.  Wenn  ea  für  e als  ein  Fall  der  Vocalharmonie 
erklärt  wird,  so  geschieht  dies  mit  dem  Bewusstsein,  dass  der 
Ausdruck  im  rumun.  eine  andere  Bedeutung  hat  als  im  magy., 
denn  während  sich  im  rumun.  der  Wurzel vocal  dem  Vocal 
des  Suffixes  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  anbequemt,  folgt 
im  magy.  der  Vocal  des  Suffixes  dem  der  Wurzel. 

Zu  den  Worten  mit  ea  aus  e füge  man  hinzu  bedl^  reissen- 
des  Thier,  das  mit  bclua  zusammengestellt  wird,  jdz^r  See, 
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«lav.  jozoro.  tSedtin^  für  tiedten^.  juniperus  communis  serb. 
Retina. 

Auf  kyrillischem  *k  beruht  ea  auch  in  omedg,  rnndg  Eisen- 
hut: aslov.  omegT>.  prötsap  Zweizack,  Deichsel:  aslov.  *pro- 
serb.  proeijop.  sfat  Berathung:  aslov.  8T.vötT>;  daneben 
ßfetnili  Hath  usw.  In  Worten  wie  niuntedn  ist  mit  dem  roman. 
mnnte  ein  slav.  Suftix,  nämlich  'kH’K  eani»,  en'B  verbunden. 

Nach  ö,  2,  s tritt  aslov.  nicht  selten  ja  statt  des  sonst 
Htoboiidtui  n ein  vergl.  Grammatik  1.  291;  dasselbe  findet  im 
btilg.  statt,  daher  drum,  t^eas,  tSa^  Zeit.  tSedtsQ,  Udts^  Nebel : 
aslov.  ^adb  f.  vapor,  daher  das  Deminut.  *Cadbca. 

Bei  den  Verbalformon  ist  nachzutragen  fuseds^m  fueramus 
aus  das  auf  einem  vulgarlat.  fu-ssi-sse-mus  beruht: 

fu-ssi-sse-mus  ist  zu  vergleichen  mit  dem  vulgärlat.  lege-ssi- 
Hse-iiuis  fUr  logi-sse-miis,  das  ims  der  späte  Grammatiker  Vir- 
gilius  Maro  auf  bewahrt  hat. 

l.  iv.  Das  altlat.  indu,  das  als  Präpositon  (indu  manu 
hier.  2.  UHM»)  und  als  Pnifix  ^^iudugredi  lucr.  1.  82;  4.  342, 
37tl)  augowaiuU  wird  und  das  dem  griech.  ivBsv,  dem  aslov. 
ivdf'  (j<;*di\\diub  g^'th.  iunakunda-)  gegenübersteht, 

findet  sieh  auch  im  rumun. : a'»  mrum.  jx£  '/toirappo’j  me  ndod- 

inuiter  kav.  183.  aus  ndo  für  tndo  und  drum. 
Upv»*  welu^tv  mrum.  sich  aulehnen  ro.  t.  55. 

b>  mrum.  ind»pU^d:  <<»'«  »«  induplecd  er  ward  nicht  er- 
weicht ist.  22.  drum.  überreden:  tndti  und  plekd 

beugen,  lat.  plicaiv.  iudemtn^ : ««  nu  J indenun^  es  ist  mir 
nicht  wohl  bUi.  212.  ist  wohl  lat.  indu  manu.:  xndenun^  ist 

nach  pelv«.  »ur  Uaud.  btniuem.  geschickt:  dieselbe  Bedeutung 
hat  ♦mhNu'MoVAr:  heisst  leiten.  Man  vergl.  poln.  przy- 

t\v«nv  usw.  d^  ♦>*dei\r4<  ertulleu  aus  und  pUni  vom 

mlj,  pUn  plcuus.  o'»  wrläugern,  daher  mdelungdt 

nnd  Dunkel  ist  Müsse  otium  poNi. 
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Das  Güterreelit  der  Ehegatten  im  Stiftslande 

Salzburg. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  dos  deutschen  ehelichen  Güterrechtes 

Ton 

t)r.  Heinrich  Siegel, 

General-Secretär  der  kaia.  Akademie  der  Wisaenschaften. 


Nachdem  die  Erkenntniss  entschiedener  sich  Bahn  ge- 
brochen, dass  Eicke’s  Buch  nicht  das  Recht  aller  deutschen 
Leute  wiederspiegle,  ist  von  der  Forschung  der  Gesichtspunkt 
einer  stammlichen  Verschiedenheit  in  der  Rechtsbildung  zumal 
für  das  eheliche  Güterrecht  mit  Glück  verfolgt  worden.'  Doch 


’ Das  Hauptwerk  ist  Schröder’s  Geschickte  des  ehelichen  GUterrochtes  in 
Deutschland,  welches  Hd.  1 (1863)  die  Zeit  der  Volksrochte,  Bd.  2 das 
Mittelalter,  und  zwar  Abth.  1 (1868)  das  schwlibische  und  bairische  Recht, 
Abth.  2 (1871)  das  fränkische  Recht,  Abth.  3 (1874)  das  sächsische  und 
anhangsweise  das  friesische  Recht  behandelt.  Eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Ergebnisse  dieses  Werkes  gibt  sein  Verfasser  in 
V.  SybePs  histor.  Zeitschrift,  Bd.  31,  S.  289 — 311.  Vorläufer  in  der  be- 
zeichneten  Richtung  waren  Roth,  über  Gütereinheit  und  Gütergemeinschaft 
im  Jahrb.  f.  gern,  deutsch.  R.  III  (1859)  S.  313 — 358,  ferner  für  das 
fränkische  Recht:  Euler,  die  Güterrechte  der  Ehegatten  in  Frankfurt 
a.  M.  mit  Rücksicht  auf  das  fränkische  Recht  überhaupt  1841,  das  Cölner 
Recht  und  die  gesammto  Hand  im  Eisass,  Zeitschrift  f.  dentsch.  R.  VII 
(1842)  S.  80  ff,  die  Fortbildung  und  Gestaltung  des  fränkischen  Güter- 
rechtes seit  dem  Eindringen  des  römischen  Rechtes,  ebendas.  X (1846) 
S.  1 ff.,  und  namentlich  Sandhaas,  fränkisches  eheliches  Güterrecht  1866; 
für  das  sächsische  Recht:  Hänol,  die  eheliche  Gütergemeinschaft  in  Ostfalen 
Zeitschrift  f.  Rg.  I (1861)  8.  273 — 344,  v.  Martitz,  das  eheliche  Güter- 
recht des  Sachsenspiegels  und  der  verwandten  Rechtsquellen  1867,  und 
Agricola,  die  Gewere  zu  rechter  Vormundschaft  als  Priucip  des  sächsischen 
ehelichen  Güterrechtes  1869.  — Einen  andern  Weg  schlägt  dagegen  ein 
Vocke’s  gemeines  eheliches  Güter-  und  Erbrecht  in  Deutschland  2 Bde. 
1873,  ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  dieselbe  Entwicklung,  gerichtet 
auf  eine  Erbversorgung  der  Gatten,  sich  gleichzeitig  in  allen  deutschen 
Gauen  vollzogen  habe. 
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haben  dabei  die  obcrländischen  Stammesrechte,  das  schwäbisclie  ‘ 
und  namentlicli  das  bairische  Kecht  eine  verhältnissmässig 
geringe  Beachtung  und  insbesondere  niclit  die,  wie  mich  dünkt, 
gebührende  Anerkennung  ihrer  selbständigen  Entwickelung  ge- 
funden. 

Eine  Untersuchung  aus  dem  Gebiete  der  genannten  Rechte 
wird  daher  immerhin  auf  eine  freundliche  Aufnahme  rechnen 
dürfen,  und  so  übergebe  ich  die  nachfolgende  Studie,  welche 
mit  einer  Abzweigung  des  bairischen  Stammesrechtos,  mit  dein 
im  Erzstift  Salzburg  gütig  gewesenen  Rechte  sich  befasst. 
Allerdings  war  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  Mehrzahl  der  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  herrührt,  das  römische  Recht  bereits 
als  gemeines  Recht  anerkannt.  Doch  stört  dieser  Umstand 
nicht,  da  hier  wie  auderwävts  für  die  Ordnung  der  ehelichen 
Vermögensverhältuisse  das  Volksrccht  als  Laudsbrauch  er- 
halten blieb,  und  das  gemeine  ReclU  mit  einem  kaum  nenuens- 
wertheu  Einfluss  sich  begnügen  musste. 


Eine  Darstellung  des  salzburgischen  ehelichen  Güterrechtes 
wurde  ermöglicht  durch  die  Voröflentlichuug  der  von  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  gesammelten  Taidiuge  des 
Erzstiftes, 2 während  zuvor  nur  die  wenigen  Bestimmungen  des 
Landfriedens  von  hh'zbischof  Friedrich  III.  aus  dem  Jahre  1328 
und  die  Auszüge  aus  einzelnen  späteren  Gesetzen  ’ bekannt 
waren.  Nebst  diesen  allgcmeiu  zugänglichen  Denkmälern  wurden 
ferner  noch  zwei  in  dem  k.  und  k.  Haus-,  lief-  und  Staats- 
archive aufbewahrte  Rechtscodices  benützt,  über  welche,  da 
sie  der  Quellenkunde  bis  jetzt  fremd  geblieben,  billiger  Weise 
hier  nähere  Nachrichten  erwartet  werdeu  dürfen. 


* Seit  dor  ersten  Abthcilung  dos  zweiten  Itandcs  von  Seliröder’s  Werk  ist 
nooli  orscliiencn  L.  A.  Miillor,  historisch-doginatischo  Darstellung  der 
Verhältnisse  bei  beerbter  Ehe  nach  den  bairisch-sehwäbischun  Stadt- 
rechten  1874. 

2 Oesterreicliisclie  Weiathümor  1 (1870)  herau.agegcben  von  Siegel  und 
K.  Toniaschek. 

^ llci  Kössler,  über  die  Ilciloutung  und  lieliaudlung  der  Gesehiebte  des 
Kechtes  1847,  Anhang  VI. 

* Bei  Zauner,  Auszüge  aus  den  wichtigsten  Laudesgesotzen  Bal/.burgs 
3 Thoilc.  178ü  ff. 
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Die  eine  Handschrift ' ist  als  Tjaimaorännnq  des  löblichen 
Erz-Stiffts Saltzhurg  bezeichnet,  enthält  aber  keine  knndgemachte 
Landesordnung,  sondern  nur  den  überdiess  nicht  ganz  fertig 
gfestellten  Entwurf  einer  solchen,  dessen  Entstehung,  wie  ich 
glaube,  vollständig  nachgewiesen  werden  kann.^ 

Nachdem  der  Bauernaufstand,  welcher  auch  im  Erzstifte 
entbrannt  war,  im  Herbst  des  Jahres  152Ö  mit  Hilfe  des  schwäbi- 
schen Bundes  bewältigt  und  ein  Frieden svertrag  errichtet  worden 
war,  durfte  ein  in  der  Hauptstadt  zurückbleibender  Ausschuss 
der  abziehenden  Bauern  die  Beschwerden  der  Unterthanen  den 
erzbischöflichen  Käthen  und  schwäbischen  Bundes-  Commissarien 
vortragen,  was  schriftlich  in  mehreren  Artikeln  geschah.  Hier- 
auf erfolgte  Ende  October  ein  gemeiner  Landtagsabschied, 
welcher  in  seinem  ersten  Artikel  dahin  lautete:  ,Die  Beschwer- 
den wegen  des  grossen  und  kleinen  Zehends,  wegen  des  Ueber- 
dienstes,  der  Anleiten,  der  Schreib-  und  Briefgclder  und  der- 
gleichen sollen,  weil  sie  nicht  allein  den  Erzbischof,  sondern 
auch  die  anderen  Grundherren  und  Landsassen  betreffen,  auf 
dem  nächsten  Landtage  vorgenommen  w'erden,  w’o  man  ohnehin 
über  Errichtung  einer  guten  Landesordnung  berathschlagen  wird/ 
Auf  dem  nächsten  gegen  Ende  Jänner  1526  berufenen 
Landtag,  zu  w'elchem  ausser  den  Ständen  auch  aus  allen  Ge- 
richten Abgeordnete  und  Gewalthaber  zugezogon  wurden,  Hess 
der  Landesherr,  Erzbischof  Matthäus,  den  Versammelten  ver- 
stellen, wie  von  ihm  der  Friedens  vertrag  gehalten,  von  den 
Unterthanen  dagegen  vielfach  gebrochen  und  übertreten  worden 
sei,  so  dass  ein  abermaliger  Aufruhr  zu  besorgen  stehe,  zu 
dessen  Verhütung  die  Landschaft  behilflich  sein  solle;  femor 
gedenke  er  auf  diesem  T^andtage  eine  gute  beständige  Landes- 
ordnung aufzurichten  und  sowohl  den  Beschwerden  des  Landes 
überhaupt  als  der  einzelnen  Gerichte  abzuhelfen,  mit  Unter- 


’ Sipn.  ,60  Salzbnrg  und  Berchtesgaden*  s.  von  Böhm,  die  Ilandschrifton 
deg  k.  und  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiveg.  Supplement  1874,  Nr.  64. 
’ lieber  dio  historisclion  Daten  der  folgenden  Darstellung  vgl.  Zauner, 
Chronik  von  Salzburg  Bd.  4 (1800)  8.  444  ff.,  Bd.  6 (180.‘{)  S.  G ff.,  S.  101  f, 
5 Matthäus  Lang,  ein  Augsburger  Bürgerssolin,  der  Ciinstling  dreier  Kaiser 
war,  nachdem  er  vom  Pahste  1511  znin  Coadjutor  und  Naehfolgor  des 
Erv.hisehofs  ernannt  worden,  wofür  dem  Domc.apitel  die  .Saeenlarisation 
zngesichert  wurde,  seit  1510  Erzbischof. 


drückaa»  F*'rdem«^a  ini<i  Be?ehw<>^rden.  damit 

die  Lacdsctui:  ilesem  Geschäfte  desto  desssi^er  obliesren  könne. 
Xach  einer  setriiswöefct^tlichen  Beratk^n^  erzin:?  im  Anschluss 
an  diese  Eröffn^inz^ai  am  IL  3dün  ein  formii<rher  Abschied, 
welcher  in  seinem  rweken  Pnnkte  besa^:  .Za  Abfassan^  einer 
neaeo  I^n<ies->rdBaQz  wird  ein  kleiner,  aas  ^erständi^n  Land* 
sassen  besteiienier  Aos^hoss  verordnet,  welcher  mit  den  erz- 
bischötlicben  Räihen.  wonmter  anch  Landleare  sein  müssen, 
die  Gebräache  im  Laa«ie.  die  Landbriete.  Landsöffnnnzen. 
Ehehaftec , Rö^ozen  and  andere  Partikalaror’iniiBsen , wie 
auch  die  Lande6*3rdaan^n  der  aastossecde«  Förstenthüroer 
vor  sich  nehmen,  daraus  eine  anpasseade  Lan'lesordnunz  ver- 
lassen und  solche  dem  Errbischote  vorieeea  s*>lL  IHese  Landes- 
ordnunz  wird  s^xiann  auf  einem  gemeinen  Landtage,  den  der 
Erzbischot  nngetahr  bis  Pdagsten  aasschreiben  wird,  geprüft 
und  nach  Gebühr  aufgerichtet  werden.*  Per  I.andtag.  welcher 
für  die  zenannce  Zeit  in  Aussicht  zeaommen  worden  war,  kam 
nicht  zu  Stande,  indem  der  Aafiruhr  von  Neuem  aasbracE  Der 
nächste,  Lm  Spätherbst  inisammenzetretene  Landtaz  aber  be- 
gnügte sicE  .bis  zur  Aufnchtung  der  versprjchenen  neuen 
l.andes«>rdnnnz“  ein  Mandat  der  Besch  wem  ojcen  der  L'nter- 

Sm.  ^ 

ihaaen  rm  Erzstifte  Solzburs:  in  vertassen,  weiches  am  24.  No- 
vember I52*>  aiiszfjfenirt  und  durch  den  I>ruck  öffentlich 
bekannt  zemacht  wurde.  Und  dabei  ist  es  geblieben.  Die 
beabsichtigt  zewesene  Landes^^rdnung  kam  nieatals.  weder  unter 
der  Regierung  des  Matthäus,  welcher  1532  eine  Bergwerfcs- 
oninung  und  153^>  eine  Haup tmanaschafts*>rdn ung  publicirte, 
n>}ch  miier  einem  späteren  Erzbischof  zu  Stande.  Pie  unter 
der  Bezeichnung  .Landes^Jrdniing*  uns  überlieterte  Handschrift 
aber  ist  die  von  einem  Beaaltragten  im  Frühling  I52l>  ver- 
fasste. nicht  ganz  vollendete  Vorarbeit,  welche  die  Grundlage 
zunächst  für  die  Berathungen  des  kleinen  .\usschus»es  bilden 
sollte. 

Die  Entstehung  des  Elaborates  in  dem  bezeichneten.  Zeitpunkt 
erheCt  aus  dem  ersten  ArdkeL  welcher  unter  der  Ueberschrift 

einen  Landtagsabschied  wiedergibt, 
Jetloch  einen  Zusatz  beifugt.  Während  jener  die  päbstliche 
Legats  Reformatio a * vom  I.  J-iii  152-t  . den  Rogensburgischen 
Eet!t*9»  .Vom  6.  Juli,  publicirt  durch  landesrUrstiiches  Mandat 


Digitized  by  Google 


Dw  Oüterrecht  der  Ehegatten  im  StifisUnde  Salzburg. 


79 


vom  5.  October  1524)  und  den  Recess  der  jüngsten  Salzburger 
Synode  (gehalten  vom  7,  April  bis  16.  Mai  1525)  für  so  lange, 
als  nicht  durch  das  heilige  römische  Reich  und  ein  gemeines 
christliches  Concilium  andere  Anordnungen  getroffen  werden, 
bestätigt,  erklärt  der  Zusatz,  dass  unterdessen  Vergleiche  und 
Verhandlungen  z%vischen  den  Priestern  und  Pfarrleuten  durch  die 
mit  dem  Willen  der  Landschaft  entsendeten  Commissarien  zu 
Stande  gekommen  seien,  welche  beobachtet  werden  sollen. 

Dass  in  der  Handschrift  nur  ein  vorläufiger  Entwurf  ent- 
halten ist,  wird  bewiesen  durch  den  Umstand,  dass  bei  Fristen 
und  Strafsummen  statt, einer  bestimmten  Zahl  wiederholt  N 
Jahre  oder  Gulden  angesetzt  sind,  wie  z.  B.  Bl.  41“,  54“,  130'’, 
ferner  durch  die  Bl.  108'*,  nachdem  zuvor  vom  handwerk  ge- 
sprochen worden,  befindliche  Bemerkung:  Daher  möchten  auch 
der  handwercher  Ion  gesetzt  werden,  soveri'  man  si  extendiren  wolt, 
w’orauf  drei  leere  Blätter  folgen,  endlich  durch  die  Notate  auf 
Bl.  112  bis  113“,  welche  zugleich  darthun,  dass  ein  Einzelner 
der  Verfasser  des  Opus  ist.  Nach  den  untereinander  stehenden 
Capitelüberschriften:  Vom  Furkauf  | Vo7i  gewicht  und  maß 

I Vom  miUwerch  | Vo7i  Ehehalten  handw&rcher  und  taglönei" 
Ion  und  hsoldung  sind  nämlich  folgende  Bemerkungen  zu  losen: 
,Hah  ich  nur  memoiial-weiß  herain  zaichen  lassen,  mues  erstlich 
dmxh  die  so  des  ding  in  Übung  und  brauch  haben,  beratschlagt, 
alsdann  mag  es  extendirt  werden.  | Wann  ain  ve7'gleichit?ig 
wag  und  maß  durch  das  gantz  land  fueglich  beschehen  macht, 
war  guet,  vnd  das  überall  ain  gestrichen  maß  und  ain  gleich 
lange  eile  war,  ich  besorg  aber  es  werd  sich  hart  thuen  lassen.  | 
— So  hör  ich  das  gewicht  sei  auch  im  Stift  nit  überall  geleich.  | 
(Bl.  112'*)  Dann  von  dei'  Eehalten,  tagwercher  und  handwercher 
hsoldung  und  Ion  ist  in  der  Bayerischen  Landsordnung  vill,  auch 
etwas  in  der  Salzburgerischen  Policei,  die  mügen  für  augeri  ge- 
nomen  werden,  ich  wais  nit  ob  die  Ion  vorm  pirg  und  im  pirg 
gleich  sein  mügen.  so  mueß  man  sich  des  müllwerchs  auch  bei  den 
geübten  desselben  handwerchs  bas  erfragen.*  | Unter  der  Ueber- 
schrift:  Schätz  der  phenwert  heisst  es  weiter:  So  find  ich  auch 
das  man  sich  heschwart  der  thewn  phenwert  und  war,  etlicher 
begei't  das  man  die  phenwert  alle  setzet  und  theurt,  als  nämblich 
iuech,  wein,  hrot,  fleisch  schmalz,  küß  etc.  und  beklagt  sich  ieder- 
man  die  paum  geben  die  phenwert  theuer.  nun  sich  ich  aber 


Siegel. 


hencid^Tums  das  sie  auch  alle  phemcert  theuer  kauffen  mu essen 
und  wie  ichs  hcdennk  tcird  hesse)'  sein,  man  laß  die  salz  der 
klainen  paurnphenwert  nnderwegen  und  hleih  hei  dem  gemainen 
Spruch  Hex  tantum  vallet  quantum  vendi  potent.  Uber  den  wein 
auszuschenken  macht  man  gleichtcol  geschworn  setzen,  in  allen 
geriehUn  verordnen,  und  den  weinschenken  deßhalhen  ain  maß 
gelten  deucht  mich  mich  not  und  guet  und  deßgleick  auch  den  peck 
und  metzgern.  ] (Bl.  113“)  Und  xoas  solcher  und  dcrgleich  ding 
met  sein,  die  vorhin  müssen  beratschlagt  und  nach  gelegenhait 
des  landes  bedacht  wei'den.  — Wenn  auch  der  Verfasser  nach 
diesen  Bedenken  seine  Arbeit  wieder  aufnahm  und  das,  was 
weiterer  Erkundigung,  Erwägung  und  Berathung  zuvor  bedürftig 
erschien,  in  der  Folge  normirt  hat,  ' so  blieb  docli  das  Elaborat 
selbst  als  Entwurf  unvollendet.  Abgesehen  von  der  bereits 
erwähnten  Lücke  auf  Bl.  108’’  bis  111’’  findet  sich  eine  solche 
auf  Bl.  57  und  58,  indem  Bl,  56’’  nach  einem  Artikel  über 
«las  Pflichttheilsrocht  die  Satzung  abbricht,  um  Bl.  59“  mit 
dem  zwölften  Enterbungsgrund  wieder  zu  beginnen. 

Trotzdem  dass  der  Handschrift  hiernach  jede  gesetzliche 
Autorität  selbstverständlich  mangelt,  durfte  dennoch  ihr  In- 
halt ^ volle  Verwerthung  finden,  da  die  beabsichtigte  Landes- 
ordnung nicht  Neues  schaffen  sondern  das  Bestehende  zweck- 
mässig regeln  wollte,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  Taidingen 
einerseits  und  der  zweiten  uns  offenstehenden  aus  dem  thätigen 
Uechtsleben  unmittelbar  geschöpften  Quelle  anderseits  zeigt. 

Diese  weitere  ungedruckte  Quelle  führt  den  Titel:  For- 
mular allerlai  gemainer  (hnitracthrief  und  nndeirr  Schlaffen,  im 
Stift  Salzburg,  lM,nd.  zu  Bayern  uml  Oesterreich  gebreichlich  1550,^ 
und  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Mustersammlung  für 
Urkunden  verschiedenen  Inhalts.  Sie  beginnt  mit  Abschied 
Bl.  1 und  schliesst  mit  Wechselbrief,  beziehungsweise  An- 
waiser  in  einen  Wechselbrief  Bl.  459’’.  Was  noch  weiter  folgt, 


^ Von  Bl.  113*  mit  dem  Fürknnfe  beginnend  bin  Bl.  132**,  woranf  noch 
drei  looro  Blätter  in  der  Handschrift  folgen. 

2 , Von  heurathen,  heuruthf>gue.Uern,  •morgnujabeny  ahreduvgm  under  ehelcutten'^ 
handelt  Bl.  43’’ — 49*. 

^ Pa.s  Mannscript  ist  — vgl.  von  Böhm,  die  nandschriftcii  dos  k.  und  k, 
Hans-,  Hof-  und  Staatsarchives  187.3  Nr.  .HG9  — Jii  Salzburg  und 
Berchtesgaden*  signirt. 
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zum  Theil  von  anderer  Hand  eingetragen,  ist  nicht  mehr  alpha- 
betisch gereiht.  Bl.  459^  steht  ein  Formular  Generalmüntzer 
zu  heatellen  und  das  letzte  beschriebene  Blatt,  514“  endet  mit 
einem  Formular:  Gewalt  leiten  zuemphahen. 

Von  den  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
durch  den  Druck  vervielfältigten  deutschen  Formelbüchern  ’ 
unterscheidet  sich  diese  Sammlung  darin,  dass  sie  jede  theo- 
retische Beigabe  verschmäht  und  ihre  Brauchbarkeit  auf  ein 
bestimmtes,  wenn  auch  weit  gestecktes  Gebiet  beschränkt  hat. 
Salzburg,  welches  an  erster  Stelle  unter  den  Ländern  genannt 
wird,  in  welchen  das  Buch  verwendbar  sein  soll,  dürfte,  da  in 
vielen  Formularen  speciell  auf  den  Landesbrauch  oder  das 
Recht  im  Stift  Bezug  genommen  wird,  zugleich  seine  Heimat 
sein.^  Als  Verfasser  vermag  ich  Johann  Neuhofer,  dem  von 
Kaiser  Karl  V.  im  Jahre  1541  wegen  seiner  dem  Reichsober- 
haupt gerühmten  Ehrbarkeit,  Redlichkeit,  guten  Sitten,  Tugend 
und  Vernunft  sowie  wegen  der  dem  Kaiser  und  Reich  geleisteten 
willigen  Dienste  ,ein  Wappen  und  Kleinat  mit  Namen  ein 
Schilt^  für  sich  und  seine  ehelichen  Erben  verliehen  worden 
war,''  nachzuweisen.  Unten  auf  der  letzten  Seite  des  Werkes 
findet  sich  nämlich  von  derselben  Hand,  welche  das  Buch 
schrieb,  die  Bemerkung:  Jnsignin  mea  fol.  248.  An  dieser  Stelle. 
Bl.  248'* — 251“  aber  wird  statt  eines  Formulars  der  Wappen- 
brief von  Karl  V.  für  Franz  Neuhofer  vom  letzten  Juli  1541 
mitgetheilt.  Ausserdem  ist  das  gemalte  Wappen  selbst  der 
Innenseite  des  Deckels  aufgcklebt  mit  der  Subscription:  Ina. 


* Stintzing,  Geschichte  der  iiopulüren  Literatur  dos  römi.scli-caiion.  Roelite.s 
a,  .317  ff.  vgl,  Rockinger,  über  Formelbücher  8.  97  ff, 

> bekanntlich  wurde  hier  bereits  im  neunten  J.ihrhundert  eine  Formel- 
sammlung angelegt,  das  sogenannte  salzburgische  Forinelbuch,  vgl. 
Rockinger,  drei  Formelsammlungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger  1857 
(Sepamtabdruck  aus  den  Quellen  und  Forschungen  zur  bair.  und  deutsch. 
Geschichte  Bd.  VII)  S.  5—21,  45  — 168.  Ferner  ist  ein  Formelbuch  aus 
der  Zeit  des  Erzbischofs  Friedrich  III  (1315 — 1338)  erhalten;  vgl. 
Rockinger,  über  Formelbücher  8.  64  Note  127  und  Mayer,  Archiv  f. 
österr.  Geseb.  Bd.  LXII  (1880)  8.  147  ff. 

’ Ein  Wappenbrief  gab  das  Recht,  ein  Wappen  zu  führen,  verlieh  aber 
nicht  den  Adel.  8.  Mittermaier,  Grundsätze  des  deutsch.  Privatrechtes 
I §.  62  Note  10.  11.  Eichhorn,  Einleitung  in  das  deutsche  Privatrecht  §.  63. 
SitzDngsber.  d.  phil.-hiDt.  CI.  XCVIII-  Rd,  III.  Ilft  6 


82 


8io(f«l. 


Johann  Neuhoferi  D.  B.  Secr.  und  der  Ueberschrift:  Antidoinm 
vite,  pacientta. 


Das  Eingangs  der  Mittheilung  über  die  Quellen  Bemerkte 
macht  es  erklärlich,  dass  von  dem  salzburgischen  ehelichen 
Güterrechte  sichere  Kunde  bis  jetzt  fehlt.  Wenn  seiner  in  der 
Literatur,  was  übrigens  nur  selten  der  Fall,  flüchtig  Erwähnung 
gethan  wurde,  so  geschah  es  auf  Grund  unzureichender  Nach- 
richten in  dem  Sinne,  dass  abgesehen  von  dem  Urbarsbraucli, 
die  Frau  ,ums  halbe  setzen  zu  lassen',  das  römische  Dotalrecht 
in  dem  Stiftslande  zur  vollen  Herrschaft  gelangt  sei.  Vgl. 
Hofmann,  Handbuch  des  deutschen  Eherechtes  1789  S.  416  — 
419;  von  Weber,  Darstellung  der  im  Königreich  Baiern  gelten- 
den Provinzial-  und  Statutarrechte  V (1844)  S.  101;  Gengier 
Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechtes  (1854),  S.  1014;  von 
R^nh,  bayrisches  Civilrecht  2.  Aufl.  I (1881)  S.  429.  Die 
Berichtigung  dieses  Irrthums  wird  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung von  selbst  sich  ergeben. 


I. 

Wenn  Brautleute  Vermögen  besassen,  so  wurden  im  Salz- 
burgischen immer  Ehepacten  errichtet;  Die  Ehe  war  unter  der 
genannten  Voraussetzung  hier*  stets  eine  , verdingte'. 

Die  Ehepacten  hicssen  der  Heirath,^  ein  Heirathstaiding 
oder  -Vermacht,  ein  Heirathsbeschluss,  wenn  nur  mündlich  etwa 
vor  Zeugen  verhandelt  wurde,  eine  Abrede  dagegen,  falls  eine 
Aufzeichnung  stattfand,  und  ein  Heirathsbrief  endlich,  wenn 
eine  förmliche  Urkunde  mit  Beidrückung  der  Siegel  doppelt 
ausgefertigt  wurde. 

Wollten  die  Leute  ,nach  dem  Landrecht'  heirathen,^  was 
also  das  thatsächlich  Gewöhnliche  war,  so  bildete  den  noth- 

’ Während  sonst  in  den  Statuten  gewöhnlich  der  Unterschied  zwischen 
verdingten  und  nnverdingten  Ehen  zu  Grunde  liegt.  Vgl.  von  Roth, 
bayrisches  Civilrecht  I,  S.  408  Note  2. 

^ Vgl.  Schineller,  bair,  Wörterbuch  II,  131. 

’ Dass  dieser  Ausdruck  ein  technischer  war,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Stellen  : Altenthaner  Taiding  27  : Wie  die  heirathen  gemar.ht  aollen 
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wendigen  Inhalt  des  Taidings  die  Aussetzung  eines  Heiraths- 
gutes  von  Seite  der  Frau  oder  ihrer  Verwandten  zum  lebens- 
länglichen Nutzgenuss  des  Mannes  und  das  Vermächtniss  einer 
Widerlage  durch  den  Mann  zu  Gunsten  der  Frau.  Damit 
konnte  der  Inhalt  der  Abmachung  erschöpft  sein,  vorausgesetzt 
dass  die  Zuwendung  der  allgemein  üblichen  Morgengabe  dem 
Tag  nach  der  Brautnacht  Vorbehalten  blieb.  Häufig  wurde  sie 
'jedoch  ebenfalls  schon  in  der  Heirathsabrede  versprochen;  und 
weiter  enthielten  die  Taidinge  nicht  selten  auch  Bestimmungen, 
dass  etwas  und  wie  viel  von  der  fahrenden  Habe  beim  Tode 
des  Mannes  der  Wittwe  gebühren  sollte. 

Was  hiernach  als  nothwendig,  zugleich  aber  auch  als 
genügend  für  ein  Heirathen  nach  dem  Landrecht  des  Stiftes  • 
erscheint,  das  Zubringen  eines  Heirathsgutes  von  Seiten  der 
Frau  und  dessen  Wiederlegung  durch  den  Mann,  war  mit  Aus- 
nahme der  stets  üblich  gewesenen  und  üblich  gebliebenen 
Morgengabe  nach  der  Vorfahren  Rocht  allerdings  theils  nicht 
ausreichend  theils  nicht  erforderlich.  Die  Wandelungen,  welche 
unzweifelhaft  in  dieser  Richtung  stattgefunden,  beruhen  jedoch 
keineswegs  auf  einer  Uebertragung  fremder  Rechtssitten,  viel- 
mehr haben  sich  dieselben  in  Folge  von  Veränderungen  im 
eigenen  Volks-  und  Rochtsleben  ergeben,  was  ich  zunächst 
darzulegen  versuchen  will.^ 

ln  der  ältesten,  freilich  nur  dürftig  beglaubigten  Zeit 
musste  ein  Mann,  der  heirathen  wollte,  vor  Allem  die  Frau 


tcerden  nach  den  landsrechfen  ze  Sakzhurg ; KcflHcndorfer  Taiding  .38 
iffcr  heirath  nach  den  landerechten;  Haunsberger  Taiding  65  ein  iedliche 
heuratf  die  da  beechiecht  nach  den  gemainen  landrechten  ; Rauriser  Taiding 
217  Umb  heirat  und  heiratvermächt  — sollen  heschechen  nach  ge- 
icomVichem  landsprauch  und  rechten. 

> Wpgen  des  Landsbranclies  in  Niederösterreich  vgl.  Hasenöhrl,  österr. 
Landrecht  S.  100 — 106,  Snttiriger,  Consnetudines  Anstriacae  p.  3 t0,  900  ff. 
und  den  nenerlich  (1718)  hinzugefügten  aureus  iuris  Austriaci  tractatus  von 
Walther  p.  962—975,  in  Oberösterreich:  Weingiirtler,  con-  et  discordantin 
iuris  consnetudinarii  Austriaci  supra  Anasum  1674  p.  97  ff.,  in  der  Steier 
mark;  llischoff,  steiermJirkisches  Landrecht.  Art.  189.  190.  199  vgl.  126 
lind  die  Noten  hiezu,  insbesondere  Beckmann,  iden  iuris  statutarii  et  coii- 
nnetudinarii  Stiriaci  1688  p.  116. 

2 Bei  diesem  Versuche  kann  die  Begründung  im  Einzelnen  gegenüber  den 
abweichenden  Ansichten  Anderer  füglich  nicht  erwartet  werden. 
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mit  gchwerem  Oelde  von  ihrer  Familie  erkaufen.  Der  Frau- 
kauf war  nothwendig  und  natürlich,  so  lange  das  weibliche 
Geschlecht  geringer  an  Zahl  war,  als  das  männliche,  und  dass 
diess  der  Fall  gewesen  sein  müsse,  zeigt  der  Umstand,  dass 
die  Weiber  namentlich  im  Alter  der  Gebärfähigkeit  höher 
bewerthet  waren,  als  die  Männer. 

Mit  Gewändern  und  Schmuck,  auch  dem  nöthigen  Hans- 
rath  ausgestattet,  wurde  das  gekaufte  Mädchen  dem  Bräutigam 
übergeben.  Sonst  brachte  in  aller  Regel  die  Frau  von  Hab 
und  Gut  dem  Gatten  Nichts  zu.  Auch  hatte  sie  bei  dem  Vorzug 
des  Mannsstammes  im  Erbrecht  in  der  Folge  von  den  Ihrigen 
Nichts  zu  erwarten.  Daher  legte  das  Recht  weiter  dem  Manne 
die  Pflicht  auf,  für  sein  Weib,  falls  es  auf  den  Wittwenstuhl 
käme,  zu  sorgen.  Dieser  Pflicht  wurde  genügt  durch  die  Be- 
widmung  der  Frau  oder  die  Aussetzung  eines  Witthums. 

Die  nächste  Entwickelung  bildete,  während  die  Bewidmung 
unverändert  iin  Gebrauche  blieb,  der  Wegfall  des  Fraukaufes; 
ohne  ein  Entgeld  vollzog  sich  in  späterer  Zeit  die  Freiung 
oder  Auslobung  eines  Mädchens  aus  seiner  Familie.  Als  die 
Ursache  dieser  Wandelung  betrachten  wir  eine  allmählig  ein- 
getretene Vermehrung  des  w'eiblichen  Geschlechtes,  ohne  die 
es  unerklärlich  wäre,  dass  das  einst  doppelt  und  noch  höher 
bemessene  Wergeid  der  Weiber  nachmals  sogar  unter  das- 
jenige der  Männer  herabgesunken  ist. 

Der  Familie  seiner  Frau  brauchte  der  Mann  hiernach 
Nichts  mehr  zu  zahlen,  der  Frau  selbst  aber  musste  er  wie 
bisher  ausser  der  Morgengabo  ein  Witthum  bestellen,  während 
ihm  von  ihrer  Seite  immer  noch  nichts  zugebracht  w’urde. 
Eine  grössere  Berücksichtigung  und  gar  die  volle  Gleichstellung 
der  Töchter  im  Erbrecht  führte  endlich  aber  auch  in  dieser 
Richtung  eine  Aenderung  herbei.  Ein  Mädchen  vermöglicher 
Eltern  konnte  ebenfalls  in  Zukunft  dem  Manne  etwas  bieten. 
Ausser  ihrer  P'ertigung  brachte  die  Braut  Gut  und  Geld,  die 
Heimsteuer  oder  das  Heirathsgut  in  die  Ehe.' 


• Die  Worte  des  Tacitus:  dotem  non  uxor  marito  sed  maritus  iixori  affort 
können  wir  demnach  für  diene  Zeit  umwandeln  in  den  Satz;  nxor  marito 
et  maritus  nxori  dotem  affert.  — Dass  in  vereinzelten  Fällen  ancli  schon 


früher  Mädchen  Vermögen  besitzen  konnten  und,  wenn  diess  der  Fall 
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lu  diesem,  dem  eigenen  Vermögen  der  Frau,  mochte  es 
nun  ihr  Erbtheil  oder  ein  Voraus  der  künftigen  Erbschaft  sein, 
war  für  den  Fall,  dass  sie  Wittwe  wurde,  zugleich  eine  Ver- 
sorgung künftig  vorhanden,  und  damit  entfiel  die  Voraussetzung, 
unter  welcher  das  Witthum  entstanden  war.  Wenn  dennoch 
die  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Manne  obliegende  Bewidmung 
auch  ferner  sich  erhalten  hat,  so  konnte  diess  nur  unter  einer 
wesentlichen  Veränderung  in  der  Bedeutung  der  Zuwendung 
geschehen.  Ein  Wechsel  in  der  Bezeichnung  bringt  diese  Ver- 
änderung zum  Ausdruck.  Als  ,Widerlegung‘  hatte  die  Bewid- 
mung die  Bedeutung  einer  Gegengabe  oder  eines  Gegenver- 
mächtnisses für  das  Heirathsgut  gewonnen,  das  sie  übrigens 
besserte  oder  vermehrte,  falls  die  Frau  zur  Wittwe  wurde,* 
während  die  Morgengabe  auch  diese  Entwickelung  unverändert 
überdauert  hat. 

So  war  man  zu  den  verschiedenen  Zuwendungen  ge- 
kommen, welche  für  eine  Heirath  nach  dem  Laudrecht  erfordert 
wurden,  und  die  im  Einzelneu  nun  näher  zu  besprechen  sind, 
nachdem  zuvor  der  selbstverständlichen  Fertigung  in  Kürze 
gedacht  worden. 

Als  Fertigung  wurden  in  Salzburg  und  Niederbaiern 
diejenigen  Gegenstände  bezeichnet,  mit  welchen  Eltern  und 
Freunde  eine  Braut  ausstatteten,  bevor  sie  aus  dem  väterlichen 
Hause  ihrem  Bräutigam  zugeführt  wurde. 2 Bestehend  in  Kleidern 
und  Schmuck  sowie  in  dem,  was  zur  ersten  Einrichtung  von 
Tisch  und  Bett  gehörte,  sollte  sie  stets  gebührlich  und  ehrbar 
sein,“*  damit  das  Hochzeitspaar  nicht  spöttischer  Nachrede  aus- 


geweseu,  danselbe  als  Heirathsgut  in  die  Ehe  brachten,  wird  natürlich 
nicht  geleugnet. 

‘ Darum  hiess  die  Widerlegung  eine  compensatio  oder  recoinpensatio 
dutis  (Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  II,  2 S.  85  Note 
11,  S.  115  Note  15),  die  pro  inelioramento  oder  in  auginentum  dotis 
(Schröder  S.  81,  84)  gegeben  wurde. 

2 Fertigen  ist  so  viel  als  fortschaflfen,  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  II 
181.  Da  der  Braut  ihre  Aussteuer  häufig  auf  einem  mit  Blumen  ge- 
schmückten Wagen  folgte,  so  hie.‘»8  letztere  auch  der  Braut-  oder  Kammer- 
wagen. S.  Gitssler  Frauenrecht  1842  S.  370,  Mittermair  Grund.sätze  des 
deutschen  Privatreebtes  II  §.  3‘J2  Note  VIII. 

3 Formular  Bl.  129*,  155^  296'»,  309'». 


Siegel. 


gesetzt  wäre,  oder  wie  das  Altenthaner  Landrecht  ‘ sagt:  und 
sollen  gefertigt  werden  ze  pöth  und  tisch,  das  si  neben  ir  ge- 
nossen mit  ehrn  ze  kürchen  und  ze  gossen  geen  mögen. 

Das  lleirathsgut  oder,  da  dieser  Ausdruck  auch  im 
weiteren  Sinne  für  das,  was  jeder  Gatte  dein  andern  besonders 
aussetzte,  üblich  war,-  genauer  das  weibliche  Heirathsgut  ^ 
bildete  jenen  Vermögensbestandtheil,  den  die  Frau  dem  Manne 
zu  lebenslänglichem  Nutzgenuss  zubrachte.  ’ Da  jedoch  während 
der  Ehe  ein  Nutzgenuss  auch  an  dem  sonstigen  Frauengut  dem 
Manne  kraft  seiner  Vogtoi  zukam, so  lag  der  Schwerpunkt 
des  einheimischen  Heirathsgutos  verschieden  von  dem  der 
römischen  Dos,  in  der  Zeit  nach  Auflösung  der  Ehe  — der 
man  hat  seines  weibes  heirotguet  sein  lebenlang  zunutzen,  ob  sy 
von  Im  mit  dot  abging,  Entwurf  einer  Landesorduung  Bl.  45* *’. 
Vgl.  ferner  Kessendorfer  Landrecht  S.  42  3"*'^:  Item  mit  dem 
heirathguet  und  widerleg  stehet  es  im  löblichen  erzstiift  Salzburg 
für  und  für  also:  wo  es  mit  eheleiten  zu  fählen  kombt,  daß  aijts 
auß  ihnen  mit  todt  abgehet,  so  mag  es  ihr  iedes  nach  des  andern 
abgang  sein  lebenlang  (doch  nnvei'komert)  inhaben,  brauchen, 
nuczen  und  messen;  wo  si  aber  baide  ohne  ehelich  leibserben  mit 
todt  vergiengen,  so  feit  ihr  iedes  keirathguet  und  widerleg  toider- 
umben  auf  die  nechsten  freund,  davon  es  herkommen  ist;  Hessen 
si  aber  ehelich  leibserben  von  ihnen  beeden  geborn  im  leben  ver- 


* Salzburpjer  Taidingc  S.  27 

^ Z.  li.  Altenthaner  Lundrecht  S.  287 : ir  icdiceders  htiraJhtjut  vgl.  Lnnds- 
huter  Privileg  (Zcitschr.  f.  gcsch.  Kochtawissenschaft  II,  320):  ir  heyder 
heurathgueth 

3 Entwurf  der  Landcsordnnng  Bl.  48**. 

* Das»  in  Urkunden  bisweilen  der  Zweck  de.s  Heiratlusgutes  mit  Wendungen,  l 

die  an  das  römLscho  Recht  anklingen,  wie  dotis  nomine  et  in  .subsidiiiin 
nuptiarum,  pro  subsidio  matrimonii,  in  subsidium  spon.snlium  vgl.  Schröder,  | 

Geschichte  II,  2 S.  23  21  ausgedriiekt  wird,  kann  bei  dem  Bildungs- 

stand der  Schreiber  nicht  auffallcn. 

^ Was  eine  Hausfrau  ihrem  Ilauswirth,  sagt  Wnlther-Suttinger,  consuetu-  ' 

dines  p.  966  — über  ihr  Heyrathgut  zubringt,  davon  hat  derselbe  ihr  ' 

n.au8wirth  die  Nutzung,  — — es  wäre  dann  S.ach,  dass  ihr  die  Frau 
in  der  Heyraths-Beredung  oder  sonst  die  Nutzung  Vorbehalten  hätte.  — 
Dasselbe  gilt  noch  heute  nach  dem  bairischen  Sbitutarrechte;  s.  von  Roth, 
Civilrecht  I S.  437  Note  76,  S.  438  Note  78. 
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handerij  so  erben  dieselben  ihre  kinder  ihr  beedet'  erbj  haab  und 
guet  nichts  dar  von  außgenonvmen  wie  landsrecht  ist,  ‘ 

Die  Grösse  des  Heirathsg'utes,  das  immer  standesgemäss 
sein  sollte, 2 bestimmte  sich  nach  den  Vermögensverhältnissen 
des  einzelnen  Falles.  Heurathgüter^  sagt  der  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  45“,  loie  groß  die  sein  sollen,  kann  und  mag 
kein  maß  oder  ordnung  filrgenommen  werden,  dieweil  das  Fer- 
inögen  dev  Unterthanen  so  ungleich  ist. 

Für  die  Uebergabe  des  versprochenen  Heirathsgutes  an 
den  Mann  galt  wohl  als  Kegel,  dass  sie  sofort  nach  vollzogener 
Ehe  zu  geschehen  hatte,  indess  war  der  Willkür  hier  ein 
Spielraum  gegönnt.  Es  konnte  bestimmt  werden,  dass  die  eine 
Hälfte  von  stund  nach  dem  bischlaf,  die  andere  an  einem  späteren 
Termine  erlegt  werden  sollte,-*  oder  dass  das  ganze  Heiraths* 
gut  erst  nach  dem  bischlaf  in  jarsfrist  auszurichten  wäre,  in 
der  Zwischenzeit  aber  durch  einen  landläufigen  Schuldbrief 
sichergestellt  werden  sollte.* 

Die  Wi  ederlegung,  wie  insbesondere  der  von  dem 
Manne  andererseits  der  Frau  ausgesetzte  Vermögensbestand- 
theil  hiess,  sollte,  was  die  Grösse  betrifft,  dem  Heirathsgute 
gleichkommen  und  nicht  dasselbe  übersteigen. 

Vgl.  die  Altenthaner  Uechtsweisung:  was  ainer  oder  eine 
zu  heirath  bringt,  wenig  oder  vill,  soll  dem  andern  widerlegt  werden 
mit  so  vil.^  Auch  der  Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  45“ 
stellt  es  als  einen  gemeinen  Brauch  und  altes  Herkommen  im 
Stifte  wie  nicht  minder  als  eine  Satzung  des  gemeinen  Rechtes  ® 


’ ln  einer  Ileiligeukreiizer  Urkunde  a.  1279  (Fontes  rer.  Austr.  XI  n.  236) 
stiftet  Conrad  von  Burgdorf  zuin  Seelenheil  seiner  verstorbenen  Gemahlin 
redditus  unius  talenti  situs  in  Velhebrvnne,  cuius  talenti  media  pars  ad 
me  iure  proprietario  pertinebat,  altera  vero  pars  media  sponsali  dona- 
cioue  quond  vitain  iiiilii  trudita  fucrat  a parentibus  uxoris  meae. 

2 Formxilar  Bl.  309**. 

’ Formular  Bl.  301*. 

* Formular  Bl.  129“,  309'^. 

^ Salzburger  Taidingo  S.  27  S.  ferner  Taiding  in  der  K^iuris  da- 

selbst S.  217  «6, 

® Worunter  c.  10  C.  de  pactis  couventis  tain  super  dote  etc.  5,  15  ver- 
standen ist,  während  heut  zu  Tage  allerdings  die  Verschiedenheit  der 
römischen  donatio  propter  nuptias  allgemein  anerkannt  ist.  Vgl.  Arndts, 
Paudecten  §.  413  Anm.  und  die  daselbst  Citirten. 
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hin,  dass  wenigstens  zwischen  Bauers-  und  Haudwerksleuten 
wie  unter  gemeinen  Leuten  überhaupt  die  Widerlage  die  gleiche 
Grösse  mit  dem  Heirathsgute  haben  solle,  gesteht  aber  Bl.  45 
zu,  dass  in  den  höheren  Ständen  wohl  eine  Aufbesserung  der 
Widerlage  stattzufinden  pflege,  ohne  diesen  Vorgang,  wenn 
Bedacht  genommen  wird  auf  die  Kinder  und  Uebertreibungen 
vermieden  werden,  zu  verwerfen.’ 

Wie  das  Heirathsgut  zum  Nutzgenuss  des  Mannes,  so 
war  die  Widerlegung  zum  Nutzgenuss  der  Frau  bestimmt,  und 
da  letztere  in  Folge  der  ehemännlichen  Vogtei  erst  nach,  Auf- 
lösung der  Ehe  durch  den  Tod  des  Mannes  in  diesen  Nutz- 
genuss trat,  so  erscheint  die  Widerlage  als  ein  Vermächtniss 
und  zwar  als  das  Vermächtniss  eines  lebenslänglichen  Nutz- 
niessungsrechtes.^ 

Wir  gelangen  zu  der  letzten  bei  einer  Heirath  nach  dem 
Landrecht  nothwendigen  Zuwendung,  die  ebenfalls  von  dem 
Manne  ausging,  zu  der  von  Altersher  üblichen  Morgen  gäbe. 
Wie  anderwärts  auf  bairischer  Erde,  so  bestand  auch  im  Salz- 
burgischen die  Bedeutung  dieser  Gabe  darin,  dass  sie  dem 
Magdthum  und  der  Jungfrauschaft  zur  Ehre  und  zum  Lohne 
gereicht  wurde.  ,FUr  ihr  höchste  junkfreiliche  ehr,  die  ir  gotl 
geben  und  verliehen  hahe‘  Kessendorfer  Landrecht  S.  43 
fZur  ergezlichait  irer  junkfreiUchen  eer*  Formular  Bl.  296’’;  ydie 
morgengab  ist  nit  von  wegen  der  großen  heiratgut  erfunden 


* Aher  der  toiderleguny  halb  ist  dei'  gemain  bränch  vnd  alt  herkovien  in 
taiserm  Stiffl  danut  auch  dem  gemainen  rechten  gemäß,  da»  das  zuegehrachi 
heurathguet  vnd  desselben  Widerlegung,  zwischen  dem  Paurß  und  hand- 
werksman,  auch  ander en  gemainen  leut len  gleich  aneinandei',  ainer 

alsvillals  der  andere. Aber  die  v er  mug  lieh  e^i  Per  sonnen  phiegen 

etwa  solliche  loiderlegung  unnd  beuorab  die  morgengaben  ireti  gesponsert 
zu  pessem,  nachdem  sg  zu  geschlachts  höchers  oder  annders  namen  oder 
stammens  heuratheu,  das  mag  noch  soverr  es  ziemblicher  toeiß  beschicht 
gedtddet  tcerden,  doch  das  ain  geder  mereres  oder  minderes  stanndts  unnd 
vetmugens  in  solchen  fallen  der  heuralh  seiner  khinder  gegenwurUige  oder 
konn/tige  tcoll  hedennckn,  damit  die  an  irer  erhs  gerecht igkhait  durch  un- 
mäßig heiraiguet  oder  morgengab  wider  natürliche  billichait  unnd  recht 
iiil  beschwärt  werden. 

2 S.  da«  zuvor  S.  86  niitgetheilte  Landrecht  von  Ke«sendorf.  Der  Aus- 
druck ,vermachl‘  für  Widerlegung  findet  sich  in  dem  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  48*’. 


Dati  G&terrocht  der  Ehegatten  iiu  Stiftelande  Salzburg. 
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und  mifgesäfzt,  sunder  dm  juvkfraven  zu  eren  und  belominy 
eren  und  frungkait,  auch  darumb  daz  die  mait  und  junkfrnuen 
iren  magthumh  und  junJcfrauenschafz  des  ßeißiger  trem  eelichen 
gemacht  behalten^  Landrocht  von  Rauris  S.  218  ' 

Im  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  der  Morgengabe 
stand  das  zeitliche  Erforderniss  ihrer  Bestellung.  Sie  konnte 
wohl  vor  Eingehung  der  Ehe  versprochen  werden  — iteni  wo 
ain  freie  moi'gengab  nach  dem  gemainen  landsrechten  zu  Salz- 
bürg  und  nidem  Bayrn  vei'brieft  würdet,  Kessendorfer  Land- 
recht S.  41  und  war  in  diesem  Falle  nach  der  Braut- 

nacht verfallen  — item  ein  iedliche  heurat,  die  da  bschiecht  nach 
dem  gemainen  landrechten,  so  hat  sich  die  morgengab  vei fallen 
di  erst  nacht  der  frauen,  Haunsberger  Landrecht  S.  55  38—3», 
Keinesfalls  aber  durfte  sie  später  als  am  ersten  Morgen  nach 
der  Brautnacht  bestellt  werden.  Wir  offen  und  chunden  — 
sagt  Erzbischofs  Friedrich  III.  Landesordnung  vom  Jahre  1328 
Art.  46 — daz  nit  anders  ist  morgmgab,  denn  daz  ein  xoirt 
seiner  hausfrawen  get  des  ersten  morgen  pei  dem  pette,  wen  er 
pei  ir  ist  gelegen,  vnd  mag  auch  ein  frawe  nicht  anders  besteten 
fcn'  ir  morgengab. 

Für  das  Opfer,  um  dess willen  die  Morgengabe  gegeben 
wurde,  schien  kein  Preis  zu  hoch.  Aus  Rücksicht  für  die  Erben 
und  Kinder  entstanden  jedoch  allenthalben  einschränkende 
Festsetzungen,  die  freilich  mannigfaltiger  Art  gewesen  sind. 
Während  im  schwäbischen  Rechte  zum  Beispiel  die  Grösse  der 
Morgengabe  abhängig  gemacht  war  von  dem  Stande  des  Mannes, 
beziehungsweise  seinem  Vermögen,  ^ bestimmte  sich  nach  bairi- 
schem Rechte  ihr  Ausmass  vielfach  nach  der  Grösse  des  Heiraths- 
gutes  der  Frau.  Trotz  desselben  Massstabos  war  freilich  die 
Bemessung  selbst  wieder  eine  verschiedene.  Im  Salzburgischen 
sollte  die  Morgeugabe  die  Hälfte  des  Heirathsgutes  betragen 


' Entsprechend  dieser  liedcutung  der  Morgengabe  war  es  der  Gebrauch 
inter  nobiles,  dass  von  der  Witwe  eine  solche  dem  Junggesellen  ,der  hier- 
vor iiuverheirathet  gewe»en\  verehrt  wurde.  Formular  Hl.  298* — 299'^. 
Ein  Wittwer  gab  ferner  ausser  der  Morgengabe  eine  kleine  Summe  ,zur 
Besserung*  Formular  Bl.  295*. 

- Rössler,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des  Rechts 
iu  Oesterreich  p.  VI. 

3 S.  Schröder,  Geschichte  II,  2 S.  2G— 28. 
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dürfen  — und  wo  man  morgengah  gibt,  derselben  morgengab 
halben  weg  als  vill  als  des  zuegebrachten  heuratguetes  oder  dar- 
hei  sein  solle,  Entwurf  der  Laudesordnung;  Bl.  45*.  Wiewohl 
das  erlaubte  Mass  sehr  beträchtlich  war  im  Vergleiche  zu  dem 
in  dem  benachbarten  Baicrn  gütigen,  ‘ so  scheint  dasselbe 
dennoch  vielfach  und  ganz  bedeutend  überschritten  w'orden  zu 
sein,  wie  sich  aus  der  Rechtsweisung  in  Rauris  ergibt,  w^elche 
im  Jahre  1565  gegen  solche  Uebertreibungen  folgender  Massen 
ankUmpfte:  Auch  sollen  die  morgengahen  nit  so  gross  gemacht 
werden  als  edlich  zeit  heschechen  sind,  wenn  es  kumht  oft,  daz 
es  den  kinden  auch  f rennten  zu  grosser  beschicärung  reicht;  dem- 
nach ist  nit  unbillich,  daz  es  gehalten  uerd  wie  anderstwo  hei 
Stetten  und  märkten  auch  auf  dem  land,  als:  wann  aine  ainem 
bringt  zu  heiratguet  vierzik  pfund  pfening  und  er  widei'legt  ir 
auch  so  vil  und  daz  er  ir  vemnach  beileißg  bei  zwainzig  oder 
dreissig  pfund.  pfening  oder  auf  daz  maist  neben  der  Wider- 
legung zu  freier  morgengab,  und  die  morgengab  ist  nit  von  wegen 
der  grossen  heiratguet  erf  unden  und  aufgesetzt.  ^ 

Abgesehen  von  der  wechselnden  Grosse  des  Geschenkes, 
die  hiernach  von  Fall  zu  Fall  sich  bestimmte,  gab  es  im  Ei*z* 
stifte  zwei  Arten  der  Morgengabe,  die  geineiuübliche,  welche 
hier  die  ,freie‘,  , freie  und  ledige‘  oder  die  , freie  landläufige^ 
genannt  wurde,  * und  die  ,nach  dem  Landrecht‘,  welche  dem 
Lande  Salzburg  und  Niederbaiern  cigonthümlich  war.  Mit 
Rücksicht  darauf,  heisst  es  in  dem  Kessendorfer  Landrecht 
S.  43  Item  wo  ain  frau  ihr  morgengab  mit  recht  bestätten 
mieste,  so  soll  si  — — schweren  ainen  aid,  dass  ihr  der  mann, 
ihr  hatiswürth,  die  morgengab  also  frei  oder  nach  dem  lands- 


‘ Wo  nur  der  /.chutoTheil  de»  lleirnthsfrutes  (Freisiuger  Stadtrecht)  des 
zu  einander  gebrachten  Gutes  (Landsliutcr  Keclit),  des  Gutes  des  Mannes 
(Bairisches  Landrecht  und  Münchner  Stadtreclil)  gegeben  werden  durfte. 
Schröder  a.  a.  O.  S.  38.  39. 

2 Salzburger  Taidinge  S.  217 — 218’.  — Vgl.  ausserdem  den  Entwurf 
der  Landesordnuug  Kl.  45’'  S.  88  in  Note  1. 

^ Vgl.  wegen  Oberbaiern  Schröder  a.  a.  O.  II,  2,  S.  43  f.;  wegen  Ober- 
österreich Weingürtler,  con-  et  discordantia  iuris  prov.  Austriaci  supra 
Anasum  1674,  p.  103. 

•*  Vgl.  ausser  den  unten  anzuführenden  Taidingcn  das  Formelbuch  Bl.  129*, 
'V  159*. 
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rechten  ze  geben  vermacht  und  versjnochen  habe.  Der  rechtliche 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  der  Morgengabe  bestand 
in  Folgendem.  Die  freie  Morgengabe  machte  die  Frau  zur 
Eigenthümerin  des  Gutes  und  verlieh  ihr  das  Rocht,  beliebig 
darüber  zu  verfllgen.  Starb  sie  ohne  eine  Verfügung  getroffen 
zu  haben,  so  fiel  das  Gut  ganz  und  gar  auf  ihre  Erben.  Die 
Salzburger  Morgengabe  schloss  dagegen  ein  Dispositionsrecht 
der  Frau  aus,  und  starb  dieselbe  kinderlos,  so  kam  nur  die 
eine  Hälfte  des  Gutes  auf  ihre  Erben,  während  die  andere  an 
die  Verwandten  des  Mannes  zurückfiel.  Vgl.  das  I^andrecht 
von  Altenthan  S.  28  wurde  aber  ain  morgengab  ver- 

sprochen, frei  oder  nach  den  landsrechten,  ist  si  frei,  damit  mag 
ain  iedes  mit  handls  verschaffen,  vei'g'öben  zu  hail  sein  seel  oder 
wie  es  vertust,  xcilrt  sie  aber  nach  den  landsrechten  versprochen 
und  tväns  zu  fälln  kombt , so  geet  si  halbe  wider  haimb  und 
beleibt  halbe  dem  andern  thail  seiner  freundschaft.  — Das  Land- 
recht von  Kessendorf  S.  38  22— :io.  Weiter  seint  umb  die  freien 
landleißgen  morgengab  landrecht,  die  man  ainem  oder  mehr,  es 
sein  manß-  oder  weibspersohnen , macht,  gibt  und  morgengabt,  die 
ist  ain  frei  aigmthimblich  guet,  da  mags  mit  handlen,  thuen  und 
lassen  mit  verheirathen,  verschaffen,  vergeben  und  seiner  nottiirft 
nach  iu  all  ander  weeg  wie  si  veiiust  etc. 

Morgengabt  abei'  ainer  oder  aine  nach  dem  gemahlen  lands- 
rechten, so  es  m fallen  kombt,  so  gehets  alsdann  demselben,  welchem 
die  morgengab  geben  ist,  nur  halbe  haimb  und  der  ander  halb  thail 
bleibt  den  freunden,  die  gefertigt  haben.  Ferner  S.  41  — 42 

Item  wo  ain  [freie]  * morgengab  nach  dem  gemainen  landsrechten 
zu  Salczburg  und  nideni  Baymi  verbrieft  würdet  und  so  es  zwischen 
eheleiten  zu  fällen  kombt,  wann  si  beederseits  künder  mit  einander 
verlassen  xmd  so  dieselben  auch  mit  iodt  absterben,  alsdann  so 
gehet  solche  morgengab  halbe  dem  man  und  seiner  freundschaft 
und  der  ander  halb  thail  der  frauen  und  ihrer  freundschaft  ohne 
veiacidern  menigelichs  nach;  item  wurde  gehörtei'mass  ain  freie 
morgengab  verbrieft  und  gieng  die  fran  ohne  ehelich  leibserben 
mit  todt  ab  und  hete  die  morgengab  nit  verkomert  oder  verschafft 
sonder  schwig  also  still,  so  fiel  dieselb  frei  moi'gengab  auf  ihr 


' Das  cingeschlusscne  Wort  steht  zwar  iu  der  Hds,,  aber  mit  Uurecht. 
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nechste  freund  und  erben  im  land  zu  Salczhurg;  ’ liess  si  abej’ 
kindeTj  so  feit  diese  mm'gengah  wie  andere  ihre  giieter  auf  die- 
selben ihre  kindei’f  ist  also  mit  recht  erkent,  betracht  und  bißher 
gehalten  worden. 

Der  Umstand,  dass,  wenn  nicht  gleich  bei  der  Heiraths- 
abrede  auch  der  Morgengabe  Erwähnung  geschah,  nur  das  was 
längstens  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  im  heimlichen 
Gemach  unter  vier  Augen  der  Mann  seiner  Frau  versprochen 
hatte,  von  letzterer  als  Morgengabe  in  Anspruch  genommen 
werden  konnte,  sowie  der  weitere  Umstand,  dass  in  dem  Ver- 
langen einer  Morgengabe  die  Klägerin  behauptete,  als  Jungfrau 
in  des  Mannes  Bett  getreten  zu  sein,  bewirkte,  dass  einer  Frau 
das  Recht  zukam,  diese  Gabe  zu  ,bestätten^  oder  mit  ihrem 
Eide  zu  behalten,  wobei  in  Salzburg  wie  in  Baiern  die  rechte 
Hand  auf  die  linke  Brust  und  das  offene  Plaar  gelegt  wurde. 
Vgl.  Kessendorfer  Landrecht  S.  43  JtQrji  ^^o  ain  frau  ihr 

morgengab  mit  recht  bestatten  müeste,  so  soll  si  mit  offnem  har 
mit  ihrem  anweiser  angedingt  vor  recht  stehen  und  soll  ihr  rechte 
hand-  auf  ihr  prust  legen  und  schweren  ainen  aid,  daß  ihr  der 
maniij  ihr  haußwilrth  die  morgengab  also  frei  oder  nach  dem 
landsrechten  ze  geben  vermacht  und  versprochen  habe  für  ihr  höchste 
Junkfreiliche  ehr,  die  ihr  gott  geben  und  verliehen  habe.  ^ 

Ueberhaupt  aber  sollte  die  Ansprache  einer  Morgengabe, 
welche  mit  der  Klage  wegen  Ehrverletzung  auf  eine  Linie  ge- 
stellt wurde,  des  vollsten  richterlichen  Schutzes  sich  erfreuen, 
wie  in  mehreren  Gerichten  bei  der  Aufzeichnung  des  Landrechtes 
hervorgehoben  wurde.  Vgl.  das  Antheringer  Landrecht  S.  65 
bis  66  Umb  morgengab.  Ob  ain  fraw  khäm,  die  ir  morgengab 
bestäten  wolt,  mit  eren  und  frumbkait  in  ires  mans  gwalt  körnen 
war,  und  niemands  anders  wesst,  soll  nchter  die  fraw  hei  dem 
rechten  beschermen,  unzt  si  kombt  zu'  irem  begern  und  volmech- 
tigen  rechten.  — Das  Landrecht  von  Lebenau  S.  82 


* S.  auch  da»  Haunsberger  Ltuidrecht  S.  56  Aber  die  moryenyab,  tco 
die  ordeulich  tote  recht  nil  ver»cha/t,  stierbt  ea  ab  mit  der  peraott,  der  si 
vermacht  ist  tvordeu. 

2 So  allgemein  der  BehaltnngHeid  und  das  Aiiflegon  der  Hand  oder  Hände 
auf  Brust  und  Haar,  so  kommen  in  Einzelheiteu  doch  Variationeu  vor, 
worauf  die  Forschung  zu  achten  hat.  Aiisbitt  des  otfeiien  Haars  wurde 
z.  B.  in  Schwaben  auf  den  Zopf  geschworen. 
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Wb  oiu  personn^  es  wär  frnu  oder  man,  für  das  recht  käm^  die 
an  iren  ehren  verunglimpft  wer,  oder  ain  frati  von  irer  morgen- 
gab wegen,  so  soll  ir  ain  pßegei'  oder  richter  zu  Lebenau  das 
recht  besizen,  hiß  man  die  liechtgloggen  leit  oder  die  stern  am 
himel  steen,  vnzt  si  zu  iren  rechten  komht.  — Das  Landrecht  von 
Ilaschenberg  S.  94  6'.  Sechste  frag.  N.  ich  frag  euch 

des  rechten  auf  den  aid,  so  ain  frau  ihr  morgen  gab  bestatten 
wolt,  vne  ich  mich  hierinen  halten  soll  und  si  von  hillichkeit  und 
recht  darzue  komhen  mochte  Antwort.  So  ain  frau  zur  schrannen 
kämh  in  aufgelösten  haar  und  ihr  prilst  bedecket  mit  ihren  handen, 
wolt  bestätten  ihr  haimbpruch  und  morgengab  und  claget  auf  ihr 
ehr,  treu  und  Jungfrau  schaff,  so  solt  ihr  das  erst,  ander  und 
driti  recht  besitzen  und  das  recht  et-gehen  lassen,  unzt  das  sie,  komht 
ZV  irem  haimbpruch  und  morgengab,  wie  landsrecht  ist. 


II. 

Von  den  Erfordernissen  einer  Ileirath  nach  dem  Landrecht 
gehen  wir  über  zu  den  Hechtsverliältnissen,  die  aus  einer  solclien 
entstehen. 

So  lange  eine  Ehe  begründet  war,  erliielt  die  Stellung 
der  Gatten  zu  dem  Vermögen  im  deutschen  liechtsleben  ihre 
eigenthümliche  Bestimmung  hauptsächlich  durch  die  Wirksam- 
keit der  ehemännlichen  Vogtei  oder  Vormundschaft.  ‘ Ergibt 


> Daneben  war  von  — übrifj^cns  nnr  untergeordneter  Hedentung  die  so- 
genannte Schlüsselgewalt  der  Frau.  — Für  die  Nothwendigkeit  einer 
Thatigkeit  der  ,gesnmmten  Hand*  bei  Verfügungen  über  dem  Manne  zu- 
gehörige freie  Liegenschaften,  welche  im  Spiegel  deutscher  Leute  c.  .34  wie 
Landrechtsbuch  c.  .34  (vgl.  Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güter- 
rechts  II,  2 S.  ll.’i  ff.)  allerdings  behauptet  wird,  habe  ich  in  Salzbur- 
gischen Quellen  keine  Stütze  gefunden.  Die  Urkunde  bei  v.  Meiller,  Salz- 
burg. Regesten  S.  .OGO  n.  12  c.  1220,  worin  Graf  Eberhard  von  Dornberg 
mit  Zustimmung  seiner  Gemahlin  omnia  sua  bona  verkauft  und  welche 
Schröder  S.  118  dafür  anführt,  ist  nicht  beweisend,  da  die  Käufer  schliess- 
lich versprechen  ipsi  comitissac,  ut  post  obitum  comitis  oranes  possessioncs 
excepto  Castro  Domberch  obligatas  tarn  diu  retineat,  quonsque  CCC  libras 
Batisponensinm  (denar.)  ei  solveremns.  Es  hafteten  also  auf  des  Grafen 
Güter  Ansprüche  seiner  Gemahlin,  wodurch  deren  Mitwirkung  bei  der 
Veräusserung  erklärt  wird. 
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sich  nun,  dass  in  dem  Krzstift  Kecht  und  Gesetz  fortwährend 
den  Mann  als  seines  Weibes  Ehevogt  anerkennen, ' so  liegt  darin 
der  Beweis,  dass  das  deutsche  Güterrecht  als  Landsbrauch  sich 
andauernd  gegenüber  dem  Dotalsystem  des  römischen  oder  ge- 
meines Rechtes  in  Geltung  erhalten  hat.  Der  Ehemann  war, 
wenn  seine  Frau  ausser  dem  Ileirathsgute  noch  anderes  V'er- 
inögen  besass  oder  erwarb,  nicht  auf  jenes  angew'iesen  und  im 
Uobrigen  von  ihrem  entgegenkommenden  Willen  abhängig, 
vielmehr  ging  die  gesaramte  Frauenhabe  von  Rechtswegen  in 
seine  , Gewalt'  über,  ^ während  gleichzeitig  in  derselben  die 
Morgengabe  nebst  den  Wiederlagsgütern  und  seinem  sonstigen 
eigenen  Vermögen  verblieb,  in  Folge  dessen  trotz  der  Aus- 
scheidung und  Widmung  verschiedener  Güter  zu  bestimmten 
Zwecken  in  der  Salzburgischen  Ehe  wie  Ein  Leib  so  Ein  Gut 
vorhanden  war.  Diess  wurde  auch  von  den  Juristen  ohne 
Umschw'eif  anerkannt,  sagt  doch  Bluemblacher,  der  Professor 
der  kaiserlichen  Institutionen  an  der  Salzburger  Universität  in 
seinem  1661  erschienenen  Tractatus  de  jure  emphyteutico  p.  47, 
48,  wo  er  von  der  Wandelung  gesonderter  Güterrechte  in  eine 
Gemeinschaft  spricht:  maritus  inanet  administrator  rerum 

uxoris,  id  enini  meä  opinione  non  tarn  ex  aliqua  ipsius  uxoris 
praepositione  quam  ex  reverentia  quadam  et  ex  illo  capite, 


1 Vgl.  Landrccht  von  Kcssendorf  S.  38  *,  Verordnung  v.  6.  August  IG78 
Lei  Zauner,  Auszug  der  wichtigsten  Landesgosetze  I,  293.  — lieber  die 
eheinünnliche  Vogtei  im  österreichischen  Rechte  vgl.  Graf  Chorinsky, 
das  Vorniundschaftsrccht  Niederösterreichs  vom  sechszehnten  Jahrhundert 
1878  S.  428  ff.  besonders  S.  438.  439. 

2 S.  Formular  Bl.  130“,  296*',  302“;  wogegen  ein  Vorbehalt  bezüglich  ein- 
zelner Güter  selbstverständlich  möglich  war. 

2 Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  .Verwaltungs- 
gemeinschaft*  welcher  neuerlich  an  Stelle  der  früher  gebrauchten  Be- 
zeichnungen: formelle  Gütergemeinschaft,  Gütereinheit,  GUtervereinigung, 
Güterverbindung,  System  des  in  der  Hand  des  Mannes  geeinten  Gutes 
in  Aufnahme  gekommen,  gleich  diesen  keineswegs  gut  gewählt  ist,  da 
eine  Verwaltung  des  Mannes  und  die  darauf  beruhende  Einigung  des 
gcsaminten  Vermögens  der  Gatten  bei  allen  dcutsc.hrechtlichon  Güter- 
systeraen,  auch  bei  dem  der  Gütergemeinschaft  sich  findet.  Der  Gegen- 
satz zu  dieser  kann  daher  nur  durch  Hervorhebung  der  Geschiedenheit 
der  Güter  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  indem  man  von  einem  System 
des  Sondervermögens  — etwa  mit  Heiratlisgut  und  Widerlage  spricht. 
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quod  maritus  in  domo  alias  sit  et  debeat  esse  caput,  contingere 
praesumendum  est. 

In  Folge  der  Vogtei,  welche  den  Ehemann  zum  Mitbesitzer, 
Verwalter  und  Nutzniesser  der  gesara  inten  Habe  der  Frau 
machte,  wurde  der  letzteren  das  Recht  selbständiger  Verfügung 
über  das  Ihrige  entzogen,  aus  der  freien  Hand  wurde  eine 
gebundene  Hand.  In  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  die 
beiden  oberländischen  Rechtsbücher,  der  Spiegel  deutscher 
Leute  c.  66  und  das  kaiserliche  Landrecht  c.  74  lehren:  daz 
ist ' davon  daz  er  ir  vogt  ist:  ein  weih  enmag  an  irs  mannes 
Urlaub  ir  ’ gutes  niht  hin  gegeben  noch  aigen  noch  leibgedinge 
noch  zinsgut  noch  vamtz  gut,  heisst  es  in  dem  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  486,  nachdem  der  Ehefrau  Gehorsam,  Treue  • 
und  Unterwürfigkeit  gegenüber  ihrem  Manne  empfohlen  worden: 
auch  (soll  sie)  dn  sein  willen  und  toissen  anderst  dann  ir  das 
recht  zuelass  nichts  hingehen,  verkumei-n,  zuesagen,  noch  in  ander- 
teeg  verändern  oder  es  hat  nit  crafft. 

Die  Frage,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Vogtei 
den  Mann  berechtigt  habe,  seinerseits  über  der  Frau  gehöriges 
Gut  zu  verfügen,  ist  mit  der  darauf  bezüglichen  Stelle  der 
beiden  obengenannten  Rechtsbücher,  welche  also  lautet:  Sol 
ein  man  gelten  und  hat  er  niht  ze  gelten  und  nimt  er  ein  weip, 
und  geit  im  dev  varendev  gut.  er  giltst  von  varenden  gute  tcool. 
daz  ist  davon  daz  der  man  seines  weibes  vogt  ist  und  ir  maister"^ 
bekanntlich  vielbestritten  ^ und  unsere  salzburgischen  Quellen 
bieten  keinen  Beitrag  zur  Klärung.  Von  dem  Entwürfe  einer 
Landesordnung  wird  nur  ein  liederliches  Schalten  mit  dem 
Frauengute  dem  Manne  verboten,  und  für  einen  solchen  Fall 
oder  wenn  sonst  die  Wirthschaft  zurückginge,  der  Frau  zu 
ihrem  Schutze  das  Recht,  Sicherstellung  durch  Bürgen  oder 
Handpfänder  zu  verlangen  zugesprochen.  ^ 


' Das  kais.  Landrecht  setzt  zu : manne». 

* Deutscher  Spiegel  c.  13.  14.  Landrechtsbncli  c.  9, 

’ Vgl.  Schröder  Geschichte  des  ehelichen  Giiterrechtes  II,  2 S.  110  ff, 

* — Dom  der  man  »einem  ireil»  nicht»  vertuee.  Der  eeman  »oll  »einem  weih 
ir  heiraf^ueth  und  vermacht  unnntzlich  nit  verthain,  noch  in  »pilheiitem 
mit  »pillen  odei-  anndern  zünhtigen  leichtfertigen  dingeit  vemutzen,  verzern 
oder  verluedern,  welcher  aher  da»  that  der  i»t  »chuldig  in  <lem  faal  — und 
auch  »on»t  »o  sich  sein  »ach  in  anderweg  und  zu  armuet  und  ahnemen 
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In  Betreff  der  Rechtsverliältnisse  nach  Auflösung'  der 
Ehe  durch  den  Tod  eines  Gatten  war  in  mehreren  Gerichten 
bei  der  Aufzeichnung  des  Landbrauches  ein  Artikel  aufge- 
nommen worden.  So  im  Pfleggericht  Altenthan  S.  27  bis 
28  Item  wie  die  heirathen  gemac/it  solln  werden  nach  den  lande- 
rechten ze  Salczburg:  was  ainer  oder  aine  zu  heirath  bringt, 
wenig  oder  vül,  soll  dem  andern  widerlegt  werden  mit  so  vül, 
und  sollen  gefertigt  werden  (ze  pöth  und  tisch,  das  si  neben  ir 
genossen  mit  ehrn  ze  kürchen  und  ze  gassen  geen  mögen);  und 
welches  vor  dem  andern  ehe  mit  todl  ahgieng,  sie  heten  ehelich 
leiblich  erben  mit  ainander  oder  nit,  so  soll  und  mag  das  ander 
ir  haab  und  guet  besiczen  und  innenhaben,  dieweil  es  sein 
♦ wittibstuell  nit  verkert,  sein  leben  lang  nuczen  nach  seiner  not- 
durft,  wurde  aber  der  wittibstuel  verkert,  so  soll  es  auß  dem 
guet  gefertigt  werden  laut  irs  heiraths,  doch  das  ain  anfzaigen 
geschech  umb  die  mderlegvng  oder  neme  aine  verlom  gelt;  gienge 
si  aber  baide  an  leibserben  mit  todt  ab,  so  soll  ir  iedweders  heirath- 
guet  hinwider  gefallen  auf  ihr  iedes  ne.gst  freund  und  erben,  davon 
es  herkomen  währ,  nach  den  landsrechten;  Hessen  si  aber  ehelich 
leiblich  erben  hinder  innen,  die  sollen  und  mügen  alsdann  alles 
ir  baider  haab  und.  guet  erben  gleich  nach  den  landsrechten. 
Ferner  in  dem  Gerichte  zu  Kessendorf  S.  38  Item  wer 

heirath  nach  dem  Inndrechten  und  bringt  ein  heirathgueJ  zu  seinem 
ehevogt,  grund  oder  vahrunds  guet,  geu:innen  si  erben  mit  einander, 
die  erben  ihr  baider  guet;  gehet  aber  ain  leib  an  erben  ab,  so 
soll  die  ajidei'  lebeniig  persohn  des  verstorbnen  guet  sein  lehenlang 
unverkoniert  inhaben,  gebrauchen,  nuczen  und  messen;  wann  si 
abei’  heede  mit  tadt  abgangen  und  ihr  kaines  mehr  im  leben  verbanden 
ist,  alsdann  soll  aines  teden  guet  widergehen  und  haimbfallen 
auf  die  nexhsten  erben,  davon  es  herkommen;  wolt  aber  auß  den 
cohnleiten  ihr  aines  dm  wittibstuel  nit  behalten,  sondern  widerumben 
heirathen,  so  soll  man  des  verstorbnen  freunden  desselben  guet 
vorhin  genuegsamb  aufzaigen,  sondern  und  demiass  auf  legen,  daß 
man  den  freundm  daß  guet  nit  in  irrung  hing,  auf  daß  si 

achikhet  — sein  haiufratc  umh  solch  ir  vcTnuacht  und  annder  ir  zuehracht 
guet  XHvergioiaaen  mit  purgen  oder  variindler  phanntung,  danit  si  des 
jren  sicher  zu  sein.  — Uebor  die  Entziehunpf  der  Vofftei  vgl.  Kraut,  Vor- 
mundflchaft  2,  665 — öGO,  Rivo,  VormuudHcb.aft  2,  S.  132  — 135,  Scliröder 
a.  a.  O.  S.  149-161. 
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desselben  zu  seiner  zeit  ze  suechen  und  zaUhaft  ze  machen  icissen. 
Endlich  in  dem  Landgerichte  Haunsberg  S.  55  — 56  *:  Item 
ain  iedliche  heuratj  die  da  hschiecht  nach  dem  gemainefi  landrechten, 
so  hat  sich  die  morgengab  verfallen  di  erst  nacht  der  f rauen  und 
dergleich  ir  b'öt  und  leihgewandt  mit  sambt  aller  fertigung  hin- 
irider  dem  man  di  erst  nacht;  aber  das  heiratguet  und  widei'- 
legung  verfelt  sich  nach  jar  und  tag  in  des  gewalt,  das  ander 
ubet'lebt,  und.  dasselb  mag  des  gestorbnen  heuratguet,  widerleg 
sambt  aller  vamnder  hah  sein  leben  lang  an  irrung  inhaben,  nutzn, 
brauchen  und  sich  davon  nöim,  doch  daß  er  sölchs  unvert endlich 
innnenhab  und  des  gestorben  erben  das  selb  guet  vergwissen,  vol- 
gent  nach  beeder  abgang  soll  aines  ieden  heuratguet,  wiederleg 
hinwider  erben,  körnen  und  fallen  an  den  stam  und  von  dannen 
es  herkumen  ist  ungeverlich;  aber  di  morgengab,  wo  die  ordenlich 
wie  recht  nit  verschaft,  stierbt  es  ab  mit  der  person,  der  si  ver- 
macht ist  worden. 

Bei  manigfacher  Verschiedenheit  in  der  Sache  und  im 
Ausdruck  stimmen  diese  Sätze  darin  überein,  dass  ohne  Unter- 
schied, ob  der  Mann  oder  die  Frau  gestorben,  dem  Ueber- 
lebenden  an  den  Gütern  des  Todten  ein  Nutzniessungsrecht 
zugesprochen  wird  mit  dem  Bedeuten,  dass  beim  Ableben  auch 
des  zweiten  Gatten  auf  die  Kinder  sämmtliche  Güter  sich  ver- 
erben, dagegen  ein  Theil  derselben  heimfalle,  wenn  keine  Kinder 
vorhanden  sind. 

Es  scheint  hiernach,  dass  thatsächlich  in  aller  Regel  eine 
Auseinandersetzung  oder  Entrichtung  nach  dem  Tode  eines 
Gatten  nicht  stattgefunden  habe,  es  sei  denn,  dass  der  Ueber- 
lebende  zu  einer  zweiten  Ehe  schritt:  so  sol  es  — wie  es  freilich 
nur  in  dem  Altenthaner  Tading  heisst  — auß  dem  gut  gefertigt 
werden  laut  irs  heiraths.  Allein  abgesehen  hievon  stand,  wie 
zum  Schlüsse  gezeigt  werden  wird,  allgemein  fest,  dass  eine 
Wittwe  jederzeit  ihre  Entrichtung  verlangen  konnte,  und  es 
müssen  daher  die  einzelnen  Ansprüche  klar  gestellt  werden, 
welche  für  diesen  Fall  begründet  waren.  Dabei  genügt  es, 
die  Ansprüche  der  Wittwe  kennen  zu  lernen,  da  hiernach  die 
Rechte  des  überlebenden  Mannes  von  selbst  sich  ergeben. 

Eine  Wittwe  aber  hatte  Anspruch  auf  ihr  Ileirathsgut, 
deren  Widerlegung  und  die  Morgengabe,  ferner  auf  ihre  Kleider 
und  Kleinode,  endlich  auf  einen  Theil  der  Fahrniss,  und  zwar 

SitznngBb^r.  d.  p)ii1.>hiKt.  CI.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  7 
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war  ihr  Recht  an  allen  diesen  Gütern  mit  Ausnahme  der  Wider- 
legung * freies  Eigenthum.  Dio,ftelh  svma,  ^ — heisst  es  in  dem 
Kntwurf  Bl.  45  — icas  dann  soUch  heuratgneth  Widerlegung  und 
morgengab  zusamen  bringet,  werden  dem.  weib  etwa  auf  ainem  son- 
dern fstuckh  odr  ligennden  guet  oder  abir  in  gemain  auf  aller  des 
manns  hob  vor  allen  seinen  geltem  unnd  erben  verschrieben  unnd 
aufgezaigt  und  dann  so  sy  den  man  überlebt^  nue  desselben  gelassen 
guettem  da  mit  aJ)gefertigtj  das  alles  sambt  iren  zimblichen  khlaidem, 
f rauen  geschmuckhen  unnd  gepenndten  und  was  ir  aus  der  vamndten 
hab  zeuolgen  in  der  heirathsabred  bestimbt  wird,  hat  sy  an  irrüng 
zu  emphahen,  unnd  mag  damit  gefaren  — als  mit  irem  aigen 
gwd  alain  irrs  mans  xüiderlegung  niipgenumen.  die]  hat  sy  niir 
ir  lebtag  zu  nutzen  vnnd  soll  die  im  lanndt  anlegen  oder  sonst 
dermassen  vergwissen,  das  die  erben,  darauf  sy  nach  irem  thot 
billich  geuällen  soll,  dieselb  zufinden  wissen. 

Von  diesen  Ansprüchen  bedürfen  die  auf  das  Heiraths- 
guty  die  Widerlegung  und  Morgengabe  nach  dem  Früheren 
keiner  weiteren  Erörterung,  während  zu  dem  Anspruch  auf 
die  Kleider  und  Kleinode  nur  bemerkt  werden  mag,  dass  in 
den  Vertragsformeln  letztere  einmal  zu  dem  eigenen  und  un- 
verheiratheten  Gut  einer  Frau  gerechnet  werden,^  dass  bisweilen 
genauer  von  Leibgewand  und  Frauenkleidern,  von  Gebände 
und  Frauenschmuck  die  Rede  ist  und  daneben  auch  noch  Haus- 
rath und  Bettgewand  sich  genannt  findet.  ^ Einlässlicher  ist 
dagegen  von  dem  Antheil  der  Frau  an  der  fahrenden  Habe 
zu  sprechen. 

Bekanntlich  haben  im  deutschen  Rechtsleben  Gesetz  und 
Gewohnheit  die  Dinge  nicht  immer  ihrer  natürlichen  Beschaffen- 
heit gemäss  behandelt;  auch  in  Salzburg  bestimmte  ein  , ge- 
meiner Stift-  und  Landbrauch‘,  wie  der  Entwurf  einer  Landes- 
ordnung Bl.  46'’,  47*  sagt,  was  in  heurathfällen  für  varilnde 
haab  soll  gerechnet  werden.  •'*  Als  solche,  heisst  es  hier,  galt 


• Und  möfflicher  Weise  auch  der  Morg;engabe,  falls  die8ell>e  nämlich  nach 
dem  Landrecht  gegeben  worden  war. 

2 Voransgeht  die  oben  »S.  87  abgedrnckto  Stelle. 

2 Formular  Bl.  .30 U,  302*. 

< Formular  Bl.  129'*,  294”,  301”,  .302%  310”. 

” Ueber  den  österreichischen  Laudsbranch  s.  W.alther-Suttinger,  consnetn- 
dines  Austriacae  p.  964  ff.;  Weingiirtler,  con-  et  discordantia  p.  97. 
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aller  Hausrath,  das  Bettgewand,  Silber-  > Küchen-  und  Haus- 
geschirr, das  Zuinass,  d.  h.  Victualien,  welche  wie  Schmalz, 
Käse  und  dergleichen  als  Zuspeise  dienten,  ^ die  niessende 
Speise,  Getreide  und  Anderes,  die  gefechste  Frucht,  alles  Vieh 
und  Geflügel  überhaupt  was  in  der  täglichen  Haushaltung  ge- 
nossen und  gebraucht  wird.  Dagegen  werden  ausdrücklich 
ausgeschieden  das  Baargeld,  die  Schulden  im  Sinne  von  Forde- 
rungen, die  Kaufmannswaare,  das  Getreide  und  die  Früchte, 
so  lange  sie  noch  nicht  von  dem  Erdreich  getrennt  sind,  sowie 
das  Obst  an  den  Bäumen,  während  in  letzterer  Beziehung 
nach  dem  Zeugnisse  ^ Tenglers  vielfach  eine  entgegengesetzte  Ge- 
wohnheit galt,  die  in  den  Worten  ,was  der  Wind  bewegt  und 
der  Regen  besprengt  oder  die  Sonne  bescheint,  ist  fahrende 
Habe* *  ihren  Ausdruck  fand.  In  den  Formularen  für  Heiraths- 
verträge  werden  wiederholt  auch  Mannskleider,  Ross,  Harnisch 
und  Wehren  oder  Geschütz  und  was  zu  des  Mannes  Wehr 
gehört  ausgeschlossen.  * 

Die  fahrende  Habe  in  dem  abgegrenzten,  eigenthümlichen 
Begriff,  ähnlich  der  Gerade  und  dem  Musheil  des  sächsischen 
Rechtes  gebührte  ursprünglich  sonder  Zweifel  auch  in  Salzburg 
als  Voraus  ausschliesslich  der  Wittwe.  So  w'ar  es  früher  in 
Oesterreich  — und  ist  daz  er  da  stirhet  an  gescheht,  was  er 
varundes  gutes  hat,  da  sol  niemant  dliain  recht  zu  haben,  icann 
seine  hausfraw;^  so  w'ar  es  noch  später  in  der  Steiermark  — 


’ Auch  in  den  Formularen  wird  da.s  .Silbergeschirr  ausdrücklich  der  Fahr- 
habe zugezählt  vgl.  Bl.  129*’,  298**,  .300'*;  wo  das  Gegentheil  der  Fall  — 
entsprechend  dem  kais.  Landrechtsbnch  c.  1G8“:  verwirket  gut.  von  eilher. 
(im  hant  in  die  Hute  ze  einer  gewonheit  genomen.  daz  eol  erbe  gut  »ein. 
— da  wird  wenigstens  der  Frau  ,on  ain»  da»  pe»r  davon  zugesprocheu, 
vgl.  Bl.  296*’,  310*. 

^ Vgl.  das  Glossar  der  Salzburger  Taidinge  S.  431  '. 

3 Laienspiegel  Tbcil  I Titel:  Von  farender  hob:  Item  der  steend  getraid 
und  ander  f rächt  auff  dem  velde,  auch  ob»  auff  den  bammen  und  die 
Weintrauben  an  den  atneken  werden  an  meer  enden  gewondlich  ßir  farende 
hab  geachätxt  und  gehalten. 

* Vgl.  Formular  Bl.  295'*,  300*’,  SIO*».  entsprechend  dem  kais.  I^andrechts- 
bneh  c.  168*:  allen  hameach.  vnd  gejtchuize.  daz  went  diu  Hute  daz  ez 
erbe  g%it  ai. 

* Oesterreicliisches  I.jindrecht  26  a.  E.  (Hasenöhrl  S.  216.)  In  dem  F.ntwurfe 
ist  in  der  correspondierendon  Stelle  §.  17  (daselbst  S.  266)  dieser  Satz 


UX) 


Siegel. 


Wan  ainer  stirbt^  der  wnb  und  chind  kaff  so  ist  das  vartind 
gut  der  tcitiben  voi  avs  zu  der  morgengah»  ’ Was  den  Umschwung 
herbeigeführt  hat,  ob  die  rechtliche  Möglichkeit,  welche  dem 
Manne  geboten  wurde,  auch  auf  den  Todesfall  über  die  Fahr- 
habe zu  verfügen,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  jedesfalls  er- 
schien unserer  Zeit  nur  noch  eine  Antheilnahme  der  Wittwe 
billig  und  gerecht,  zumal  wenn  die  Fahrniss  aus  Ersparung 
und  Errungenschaft  herrühi* *te. 

Demgemäss  wurde  in  den  Heiraths vertrügen  in  aller  Regel 
eine  Verfügung  zu  ihren  Gunsten  getroffen,  w’ie  der  Entwurf 
einer  Landesordnung  Bl.  44*’  45“  unter  dem  Titel:  Der  varün- 
den  haab  halben  in  den  heurathdadingen  zumelden  berichtet. 
Dann  der  varundm  haab  halben  wirt  aiich  gewonndlich  in  den 
abredungen  odei'  heurathdadingen  bestimbt  und  gedingt  was 
dem  weib  aus  des  mannß  doifall  daraus  ziiesteen  und  volgen 
soll,  und  yr  etwon  beuorab  unndter  veimuglichen  Personen,  und 
so  der  thodfall  an  eelich  leibserben  beschicht,  der  halb  ausgezogen, 
etwo  dann  dier  drittail  oder  weniger,  Es  beschach  der  vaal  dn 
oder  mit  leibserben  aber  in  elweg  soll  ir  auß  solcher  varundter 
hob,  die  sy  irem  Eheman  erobern  und  erspam  helßfen  nach  glegen- 
hait  der  sach  und  der  per son  etwas  werden,  es  sei  der  drit  oder 
der  vierttail  oder  das  si  dieselb  haab  mit  den  khindern 
zu  gleich  erb  und  aines  khindt  tail  nemb,  wie  es  dann  in 
der  abred  gemacht  und  bedingt  wird,  darinnen  dann  die  khinder 
zu  zeit  der  abrcdung  auch  in  sonnderhait  bedacht  und  mit  dem 
weniglsten  beschwart  wei'den  sollen.  Dieser  Bericht  findet  seine 
Bestätigung  in  der  uns  vorliegenden  Mustersammlung  von 
Ileirathsvertiägen ; bald  wird  gleichviel,  ob  die  Ehe  eine  beerbte 
oder  unbeerbte  sein  wird,  der  Wittw^e  die  Hälfte,-  bald  ein 
Dritt-  oder  Spindeltheil  ^ zugewiesen,  oder  es  ist  für  den  Fall, 
dass  die  Ehe  eine  unbekindete  sein  sollte,  die  Hälfte  und, 
sofern  Kinder  vorhanden  sein  würden,  ein  Drittheil  der  Wittwe 


wpggolft9«on,  und  der  spKtere  österreichiselio  Landsbranch  gewährt  der 
Wittwe  nur  noch  ein  Drittheil  oder  die  Hälfte.  Walther-Suttinger  a.  a.  O. 
p.  96G  ff. 

* SteiriHche«  Landreeht  180  (Hischoff). 

» So  Formular  Bl.  129’>. 
llar  Bl.  294«. 
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eiDgeräuiut.  * In  einem  Formulare  ^ verweist  der  Ehemann  die 
Frau  wegen  der  Ersparniss  und  Errungenschaft,  wenn  solche 
erzielt  würde,  auf  eine  später  zu  treffeude  Verfügung,  und 
in  einem  andern  bereits  angeführten  Muster  ^ heisst  es  nach 
der  Zuweisung  eines  Drittheiles:  oder  die  Frau  solle  erhalten 
was  billig  und  lanndsrecht  ist. 

In  dieser  Alternative  findet  die  Vermuthung  ihre  Be- 
gründung, dass  der  Wittwe  auch  ohne  eine  Verfügung  zu  ihren 
Gunsten  die  Falnhabe  nicht  gänzlich  voreuthalten  werden 
durfte,  dass  ihr  ein  Antheil  daran  mindestens  nach  Lage  des 
einzelnen  ITalles  zugebilligt  werden  musste.  In  der  That  be- 
sitzen wir  einen  solchen,  auf  billigem  Ermessen  beruhenden 
Schiedsspruch  aus  dem  Jahre  1351,  welcher  besagt:  daz  des 
vorgenannten  Jansen  deß  Velber  wütiben,  di  im  den  Prunner 
hat,  angevallen  soll  alles  daz,  daz  in  dem  hauß  beliben  ist  und 
daz  nicht  recht bdch  verschaff  ist,  an  chost,  an  vih,  an  geicant, 
an  pettgewant,  an  c lag naden  und  an  pf  eerden;  waz  aber 
derselb  Jans  andern  leuten  rechtlich  geschafft  hat  ans  dar  vor- 
geschriben  hab,  den  sol  auch  daz  beleihen  . . Waß  aber  der  vor- 
genant Jaen  sei.  der  Velber  an  beraitschafft  lazzen  hat  oder  an 
purchrecht,  daz  ir  nicht  geschafft  noch  gemacht  ist,  da  hat  di 
vorgeschnbne  fran  nicht  rechtz  an,  dann  als  vil  ir  des  geschaßt  ist.^ 
So  lange  eine  Wittwe  hinsichtlich  ihrer  vorgenannten 
Ansprüche  nicht  gänzlich  entrichtet  war,  durfte  sie  im  Besitz 
und  Nutzgenuss  des  ungetheiltcn  Gutes,  jedoch  ohne  jegliche 
Verfügungsbefugniss  bleiben.'»  Einen  feststehenden  Termin  für 
die  Abfertigung  von  Wittwen,  wie  in  Oesterreich,  wo  dieselbe 
nach  dem  Landesbrauche  zwischen  Weihnachten  und  Mariae 
Lichtmess,  der  stillen  Zeit  für  den  Landwirth  zu  geschehen 
pflegte,®  gab  cs  im  Salzburgischen  nicht.  Auch  war  das  ander- 

' Formular  Bl.  300*,  310*. 

2 Formular  Bl.  29G»*. 

J S.  8.  100  Note  2. 

* V.  Senckenberg',  select.  jur.  et  hist.  V,  363.  364. 

^ Formular  Bl.  294“,  297*,  310*  und  anderwärts.  Die  bezügliche  Chiusel  der 
Heirathsabredou  darf  man  wohl  als  den  Ausdruck  eines  feststehenden 
Brauches  — s.  über  Oesterreich  Suttinger,  consnetudines  p.  900.  901. 

.903,  wogegeu  freilich  Walther  daselbst  p.  962  ff.  — betrachten. 

® S.  Walther-Suttinger,  consuetudines  p.  967.  — Von  und  bis  Mariae  Licht- 
mess lief  auch  die  Pacht  der  Landgüter,  Sachsenspiegel  III  59  §.  1. 
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wärts  begründete  Recht  der  Wittwe,  ein  Jahr  in  ungetheilter 
Gewere  zu  bleiben,  die  sogenannte  Haubeubandsgerichtigkeit 
in  Holstein,  das  sogenannte  Gnadenjahr  der  adeligen  Wittwe 
in  Bremen  und  Pommern,'  dem  Salzburgischen  Landsbrauche 
fremd.  Vielmehr  wird  hier  umgekehrt  die  Entrichtung  zu 
fordern  als  ein  der  Wittwe  zukommendes  Recht  hervorgehoben. 
Zum  achtesten  — heisst  es  in  der  Mühldorfer  Weisung  — oh 
ain  frau  kam  der  ir  hauswürt  mit  fod  wer  abgangen,  hegerd 
entrichtung,  niemand  woll  si  entrichten,  so  soll  ir  recht  gestatt 
werden  und,  wann  sie  daselbst  schwört  aiij  har  und  pnist  oder 
bringt  für  umb  ir  weibliche  freihaiten  mit  brief  oder  leuten,  so 
soll  ir  er  gen  wie  recht  ist. 

Zu  den  weiblichen  Freiheiten,*  deren  hier  gedacht  wird, 
gehörte  — und  damit  berühren  wir  schliesslich  die  Frage  nach 
der  Haftung  für  die  Schulden  im  Falle  einer  Heirath  nach 
dem  [jandrecht  — insbesondere  auch  die,  dass  eine  Frau, 
welche  für  die  Schulden  des  Mannes  im  Allgemeinen  nicht 
einzustehen  hatte,  ^ wegen  ihrer  Vermögensansprüche  sogar 
das  Recht  des  Vorganges  gegenüber  den  Gläubigern  besass.^ 

III. 

Eine  Heirath  nach  Landrecht  war,  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  die  gewöhnliche,  keineswegs  aber  die  einzige 
Art  einer  Eheschliessung  mit  Rücksicht  auf  die  Vermögens- 
verhältnisse der  Gatten.  Unsere  Darstellung  welche  bisher  nur 
mit  jener  einen  Möglichkeit  sich  beschäftigt  hat,  bedarf  daher 
der  Ergänzung. 


* Mittcrinuier,  GrundsJitze  des  deutschen  Privatreclites  II  §.  411. 

^ Salzburger  Taidinge  S.  345  “ — 

3 Vgl.  Uber  den  Ausdruck  und  seine  Bedeutungen:  Entwurf  der  Landes- 
ordnung  Bl.  46,  Verordnung  von  1678,  Zauner  I,  293,  294,  von  1697  da* 
selbst  1,  75  und  von  1736,  daselbst  11,  421. 

* Ausnabnicn  s.  in  der  Verordnung  von  1678,  Zauner,  I,  294. 

^ Während  aber  der  Vorgang  in  dem  Entwurf  einer  Laudesordnung  Bl-  46 
nur  im  Falle  eines  ausdrücklich  bestellten  Pfandrechtes  ausgesprochen 
ist,  iiudet  sich  in  der  Gantordnung  von  1678  (Zauner  I,  78—80)  bereits 
ein  stillschweigendes  Pfandrecht  hinsichtlich  der  Dotalansprüchc  und  sein 
Vorgang  vor  andern  stillschweigenden,  wiewohl  altern  Pfandrechten  an- 
erkannt. 


DIgitized 


Du  üCiUrrecht  der  Kbegutten  im  StifiHlniide  Salzburg. 


1Ü3 


VoD  der  Ileirath  nach  Landrecht  abzustehen,  big  vor 
Allem  eine  zwingende  Nothweudigkeit  vor,  falls  Brautleute  ohne 
Vermögen  mit  der  blossen  Aussicht,  solches  zu  erwerben,  eine 
Ehe  eingingen.  Verwirklichte  sich  in  der  Folge  diese  Aus- 
sicht, so  mochten  die  Gatten  während  der  Ehe  wegen  des  er- 
worbenen Vermögens  einen  Vertrag  aufrichten;*  geschah  diess 
aber  nicht,  so  waren  bei  Auflösung  der  Ehe  durch  den  Tod 
des  einen  Gatten,  dem  Entwürfe  Bl.  47**  gemäss,  für  den  Ueber- 
lebenden  nachstehende  Ansprüche  begründet:  Begab  sich  dann 
Jas  zway  eeleuth  anainandev  nichts  zuehrachten  unnd  aber  mit 
irer  schikhlichait  unnd  arhait  in  gmain  etwas  uberkhomen,  wel- 
liches  dann  vor  dem  andern  mit  thot  ahgeet.  so  nimht  das 
uberbelibeiiy  zu  samht  seinen  claidern  unnd  clainaten,  si  haben 
khinder  miteinander  oder  nit,  den  halben  thail  soliches  versambts 
und  gewonnen  guetes  und  das  annder  feit  an  des  abgestorben 
eelich  khinder  oder  ander  sein  liegst  erben,  doch  dem  uberbelibnen 
an  seinem  geniess  und  beisitz,  davon  hernach  gemelt  tvirdet,  un~ 
vergi'iffen. 

Ferner  konnte  es  auch  geschehen,  dass  eine  Heirath 
nach  Landrecht  von  Brautleuten  mit  Vermögen  verschmäht 
wurde,  indem  dieselben  vor/ogen  ,Leib  an  Leib,  Gut  an  Gut‘ 
zu  heirathen. 

Ulrich  Tenglor  berichtet  in  seinem  Laienspiegel 
gewonhait  werden  an  meer  Enden  alle  hab  und  gilter,  so  Eeleut, 
die  leib  an  leib  und  (futt  an  gutt  znsamen  geheirat  haben  für 
jr  bayder  samptliche  hab  und  guter  verstanden,  daran  ir  yeden 
in  der  Ee  der  halbtail  angehörig  werden.  Zu  den  Gegenden, 
in  welchen  die  bezeichnete  Wirkung  mit  dem  Gebrauche  jener 
Formel  in  einer  Heirathsabredc  verknüpft  war,  gehörte  das 
Salzburger  Land.^ 

Statt  der  wechselseitigen  Festsetzung  eines  Heirathsgutes, 
statt  einer  Morgengabe  und  sonstigen  Zuwendung  seitens  des 


' S.  einen  solchen  Fall  S.  100. 

- Theil  I,  Titel:  Von  gemayner  hab  der  Eheleul. 

3 Eine  andere  Bedeutung,  der  Ausdruck  für  ein  Gesnmintcigcntimm  der 
Gatten,  wovon  nachher  gesprochen  werden  wird,  verband  sich  mit  der 
Formel  im  Würzburgischon  (vgl.  das  Laudesgcrichtsprolokoll  §.  88  b«'i 
Vocke,  gern.  ehol.  Güter-  und  Erbrecht  325),  ferner  in  der  Sbidt 
Dinkclsbühl  (s.  Arnold,  Beiträge  zum  teutsch.  Privatrccht  1,  262  f). 


M^uüfib  ao  die  Frau  mochten  die  Elieschliessenden  hiasicbillch 
geHamintcn  Vermögens  mit  einander  halbpart  machen, 
ii.dem  der  Eine  den  Andern  zum  Eigenthümer  auf  die  liälfte 
Gutes  setzte.' 

Eine  solche  Ilalbsetzung  konnte  übrigens  auch  später, 
juaebdem  die  lleirath  nach  dem  Landrecht  eingegangeu  worden 
aar,  beliebt  werden,  und  es  scheinen  derartige  Wandelungen 
der  OüUirordnung  in  Ehen  nicht  selten  gewesen  zu  sein,  da 
der  Artikel  39  des  Ilüttensteiner  Land-  und  Urbarrechtes  aus- 
drücklich darauf  Bezug  nimmt;  Bei  ieglicher  heirath  solle  eine 
ul/rede  und  verzaichmiß  deren  zuebringenten  gelter ^ paarschaf  und 
Karnußen  gerichtlich  verfaßet  werden,  damit,  fahlß  ein  halhsb- 
czuug  nicht  vorgehete,  in  der  ehe  hernach  so  rill  weniger 
Zwistigkeiten  entstehen,  auch  auf  ervolgenten  todt  ain  oder  des 
andem  die  kinder  oder  erben  desselben  von  den  iberlebcnten  mit 
cemirnpftiger  ansagung  desto  minder  in  ainige  schaden  gesözet 
werden  mögen.- 

In  Betrcflf  der  Kechtswirkungen  bei  Auflösung  der  Ehe 
verweist  der  Entwurf  einer  Laudesordnung  in  dom  Artikel 
, Wann  leib  an  leib  und  guet  an  guet  geheurat  wird'  ^ auf  den 
früher  normirten  und  von  uns  vorhin  besprochenen  Fall  mit 
folgenden  Worten:  Und  also  — nämlicli  so,  dass  dem  Ueber- 
lebcnden  ausser  seinen  Kleidern  und  Kleinoden  die  Hälfte  des 
vorhandenen  Gutes  zukommen  soll,  während  die  andere  Hälfte, 
übrigens  vorbehaltlich  des  Nutz-  und  Besitzrechtes  für  den 
Ueberlebendeu,  den  Kindern  oder  sonstigen  Verwandten  des 

* Unter  Bauersleuten,  aber  nur  unter  solchen  trat  Gütergemeinschaft  und 
wechselseitige  Haftung  für  die  Schulden  nach  einer  Gewohnheit  im  Erz- 
stift auch  daun  ein,  wenn  der  Mann  sein  Weib  bloss  ,umb  ein  Erbrecht, 
Leibgeding,  Freystift  oder  Peitellehcn‘,  das  er  bisher  allein  oder  ,mit 
eigenem  Kücken*  besessen  (Verordnung  von  1682,  Zauner  3.  81),  aufs 
halbe  setzte  oder  wie  auch  die  Ausdrucks  weise  war  ,iu  dem  Urbar  um 
den  halben  Theil  einverleiben  liess*  (Verorduung  von  1682,  Zauner  3, 
82).  Dabei  machte  es  keinen  Unterschied,  ob  die  Halbsetzung  als  Eben- 
theuer  für  ein  von  der  Frau  cingebrachtes  Heurathsgut  oder  aus  blossem 
Wohlwollen  des  Mannes  erfolgte.  Vgl.  Bluemblacher,  tractatus  de  jure 
emphyteutico  p.  18 — 114. 

- Salzburger  Taidinge  S.  177  33_30,  Auch  in  der  Gantordnung  vom  J. 
1678  ist  darauf  KiicLsicht  genommen.  S.  die  nächstfolgende  Note. 

3 Bl.  47«»  48«. 
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V'^erstorbenen  zulallt  — soll  es  auch  gehalten  werden,  so  heede 
Eeleut  am  anfang  unnd  zur  zeit  ires  eelichen  heyschlaß’s  leib  an  leib 
und  guet  an  guet  geheirath  habn,  doch  sollen  in  beeden  jetz  ge- 
melten  fällen  die  schulden  so  zway  chonfolkh  in  solicher  bey 
einander  gemacht  hetten,  zuvoran  und  aus  genomen  ungetailten 
guet  bezalt  loerden.^ 

Endlich  war  auch  im  Salzburgischen  nicht  unbekannt, 
wiewohl  mit  Missgunst  beti*achtet,  eine  Güterordnung,  die  im 
Falle  ihrer  Begründung  der  Ehe  den  Namen  einer  ,Uenndlens- 
heirath‘  gab.  Aus  der  blossen  Bezeichnung,  welche  besagt, 
dass  die  Ehe  das  Vermögen  gerinnen  mache  oder  verschmelze,’^ 
würde  die  Wirkung  einer  solchen  Ehe  auf  das  Vermögen 
uimmermehr  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.  Da  jedoch 
der  Ausdruck  ,gerennto  Ehe^  auch  anderwärts  sich  findet,  wie 
im  Eichstättischen  Hochstift  und  in  Ingolstadt,  und  von  diesen 
Orten  zugleich  Bestimmungen  über  eine  Ehe  dieses  Namens 
vorhanden  sind,  so  lässt  sich  mittelst  Coiubination,  wie  ich 
glaube,  die  Bedeutung  einer  Rcnndlensheirath  feststellen.  AU 
die  weilen  — heisst  es  in  einer  Eichstättischen  Verordnung 
vom  Jahre  1708^  — es  durch  das  ganze  Hochstift  eine  von 
Alters  hergebrachte  Sache  ist,  daß  bey  den  gemeinen  Burgers- 
und Bauersleuthen,  wann  zwey  ledige  Personen  — — einen  so- 
genannten gerannten  Heyrath  trefen,  und  heniach  eines  ohne 
Hinterlassung  eines  Kindes  mit  Tod  ahgehet,  das  Utberlebende 
das  völlige  Vermögen  erbe,  ohne  des  Verstorbenen  und  all  übidgen 
Befreunden  das  Mindeste  herauszugehen  schuldig  seyei  als  solle  es 
bey  diesem  Herkommen  in  künftighin  gehalten  weiden.  Was  hier  ^ 


* Vgl.  Gantordimng  vom  J.  1078  bei  Zauuer  I,  78:  Weun  aber  die  Frau 
mit  ihrem  Manne  (nachträglich)  eine  Gütergemeinschaft  errichtet  hat; 
80  kann  sie  ihre  zugcbracliten  Heurathagüter  nicht  mehr  zurUckzieheu, 
sondern  muss  dieselben  zur  Zahlung  der  Gläubiger  ihres  Mannes  in  der 
gemeinen  Massa  liegen  lassen;  gleichwie  in  diesem  Falle  auch  dos  Ver- 
mögen des  Mannes  für  die  von  seiner  Frau  gemachten  Schulden  ebenso- 
wohl zu  haften  hat,  als  wenn  er  sie  hätte  mitmachen  helfen. 

3 Das  ist  die  Bedeutung  des  mhd.  swv.  rennen,  Salzburger  Taidinge  im 
Glossar  S.  410 

3 Arnold,  Beiträge  zum  teutschen  Privatrecht  I,  342 — 346. 

^ Und  ebenso  für  Ingolstadt  bereits  in  einer  Urkunde  Maximilians  I vom 
Jahre  1496,  bei  Mittermaier,  Zcitschr.  f.  gesetz.  Rechtswissenschaft  II, 
8.  329  Note  1.  — 
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als  liecht  und  Gewuliuhcit  im  Falle  einer  g;eronnten  Ehe  Be- 
stätigung^ gefunden,  genau  dasselbe  ist,  ohne  dass  des  Namens 
Erwähnung  geschieht,  in  dem  Muster  eines  während  der  Ehe 
aufzurichtenden  Vertrags  in  Neuhofers  Formelbuch  Bl.  157*' 
158“  festgesetzt.  Ein  Mann,  der  nicht  viel  von  seinem  Vater 
ererbt,  sondern  was  er  besitzt,  ersjiart  und  erobert  zu  haben 
erklärt  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin,  welche  unter  harter 
Arbeit  bei  Tag  und  Nacht  treulich  mitgeholfen  und  auch  sonst 
viel  Gutes  ihm  erwiesen  habe,  gibt,  eignet,  vermacht  und  ver- 
schreibt aus  diesen  und  andern  Gründen  seiner  Frau  ,zm  hei- 
ratgiit^y  alle  seine  Habe  und  Güter;  dessgleichen  gibt,  eignet, 
vermacht  und  verschreibt  die  Frau  ihrem  Manne  ,zu  Widerlegung 
seines  heiratgutes*  Alles  das  Ihrige:  auf  mainung,  welchn'  aus 
uns  ains  vor  dem  andern  mit  tod  abginge  und  nit  eelich  leihß- 
erben  von  uns  baiden  geboren  hinder  jme  Hesse.  So  sol  das 
obgemelt  heiratgut  das  ains  dem  andern  vermacht,  gehen,  geeignet 
und  verschriben  hat,  bei  Ime  demselben  lebendigem  tail  und  allen 
seinen  erben  beleihen.^  Mag  auch  alsdann  mit  denselben  guetem 
handlcn,  thun  und  lassen,  die  geben,  vermachen  und  verschaffen 
wem  oder  wohin  es  verluszt  an  jrrung  und  widersprach  aller 
annder  seines'  erben,  freund  und  menigelichs. 

Eine  Rcnndlenshcirath  war  in  ihrer  Wirkung  demnach 
eine  Ehe,  bei  deren  Auflösung  der  überlebende  Gatte  zum 
alleinigen  und  freien  Eigenthümer  des  gesammten  Vermögens 
geworden  ist,  falls  keine  Kinder  vorhanden  waren. Des  Gatten 
Tod  bildete  keinen  Erbfall,  der  Todte  erbte  nicht  den  Leben- 
digen, da  bereits  der  Lebendige  den  Lebendigen  beerbt  hatte. 
Hierin  lag  die  Bedeutung  einer  wechselseitigen  Auflassung 
der  Güter  zu  Gesamintcigcuthum.^ 

I Hierher  geliört,  eini^urma^Hen  berichtigend,  noch  der  folgende,  später  ein- 
geschaltete Passus:  Doch  jto  hat  ime  unser  jedlich«,  welcher  vor  dem  andern 
mit  tod  abijeet  N,  li.  zuverachajfen  und  zu  >jehen  ob  seiner  aeel  hail,  wem 
oder  wohin  rß  verhtaal  an  dca  andeim  jrruntj  und  tviderajjrechen  Vorbehalten. 

^ Dass  für  den  licgriif  der  beerbten  und  unbeerbten  Ehe  der  Umstund 
ontscheidund  sei,  ob  in  dein  Zeitpunkte,  da  die  Ehe  durch  den  Tod  des 
einen  Gatten  aufgelöst  wird,  Leibesorben  vorhanden  sind  oder  nicht,  hat 
Schröder  Geseh.  des  ehel.  Giiterrcehtes  II,  2 S.  73  11'.  aufgezeigt. 

3 Unter  Gesaiuniteigcnthuin  verstehe  ich  ein  Eigcnthuin  Mehrerer,  wobei 
Jeder  auf  die  ganze  Sache  (Vermögen)  berufen  ist,  in  Folge  dessen  der 
Letzte  sic  erhält.  Der  österreichische  I.andbrauch  sprach  in  einem 


DIgitized  by  Google 


Daa  Uüt«rr(:cbt  d«r  Ehegatl«u  iin  Stiftalandü  Sulzbor);. 


1U7 


Dem  Begriffe  des  Gesammtoigcnthiims  entsprach  auch  im 
Falle  der  beerbten  Ehe  das  alleinige  Eigenthum  des  übrig- 
bleibenden  Gatten,  während  daneben  jedoch  den  Kindern  das 
Vermögen  für  den  erst  mit  dem  Tode  des  zweiten  Elterntheils 
eintretenden  Erbfall  durch  ein  Wart-  oder  Verfangenschaftsrecht 
gesichert  sein  mochte.  Und  in  Uebereinstimmung  hiermit 
wurde  in  der  That  dieser  Fall  in  dem  obigen  Vertrage  geordnet, 
welcher  weiter  verfügt:  Getcinnen  wir  aber  leihßerhen  mit  ein- 
ander,  die  von  uns  haider  leih  khomen  und  tms  hede  vherleheny 
dieselben  unser  baidei'  leibfierben  sollen  al/idann  unser  baider 
gelaßen  gut  nach  unser  beder  abgang  erben  als  erbs  der  stai  N 
und  landßrecht  ist,  on  geverde. 

Nun  konnte  es  aber  auch  geschehen,  dass  zwar  bei  Auf- 
lösung der  Ehe  Kinder  vorhanden  waren,  dieselben  jedoch 
vor  dem  überlebenden  Gatten  starben;  solchen  Falles  würde 
es  dem  Begriffe  des  Gesainmteigonthums  entsprochen  haben, 
dass  der  Ueberlebende  die  Freiheit  der  Verfügung  über  das 
Vermögen  gewonnen,  und  dasselbe  bei  seinem  Tode,  soweit 
darüber  nicht  verfügt  war,  an  seine  Verwandten  und  nur  diese 
durch  Erbgang  kam.  Für  diesen  Fall  findet  sich  dagegen 
in  unserem  Vertrage  zu  Gunsten  der  beiderseitigen  Freund- 
schaft eine  abweichende  Festsetzung,  wenn  es  zum  Schlüsse 
heisst:  So  wir  aber  beide  mit  tod  vergangen  und  nlt  eelich  leibß- 
erhen  mit  einander  lassen,  sodann  sollen  dise  gueter  auf  unser 
baider  tail  neget  freund  und  erben  gefallen. 

Indem  Eheleute  bei  einer  Renndlensheirath  sich  vorzugs- 
weise oder  ausschliesslich  bedachten,  vergassen  sie  der  Bande 
der  Verwandtschaft,  mit  der  sie  durch  die  Geburt  verknüpft 
waren,  ja  selbst  die  eigenen  Kinder  wurden  zurückgesetzt  und 
mussten  mit  einer  Anwartschaft  sich  begnügen,  während  andere 


sulchen  Falle  von  einer  ,Gevvölir  auf  Ueberlebeu/  Vgl.  Suttinger,  con- 
.snetudines  Austriacne  p.  201.  — Wie  für  das  frühere  Recht  nuterscheidc 
ich  demgemäss  auch  noch  für  das  geltende  Recht  bei  der  allgemeinen 
Gütergemeinschaft  zwei  nebeneinander  vorkoinmendc  Arten,  die  Güter- 
gemeinschaft mit  llulbsctzuug  oder  Miteigenthnm,  und  die  mit  Gcsamint- 
eigenthurn,  während  die  heutige  Jurisprudenz  diesen  Unterschied  nicht 
macht  und  statt  ein  Gesainmteigenthum  anznerkennen,  liäntig  ein  Allein- 
erbrecht des  überlebenden  Gatten  statuirt.  Vgl.  von  Ruth,  System  des 
deutschen  Privatrechtes  II  (1880)  S.  111  IV. 
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bereits  im  Besitze  und  Genüsse  waren.  In  der  Kauris  wurde  daher 
diese  Heirath  wie  überhaupt  jeder  Ehevertrag,  der  den  Bluts- 
verwandten Gefahr  und  Nachtheil  zu  bringen  geeignet  war^ 
verboten;  das  eheliche  Güterrecht  sollte  stets  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Landbrauch  geordnet  werden. 
Könnlich  zusamenfmgung,  ahrtt  und  heiratstaidingenj  contraet  und 
veiinädU  sollen  beschechen  nach  gewöndlichem  landsprauch  und 
rechten  und  mit  veniunftigen  billichen  abrtden,  und  die  renndlens- 
heirath  und  ander  geverlicher  heiratvermächt,  darin  nit  bilUch 
vernünftig  ursach  furgenumen  sint  und  dadurch  freund  und  erben 
ierer  rechtlichen  erbfäl  enterbt  werden  möchten,  sollen  nit  gestat 
werdend  Aus  demselben  Gesichstpunkte,  nur  nicht  in  der  All- 
gemeinheit wurde  durch  Mandate  vom  Jahre  1008  und  1615 
in  Ingoldstadt  diese  Gütcrorduung  verboten;  es  sollte  nämlich 
eine  zweite  Ehe,  falls  die  erste  eine  beerbte  war,  ,die  ge- 
* rennte  Ileurath,  so  denen  Kindern  erster  Ehe  und  armen 
Pupillen  zu  Schaden  gereichen^  in  Zukunft  unstatthaft  sein. 


' Snlxburger  Taidiiigc  8.  217  — **. 

’ Vgl.  Schmtiller  buir.  Wörterbuch  III,  99. 


DIgitized  by  Google 


nöfler.  Abhandlnn(r«n  nns  dem  Gebiete  der  slariechen  Geechichte.  V. 


109 


Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 

Geschichte. 

Von 

Constantin  B.  von  Hofier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wie‘;en*chaften. 


V. 

Streiflichter  auf  die  serbische  Geschichte. 

I. 

Simois  Palaeologa,  Gemahlin  des  Stefan  Urosch  Milutin, 

Krals  von  Serbien. 

Einleitung. 

Es  ist  nur  wenigen  Personen  gegeben,  die  Charakteristik 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  festzuhalten  und  diese  in  ihren 
hervorragenden  Eigenthümlichkeiten  im  Geiste  an  sich  vorüber- 
gehen zu  lassen;  der  bei  Weitem  grössere  Theil  unserer  Ge- 
bildeten hat  hiefur  kein  Interesse,  wohl  aber  ein  Verständniss, 
wenn  es  geweckt  wird.  Die  gewöhnliche  Methode,  Alles,  was 
vom  Untergange  der  alten  Civilisation  bis  zu  den  letzten  Jahr- 
hunderten geschah,  unter  der  Nacht  der  Barbarei  und  der 
finsteren  Zeiten  zu  begraben,  ist  zwar  äusserst  bequem;  sie 
befindet  sich  aber  im  vollen  Widerspruche  mit  den  grossartigen 
Ergebnissen  der  historischen  Wissenschaft,  mit  dem  wirklichen 
Fortschritte  der  Jahrhunderte,  mit  ihrem,  wenn  auch  von  starken 
Rückschlägen  begleiteten  Entwicklungsgänge,  und  genau  ge- 
nommen ist  sie  nur  eine  Phrase,  welche  die  eigene  Gedanken- 
leere und  den  Mangel  an  Kenntnissen  verbergen  soll;  die  For- 
schung geht  aber  hier  unaufhaltsam  voran,  Illusionen  zu  zerstören. 
Einerseits  zeigt  sich,  dass  der  Einfluss  römischer  und  griechischer 
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wf:iU:T  in  däM  Mittelalter  bioeiiireicbt,  aJs  man 
jr^r*,',üA':h  an  nimmt,  und  andererseit«  ist  man  län^t  davon 
a//^ek//mme»,  da«  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  mit 
der  'Mmaniit/rhen  Krobenin;'  Constantinopeb  in  Verbindung  ru 

wird  aU  Henaissancezeltalter  das  Jahrhundert 
iyuAX*i%f  I>aDle's,  Petrarca’»  nnd  ihrer  für  die  Antike  em- 

liehe»  Zeitt^enossen,  somit  das  XIV.,  die  avignon epische 
Peri^/^Je  l/<;7^;iehnet.  Von  zwei  Seiten,  möchte  ich  sagen,  wird 
et»  Tnrinel  iri  da«  «ogenaniite  finstere  Mittelalter  getrieben,  und 
wie  lange  wird  e»  dauern  und  man  wird  die  lebensvollsten 
Keime  de«  XIV,  .lahrhunderts  im  XIII.  entdecken,  dessen  ge- 
«arnrnb;  Hildiirig  Dante  in  sich  aufnahm,  so  dass  er,  wenn 
man  diese  rdelit  kennt,  unverständlich  bliebe.  .Te  mehr  diese 
(iruberiarbeit  fortgeführt  wird,  desto  mehr  werden  nicht  etwa 
H/'hbuiken  zu  Ttige  gefördert  werden,  sondern  die  Verbindung 
zweier  Welbjn  «ich  ergeben,  der  modernen  und  der  antiken, 
rö»mi«clie«  P«|>Httbiim,  römisches  Kaiserthum,  römisches 
Keehl.  und  lateiiiisclic  Sprache  als  die  Mittelglieder  einer 
grossen  Kette  wellhiHlorischer  Begebenheiten,  ja  welthistorischer 
Periorhüi  erselieiiien. 

I)»««  du«  XII.  Jahrhundert  seinem  ganzen  Inhalte  nach 
«las  volle  tJeprIlge-  des  Mittelalters  besitze,  wird  Niemand  he- 
streiten  w<dlen,  Aber  g(*rade  dieser  Inhalt  ist  nngewölinUch 
reich,  l)<»r  Ilnlergang  der  fränkischen  Kaiser,  das  Empor- 
konmiou  d<u’  sehwähischen  Staufer  auf  den  Kaiserthron,  den 
sie  erblich  zu  behaupten  suclion,  die  Zertrümmerung  der  grossen 
Ilerzogthüjuur  im  deutschen  Keiche,  nachdem  zuerst  die  Macht 
der  Welfen  in  Baleru  tmd  Saehscn  grossgezogon  worden  war, 
Böhmen  ein  Königreich,  Oesterreich  ein  Herzogthum  wurde 
und  durch  die  Vcrhimlung  mit.  dom  Ilerzogthurao  Steiermark 
der  Grund  zur  nuehfolgonden  Vereinigung  der  österreichischen 
Länder  gelegt  worden  war;  die  Erwerbung  Siciliens  durch  die 
Staufer  und  damit  der  Versuch,  eine  süclouropäische  Macht  zu 
begründen,  zugleich  der  Anfang  dor  heillosesten  Zerwürfnisse 
zwischen  Päpsten  und  Kaisern,  als  das  päpstliche  Lehen  der 
sicilianischen  Krone  mit  der  uiiahhUngigen  Kaiserkrone  ver- 
bunden wurde;  die  Ueheriuacht  dos  Kaiserthuius  durch  Hein- 
rich V^L,  welcher  auch  den  König  von  England  zw'ang  sein 
Vasall  zu  werden , und  der  Anfang  des  deutschen  Königs- 
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Schisma,  das  seit  dem  Jalire  1197  eine  Art  von  bleibender 
Reichsinstitution  wird;  daneben  der  Untergang-  der  Wendenreiche 
in  dem  nunmehrigen  Niederdeutschland  und  als  Gegenstück  zu 
der  im  Osten  mit  Riesenschritten  fortschreitenden  German isation 
die  Macht  des  französisclien  Königthums,  das  sehr  bald  mit 
dem  deutschen  Kaiserthume  in  glückliche  Rivalität  tritt;  die 
Aufrichtung  der  Komnenenherrschaft  im  Osten,  ja  theilweise 
im  Westen,  wo  sie  Ungarn  und  Italien  zu  erlangen  strebt,  und 
ebenso  ihr  tragischer  Untergang  durch  eipen  der  Ihrigen,  An- 
dronikos  Koinnenos,  und  das  Emporkommen  des  Hauses  Angeles, 
das  durch  eigene  Zwietracht  die  Fremdherrschaft  in  Constanti- 
nopel  einleitet;  in  Asien  die  Vereinigung  Syriens  mit  Aegypten 
durch  Sultan  Saladin,  die  Wiedereroberung  von  Jerusalem  durch 
die  Moslim  und  damit  der  Urastura  des  Königreichs  Jerusalem 
der  vergebliche  Versuch  der  occidentalen  Christen,  Edessa  und 
Jerusalem  wieder  zu  gewinnen  und  damit  die  Behauptung  Asiens 
und  Afrikas  als  moslemische  Herrschaften  sind  Ereignisse  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  die  ihren  Schatten  weit  über  das 
XII.  Jahrhundert  hinaus  werfen. 

Zu  den  eigenthümlichen  Staatenbildungen  des  XII.  Jahr- 
hunderts gehören  nun  neben  der  Wiederherstellung  des  böhmischen 
Königthums  an  seinem  Ausgange  die  Begründung  des  walachisch- 
bulgarischen  Reiches  der  Aseniden  in  Bulgarien  und  die  des 
Hauses  Nemanja  im  unzugänglichen  Hochgebirge  zwischen  der 
dalmatischen  Küste  und  dem  Vardar,  der  die  Balkanhalbinsel 
in  zwei  Theile  scheidet,  das  serbische  Königthum,  dessen  Ge- 
schichte zweihundert  Jahre  hindurch  die  Balkanhalbinsel  in  Auf- 
regung erhält,  die  Lücke  zwischen  Griechenland,  das  fränkisch 
geworden  w^ar,  und  Ungarn  ausfüllt,  und  zwischen  die  Reiche 
von  Sicilien  (Neapel)  und  Romanien  gestellt,  von  dem  ersteren 
sich  frei  erhält,  den  Untergang  des  letzteren  zum  eigenen  Ver- 
derben beschleunigt. 

Ist  dadurch  der  allgemeine  Rahmen  festgestellt,  der  die 
wichtigsten  Ereignisse  einer  Zeit  umfasst,  die  das  merkwürdigste 
Jahrhundert  des  Mittelalters,  das  XIII.  gebar,  so  tritt,  je  mehr 
man  in  das  Einzelne  eingöht,  der  Unterschied  zwischen  Ost- 
und  W'esteuropa,  zwischen  den  slavischen  Völkern  einerseits 
und  den  romanischen  und  germanischen  Staaten  andererseits, 
80  scharf  hervor,  dass  m.an  beinahe  von  zwei  abgegränzten 
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Welten  zu  sprechen  berechtigt  ist.  So  weit  sich  die  romanischen 
Völker  Raum  schaffen,  bilden  sie  Staaten  und  die  I^ehens- 
verfassung  gewilhrt  ihnen  dazu  überreiches  Materiale,  das  König- 
thum wird  das  Ceiitruin  des  politischen  Lebens;  die  lange 
Dauer  ein  und  derselben  Dynastie,  wie  in  Frankreich  die  cape- 
tingischo  Dynastie,  in  England  das  (französische)  Haus  Planta- 
genet, verbürgt  die  Fortdauer  gleichmässiger  Grundsätze,  und 
wo,  wie  in  (kstilion  und  Aragon,  eine  gleiche  Fortdauer  ein 
und  derselben  Dynastie  nicht  stattfindet,  ist  es  die  Fortdauer 
ein  und  derselben  politischen  Richtung  — der  Befreiungskrieg 
.Spaniens  von  der  Herrschaft  der  aus  Afrika  eingedrungenen 
MomI  irn-Araber  und  Berbern  — w’elcher  bei  dem  Wechsel  der 
Dynantien  eine  Einheit  verleiht.  Ira  deutschen  Reiche  ist  es  anders. 
Hier  tritt  der  Einheitsstaat  nicht  blos  wegen  des  Wechsels  der 
DyiiHHtien,  der  Sachsen,  der  Franken,  der  Schwaben  und  der 
«icgroichen  Ihdnnung  des  Wahlprincipes  von  Seiten  der  Fürsten 
in  den  Hintergrund,  sondern  das  Reich  ist  durch  sein  Kaiser- 
thuin  zu  einem  mehr  internationalen  als  nationalen  Charakter 
gekommen;  es  ruht  auf  beiden  Seiten  der  Alpen,  es  umfasst 
Deutschland  so  gut  wie  Italien,  welsche  Länder  ebenso  wie 
slavischo  Territorien,  und  der  romanische  Einheitsstaat  weicht 
hier  succossiver  Zerbröckelung  und  der  Auflösung  in  eine  zuletzt 
ganz  klägliche  Vielstaatorei.  Die  slavische  Welt  erhielt  gleich 
anfänglich  mehrere  Mittelpunkte;  den  romäischen  im  Osten, 
den  deutschen  im  Westen,  den  magyarischen  in  der  Mitte, 
den  scandinavischen  der  Koss  im  Korden,  den  türkisch-bul- 
garischen im  Süden,  später  einen  tatanschen,  endlich  einen 
osmanischen,  der  wie  die  Mosesschlange  alle  andern  zu  ver- 
tilgen sieh  bemüht.  Alles  ist  hier  eher  vorhanden  als  Einheit, 
und  wollte  man  nationale  Vielheit  mit  einem  ethnographischen 
Begriffe  bezeichnen,  so  müsste  man  diese  slavisch  nennen. 
Alle  vereinigenden  Elemente  der  europäischen  Welt  fehlen  hier, 
und  was  immer  von  dieser  den  Slaven  geboten  wird,  zersetzt 
sich  unter  ihren  Händen  zur  Vielheit.  Man  kann  die  Selbst- 
täuschung nicht  weiter  treiben,  als  wenn  man  .slavisch*  als  einen 
Colleetivbegriff  in  dem  Sinne  gebraucht,  in  welchem  man  von 
deutsch  oder  romanisch  spricht. 

Wendet  man  sich  nun  der  slavischen  Geschichte  zn,  so 
bemerkt  man  nicht  bl<>s,  dass  ihr  die  wichtigsten  Lebensmomente 
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fehlen,  welche  die  Grosse  und  Bedeutung  der  romanischen 
Völker  und  Staaten  bilden : Lehenverfassung  und  Städtewesen, 
die  Standschaft  des  Clerus,  die  Einheit  der  Kirche,  die  Festig- 
keit kirchlicher  Institutionen,  die  wesentlich  zum  Aufbau  des 
Königthums  die  Hände  bieten,  die  Gemeinsamkeit  einer  gelehrten 
Sprache,  neben  der  Verschiedenheit  der  Volkssprache,  die  in 
ihrer  Entwicklung  einen  eigenen  Weg  einschlägt,  während  die 
Gemeinsamkeit  der  gelehrten  Sprache  die  Quellen  antiker 
Poesie,  römischer  Rechtswissenschaft,  die  ganze  Literatur  des 
römisch-christlichen  Zeitalters  erschliesst  und  den  griechischen 
und  römischen  Kirchenvätern  eine  neue  Reihe  aus  Aquinum  so 
gut  wie  aus  dem  schwäbischen  Lauingen  zur  Seite  stellt;  man 
gewahrt  auch  unter  den  slavischen  Völkern  selbst  mächtige 
Unterschiede,  ja  die  schlimme  Wendung,  dass  sie  mehr  im 
Gegensätze  zu  andern  als  in  der  Entwicklung  ihrer  nationalen 
Eigenthümlichkeit  ihre  Lebensaufgabe  erblicken.  So  wenig  man 
sich  von  Seiten  der  Deutschen  um  diese  für  die  Kenntniss  des 
Völkerlebens  und  ihre  psychologische  Entwicklung  so  wichtigen 
Verhältnisse  zu  kümmern  pflegt,  und  man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dass  das  Studium  anderer  Völkergeschichten  dank- 
barere Resultate  gewährt,  so  dient  die  Kenntnissnahme  dieser 
Unterschiede  doch  wesentlich  dazu,  die  grosse  Lücke  auszufüllen, 
die  in  den  Anschauungen  der  Meisten,  welche  den  Werth 
historischer  Studien  erkennen,  die  Vorgänge  auf  der  Balkan- 
halbinsel  bilden.  Man  könnte  sie  eine  klaffende  Wunde  nennen, 
welche  leider  selbst  dahin  führte,  zu  meinen,  dass  die  po- 
litischen Umwälzungen  an  der  unteren  Donau  keine  Rückwir- 
kung auf  mitteleuropäische  Staatenverhältnisse  ausüben  würden. 
So  ist  vom  ersten  Augenblicke  an  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  der  bulgarischen  und  serbischen  Geschichte,  der  nicht 
blos  darin  besteht,  dass  erstere  ihren  Schauplatz  an  der  unteren 
Donau  und  dem  Balkan,  die  letztere  in  den  mächtigen  Gebirgs- 
knoten  westlich  vom  Vardar  zur  dalmatischen  und  albanesischen 
Küste  des  adriatischen  Meeres  wählte;  das  ältere  bulgarische 
Reich  ist  selbst  dem  herrschenden  Stamme  nach  gar  kein 
slavisches,  sondern  ein  türkisch-hunisches,  und  nur  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  wird  der  Bulgare  ein  Slave  durch  die  Ver- 
mischung der  Eingewanderten  mit  den  ansässigen  slavischen 
Stämmen.  Die  erst  im  Laufe  des  VII.  Jahrhunderts  erfolgte 
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Einwanderung;  der  Serben  in  das  nach  ihnen  genannte  Land 
bringt  Slaven  dahin,  wo  die  ursprüngliche  römische  und  ro- 
manisirte  Bevölkerung  zum  überwiegenden  Theile  durch  die 
Avaren  ausgerottet  worden  war,  und  wo  sie  sich  vor  dem  An- 
drange der  Serben  und  Kroaten  erhielt,  geschah  dieses  unter 
dem  Schutze  der  Ringmauern,  die  die  Küstenstädte  vom  festen 
Lande  und  dessen  •Bewohnern  abschlossen.  Der  nationale  Dualis- 
mus, mit  welchem  die  bulgarische  Geschichte  beginnt,  ist  daher 
das  Lebenselement  der  letzteren,  aber  durchaus  nicht  in  gleichem 
Masse  der  Brunnen,  aus  welchem  die  serbische  Geschichte 
ihren  Inhalt  schöpft.  Bei  dieser  mussten  nicht  erst  Jahrhunderte 
vergehen,  um  die  Serben  zu  Slaven  zu  machen,  wie  es  mit 
den  Bulgaren  geschah,  als  Czar  Boris  den  einheimischen  Adel  in 
seinem  türkisch-christlichen  Bekehrungseifer  ausrottete,  sondern 
Serben  und  Kroaten  waren  von  Anfang  das,  was  die  Bulgaren 
erst  im  Laufe  der  Zeit  wurden:  Slaven.  Das  ist  jedenfalls  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Bulgaren  und  Serben  standen  ferner 
einander  feindlich  gegenüber  und  Letztere  schienen  selbst  kaum 
der  Vernichtung  durch  die  Bulgaren  zu  entgehen.  War  das 
bulgarische  Reich  älter  als  das  serbische,  welches  ein  romäisches 
Aussenland,  eine  Vormauer  gegen  das  Eindringen  feindlicher 
Barbaren  Stämme  sein  sollte,  selbst  aber  sich  mit  dem  Still- 
schweigen einer  nicht  aufgezeichneten  Thatenlosigkeit  Jahr- 
hunderte hindurch  umhüllt,  so  überragte  Bulgaiien  auch  in- 
soferne  Serbien,  dass  es  aus  zwei  Kaiserthümern  bestand,  von 
denen  das  nördliche  und  zur  Donau  sich  erstreckende  schon  971, 
das  zweite,  das  Reich  der  Sismaniden  in  Trnovo,  1018  den 
Romäern  verfiel,  gegen  welche  die  türkischen  wie  die  slaviscben 
Bulgaren  gleich  sehr  ihre  Spitze  zu  kehren  pflegten.  Diese 
in  ihrer  Art  grossartige  Vorgeschichte  mit  wechselnder  An- 
lehnung an  Rom  wie  an  Constantinopel  fehlt  den  Serben  ganz, 
deren  Geschichte  sich  erst  mit  den  Nemanjiden  erhellt  und 
somit  der  Periode  angehört,  als  das  bulgarisch-slavische  Reich 
durch  ein  bulgarisch- wlachisches  (durch  die  Aseniden)  er-  • 
neut  wird. 


Auch  noch  in  anderer  Beziehung  finden  sich  beträchtliche 
Unterschiede.  Die  Aseniden  erlangen  zwar  nicht  das  Kaiserthum 
vom  römischen  Stuhle,  nach  dem  sie  streben.  Papst  Innocenz  III. 
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f^ab,  ein  bulgarisches  Kaiscrtlnim  schaflfen;  aber  die  Ernennung 
eines  rex  qui  imperat  zeigt  deutlich  den  diplomatischen  Aus- 
weg, den  der  staatskluge  Papst  ergriff.  Erst  nach  der  Erhebung 
der  Aseniden  findet  die  Begründung  des  serbischen  Königthums 
statt.  Der  bulgarische  Czar  aus  dem  Stamme  der  Aseniden 
w’ird  aber  der  grimmigste  Gegner  des  katholischen  Kaiserthums 
der  Lateiner  wie  des  schismatischen  der  Romäer  und  das  latei- 
nische wie  das  griechische  Reich  der  Schauplatz  der  ent- 
setzlichsten Verwüstungen.  Erst  allraälig  wird  diese  Richtung 
auch  bei  den  Serben  vorherrschend,  während  früher  ein  viel- 
fach freundliches  Verhältniss  mit  dem  romäischen  Reiche  statt- 
fand  und  die  Auseinandersetzung  mit  Ungarn  vorherrschend 
das  politische  Bedürfniss  Serbiens  wurde.  Lange  scheint  auch, 
was  an  den  Küsten  und  Inseln  des  adriatischen  Meeres  von 
Durazzo  bis  Ragusa,  von  Ragusa  bis  Zara  vor  sich  geht,  für 
Serbien  wichtiger,  zu  sein,  als  was  sich  auf  dem  linken  Ufer 
des  Vardar  ereignet,  der  so  lange  die  östliche  Gränze  Serbiens 
war,  w’enn  überhaupt  von  einem  serbischen  Reiche  damals  die 
Rede  sein  kann.  Als  die  Schüler  Methuds  vor  dem  Mährenfürsten 
nach  Bulgarien  zogen,  fanden  sic  dort  Aufnahme.  Die  Griechen 
entrissen  Bulgarien  der  römischen  Kirche;  von  Philippopolis  aus 
breiteten  sich  die  Bogomilen  unter  ’ den  Bulgaren  aus.  Die 
Czaren  wollten  ein  eigenes  Patriarchat.  So  gab  es  der  tren- 
nenden und  streitenden  Elemente  in  Bulgarien  genug.  Bulgarien 
besass  jedoch  Hauptstädte  für  sein  doppeltes  Kaiserthum,  Drstr, 
Trnovo,  Ochrida.  Serbien  zerfiel  in  vier  Haupttheile : Serbien, 
Zachlumien  (Herzegovina),  Zeta  oder  Diocletia  (die  Gebirgs- 
landschaft um  den  See  von  Skodra)  und  Travunien  (Trebinje), 
ohne  staatlichen  Mittelpunkt,  ohne  gemeinsames  Oberhaupt, 
ohne  Czarthum  und  Patriarchen,  wie  auch  die  kühnen  Seeräuber 
an  der  Narenta  für  sich  bestanden  und  ihre  eigenen  Wege 
gingen.  Nördlich  (nordwestlich)  von  den  Serben  und  nicht 
blos  unabhäng  von  ihnen,  sondern  auch  in  vielfachem  politischen 
und  kirchlichen  Gegensätze,  dem  Abendlande  zugehörig  und 
nicht  dem  europäischen  Oriente,  endlich  mit  Ungarn  dauernd 
verbunden,  w'ohnten  die  Kroaten,  und  als  diese  nach  der  ina- 
gyari.schen  Seite  gravitirten,  die  Normannen  von  Italien  herüber 
drängten,  die  Romäer  das  doppelte  Bulgarenreich  niederwarfen, 
unter  den  Komnenen  selbst  in  Italien  wueder  festen  Fuss  zu 
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fHPsen  suchten,  Ungarn  mit  Romanien  eine  gemeinsame  Herr- 
schaft zu  bilden  schien,  war  vollends  keine  Aussicht  aut* 
eine  nachhaltige  Erhebung  der  Serben  vorhanden.  Man  besitzt 
auch  nur  zerstreute  Bruchstücke  vereinzelter  serbischer  Er- 
eignisse, und  nur  darin  findet  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
der  bulgarischen  Geschichte  statt,  dass  man  sich  in  Serbien 
wie  in  Bulgarien  erinnert,  ein  Mittel,  die  Unabhängigkeit  nach 
aussen  und  selbst  eine  grössere  Macht  zu  gewinnen,  liege  im 
Anschlüsse  an  Rom.  Da  aber  die  Ausschliesslichkeit  der  Serben 
womöglich  noch  grösser  war  als  die  der  Bulgaren,  die  Ein- 
wirkung von  Aussen  in  die  serbischen  Berge,  Schluchten  und 
Thäler  noch  schärfer  abgewiesen  wurde  als  in  Bulgarien,  ent- 
wickelt sich  das  politische  Leben  langsamer  und  einförmiger, 
reichen  ihre  Einrichtungen  nicht  über  den  engsten  Kreis  des 
nationalen  Elementes  hinaus,  besteht  ihre  Einwirkung  auf  andere 
Völker  nur  in  Krieg  und  Ueberfall,  nehmen  sie  an  der  grossen 
Culturbewegung  der  europäischen  Völker  so  viel  wie  keinen 
Einfluss,  bleibt  die  avite  Rohheit  durch  den  I>auf  der  Jahr- 
hunderte und  erscheint  so  eine  Stagnation,  wo  bei  anderen 
Völkern  das  reichste  Leben  die  mannigfaltigsten  Gestaltungen 
erzeugt.  Rächt  sich  selbst  am  romäischen  Reiche,  das  durch 
die  griechische  Sprache  Alterthum  und  neuere  Zeit,  durch  seinen 
Zusammenhang  mit  Rom  den  alten  römischen  Staat  mit  dem 
Mittelalter  verband,  das  ferner  durch  seine  zahlreichen  Städte, 
durch  seinen  Antheil  am  Welthandel,  durch  die  unvergleichliche 
Lage  seiner  Hauptstadt,  durch  alterthümliche  Gesetze  und 
Einrichtungen,  durch  seine  grossen  historischen  Traditionen  so 
viele  Lebenselemente  in  sich  schloss,  sehr  bitter  die  Fernehaltung 
von  den  Einrichtungen  des  Abendlandes,  in  geistlicher  wie  in 
weltlicher  Beziehung:  Lehenw'esen  und  Bürgerstand,  Reichstage 
und  Ständewesen,  Mönchsorden  und  Papstthura,  Universitäten 
und  Malerschulen,  wie  musste  erst  das  Fernehalten  von  dem,  was 
das  europäische  Morgen-  und  Abendland  bewegte,  auf  die  Hirten- 
und  Räuberstämme  in  Dioclea  und  den  benachbarten  Gebieten 
wirken,  wo  im  Schatten  hundertjähriger  Eichen  Schweinemast 
wohl  gedieh,  aber  kein  höherer  Aufschwung  galt,  als  etwa 
nach  einem  bluttriefenden  Dasein  die  Stille  eines  Klosters 
an  den  Abhängen  des  Athos  zu  suchen  und  mit  den  Thaten 
brechen,  in  welchen  auf  «lern  Höhepunkte  des  Lebens,  in 
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der  BYillo  der  Kruft  die  Aufg’ube  menschlicher  Thütigkeit  er- 
blickt worden  war. 


§.  1. 

Aufrichtung  des  serbischen  Reiches. 

Der  grossen  Katastrophe  des  bulgarischen  Reiches,  das 
Kaiser  Basilius  (der  Bulgarentödter)  in  den  Tagen  des  deutschen 
Kaisers  Heinrich  II.  zertrümmerte,  ging  eine  ähnliche  der  Serben, 
durch  die  Bulgaren  in  der  Zeit  voraus,  als  der  erste  Heinrich 
das  deutsche  Reich  aufrichtete.  Die  Bulgaren  hatten  aus  Serbien 
d.  h.  aus  Dioclea,  Trabunia,  Zachlumien  die  Bevölkerung 
massenhaft  weggeschleppt,  so  dass  man  nur  mehr  an  fünfzig 
Männer  rechnete,  die  in  Serbien  zurückgeblieben  waren.  Als 
Ceslav,  Sohn  Klonimir’s,  TzenstHlabos,  wie  Kaiser  Constantin 
ihn  nennt,  dem  byzantinischen  Kaiser  Gehoi*sam  gelobt,  ge- 
stattete dieser  um  931,  dass  sich  die  flüchtigen  Serben  aus 
Bulgarien,  Kroatien  und  selbst  aus  Constantinopel  wieder  sam- 
melten^ das  romäische  Reich  erlangte  dadurch  an  ihnen  einen 
Stützpunkt  gegen  die  Bulgaren,  wie  es  durch  die  Berufung  der 
Serben  und  Kroaten  einen  gegen  die  Avaren  erhalten.  Slaven 
hielten  Slaven  gegen  das  romäische  Kaiserreich  in  Schach. 
Aber  auch  jetzt  ist  noch  immer  nicht  von  einer  serbischen 
Geschichte  die  Rede  und  nur  wenige  Lichtstrahlen,  Angaben 
roinäischer  Geschichtschreiber,  beleuchten  das  Dunkel  serbischen 
Stilllebens,  das  sich  in  Krieg,  Jagd  und  Schweinezucht  verlor. 
Ks  war  Serbien  so  gut  wie  Bulgarien  ein  Theil  des  romäischen 
Reiches.  Als  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Romanos  1036  sich 
die  Serben  unabhängig  machen  wollten,  wurden  sie  (nach 
Kedrenos)  dem  Reiche  unterworfen,  was  aber  dem  Serbenfürsten 
Stefanos  Boisthlabos  (Vojslav),  wie  ihn  Kedrenos  nennt,  nicht 
hinderte,  bei  einem  Schiffbruche  viel  Geld  zu  rauben  und  die 
Romäer,  die  die  Strand piratcrie  nicht  duldeten  und  ihm  den 
Raub  abnehmen  wollten,  in  den  Engen  des  Gebirges  zurück- 
zuschlagen. Der  Krieg  gegen  ihn  dauerte  noch  unter  Kaiser 
Constantin  Monomachos  fort  und  wurde  von  dem  Strategen 
von  Dyrrhachion  mit  solchem  Ungeschick  geführt,  dass  ein 
grosses  Heer  von  40000  Mann  in  den  Engpässen  aufgerieben 
wurde.  Man  erkannte  es  endlich  als  das  Beste,  den  Sohn  jenes 
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Stefan,  Michael,  mit  der  Würde  eines  Protospatharios  zu  be- 
kleiden und  ihn  dadurch  zuin  Bundesgenossen  zu  machen.  ‘ 

Mit  diesem  Fürsten  Michael  tritt  Serbien  in  die  abend- 
ländische Geschichte  ein  und  beginnt  die  lange  Reihe  von 
Versuchen,  die  Serben  für  die  Cultur  des  Abendlandes  zu  ge- 
winnen, die  lango  Reihe  von  Täuschungen  und  Tergiversationen 
von  Seite  der  Serben. 

Bereits  waren  die  Anfänge  eines  päpstlichen  Staatensystems 
gemacht  worden.  Ungarn  hatte  durch  Papst  Sylvester  II.  eine 
vom  deutschen  Reiche  unabhängige  Krone  erhalten  und,  obwohl 
es  nach  König  Stefan  demselben  mehrmals  unterworfen  worden, 
zuletzt  seine  Unabhängigkeit  doch  bewahrt.  Polen  hatte  unter 
Boleslav  Chrobry  in  dieselben  Pfade  eingelenkt,  jedoch  sein 
Königthum  nicht  zu  erhalten  vermocht.  Kroatien  hatte  sich 
durch  feierlichen  Act  dem  römischen  Stuhle  eigen  gemacht, 
sein  König  von  daher  Krone,  Sccpter  und  die  Lehensfahne 
erhalten,  das  Panier,  welches  der  erste  Normannenkönig  von 
England  dem  Papste  Gregor  zurücksaudte.  Anders  gestaltete 
sich  die  Sache  mit  Michael,  der  in  Skutari  rosidirte  und  sich 
au  Papst  Gregor  VII,  mit  der  Bitte  waudte,  ihm  eine  Fahne  zu 
verleihen  und  dem  Erzbischöfe,  welchen  der  neue  König  der 
Slaven  meinte,  wahrscheinlich  dem  Bischöfe  von  Ragusa,  wo 
nicht  von  Antivari,  das  Pallium  zu  geben.  Michael  war  deshalb 
mit  dem  Erzbischöfe  von  Spalato  in  Zerwürfnisse  gerathen ; 
der  Papst  hatte  einen  Legaten  zu  ihm  gesandt,  ihn  offenbar 
als  König  der  Slaven  anerkannt,  da  er  ihn  so  in  einem  Briefe 
vom  8.  Januar  1078  betitelt,  “^  nachdem  derselbe  dem  römischen 
Stuhle  seine  Ehrerbietung  bezeugt  hatte.  Das  Geschenk  des 
Paniers  und  des  Palliums  aber  versj)arte  der  Papst  bis  auf  Ver- 
nehmung seines  Legaten.  Michael  erscheint  auch  noch  später 
(1081)  als  König  der  Slaven  auf  Seite  des  Normannenherzogs 
Robert  Guiscard,  der  seine  Tochter  dem  Sohne  Michaels  zur 
Gattin  gibt.  ^ Die  den  Romäern  feindliche  Stellung  des  neuen 
Königreiches  war  dadurch  entschieden.  Da  Serbien  durch  rö- 
mische Glaubensboten  einst  bekehrt  worden  war,  im  alten 


> Kodrenos. 

* .infle,  Mnnum.  Gregoriaria  II,  p.  Ji07. 

3 Lupus  protospatha  ap.  Muratori  S.  K.  Ital.  V,  p 46. 
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römischen  Patriarcliensprengel  lag,  stimmte  das  Vorgehen 
Michaels  auch  mit  den  alten  Traditionen  Serbiens  überein 
und  war  rechtlich  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Was  aber  hiebei  von  besonderer  Wichtigkeit  war,  bestand 
in  der  offenen  Feindseligkeit  der.  Serben  gegen  die  von  den 
Romäern  niedergeworfenen  Bulgaren.  Nach  den  Briefen  des 
griechischen  Erzbischofes  von  Bulgarien,  Theoph}daktos,  der 
sich  unter  dem  , schmutzigen  übelriechenden  Volke‘  unendlich 
unglücklich  fühlte,  ging  die  einst  so  blühende  bulgarische  Kirche, 
gegründet  durch  die  Schüler  Methuds,  die  aus  Mähren  dahin 
geflohen  waren,  durch  die  Serben*  zu  Grunde.  Sie  verbrannten 
die  Kirchen  und  hausten  so  fürchterlich,  dass,  wie  Theophylakt 
1073  schrieb,  auch  nicht  Ein  Diacon,  nicht  Ein  Priester  mehr 
vorhanden  war.  Theophylakt  musste  die  bischöflichen  Kirchen 
von  Bydin,  der  Merobi  und  Prisdiani,  von  Castoria,  Belgrad 
und  Trivadiza  neu  (mit  Griechen)  besetzen.  '^  Kein  Wunder, 
wenn  seitdem  die  Secte  der  Bogomilen  bei  dem  Verfalle  alles 
kirchlichen  Lebens  überhand  nahm.  — Der  Versuch  Herzog 
Roberts,  das  romäische  Reich  umzustürzen,  führte  damals  noch 
andere  Persönlichkeiten  auf  die  Bühne:  Bodiu,  nach  den  hjinen 
Kaiser  Michaels  Sohn,  nach  den  Anderen  dessen  Enkel,  zuletzt 
von  Johannes,  dem  Strategen  von  Dyrrhachion,  gefangen ; Vulk 
(Vlkanus)  Zupan  von  Rascien,  welcher  den  Neffen  des  Kaisers 
Alexios  des  Komnenen,  Johann,  Sohn  des  Sebastokrators,  in  den 
Gebirgsschluchten  überfiel  und  dann  bis  Skopiae  Alles  verwüstete, 
zuletzt  aber  sich  dein  Kaiser  unterwarf.  Allein  es  galt  nicht 
Treue  noch  Vertrag,  so  dass  Johann  II.  Koinnenos  die  gefangenen 
Serben  nach  Asien,  in  die  Nähe  von  Nikoinedien  verpflanzte. 

So  war  das  XII.  Jahrhundert  der  christlichen  Aera  herange- 
kommen und  noch  immer  erfuhr  man  von  Serbien  nicht  vielmehr, 
als  dass  im  unnahbaren  Gebirge  kriegerische  Stämme  hausten, 
Viehzüchter,  aller  abendländischen  Cultur  baar,  den  Romäern 


’ Servia,  acbrieb  er  uacb  der  Uebersetziiug  des  Baronius  .*ius  dem  griechi- 
schen Codex  Vatican.  , Servis,  barbaris  impuris,  foetidas  pclles  olentibus 
et  vita  omni  egentioribus  quam  qui  nequitia  diviles  siut;  yininu  et  vitae 
egestate  et  nequitia  omniuin  puritcr  regnum  teiient.  Er  bezeichnet  die 
Bewohner  von  Ochrida  sine  capite  (ax£9aXoi)  qui  nec  Dcum  nec  homines 
revereri  noriot. 

^ Briefe  bei  Biironius  1071,  22.  1073,  82.  etc. 
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uuierworfeD,  so  laii^e  sie  diese  Herrschaft  nicht  abschütteln 
konnten,  jetzt  auf  die  Ungarn,  dann  auf  die  Normannen  sich 
stützend,  stets  der  griechischen  Herrschaft  wie  ihrer  Cultur 
abgeneigt,  der  Uebennacht  weichend  und  immer  bereit,  wenn 
es  ungestraft  geschehen  konnte,  die  Treue  zu  brechen,  die 
man  kurz  vorher  gelobt  hatte.  * So  that  es  der  Grosszupan 
Haciiin,  den  Kaiser  Manuel  sammt  den  mit  ihm  verbun- 
denen Ungarn  am  Taras  schlug  und  der  nun  dem  Kaiser  mit 
2000  Manu  in  Europa  und  700  in  Asien  zu  dienen  versprach; 
so  Primislaus,  den  Kaiser  Manuel  seines  Treubruches  wegen 
absetzte und  der  durch  seinen  Bruder  Beluses  ersetzt  wurde. 
So,  nachdem  dieser  nach  Ungarn  sich  gewendet  hatte,  der 
dritte  Bruder  Doses,  ^ der  seines  Treubruches  wiegen  von  Kaiser 
Manuel  abgesetzt  und  nach  Constantinopel  gebracht  wurde,  1162. 

Es  war  damals  die  Glanzepoche  des  komnenischen  Kaiser- 
hauses eingetreten;  das  roniäische  Reich  erhob  sich  aufs  Neue, 
sidiien  sicli  über  Ungarn  ausdehnen,  in  Italien  festen  Fuss 
fassen  zu  wollen.  Man  hofi'te  in  Constantinopel  auf  Wiederher- 
stellung der  justinianischen  Macht,  auf  Begründung  eines  ein- 
heitlichen Kaisorthums.  Als  Stefan  Nemanja,  von  der  Zeta, 
dem  Knotenpunkt  der  illyrisohen  Gebirge,  ausgehend,  die  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Romäer  erneute,  musste  er  mit  blossen 
Füssen,  baarhüuptig  und  mit  nackten  Armen,  den  Strick  um  den 
Hals  und  das  Schwert  auf  den  Händen  tragend,  dem  Kaiser 
Abbitte  leisten,  dann  aber  begann  er  den  Kampf  mit  den  eigenen 
Brüdern,  die  er  der  Herrschaft  zu  berauben  suchte  und  1173 
besiegte.  Als^  König  Bela  III.  die  Romäer  bekämpfte  (1182) 
und  bis  Nissa  vordrang,  das  er  verbrannte,  standen  die  Serben 
auf  seiner  Seite.  AUmälig  traten  durch  diese  Kämpfe  Land 
und  Bewohner  aus  der  Vergessenheit  hervor,  letztere,  roh  und 
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ungeschlacht,  ohne  staatliche  Ordnung,  ohne  Ackerbau,  von 
Viehzucht  lebend,  dem  romäischen  Reiche  bald  iinterthan,  bald 
im  Aufstande  begriffen,  aus  den  Schluchten  nach  Willkür  hervor- 
brechend, in  ihnen  sich  bergend.  Das  Land  war  von  unzugäng- 
lichen Gebirgen  geschützt,  reich  an  Milch,  Butter,  Käse,  Fleisch, 
Wachs,  Honig,  an  Allem,  was  zum  primitiven  Leben  gehört. 
So  die  Schilderung  Wilhelms  von  Tyrus’  im  Jahre  1169.  Nicht 
die  Kraft  ihrer  Einrichtungen  begründet  das  Reich,  sondern 
die  Thätigkeit  Stefan  Neinanja’f  bei  Gelegenheit  der  Kata- 
strophe des  komnenischen  Hauses,  die  rasch  nach  dem  Tode 
Kaiser  Manuels  (24.  September  1180)  eingetreten  war,  als  seine 
Wittwe  und  der  vierzehnjährige  Alexios,  Manuels  Sohn,  von 
dem  blutdürstigen  Andronikos  getödtet  wurden.  Als  endlich  den 
Tyrannen  das  verdiente  Schicksal  getroffen  (1185),  erhob  sich 
die  Dynastie  der  Angeloi,  um  durch  neue  Verbrechen  den  Thron 
zu  besudeln  und  durch  die  inneren  Zwistigkeiten  die  Fremden 
einzuladen,  den  Versuch  zu  wagen,  die  unfähige  griechische 
Herrschaft  in  Constantiuopel  durch  eine  lateinische  zu  ersetzen. 
Damals  war  es,  dass  durch  den  Kreuzzug  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa’s  auf  einmal  auch  von  deutscher  Seite  aus  Licht  auf 
das  Dunkel  der  serbischen  Geschichte  fallt.  Als  der  grosse 
Kaiser  1190  die  Donau  überschritt  und  die  Strasse  nach  Con- 
stantinopel  einschlug,  fand  er  Bulgaren  und  Serben  im  vollen 
Aufstande  gegen  die  Roinäer  begriffen.  Serbien  selbst  stand 
unter  ,dem  grossen  Zupan'  (Serbiens  und  Rasciens)  Stefan 
Neinanja,  dem  mächtigen  Grafen  Crezimer  (Strazimir)  und  dem 
dritten  Bruder  Mercilas  (Miroslav^.  * Sie  boten  nicht  blos  dem 
Kaiser  ihre  Unterwerfung  als  Vasallen  des  deutschen  Reiches 
an,  sondern  auch  die  Hülfe  ihrer  wlachisch-bulgarischen  Bundes- 
genossen Peter  und  Johann  Äsen,  die  sich  gleichfalls  im  Auf- 
stande gegen  das  romäische  Reich  befanden.  Ja  Nomanja  hatte 
dem  Kaiser  Gesandte  nach  Nürnberg  geschickt,  ihm  in  Betreff 
der  Serben  Anerbietungen  zu  machen,  welche  sich  bereits  über 
Nisch  nach  Sofia  ausgebreitet  und  diese  Landschaften  dem 
griechischen  Reiche  entrissen  hatten.  ^ Als  es  sich  jetzt  darum 


• Doch  wohl  ein  Neffe  Nemanja’»,  und  niiÄit  Bruder,  wie  Ansbert  meint. 
- Knnj)]),  Reisen  durclj  die  Balkaiihalhiusel  während  des  Mittelalters.  (Nach 
I’eter  Matkowic.)  Wien  1880. 


122 


Höfler. 


handelte,  dem  serbischen  Fürstensohne  Tohu  (vielleicht  Stefan  I.) 
eine  deutsche  Fürstentochter  zu  übergeben,  argwöhnte  Kaiser 
Isaak,  die  Alemannen  wollten  Bulgarien  für  den  Herzog  Friedrich 
von  Schwaben  erobern  und  dadurch  ein  deutsches  Fürstenthum 
in  Romanien  begründen.  Als  endlich  Philippopolis,  der  Sitz  der 
Manichäer,  von  den  Deutschen  besetzt  worden  war,  erwiesen 
sich  diese,  von  Ansbert  als  Armenier  bezeichnet,  den  deutschen 
Ankömmlingen  besonders  freundlich.  Es  waren  Häretiker,  die 
von  den  Griechen  wie  von  ^en  Lateinern  für  solche  erachtet 
wurden , zweifelsohne  Bogomilen , denen  der  Kreuzzug  den 
Weg  ins  Abendland  eröflfnete. 

Peter,  Kalopeter,  Herr  der  Wlachen  und  des  grösseren 
Theiles  der  Bulgaren,  wie  ihn  der  Deutsche  Ansbert,  der  Ge- 
schichtschreiber des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  nennt,  fand  es 
in  seinem  Interesse,  so  weit  er  konnte  an  den  alten  Traditionen 
des  bulgarischen  Kaiserhauses  anzuknüpfen.  Er  hatte  sich  den 
goldenen  Reif  aufgesetzt  und  hoffte  nun  durch  die  Zerwürfnisse 
zwischen  dem  abendländischen  und  dem  morgenländischen  Kaiser 
selbst  das  Kaiserthum  von  Constantinopel  zu  erlangen.  ’ Ein 
Heer  von  Bulgaren  und  Cumanen,  die  bei  Gelegenheit  der 
Aufrichtung  des  wlacho-bulgarischen  Reiches  als  dritter  Be- 
standtheil  sich  bemerkbar  machen,  sollte  dem  deutschen  Kaiser 
bei  der  Eroberung  von  Constantinopel  helfen.  Aber  auch  die 
»Serben  fanden  es  gerathen,  sich  an  Kaiser  Friedrich  anzu- 
schliessen  und  boten  daher  dem  deutschen  Kaiser  Lehensuuter- 
thänigkeit  an.  Das  Eine  wie  das  Andere  hätte  die  Unterdrückung 
des  griechischen  Elementes  und  die  Preisgebung  nicht  blos  der 
volkreichsten,  schönsten  und  civilisirtesten  Stadt  Europas, 
sondern  auch  des  griechischen  Stammes  an  Slaven,  Wlachen 
und  Cumanen  zur  Folge  gehabt.  Die  Balkanhalbinsel,  die  Kaiser 
Friedrich  nur  vorübergehend  zu  durchschreiten  gedachte,  wäre 
zwischen  diesen  Völkern  getheilt  worden  und  die  Rohheit  der 
Einen  hätte  sich  mit  der  Wildheit  der  Anderen  zum  Untergänge 
einer  Civilisation  verbunden,  die  auch  noch  in  ihrem  Verfalle 
Lebenselemente  in  sich  schloss,  welche  ohne  den  grössten  Schaden 
nicht  preisgegeben  werden  durften.  Man  kann  daran  zweifeln, 
ob  Kaiser  Friedrich,  als,, der  grosse  Kemauja^  sich  ihm  unter- 
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werfen  wollte,  die  j^auze  Tnigweite  der  V’^eränderungen  bemass, 
die  sich  an  ein  längeres  Verweilen  im  Herzen  des  romäischen 
Reiches,  an  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  den  Roraäern, 
an  eine  Vertretung  der  ehrgeizigen  Entwürfe  des  Aseniden- 
hauses  in  Bulgarien,  der  Neraanjiden  in  Serbien  angeschlossen 
hätten.  Sicher  ist,  dass  der  Plan  der  Eroberung  von  Constanti- 
oopel  im  deutschen  Lager  erwogen  wurde,  nebst  den  Serben 
und  Bulgaren  auch  die  Pisaner  zur  Cooperation  aufgefordert 
worden  waren,  andererseits  Kaiser  Isaak  Angeles,  endlich  zum 
Vertrage  mit  dem  Alemannen  geneigt,  diesen  auffordern  Hess, 
üben  die  Bulgaren  herzufallen,  der  staufische  Kaiser  aber  nur 
ein  Ziel  kannte:  Jerusalem,  und  nicht  Constantinopel.  Am 
28.  März  1190  betrat  Kaiser  Friedrich  den  asiatischen  Boden, 
ohne  mehr  nach  Europa  zurückzukehren,  dessen  südöstliche 
Halbinsel  er  ihrem  Schicksale  überliess.  Die  Schwäche  des  ro- 
mäischen  Reiches , das  sich  der  Wlacho  - Bulgaren  nur  mit 
äusserster  Mühe  erwehrte,  gab  Stefan  Neraanja  Anlass,  nicht 
blos  die  Zeta  (Duklien)  als  den  Ausgangspunkt  seiner  Herr- 
schaft zu  behaupten,  sowie  Travunien,  Zachlumien,  welches 
übrigens  noch  1181  unter  dem  Nemanjiden  Miroslav,  Zavids 
Sohne,  stand,  sondern  auch  den  District  von  Prisrend  und  das 
strategisch  so  wichtige  Nissa.  Selbst  Skopiae  wurde  1192  erobert, 
jedoch  nicht  die  Seestadt  Ragusa,  die  Stefan  zu  erobern  suchte,  ‘ 
während  V^enetianer  und  Ungarn  sich  um  den  Besitz  von  Dalma- 
tien stritten.  Je  mehr  aber  das  serbische  Reich  von  der  Küste 
abgedrängt  nach  dem  Osten  sicli  wandte,  desto  mehr  kam  es 
in  Conflict  mit  den  Bulgaren,  die  ebensowenig  eine  Ausdehnung 
des  romäischen  als  des  serbischen  Reiches  in  ihrem  Interesse 
begründet  fanden. 

Zwei  Brüder,  Cresimer  und  Miroslav,  gibt  Ansbert  dem 
Grossgrafen  Nemanja;  drei,  David,  dessen  Sohn  Miroslav  als 
Fürst  von  Zachlumien  um  1199  starb,  Strazimir  (Cresimer)  und 
Privislav  (Mircislav)  die  einheimischen  Quellen.  Inwieferne 
die  Einheit  des  Reiches  durchgeführt  wurde,  ist  nicht  ganz 


• Mit  RagUäii  wurde  am  27.  September  1186  ein  Kriedcusvertrag  abge- 
schlossen, wobei  Stefan  Nemanja  als  Grosszupan  erwähnt  wird,  neben 
Miroslav  und  Strazimir,  von  welchem  sich  Miroslav  am  17.  Juni  1190  mit 
dem  Grafen  Gervasius  von  Rjigusa  verbündet. 
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klar.  Als  Nenianja  sich  nach  dem  heiligen  Berge  zurückzog, 
der  für  Serben,  Russen  und  Bulgaren  das  Centrum  ascetischen 
Lebens,  die  Ziifluchtstätte  aller  Lebensmüden  wurde,  die  ihrer 
Wirksamkeit  überdrüssig  wurden,  wurde  dem  ältesten  Sohne 
wohl  der  grössere  Antheil  von  dem  Vater  zugew’iesen,  der  selbst 
nur  mehr  als  Mönch  Simeon  auf  dem  Athos  erscheint;  das 
Stammgebiet  erlangte  aber  der  zweite  Sohn  Vlk  (Vulcanus), 
die  Zeta,  in  deren  Nähe  eine  zahlreiche  katholische  Bevölkerung 
romanischer  Abkunft  in  fünf  Bisthümern  und  einem  Erzbisthume 
lebte.  Wie  es  scheint  in  tiefem  Verfalle  ihrer  kirchlichen  Ein- 
richtungen, da  nach  den  Berichten  des  Legaten  an  Papst  Inno- 
cenz  III.  nicht  Ein  Bischof  damals  vorhanden  war  und  es  sich 
um  eine  neue  Organisation  handelte.  Der  kirchliche  und  natio- 
nale Zwiespalt  fand  aber  im  Hause  Nemanja  selbst  Nahrung, 
als  der  dritte  Sohn  des  Grossgrafen,  Saba,  sich  an  den  schis- 
matischen Patriarchen  von  Constantinopel  (Nikäa)  anschloss 
und  nun  den  kirchlichen  Gegensatz,  in  welchen  die  Christen- 
heit zerfiel,  in  Serbien  nach  Kräften  zur  Durchführung  brachte. 
Aber  auch  ein  anderer  machte  sich  bemerkbar:  der  sittliche, 
da  es  Gebrauch  war,  nach  Wohlgefallen  sich  der  Frauen  zu 
entledigen  oder  es  schon  als  eine  Ausnahme  galt,  wenn  diejenige, 
die  ihr  Gemahl  verstiess,  nicht  verstümmelt  und  mit  gebrochenen 
Gliedern  fortgejagt  w'urde.  Gerade  dieser  Uebelstand,  der  Ver- 
fall der  ehelichen  Verhältnisse  zieht  sich  aber  wde  ein  blutiger 
Faden  durch  die  Geschichte  des  Hauses  Nemanja  hindurch  und 
bereitet  die  unheilvollsten  Zerrüttungen. 

Weist  der  regelmässig  wiederkehrende  Name  Stefan  auf 
Ungarn  hin,  an  welchem  Nemanja  eine  Unterstützung  gegen 
die  Romäer  suchte  und  fand,  so  hatte  sich  auch  das  Haus 
Angeles  den  Arpaden  genähert  und  Kaiser  Isaak,  durch  den 
Sturz  ,des  Tyrannen  Andronikos  Komnenos  auf  den  kaiserlichen 
Thron  erhoben  (12.  September  1185),  die  Prinzessin  Margaretha,’ 
König  Belas  III.  Tochter  geheirathet.  Isaak, schlug  1194  den 
grossen  Nemanja  an  der  Morava  und  wandte  sich  dann  nach 
Ungarn,  um  vereint  mit  dem  Magyarenreiche  den  Zug  gegen 


> Nacli  Du  C.iiif'e,  Familiae  Augnstae  p,  204,  in  zweiter  Ehe  Gemahlin 
des  Markgrafen  Boiiifacius  von  Montferrat,  der  ihren  Sohn  Manael  zum 
Kaiser  ausrief. 
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die  Bulgaren  zu  unternehmen.  Es  galt  als  eine  constantinische 
Tradition,  romäische  Prinzessinen  nicht  Barbaren  fürsten  zur 
Frau  zu  geben.  • Allein  die  Noth  der  Zeiten  lehrte,  sich  um 
Bundesgenossen  umzusehen.  Isaak  gab  seine  Nichte  Eudoxia, 
dritte  Tochter  seines  älteren  Bruders  Alexios,  dem  ältesten  Sohne 
Nemanja’s,  Stefan,  zur  Frau,  und  als  statt  eines  gemeinsamen 
Zuges  der  Magyaren  und  Romäer  gegen  Bulgarien  die  Ent- 
thronungisaaks durch  seinen  Bruder  Alexios  erfolgte  (1195),  im 
darauffolgenden  Jahre  der  Bulgare  Ivanko  den  Johann  Äsen, 
angeblichen  Bulgarenkaiser  ermordete,  gab  Kaiser  Alexios  seine 
Enkelin  Theodora  dem  neuen  Beherrscher  Bulgariens  zur  Ge- 
malin.  Leider  hat  die  sonst  so  ordnende  Hand  Du  Cange’s 
gerade  diese  genealogischen  Verhältnisse  eher  verwirrt  als  ge- 
sondert, so  dass  es  selbst  den  Anschein  gewann,  als  habe  die 
romäische  Prinzessin  in  Serbien  erst  den  Begründer  des  Reiches 
und  dann  dessen  Sohn  geheiratet. 

Die  Verwirrung  findet  nicht  blos  nach  dieser  Seite  hin 
statt.  Miroslav  von  Zachlumien  heiratete  die  Schwester  des 
Banns  von  Bosnien  Kulin,  dieser  aber  war  ein  so  grosser  Be- 
schützer ,derKetzer‘  (Bogomilen,  der  Patarener  des  Abendlandes), 
dass  der  erste  König  von  Dalmatien  und  Dioclea,  Vlk,  Stefan 
Nemanja’s  jüngerer  Sohn,  ihn  deshalb  bei  Papst  Innocenz  III. 
verklagte.  Bosnien  blieb  auch  vorzugsweise  die  Heimat  dieser 
Secte,  die  der  bulgarischen  Kirche  ebenso  feind  war  als  der 
römischen  oder  griechischen.  In  Philippopolis,  bei  den  Bulgaren, 
den  Dragonicen,  wie  in  Bosnien  gab  es  Bisthümer  der  Patarener, 
bis  1211  Czar  ßoril  in  Trnovo  eine  Synode  versammelte  und 
die  strengen  griechischen  Ketzeredicte  gegen  sie  in  Anwendung 
brachte.  Stefan  II.  hingegen  bezeichnete  Boril  als  einen 
Peiniger,  der  unzählige  Menschen  hingemordet  und  dessen  Seele 
es  ein  süsses  Vergnügen  bereite,  das  Blut  seines  Stammes  zu 
vergiessen.  Zu  diesen  vielfachen  Theilungen  und  Zerwürfnissen, 
welche  den  Anfang  des  serbischen  Reiches  umsUumen  und  den 
Gedanken  einer  Einheit  desselben  nach  keiner  Seite  aufkoinmen 
lassen,  gesellt  sich  aber  noch  eine  besondere  ünthat  Stefan 
Nemanja’s,  der  seinem  Vater,  dem  Mönche,  in  der  Regierung 
nachgefolgt  war.  Eudoxia,  bereits  Mutter  mehrerer  Kinder, 
beschuldigte  ihn  der  Trunkenheit  und  des  Umganges  mit  anderen 
Frauen,  er  aber  beschwerte  sich  über  ihre  ungezähnite  Wollust. 
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Nicht  blo8,  dass  er  sie,  als  sie  ihm  nicht  mehr  behagie^  verstiess; 
(lies  war  Landessitte  ’ und  steht  in  der  südslavischen  Geschichte 
. nichts  weniger  denn  vereinzelt  da.  Charakteristisch  aber  war 
es  für  den  llruder  und  Sehn  eines  Heiligen,  dass,  als  der  Serben- 
fürst der  roniäischeii  Kaiserti>chter  überdrüssig  wurde,  er  sie 
zwang,  in  kurzem  und  absichtlich  anfgeschlitztem  Hemde  von 
dannen  zu  ziehen.  Vergeblich  hatte  VIk  den  älteren  Bruder 
zu  einer  schonenden  Behandlung  der  unglücklichen  Eudoxia 
zu  bewegen  gesucht.  Als  alle  Vorstellungen  an  der  Wildheit 
seines  Bruders  scheiterten,  nahm  er  sich  der  unglücklichen  Frau 
au  und  geleitete  sie  nach  Durazzo,  wo  sie  dann  auf  Befehl 
ihres  kaiserlichen  Vaters  in  einer  ihrem  Range  angemessenen 
Weise  abgeholt  und  nach  Constantinopel  gebracht  w’urde. 
Eudoxia  heiratete  dann  den  Alexies  Dukas,  genannt  Murznphlos, 
• der  den  Alexios  ^Sohn  Isaaks"»  ermordete,  und  nach  dessen  Tode 
den  Leon  iSguro,  welcher  bei  dem  Zerfalle  des  Reiches  von 
Romania  Herr  von  Korinth  wurde.-  Ihr  Schicksal  gab  in 
Serbien  Anlass  zu  dem  Bruderkriege  zwischen  Stefan  und 
Vlkan.  den  der  Zeitgenosse  Niketas  Choniates,  Geheimschreiber 
des  abgesetzteo  Kaisers  Isaak  Angeles,  in  seiner  Geschichte  ^ 
als  den  Widerhall  der  Ereignisse  von  Constantinopel  dar- 
stellt, an  welchem  die  Cngam  einen  siegreichen  Antheil 

nahmen. 

Die  erste  Verbindung  des  Hauses  Nemanja  mit  dem  ro- 
maischen  Kaiserbause  hatte  faule  Früchte  getragen. 

Gerade  die  bittere  Feindschaft,  in  welche  der  serbische 
Grosszupan  mit  dem  n>mäiscben  Kaiser  geratheo  war.  dürfte 
ihn  zu  dem  in  seiner  Lage  sehr  natürlichen  ^*h ritte  bewogen 
haben,  gleich  dem  Wlachen  KaIoj«)hannes  . Herrn  von  Bulgarien"! 
sich  an  den  römischen  Ji'tuhi  zu  wenden  und  diesem  seine 
kirchliche  Unterwürtigkeit  zu  bezeugen.  Diese  Urkunde  ’ ist 
aber  aus  dem  Grunde  auch  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
der  Gnjsszupan  von  ganz  Serbien  nicht  bl«>s  von  sich  erwähnt, 
dass  er  immer  Willens  gewesen  sei.  in  die  Fussstapfen  der  beilfgea 
nimischen  Kirche  zu  treten  und  deren  Geb‘.*te  zu  beofcww^ten. 


‘ Die  CTrmpf«?iA  Pap>»r  IX.  •*i>  •»♦•hr  k’.tjrt. 

* Dn  CangH.  Familiae  BvT.:in(. 

» Twnp'z  III.  -r  f. 

Qiifc.  b«»i  Th»finer  V.  M«>n.  '^fn^  m^n«!  l.  n.  XI 
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sondern  es  habe  dieses  auch  immer  sein  verstorbener  Vater’ 
gethan.  Dieses  Zeugniss  des  Sohnes,  welches  Letzterer,  ohne 
dazu  veranlasst  zu  sein,  freiwillig  ablegte,  widerlegt  wohl  am 
bündigsten  die  spätere,  im  Sinne  der  Schismatiker  gehaltene 
Darstellung  von  Stefan  Nemanja’s  Anschluss  an  das  Schisma, 
von  seiner  griechischen  Wiedertaufe  und  ähnlichen  Dingen, 
wobei  man  sich  immer  vergegenwärtigen  muss,  dass  der  Bildungs- 
grad der  Nemanjden  kaum  hinreichte,  die  Unterschiede  zwischen 
der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  in  ihrer  dogmatischen 
Schärfe  zu  erfassen.  Der  zweite  Nemanjde  erklärte  sich  bereit, 
Gesandte  zu  Papst  Innocenz  III.  zu  schicken.  Es  ist  die  Frage, 
ob  sie  nach  Rom  kamen.  Wahrscheinlich  hatte  bereits  der 
jüngere  Bruder,  Beherrscher  von  Oberdalmatien  und  Dioclea, 
ähnliche  Schritte  in  Rom  gethan,  und  möglicher  Weise  trieb 
bei  dem  den  Nemanjden  angebornen  Bruderhasse  die  Begierde 
des  Einen  den  Anderen  vorwärts,  eine  Krone  zu  erlangen,  die 
den  Jüngeren  über  den  Aelteren,  den  Aelteren  über  den  Jüngeren, 
beide  dem  Bulgaro-Wlachenfürsten  gleichstellte,  aber  von  Con- 
stantinopel  unabhängig  machte.  Auch  Vlk  erklärte  sich  bereit, 
die  römische  Kirche  anziierkennen,  bat  aber  auf  das  Innigste, 
ihm  Gesandte  zu  schicken  (1198),^  die  ihm  auch  Innocenz  am 
2.  Januar  1199  verhiess.  Ja  der  Papst  gewährte  ihm  auch  den 
Titel  eines  Königs  von  Dalmatien  und  Dioclea,  er  schrieb  an 
die  Königin,  deren  Namen  wir  nicht  kennen,  an  den  Grosszupan 
und  dessen  Gemahn,  so  dass  der  Zweifel  sich  aufdrängt,  ob 
Stefans  Briefe  damals  schon  in  Rom  angekommen  waren  und 
der  Papst  Kenntniss  von  dom  Schicksale  Eudoxia’s  hatte.  Inno- 
cenz schritt  in  der  energischen  Weise,  die  ihn  charakterisirte, 
ein,  vor  Allem  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse.  Der 
Erzbischof  von  Dioclea  und  Antivari  erhielt  das  Pallium;  mit 
seinem  Sitze  verband  sich  das  Primat  von  Serbien.  Im  Vereine 
mit  ihm,  dem  Archipresbyter  von  Arbano  und  sechs  Bischöfen  '’ 


’ Sicut  bonne  memoriae  pater. 

^ Prer.jbufl  inclinati  qui  ut  ad  eo»  (enm)  legato«  mittere  deberemus,  iii- 
«tantisBime  poRtulaverat. 

5 Theiner  V.  Mon.  .Slav.  merid.  I,  n.  XIII.  «.  d.  Johanne«  Dioclienni«  et 
Antibarensi«  Archiepiseopns,  Petrus  Sicariennia,  .Johannes  Polatinns,  Pctrna 
Arvastinensis,  Dominicns  Soacinensi«,  Natalis  Dnlcinen«is,  Dominien«  8ar- 
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hielten  die  beiden  päpstlichen  Abgesandten  eine  Synode,  in 
welcher  namentlich  gegen  Priesterehen,  die  Verleihung  geist- 
licher Pfründen  an  Priestersöhne,  somit  gegen  die  Vererblichung 
geistlicher  Stellen  Verordnungen  erlassen  und  alle  excommunicirt 
wurden,  die  das  Kircheneigenthum  ungerecht  zurückbehielten, 
Lateiner  in  Sclaverei  beliessen,  ihre  Auslösung  nicht  zugäben, 
ihre  Gattinen  verstossen  hätten  oder  verstossen  würden. 
Es  ist  klar,  dass  es  ein  katholisches  Serbien  mit  einem 
lateinischen  Episcopate  damals  gab.  Die  Bischöfe  waren 
nebst  dem  Erzbischöfe  Johannes  und  dem  Archipresbyter 
von  Arbano,  der  sich  vor  den  Bischöfen  unterschrieb,  Petrus 
von  Sica,  Johann  von  Pola,  Peter  von  Arvasto,  Dominicus 
von  Soaz,  Natalis  von  Dulcigno,  Theodor  von  Sarca.  Vlk 
machte  den  Papst  noch  besonders  aufmerksam,  dass  in  dem 
Lande  des  Königs  von  Ungarn,  nämlich  Bosnien,  mehr  als 
10.000  Menschen  durch  Bacilin  und  dessen  Anhänger  in 
Ketzerei  verwickelt  seien.  Die  Folge  hievon  war,  dass  Papst 
Innocenz  am  11.  October  1200  den  König  aufforderte,  den 
Ban  Kulin  zu  vertreiben  und  König  Bela  diesen,  seine  Frau 
und  Schwester,  des  Nemanjden  Miroslavs  nächste  Angehörige, 
zwang,  sich  in  Rom  zu  stellen,  von  wo  sie  mit  gefälschten 
Briefen  — denn  der  Betrug  galt  ja  bei  den  Patarenern  als 
erlaubt  — zurückkehrten.  König  Emerich  unternahm  1202 
einen  Kriegszug  nach  Serbien,  vertrieb  den  Grosszupan  und 
setzte  Vlk  an  seine  Stelle,  vereinigte  ,das  Land  des  grossen 
Ban‘ ' mit  Ungarn,  ^ und  während  sich  noch  1200  König  Bela 
König  von  Ungarn,  Dalmatien,  Croatien  und  Rama  geschrieben 
hatte,  tritt  für  1203  die  Bezeichnung  eines  Königs  von  Hiin- 
garn,  Dalmatien,  Rama  und  Serbien  hervor. 


OÄnenai»  Episcopi.  Vörden  Bischöfen  unterschrieb  sich:  Dominions  archi* 
presbyter  Arbanensis. 

’ Terra  magui  pani,  Theincr  V.  Mon.  Slav,  merid.  I,  n.  XXIV. 

- S7.alay  I,  p.  333.  Theiner  V.  M.  I,  n.  XXIV.  XXXVIII,  Tu  vero,  heisst 
es  ausdrücklich  in  dem  päpstlichen  Scliroibcn  an  König  Emerich:  Tn 
vero  postq«iam  expngnasti  Scrviain  amoto  Stephano  et  Vuleo  substitnto 
in  locum  istius.  — Tu  quoque  nohis’  — snggessisti,  quod  tuae  serenitati 
placebat,  ut  Megazuppanus  Serbiae  dehitani  et  devotam  apostolicae.  Sedi 
reverentiam  et  obedientiam  exhiboret  et  a nohis  salvo  in  tejnporalibus  jure 
tuo  regiuin  susciperet  diadema.  Unde  nos  hujus  executionein  negotii 
— Coloceusi  archiepiscopo  meminimus  injuiixisse. 
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Die  Verstossnng  Eudoxiens  hatte  bittere  Früchte  getragen. 

^ Als  aber  Vlk  auf  Seite  der  Ungarn  getreten  war,  sich  an  den 
Prinzen  Andreas  ,Ban  von  Croatien  und  Sclavonien^  ange- 
schlossen hatte,  nahmen  auch  die  Wlacho-Bulgaren  unter  Kalo- 
jan  Antheil  an  dem  Kampfe.  Die  Cumanen  fielen  in  Vlks 
Fürstenthum  ein,  König  Emerich  aber  wandte  sich  gegen  die 
Bulgaren,  denen  er  fünf  Bisthümer  im  unteren  Morawathale 
entriss  und  diß  nun  mit  Ungarn  vereinigt  wurden.  Da  er- 
folgte der  Anschluss  Kalojans  an  Rom,  seine  Anerkennung 
als  katholischer  König  durch  Papst  Innocenz  III.  und  seine 
Krönung  zum  Könige,  der  Kaiser  ist  (rex  qui  imperat);  der 
frühe  Tod  König  Emerichs  1204,  seines  Sohnes  Ladislaus 
1205,  der  Umsturz  des  romäischen  Kaiserreichs,  die  Theilung 
von  Romanien  durch  Venetianer  und  die  Pilger,  die  Auf- 
richtung eines  lateinischen  Kaiserthums  in  Constantinopel,  das 
den  Griechen  ebenso  verhasst  war  als  den  Bulgaren,  der  gänz- 
liche Umsturz  aller  politischen  und  ethnographischen  Ver- 
hältnisse auf  der  Balkanhalbinsel  und  die  Begründung  des 
Komnenenreichs  in  Trapezunt,  des  griechischen  Kaiserthuras  in 
Nikäa,  des  Königreichs  Salonichi,  Neu-Frankreichs  im  classi- 
schen  Griechenland,  griechischer  Herrschaften  in  Thessalien 
und  Epirus  — die  Unjwälzung  des  christlichen  Orientes. 

Unendlich  folgenreiche  Ereignisse  waren  ganz  uner- 
wartet eingetreten.  Der  neue  bulgarische  Kaiser  fühlte  sich 
den  Lateinern  in  Constantinopel  so  feind  wie  den  Griechen. 
Seine  Heiden  (Cumanen)  waren  in  Serbien  eingebrochen,  als 
der  König  Ottokar  von  Böhmen  sich  von  dem  Staufen  Philipp 
lüssagte  und  Kaiser  Otto  IV.,  dem  Welfen,  anhing.  Den  Arpa- 
den  in  Ungarn  schwebte  klar  vor,  dass  es  in  ihrem  Interesse 
nicht  liege,  ein  grosses  slavisches  Reich,  sei  es  in  ihrem 
Rücken,  sei  es  vor  ihnen  an  der  Donau  aufkommen  zu  lassen, 
das  sich  bei  der  Auflösung  des  Reiches  von  Romania  als 
dessen  Erben  betrachten  könnte.  Sie  sahen  sich  als  die  be- 
rufenen Vorkämpfer  der  lateinischen  Welt  an  und  handelten 
demnach  ganz  consequent,  wenn  sie  die  Constituirung  der 
neuen  Slavenreiche  eher'  hinderten  als  förderten.  Der  Ban 
Kulin,  welcher  sich  dem  römischen  Stuhle  unterwarf,’  er- 
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klärte,  dass  er  die  Katharer  für  Katholiken  gehalten  habe, 

was  auch  ganz  gut  sein  konnte,  da  sie  sich  zur  Täuschung 

• 

der  Katholiken  katholischer  Gebräuche  bedienten.  Es  gab  in 
seinem  Banate  nur  mehr  Ein  katholisches  ßisthum,  dessen 
Bischof  um  diese  Zeit  starb.  Johann  von  Casamare  machte 
daher  den  Papst  aufmerksam,  wie  wünschenswerth  es  sei, 
einen  Lateiner  zu  ernennen  und  drei  bis  vier  neue  Bischöfe 
zu  ordiniren.  Am  21.  November  1205  beauftrs^e  daher  der 
Papst  den  Erzbischof  von  Spalato  und  dessen  Caplan,  im  Lande 
Kulins  reformatorisch  aufzutreten.  Die  politische  und  nationale 
Frage  identificirte  sich  in  diesen  Landen  völlig  mit  der  religiösen. 
Auch  ein  wallachischer  Fürst  Bellota  verlangte  um  diese  Zeit ' 
Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  römischen  Kirche,  und  als 
nun  durch  Begründung  des  lateinischen  Reiches  ein  lateinisches 
Patriarchat  in  Constantinopel  entstand,  in  Morea  und  Hellas 
lateinische  Bischöfe  neben  den  weltlichen  Pairs  die  Herrschaft 
erlangten^  an  der  Stelle  des  Grosszupans  Stefan  sein  Bruder 
Vlk  König  wurde,  Bulgarien  einen  katholischen  Kaiser  und 
katholischen  Primas  erhielt,  Kleinasien  die  Zuflucht  der  griechi- 
schen Schismatiker  wurde,  erfolgte  ein  Umschlag  der  Dinge, 
der,  wenn  man  sich  an  das  komnenische  Zeitalter  erinnerte, 
kaum  denkbar  und  jetzt  doch  thatsächlich  geworden  war.  Die 
serbische  Krone,  welche  der  römische  Stuhl  ertheilte,  sollte 
übrigens,  wie  König  Emerich  es  von  Papst  Innocenz  verlangte, 
unter  der  ungarischen  stehen  und  der  neue  König  seine 
Salbung  durch  den  Erzbischof  von  Calocsa  erhalten,  ein  An- 
dringen,  das  zwar  sehr  im  ungarischen  Interesse,  aber  etwas 
weniger  in  jenem  allgemeinen  war,  das  Innocenz  III.  zu  ver- 
treten hatte  und  vertrat.  Solange  das  lateinische  Patriarchat  in 
Constantinopel  noch  nicht  bestand,  mochte  es  Innocenz  damals 
im  Interesse  der  katholischen  Kirche  begründet  Anden,  wo- 
möglich die  Serben  unter  das  Erzbisthum  von  Calocsa  zu  stellen 
und  ihre  Verbindung  mit  dem  griechischen  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel zu  lösen.  Das  ist  der  Inhalt  seines  Schreibens  an  den 
N^anigginus  V.  (Megazupan  Vulk)  vom  22.  März  1204.  Da  aber 
die  ungarische  Politik  fortwährend  die  Absichten  des  Papstes 
durchkreuzte,  ging  die  Sache  schläfrig  vor  sich  und  auch  der 
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Cardinal,  welcher  den  Bulgare -Wlachen  Kalojohannes  krönte 
und  dann  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  nach  Serbien 
gehen  sollte,  scheint  die  Sache  nicht  gefördert  zu  haben. 
Während  der  rasche  Thronwechsel  in  Ungarn  eine  Schwäche 
in  diesem  Reiche  erzeugte,  schwang  sich  der  neue  Bulgaren- 
kaiscr  Kalojohannes  durch  den  Sieg  bei  Adrianopel,  die  Ge- 
fangennahme und  die  Ermordung  des  ersten  lateinischen  Kaisers 
Balduin  von  Flandern  1205  auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht, 
die  er  bis  1207,  dem  Jahre  seiner  Ermordung,  behauptete.  Der 
Hass  der  Slaven,  unversöhnlich  gegen  alle  Völker,  die  ihnen  in 
Cultur  voraus  sind,  wandte  sich  wie  im  Westen  gegen  die 
Deutschen,  im  Osten  gegen  die  Romäer,  nun  auch  gegen  die 
neue  lateinische  Herrschaft,  die  den  Slaven  — Bulgaren  und 
Serben  — womöglich  noch  mehr  verhasst  war  als  die  romäische. 
Konnte  man  doch  bald  hoffen,  die  eine  durch  die  andere  zu 
stürzen  und  dadurch  die  slavische  zur  triumphirenden  auf  der 
Balkanhalbinsel  zu  erheben!  Wann  hat  es  je  den  Slaven  an 
kühnen  Plänen  gefehlt,  Völker  oder  Staaten  zu  vernichten, 
deren  Existenz  ihnen  verhasst  ist!  Wie  viele  Zeit,  Mühe  und 
Kraft  wurde  nicht  an  die  abenteuerlichsten  Pläne  vergeudet! 
Sie  dienten  nur  dazu,  nichts  zum  inneren  Wachsthum  kommen 
zu  lassen,  ein  fortwährendes  Schwanken  zu  erzeugen. 

Die  staatliche  Auflösung  der  Balkanhalbinsel  war  erfolgt. 
Nicht  blos  die  partitio  imperii  Romaniae  im  Sinne  der  Venetia- 
ner  und  der  Kreuzfahrer  eingetreten,  sondern  auch  im  griechi- 
schen und  slavischen  Sinne  erfolgt. 

Theodor  Laskaris,  welcher  unter  dem  Sturme  der  Lateiner 
auf  Constantinopel  Kaiser  geworden  war,  flüchtete  sich  1205 
nach  Bithynien,  wo  er,  Schwiegersohn  des  Alexios  III.  Angeles 
den  Titel  eines  Despotes  annahm.  Der  griechische  Theil  des 
Reiches  zerbröckelte  sich,  als  Michael  Angeles  Komnenos  sich 
in  Arta  zum  Despotes  erhob,  in  Nauplia  und  Argos  Leo  Sguros, 
in  Philadelphia  Theodor  Mankaphas  selbst  den  Kaisertitel  an- 
nahm, im  oberen  Mäanderthaie  Manuel  Maurozenos  das  Gleiche 
that,  vor  Allem  aber  Alexios  Komnenos,  des  Andronikos  Enkel, 
in  Trapezunt  das  Kaiserthum  gründete.  Erst  als  es  mühsam 
Theodor  Laskaris  gelungen  war,  sich  in  den  Besitz  von  Nikäa 
zu  setzen,  begann  eine  gewisse  Consolidirung  der  Dinge,  eine 
neue  Periode  für  die  griechische  Welt.  Der  schismatischc 
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Patriarch  Michael  Autorianus  krönte  1206  den  Theodor  zum 
Kaiser  and  das  romäische  Reich  zählte  somit  sieben  Kaiser: 
einen  Komnenen,  einen  Laskaris,  einen  Lateiner,  einen  Bul- 
garen, Mankaphas  und  Maurozeuos  und  endlich  auch  noch 
David  Komnenos  in  Herakleia.  Theodor  behauptete  sich  gegen 
David  Komnenos,  den  Bruder  des  Kaisers  Alexios  von  Trape- 
zunt,‘]^und  zwang  den  Manuel  Maurozenos,  ' den  Kaisertitel  ab- 
zulegen. Schon  er  verband  sich  mit  Kalojohaunes,  erlangte 
trotz  der  beispiellosen  Thätigkeit  des  lateinischen  Kaisers  Hein- 
rich Kyzikos  und  Nikomedia  1207  und  konnte  bereits  dem 
Papste  den  Frieden  auf  der  Basis  einer  neuen  Theilung  des 
Reiches  anbieten : Europa  sollte  den  Lateinern,  Asien  den  Grie- 
chen'gehören.  Innocenz  verlangte  jedoch  von  ihm  Anerkennung 
des  lateinischen  Kaiserthums,  während  bereits  der  Sultan  von 
Ikonion  Alexios  III.  begünstigte  und  im  Bunde  mit  Kaiser 
Heinrich  den  neuen  Kaiser  von  Nikäa  befehdete,  der  seiner- 
seits 800].  lateinische  Ritter  in  seinem  Sold  hatte.  Theodor 
behauptete  sich  aber  auch  gegen  den  Sultan,  den  er  eigen- 
händig tödtete,  und  gegen  seinen  Schwiegervater  Alexios  III., 
den  er  gefangen  nahm.  Ein  Friede  mit  Kaiser  Heinrich  1214 
sicherte  das  neue  Reich,  das  sich  von  Herakleia  bis  zum  Mäander- 
thale  erstreckte  und  dem  lateinischen  Kaiserthum  nur  einen 
schmalen  Streif  von  Asien  — von  Nikomedia  bis  zum  schw’arzen 
Meere  — überliess.  Die  Kaiserin  Johanna,  Witwe  Peters  von 
Courtenay  gab  selbst  ihre  Tochter  Maria  Theodor  zur  Frau. 
Theodors  Tochter  Eudoxia  sollte  den  Kaiser  Robert  heiraten, 
als  Theodor  1222  starb  und  der  letztere  Plan  scheiterte.  Er 
hinterliess  keine  männlichen  Nachkommen,  wohl  aber  vier  Brüder 
und  einen  Schwiegersohn,  Johann  Dukas  Vatazes.  Die  lange 
Regierung  dieses  ausgezeichneten  Mannes  trug  mehr  als  Alles 
zum  Verfalle  des  lateinischen  Reiches  wie  zur  Wiedererneuerung 
des  griechischen  bei.  Wie  Kaiser  Balduin  im  Kerker  der 
Bulgaren,  ging  Jetzt  Kaiser  Peter  im  Kerker  Theodors  des  Des- 
poten von  Epiros  unter.  Constantinopel  und  Salonichi  wurden 
Secundogeniturbesitze  lateinischer  Fürsten,  da  die  Erstgebornen 
ihre  Herrschaften  in  Westeuropa  der  zweifelhaften  Königs- 
und Kaiserkrone  vorzogen. 

Theodor  von  Arta  erlangte  dann  gleichzeitig  mit  der  Er- 
Vatazes  in  Nikäa  das  Königthum  von  Thessalonike 
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und  die  Kaiserkrönung* *  durch  den  bulgarischen  Patriarchen 
von  Ochrida  > (1222).  Ein  Versuch  Kaiser  Roberts,  ^ ihn  zu 
stürzen,  misslang  völlig,  ebenso  unglücklich  war  der  Kampf 
mit  Vatazes  1224.  Die  Folge  aber  war,  dass  die  beiden 
griechischen  Kaiser  in  Fehde  mit  einander  geriethen.  Der 
Kaiser  von  Thessalonike  hatte  sich  bereits  zum  Herrn  von 
Adrianopel  gemacht,  das  Johann  Vatazes  besetzt  hatte,  als  er 
1230  von  Johann  Äsen  gefangen  genommen,  dann  geblendet 
wurde  und  nün  seine  (lateinischen)  Eroberungen  an  den  Bul- 
garenkönig fielen.  Diese  Streitigkeiten  gaben  Anlass,  dass  sich 
die  [.Ateiner  und  Johann  Vatazes  näherten  und  ein  Friede  mit 
Beiden  1225 — 1233  zu  Stande  kam;  dann  erfolgte,  als  Johann 
von  Brienne  Kaiser  wurde,  die  Verbindung  des  Vatazes  mit 
Johann  Äsen  auf  Grund  des  Schisma  und  nun  begann  die  Er- 
oberung des  europäischen  Theiles  des  lateinischen  Reiches 
durch  Vatazes,  die  mannhafte  Vertheidigung  desselben  durch 
Johann  von  Brienne  und  endlich  die  Auflösung  der  Verbindung 
der  beiden  schismatischen  Kaiser,  von  denen  keiner  dem  andern 
Coostantinopel  gönnte.  Die  Kumanen  brachen  jetzt  gegen 
Vatazes  ein,  und  erst  als  Johann  Äsen  Frau  und  Sohn  verloren, 
änderte  sich  die  bulgarische  Politik.  Johann  Äsen  heiratete 
die  Tochter  des  geblendeten  Kaisers  von  Salonichi  (Irene),  der 
Letztere  kam  nach  Salonichi,  wo  sein  Bruder  Manuel  den  Kaiser- 
titel angenommen  hatte,  vertrieb  diesen  und  bewirkte  die  Er- 
hebung seines  eigenen  Sohnes  Johann  auf  den  Thron  von  Salo- 
nichi.  Manuel  ging  nach  Nikäa,  erhielt  dort  Unterstützung,  als 
er  sich  aber  in  den  Besitz  von  Demetrias  und  Nieder-Thessalien 
gesetzt  hatte,  kam  zwischen  den  drei  Brüdern  Theodor,  Manuel 
und  Constantin  (in  Gross-Wlachien)  ein  Familientractat  zu  Stande 
(1238),  der  ihr  gegenseitiges  Besitzthum  schützte.  Als  Kaiser 
Balduin  II.  endlich  nach  Constantinopel  kam  und  Anstalten 
zur  Wiederherstellung  des  lateinischen  Reiches  traf,  eroberte 
Vatazes  den  asiatischen  Theil  bis  Chalkedon.  Dann  aber  suchte 
Vatazes  sich  in  den  Besitz  von  Thessalonike  zu  setzen,  musste 


’ Finlay  hist,  of  the  byzant.  and  greecks  erapires  1854.  II,  p.  375  n, 
p.  383,  n.  1.  Ochrida  gehörte  zum  Königreich  Salonichi. 
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sich  aber  be^üj^en,  den  blinden  Theodor  gefangen  zu  nehmen 
und  dessen  Sohn  Johann  zu  zwingen,  den  Kaisertitel  abzulegen. 
Dieser  starb  schon  1244,  sein  Bruder  und  Nachfolger  wurde 
Gefangener  des  Vatazes  (1246),  das  Reich  von  Thessalonike 
von  diesem  in  Besitz  ergriflfen  und  darauf  Balduin  II.  Zurulos 
und  Bezjra  abgenommen,  dann  auch  Michael  II.  von  Epiros 
(Neffe  des  blinden  Theodor)  auf  die  Besitzungen  von  Dyrrha- 
chion  beschränkt.  Dann  starb  Vatazes  (30.  October  1254)  mit 
Hinterlassung  eines  33jährigen  Sohnes,  Theodor  Laskaris,  der 
aber  schon  ein  Jahr  nach  der  Krise  des  Bulgarenreiches,  die 
Theodor  noch  für  sich  auszubeuten  verstand,  starb.  Von  Epi- 
lepsie ergriffen,  endete  Kaiser  Theodor  früh  (August  1258) 
und  schon  am  1.  Januar  1259  GO  ' war  Michael  Paläologos  statt 
seines  achtjährigen  Mündels  Johann  IV.  Kaiser  von  Nikäa,  das 
Haus  des  Vatazes  durch  den  Paläologen  entthront.  Der  neue 
Kaiser  vereinigte  wenigstens  in  seinem  Namen  Dukas  Angelus 
Koinuenos  die  Ansprüche  der  früheren  Kaiserhäuser,  wenn 
auch  noch  nicht  den  Besitz  von  Constantiuopel. 

Es  ist  nun  äusserst  interessant,  bei  dieser  verhängniss- 
vollen  Katastrophe  das  Verhalten  der  beiden  Slavenstaaten, 
der  Bulgaren  und  der  Serben,  zu  beobachten. 

Dem  neuen  Bulgaren-König-Kaiser  konnte  gar  nichts  Un- 
angenehmeres geschehen  als  die  Begründung  eines  lateinischen 
Kaiserthums  in  Constantinopel,  das  sich  des  Schutzes  jenes 
energischen  und  weitblickenden  Papstes  erfreute,  der  ihm  das 
lateinische  (römische)  Königthum  gewährt  hatte.  Er  erhielt 
nicht  blos  einen  Rivalen  in  Constantinopel,  sondern  er  sah 
sich  auch  Constantinopel  durch  den  Papst,  die  Venetianer  und 
Flanderer  versperrt  und  selbst  sein  Sieg  über  Kaiser  Balduin 
und  dessen  Ermordung  änderte  in  dieser  Sachlage  nichts.  Wir 
wissen,  dass  er  sich  jetzt  selbst  gegen  die  Serben  wandte  und 
diese  in  den  Kreis  seiner  Eroberungen  hineinzuziehen  suchte; 
Papst  Innocenz  III.  schrieb  ihm  deshalb  im  Jahre  1207  und  for- 
derte ihn  auf,  die  Feindseligkeiten  gegen  den  edlen  Mann  Vulk 
— den  der  Papst  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  als  König  be- 
zeichnet — zu  unterlassen.  Die  Ermordung  dos  Kaisers  ,Jo- 
hannitius‘  in  demselben  Jahre  vor  Salonichi  setzte  auch  diesen 


1 Nach  Du  Gange  am  l.  Januar  1260. 
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Feindseligkeiten  ein  Ziel.  Um  so  mehr  suchte  aber  dann  Johann 
Äsen,  welcher  das  Bulgare -Wlachenreich  auf  seinen  Höhe- 
punkt brachte,  die  Herrschaft  der  Lateiner  zu  stürzen  und 
ebenso  die  griechische  Bevölkerung  auszurotten.  Das  Bulgaren- 
reich trennte  sich  von  Rom,  suchte  auch  eine  vom  griechischen 
Patriarchen  unabhängige  Stellung  zu  erlangen,  die  aber  die 
bulgarische  Kirche  in  völlige  Abhängigkeit  von  der  weltlichen 
Macht  brachte,  die  wieder  nach  dem  frühen  Tode  des  Johann 
Äsen  1241  in  jähen  Sturz  geräth.  Auch  hier  erneut  sich  die 
stets  wiederkehrende  Erscheinung  im  Leben  slavischer  Völker, 
rasche,  gewaltsame,  für  den  Moment  Alles  bewältigende  Er- 
hebung ohne  Gleichmass,  ohne  Bürgschaft  der  Dauer,  ohne 
sittliche  und  rechtliche  Begründung,  jäher  Verfall  des  kaum 
Begründeten  und  dann  der  unruhvolle  Versuch,  das  wieder 
von  vorne  anzufangen,  was  man  kurz  vorher  niedergerissen. 

Im  Innern  getheilt,  von  den  Bulgaren  bedroht,  von  den 
Ungarn  mit  Argwohn  beobachtet,  gab  es  für  Serbien  nur 
eio  Rettungsmittel:  sich  gleich  den  Bulgaren  an  Rom  anzu- 
schliessen.  Die  lateinischen  Bisthümer  im  Westen  bildeten  den 
natürlichen  Uebergang  dazu.  Seinerseits  suchte  der  National- 
heilige  Serbiens,  der  Hegumen  Saba,  zwischen  seinen  Brüdern 
Stefan  und  Vulk  zu  vermitteln,  und  es  soll  ihm  gelungen  sein, 
eine  Aussöhnung  zu  Stande  zu  bringen. 

Vlk  verschwindet  aus  der  Geschichte,  ohne  dass  wir  über 
ihn  nähere  Nachrichten  besässen.  König  Andreas  von  Ungarn 
betheiligte  sich  in  der  nächsten  Zeit  an  dem  Kreuzzuge  gegen 
Damiette,  den  König  Friedrich  II.  zu  Aachen  gelobt  hatte  und 
dessen  unwürdige  Aufgcbung  für  ihn  der  Ausgang  der  ver- 
hängnissvollsten  Verwicklungen  wurde.  Dem  ungarischen  Könige 
wurde  1217  selbst  der  Thron  von  Constantinopel  angetragen,  ‘ 
aber  die  traurigen  inneren  Verhältnisse  Ungarns  duldeten  keine 
nachdrückliche  Entfaltung  der  ungarischen  Macht  nach  Aussen. 
Wohl  aber  steht  mit  dieser  allgemeinen  Lage  der  Dinge  im 
Zusammenhänge,  dass  Papst  Honorius  III.,  Innocenz  III.  Nach- 
folger, die  serbischen  Unterhandlungen  wieder  aufuahm  und 
diesmal  ohne  ungarische  Einmischung  zu  Ende  brachte.  Im 


* Schreiben  de»  Papstes  Honorius  III,  an  den  König  30.  Januar  1217.  Theiuer 
M.  V.  Hung.  I,  n.  5. 
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Jahre  1217,  während  sich  König'  Andreas  an  dem  Kreuxruge 
um  Damiette  betheiligte,  krönte  ein  päpstlicher  Legat 
Stefan,  des  grossen  Keraanja  Sohn,  zum  Könige  und  trat 
dadurch  das  neue  Königreich  als  ein  katholisches  in  den 
Verband  der  abendländischen  Kirche,  wie  1204  das  bul- 
garische, gleichzeitig  auch  das  böhmische  Königthum  durch 
^täpstliche  Anerkennung  constituirt  worden  waren.  Das  Schreiben, 
welches  der  gekrönte  König  Stefan  an  Papst  Honorius  1220 
richtete,  lässt  in  dieser  Beziehung  keine  Zweifel  zu.  ' Erst  aut 
dieses  hin  entwickelte  Saba,  den  der  schismatische  Patriarch 
von  Nikäa  zum  Erzbischöfe  consecrirt  hatte  und  der  selbst  dann 
durch  den  schismatischen  Kaiser  die  Unabhängigkeit  Serbiens 
von  dem  scliismatischen  Patriarchen  durchsetzte,  seine  Thätig- 
keit,  welche  ihre  Spitze  angeblich  gegen  die  lateinische  Häresie 
kehrte  und  somit,  nicht  zum  Glücke  Serbiens,  das  Werk  der 
Päpste  zu  vernichten,  Serbien  nach  zwei  Seiten  zu  isoliren 
strebte.  Erst  als  er  seinen  Bruder  krönte  (1222),  sei  derselbe 
der  vielgefeierte  Erstgekrönte  geworden.  Die  letztere  Behaup- 
tung, welche  wie  natürlich  von  den  Russen  in  orthodoxer 
Begeisterung  als  die  alleingiltige  angenommen  wird  und  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  die  Geschichte  beherrscht,  steht 
aber  in  einem  unwiderleglichen  Widerspruche  mit  der  Er- 
klärung König  Stefans  des  Erstgekrönten,  die  nicht  auf  einer 
zu  schismatischen  Endzwecken  fabricirten  Legende,  sondern 


* Sanctlssimo  p«tri  et  domino  Houorio  Romanae  sedis  ecclesiae  universali 
Pontifici  Stefanos  dei  gratia  totios  Serviae  Diucliae  Triboniae  Dalmatiae 
atqne  Ochlutniae  (Zachlumiae)  rex  coronatns  inclinationem  summae 
Hdelitatis  constantia.  Quem  admodum  omnes  Cbristiani  diiigont  tos  et 
honorant  et  pro  patre  et  domino  retinent,  ita  nos  desideramos  Sanctae 
R''manae  ecclesiae  et  vestrae  (SanctitaUs)  fidelem  filintn  nominari  af- 
fccUns,  quod  benedictio  et  confirtnatio  dei  et  vestra  sit  si  placet 
super  coronam  et  terram  nostram  semper  manifesta  et  ob  hoc  vobls 
Dostnim  episcopam  Methadiom  nomine  detinamus  ut  qoidqoid  ex  vestra 
sanctitate  et  voluntate  processerit,  oobis  per  latorem  preaentiom  literis  si 
placet  rescribatis.  Rajn.  annales  1220,  37.  Wenn  der  dem  Könige  Stefan 
gegel*ene  Titel  eines  Erstgekröiiten  einen  Sinn  hat,  so  kann  er  sich  nur 
auf  die  Krönung  beziehen,  durch  welche  Stefan  der  treue  Sohn  der  rö- 
mischen Kirche  und  gekrönter  König  Serbiens  wurde  (prvorencanni). 
Kann  der  Wonderbericht  einer  iweifelhaften  Legende  gegen  diese  klare 
und  bestimmte  Erklärung  aufkommeu? 
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auf  einer  authentischen  Urkunde  des  erstgekrönten  Königs,  rex 
coronatus,  beruht. 

Stefan  schreibt  nämlich  als  gekrönter  König  von  ganz 
Serbien,  Dioclea,  Tribunien,  Dalmatien  und  Zachlumien  an  den 
Papst,  erkennt  ihn  als  Universalbischof,  als  seinen  Herrn  und 
Vater  an,  will  als  getreuer  Sohn  bezeichnet  werden  und  erbittet 
sich,  seiner  Krone  und  seinem  Lande  den  päpstlichen  Segen; 
er  sandte  auch  den  Bischof  Methodius  an  den  Papst,  der  diesem 
schriftlich  mittheilen  solle,  was  er  verlange.  Er  hatte  erlangt, 
was  er  wünschte,  nicht  blos  eine  Königskrone,  sondern  auch 
eine  von  Ungarn  und  der  ungarischen  Hierarchie  unabhängige 
Königskrone,  die  durch  das  Ansehen  des  römischen  Stuhles  gegen 
jeden  Anspruch  von  Königen  und  Kaisern  gesichert  war.  Wenn 
also  nachher  Saba  als  vom  schismatischen  Patriarchen  consecrirter 
Erzbischof  seinen  Bruder  krönte,  so  ist  klar,  dass,  wenn  über- 
haupt von  einer  Krönung  und  nicht  blos  von  einer  Kron- 
aufsetzung  bei  feierlicher  Gelegenheit  die  Rede  war,  man  nur 
die  Wahl  zwischen  zwei  Annahmen  haben  kann.  Entweder 
beruhte  diese  Krönung  auf  der  vorausgegangenen,  welche  jeden- 
falls die  frühere  und  ächte  war,  wie  sich  denn  Stefan  bereits 
1220  rex  coronatus  nennt,  oder  nicht;  beruht  sie  nicht  darauf, 
so  machte  sich  König  Stefan  zum  grossen  Lügner,  fiel  er  von  sich 
selbst  ab  und  verwirkte  er  dadurch  alle  Achtung  der  Nachwelt. 
Gelang  es  Saba  wirklich,  seinen  Bruder  in  das  Schisma  hinein- 
zuziehen und  1235  die  Anerkennung  der  schismatischen  Kirche 
des  Orientes  zu  erhalten,  ' so  ist  und  bleibt  es  unumstössliche 
Tbatsacbe,  dass  der  erstgekrönte  König  von  Serbien  von  einem 
päpstlichen  Legaten  gekrönt  wurde,  diese  erste  Krönung  sich 
nur  auf  die  vom  Jahre  1217  beziehen  kann,  Serbien  dadurch 
ein  katholisches  Königreich  wurde,  und  nur  durch  Abfall  von 
dem  Universalbischofe,  dem  Herrn  und  Vater,  welcher  feierlich 
anerkannt  worden  war  und  durch  den  Uebertritt  zu  den  ,Miso- 
latinern^  ein  schismatisches  werden  konnte.  Ob  aber  ein  no- 
torischer Act  der  Treulosigkeit  und  des  charakterlosen  Hin- 
und  Herschwankens  zwischen  den  grössten  Gegensätzen  des 
christlichen  Morgen-  und  Abendlandes,  das  aller  durchgreifenden 


* Pichler  Gesch.  ßer  kircbl.  Trennung  zwischen  dem  Orient  und  Occident 
I,  p.  ÖÖ6. 
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Cultur  schädlich  war,  dem  Lande  und  seiner  Dynastie  frommte 
oder  Achtung  erzeugen  konnte,  überhaupt  Serbien  aus  jenen 
barbarischen  Sitten  herauszureissen  im  Stande  war,  die  ein 
Schreiben  Papst  Gregor  IX.  über  die  Südslaven  so  sehr  bezeichnet, 
ist  eine  Frage,  die  der  Historiker  nur  verneinen  kann.  Freilich 
die  Legende  weiss  es  anders  zu  berichten.  Da  war  Saba  von 
Nikäa  als  Erzbischof  zurückgekehlt  (1221),  hatte  aber  zugleich 
bewirkt,  dass  das  serbisch-schismatische  Erzbisthum  nicht  durch 
den  griechischen  Patriarchen,  sondern  durch  die  serbischen 
Bischöfe  besetzt  werde.  Der  griechische  Patriarch  musste  zu- 
stimmen, so  unlieb  es  ihm  war,  da  Saba  den  Kaiser  von  Nikäa 
für  diesen  Plan  gewonnen  hatte.  Dann  begab  er  sich  nach 
Serbien,  wo  nun  das  nemanjdische  Brüderpaar  seinen  höchsten 
Triumph  feierte.  Es  war  Saba,  der  dem  Könige  Stefan  am  Himmel- 
fahrtstage (1222)  feierlich  die  Krone  aufsetzte,  ein  Bruder  dem 
andern,  und  dafür  überliess  es  König  Stefan  seinem  Bruder 
das  Land  von  der  Häresie  zu  säubern,  worunter  man  denn 
doch  im  sabaischen  Sinne  die  römische  Kirche  zu  verstehen 
hatte.  Der  Bruch  mit  dem  Abendlande  und  dessen  Cultur 
war  damit  erfolgt,  Serbien  geistig  isolirt,  ausserhalb  aller  Be- 
wegung der  übrigen  Nationen  gestellt,  Mönche  vom  Berge 
Athos  und  dort  gebildete  Popen  wurden  die  geistigen  Leiter 
und  Führer,  jeder  Kral  oder  Czar  ein  Halbgott,  und  wenn  er 
nach  dem  niederträchtigsten  Leben  starb,  von  seinem  Volke 
als  Heiliger  verehrt.  Man  bedurfte  nur  mehr  Wunder  und  hatte 
sie,  so  oft  man  sie  bedurfte.  Als  König  Stefan  II.  vor  seinem 
Bruder  Saba  stirbt  (1234),  ohne  die  Nachfolge  geordnet  zu  haben 
weckt  ihn  Saba  vom  Tode  auf,  er  bestimmt  in  Sabas  Sinne 
die  Erbfolge  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Radoslav  und  stirbt 
dann  zum  zweiten  Male.  Radoslav  wird  Mönch  und  übergiebt 
die  Regierung  seinem  Sohne  Vladislav  (1234),  den  Saba  gleich- 
falls salbt  und  krönt.  Dieser  nimmt  noch  Antheil  an  der 
Trennung  der  bulgarischen  Kirche  von  der  griechischen  so 
dass  sich  beide  Reiche,  Bulgarien  und  Serbien,  einander  in 
diesem  Punkte  nähern  und  die  weltliche  Macht  die  geistliche 
bezwingt,  aber  auch  dort  der  geistige  Stillstand  eintritt,  alles 
geistige  Leben  erlischt.  Saba  schuf  Zustände,  wie  sie  nachher  im 
russischen  Reiche  sich  wiederfanden,  wo  der  Czar  Alles  das 
Volk  nichts  war  und  das  Recht  im  absoluten  Willen  des  Einen 
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im  absoluten  Gehorsam  der  Andorn  bestand,  die  Kirche  nur 
Unterwürfigkeit  lehrte  und  das  Volk  in  jene  Stagnation  verfiel, 
die  der  Stumpfsinn  und  die  Gewohnheit  der  Knechtschaft  er- 
zeugen. Roh  und  gewaltthütig,  schmutzig  und  gemein  blieb 
eg  Jahrhunderte  hindurch  auf  derselben  Stufe.  Wir  verehren 
die  Bilder,  so  lautete  das  Sjmbolum,  das  Saba  in  Serbien 
verkündete,  das  lebenbringende  Kreuz,  die  sieben  Mysterien 
des  neuen  Testaments;  wir  glauben,  dass  wir  unter  dem  Zeichen 
des  Brotes  und  Weines  den  Leib  und  das  Blut  Christi  empfangen, 
wir  küssen  die  Reliquien  und  verehren  sie  in  unseren  Kirchen 
und  bekennen  Alles,  was  uns  von  Gott  in  dem  Evangelium 
übergeben  und  von  den  heiligen  Vätern  als  Weg  des  Lebens 
bezeichnet  wurde.  Aber  mit  Bildern  und  Roliquiendienst  war 
den  schlauen  Bogomilen,  dieser  manichäischen  Secte,  die  sich 
seit  dem  X.  Jahrhundert  unter  Serben  und  Bulgaren  ausbreitete, 
nicht  beizukoininen.  Sie  besassen  auch  Evangelien,  und  zwar 
noch  mehr  als  die  orthodoxen  Serben  und  wussten  aus  diesen 
sehr  anmuthige  Geschichten  zu  ei  zählen,  die  die  anderen  nicht 
kannten.  Sie  fasteten  und  beteten  wie  die  Mönche  des  Athos, 
mischten  sich  unter  die  Leute  und  verkehrten  mit  ihnen,  hatten 
Geheimnisse  zu  enthüllen,  die  die  Mönche  nicht  besassen,  gingen 
in  die  Kirchen,  wann  es  ihnen  gefällig  war,  den  Schein  der 
Orthodoxie  anzunehmen,  berückten  durch  die  äussere  Strenge 
des  Lebens  jene,  die  dafür  Sinn  hatten,  und  durch  den  un- 
glaublichen Eifer  des  Secten Wesens  alle,  die  mehr  verlangten 
als  die  Kälte  und  Abgeschlossenheit  eines  in  bestimmten,  nicht 
zu  ändernden  Vorschriften  eich  gleichmässig  bewegenden  Mönch- 
thums. Sie  untergruben  den  mönchischen  Bau,  den  Saba  auf- 
führte, wie  sie  sich  in  Schaaren  nach  dem  Abeudlande  wandten, 
um  dortals Katharer,  Patarener,  Leonisten, Speronieten,  Albigenser 
den  V^ernichtungskampf  mit  der  siegreichen  katholischen  Kirche 
zu  führen.  Dort  aber  begegneten  ihnen  die  neuen  Orden  der 
Prediger  und  Minderbrüder,  welche  das  Evangelium  der  Armuth 
verkündeten,  die  grossen  Kirchenlehrer  des  XIII.  Jahrhunderts, 
die  philosophischen  und  theologischen  Schulen,  die  Hierarchie, 
die  darauf  sich  stützende  Ordnung  der  Staaten.  Sie  konnten 
nur  siegen,  wenn  sie  zur  Gewalt  ihre  Zuflucht  nahmen,  und 
als  sie  dieses  thaten  und  selbst  zum  Meuchelmorde  griffen, 
erlagen  sie  der  Gewalt,  die  sie  hervorgerufen. 
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Für  die  Begründung  der  Herrschaft  des  Hauses  Nemanja 
war  es  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  eines  seiner 
Glieder  Erzbischof  von  Serbien  wurde  und  die  serbische  Kirche 
in  einem  Sinne  einrichtete,  dass  der  neue  König  an  ihr  keinen 
Widerstand  fand.  Es  war  das  eine  Regierungsmassregel  so 
gut  wie  die  Thatsache,  dass  Stefan  Radislav  Mitregent  seines 
Vaters  in  Serbien  wurde.  Gerade  damals  wurde  von  den  Pata- 
renern  in  Bosnien  ein  gewisser  Bartholomüus  nach  Frankreich 
gesandt,  die  in  der  Diaspora  lebenden  Glieder  der  weit  ver- 
breiteten Bogorailensecte  zu  vereinigen  (1223).  Eilf  Jahre  später 
beschäftigte  man  sich  in  Ungarn  mit  dem  Plane,  einen  Kreuz- 
zug nach  Bosnien  und  Slavonien  zu  veranstalten,  ‘ und  wieder 
zehn  Jahre  später  ergriflf  Papst  Innocenz  IV.  mitten  in  seinem 
Kampfe  mit  Kaiser  Friedrich  II.  Massregeln  gegen  einen  in 
Bosnien  gewählten  Gegenpapst,  den  der  böhmische  Geschicht- 
schreiber aus  Bosnien  nach  Böhmen  verpflanzte.^  Es  gehört 
zu  der  Verwirrung  der  Angaben  und  der  Schwierigkeit  ihrer 
Rectificirung,  dass  es  heisst,  König  Andreas  von  Ungarn,  eifer- 
süchtig auf  den  serbischen  König,  sei  nicht  blos  durch  den 
serbischen  Erzbischof  beruhigt,  sondern  auch  durch  ein  Wunder 
Saba’s  zur  Annahme  des  griechischen  Glaubens  bewogen  worden, 
und  um  das  eine  Wunder  durch  ein  anderes  zu  bekräftigen, 
wird  noch  hinzugefügt,  dass  Saba  zur  Belohnung  der  Losreissung 
Serbiens  von  dem  Patriarchen  von  Constantinopel  unter  die 
Zahl  der  römischen  Heiligen  aufgenommen  worden  sei.  ^ 

Die  Balkanhalbinsel  befand  sich  im  ununterbrochenen 
Wechsel  von  Herrschaften;  Königreiche,  Kaiserthümer  kamen 
und  schwanden,  ein  Krieg  drängte  den  andern,  eine  Katastrophe 
wurde  durch  die  andere  verdrängt.  Stefan  Radislav,  seit  1228 
König,  aber  von  seiner  egoistischen  Gemalin  Anna  beherrscht, 
wurde  1234  Mönch.  Ihm  folgte  sein  Bruder  Wladislav  nach, 
den  der  Erzbischof  Saba  II.  ^ krönte,  so  dass  die  Vermuthung 
besteht,  es  möchte  dieser  Act  von  der  Legende  auf  den  ersten 
Saba  übertragen  worden  sein.  Aber  auch  die  Herrschaft  des 

1 Theiner  Mon.  Ung.  n.  119,  149,  154,  217,  223. 

2 Höfler,  Palacky’s  böhtn.  Gegenpapst  im  Jahre  1244. 

* Pichler  1.  c. 

* Bruder  der  Könige  Stefan  Radislav,  Stefan  Wladislav,  Stefan  Drosch, 
Söhne  des  Königs  Stefan  I. 
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zweiten  Bruders  erhielt  sich  nicht  lange.  Mit  Bruderzwist 
hatte  das  Haus  Nemanja  begonnen;  er  war  und  blieb  sein 
Erbe.  Stefan  Urosch  I.  (1241 — 1277)  verdrängte  den  zweiten 
Bruder  und  behauptete  die  Heri'schaft  für  sich.  Es  war  dies 
in  der  Zeit  der  fürchterlichsten  Katastrophe  Ost-  und  theilweise 
Mitteleuropas,  als  die  Asenidenherrschaft  in  Bulgarien  rasch 
sich  zerbröckelte,  die  russischen  Fürsten  bleibend  den  Tataren 
erlagen,  diese  in  Schlesien,  Mähren,  Böhmen,  Ungarn  einbrachen, 
nach  der  Niederlage  der  Magyaren  am  Sayo  Ungarn  zur  Wüste 
wurde  und  nun  die  grosse  Königsjagd  anging,  der  König  Bela  nur 
durch  die  Flucht  nach  den  dalmatischen  Inseln  entrann.  Die 
Tataren  fielen  selbst  in  Serbien  ein,  die  Bulgaren  verbanden 
sich  mit  der  reichen  Seestadt  Hagusa  (15.  Juni  1253),  bis  Stefan 
Urosch  den  alten  Bund  des  serbischen  Königreichs  mit  Ragusa 
wieder  aufrichtete.  Endlich  erfolgte  das  wichtigste  Ereigniss 
in  der  Geschichte  der  Balkanhalbinsel  nach  der  Eroberung  von 
CoDstantinopel  durch  die  Lateiner:  der  Umsturz  des  lateinischen 
Kaiserthums  daselbst  1261,  die  Verpflanzung  des  nikäischen 
Kaiserthums  der  Paläologen  nach  Constantinopel,  ein  Ereigniss, 
das  sein  Gegenstück  nur  in  dem  gleichzeitigen  Untergange  der 
staufischen  Herrschaft  in  Deutschland  und  Italien  fand. 

Es  ist  gänzlich  unw’ahr,  dass  den  Slaven  ihr  Schicksal 
durch  andere  Völker  verkümmert  wurde,  es  ihnen  an  der  Möglich- 
keit selbstständiger  Entwicklung  gebrach.  In  dem  wichtigsten 
und  lebensvollsten  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  das  im  Guten 
wie  im  Schlimmen  die  bedeutendsten  Pei'sönlichkeiten  gezeitigt, 
die  grössten  Umwälzungen  gesehen,  im  XIII.,  hatten  die  slavischen 
Völker  eine  Stellung  erlangt,  die  man  gebieterisch  nennen  kann, 
und  nur  von  ihnen  hing  es  ab,  die  Zukunft  Europas  zu  bestimmen. 
Die  heillosen  Wirren  im  deutschen  Reiche  hatten  die  Macht 
des  Kaiserthums,  w'elches  unter  Kaiser  Heinrich  VI.  auf  seinen 
Höhepunkt  gekommen  war,  gebrochen.  Auf  den  Sturz  des 
Weifenthums  folgte  der  Sturz  der  Staufer,  die  jenen  unter  Kaiser 
Friedrich  und  Kaiser  Heinrich  VI.  durchgeführt,  ihr  Ausschluss 
vom  Kaiserthum,  die  Erhebung  des  Welfen  Otto’s  IV.,  und  nur 
die  grossen  politischen  Fehler,  die  der  welfische  Kaiser  beging, 
bewirkten,  dass  die  Staufer  unter  Friedrich  II.  1215 — 1250 
die  alte  Macht  wieder  erlangten,  um  sie  zum  zweiten  Male  und 
dann  für  immer  zu  verlieren.  In  diesen  Streitigkeiten  der 
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DeutschcD,  welche  das  Königschisma  förmlich  zur  Reichsinstitution 
machten^  erhob  sich  das  Königthum  der  Premysliden  in 
Böhmen^  nicht  wie  früher  als  eine  vorübergehende  Erscheinung-, 
sondern  als  eine  bleibende,  nach  einer  grösseren  Entfaltung  rin- 
gende Einrichtung,  die  einen  dominirenden  Einfluss  auf  die 
höchste  Macht,  das  deutsche  Kaiserthum,  erlangte.  In  diese 
Zeit  der  Entwicklung  der  böhmischen  Machtfulle  fallen  aber  die 
Gegenkönige,  die  Absetzung  Kaiser  Friedrichs'  II.,  der  Verfall 
der  Kaisermacht,  so  dass  das  Kaiserthum  selbst  für  GO  Jahre 
unterging  und  der  fortwährende  Streit  der  Gegenkönige,  unter 
welchem  Ottokar  II.  den  Versuch  machte,  aus  deutschen  Reichs- 
landen sich  eine  Herrschaft  aufzurichten,  die  nicht  die  Auf- 
richtung des  deutschen  Königthums  oder  Kaiserthums  bezweckte, 
sondern  die  Ausrenkung  und  Zergliederung  Deutschlandg. 

Gerade  in  diese  Zeit  slavischer  Uebermacht  fällt  der  Unter- 
gang des  komnenischen  Kaiserthums  in  Constantiuopel,  des 
Hauses  Angelos,  die  Begründung  der  griechischen  Kaiserthümer 
von  Nikäa  und  Trapezunt,  der  lateinischen  von  Constantinopel 
und  Salonichi,  der  Untergang  beider,  die  Vereinigung  der  Reiche 
von  Nikäa,  Constantinopel  und  Salonichi  in  ein  griechisches  (ro- 
mäisches).  Es  entstand  das  bulgarische  Kaiserthum,  das  serbi- 
sche Königthum,  der  rassische  Fürst  von  Halitsch,  das  sich 
damals  von  der  Donaumündung  über  den  Dniester  erstreckte, 
wurde  unter  die  Clientei  des  römischen  Stuhles  gestellt  und 
Fürst  Daniel  als  König  von  Halitsch,  • sein  Bruder  Wasiliw 
als  König  von  Lodomirien  anerkannt.  Während  das  deutsche 
Kaisorthum  im  Kampfe  mit  dem  römischen  Stuhle  zerschellte 
und  das  zwischen  beide  zum  Gericht  aufgerufene  Concil  von 
Lyon  die  Entsetzung  des  staufischen  Fürstenhauses  aussprach, 
bemühte  sich  der  römische  Stuhl  fortwährend,  die 
slavische  Welt  zu  constituiren,  und  gab  derselbe  selbst 
1251  Litthauen  einen  König  (Mendoz). 

Allein  wie  die  Bulgaren  nur  die  Aufgabe  kannten,  das 
Reich  von  Constantinopel,  gleichgiltig  ob  es  griechisch  oder 
lateinisch  war,  zu  Grunde  zu  richten,  der  Böhraenkönig  in 
seiner  Selbstsucht  nur  an  seinen  Vortheil  dachte  und  sich  des 
Reiches  Mühen  nicht  iinterwand,  beschleunigten  die  russischen 
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Fürsten  durch  ihren  Unverstand  die  Katastrophe  der  ostslavi- 
schen  Welt:  die  dauernde  Herrschaft  der  Tataren  auf  euro- 
päischem Boden.  Durch  die  Bresche,  welche  sie  blosslegten, 
drangen  die  Tataren  nach  Polen,  Schlesien,  nach  Ungarn,  ja 
bis  zuin  adriatischen  Meere  vor,  die  furchtbaren  Niederlagen 
am  Sayo  und  bei  Liegnitz  erfolgten,  Ungarn  ward  eine  Wüste 
und  vergeblich  sieht  man  sich  um  einen  grossen  slavischen 
Sieg  um,  der  den  Tataren  die  Linie  gezogen  hätte,  die  sie  in 
ihrem  Vordrängen  nach  dem  Westen  nicht  überschreiten  dürften. 
Man  muss  höchst  unzuverlässige  Gedichte  zu  Hilfe  nehmen, 
um  der  Nationaleitelkeit  einen  Sieg  anzudichten,  der  die 
Katastrophe  der  civilisirten  Welt  aufgehalten  hätte,  während 
dieselbe  nur  durch  Vorgänge  nicht  eintrat,  die  sich  in  dem 
Dunkel  mittelasiatischer  Geschichte  verbergen. 

Wie  aber  die  Zertrümmerung  der  babenbergisch-kärntni- 
schen  Macht  des  Böhmenkönigs  Ottokar  II.  1276  und  dann 
sein  Tod  1278  für  die  westslavische  Geschichte  ein  Qrenzpfeiler 
wurde,  da  die  Einheit  des  deutschen  Königthuras  wieder  her- 
gestellt wurde  und  dann  1312  auch  das  Kaiserthum  sich  er- 
neute, ist  für  die  ostslavische  Geschichte  der  Untergang  des 
lateinischen  Kaiserthums  und  die  Wiederaufrichtung  einer  ro- 
mäischen  Herrschaft  durch  die  Paläologen  ein  ähnlicher  Wende- 
punkt (1261). 

Schon  1259  war  der  neue  Kaiser  von  NiUäa  vor  Constanti- 
nopel  gezogen  und  hatte  bereits  sein  Lager  vor  Galata  auf- 
geschlagen; Kaiser  Balduin  rettete  sich  damals  vor  Verrath 
indem  er  die  Schlüssel  der  Stadtthore  in  seine  Verwahrung 
nahm.  Michael  schloss  nun  mit  Kaiser  Balduin  einen  einjährigen 
Waffenstillstand  ab,  aber  auch  mit  dem  Genuesen  einen  Vertrag, 
demzufolge  ihnen  die  Besitzungen  der  Venetianer  überlassen 
werden  sollten,  die  bei  der  Theilung  des  Reiches  Romanien 
Herren  von  drei  Viertheilen  geworden  waren  und  so  sich  schrieben. 
Sie  sandten  auf  dieses  eine  Flotte  ab,  Michael  aber  den  Cäsar 
Alexios  Strategopulos,  der  vor  Constantinopel  Stellung  nahm. 
Balduin  verliess  sich  so  sehr  auf  die  Beobachtung  des  W’^affen- 
stillstandes,  dass  er  mit  der  ganzen  Macht  der  Lateiner  und 
dem  Patriarchen  Giustianini  einen  Zug  nach  Daphnusia  am 
schwarzen  Meere  unternahm.  Während  dieses  geschah,  gewann 
der  Cäsar,  der  1255  den  Fürsten  von  Achaja,  Wilhelm  von 
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Villeharduin,  gefang-en  genommen  hatte,  einige  Einwohner  von 
Constantinopel  und  diese  wiesen  ihm  einen  unterirdischen  Gang, 
durch  welchen  am  25.  Juli  1261  plötzlich  romäische  Soldaten 
in  die  Kaiserstadt  drangen.  Sie  hieben  die  nächste  Thorwache 
nieder,  Romäer  und  Scythen  (Ciimanen  oder  Tataren)  drangen 
ein  und  die  Verwirrung  war  bald  beispiellos.  Die  Frauen 
flüchteten  sich  in  Verstecke,  die  Männer  in  Klöster  und  zogen 
Kutten  an,  die  zurückgebliebenen  Lateiner  irrten  rathlos  umher; 
die  nach  Daphnusia  Ziehenden  wurden  endlich  durch  Feuer- 
zeichen zurückgerufen,  aber  der  Kaiser  flüchtete  sich  erst  in 
den  Palast  Blachernae,  dann  mit  Zurücklassung  von  Krone, 
Scepter  und  Schwert  auf  ein  Schiff,  das  ihn  nach  Euböa  brachte. 
Er  sah  Constantinopel  nicht  wieder  und  das  lateinische  Kais^- 
thum  hatte  aufgehört,  als  Balduin  II.  voreilig  es  aufgab. 

Es  gab  einen  Kaiser  weniger  und  einen  Feigling  mehr. 
Fortwährend  nahmen  die  Schiffe  die  Flüchtigen  auf  und  brachten 
sie  nach  Negroponte  halbverhungert  in  Sicherheit.  Nur  800 
Griechen  hatten  den  Ueberfall  gewagt,  der  ihnen  theuer  hätte 
zu  stehen  kommen  können,  wenn  die  Bestürzung  nicht  allgemein, 
die  Rathlosigkeit  nicht  so  gross  gewesen  wäre.  Hoch  erfreut 
war  Michael  herbeigeeilt,  die  Seinen  zu  unterstützen.  Als  er 
auf  die  Höhen  von  Kalamos  bei  Achyrä  gekommen  war,  wurden 
ihm  die  kaiserlichen  Insignien  überbracht,  eine  Krone  mit 
Spangen,  die  ein  Rubin  zusammenhielt,  rothe  Stiefel,  das  Schwert 
in  seidener  Scheide,  Balduins  Zeichen  einer  Herrschaft,  die  er 
für  immer  verloren.  Dann  bereitete  der  griechische  Sieger 
seinen  feierlichen  Einzug  vor.  Er  selbst  verfasste  die  13  Ge- 
bete, mit  welchen  die  Constantinsstadt  wieder  eingeweiht  w-erden 
sollte,  und  zog  dann  am  13.  August  1261  vor  die  Basilissa. 
In  ihrem  Angesichte  hielt  er.  Am  14.  August  bestieg  in  Ab- 
wesenheit des  Patriarchen  der  Metropolit  Georgius  Clides  mit 
dem  Muttergottesbilde  aus  dem  Kloster  Hodigor  einen  von  den 
Thürraen  des  goldenen  Thores,  vor  welchem  der  Kaiser  mit 
dem  ganzen  Volke  auf  den  Knieen  lag.  Sobald  eines  der 
13  Gebete  beendigt  war,  rief  Mer  Diakon:  , Erhebet  euch  und 
nun  standen  Alle  auf  und  riefen  hundert  Male  das  Kyrie  eleison. 
So  bei  jedem  Gebete.  Dann  zog  der  Kaiser  zu  Fuss  mit  dem 
Muttergottesbilde,  das  er  in  das  Kloster  Studii  brachte,  ein, 
'•«stieg  hierauf  ein  Pferd  und  ritt  unter  unbeschreiblichem  Jubel 
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der  Griechen  in  die  von  den  verhassten  Lateinern  befreite  Stadt 
Es  war  57  Jahre  nacli  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Lateiner,  192  ehe  Mobamed  einzog,  nachdem  Kaiser  Con- 
stantin  den  Heldentod  in  der  Vertheidigung  gefunden.  ,Nimin, 
o Herr,'  sagte  Michael  zu  dem  Patriarchen,  den  er  einige  Tage 
später  selbst  bei  der  Pland  dn  die  Sophienkirche  einführte, 
,nimin  deinen  Thron  ein  und  gebrauche  die  Kanzel,  von  welcher 
Du  so  lange  entfernt  wärest.'  Jetzt  brauchte  man  Johann  Las- 
karis,  des  Vatazes  Enkel,  nicht  mehr  zu  schonen.  Er,  verlor 
auch  das  Augenlicht.  Als  der  Patriarch  Arsenios,  der  dem 
Michael  Paläologos  den  Eid  zugeschoben,  jenem  nicht  nach  der 
Herrschaft  noch  nach  dem  Leben  zu  trachten,  nun  den  Kaiser 
bannte,  verlor  er  die  Kanzel  und  das  Patriarchat.  Germanos 
folgte  ihm  nach;  als  es  sich  aber  jetzt  darum  handelte,  das  alte 
Patriarchat  herzustellen,  erklärte  der  Erzbischof  von  Bulgarien 
in  Constantinopel  vor  dem  Kaiser,  dass  er  dem  Papste  unmittel- 
bar unterworfen  sei.  Eine  eigenthümliche  Wendung  ergab  sich. 

Nicht  blos  der  lateinische  Thron  von  Constantinopel,  auch 
der  von  Nikäa  war,  wie  früher  bemerkt,  den  grössten  Schwan- 
kungen ausgesetzt  gewesen.  Theodor  Laskaris,  welcher  dieses 
Kaiserthum  1205  gegründet  hatte,  war  durch  seine  Vermälung 
mit  der  Prinzessin  Anna,  Tochter  des  Alexios  HL,  zu  einer 
Anwartschaft  auf  das  Kaiserthura  berufen.  Als  er  1222  starb, 
bereitete  seine  Tochter  Irene,  welche  den  Johann  Vatazes 
geheiratet  hatte,  letzterem  durch  ihr  Erbrecht  den  Weg  zum 
Throne,  den  dieser  gegen  den  Epirotenkaiser  Theodor  behauptete, 
aber  schon  1255  seinem  Sohne  Theodor  Laskaris  überliess. 
Kaiser  Theodor  starb  nach  fünQähriger  Regierung  und  sein 
unmündiger  Sohn  Johannes  IV.  Laskaris  musste  sich  schon 
am  1.  Januar  1260  die  Mitregentschaft  des  Michael,  Dukas, 
Angeles,  Komnenos,  Paläologos  gefallen  lassen,  dessen  Ge- 
malin  Theodora  Dukas  eine  Nichte  Johannes  III.  Vatazes  war. 
Der  Mitregent  beseitigte  dann  den  rechtmässigen  Kaiser,  und  als 
er  Constantinopel  erworben,  war  der  Usurpator  mit  dem  Glanze 
eines  Wiederherstellers  des  Reiches  Romania  geschmückt,  die 
partitio  Romaniae  schien  endlich  der  Einheit  des  Reiches  weichen 
zu  müssen.  Noch  früher  als  im  deutschen  Reiche  w'ard  hier 
dem  politischen  Schisma  ein  Ende  bereitet.  Beide  Ereignisse' 
decken  sich  in  einem  gewissen  Grade  und  eröffnen  in  den  beiden 
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Kaiserreiclien  eine  neue  Aera.  Im  deutschen  musste  sich  erst 
zeig“en,  ob  die  Fürsten  sicli  einen  kraftvollen  und  mächtig^en 
Köllig  g-efallen  lassen  würden,  oh  auf  die  Wiederherstellung 
der  Einheit  des  Königthums  auch  die  Wiederherstellung  des 
Kaiserthums  folgen  wüi-de,  das  man  damals  für  immer  erloschen 
glaubte.  Im  Osten  aber  schien  die  Macht,  genauer  genommen, 
den  Serben  zugefallen  zu  sein,  da  das  neue  romäische  Reich 
der  Paläologen  auch  neu  begründet  werden  musste,  Bulgarien 
einem  Enkel  ,des  heiligen  Simeon*,  Nemanja  Constantin,’  zuge- 
fallen  und  Ungarn,  von  König  Ottokar  von  Böhmen  angegriffen, 
auf  serbische  Unterstützung  angewiesen  war.  Stefan  Urosch 
von  Serbien  wohnte  selbst  1261  dem  Friedensschlüsse  Bela’s  IV". 
und  König  Ottokars  bei,  der  Bulgarenczar  nahm  auf  Seite  der 
Böhmen  Antheil  an  dem  Kampfe  mit  Ungarn ; allein  da  Michael 
der  Paläologe  den  rechtmässigen  Kaiser  von  Nikäa,  Johann  IV. 
(des  Laskaris  II.  unmündigen  Sohn),  entsetzt  und  an  seiner  Stelle 
das  Kaiserthum  usurpirt  hatte,  bewog  Johanns  Schwester  ihren 
Gatten  Constantinos  von  Bulgarien  zum  Kampfe  mit  dem  Be- 
gründer der  Paläologenherrschaft  in  Constautinopel.  Diese  hatte 
wieder  die  Sympathien  der  griechischen  Bewohner  der  bul- 
garischen Städte  rege  gemacht.  Constantinos  nahm  20.000  Ta- 
taren in  seinen  Sold,  die  denn  auch  über  den  Ister  schwenkten, 
dem  von  Thessalien  heimkehrenden  Kaiser  Michael  den  Rück- 
weg verlegten,  so  dass  er  mit  Mühe  entrann  (1264),  nun  aber 
auch  Thracien  so  verheerten,  dass  fast  kein  Baum  und  kein  Stück 
Vieh  mehr  vorhanden  waren.  Der  Krieg  der  Bulgaren  mit  den 
Ungarn  führte  dann  diese  wiederholt  in  die  Bulgare!,  vorTruovo 
und  Bdijn,  und  verschafften  dem  Könige  Stefan,  Bela’s  Sohn,  den 
schon  von  seinem  Vater  gebrauchten  Titel  eines  Königs  von 
Bulgarien,  den  jetzt  der  König  von  Ungarn  behauptete  wie  der 
König  von  England  so  lange  den  Titel  eines  Königs  von  Frank- 
reich. Der  siegreiche  Einbruch  der  Tataren  in  Europa  hatte 
damals  bewirkt,  dass  sieb  nicht  blos  im  äussersten  Westen 
eine  moslemische  Macht  erhielt,  die  fortwährend  auf  Unter- 
stützung in  Nordafrika  rechnete  und  erst  1212  einen  grossen 
V"ersuch  gewagt  hatte,  ganz  Spanien  zu  erobern,  sondern  dass 
die  russischen  Iteiche  den  Tataren  gehorchten  und  die  nogaischen 
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Tataren  eine  g^rosse  Rolle  im  osteuropäischen  Gleichgewichts- 
systenie  spielten.  Als  Irene  (Constantins  Gemalin)  starb,  be- 
wog der  Kaiser  Michael  Paläologos  den  serbischen  Beherrscher 
von  Bulgarien,  seine  Nichte  Maria  zur  Frau  zu  nehmen.  Die 
Griechenstädte  Anchialos  und  Mesembria  sollten  zur  Mitgift 
dienen.  Als  aber  Constantinos  die  byzantinische  Prinzessin 
geheiratet,  betrog  ihn  Michael  um  die  Mitgift  und  verband 
sich  mit  dem  Chane  Nogai  gegen  die  Bulgaren  (1271).  Später 
suchten  sich  die  Bulgaren  selbst  mit  den  Mameluken  Aegyptens 
zu  verbinden,  erhielten  aber  die  Antwort,  sic  hätten  sich  zu 
wenig  bemerkbar  gemacht,  als  dass  man  mit  ihnen  ein  Bündniss 
eingehen  könnte.  Dafür  traten  aber  Unterhandlungen  mit  König 
Carl  von  Sicilien  — Carl  Grafen  von  Anjou  und  der  Provence 
— ein,  als  dieser  nach  dem  Sturze  der  Staufer  die  Pläne  König 
Manfreds  und  der  alten  Normannenkönige  in  Betreff  Romaniens 
wieder  aufnahm  und  (1271)  seine  Gesandten  nach  ,dem  Kaiser- 
thiime  von  Zagora'  sandte.  Als  dann  die  Königin  Maria  für 
ihren  kranken  Gemal  die  Herrschaft  führte , den  Despoten 
Svetislav,  der  ihr  und  ihrem  Sohne  Michael  gefährlich  wurde, 
erst  adoptirte,  dann  1277  tödten  Hess,  entstand  im  Bulgarenreiche 
der  Aufstand  des  Lanchanas  (des  Knoblauchfressers),  eines 
Haiduken  (Ivajlo),  der  erst  die  hereingebrochenen  Tataren  schlug, 
dann  aber  auch  den  Czaren  Conslantin  erschlug  und  dessen 
Witwe  (Maria)  heiratete.  Eine  Epoche  voll  Verwirrung  und 
Elend  brach  über  Bulgarien  herein;  als  es  bereits  eine  Beute 
der  Griechen  geworden  zu  sein  schien,  verfügte  der  Nogai  Chan 
beinahe  nach  Belieben  über  Bulgarien,  Hess  den  Ivajlo,  der 
sich  zu  ihm  geflüchtet,  ermorden ; der  Cumane  Terterij,  der 
1280  zum  Czaren  gekrönt  worden  war,  entging  nur  durch  die 
Flucht  einem  ähnlichen  Schicksale.  Er  wurde  der  Begründer 
einer  neuen  Dynastie,  musste  sich  aber  gegen  einen  neuen 
Einbruch  der  Tataren  wehren,  die  1292  statt  seiner  den  Smilec 
als  tributpflichtigen  Czaren  einsetzten.  Das  war  die  Zeit,  in 
welcher  die  Organisation  der  Osmanen,  durch  Osman  Ertogruis 
Sohn,  geboren  in  demselben  Jahre,  in  welchem  der  Serbe  Con- 
stantinos Czar  der  Bulgaren  wurde,  stattfand.  Schon  1320 
erlangten  sie  Prusa,  1330  Nicomedien,  1.339  die  Kaiserstadt 
Nikäa,  während  es  genug  türkische  Niederlassungen  in  Europa 
gab,  das  sie  1356  mit  der  Absicht  betraten,  cs  nicht  mehr  zu 
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verlasßen.  Bulg-aricn  selbst  theilte  sich,  da  in  Widdin  (Bdyn) 
niöman  ein  bulf^arisches  Czarthum  bej^ründete.  In  Trnovo  stürzte 
der  Sohn  Terterijs,  Theodor  Svetislav,  die  tatarisclie  Herrschaft 
und  begründete  die  des  eigenen  Hauses  (1295),  aber  Bulgarien 
fristete  nur  mehr  ein  erbärmliches  Dasein. 

Das  grosse  Kreigniss  des  Unterganges  des  deutschen  Kaiser- 
thiims  eilf  Jahre  vor  dem  des  lateinischen  war  an  den  West- 
slaven nichts  weniger  denn  spurlos  vorUbergegangen,  hatte  selbst 
die  kühnsten  Hoffnungen  unter  ihnen  rege  gemacht.  Die  Consti- 
tuirung  der  Tatarenherrschaft  hielt  nicht  nur  die  Russen  in 
dauernder  Knechtschaft,  sondern  drückte  auch  fortwährend 
auf  Polen  wie  auf  die  Bulgaren,  die  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen 
hatten.  Dazu  kam  aber  noch  eine  andere  Thatsache  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit.  Das  Königreich  Ungarn  lag  doch 
seit  1241  in  Folge  des  Tatareneinbruches  da  wie  ein  dem  Unter- 
gang(i  unrettbar  verlorenes  Land.  Besassen  die  slavischeu 
Bestandtheile  desselben  ein  vorwiegend  nationales  Gefühl,  so 
war  jetzt  der  Moment  gekommen,  das  Magyarenreich  durch 
ein  slavisches  zu  ersetzen;  jetzt  konnte  man  siegen  oder  nie. 
Da  Hessen  die  Slaven  diesen  so  wichtigen  Moment,  einen  der 
entscheidendsten  in  ihrer  Geschichte,  vorübergehen.  Die  Restau- 
ration des  Magyaren  reiches  erfolgte,  während  König  Ottokar 
sich  in  den  Besitz  der  babenbergischen  Erbländer  setzte.  Er 
glaubte  genug  gethan  zu  haben,  als  er  der  Ausbreitung  der 
Ungarnherrschaft  über  die  Steiermark  ein  Ziel  setzte,  und  als 
es  zum  grossen  osteuropäischen  Bunde  des  Jahres  1271  kam, 
befanden  sich  der  ältere  und  jüngere  König  von  Serbien  wie 
der  bulgarische  Kaiser  Svetislav  auf  Seite  König  Stefans  von 
Ungarn. 

Es  gab  damals  ein  grosses  slavisches  Interesse,  das  die 
Slavenfursten  zu  vertreten  hatten.  Ottokar  II.  rief  etwas 
später  die  Slavenfürsten  zu  gemeinsamer  Action  auf,  um  seine 
babenbergischen,  seine  deutschen  Reichslehen  gegen  den  recht- 
mässigen König  der  Deutschen  zu  behaupten.  Aber  die  sla- 
vische  Welt,  sonst  so  einig,  wo  es  den  Deutschen  galt,  war 
durch  Ungarn  gctheilt,  eine  Einsicht  in  die  nationale  Bedeutung 
des  Momentes  nicht  vorhanden.  Wie  aber  das'  deutsche  König- 
thum, obwohl  siegreich,  doch  noch  immer  grosse  Rücksichten 
gegen  Böhmen  zu  üben  hatte,  war  auch  der  Thron  der  Paläo; 
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logen,  ringsum  von  Feinden  umstellt,  genöthigt,  sich  einerseits 
auf  Ungarn  (gegen  Bulgarien),  anderseits  sich  auf  die  Slaven 
zu  stützen  und  die  Fühlung  mit  dem  Abendlande  zu  gewinnen, 
während  ira  Volke  der  Misolatinismus,  der  Hass  gegen  die 
Lateiner  in  entsetzlichem  Grade  zunahm.  Das  Haus  der  Paläo- 
logen  war  darauf  angewiesen,  vor  Allem  Sicherstellung  gegen 
die  Slaven  zu  suchen.  Als  aber  in  Folge  des  Uebergewichtes 
der  Tataren  und  vor  Allem  der  unablässigen  Feindschaft  mit 
den  Romäern,  die  immer  wieder  von  Neuem  ausbrach,  noch 
im  Xlll.  Jahrhunderte  die  Macht  dos  bulgarischen  Reiches  un- 
aufhaltsam sank,  fanden  sich  die  Serben  bereit,  die  bisherigen 
Romäoctonoi,  die  Bulgaren,  in  der  Vernichtung  der  griechischen 
Cultur,  der  griechischen  Städte  und  des  griechischen  Reiches 
abzulösen,  nachdem  das  flache  Land  die  Beute  der  Bulgaren 
geworden  war  und  der  Anbau  bei  der  Unsicherheit  der  Zu- 
stände wo  nicht  aufgehört,  doch  ausserordentlich  gelitten  hatte. 
Der  Prager  Friede  des  Jahres  1271  hatte  zehn  Jahre  nach  der 
Wiederherstellung  des  griechischen  Reiches  von  Constantinopel 
zwei  Centren  der  slavischen  Welt  gewiesen.  Das  eine  war 
der  König  von  Ungarn,  Dalmatien,  Croatien,  Rama,  Serbien, 
Galizien,  Lodomerien,  Cumanien  und  Bulgarien,  Stefan,  auch 
Herzog  von  ganz  Slavouien,  mit  seinen  griechischen  und  sla- 
vischen Bundesgenossen:  dem  Kaiser  der  Romäer  Michael  dem 
Paläologen , dem  Kaiser  der  Bulgaren  Svetislaw,  den  serbi- 
schen Königen  und  den  Eidamen  König  Stefans,  dem  Paläologen 
Andronikos  und  dem  Serben  Stefan  Dragutin ; anderseits  der 
Premyslide  Ottokar  II.,  König  von  Böhmen,  Herzog  von  Oester- 
reich, Steier,  Kärnten,  mit  seinen  deutschen,  westslavischen 
und  romanischen  Bundesgenossen,  und  wenn  er  wollte,  wenn 
nicht  alberner  czechischer  Hochmuth  die  natürliche  Politik, 
wie  so  oft,  durchkreuzte,  römischer  König,  ja  römischer  Kaiser. 
Seit  21  Jahren,  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  II.  am  13.  De- 
cember  12o0,  gab  es  kein  deutsches  Kaiserthum.  Nichts  lag 
näher,  als  dass  der  Sohn  einer  Staiiferin,  der  Enkel  König 
Philipps  von  Schwaben,  Ottokar,  römischer  König  und  deutscher 
Kaiser  wurde,  Böhmen  ein  Jahrhundert  vor  Kaiser  Karl  IV. 
sich  zum  Mittelpunkte  des  Reiches  erschwang,  die  westslavische 
Welt  concentrirte,  mit  der  deutschen  verband  und  so  eine 
Stellung  erlangte,  wie  sie  einem  Volke  nur  einmal  in  glück- 
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lieber  Stunde  zu  Theil  wird  und,  von  ihm  abgewiesen,  nicht 
wiederkehrt.  Die  masslose  Thorheit  der  Czechen,  sich  Alles, 
Anderen  nichts  zu  verdanken,  Hess  diese  weltgeschichtliche 
Stunde  unbenutzt  verstreichen.  Es  geschah  auch  jetzt,  wie 
so  oft.  In  dem  Momente,  in  welchem  sie  nach  gew'onnener 
Stellung  und  Macht  mit  ihrem  welthistorischen  Gedanken,  mit 
einer  welthistorischen  That  hervortreten  und  ihren  Beruf  als 
Führer  der  anderen  Völker  bethätigen  sollten,  zeigte  sich,  dass 
sie  nicht  über  den  Czechismus  hinauskommeu , sie  andere 
Völker  wohl  abstosseu,  aber  nicht  anziehen  können,  somit 
keinen  weltgeschichtlichen  Beruf  besitzen.  Der  Misoteutonis- 
muB  Hess  ihn  nicht  auf  kommen. 


Annäherung  des  paläologischon  Kaiserhauses  an  das 
königliche  der  Nemanjden. 


Michael  Dukas  Angeles  Komnenos  Paläologos,  der  sich 
mit  den  Namen  dreier  alter  Kaiserhäuser  schmückte,  um  dom 
vierten  ein  Rocht  zu  verleihen,  das  ihm  von  Haus,  aus  nicht 
zukam,  der  erst  das  nikäische  Kaiserthuni  dui*ch  Vorrath  an 
seinem  Mündel,  dem  Sohne  jenes  Johann  Vatazes,  Kaisers  von 
Nikäa,  erhalten,  der  selbst  die  Stauferin  Anna,  Kaiser  Fried- 
richs 11.  uneheliche  Tochter  zur  Frau  genommen,  musste  sich, 
seit  er  durch  Ueberfall  und  Vorrath  der  Griechen  an  Kaiser  Bal- 
duin 11.  das  Kaiserthum  von  Constantinopel  erlangte,  um  Stützen 
für  den  schwankenden  Thron  umsehen.  Die  Masse  der  griechi- 
schen Bevölkerung  des  neuen  Reiches  lebte  nicht  in  Europa; 
sie  bildete  den  Kern  des  asiatischen  Theiles  des  Reiches. 
Der  europäische  Theil  aber  war  ebenso  durch  die  Bulgaren 
in  ihrem  Anmarsche  auf  Adrianopel,  als  durch  die  Serben, 
welche  an  der  thracischen  Küste  vorzudringen  suchten,  be- 
droht, während  der  vertriebene  Balduin  11.  die  abendländischen 
Höfe  für  sich  zu  gewinnen  suchte.  Und  als  nun  in  der  nächsten 
Zeit  der  Umsturz  der  staulischen  Herrschaft  im  sicilianischen 
Königreiche  stattfand  und  der  Sieger  über  König  Manfred 
und  König  Konradin,  Carl  1.  Graf  von  Anjou  und  der  Pro- 
"^nce,  Bruder  König  Ludwigs  IX.  von  Frankreich  (f  1270), 
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sich  uicht  blos  im  stautischen  Erbe  festsetzto,  sondern  seinem 
Geschlechte  auch  den  Weg  eröfFnete,  das  Despotat  von  Epirus, 
das  Fürsteuthum  Morea,  Albanien  und  'selbst  das  roniäische 
Kaiserthum  zu  erlangen,  dauerte  es  nicht  lange  und  die  Pläne 
des  neuen  Königs  von  Sicilien  in  Betrcflf  des  Reiches  Roinaiiien 
holen  mit  denen  Heinrichs  VI.  und  der  Normannonfürsten  zu- 
sammen. Als  allmälig  ein  französischer  Kreuzzug  zur  Wieder- 
herstellung des  lateinischen  Kaiserthums  in  Constantinopel  be- 
sorgt werden  musste,  da  lag  dem  neuen  Beherrscher  von  Ro- 
manien  der  Gedanke  sehr  nahe,  mit  der  Politik  seiner  griechi- 
schen Vorfahren  zu  brechen  und  eine  neue  zu  inauguriren; 
nach  der  einen  Seite  sich  seine  bisherigen  slavischon  Dränger 
in  Bundesgenossen  umzuwandoln,  nach  der  andern  durch  An- 
erkennung des  Papstes  als  gemeinsames  Oberhaupt,  durch  Bc- 
giündung  einer  Union  der  orientalischen  Kirche  mit  der  römi- 
schen jenen  Sturm  zu  beschwören,  welcher  dem  neuen  Reiche 
von  Seite  abendländischer  Fürsten  drohte.  Hatte  doch  schon 
Johann  Dukas  Vatazes  aus  ähnlichen  Gründen,  vor  Allem 
aber  um  den  Untergang  des  lateinischen  Kaiserthums  durch 
Isolining  desselben  herbeizuführen,  die  Hand  zur  Union  ge- 
boten, kein  Wunder,  wenn  der  neue  Kaiser  sich  seit  12(>J 
dazu  zu  verstehen  schien  und  das  grösste  kirchliche  Inter- 
esse, die  unbestritten  wichtigste  Frage  der  Zeit  sich  eigen 
machte.  Es  gab,  um  die  Päpste  zu  gewinnen,  welche  seit 
dem  Untergange  des  abendländischen  Kaiserthums  einsam  auf 
der  Spitze  der  abendländischen  Welt  standen,  kein  besseres 
Mittel,  als  diese  Frage  in  den  Vordergrund  zu  schieben.  Da 
es  sich  um  die  Erhaltung  seines  Thrones  handelte,  kann 
man  annehmen,  dass  es  dem  Kaiser  ebenso  ernst  bei  dieser 
Frage  war  wie  bei  einer  andern,  die  seinem  Herzen  noch 
näher  lag. 

Das  alte  Reichsgesetz,  das  man  Kaiser  Coustantin  zu- 
schrieb, w’ar  längst  durchlöchert  und  gebrochen.  Man  hatte  es 
Ataulf  gegenüber  nicht  in  Anwendung  gebracht,  gegen  Attila 
gebraucht,  wenn  die  Noth  gebot,  es  übertreten.  Kaiser  Michael 
war  gewillt,  auch  das  schwerste  Opfer  zu  bringen,  um  sein 
Reich  vor  Bulgaren  und  Serben  zu  schützen  und  diese  Feinde 
in  Bundesgenossen  und  Freunde  umzuwandeln.  Die  eine 
Tochter  Eudoxia  ward  daher  dem  Bulgarenfursten  Johannes 
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beBtimmt,  die  jüuj^ere  dom  Serben  Milutin, ' dem  zweiten  Sohne 
Stefan  UroBchs  I.  Der  ältere  Dragutin  hatte  die  König’s- 
tochter  Katharina  von  Ungarn,  Bela’s  IV.  Enkelin,  geheiratet. 
Man  wollte  aber  in  Constantinopel  wissen,  Dnigutin  habe  ein 
Bein  gebrochen,  sei  lahm,  regierungsunt'ähig  oder  gar  todt. 
so  dass  die  Anwartschaft  Milutins  auf  die  Nachfolge  gegründet 
zu  sein  schien.  Auf  diese  Voraussetzung  gründete  Kaiser 
Michael  seinen  serbischen  Vermälungsplan.  Die  Angelegen- 
heit kam  auch  bald  (1270/1)  so  weit  in  Ordnung,  dass  die 
Kaisertochter  mit  einem  stattlichen  Gefolge  und  vom  Patri- 
archen begleitet  bis  Berrhöa  gebiacht  wurde.  Die  Kaiserin, 
um  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besorgt,  schärfte  den  Häuptern 
des  Gefolges,  dem  Chartophylax  Vekkos  und  dem  Bischöfe 
von  Trajanopolis  Kudomenen,  ein,  alle  Vorsichtsmassregeln 
zu  gebrauchen  und  namentlich,  ehe  ihre  Tochter  dem  serbi- 
schen Bräutigam  ausgeliefert  würde,  Sitten  und  Gebräuche 
des  Volkes  genau  zu  erforschen.  Da  ferner  die  Ausstattung 
der  Prinzessin  im  kaiserlichen  Stile  gehalten  war,  sollte  die 
Wiederlagc  in  gleicher  Weise  geschehen,  Vekkos  eben  des- 
halb nach  Serbien  vorausreisen  und  was  er  dort  bemerke,  der 
Kaiserin  durch  Boten  mittheilen,  die  Braut  aber  mit  dem 
Patriarchen  vorerst  in  Berrhöa  bleiben.  Es  geschah  denn  auch 
so.  Als  aber  König  llrosch  das  herrliche  Zelt  des  Abge- 
sandten, das  Gefolge,  unter  welchem  sich  auch  Eunuchen 
befanden  und  den  kaiserlichen  Luxus  gewahrte,  gab  er 
seine  Verwunderung  über  die  unnöthige  Pracht,  über  die 
Begleitung  von  Halbmenschen  (f,|Atavspta)  zu  lauten  Aus- 
druck und  wies  auf  seine  Schwiegertochter,  die  ungarische 
Prinzessin  hin,  die  im  schmutzigen  Kleide  Wolle  spann.  Der- 
artige Schwiegertöchter  pflege  man  in  Serbien  zu  haben,  das 
sich  ja  bekanntlich  der  Erfindung  der  Seife  nicht  rühmen 
konnte  und  den  Gebrauch  derselben  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint.  Auch  was  sonst  die  Gesandten  zu  sehen  bekamen, 
entsprach  der  königlichen  Anschauung,  nirgends  eine  Spur 
von  Reinlichkeit,  von  besserer  Sitte,  von  gewöhnlichem  An- 
stande. Ohne  sich  zu  waschen,  wie  sie  mit  Staub  und  Schmutz 
bedeckt  von  der  Jagd  heimkehrten,  setzten  sie  sich  an  den 
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ungedeckten  Tisch,  um  rasch  das  Mahl  einziinehmen.  Man 
kenne  nicht  Scham  noch  Scheu  im  Sorbenlando,  war  die 
Meldung  der  Abgesandten,  nicht  Treue  noch  Verlass,  Jeder 
thue,  was  ihm  geßlllig  sei,  und  erlaubt  sei,  was  beliebe. 

So  arg  hatte  man  sich  freilich  in  Constantinopel  die 
Dinge  nicht  vorgestellt.  Allein  was  war  jetzt  zu  thun?  Der 
Patriarch  war  den  beiden  Abgesandten  langsam  gefolgt,  die 
Prinzessin  war  bis  Ochrida  gekommen,  wo  sie  vorderhand 
blieb,  während  das  Gefolge  in  langsamen  Tagemärschen  nach  dom 
Gottwald  (Polopo)  zog.  In  Lipanion  traf  ein  Abgesandter  des 
Serbenkönigs  ein,  sie  zu  begrüssen ; er  war  unterwegs  von 
den  Serben  ausgeplündert  worden.  Die  Besorgniss  schien  ge- 
rechtfertigt, wenn  der  Abgesandte  König  Uroschs  nicht  sicher 
war,  werde  es  die  Braut  mit  ihrer  reichen  Habe  noch  weniger 
sein.  Georgios,  der  serbische  Abgesandte,  benahm  zugleich 
durch  seine  Ausführungen  alle  Hoffnung,  dass  durch  den  Tod 
oder  die  Krankheit  des  älteren  Bruders  dem  jüngeren  der 
Thron  gesichert  sei , die  Frau  eines  nachgebornen  Königs- 
sohnes zu  werden  war  aber  denn  doch  nielit,  was  dem  Opfer 
entsprach,  welches  der  Kaiser  dem  Reiche  zu  bringen  gewillt 
war.  Mau  konnte  aus  dem,  was  Georgios  verschwieg,  wie 
aus  dem,  was  er  mittheilte,  sich  klar  machen,  dass  die  Voraus- 
setzungen, unter  welchen  das  Bündniss  mit  Serbien  unter- 
handelt worden  war,  thatsächlich  nicht  vorhanden  und  ein 
Eingehen  in  die  Wünsche  des  Kaisers  nicht  zu  erwarten  war. 
Und  als  nun  die  beiden  romäischen  Gesandten  zurückkehrten 
und  meldeten,  was  sie  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesehen  *,  als 
durch  einen  nächtlichen  Ueberfall  der  Serben  der  Fürsten- 
braut die  Pferde  weggostohlen  worden  waren,  jeder  Augen- 
blick einen  neuen  Ueberfall  bringen  konnte,  eher  eine  Zu- 
stimmung der  Gebietenden  zu  dem  Strassenraube  als  eine 
Bestrafung  der  Schuldigen  zu  erwarten  war,  da  beschloss  man, 
die  Kaisertochter  so  bald  als  möglich  nach  Ochrida  und  von 
da  nach  Thessalonike' zurückzubringen,  ’ den  Gedanken  an 
eine  serbische  Heirat  aufzugeben  und  die  Prinzessin  nach 
Constantinopel  und  zu  ihrer  Mutter  zu  führen,  deren  Vorsicht 
Anna  vor  dem  schlimmsten  Schicksale  bewahrt  hatte.  Sie 
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heiratete  dann  den  Michael  Dukas  Kotrula,  Sohn  des  Kaisers 
von  Thessalouike  Michael  Anj^elos  und  der  Theodora  Petralipha.  ' 
In  der  näclisteu  Zeit  fand  die  grosse  Katastrophe  der 
slavischen  Geschichte  statt.  Die  Wiederaufriclitung  des  ein- 
heitlichen deutschen  Königthums  geschah  durch  den  alemanni- 
schen Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  dein  im  wichtigen  Momente 
der  Burggraf  Friedrich  von  Hohenzollern  so  treu  zur  Seite 
gestanden  war.  König  Ottokar  von  Böhmen,  der  zwar  aus 
dem  Verfalle  des  deutschen  Reiches  den  möglichsten  Vortheil 
gezogen,  die  Last  seiner  Aufrichtung  und  Wiederherstellung 
verschmäht,  an  seiner  Entgliederung  gearbeitet  und  den  Re- 
staurator der  Einheit  bekämpft  hatte,  wurde  niedergeworfen, 
besiegt,  erschlagen,  seine  Herrschaft  zertrümmert.  Vergeblich 
hatte  er  die  Gemeinschaft  des  slavischen  Blutes  aufgerufen, 
er  war  im  entscheidenden  Momente  nicht  einmal  seiner  Czechen 
sicher  und  fiel  unter  den  Streichen  derjenigen,  die  seiner 
Willkür  satt  waren.  Die  westslavische  Grossmacht  war  wie 
ein  Meteor  vergangen  (1276/8).  ^ 

Gleichzeitig  fand  in  Serbien  die  Revolution  statt,  durch 
welche  mit  Hilfe  König  Stefans  Dragutin  seinen  Vater  Urosch 
entthronte.  ,Der  grosso  König  der  Serben^  starb,  von  seinem 
Sohne  entthront,  entweder  in  Durazzo  oder  wurde  bereits  in 
Serbien  erschlagen  und  Dragutin  in  ganz  Serbien  als  König 
anerkannt.  Dann  aber  erhob  sich  Stefan  Urosch  Milutin  gegen 
seinen  Bruder.  Es  war  die  vierte  Fürstenreihe,  in  welcher 
der  Bruder  sich  gegen  den  Bruder  kehi'te.  Zuerst  der  so- 
genannte grosse  Nemanja,  der  seine  Brüder  befehdete  und 
damit  seinen  Söhnen  ein  Vorbild  schuf,  das  diese  nur  zu  eifrig 
befolgten.  In  zweiter  Generation  bekriegten  sich  Stefan  und 
Vulkan.  Das  Geschlecht  des  Letzteren,  der  selbst  in  einem 
uns  nicht  bekannten  Jahre  vor  seiiiem  Bruder  endete,  erhielt 
sich  in  der  Zeta  und  ging  endlich  durch  Miliya  in  das  Haus 
Lazars  (f  1389)  auf.  In  dritter  Reihenfolge  kamen  die  Söhne 
Stefans  II.,  die  Brüder  Stefan  Radoslav  1228 — 1234,  Stefan 
Wladislav  1234 — 1241,  Stefan  Urosch  I.  1241 — 1277.  Diesen 
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feiudlicheu  Brüdern  stand  ein  anderer  Saba  (Pfedislav)  zur 
Seite.  Allein  die  Wunder  des  ersten  waren  ausgeg^angen. 
Einer  nach  dom  andern  von  den  drei  Brüdern  wurde  entthront 
und  zuletzt  Urosch  von  dem  eigenen  Sohne.  Jetzt  traf  es  die 
vierte  Generation,  aus  Uroschs  beiden  Söhnen  Stefan  Dragutin 
und  Stefan  Urosch  II.  Milutiu  bestehend,  das  Erbübel  in  ver- 
mehrter Auflage  fortzusetzen.  Wissen  wir  wenig  oder  nichts 
von  diesen  stets  , frommen  und  gottgeliebten  serbischen  Czaren‘,' 
so  wissen  wir  doch,  dass  der  Sohn  den  Vater,  der  Bruder 
den  Bruder  bekriegte  und  keine  Bande  der  Natur  so  fest 
w'aren,  dass  sie  nicht  unmässige  Habsucht  gesprengt  hätte. 
Nur  kurze  Zeit  erfreute  sich  Dragutin  der  durch  Beseitigung 
des  Vaters  gewonnenen  Herrschaft.  Schon  1281  * verdrängte 
ihn  Milutin  aus  dem  Besitze  von  Serbien ; er  musste  sich  mit 
dem  von  Macow  (Matschow)  und  Sirmien  begnügen  (f  1317). 
Sein  Sohn  Wladislav  sollte  freilich  Milutins  Erbe  werden, 
wurde  es  aber  nicht,  und  starb  nach  1322.  Die  Unruhen  in 
Serbien  gaben  dem  Kaiser  Michael  Anlass  zu  einem  Kriege 
gegen  Serbien.  Er  starb  aber  in  diesem  (11.  December  1282) 
und  nun  wurde  von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Andronikos 
dem  Aelteren  nicht  nur  die  mit  dom  Abeudlando  .geschlossene 
Union  aufgehoben,  sondern  auch  der  Vater  als  des  christlichen 
Begräbnisses  unwürdig  bezeichnet.  Es  war  ein  welthistorischer 
Act  gewesen,  als,  während  im  deutschen  Reiche  sich  die 
Wiedererhebung,  in  Serbien  ein  Niedergang  der  Dinge  vor- 
bereitete, durch  die  Bemühungen  Papst  Gregors  X.,  welcher 
an  dem  Königthume  Rudolfs  von  Habsbui’g  so  grossen  Antheil 
genommen,  und  Kaiser  Miehaels,  der  im  Abendlande  keinen 
kaiserlichen  Collegen  vorfand,  am  5.  Juli  1274  auf  dem  Concil 
zu  Lyon  die  kirchliche  Verbindung  des  christlichen  Morgen- 
und  Abendlandes  verkündet  wurde.  Die  Trennung  der  beiden 
Hälften  der  respublica  christiana,  an  welcher  die  Patriarchen 
von  Constantinopel,  der  gelehrte  Photius  und  Michael  Cäru- 


> Urosch  war  der  vcliki  kralj,  der  grosse  König  der  Serben.  Der  Verlust 
der  Freiheit  Serbiens  durch  die  Osmanen  hat  dann  wesentlich  beigotnigen, 
diese  lasterhaften  und  gewaltthUtigen  Könige  mit  dem  serbischen  Hei- 
ligenscheine zu  schmücken. 

- Wie  Jagic  behauptet.  Zur  Chronologie  der  serbischen  Könige.  Archiv 
III,  p.  220. 
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larius,  Liebhaber  des  Unfriedens,  so  sehr  gearbeitet  hatten  und 
die  durch  das  lateinische  Kaiserthum  eher  grösser  als  kleiner 
geworden  war,  schien  plötzlich  aufzuhören,  die  Quelle  des 
religiösen  Hasses  verstopft,  die  Trennung  der  christlichen  Welt 
in  zwei  feindliche  Lager  beseitigt,  das  Verständniss  gemein- 
samer Interessen  endlich  das  Uebergewicht  über  die  trennen- 
den Momente  erlangt  zu  haben,  Ein  Glaube,  Eine  Kirche,  Ein 
leitender  Gedanke  vom  atlantischen  Meere  bis  zu  den  Triften 
zu  herrschen,  in  welchen  die  Söhne  Osmans  sich  zum  wilden 
Einbrüche  in  die  christlichen  Länder  rüsteten.  Der  frühere 
Patriarch  Gerniauos,  welcher  1260,  der  Union  widerstrebend, 
zur  Resignation  bewogen  worden  war,  befand  sich  jetzt  unter 
den  Gesandten  zum  Concil.  Sein  Nachfülge.1*  Johann,  der  der 
Union  noch  heftiger  sich  entgegengestellt  hatte,  war  in  ein 
Kloster  gegangen,  Vekkos,  anfänglich  Gegner  der  Union, ' war 
Patriarch  geworden,  die  romäischen  Grossen,  welche  sich  der- 
selben entgegensetzten,  waren  in  den  Kerker  geworfen  worden. 
Allein  schon  dieser  Umstand  wies  auf  den  entsetzlichen  Ab- 
grund des  Hasses  der  ,Misolatiner^  hin,  der  durch  die  latei- 
nische Herrschaft  von  1204— 1261  immer  tiefer  geworden  war, 
so  dass  man  sagen  konnte,  er  war,  wie  jetzt  der  Haas  der 
Slaven  gegen  die  Deutschen,  Religion  geworden.  Mochte  in 
den  oberen  Regionen  die  Union  verkündet  und  die  Versöhnung 
gepredigt  werden,  die  unteren  und  mittleren  Schichten  schwelgten 
im  Hasse  der  Lateiner,  der  ihr  Lebenselement  geworden  war. 
Mochte  die  Uniousformel  von  den  Metropoliten  von  Ephesos, 
Herakleia  in  Thracien,  Kalchedon,  Tyana,  Ikunium,  Nauj)aktos, 
Herakleia  am  Poutos,  von  Athen  und  den  Kykladen,  von  Abydos 
und  Prusa  und  noch  so  vielen  Anderen  unterschrieben  werden, 
mochte  der  Erzbischof  Joachim  von  Trnovo  der  Union  bei- 
treten, die  Autonomie  der  bulgarischen  und  serbischen  Kirche, 
welche  die  Griechen  (liir  Serbien  1219,  für  Bulgarien  1235)  an- 
erkannt hatten,  aufhören ; es  war  alles  Täuschung.'*  Der  Kampf 
der  Roniäer  mit  den  Serben  begann  aufs  Neue.  Schon  am 
18.  November  1281  sprach  der  Franzose  Martin  IV.  den  Bann 


* Hofele,  Concilion  VI,  S.  119. 

- Labbä  S“,  Concilia,  Paris.  1571  f.  P.  XI,  p.  9l>9. 

3 Coletas  lllyrici  sacri,  T.  VIII,  p.  238.  Hefelc  VI,  S.  141. 
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über  Kaiser  Michael  als  einen  treulosen  Zerstörer  der  von  ihm 
beschworenen  Union  aus.  König  Karl  I.  von  Sicilien  rüstete 
sich  zum  grossen  Heereszuge  gegen  Constantinopel,  als  (30.  März 
1282)  der  Aufstand  Siciliens  und  die  Einmischung  des  Königs 
von  Aragonien  in  die  sicilianischen  Angelegenheiten  der  Rea- 
lisirung  dieser  Pläne  ein  Ziel  setzte,  Kaiser  Michael  starb, 
sein  Nachfolger  Andronikos  Tataren  zum  Kriege  gegen  Milutin 
aufbot  und  nur  eine  Seuche,  die  unter  den  Tataren  wüthete, 
1283  Serbien  rettete.  Nun  aber  schlossen  sich  die  Häuser 
Arpad  in  Ungarn  und  Anjou  in  Sicilien  (Neapel)  näher  an- 
einander an,  die  Anrechte  auf  die  Krone  des  lateinischen 
Reiches  von  Constantinopel  gingen  auf  die  jüngere  (tarenti- 
nische)  Linie  des  Hauses  Anjou  über,  die  Anrechte  auf  Ungarn 
allmälig  auf  die  ältere  Linie  eben  dieses  Königshauses,  als 
Stefans  V.  Tochter  sich  mit  König  Karl  II.  vermalte.  Da 
nun  die  andere  Tochter  Katharina,  Dragutins  Gemahn,  ser 
bische  Königin  wurde,  der  Mannsstamm  der  Arpaden  aber 
seinem  Aussterben  entgegenging,  bot  in  der  allgemeinen  Ver- 
wirrung sich  Serbien  die  Möglichkeit  dar,  den  Bestrebungen 
der  Anjouvinen  auf  die  ungarische  Krone  zuvorzukommen. 

Damals  verjagte  Milutin  nicht  blos  seinen  Bruder,  es  erlag 
auch  dessen  Gattin,  die  Schwester  einer  Kaiserin,  und  auch 
die  Nonne  Elisabeth  von  Ungarn,  welche  zum  Besuche  ihrer 
Schwester  nach  Serbien  gegangen  war,  Milutins  ungezähmter 
Wollust,  wie  die  eigene  Mutter  des  serbischen  Unholds  (die 
fränkische  Helena)  nach  dem  Zeugnisse  des  Pachymeres  be- 
richtete. ’ Letztere  wurde  später  (1287)  Gattin  des  Zawisch 
von  Rosenberg,  ^ — in  erster  Ehe  Gemahl  der  Witwe  König 
Ottokars,  Kunigunde,  f 9.  September  1285  — der  selbst  auf 
Befehl  seines  Stiefsohnes  König  Wenzel  II.  1290  hingerichtet 
wurde.  * 


’ Pachymeres,  de  Andronico  III,  p.  27.S,  bezeichnet  ihn  als  IslytoXo;  tov 
y.»t  a»T)pov  <p^poiV  Iv  otopaif. 

* Wö^er  zu  Szallay  II,  S.  108,  n.  1. 

^ Knllay  behauptet,  Milutin  liabe  mit  der  Hand  der  Klisaboth  Bosnien  er- 
halten. M0pliclierwei.se  hatte  Milutin  eine  frühere  Oemalin  ver.stossen 
nud  Elisabeth  einige  Zeit  als  solche  benützt.  Der  Bericht  des  Pachy- 
uiere«  IV,  1 dürfte  als  der  zuverlässig.ste  ange-sehen  werden. 
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Der  Verfall  der  ungarischen  Macht,  als  Ki5nig  fjadislaus 
sich  auf  die  f'?imanen  stützte  und  endlich  von  diesen  ermordet 
wurde,  gah  Milutin  Gelegenheit,  unablässig  am  lJnt/*rgange  de» 
Paläologcnreiches  zu  arbeiten,  das  durch  seine  kirchlichen 
Wirren  die  Nachbarn  einliid,  sich  verderblich  in  seine  An- 
gelegenheitfin  zu  mischen. 


§.  3. 

Dio  Vormälung  der  Kaisertochter  Simois  mit  König  Milutin. 

Der  Kampf  der  »Serben  mit  den  Romäern  war  unter 
Milutin  stärker  als  je  ausgcbrochen.  Kostanitza,  welcher  von 
den  Romäern  zu  den  Serben  übergetreten  war,  und  Tornikios, 
wie  Pachymeres  ihn  nennt,  führten  in  den  Grenzbezirken 
den  Gebirgskrieg  mit  Glück  gegen  den  grossen  Konostaulos 
Glabas,  der,  von  Salonichi  aus  die  schlimme  Wendung  der 
Dingo  gewahrend  und  selbst  die  Unmöglichkeit  fühlend,  bei 
dem  jammervollen  Zustande  des  Reiches  etwas  gegen  die 
Serben  auszu richten,  dem  Kaiser  Andronikos  endlich  den  Rath 
gab,  mit  Milutin  ein  dauerndes  Abkommen  zu  treffen.  Nur 
W'enn  der  Serbenkönig,  wie  dieses  bereits  mit  dem  bulgarischen 
Czaren  und  dem  Lazarenkönige  der  Fall  sei,  durch  Bande  des 
Blutes  mit  dem  Kaiserhause  verbunden  werde,  könne  man  auf 
Ruhe  rechnen,  die  ja  auch  den  traurigen  Verhältnissen  des 
f)riento8  gegenüber,  wo  die  Macht  der  Türken  im  Wachsen 
begriffen  war,  ein  dringendes  Bedürfniss  sei.  Jene  aber  würden 
sich  so  lange  nicht  besser  gestalten,  ehe  nicht  die  steten  ser- 
bischen Kriege  zu  Ende  gebracht  seien.  Der  Antrag  des 
grossen  Konostaulos  wurde  im  kaiserlichen  Käthe  reiflich  er- 
wogen und  fand  auch  darin  die  gehörige  Unterstützung.  Die 
weHcntlichsto  Schwierigkeit  lag  nur  darin,  jene  Bürgschaften 
zu  gewinnen,  die  einem  mit  den  Serben  einzugehenden  Ver- 
trage Dauer  verhiessen.  Der  Kaiser  wur  der  Meinung,  dass 
dieses  nur  geschehen  könne,  wenn  er  Milutin  durch  Bande  des 
Blutes  an  sein  Haus  fessle,  und  da  gerarle  damals  .lohannes,  König 
der  Uazaren,  Oemal  der  Prinzessin  Eudoxia,  Schwester  des 
Kaisers,  gestorben  und  die  Königin -Witwe  mit  ihrem  jün- 
geren Sohne  nach  Constantinopel  zurückgekehrt  war,  gedachte 
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Andronikos  seine  Schwester  mit  Milutin  zu  vermiilen.  ’ Als 
aber  nun  die  Sache  in  Ang^riff  g’cnommen  wurde,  zeigten  sielt 
erst  die  grössten  Schwierigkeiten,  und  zwar  von  beiden  Seiten. 
Milutin  war  nicht  blos  verheiratet,  sondern  selbst  zum  dritten 
Male,  und  zwar  mit  einer  Schwester  des  Bulgarenczars  Terteri,  ^ 
und  eine  Verstossung  derselben  führte  nothwendig  schwere  Ver- 
wicklungen mit  den  Bulgaren  herbei  und  ebnete  den  Boden 
nicht,  da  doch  keine  Prinzessin  Concubine  eines  Mannes 
w^erden  konnte,  der  seine  rechtmässige  Genial  in  verstiess,  um 
eine  andere  zu  heiraten.  Nun  wurde  freilich  diese  Ehe  mit 
der  ungenannten  Asenidin  als  canonisch  ungiltig  angesehen, 
weil  Milutin  seine  erste  Gemalin  verstossen  hatte.  Als  diese 
bezeichnet  aber  Gregoras  ausdrücklich  die  Tochter  eines  Be- 
herrschers von  Blachien,  ^ somit  keine  Königstochter.  Nachdem 
er  diese  verstossen,  nahm  er  die  Tochter  des  Sebastokrator 
Johannes  zur  Frau,  verstiess  auch  diese,  und  nachdem  er  sie 
ihrem  Vater  zurückgeschickt,  habe  er  sich  erst  mit  der  Schw  ester 
Terteris  vermalt.  Während  diese  Umstände  allein  schon  hin- 
reichen konnten,  jede  eheliche  Verbindung  einer  Kaisertochter 
zu  verhindern,  kam  auf  einmal  die  Nachricht,  Milutins  erste 
Gemalin,  die  doch  unmöglich  die  Nonne  Elisabeth  war,  sei 
gestorben,  und  da  die  beiden  nachfolgenden  Frauen  nur  als 
Concubinen  .anzusehen  waren,  konnte  Milutin,  wenn  er  jetzt  zur 
Ehe  schiitt,  eine  rechtmässige  eheliche  Verbindung  eingehen, 
obwohl,  da  er  mit  der  Asenidin  lebte,  vor  Allem  daran  zu 
denken  war,  dass  er  diese  jetzt  als  seine  rechtmässige  Frau 
ansehen  und  behandeln  werde.  Nun  kam  aber  noch  die  andere 
Frage  dazu.  Wenn  auch  Milutin  einwilligen  würde,  die  Bulgarin 
zu  entfernen,  er  für  Eingehung  einer  Ehe  mit  einer  Kaiser- 
tochtcr  gew’onnen  werden  könnte  und  somit  Aussicht  vorhanden 
wäre,  kaiserliche  Enkel  zu  Beherrschern  von  Serbien  zu  erheben, 
während  doch  das  Reich  eigentlich  dem  Sohne  Dragutins,  dem 


’ Pachymeres,  Andron.  Pal.ieol.  III,  c.  20. 

• Ihr  Name  wird  nicht  genannt.  Pachymerea  nennt  sie  nur  tou  TEprepri 
£x  Tii;  Toü  'Aaiv  ao£X9ij?  Ou-j-aTspa, 

* VI,  9:  ttJ  yap  npfotrj,  OuyaTpi  Toü  T:q;  llXay/a^  apyovTo;  (zweifels- 

ohne war  d.aniit  das  the.ssjilische  Blachia  pcnieint)  ypovoy;  Tivi;  auvotxijaa; 
(wie  es  eben  Milutins  Sitte  war),  dta  auTrjv  pi^v  ansTCEpul/cv  ttt  tt,v 
9pc-ia[i^v/jv.  I,  p.  203. 
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Kön^  Wladislaas  zufallen  sollte,  würde  sich  wirklich  eine 
Kaisertochter  vorfinden,  Geroalin  Milutins  nach  den  bekannten 
Vorgängen  zu  wenlen?  In  dieser  Beziehung  machte  sich  An- 
dronikos  keine  Sorgen.  Er  hatte  bereits  das  nördliche  Make- 
donien an  Milutin  verloren,  Polop,  Skopje,  Ovcepolje,  Zlatova 
und  Pijanes  waren  von  den  Serben  besetzt,  die  alte  romäische 
Grenze  auf  dem  Amselfelde  überschritten,  Dibra,  Ki^ava.  Porec 
verloren,  B*>snien  1286  Milutin  eigen  geworden.  Mit  jedem 
neuen  Besitzthum  wuchs  die  Begierde  nach  Vergrössening  und 
bei  Andronikos  der  Wunsch,  das  ihm  entrissene  I^nd  seinem 
Stamme  wieiierzugewinaen.  Bereits  waren  Milutin  Eröffnimgen 
gemacht  worden,  die  dahin  zielten,  dass  der  Kaiser,  wenn  Milutin 
die  Königinwitwe  Eudoxia  heiraten  würde,  seine  Neffen  auf 
dem  serbischen  Throne  schützen  werde.  Auch  die  .Auslieferung 
des  uncem^^hmenden  und  kühnen  Kostanitza.  der  den  Komäem 
so  vielen  Schaden  zugetugt,  war  in  Aussicht  gestellt.  handelte 
sich  nur  um  die  Einwilligung  Eudoxiens.  Als  aber  die  Königin 
zur  Erklärung  aufgefordert  wurde,  betheuerte  sie.  sie  würde 
nie  Milutins  Concubine  werden,  und  als  ihr  der  Kaiser  dieses 
Bedenken  durch  die  Thatsache  benahm,  dass  die  erste  und 
rechtmässige  Gattin  Milutins  gestorben,  er  somit  Witwer  ge- 
worden sei,  erfolgte  erst  die  fürstliche  Antwort,  sie  sei  W'itwe 
und  werde  ihrem  verstorbenen  Gatten  die  Treue  über  das  Grab 
bewahren.  Würde  sie  aber  je  zur  zweiten  Heirat  schreiten,  so 
könnte  ihre  Wahl  nur  auf  einen  Mann  von  zuverlässigem  Cha- 
rakter fallen,  nicht  aber  auf  den  ,Kral‘,  der  zum  dritten  Male 
die  eheliche  Treue  gebrochen.  Beständigkeit  und  Treue  ziemten 
sich  selbst  für  fürstliche  Personen  noch  mehr  als  für  nieder- 
stehende,  und  diese  Eigenschaften  werde  sie  bis  zum  letzten 
Athemzuge  bewahren. 

Pie  Antwort  Eudoxiens  stürzte  den  Kaiser  in  ein  Meer 
von  Verlegenheiten.  Die  Unterhandlungen  mit  Milutin  waren 
so  \»  eit  gediehen,  dass  sie  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden 
konnten.  Die  verwandtschaftliche  Verbindung  mit  ihm  musste 
eittgx'gangxHi  wenlen,  soUu.'  nicht  das  Reich  den  schlimmsten 
Folgen  verfallen.  Andivnikos  sah  keinen  anderen  Ausweg 
Vvw  sieh,  als  an  vlie  eigx'ne  T^vhter  xu  denken,  welche  ihm 
Irtme  von  Montferrat  n.ach  drt'i  verari:aickten  Geburten  ge- 
^etikt  h.atte,  und  «lie  ei«  s<vh<>ähriir^'‘S  M.ädchen  war  und  der 
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Kaiserin  höchstes  Glück  bildete.  Sie  einem  Barbaren  zum 
Opfer  zu  bringen,  erinnerte  an  das  Schicksal  Iphigeniens.  Der 
Kaiser  verhehlte  sich  keinen  der  zahlreichen  Gründe,  die  da- 
gegen sprachen , wie  dies  Pachymores  ausführlich  darstellt. 

Er  sagte  sich,  dass  von  einer  Ebenbürtigkeit  keine  Rede 
sein  könne ; dass  nur  der  zu  hoffende  allgemeine  Nutzen  in  die 
Wagschale  gelegt  werden  dürfe  und  da  das  Kind,  Simois,  so 
zarten  Alters  war,  schien  selbst  ein  Aufschub  der  Heirat  nicht 
ausserhalb  der  Grenzen  der  Möglichkeit  zu  liegen.  Darin 
täuschte  er  sich  aber  vollkommen.  Denn  kaum  hatte  Milutin 
die  Aussicht  gewonnen,  Schwiegersohn  des  erhabenen  Kaisers 
von  Romanien  zu  werden,  so  kannte  auch  seine  Begierde  keine 
Grenzen.  Er  erklärte  sich  zu  jeder  Bürgschaft  bereit,  um  den 
Kaiser  von  seiner  Beständigkeit  zu  überzeugen.  Andronikos 
aber,  gewillt,  die  Ruhe  des  Reiches  selbst  um  den  liöchsten 
Preis  zu  erkaufen,  bot  nun  wirklich  durch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft dem  Kral  statt  der  Schwester  die  Tochter  an.  Das  An- 
erbieten ward  von  Milutin  mit  Eid  und  Bündniss  erwiedert, 
die  jugendliche  Kaisertochter  hiess  nur  mehr  die  verlobte 
Kralaina.  Es  ward  bestimmt,  dass  sich  der  Kaiser  nach  Salo- 
nichi  begebe,  ebendahin  der  Kral  komme  und  nicht  blos  den 
schlimmsten  Feind  des  Kaisers,  den  Kostanitza,  sondern  auch 
die  eigene  Gemalin,  die  Tochter  eines  Bulgaren königs,  seinem 
künftigen  Schwiegervater  als  Pfand  der  Treue  übergebe,  natür- 
lich auf  die  Gefahr  hin,  mit  den  Bulgaren  in  tödtliche  Feind- 
schaft zu  gerathen.  Dafür  verlangte  er  aber,  dass  ihm  die 
Prinzessin  Simois  schon  jetzt  übergeben  werde,  damit  sie  in 
Serbien  erzogen  werde,  er  selbst  aber  sollte  den  Rang  eines 
Sohnes  und  vertrauten  Freundes  des  Kaisers  erhalten. 

Die  Geschicke  des  Krals  und  des  Kaisers  hatten  sich 
genähert.  Milutin  hatte  seinen  Bruder,  wie  dieser  seinen  Vater 
beseitigt,  Andronikos  seinen  Bruder  Constantinos,  den  im  Purpur 
geborenen  in  den  Kerker  gebracht  und  daselbst  bis  zu  seinem 
Tode  belassen.  Milutin  musste  einen  Angriff  der  Ungarn  be- 
furchten, w'elche  die  Misshandlung  des  Geniales  einer  Arpadin 
nicht  zu  dulden  gedachten.  Andronikos  befand  sich  in  be- 
ständiger Gefahr  vor  dem  Abendlande,  dem  er  als  Friedens- 
brecher, als  Haupt  der  Schismatiker,  als  Zerstörer  der  Union 
verhasst  war.  Die  gemeinsame  Gefahr  führte  beide  zusammen. 

8iUoii«»b«r.  d.  pbil.-hi»t.  CI.  XCIX.  Bd.  I.  lift.  11 
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heiratete,  war  elce  »o  abtchenlicae  Tbat,  »ia*»  sie  die  Rache 
der  Rul^aren  heraafforderte  tmd  Serhiea  rwaiL^,  sich  an  dajt 
roinllsche  Kelch  anz'i.*e?iIiesÄeflL  Die  Trenßan^  de«  serbucben 
Reiche«  vom  Abeodiande  war  zo4^eich  domch  seinen  AnachJoss 
an  Androtilk/^  aas^^^esprocbeo:  beide  «tötzten  eine  hinfällige 
kirchliche  Richtan^;  während  aber  der  weibersöchtii^  serbische 
Kral  seine  Hände  nach  dem  jo^en^ilicb  blühenden  Mädchen 
aus«treckle,  war  der  Vortheil  anf  ;ffehe  des  Kaisers  Androoikos, 
freilich  a/if  Kosten  de«  Lieblings  «eines  Herzens. 

AU  die  ??ache  so  weit  gediehen  war,  dass  sie  nicht  mehr 
rückgängig  gemacht  werden  konnte  and  nur  der  ganz  ausser- 
ordentlich strenge  Winter  de«  Jahres  12^  9 den  Kaiser  von 
der  Reise  nach  Salonichi  and  der  Ucbergabe  der  Braut  abhielt, 
trat  auf  einmal  der  Aosföhning  ein  Hindernis«  entgegen,  welches 
die  ganze  Angelegenheit  zu  vernichten  drohte.  Sie  sollte  für 
den  Fatriarchen  Johannes,  dessen  energischen  Widerspruch  der 
Kaiser  besorgte,  ein  Geheimniss  bleiben,  konnte  aber  ihrer 
Natur  nach  ihm  in  die  iJLnge  nicht  verhehlt  werden.  Es  war 
bekannt,  unter  welchen  Verbeissungen  von  Treue  Milutin  die 
bulgarische  Prinzessin  zur  Frau  genommen.  Seine  eigene  Mutter 
bezefigte,  das«  diese  Ehe  für  gütig  angesehen  wurde.  Jede 
neue  Ehe  schlo«i  s^>mit  eine  Schmach  für  Milutin,  eine  Schande 
für  die  Nenvermälte  in  «ich.  Das  Aergste  aber  war,  dass 
jetzt  am  romäischen  Hofe  bekannt  wurde,  Milutin  habe,  als  die 
königliche  Frinzessin  von  Ungarn  ihre  und  der  verstorbenen  ro- 
mäittcheo  Kaiserin  Schwester,  die  Königin  von  Serbien,  besuchte, 
»ie  genothzüchdgt  • und  somit  weder  vor  der  Nonne,  noch  vor 
der  fürstlichen  Frau  <>der  ihren  Anverwandten  Scheu  getragen. 
Nicht  bh^«  <ias  königliche  Haus  von  Ungarn,  auch  das  blutver- 
wandte von  Sicilien,  ja  das  Kaiserhaus  der  Paläologen  war 
da^iurcb  von  Milutin  befleckt  worden,  dem  jetzt  gleichsam  zur 
Belohnung  Andronikos  die  Hand  der  kaiserlichen  Jungfrau 
gab,  nachdem  dieser  der  Schwester  der  Kaiserin  Anna,  des 


* Ti,*  -Twivou  Yuv»tx»?j).^^v  iTt  o3v  «•  ßaanÜe*>?  r^-»  tu» 

x6pr,y  xaTa  yj>£t«v  tot;  rf,i  Zipßis;  Tot»*;  ETTtTrisav  za\  ri  oovxyixä 
T»p'rtxe7»;  v/»r>vn.  Pachym.  II.  p.  280. 
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Andronikos  erster  Gemalin , die  Schmach  zugefügt.  Schien 
der  Kaiser  diese  nicht  zu  empfinden,  so  fülilte  sie  der  Patriarch 
um  so  mehr,  als  die  Königin  Helena  ihm  den  wahren  Sach- 
verhalt mitgetheilt  hatte.  Je  mehr  aber  der  Patriarch  die  Ge- 
legenheiten erspähte,  dem  Kaiser  Vorstellungen  zu  machen, 
desto  sorgsamer  vermied  dieser  mit  dem  Patriarchen  zusammen- 
zukommen und  wusste  auch  wirklich  ihm  jede  Gelegenheit 
dazu  zu  benehmen.  Es  war  aber  noch  ein  neues  Bedenken 
dazugekommen.  Serbien  war  doch  getheilt.  Die  Nachricht 
von  der  bevorstehenden  Vermälung  seines  Bruders  weckte 
Dragutin  aus  seiner  freiwilligen  oder  gezwungenen  Unthätig- 
keit.  ' Auch  die  Bulgaren  rührten  sich,  während  Milutin  noch 
immer  fürchtete,  von  den  Romäern  getäuscht  zu  werden  und 
deshalb  auf  rasche  That  drang.  Am  bestimmten  Tage  sah  man 
gleichzeitig  zwei  Schifie  von  den  beiden  Ufern  des  Vardar  ab- 
stossen.  Das  eine,  welches  nach  dem  linken  Ufer  segelte,  trug 
zur  Schmach  Milutins  seinen  tapferen  Karapfgefihrten  im 
Streit  mit  den  Romäern,  Kostanitza,  und  die  verstosscne  Kralaina 
an  Bord;  2 das  andere,  welches  von  dem  linken  auf  das  rechte 
Ufer  fuhr,  die  neue  Kralaina,  die  Kaisertochter  mit  ihrem 
reichen  Gefolge.  Die  eine  wurde  in  Haft  gebracht,  sobald 
ihr  Fuss  den  roraäischen  Boden  betrat,  der  anderen  harrte  zu 
Pferde  Milutin,  der,  als  er  ihrer  ansichtig  wurde,  vom  Pferde 
sprang  und  ihr  als  Kaisertochter  huldigte,  worauf  er  sie  nach 
Ochrida  geleitete,  wo  der  Makarios  sie  traute.  Dann  kam  Milutin 
nach  Salonichi,  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  zu  sehen,  hielt 
sich  einige  Tage  dort  auf  und  wurde  sammt  seinen  Vornehmen 
reich  beschenkt  entlassen.  Namentlich  war  es  die  Kaiserin  Jolantha 
von  Montferrat  (Irene),  welche  um  der  Tocliter  willen  Milutin 
mit  den  kostbarsten  Geschenken  überhäufte  und  auch  nachher 
sich  darin  nicht  genug  thun  konnte.  Romäische  Soldaten  halfen 
dem  Schwiegersöhne  des  Kaisers,  die  Angriffe  Dragutins  zurück- 
zuweisen. ^ Erst  als  das  kaiserliche  Paar  am  22.  November  1299 
nach  Constantinopel  zurückgekehrt  war,  fand  eine  Auseinander- 
setzung mit  dem  Patriarchen  statt,  der  sicli  im  gerechten  Un- 


’ Er  «tarb  erst  1316,  12.  März,  als  Mönch.  Muralt  p.  515. 

’ Möglicherweise  auch  Milutins  natürlichen  Sohn,  den  naohherigeu  Stefan 
De^nski,  welcher  als  Geisel  dem  romäischen  Kaiser  übergeben  wurde. 
’ Pachymercs  II,  p.  286. 
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matiie  über  diese  Vorjänge  in  das  Kl«5«ier  Pannaehiristi  mrück- 
l^ezogen  hatte.  Der  Gcschichtächreiber  Paehvmeres,  welcher 
von  ihr  berichtet,  wohnte  dem  Gespräche  faeL  * Der  Patriarch 
betonte  vor  Allem  die  Rechtmäasi^eit  der  Ehe  Milutins  mit 
der  bolgarischen  Primtessin  und  die  PreLseeban^  der  Kaiser- 
tochter. Andere  Kla^n  beztt^n  sich  auf  die  on^heure  Hohe 
der  Stenern  und  die  Härte  ihrer  Eintreibon^j  wie  auf  den 
Leichtsinn  ihrer  Vergeudung.  Der  Kaiser  gab  in,  dass  er  seine 
Tochter,  das  Thenerste,  was  er  besass.  einem  Barbaren,  einem 
grausamen  Menschen  ohne  Scheu  und  Würde  übergeben  habe.  ^ 
Aber  nur  das  Elend  der  Seinen  und  die  Aussicht,  dadurch  die 
in  serbische  Gefangenschaft  gerathenen  Romäer  zu  befreien 
habe  ihn  dazu  vermocht  und  er  durch  das  Opfer,  welches  er 
brachte,  erreicht,  was  durch  das  Schwert  nicht  zu  erlangen 
war.  Es  komme  dazu,  dass  er  sicher  wisse,  die  erste  und 
rechtmässige  Gemalin  Milutins,  die  nie  namentlich  genannt, 
wohl  aber  von  der  ungarischen  Königsnonne  unterschieden 
wird,  habe  noch  gelebt,  als  er  die  Bulgarin  heiratete,  die  so- 
mit nicht  seine  rechtmässige  Gemalin,  sondern  seine  Concabine 
geworden  sei.  Das  aber  habe  Milutins  Abgesandter  auf  seinen 
Eid  auÄgesagt  und  er  selbst,  der  Kaiser,  habe  seine  Tochter 
erst  für  den  Kral  bestimmt,  als  die  Tcwlesnachricht  der  ersten 
Frau  sichergesiellt  worden  seL  Simois  sei  somit  Milutins  recht- 
mässige Gemalin.  Pachymeres  fugt  hinzu,  der  Kaiser  habe 
Glaubwürdiges  gesprochen  und  Viele  überzeugt.  Man  beeilte 
»ich,  die  Bulgarin  zu  vermalen  (1301),  wodurch  die  Glaub- 
würdigkeit des  Berichtes  erhärtet  wurde. 

Das  paläologische  Staatsschiff  trieb  auf  hohen  W’ogen. 
Die  V’’erlegung  der  Kaiserresidenz  nach  Europa  hatte  die  Kraft 
de«  Reiches  nicht  vermehrt,  im  Gegentheile  den  Kern  der 
griechischen  Bevölkerung  dem  unaufhaltsamen  Vordrängen  der 
^>smanen  preisgegeben.  Das  Reich  konnte  einem  der  kriegerisch- 
sten VVdksstärnme,  der  aus  seinen  Gegnern  sich  die  Mittel  zu 
grr«w#;rer  4Stärke  schuf  und  den  im  Niedergang  befindlichen 
^*lam  neu  belebte,  den  Osmanen,  nur  Soldtruppen  entgegen- 

^elmiar  l.VK>.  MuralL  Pachrrueres  II  p.  292. 

^ **■-  •»  i'jTopYto  xat  ur,3r*  «spvov  £st  r^ovra  xxra- 
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stellen,  von  denen  es  selbst  abhängig  wurde.  Es  bekämpfte 
womöglich  Slaven  mit  Slaven,  Türken  mit  Türken  oder  Catalanen^ 
imd  der  Kaiser,  welcher  es  verschmähte,  den  Papst  als  heiligen 
Vater  zu  verehren,  war  dahin  gebracht,  den  türkischen  Sultan 
als  seinen  Bruder  zu  begrüssen.  Die  kaiserlichen  Prinzessinen 
wurden  als  Werkzeuge  der  Politik  gebraucht,  verloren  alle 
Freiheit  des  Willens  und  dienten  im  Ganzen  doch  nur  dazu, 
den  Uebermuth  slavischer  Barbaren  statt  zu  bändigen,  zu  er- 
höhen. Allein  das  Reich  war  einmal  im  Sinken  begriffen,  das 
Mittel,  das  zur  Aufrichtung  desselben  dienen  sollte,  die  Union, 
war  zurückgestossen  worden,  aus  der  vorübergehenden  Vereini- 
gung ein  neuer  und  noch  grösserer  Zwiespalt  erwachsen.  Jetzt 
sollte  die  Verbindung  mit  den  Barbaren  helfen,  nachdem  man 
die  mit  den  civilisirten  Völkern  des  Abendlandes  zurückgewiesen 
hatte  und  zu  schwach  oder  unfähig  war,  durch  weise  Sparsamkeit 
und  innere  Reformen  dem  mit  jedem  Tage  sichtbar  werdenden 
inneren  Verfalle  zu  steuern. 


§.  4. 


Die  Kralaina. 

Die  kleine  Simois  war  nicht  geeignet,  auf  ihren  um  40 
bis  50  Jahre  älteren  Gemal  einen  politischen  liinfluss  auszuüben. 
Sie  musste  auf  ihren  rauhen  und  bärtigen  Mann  mit  einer 
Art  von  Entsetzen  blicken,  das  bald  nachher  sich  geradezu  in 
Abscheu  verwandelte.  Doch  war  wenigstens  Milutins  Ehrgeiz 
befriedigt  und  das  Reich  konnte  sich  im  Südwesten  von  seinen 
Drangsalen  erholen,  während  es  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt durch  catalanische  Abenteurer  und  die  Streitigkeiten  der 
Genueser  und  Venetianer  in  neue  Wirren  verfiel.  ‘ 

Im  Jahre  1304  begaben  sich  Andronikos  und  seine  Ge- 
malin  nach  Salonichi,  ihre  Tochter  wieder  zu  sehen,  und  die 
Kaiserin,  in  ihrer  Art  Politik  zu  treiben.  Sie  sammelte  mitten 
im  allgemeinen  Elende  grosse  Geldsummen  in  einem  Betrage, 
dass  man  damit  100  Galeeren  ausrüsten  und  die  Küste  vor 
türkischen  und  christlichen  Freibeutern  hätte  schützen  können; 


' PachjmereB,  Andron.  V,  c.  5. 
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sie  wanderten  nach  Serbien.  Ebenso  die  grössten  Kostbarkeiten, 
namentlich  eine  mit  Smaragden  und  Perlen  besetzte  Kalyptra, 
wie  man  den  kaiserlichen  Kopfschmuck  nannte,  und  Jahr  für 
Jahr  folgte  eine  noch  reichere  und  kostbarere  nach.  Sie  ver- 
folgte damit  den  Plan,  wie  Gregoras  ‘ die  Sache  darstellt,  den 
Serbenkönig,  wenn  er  von  der  Kaisertochter  Söhne  bekäme, 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  kaiserlichen  Enkel  auf  den  Thron 
des  Grossvaters  zu  erheben.  Ihre  Begierde,  Enkel  zu  erhalten, 
wurde  aber  von  der  Milutins,  von  der  Siraois  Söhne  zu  erlangen, 
noch  übertroffen.  Er  zerstörte  in  seiner  wilden  Wuth  den 
Oi^anismus  des  zarten  Wesens  und  beraubte  sie  dadurch  der 
Möglichkeit,  Mutter  zu  werden.  Es  war  zu  fürchten,  dass  der 
ganze  Plan,  weshalb  dem  Serben  die  Kaisertochter  zur  Frau 
gegeben  worden  war,  scheitere,  als  Irene  auch  jetzt  Rath  wusste. 
Sie  beredete  Milutin,  den  Prinzen  .Dometrios,  den  dritten  von 
den  Söhnen  Irenens  und  des  Andronikos,  an  Kindesstatt  an- 
zunehmen. Demetriüs  kam  auch  nach  Serbien  und  wurde  von 
Milutin  freundlich  aufgenommen;  allein  Sitten  und  Gebräuche 
der  Serben  waren  ihm  bald  so  zuwider,  dass  er  Serbien  so  schleu- 
nig, als  er  konnte,  wieder  verliess.  Jetzt  beredete  die  Mutter 
den  Prinzen  Theodor,  des  Demetrios  älteren  Bruder,  den  sie 
nach  Montferrat  gesandt  hatte,  nach  Serbien  zu  gehen.  Er  that 
es,  hielt  es  aber  auch  nicht  lange  aus  und  zog,  nachdem  er 
von  der  Mutter  Abschied  genommen,  wieder  heimwärts.  Zwei 
Jahre  verweilte  Irene  in  Salonichi,  diese  Angelegenheit  zu  be- 
treiben und  betrieb  sie  auch  mit  solchem  Eifer,  dass  sie  des- 
halb in  Streit  mit  dem  Kaiser  gerieth  und  der  Patriarch  1307/8 
die  Gatten  zu  versöhnen  sich  bemühte. 

Es  waren  seltsame  Dinge  theils  vorgegangen,  theils  im 
Allzuge  begriffen.  Im  Westen  war  das  Haus  der  Premysliden 
blutig  untergegangen  (1306),  nachdem  kurz  vorher  König  Wen- 
zel II.  die  Krone  von  Polen  gew'onnen,  für  seinen  Sohn  die 
von  Ungarn  erlangt  hatte.  Jetzt  kam  das  slavische  Königreich 
erst  an  einen  Habsburger,  dann  an  einen  Kärntner,  zuletzt  imd 
dauernd  an  die  Lützelburger.  Das  Haus  der  Arpaden  war 
schon  1303  erloschen,  am  6.  December  1305  ein  Wittelsbacher, 
Herzog  Otto  von  Niederbaiern,  in  Stuhlweissenburg  gekrönt 
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worden,  aber  von  dem  Wojwoden  Ladislaus  Apor  in  Sieben- 
bürgen gefangen  (1307),  erlangte  er  seine  Freiheit  nur  gegen 
Verzichtleistung  auf  die  ungarische  Krone.  Sie  bahnte  dem 
Anjoviner  Carl  Robert  den  Weg  zum  Throne.  Er  wurde  im 
Jahre  1310  zum  vierten  Male  gekrönt  ‘ und  begründete  das 
romanische  (französisch-sicilianiscfie)  Königshaus  Ungarns. 

Die  lang  andauernde  Schwäche  Ungarns  — seit  der  Er- 
mordung des  Königs  Ladislaus  1290  — gab  dem  serbischen 
Königreiche  eine  grössere  Bedeutung  als  ihm  sonst  zugekommeu 
wäre.  Offenbar  hatte  sich  Milutin  damals  dem  römischen  Stuhle 
genähert,  da  ihn  Papst  Nicolaus  IV.,  welcher  als  Provincial 
lange  unter  Slaveu  und  Skypetaren  gelebt  hatte,  schon  1291 
in  den  Schutz  des  apostolischen  Stuhles  nahm,  was  ohne  Milutins 
vorausgegangener  Bewerbung  sicher  nicht  geschehen  wäre. 
Das  hinderte  ihn  aber  nicht,  mit  dem  gebannten  Kaiser  in  die 
engste  Berührung  zu  treten,  noch  in  seinem  Rathe  neben  zwei 
orientalischen  und  zwei  lateinischen  Bischöfen  auch  den  Djid^ 
das  Oberhaupt  der  Bogomilen  zu  haben.  Es  konnte  kein  Ge- 
heinmiss  bleiben,  dass  Carl  Graf  von  Valois,  Bruder  König 
Philipps  IV.  von  Frankreich,  Gemal  der  Catliarina  von  Courte- 
nay  (Nichte  oder  Enkelin  Kaiser  Balduins  II.)  sich  mit  dem 
Plane  trug,  Kaiser  von  Romanien  zu  werden.  Milutin  unter- 
stützte Wohl  seinen  Schwiegervater  im  Kampfe  mit  den  Türken, 
wahrte  den  Frieden  mit  jenem,  aber  die  Wendung  der  Dinge 
im  Abendlande  bereitete  ihm  schwere  Sorgen.  Wir  wissen, 
dass  Papst  Benedict  XI.  — Nachfolger  des  grossen  Boni- 
facius  VIII.  und  Vorgänger  Papst  Clemens  V.,  der  über  die 
Alpen  zog  — Predigermönche  nach  Albanien,  Cumanien,  Polatium 
(Pola)  und  Durazzo  sandte,  um  auf  die  griechische  Bevöl- 
kerung einzuwirken.  ^ Kurze  Zeit  später  empfahl  Benedicts 
Nachfolger,  Papst  Clemens  V.,  am  25.  Februar  1307  dem 
Serbenkönige  Urosch  — auch  König  von  Rassia  — den  neu- 
ernannten  Erzbischof  von  Antivari,  ein  Beweis,  dass  Milutin 
nicht  in  unfreundlichem  Verhältnisse  zu  dem  römischen  Stuhle 


* Szalay  S.  172.  Am  15.  Juni  lüU'J  war  or  durch  den  Cardinal  Geutili« 
mit  einer  neuen  Krone  in  Ofen  j^ekrönt  worden.  13 lü  erfolgte  die  Krö- 
nung mit  der  sogenannten  .^t.  l^tefanskrone. 

- Theincr,  Vet.  Mon.  p.  171. 
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stand.  * Helena,  Königin  von  Kassia,  welcher  am  10.  August 
1288  Papst  Nicolaus  IV.  die  Ermahnung  zugesandt,  sie  möge 
ihre  Söhne  Stefan  und  IJrosch,  die  erlauchten  Könige  der  Slaven, 
für  den  katholischen  Glauben  gewinnen  — Stefan  erhielt  auch 
das  katholische  Glaubensbekenntniss  zugosandf^  — befand  sich 
im  Briefwechsel  mit  Papst  Clemens  V.,  was  nicht  darauf  hin- 
weist, dass  sie  ihren  Sohn  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  rö- 
mischen Stuhle  abgehalten  habe.  Letzterer  schickte  selbst  (1307) 
zwei  Abgesandte  an  Papst  Clemens  V.,  worauf  dieser  ihm  durch 
zwei  Minoriten  weitläutige  Antwort  ertheilte.  Milutin  näherte 
sich  dann  dem  Prätendenten  des  Reiches  von  Romania,  Carl 
Grafen  von  Valois,  an  welchen,  wie  an  König  Philipp  IV.,  sich 
angesehene  Romäer  gewendet,  beide  fürstlichen  Brüder  zur 
Eroberung  des  Reiches  von  Rumänien  zu  bewegen.  Am  27.  Mai 
1308  wurde  in  Melun  der  Vertrag  Milutins  mit  dem  Grafen 
Carl  abgeschlossen,  am  25.  Juli  von  Ersterem  ratificirt  und  Carl 
von  ihm  als  Kaiser  von  Rumänien  anerkannt.  Damit  hängt 
wohl  ein  Versuch  der  Kaiserin  Irene,  sich  auf  den  Despoten 
von  Epirus  zu  stützen,  zusammen.  Er  misslang  und  Milutin 
verpflichtete  sich  (1308/9),  Carl  von  Valois  den  Weg  nach  Ro- 
manien  zu  öffnen.  Allein  dieser  hatte  unterdessen,  da  am 
1.  Mai  1308  König  Albrecht  I.  ermordet  worden  war,  seine 
Blicke  auf  die  deutsche  Krone  geworfen,  Philipp  IV.  beschäftigte 
sich  mit  dem  Plane  einer  Säeularisirung  des  römischen  Stuhles 
und  der  Beraubung  der  Templer  und  beide  Brüder  entschlugen 
sich  so  der  Angelegenheiten  des  Orientes.  Hingegen  Hess  Mi- 
lutin dem  Papste  seinen  Wunsch  ausdrücken,  sich  mit  der 
römischen  Kirche  zu  vereinigen.  Er  bat  um  Missionäre  und 
erhielt  sie,  sowie  durch  den  Patriarchen  Aegidius  von  Grado, 
den  Predigermönch  Lapo  und  den  Minoriten  Artemisius  aus- 
führliche Anweisungen  über  das,  was  er  zu  thun  habe.  Milutin 
hatte  selbst  ein  päpstliches  Panner  zur  Bekämpfung  der  Un- 
gläubigen verlangt.  Es  sollte  ihm  gewährt  und  er  in  den  Schutz 
des  apostolischen  Stuhles  aufgenommen,  auch  ihm  Dispens  in 
Bezug  auf  den  Kelch  im  Abendmahle  gewährt  werden.  ^ 


* Theiiicr,  Vet.  Mou.  p.  176,  181. 

5 1.  o.  p.  680. 

3 Kiiyn.  1308,  p.  26.  Latinorum  ccclc»iaii  in  re{^no  Tuo  (Raaniae)  positas  per  To 
vel  per  aliitm  occupata.t  dimittas  libere  et  ab  aliis  facias  omnino  diroittere. 
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Ptolemäus  von  Lucca  bringt  diese  Projecte  und  Unter- 
handlungen mit  den  Plänen  Carls  von  Valois  in  Verbindung. 
Möglich,  dass  damit  auch  Irenens  Plan  in  Betreff  der  Grafen 
von  Montferrat  und  ihr  Zerwürfniss  mit  Kaiser  Andronikos  im 
Zusammenhänge  steht.  Der  Geschichtschreiber  der  Päpste, 
Bernardus,  berichtet,  die  Sache  habe  keinen  Fortgang  gehabt, 
weil  Miliitin  aus  Furcht  vor  seiner  Mutter  — die  doch  seine 
Heirat  mit  Simois  eher  zu  hintertreiben  als  zu  befördern  ge- 
sucht hatte  — und  aus  Besorgniss  vor  seinem  entthronten  Bruder, 
der  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  seiner  ungarischen  Gemalin 
Mönch  wurde  und  drei  Jahre  nach  der  Königin  Helene  starb 
(1316),  nicht  den  Muth  gehabt  habe,  sich  offen  für  die  römische 
Kirche  zu  bekennen!  Wollte  vielleicht  Irene  mit  Hilfe  der 
Serben  ein  lateinisches  und  katholisches  Kaiserthum  in  Con- 
stantinopel  wiederherstellen?  Steht  damit  die  lange  Kerkerhaft 
des  im  Purpur  geborenen  Komnenos  Paläologos  Constantinos, 
Sohn  Kaiser  Michaels  und  der  Theodora  — der  in  Christus 
dem  Gotte  getreuen  Kaiserin  und  Autokratorissa  der  Romäer  * — 
in  Verbindung,  dessen  Erhebung  auf  den  Kaiserthron  Andro- 
nikos so  sehr  fürchtete?  Er  starb  als  Mönch  1307,  nachdem 
er  Vater  des  Panhypersebastos  Johannes  geworden  war,  welcher 
die  Irene,  Tochter  des  Grosslogotheten  Theodor  Metorsita,  zur 
Frau  hatte.  Ihre  Tochter  war  jene  Maria,  die  den  natürlichen 
Sohn  Milutins,  Stefan,  mit  dem  Beinamen  De^ansky,  heiratete. 

Das  Loos  der  Krahiina  mag  durch  alles  dieses  nicht  besser 
geworden  sein.  Die  Nachrichten,  welche  über  ihren  Genial  in  das 
Abendland  drangen,  lauteten  immer  ärger.  Sorbische  Berichte 
sagen,  er  habe  seinen  Sohn  Stefan  De^ansky  blenden  lassen,  als 
Geisel  nach  Constantinopel  gegeben,  dann  aber  wieder  zurück- 
berufen. Er  hatte  seine  Herrschaft  über  Albanien  ausgedehnt  und 
somit  die  katholischen  Skypetaren  sich  unterworfen,  den  Ruf 
eines  treulosen,  gewaltthätigen,  rohen  Mannes  ohne  irgend  eine 
Menschlichkeit,  ja  von  thierischer  Grausamkeit  erlangt.  - Das 


’ Du  Cftupc  p.  233. 

2 Omni  humuuiUtis  destituti  — ct  ultra  feralem  Hacvitiain  etferato  aniino 
saevienti».  Fap«t  Johann  im  Schreiben  vom  17.  Juni  1318.  ln  diesem 
Punkte  herrsciite  zwischen  Lateinern  und  Griechen  eine  seltene  Ueber- 
einstimmnng. 
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unerträgliche  Joch  dieses  viehischen  Mannes  abzuschütteln, 
wandten  sich  1318  Wilhelm  Bleniste  Protosebastokrator,  Wilhelm 
Graf  von  Aranika,  Paul  Materango  und  die  übrigen  Barone 
des  Königreichs  Albanien  im  Geheimen  an  Papst  Johann  XXIL, 
um  ihm  zu  melden,  dass  sie  nur  den  günstigen  Zeitpunkt  ab- 
warteten, das  Joch  des  Tyrannen  abzuschütteln.  Der  Papst 
schrieb  ihnen  im  Hochsommer  und  wies  sie  an  einen  Bischof 
an,  den  er  ihnen  senden  und  der  ihnen  mittheilen  werde,  was 
zu  thun  sei.  £r  bestärkte  den  Mentulo  Musacio  Grafen  von 
Clissa,  den  Andrea  Musacio,  Marschall  des  Königreichs  Albanien, 
und  dessen  Protosebastos  Theodor  Musacio  in  dem  Vorhaben# 
der  serbischen  Tyrannei  ein  Ende  zu  machen.  Nicht  minder 
ermahnte  er  den  Grafen  von  Gonana,  Dioclea  und  der  albani- 
schen Küste,  Wladislaus,  seinen  hochhei*zigen  Entschluss  zur 
That  zu  machen.  Philipp  Fürst  von  Tarent  aus  dem  Hause 
Anjou,  König  Carl  von  Ungarn,  der  Ban  Maladin  von  Bosnien 
und  Zara  verbanden  sich  gegen  Milutin.  Der  Krieg  begann, 
und  zwar  mit  solchem  Nachdrucke,  dass  der  Kral,  am  Flusse 
Obona  geschlagen,  Belgrad  und  Machovien  verlor.  Nach  einem 
Schreiben  Papst  Johannes  eroberte  König  Carl  selbst  das  König- 
reich Macedonien,  so  dass  also  Milutin  den  grösseren  Theil 
seiner  Herrschaft  eingebüsst  hätte.  Der  Papst  rief  den  König 
von  Polen,  Wladislaus  Lokietek,  den  König  Johann  von  Böhmen, 
den  von  einer  Partei  der  deutschen  Churfürsten  zum  Könige 
gewählten  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,  dessen  Bruder 
Herzog  Leopold  und  den  früheren  König  von  Böhmen,  Herzog 
Heinrich  von  Kärnten,  zum  gemeinsamen  Kampfe  gegen  Milutin 
auf,  der,  gegen  den  Prinzen  Philipp  glücklich  kämpfend,  nur 
durch  einen  Einfall  der  Hussen  in  Ungarn  sich  vor  dem  magyari- 
schen König  rettete.  Wahrscheinlich  war  es  unter  diesen 
schweren  Wirren,  dass  Milutin  seinen  illegitimen  Sohn  zum 
Mitregenten  erhob.  Dann  starb  er  1321  * (29.  October),  der 
Letzte  aus  dem  echten  Stamme  Nemanja’s.  * 

* Circensem  epiacopuai.  Kayn.  p.  35. 

^ Rayu.  neuut  ihn  Conouia. 

3 Regnum  Macedoniae  — de  manibns  illorum  ereptiim  suae  subdidit  ditioni 
— rex  Carolus.  Rayn.  1318,  35. 
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Vier  Jahre  vor  ihm  (1317)  hatte  der  Tod  den  Plänen  der 
Kaiserin  Irene  ein  Ende  gemacht,  als  sie  sich  von  Salonichi 
hinweg  nach  Drama  begab.  Jetzt  erhielt  die  Kralaina  die  Er- 
laubniss,  nach  Constantinopel  zu  gehen,  um  den  Trauerfeierlich- 
keiten beizuwohnen.  Ihr  Aufenthalt  verlängerte  sich  aber  immer 
mehr,  bis  der  Entschluss  der  unglücklichen  Frau,  zu  ihrem 
entsetzlichen  Gatten  nicht  mehr  zuiückzukehren,  ziemlich  offen 
hervortrat.  Um  so  ungestümer  drang  Milutin  auf  ihre  Rück- 
kehr; er  verlangte  sie  endlich  unter  Drohungen  zurück,  deren 
Verwirklichung  mit  Sicherheit  angenommen  werden  musste. 
Die  23jährige  Fi*au  befürchtete  nichts  Geringeres,  als  bei  ihrer 
Rückkehr  von  Milutin  ermordet  zu  werden,  musste  aber,  da 
ihr  Vater  ihr  keinen  Schutz  verlieh,  sich  dennoch  zur  Heim- 
reise entschliessen.  Sie  hatte  sie  bereits  mit  dem  serbischen 
Gefolge,  das  sie  nach  Hause  geleiten  sollte,  angetreten,  als  sie 
sich  in  Serrhä  das  Kleid  einer  Nonne  verschaft’te  und  nun  den 
Serben  als  Nonne  sich  zeigte.  Die  Bestürzung  der  letzteren 
kam  nur  ihrem  Zorne  gegen  die  Königin  gleich,  deren  Ermor- 
dung sie  zur  eigenen  Rettung  vor  Milutin  bereits  besprachen, 
als  plötzlich  der  Despotes  Constantinos,  Stiefbruder  der  Kralaina, 
einschritt,  ihr  den  klösterlichen  Habit  auf  dem  Leibe  zerriss,  ‘ 
sie  als  Königin  ankleiden  Hess  und  die  weinende  und  trostlose 
Schwester  den  Serben  übergab,  sie  Milutin  und  seiner  Brutalität 
zu  überantworten.  Das  Weitere  ist  unbekannt. 

Erst  nach  dem  Tode  Milutins  erhielt  Simois  die  Erlaub- 
nisB  zur  bleibenden  Rückkehr.  Sie  benützte  dieselbe,  um  ihren 
sehnlichen  Wunsch,  nur  mehr  Gott  zu  dienen,  in  Ausführung 
zu  bringen.  Als  sie  den  Schleier  genommen  hatte,  widerfuhr 
ihr  erst  noch  das  Aergste.  Es  charakterisirt  die  Verworfenheit 
der  Paläologen,  dass  die  unglückliche  Fürstin,  als  sie  mit  ihrem 
Neffen  Andronikos  (Sohn  ihres  Bruders  Michael)  zusammenkam, 
sie  vor  seiner  Brutalität  weder  die  Verwandtschaft,  noch  ihr 
Stand  oder  ihr  Unglück  schützten.  ‘ Er  that  ihr  Gewalt  an. 
Sie  verweilte  bei  ihrem  Vater,  als  dieser  nach  den  blutigen 
Kämpfen  mit  seinem  gleichnamigen  Enkel  Mönch  wurde;  er 


’ Gregoras  VIII,  1. 

^ Oregoras  IX,  1.  Ttjv  KpäXacvav  natpi;  re  otSeX^pTjv  ouoav  xal  aovaytxbv 
xU[x^vt;v  ayTJii«  rpo;  a0£O[Jiov  eß'.a^STo  buvxvaoy  etouoav  x£  xat  oOx  sO^AOuaav 
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nahm  von  ihr  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Februar  1332 
Abschied  ‘ und  starb  am  folg^enden  Tage.  Auf  ihre  Bitte  hielt 
der  Geschichtschreiber  Gregoras,  dem  wir  diese  genauen  Mit- 
theilungen verdanken,  am  zweiten  Tage  die  Leichenrede.  Sie 
rettete  dann  auch  ihrem  Bruder  Demetrios,  dem  Despotes,  in 
dem  Processe,  der  wider  ihn  erhoben  worden  war,  das  Leben. 
Der  jüngere  Andronikos  übte  Rücksichten  für  den  Bruder  seiner 
Mume,  gegen  die  er  selbst  keine  Schonung  ihrer  Ehre  gekannt 
hatte,  und  liess  die  grössten  Vergehen  des  Demetrios  mit  Still- 
schweigen bedecken  (1336?).  ^ 

Damals  war  bereits  die  serbische  Katastrophe  erfolgt. 
Geben  die  Quellen  auch  keine  Aufschlüsse  über  Milutins  Ende, 
so  ist  doch  sicher,  dass  sein  Sohn  Stefan  Urosch  De^ansky 
durch  eine  Revolution  den  Thron  erlangte,  durch  eine  Revolution 
ihn  verlor.  Er  hatte  sich  nach  der  einheimischen  Chronik  vor 
seinem  entsetzlichen  Vater  zu  den  Tataren  geflüchtet,  dann  in 
Constantinopel  im  Exile  gelebt,  nachdem  er,  zu  seinem  Vater 
zurückgekehrt,  von  diesem  des  Augenlichtes  beraubt  worden; 
dann  bemächtigte  er  sich  des  Thrones,  trieb  den  näher  be- 
rechtigten Wladislaus  nach  Ungarn,  liess  seinen  Halbbruder 
Constantin  zersägen  und  erlangte  selbst  sein  Augenlicht  wieder, 
jedoch  ohne  dass  dieses  vor  seiner  Thronbesteigung  bekannt 
wurde,  was  sich  vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  Milutin  durch 
fletive  Blendung  getäuscht  worden  war.  Dann  suchte  er  das  Un- 
gewitter zu  beschwören,  welches  vom  Abendlande  über  Serbien 
heranzog.  Er  wandte  sich  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent, 
bot  ihm  seine  Unterstützung  zum  Umstürze  des  Paläologenreiches 
an,  bewarb  sich  um  die  Hand  Biancas,  der  Tochter  Philipps, 
und  forderte  endlich  diesen  auf,  den  römischen  Stuhl,  von 
welchem  der  illegitime  Beherrscher  Serbiens  das  Meiste  zu 
fürchten  hatte,  zu  bewegen,  katholische  Missionäre  nach  Serbien 
zu  senden,  um  das  Volk  für  die  römische  Kirche  zu  gewinnen. 
Philipp  frug  erst  bei  dem  Papste  an,  was  zu  thun  sei,  da  die 
serbische  Treulosigkeit  wenig  Aussicht  gewährte,  dass  dieses 
Mal  die  Versprechungen  gehalten  würden,  Papst  Johann  XXII. 
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sondern  auch  diese  glückliche  Wendung  der  Dinge  zur  Reali- 
sirung  seines  grossen  politischen  Planes  zu  benützen.  Er  selbst 
bestimmte  den  Erzbischof  von  Brindisi,  Bertrand,  den  Canonicus 
von  Aversa,  Bernard  von  Parma,  und  den  Theologen  Johann 
vom  Predigerorden  zu  Missionären  nach  Serbien  und  wies 
diese  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent,  Fürsten  von  Achaja, 
an  den  Prinzen  Johann  und  an  Carl  Herzog  von  Calabrien, 
Sohn  König  Roberts  von  Sicilien  (Neapel),  an. ' Papst  Johann 
schrieb  selbst  an  König  Drosch,  bezeugte  ihm  seine  Freude 
über  den  ihm  mitgetheilten  Entschluss,  übersandte  ihm  eine 
eigene  Einigungsformel,  wie  sie  Papst  Clemens  IV.  dem  Paläo- 
logen  Michael  vorgelegt  hatte,  wies  ihn  selbst  an  die  Sendboten 
und  drückte  ihm  seine  Freude  über  seine  Verlobung  mit  der 
Prinzessin  Bianca  von  Tarent  aus.  Die  Sendboten  erhielten 
den  Auftrag,  den  König,  der  aus  der  Verbindung  seines  ver- 
heirateten Vaters  mit  einer  Unverheirateten  stamme  — auch 
das  zu  erleben  war  der  armen  Simois  Vorbehalten  gewesen  und 
De^ansky  war  ja  auch  nicht  der  einzige  illegitime  Sohn  Milutins 
— zu  legitimiren,  so  dass  seine  legitimen  Söhne  ihm  in  der 
Herrschaft  nachfolgen  könnten.  Allein  auch  jetzt  erwiesen  sich 
die  Hoifnungen  auf  eine  Bekehrung  Serbiens  eitel.  In  Bosnien 
erhoben  die  Bogomileu  ihre  Häupter  kühner  als  je.  Die 
Aussichten  des  Prinzen  von  Tarent  auf  den  Thron  von  Constan- 
tinopel,  die  auf  den  Rechten  seiner  Gemalin  Catharina  von  Cour- 
tenay  beruhten,  schwanden  immer  mehr.  Bald  trat  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Vereinigung  aller  christlichen  Fürsten  gegen 
die  Türken  hervor,  diese  schien  durch  König  Philipp  VI.  von 
Frankreich  zu  Stande  zu  kommen;  allein  der  französische  König 
dachte  wohl  an  die  Vortheile  eines  Kreuzzuges,  wollte  aber 
die  Gefährlichkeit  desselben  nicht  auf  sich  nehmen.  Der  Prinz 
von  Tarent  starb  1332.  De9ansky,  der  Gefahr  entledigt,  schloss 
sieb  an  den  romäischen  Hof  an  und  statt  Bianca  von  Tarent 
heiratete  er  bereits  fünfzigjährig  die  zwölfjährige  Tochter  des 
Panhypersebastos  Johannes  (Maria),  der  selbst  mit  Hilfe  seines 
Schwiegersohnes  seine  Ansprüche  auf  den  romäischen  Thron 


« II.  id.  Jun.  1323.  Ap.  Rayti.  (12.  Juni  1323). 
^ Stritter  T.  II,  p.  223.  . 
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durchzusetzen  hoffte.  ‘ De^ansky  war  trotz  seiner  illegitimen 
Geburt  ein  echter  Sohn  Milutins,  der  ja  auch  im  Jahre  1307 
Miene  gemacht  hatte,  sich  an  Papst  Clemens  V.  anzuschliessen. 
Wie  sein  Vater  eine  bulgarische  Prinzessin  verstiess,  um  Simois 
zu  heiraten,  that  es  De^ansky  mit  der  Tochter  des  Bulgaren- 
czarcn  Senil,  die  der  Romäerin  Maria  weichen  musste.  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  aber  auch  der  Bulgare  mit  der  Schwester 
De9ansky\s,  Neda,  der  Mutter  seiner  Kinder,  um  die  Schwester 
des  jungen  Kaisers  Andronikos  zu  heiraten,  und  der  Czar 
Michael  wie  König  Degansky  nahmen  nun  an  dem  Bürger- 
kriege Antheil,  welchen  die  beiden  Andronikos,  Orossvater  und 
Knkol,  mit  einander  zur  grössten  Schmach  und  zum  Nachtheil 
des  Reiches  führten.  Bald  befand  sich  der  Serbe  in  der  glück- 
lichen Lage,  nach  Wohlgefallen  seine  Hilfe  zuzuwenden,  und 
bewies  selbst  noch  eine  gewisse  Seelengrösse,  als  er  erklärte, 
er  werde,  so  lange  er  nicht  selbst  angegriffen  würde,  am  byzan- 
tinischen Bürgerkriege  keinen  Antheil  nehmen.  Es  war  dies  die 
Ansicht  der  serbischen  Vornehmen,  weiche  ruhigzusehen  konnten, 
wie  die  Romäer  ihr  eigenes  Reich  zu  Grunde  richteten,  selbst 
aber  der  Rache  der  Bulgaren  wegen  Verstossung  ihrer  Prin- 
zessin gewärtig  sein  mussten.  Als  es  aber  zum  slavischen 
Bürgerkriege  kam,  siegten  die  Serben  durch  keltische  Reiter, 
wie  Gregoras  die  deutschen  Panzerreiter  nennt, *  * vollständig. 
Czar  Michael  starb  an  seinen  Wunden,  seine  byzantinische 
Witwe  wurde  vertrieben,  De^ansky’s  verstossene  Schwester  wie- 
der eingesetzt,  jedoch  in  Serbien  der  Sohn  der  verstossenen 
Bulgarin,  Stefan  Duschan  (geb.  1312)  erst  verhindert,  zu  einer 
Heirat  zu  schreiten,  dann  selbst  mit  dem  Ausschlüsse  von  dem 
Throne  bedroht,  der  den  Kindern  der  Romäerin  Maria  zugewen- 
det werden  sollte.  ^ Wieder  handelte  es  sich  darum,  den  Kindern 


* Er  war  dor  einzig;«)  Sohn  de«  Porphyrogenito»,  älterer  Bruder  des  Kaisers 
Andronikos,  der  seinen  Neffen  zum  Panhypersebastos  gemacht  und  ihm 
die  Tochter  seines  Lieblings,  des  Logotheten  .Johannes  Metocheta 

Niceph.  Gregoras,  hist.  Kyz.  VII,  11,  p.  271),  zur  Frau  gab.  Als  aber 
der  Panhypersebastos  zum  Cäsar  erhoben  wurde,  beruhigte  er  sich  und 
starb  bald  nachher  in  Salonichi. 

* In  der  Schlacht  bei  Velbuzd,  28.  .Juni  1330. 

^ KtXtoy;  Gregoras  IX,  12,  p.  446. 

* flat^orrouTv  f,p^cr:o  ixet«  tt);  tou  x«(aapo;  Ooyatpo;.  Gregoras  IX.  12,  p.  4')r». 
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einer  Kaisertochter  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  da  Johannes 
der  einzige  Sohn  eines  Bruders  des  älteren  Andronikos  war. 
Die  serbischen  Grossen  ' stellten  sich  auf  die  Seite  des  riesigen 
Stefan,  bestärkten  ihn  in  seinem  Vorhaben,  riefen  ihn  endlich 
als  Selbstherrscher  von  Serbien  (xpa/.r,;  SEpßta?  airroy^aTwp)  aus. 
Der  Vater  wurde  überfallen,  gebunden  und  so  dem  Sohne  vor- 
geführt, der  ihn  vor  der  Menge  entweder  nicht  schützen  konnte 
oder  nicht  schützen  wollte.  Er  liess  ihn  einkerkern,  nach 
wenigen  Tagen  ermorden  2 (1336),  und  während  De9ansky  ge- 
zögert hatte,  den  Krieg  mit  dem  romäischen  Reiche  zu  führen, 
begann  Stefan  Duschan  mit  der  Eroberung  von  Stnunnitza  und 
anderen  Städten  am  Strymon  die  Reihe  der  dreizehn  Feldzüge, 
die  ihn  nach  Constantinopel  führen  sollten  und  zum  Titel  eines 
Kaisers  der  Romäer  und  Serben  verhalfen.  ^ 

So  war  denn  beiden  Theilen  geholfen.  Dem  Sohne  Mi- 
lutins,  der  das  Kloster  Detscha  gründete  und  daher  den  Bei- 
namen erhielt,  kam  nach  dem  alten  Spruche:  ,sit  divus,  sed  non 
vivus^  ein  Platz  unter  den  Heiligen  Serbiens  zu,  wie  dieses 
ein  besonderes  Privilegium  der  Nemanjden  war,  die  Glorie  des 
Himmels  mit  den  Ihrigen  zu  füllen.  Milutins  Enkel  aber  be- 
stieg über  die  Leiche  seines  Vaters  den  irdischen  Thron  der 
Nemanjden,  der  ja  auch  ihm  die  Anwartschaft  auf  den  himmli- 
schen sicherte. 


’ Ol  eseT  (i-EyiOTavs;  x*t  ^TpatTTjvot  x*t  Ta^fap'/oi.  1.  <•. 

^ B29iaeI>;  xa'i  avioxpixtop  Zepßfa;  xat  'Po>ui2vta;. 
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11. 

Stefan  Ouschan,  Kaiser  von  Romanien  und  Serbien,  Zeitgenosse 

Kaiser  Carls  IV.  (1331-1355). 

i?.  1. 

Die  Uebermacht  Serbiens. 

Hatte  in  früherer  Zeit,  und  zwar  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  XIU.  Jahrhunderts  bis  zum  Tode  Johann  Asens,  Bulgarien 
unter  den  östlichen  Slavenstaaten  ein  tJebergewicht  behauptet, 
dessen  sich  Lateiner,  Romäer  und  Serben  mühsam  erwehrten, 
so  war  dieses  sehr  bald  anders  geworden,  als  das  wlachische 
Kaiserhaus  im  Bestreben  der  Roraäoktonie,  der  Vernichtung 
der  romäischen  Bevölkerung  ein  frühes  Ende  fand  und  im 
Rücken  des  Reiches  sich  die  tatarische  Macht  erhob.  Lange 
ehe  die  Osmanen  den  Gedanken  aufnahmen,  sich  zu  Herren 
der  von  der  Natur  so  gesegneten,  von  den  Völkern  mit  Unsegen 
erfüllten  Balkanhalbinsel  zu  machen,  hatten  die  Tataren  nach 
Besiegung  der  Russen,  nach  Bewältigung  der  Polen  auch  einen 
dominirenden  Einfluss  über  die  unteren  Donauländer  zu  ge- 
winnen gesucht  und  war  ihnen  namentlich  von  den  Bulgaren 
in  die  Hände  gearbeitet  worden.  Das  bulgarische  Reich  be- 
ruhte nicht  auf  sittlichen  Grundlagen,  nicht  auf  politischen 
Institutionen,  nur  auf  der  Energie  seiner  wlachischen  Dynastie, 
die  allein  das  Reich  zusammenhielt.  Der  Tod  Johann  Asens 
führte  den  Verlust  seiner  Eroberungen,  der  Untergang  des 
Asenidenhauscs  einen  höchst  verderblichen  Wechsel  der  Herr- 
schaft und  damit  den  unaufhaltsamen  Verfall  des  Reiches  herbei. 
Nach  einer  Periode  der  Anarchie  erlangte  endlich  der  Serbe 
(Konstantin  1208  (bis  1277)  das  Czarenthum.  Er  begann  mit 
dem  üblen  Beispiele,  seine  Gemalin  zu  verstossen,  um  eine 
Tochter  des  Theodor  Laskaris,  Kaisers  von  Nicäa,  Marie,  zur 
Frau  zu  nehmen.  Auch  er  nannte  sich  Äsen,  wie  der  Paläologe 
sich  Komnenos  und  Angeles  nannte.  Seinem  Reiche  gegenüber 
bildete  sich  aber  bereits  ein  zweites,  dessen  Herr,  Svetislav, 
sich  gleichfalls  Kaiser  von  Bulgarien  nannte.  Als  aber  die 
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Roiniierin  Maria  statt  ihres  schwachen  Gemales  die  Zügel  der 
Herrschaft  ergriffen,  nahm  sie  erst  Svetislav  au  Sohnes  Stelle 
an,  dann  beseitigte  sie  ihn  ganz  und  heiratete,  als  der  ITaidiik 
Ivajlo  1277  den  Czaren  Constantin  erschlagen  hatte,  den 
Mörder  ihres  Gemals.  Als  sich  aber  1279  die  Nachricht 
verbreitete,  Ivajlo  sei  im  Kampfe  mit  den  Tataren  gefallen, 
gewann  sein  Gegner  Ivan,  der  sich  auch  Äsen  nannte,  Boden, 
die  romäische  Czarin  wurde  sammt  ihrem  Sohne  in  ihre 
Heimat  zurückgesandt,  Ivan  aber  stützte  sich  auf  den  ein- 
flussreichen Georg  Terterij,  den  er  zu  seinem  Schwager  machte 
und  zum  Despoten  erhob.  Als  aber  Ivajlo  zurückkehrte,  konnte 
er  .sich  gegen  diesen  nicht  behaupten;  obwohl  von  Kaiser 
Michael  unterstützt,  musste  er  sich  zuletzt  nach  Romanien  flüchten 
und  Bulgarien  wurde  jetzt  der  Schauplatz  eines  blutigen  Bürger- 
krieges zwischen  Georg  Terterij,  der  1280  Czar  geworden  war, 
und  dem  Haiduken  Ivajlo.  Jetzt  geschah,  was  in  der  slavischen 
Geschichte  so  häufig  vorkommt  und  stets  so  unangenehm  be-  • 
rührt:  die  beiden  Rivalen  wandten  sich  an  das  Ausland;  der 
geflüchtete  Johann  Äsen  und  sein  Gegner  Ivajlo  buhlten  um 
die  Gunst  Nogai’s,  des  Tatarenchans,  um  den  Cumanen  Georg 
Terterij  zu  beseitigen,  dessen  Volk  den  dritten  Bestandtheil  im 
walachisch-bulgarischen  Reiche  der  Aseniden  bildete.  Nogai  liess 
den  Ivajlo  und  dessen  Feldherrn,  dem  Protostrator  Kasimbey, 
einem  Tataren,  den  Hals  durchschneiden.  Mit  Mühe  rettete 
.Johann  Äsen  sein  Leben,  Terterij  musste  die  Oberherrschaft 
der  Tataren  anerkennen,  dem  Sohne  Nogai’s,  Coki,  seine  Tochter 
zur  Frau  geben  und  wurde  zuletzt  doch  von  den  Tataren  vertrieben. 

Smilec,  ein  Bulgare,  wurde  an  seiner  Stelle  von  dem  Chan  ein- 
gesetzt, dann  vertrieben  und  Coki  Beherrscher  Bulgariens  mit 
Ausnahme  von  Bdijn  (Widdin),  wo  Sisman  und  sein  Haus 
das  Czarthum  behaupteten.  Aber  auch  er  war  von  cumanischer 
Abkunft,  so  dass  es  lächerlich  ist,  von  diesem  bulgarischen 
Doppelreiche  als  von  einem  slavischen  zu  reden,  (’oki  der 
Tatare  wurde  von  Georg  Terterijs  Sohne,  Theodor  Svetislav, 
überfallen  und  in  Trnovo  ermordet.  Der  cumanische  Sieger 
behauptete  sich  gegen  Michael,  den  Sohn  Constantin  Asens  (des 
Serben)  und  der  romäischen  Czarin  Marie,  gegen  den  Bruder 
Smilec’s,  den  Sebastokrator  Radoslav,  welchen  Kaiser  Andronikos 
unterstützte,  wie  gegen  den  eigenen  Vater  Georg  Terterij  von 
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1295 — 1322.  Er  war  der  Bruder  der  Bulgarin,  welche  Milutin 
verstiess  und  die  dann  nachher  sammt  ihrenoi  Gatten  Michael 
Dukas  Kutrulos  in  Constantinopel  eingekerkert  wurde.  Zu  den 
inneren  Unruhen  und  Kriegen  gesellten  sich  die  Kriege  mit 
den  Romäern  und  Serben,  der  frühe  Tod  Georg  Torterijs  II., 
der  seinen  Vater  Theodor  Svetislav  nur  um  zwei  Jahre  über- 
lebte. Dann  folgte  mit  König  Michael  das  Haus  der  Sisma- 
niden  von  Widdin , und  da  dieser  Neda  (Anna) , Milutins 
Tochter,  verstiess,  um  die  Witwe  des  Svetislav,  Theodora 
Paiäologa,  die  Tochter  des  Andronikos,  zu  heiraten,  entstand 
ein  neuer  serbischer  Krieg.  Stefan  Urosch  Degansky  stellte 
sich  erst  auf  die  Seite  des  älteren  Andronikos,  als  Michael 
sich  dem  jüngeren  zuwandte;  dann  wechselte  dieser  plötzlich 
seine  Partei,  um  in  der  Verwirrung  Constantinopel  zu  besetzen. 
Aber  der  Plan  misslang,  der  jüngere  Andronikos  nahm  Con- 
Ktantinopel  ein,  zwischen  den  Serben  und  Bulgaren  entstand 
aber  jetzt  der  grosse  Frauenkarapf,  da  Michael  die  Serbin  Neda, 
Milutin  die  Bulgarin  verstossen  hatte.  Der  jüngere  Andronikos 
verband  sich  mit  den  Bulgaren  zum  Untergange  der  Serben, 
als  diese  mit  deutscher  Hilfe  die  Bulgaren  bei  VelbuXd  schlugen, 
Michael  starb  und  an  seine  Stelle  der  Sohn  der  ehemaligen 
Königin  Anna,  Stefan  Sisman  I.,  eingesetzt  wurde,  dann  wurde 
I>ec;anBky  ermordet,  starben  der  ältere  Andronikos,  Philipp  von 
Tarent,  Prätendent  von  Komanien.  Ein  neues  Geschlecht  trat 
seit  1.330  auf  die  Schaubühne. 

Ihm  gehörte  Stefan  Duschan  an.  Gross  und  hochstämmig, 
gemacht,  einem  Volke  zu  gebieten,  das  von  seinem  Beherrscher 
Stärke  verlangte,  war  Stefan  um  vier  Jahre  älter  als  sein  jüngerer 
Zeitgenosse,  der  nachherige  Kaiser  Carl  IV.,  der  ihn  um 
22  .Jahre  überlebte  und  gleich  Rudolf  von  Habsburg  die  Einheit 
des  deutschen  Königthums  wiederhcrstellte,  glücklicher  als  dieser 
auch  das  Kaiserthum  erwarb,  das  sein  Grossvater  Heinrich  von 
Lützelburg  nach  62jährigem  Interregnum  dem  deutschen  Reiche 
wiedererworben  hatte.  Eine  gewaltige  Schlacht,  die  über  das 
Geschick  von  Westeuropa  entschied,  in  welcher  Carls  Vater 
fiel,  er  selbst  verwundet  wurde,  bereitete  dem  Sohne  König 
Johanns  den  Weg  zum  böhmischen  Throne,  nachdem  er  in  zwie- 
spältiger Wahl  die  römische  Königskrone  bereits  erlangt  hatte. 
Sein  Gegner  Ludwig  der  Baier  stürzte  vom  Schlage  getrofien 
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todt  vom  Pferde  und  ersparte  Carl  so  die  Mülie' blutiger  Aus- 
einandersetzung  der  Thronrechte.  Dann  gewann  er  in  gütlicher 
Weise  die  Gegenpartei  und  gründete  mit  Schlauheit  mehr  als 
mit  Grösse  das  Uebergewicht  Böhmens  auf  Kosten  des  Reiches, 
dessen  Bedeutung  er  in  dem  Masse  mehrte,  in  welchem  diese 
mit  dem  Interesse  Böhmens  im  Einklänge  stand. 

Die  Revolution,  welche  im  Jahre  1331  Stefan  Duschan  an 
die  Stelle  seines  ermordeten  Vaters  auf  den  serbischen  Thron 
erhob,  war  mit  der  Krönung  des  gewaltsamen  Fürsten  am 
8.  September  nicht  zu  Ende  gekommen.  Die  Erhebung  Stefans 
bedeutete  Wiederaufnahme  des  Krieges  mit  den  Romäern,  deren 
früherer  Kaiser,  der  ältere  Andronikos,  gerade  um  diese  Zeit 
starb  und  dem  auch  im  December  1332  der  Prätendent  von 
Romanien,  Philipp  Fürst  von  Tarent,  in  das  Grab  iiachfolgte. 

Abgesehen  von  der  Veränderung,  welche  sich  ergab,  als 
Andronikos  der  jüngere  sich  nicht  mehr  vom  Abendlande  be- 
droht sah,  war  aber  auch  in  Bulgarien  eine  Revolution  aus- 
gebrochen (1331),  die  sich  zunächst  gegen  die  serbische  V^er- 
waltung  Bulgariens  richtete.  Die  Czarin  Anna  und  ihr  Sohn 
Sisman  II.  wurden  vertrieben,  der  Letztere  w^andte  sich  zu  den 
Tataren  und  dann  nach  Italien,  Anna  nach  Ragusa,  die  serbische 
Revolution  aber  hinderte  offenbar  die  Geltendmachung  der 
serbischen  Ansprüche  auf  Bulgarien.  Hier  wurde  Johannes 
Alexander,  der  sich  Äsen  nannte  und  ein  Neffe  des  früheren 
Czaren  Michael  war,  mit  Hilfe  seines  Schwiegervaters,  des  ro- 
mäischen  Fürsten  Ivanko  Basaraba,  erhoben,  und  anstatt  Anna 
wieder  einzusetzen , vermälte  sich  Stefan  Duschan  mit  der 
Schwester  Johann  Alexanders,  Helena,  einer  tüchtigen  Frau, 
welche  sehr  bald  grossen  Einfluss  über  ihren  Gemal  erlangte. ' 
Die  neue  Ordnung  der  Dinge  behauptete  sich  durch  einen  Sieg 
Basaraba’s  über  König  Carl  Robert  von  Ungarn  (bereits  Herbst 
1330)  und  einen  Sieg  Johann  Alexanders  über  die  Romäer,  1333. 

Unter  diesen  Verhältnissen  schien  der  Moment  gekommen 
zu  sein,  das  alternde  Reich  der  Paläologen  zu  zertrümmern, 
die,  ein  unter  sich  zerfallenes  Geschlecht,  in  jedem  tüchtigen 
Manne  einen  gefährlichen  Gegner  erblickten,  den  sic  so  lange 


’ 1337  heiratete  Johann  Alexanders  Sohn,  Michael,  die  Tochter  des  Kaisers 
Andronikos  III.,  Maria. 
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mit  ihrem  Argwohn  verfolgten,  bis  er,  um  sein  Leben  zu  retten, 
ihr  offener  Feind  wurde.  Als  Duschan  sich  entschloss,  das 
Werk  zu  vollenden,  das  sein  Grossvater  vor  der  Vermälung 
mit  Simois  unternommen,  die  Bekämpfung  der  Romäer,  war 
Kaiser  Andronikos  in  die  Lage  gebracht,  einerseits  sich  auf 
türkische  Hilfe  zu  stützen,  andererseits  die  Hand  zu  erneuten 
kirchliclien  Unionsbestrebungen  zu  reichen,  nachdem  er  diese 
selbst,  so  lange  er  konnte,  hintertrieben  hatte.  Aber  ein  neuer 
Feind  ergoss  sich  über  den  südöstlichen  Theil  des  Reiches, 
die  Albanesen,  welche  Thessalien  eroberten,  dann  133ü  sich 
Stefan  Duschan  unterwarfen,  so  dass  dieser  den  Johannes  Äsen 
Komnenos,  des  Johannes  Alexander  Bruder,  daselbst  als  Statt- 
halter einzusetzen  vermochte.  Wurde  dadurch  das  serbische 
Reich  im  Süden  erweitert,  Griechenland  aber  albanisirt,  so  er- 
langte Duschan  durch  den  üebertritt  des  Ser  Ghianne,  des 
kaiserlichen  Befehlshabers  in  Macedonien,  1.333  unerwartet  einen 
so  bedeutenden  Bundesgenossen,  dass  wenigstens  die  Erwerbung 
des  ehemaligen  Kaiserthums  von  Salonichi,  wo  nicht  gar 
des  romäischen  selbst  für  den  Kral  in  Aussicht  gestellt  ward. 
Da  wurde  Ser  Ghianne  durch  einen  andern  Verrätber,  den 
Paläologen  Phranzes,  vor  Salonichi  ermordet.  Auf  dieses  machte 
Duschan  nicht  blos  mit  Andronikos  Frieden,  sondern  wurde  er 
von  diesem  auch  im  Kampfe  mit  den  Ungarn  unterstützt  (1334), 
die  in  Serbien  eingefallen  waren. 

In  der  nächsten  Zeit  fand  zur  Zurückweisung  der  Türken 
ein  Kreuzzug  statt,  an  dem  sich  auch  Andronikos  betheiligte, 
der  aber  nur  die  Befreiung  einiger  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
zur  Folge  hatte.  Andronikos,  durch  einen  furchtbaren  Einfall 
der  Tataren  in  Thracien,  die  300.000  Menschen  wcgschleppten, 
ini  Innersten  bedroht  und  genöthigt,  sich  vor  dem  Einfälle  der 
Türken  wie  der  Albanesen  zu  vertbeidigen,  schloss  mit  Stefan 
Duschan  durch  die  Zusammenkunft  in  Baimi  ‘ eine,  wie  man 
glaubte,  dauernde  Vereinigung,  während  er  selbst  fortwährend 
mit  Papst  Benedict  XII.  wegen  der  Kirchenvereinigung  unter- 
handelte. 

Da  brachte  das  Jahr  1341  eine  ungemeine  Veränderung 
hervor.  Am  15.  Juni  1.341  starb,  erst  45  Jahre  alt,  Kaiser 
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Andronikos  III.,  seinon  imniUndigen  8ohn  der  Sorge  des  Johann 
Kantakuzenos  überlassend,  der  bereits  den  eigenen  Sohn  Mathias 
mit  der  Tochter  des  Despoten  Demetrios  (von  Thessalonike) 
verinält  und  die  besondere  Zuneigung  des  Serbenkönigs  erlangt 
hatte.  Schon  kamen  aus  Akarnanien,  Thessalien,  von  den 
Lateinern  im  Peloponnes,  wie  von  Serbien  Aufforderungen  an 
Kantakuzenos,  den  Purpur  anzunehmen;  die  Herrschaft  eines 
Unmündigen  gab  wie  so  oft  den  Nachbarn  die  erwünschte 
Gelegenheit  zuzugreifeu  und  bei  der  Verwirrung  zu  ernten, 
wo  sie  nicht  gesäet.  Der  Bulgare  Johann  Alexander  suchte 
und  fand  einen  Vorwand,  den  Krieg  mit  den  Romäern  zu  er- 
neuen, auch  der  Kral  von  Serbien  brach  gleichfalls  los,  und 
als  nun  Kantakuzenos  sich  nach  dem  Peloponnese  wandte,  um 
diesen  zu  erobern  und  dann  sich  gegen  die  Serben  zu  kehren, 
war  sein  Abgang  aus  Constaotinopel  das  Signal  für  seine  Feinde, 
vor  Allen  den  Grossdomesticus  Apokaukos,  den  schlimmsten 
Feind  des  Paläologenreiches,  durch  die  Kaiserin -Witwe  am 
Sturze  des  Regenten  zu  arbeiten,  der  bereits  Stefan  Duschan 
auf  dem  Marsche  nach  Salonichi  aufgehalten  und  ihn  zum 
Frieden  genöthigt  hatte.  Jede  Möglichkeit  der  Vertheidigung 
wurde  Kantakuzenos  durch  seinen  Gegner  Apokaukos  entzogen 
und  er  förmlich  gezwungen,  in  Didymoteichos  die  Krone  sich 
aufzusetzeu  (2G.  October  1841).  Jetzt  begann  der  unheilvolle 
Bürgerkrieg,  den  die  Kaiserin  Anna  vergeblich  zu  stillen  suchte 
und  der  den  Bulgaren  zu  einem  neuen  Angriffe  Anlass  gab. 
Die  Verwirrung  erreichte  den  höchsten  Grad,  und  hätte  Kanta- 
kuzenos den  Purpur  nicht  auf  das  Andringcn  seiner  Freunde 
genommen,  die  Romäer  hätten  keine  andere  Wahl  gehabt,  als 
sich  thcils  an  die  Bulgaren,  theils  an  die  Serben  anzuschliessen. 
Allein  der  Widerstand,  den  der  neue  Kaiser  bei  den  Romäern 
selbst  fand,  die  alle  Briefe  um  Hilfe  an  den  Bulgarenczaren 
und  den  serbischen  Kral  auffingen,  veranlasste  den  Kanta- 
kuzenos sich  ei-st  an  den  Serbenfürsten  Chrelja- (Chreles)  in 
Strummitza  anzuschliessen,  endlich,  beinahe  nur  mehr  Herr 
von  Didymoteichos,  sich  Stefan  Duschan  in  die  Arme  zu 
werfen  und  diesen  dadurch  zum  Herrn  der  Situation  zu  machen 
(26.  Juli  1342). 

Der  gefährlichste  Moment  für  das  romäische  Reich  war 
gekuiiimeii,  als  Kantakuzenos  die  Fügen  bei  Prosoicon  glücklich 
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durchzog,  * den  Axios  überschritt,  in  das  nun  serbische  Skopje 
am  Axios  kam  und  endlich  in  Pristine  Stefan  und  seine  G(!- 
malin,  die  Königin  Helena,  traf.  Nun  aber  verlangte  der  Krs.l 
als  Preis  der  Hilfe  alle  Griechenstädte  von  Christopolis  bis 
zum  Westen,  oder  doch  wenigstens  von  Thessalonike  an  für 
sich.  Als  Kautakuzenos  darauf  erklärte,  ot'  trete  auch  nicht  eine 
ab,  gewann  die  Königin  den  Rath  der  24  vornehmsten  Serbeo 
und  wurde  nun  der  Vertrag  auf  Grundlage  des  Besitzstandes 
abgeschlossen.  Alle  Städte,  welche  Duschan  oder  sein  Vater 
(in  den  Tagen  des  Bürgerkrieges  der  beiden  Andronikos)  er- 
obert, sollten  serbisch  bleiben,  ein  ewiges  Bündniss  zwischen 
beiden  Fürsten  abgeschlossen  werden;  der  Erzbischof  von 
Serbien  wurde  herbeigerufen  und  die  Eide  geleistet. 

Als  aber  nun  der  Krieg  sich  in  die  Länge  zog,  Stefan 
Duschan  von  dem  Hofe  zu  Constantinopel  alle  gewünschten 
Zusagen  erhielt,  aber  auch  Gift,  um  den  Kantakuzenos  aus  dein 
Wege  zu  räumen,  Pherä  nicht  genommen  werden  konnte,  eine 
Seuche  unter  den  Serben  ausbrach,  Edessa  den  Serben  ge- 
lassen werden  musste,  die  Besitzungen  des  Serben  Chreles  nach 
dessen  Tode  gleichfalls  mit  Serbien  vereinigt  wurden,  die  Auf- 
reizungen von  Constantinopel  gegen  Kantakuzenos  endlich  auch 
bei  Stefan  Duschan  Eingang  fanden  und  dieser,  nachdem  sich 
Kantakuzenos  Berrhöas  bemächtigt,  die  deutschen  Panzerreiter 
von  ihm  zurückverlangte,  wurde  aus  dem  serbischen  Bündnisse 
ein  türkisches.  Kantakuzenos  von  Serben  und  den  Romäern 
des  Apokauküs  umgarnt,  verband  sich  in  Thessalonike  mit  dem 
Türken  Amur,  der  mit  290  Schiffen  dahin  gekommen  war,  und 
der  Krieg  nahm  nun  eine  neue  Wendung.  Die  Türken  kamen, 
ihre  J^inmischung  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen 
Seite  hörte  nicht  mehr  auf,  und  der  serbische  König  war  selbst  An- 
lass zu  einer  Wendung  der  Dinge  geworden,  die  die  schlimmsten 
Folgen  hatte.  Vergeblich  hatte  König  Stefan,  welcher  bisher, 
dem  Rathe  seiner  bulgarischen  Gemalin  folgend,  den  Ver- 
sprechungen der  paläologischen  Partei  Widerstand  geleistet 
hatte,  den  deutschen  Reitern  geboten,  den  Kaiser  zu  verlassen. 
Sie  erklärten,  ihnen  gebühre  es  nach  dem  Rechte  ihrer  Nation, 
den  Kaiser  zu  vertheidigen,  sie  würden  ihn  nicht  verlassen, 
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ehe  sie  ihn  nicht  in  Sicherheit  gebracht.  Andererseits  hatte 
sich  auch  Apokaukos  bereits  türkischer  Hilfe  bedient;  dann 
freilich,  als  Kantakuzenos  sich  von  dem  Serbenkönige  preis- 
gegeben sah,  wandte  er  sich  auch  an  Amur  um  Hilfe.  Nur  zu  gerne 
wurde  sie  geleistet.  Aber  auch  jetzt  noch  bot  Kantakuzenos 
Frieden  an  und  wurden  seine  Gesandten  auf  Befehl  des  Apo- 
kaukos verstümmelt.  Serben  und  Bulgaren  griffen  rasch  zu,  und 
da  Kantakuzenos  mit  den  Komäern,  die  ihm  geblieben  waren, 
den  Feinden  nicht  Widerstand  leisten  konnte,  suchte  er,  wie 
er  selbst  einer  Gesandtschaft  von  Constantinopel  sagte,  Bundes- 
genossen, wo  er  sie  fand  (1343).  Mit  Thränen  im  Auge  flehten 
die  Gesandten  von  Pherä  den  Kantakuzenos  an,  sie  vor  serbischer 
Botmässigkeit  zu  retten.  Endlich  am  19.  Januar  1344  kam 
das  Bündniss  Kantakuzenos’  mit  dem  Osmanen  Orkan  zu  Stande, 
der  des  Kaisers  Tochter  zur  Frau  nahm  und  ihm  ÖOÜO  Türken 
zur  Hilfe  sandte;  die  romäischen  Städte  ergaben  sich  1344  dem 
Kantakuzenos,  was  sie  ihm  als  Verbündeten  der  Serben  nicht 
gethan.  Zu  spät  wurde  Apokaukos,  der  die  ’ scheusslichste 
Tyrannei  in  Constantinopel  ausübte,  11.  Juni  1345  ermordet. 
Duschan  bemächtigte  sich  nun  Bheräs  ’ 1345.  Jetzt  schmückte 
er  sich  mit  den  kaiserlichen  Insignien,  liess  sich  als  Kaiser 
der  Romäer  und  Serben  ausrufen,  richtete  einen  kaiserlichen 
Hofstaat  ein,  übergab  seinem  Sohne  Serbien  von  der  Donau, 
dem  jonischen  Meere  bis  zum  Vardar,  für  sich  aber  behielt  er 
die  romäischen  Eroberungen,  die  er  weiter  auszudehnen  suchte. 
In  Skopje  fand,  nachdem  er  erst  noch  den  Erzbischof  Johannikij, 
welchem  er  das  Pferd  zu  führen  pflegte,  zum  Patriarchen  er- 
hoben — die  slavischen  Patriarchen  von  Trnovo  und  Ochrida 
hatten  beigestimmt  — seine  und  seiner  Gemalin  Krönung 
durch  den  neuen  Patriarchen  und  den  von  Trnovo  statt 
(1346).  2 Aus  einem  rex  Serviae,  Diocleae,  Chilininiac, 
Zentae,  Albaniae  et  maritimae  regionis  nec  non  Bulgariae 
imperii  partis  non  modicae  particeps  et  fere  totius  imperii  Ro- 
nianiae  dominus  (ürk.  von  Seres  1345)  wurde  er  jetzt  ßaj’.Xtl»; 


> iSerrhae,  Seres. 

2 Jiricek  p.  304.  Das  kaiserliche  Wappen  zeigt  einen  (auch  drei)  Marder 
zwischen  zwei  Gürteln,  die  als  Drau  und  Sau  ausgelogt  werden.  Jagic, 
Archiv  IV,  ?. 
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xat  öWToxpoTwp  ^epß'lac  y.al  Pwixavta?.  > Dazu  kam  (wohl  nach  dem 
Tode  seines  Schwagers  Alexander  von  Bulgarien  1350)  der  Ge- 
brauch des  Titels:  Czar  und  Selbstbeherrscher  aller  Serben, 
Romäer,  Bulgaren  und  Albanesen.  Kommt  es  in  solchen  Fällen 
auf  den  Titel  an,  mit  welchem  ein  Machthaber  seine  gewaltsam 
errungene  Stellung  verbrämt  und  dadurch  die  Gegenwart  blen- 
det, die  nur  auf  den  Erfolg  sieht,  so  hat  Kallay  Recht,  wenn 
er  sagt,  der  serbische  Staat  erreichte  durch  die  Annahme  des 
Kaisertitels  nicht  blos  den  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung, 
sondern  erhob  sich  auch  zugleich  hinsichtlich  seiner  Selbst- 
ständigkeit und  der  Vollendung  der  Staatssouveränität  zu 
gleichem  Range  mit  den  benachbarten  älteren  Staaten.^  Der 
ungarische  Gelehrte  führt  weiter  aus,  dass  dadurch  auch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  eine  Aenderung  erleiden  mussten  und 
Stefan  Duschan  deshalb  auf  einer  grossen  Synode  des  serbischen 
Clerus  verkündete,  dass  der  serbische  Erzbischof  künftighin 
den  Patriarchentitel  führen  werde,  und  einige  Jahre  später  wurde 
die  definitive  Trennung  vom  byzantinischen  Patriarchate  auch 
wirklich  vollzogen.  Dadurch,  setzte  Kallay  hinzu,  nahm  das 
serbische  Reich  auch  in  kirchlicher  Beziehung  seinen  Platz  in 
der  Reihe  der  vollkommen  unabhängigen  Staaten  ein  und  wurde 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  Byzanz  gleichberechtigt. 

Nach  der  eigentlichen  staatsrechtlichen  Anschauung  des 
Mittelalters  gab  es  ein  rechtmässiges  Kaiserthum  nur  insoferne, 
als  dasselbe  auf  Alt-  oder  Nou-Kom  sich  gründete.  Es  war 
keine  leere  Prätention,  wenn  die  romäischen  Kaiser  lange  Zeit 
nicht  einmal  das  karolingische  oder  das  deutsche  Kaiserthum 
für  gleichberechtigt  ansahen.  Die  Theorie,  da^s  letzteres  das 
weströmische  Kaiserthum  rcpräscutire,  steht  mit  der  Begrün- 
dung seiner  Legitimität  im  innigsten  Zusammenhänge.  Päpste 
und  deutsche  Kaiser  haben  nie  gezögert,  das  Kaiserthum  von 
Constantinopel  als  rechtmässig  anzuerkennen,  jedoch  spanische 
und  englische  Prätentionen  nicht  minder  als  slavische  zurück- 

’ Höclist  walirscheinlicli  hatte  Papst  Clemens  VI.  keine  Nachricht  von  diesem 
Vorg.ange,  .als  er  am  7.  Januar  1346  dem  König  Stefan  von  Rom  sclirieb 
und  ihn  aufforderto,  den  Bischof  von  Cattaro  wieder  in  den  Besitz,  der 
ihm  entrissenen  22  Ortsrhaften  z,u  setzen,  die  inan  bei  dieser  Gelegenheit 
kennen  lernt.  Theincr,  V.  M.  Ungar,  illust  n,  1061,  |>.  701. 

2 1,  S.  72. 
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gewiesen.  Auch  das  Königthuiii  war  kein  Titel,  sondern  ein 
Inbegriff  von  Rechten  und  Pflichten,  die  dem  Herzogthuine 
fehlten.  Nun  konnte  irgend  ein  Fürst  wohl  sich  den  Titel 
eines  Königs  oder  selbst  auch  eines  Kaisers  beilegen  und  von 
den  Seinigen  die  Anerkennung  erzwingen,  selbst  den  Fusskuss 
von  geistlichen  und  weltlichen  Gesandten  verlangen  wie  es 
Duschan  that,  Apokrisiare  und  sonstige  Diguitäre  nach  byzan- 
tinischem Ritus,  endlich  selbst  einen  eigenen  Patriarchen  er- 
nennen, ihm  das  Pferd  fuhren  und  sonstige  Ceremonien  üben, 
den  ernannten  absetzen,  wie  er  ihn  eingesetzt  hatte.  So  lange 
der  neue  Kaiser  nicht  von  den  anderen  rochtmilssigen  Kaisern 
anerkannt  war,  blieb  das  Kaiserthum  eine  Tragödie  oder  Ko- 
mödie und  das  kaiserliche  Patriarchat  eine  diesem  Kaiserthum 
entsprechende  Schöpfung.  Allein  günstige  Verhältnisse  schienen 
selbst  dem  neuen  Kaiserthum,  das  sich^  auf  keine  Kaiserstadt, 
selbst  nicht  auf  Salonichi  zu  stützen  vermochte,  eine  gewisse 
Dauer  zu  verleihen.  Das  Kaiserthum  Ludwigs  des  Baiern 
■war  von  drei  Päpsten  zurückgewiesen  worden.  Fünf  Jahre 
vor  seinem  Tode,  vier,  ehe  Carl  von  Mähren  durch  die 
Gunst  Papst  Clemens  VI.  römischer  König  wurde,  folgte  von 
drei  Brüdern  der  älteste,  Ludwig  von  Ungarn,  seinem  Vater  auf 
dem  Throne  nach  (16.  Juli  1342),  den  er  bis  zum  11.  Septem- 
ber 1382  behauptete.  Das  Haus  Anjou  hatte  denselben  nur 
gegen  den  Verlust  von  Dalmatien  an  Venedig  zu  wahren  ver- 
mocht, das  im  Serbenkönige  seinen  natürlichen  Verbündeten 
erachtete  und  ihn  deshalb  1340  in  das  goldene  Buch  der  vene- 
tianischen  Bürger  eintnig.  Die  Losreissung  Dalmatiens  wirkte 
auch  auf  Croatien,  welches  sich  wiederholt  selbstständig  zu 
machen  bemühte.  Zur  Feindschaft  mit  Venedig  gesellten  sich 
bald  die  Wirren  in  Neapel,  wo  Ludwigs  jüngerer  Bruder  Andreas 
nicht  ohne  Zustimmung  der  Enkelin  König  Roberts,  ' seiner 
Gemalin  Johanna,  von  den  Vornehmsten  ermordet  wurde,  eine 
scheusslichc  That,  die  den  wiederholten  Zug  König  Ludwigs 
nach  Neapel  veranlasstc  und  ihn  für  die  Angelegenheiten  des 
Ostens  lahmlegte.  Schon  1333/4  hatten  sich  die  Serben  Ca- 
storias  bemächtigt,  Stefan  dann  die  Stadt  wieder  den  Romäern 


’ Gestorheu  SOjälirig  19,  Januar  1343. 
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rurückgv^ben,  um  sich  der  Ungarn  zu  erwehren,  denen  Papst 
Benedict  XII.  1335  zu  ihren  Erfolgen  Glück  wünschte. 

lui  dan&ufi'olgenden  Jahre  erfolgte  die  schreckliche  Ver- 
x'üstung  der  Balkanhalbiusel  durch  den  Tatareneinbruch.  Dann 
vereinigte  Kaiser  Andronikos  das  Despotat  von  Arta  (Epirus) 
mit  dem  Reiche,  während  gleichzeitig  Papst  Benedict  einen 
Kreurzug  gegen  die  bosnischen  Häretiker  predigen  liess.  Fort- 
während suchte  der  serbische  König  seine  Grenze  bis  zur 
Küste  auszudehnen,  einerseits  das  adriatische,  andererseits  das 
ägäische  Meer  zu  berühren;  schon  1348  bezeichnete  er  sich 
als  Herrn  der  Küstenländer,  dann  aber  traten  einerseits  die 
Bestrebungen  hervor,  das  Kaiserthum  von  Romanien  zu  erw’erben 
und  andererseits  Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Stuhle 
anzukuüpfeu,  die  nichts  Geringeres  in  sich  schlossen,  als  durch 
eine  Union  mit  Rom  die  Anerkennung  seiner  neuen  Stellung 
zu  erlangen.  Er  sandte  den  Bischof  Marco  von  Scutari  zu 
Papst  Clemens  VI.  nach  Avignon,  die  Vereinigung  zu  betreiben, 
und  in  der  That  rindet  sich  ein  Brief  Papst  Clemens  VI.  an 
den  König  ‘ — jedoch  nicht  an  den  Kaiser,  an  Nicolaus  Beccha, 
Protovestiarius  des  serbischen  Czaren,  an  Gregor  Galubia, 
C'äsar  des  Königreichs  Rascien  und  an  andere  Grosse  des  nach 
dem  Muster  von  Coustautinopel  eingerichteten  Hofes  vor.  Und 
da  Michael  Graf  von  Cattaro,  Marco  Ragassio,  Peter  Craumuri 
Graf  von  Scutari,  Schagnozar  (?),  Capitan  von  Antivari,  als  Ver- 
theidiger  der  katholischen  Kirclie  bezeichnet  werden,  kann  man 
diese  Personen  mit  Fug  als  die  weltlichen  Häupter  der  Katho- 
liken in  Rascien  ansehen.  In  Avignon  war  aber  wohl  bekannt, 
wie  Innoceuz  VI.  sich  am  7.  Januar  134G  in  dem  Schreiben  an 
den  König  von  Rascien  ausdrückte,  dass  durch  Unterstützung 
Stefans  nur  allein  dem  Bisthume  Cattaro:  Canal,  Tribunia,  Dra- 
gaviza,  Resson,  Budua,  Lastrion,  Prisren,  Novabrida  (Novibazar), 
Tivpoe,  Janova  (Jauina>,  Coporich,  Plane,  Ostacia,  Berschova, 
Ruduich.  Lipnich,  Chilmiuia,  San,  Mazoria,  Cholubezi,  Albia 
genannt  Belgard  und  noch  einige  andere  Dörfer  und  Schlösser 

' priucipt  rejjr»  KAscine.  S.  Min  IS47.  Wir  besitzen  keinen  Be- 

weis, kI*s3  Duschau  es  wjw^te,  sieb  dem  Abendiznde  gegenüber  Kaiser  zu 
uenuen. 

' l'hilniiaia gekörte  lu  den  Serbien  cv'ostituireoden  Landschaften,  nach  welchen 
l>uschau  in  der  Urkunde  'n>n  Serres  L>4ö  schrieb. 
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den  Katholiken  abgenommen  und  von  den  Schismatikern  be- 
setzt worden.  Ein  allgemeines  Zugreifen  hatte  stattgefunden, 
Priester  waren  geprügelt,  Bischöfe  und  Prälaten  überfallen, 
verstümmelt,  getödtet  worden,  ' die  Gefängnisse  mit  den  Be* 
kennern  des  römischen  Glaubens  angefüllt.  Es  ward  iiothwendig, 
kirchlichersei ts  Verhaltungsmassregelu  gegen  Vergehen  dieser 
Art  zu  ergreifen. 

Was  Stefan  Duschan  mit  einem  so  widerspruchsvollen 
Benehmen  eigentlich  wollte,  ist  schwer  zu  sagen.  Sich  zum 
Kaiser  von  Romanien  aufzuwerfen,  den  schisinatischen  Erz- 
bischof nach  eigenem  Gutdünken  zum  Patriarchen  zu  erheben 
und  damit  in  die  Bahnen  des  wlacho-bulgarischen  Kaiserthums 
von  dem  Jahre  1204  einzulenken,  nachdem  dieses  geschehen  war, 
dann  sich  an  Papst  Clemens  VI.,  diesen  eifrigen  Papst,  zu  wenden 
und  durch  ihn  mit  der  römischen  Kirche  ausgesöhnt  zu  werden, 
dabei  aber,  wie  denn  doch  selbstverständlich  angenommen  werden 
muss,  zu  erwarten,  dass  das  neue  Kaiserthum  und  der  neue 
Patriarch  vom  römischen  Stuhle  anerkannt  würden,  das  klingt 
denn  doch  so  überspannt,  abenteuerlich  und  seltsam,  dass  von 
einer  Grösse  der  Denkungsart  wohl  keine  Rede  sein  kann. 
War  es  auf  eine  Täuschung  des  römischen  Stuhles  angelegt, 
um  gegen  Ungarn  Ruhe  zu  erlangen ; hoflfte  Duschan  dadurch 
den  Romäern  gegenüber  eine  Stellung  zu  gewinnen;  handelte 
es  sich  nur  um  eine  ordinären  Betrug,  dessen  Versuch  bei 
einem  so  scharfsinnigen  Manne,  wie  Papst  Clemens  VI.  war, 
jedenfalls  schlecht  am  Platze  w'ar  — man  mag  die  Sache  von 
welchem  Standpunkte  immer  ansehen,  es  war  für  den  neuen 
Kaiser  unwürdig  zu  täuschen,  plump  eine  grobe  Täuschung  in 
Scene  zu  setzen,  gemein,  zum  Gegenstände  derselben  den  Papst 
auszuwählen,  welcher  damals  über  das  deutsche  Königthum  wie 
kaum  ein  anderer  vor  ihm  verfügte.  Wo  aber  weder  Klug- 
heit noch  Ehrlichkeit,  weder  Würde  noch  Edelsinn  bemerkbar 
sind,  reicht  auch  das  erborgte  Kaiserthum  nicht  aus,  das  Urtheil 
der  Geschichte  zu  bestechen. 


‘ Die  Briefe  bei  Theiner,  Mon.  Ung.  n.  1102 — 1061.  Rayn.  1354,  p.  27. 
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§.  2. 


Der  römische  König  Carl  IV.  und  Stefan  Duschan, 
Kaiser  von  Serbien  und  Bomanien. 


Unterdessen  hatte  König  Carl  das  grösste  Werk  seiner 
Regierung  vollendet.  Er  hatte  dem  Reiche  den  lang  entbehrten 
kirchlichen  Frieden  zurückgegeben,  die  Aufregung  der  Gemüther 
beschwichtigt,  einer  Aechtung  der  Gegenpartei  Widerstand  ge- 
leistet, erst  die  pfälzische,  dann  auch  die  bairische  Linie  des 
Hauses  Wittelsbach  mit  dem  Papste  auszusöhnen  sich  bemüht  und 
dadurch  die  Pacification  des  Reiches  durchgeführt  Er  schenkte 
seinem  Heimatlaude  das  Studium  universale,  welches  ein  Mittel- 
punkt der  edelsten  Bestrebungen  werden  sollte,  leider  sich  in 
Kurzem  zum  Herde  eines  Nationalitätenkampfes  verkehrte,  der 
Böhmen  in  wilde  und  zerstörende  Kämpfe  stürzte.  Er  suchte 
diesem  durch  die  majestas  Carolina  eine  Verfassung  zu  geben, 
welche  einen  Rechtszustand  an  die  Stelle  der  bisherigen  Gewalt 
setzen  und  ,die  bestialische  Wildheit  des  Adels‘,  über  welche 
sein  grosser  Zeitgenosse  Ernst  von  Pardubitz  klagte,  beseitigen 
sollte.  Er  erlangte  bereits  1344  das  laugerstrebte  Ziel  seiner  Vor- 
gänger, ein  von  der  deutschen  Kirche  unabhängiges  Erzbisthura 
— w'cnn  auch  kein  Patriarchat,  freilich  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  wie  rasch  auch  diese  Institution  ihren  Untergang  finde, 
wenn  er  sie  den  Czecheu  überliesse,  die  die  majestas  Carolina 
als  eine  lästige  Einschränkung  zurückw'iesen,  die  Zucht  des 
Erzbisthums  so  w'enig  ertrugen  als  die  Disciplin  einer  Ver- 
fassung und  stets  nur  in  der  Negirung  des  zu  Recht  bestehenden, 
in  der  Erstrebung  eines  unerreichbaren  Zustandes  ihr  Heil  er- 
blickten, jeden  Augenblick  das  Gute  der  Gegenwart  um  einer 
ungewissen  Zukunft  willen  preiszugeben  bereit  waren.  In  langer 
Regierung,  welche  stets  vorzog,  was  auf  dem  Wege  des  Friedens 
leichter  als  auf  dem  des  Krieges  zu  erreichen  war,  machte 
Carl  Böhmen  zum  Mittelpunkte  des  Reiches,  Prag  zu  dessen 
Hauptstadt,  die  sie  auch  blieb,  bis  die  spätere  Generation, 
unfähig,  sich  auf  einer  Höhe  zu  erhalten,  die  sie  nicht  geschahen, 
in  der  ausschliesslichen  Betonung  des  nationalen  Elementes 
die  Bürgschaft  einer  Grösse  erblickte,  die  nur  mit  den  Mitteln 
wahrt  werden  konnte,  mit  welchen  sie  erreicht  worden  war. 
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indem  man  das  Nationale  den  all^i^emeinen  Ideen  unterordneto. 
Aber  erst  nach  dem  Tode  Papst  Clemens  VI.,  an  welchen  sich 
Stefan  Duschan  gewendet,  neun  Jah^e,  nachdem  er  durch  ihn 
römischdr  König  geworden,  und  als  man  schon  glaubte,  das 
Kaiserthum  sei  eingegangen,  die  Curie  von  Avignon  werde 
nimmermehr  zu  seiner  Wiederherstellung  die  Hand  reichen, 
erfolgte  dennoch  die  letztere.  Das  Jahr  1354  sah  Carl  auf 
dem  Römerziige  begriffen,  der  Ostertag  des  Jahres  1355  seine 
Kaiserkrönung  in  Rom,  in  St.  Peter  und  nicht  im  Lateran,  wo 
sein  Grossvater  die  Kaiserkrönung  nach  langem  Interregnum 
erlangt,  aber  auch  ohne  Kampf  und  Streit  mit  widerstrebenden 
Factionen;  nicht  durch  den  Papst,  der  noch  immer  fern  von 
Korn  weilte,  sondern  durch  einen  Cardinal,  der  mit  Mühe  zu 
einer  Function  bewogen  werden  konnte,  deren  Vollführung  die 
grossen  Päpste  der  früheren  Jahrhunderte  als  eine  ihrer  be- 
deutendsten Aufgaben  erkannt  hatten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war,  wenn  Stefan  Duschan 
die  Hoffnung  nährte,  sein  ephemeres  Kaiserthum  durch  den 
römischen  Stuhl  anerkannt  zu  sehen,  dieselbe  ganz  aussichtslos. 
Man  näherte  sich  selbst  in  Avignon  wieder  eher  dem  Gegner 
König  Stefans,  dem  König  Ludwig  von  Ungarn,  und  namentlich 
verschaffte  das  grosse  Jubiläuinsjahr  1350  dem  Fürsten,  welcher 
den  Tod  seines  Bruders  durch  Vertreibung  der  Königin  Johanna 
mit  rücksichtsloser  Strenge  gegen  die  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Urheber  und  Vollstrecker  des  Meuchelmordes  von 
Aversa  gerächt  hatte,  eine  Stellung,  die  König  Carl  in  den 
Hintergrund  schob,  geschweige  einen  schismatischen  Fürsten, 
welcher  zwar  nach  der  Weise  dieser  Herren  den  Mund  sehr 
voll  genommen  hatte,  um  ein  gewisses  Ziel  zu  erreichen,  bisher 
aber  es  an  entsprechenden  Thaten  hatte  fehlen  lassen,  die  Auf- 
richtigkeit seiner  Gesinnungen  zu  bethätigen. 

In  Avignon  so  gut  wie  in  Prag  oder  in  Constantinopel 
hatte  man  ein  Recht  zu  fragen,  auf  welche  Grundlage  hin  das 
serbische  Kaiserthum  einen  Bestand  gewinnen  sollte,  ja  gewinnen 
konnte?  Es  gab  im  romäischen  Reiche  zwei  Kaiser,  den  Sohn  des 
Andronikos,  Johannes  Paläologos, ' und  Johann  Kantakuzenos, 
welcher,  nachdem  die  Wunden  des  Bürgerkrieges  zwischen  den 
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beiden  Andronikos  noch  nicht  g'eheilt  waren,  Veranlassung  zu 
den  noch  heilloseren  geworden  war,  den  erst  die  Eroberung  von 
Constantinopel  durch  Kantakuzenos  1347  und  die  Anerkennung 
eines  doppelten  Kaiserthums  für  einige  Zeit  schloss;  dazu  kam  das 
bulgarische  Kaiserthuin,  so  lauge  Johannes  Alexander  lebte  (mit 
Ausnahme  des  Despotats  des  Dobrotic  (Dobrudscha),  vereinigt, 
nach  seinem  Tode  dreifach  getheilt.  In  Trapezunt  herrschte  das 
koinnenische  Kaiserthura.  Philipp  Fürst  von  Tarent,  der  zweite 
Sohn  König  Roberts  von  Sicilien,  war  als  Kaiser  von  Roinanien 
bezeichnet  w’orden  (f  26.  Decemher  1331).  Von  seinen  fünf 
Söhnen  erlangten  zw'ei,  Robert  Fürst  von  Morea  1346  und  nach 
ihm  1364  Philipp  (f  1373)  denselben  Titel  eines  Kaisers  von 
Romanien.  Im  Gegensätze  zu  der  kaiserlosen  Zeit  in  Deutsch- 
land gab  es  jetzt  im  Süden  und  Osten  Europas  eine  kaiservolle 
Periode.  Im  Jahre  1353,  also  noch  bei  Lebzeiten  Duschans 
wurde  auch  Mathias,  der  Sohn  des  Johann  Kantakuzenos,  Kaiser.' 
Das  deutsche  Kaiserthum  war  so  viel  als  erledigt,  da  Ludwig  IV., 
vom  römischen  Stuhle  nie  anerkannt,  jetzt  von  den  deutschen 
Fürsten  verlassen  wurde,  die  sich  Carl  von  Mähren  zuwandten. 
Das  serbische  Kaiserthum  hatte  aber  gar  keine  politische  Basis, 
war  eine  ephemere  Gestaltung  und  besass  ebensowenig  eine 
kirchliche  Grundlage.  Die  schismatischen  Romäer  hatten  freilich 
das  bulgarische  Patriarchat  123.5  anerkannt,  aber  1272,  als  es 
sich  um  die  Union  handelte,  das  Patriarchat  von  Ochrida  ein- 
gerichtet und  dadurch  der  serbischen  und  bulgarischen  Kirche 
als  autonom  ein  Ende  zu  machen  gesucht.  Das  Patriarchat 
von  Trnovo  wie  von  Ochrida,  geschweige  ein  serbisches  schwebten 
daher  in  der  Luft.  ^ Das  serbische  konnte  kein  Ansehen  ver- 
leihen, da  es  selbst  nur  soweit  eines  besass,  als  die  Macht 
seines  weltlichen  Herren  reichte.  Duschan  mochte  dieses  fühlen. 
Er  hatte  seinen  Bundesgenossen  Kantakuzenos  aufgegeben,  da 
dieser  ihm  keine  romäischen  Städte  abtreten  w'ollte,  der  ro- 
mäische  Bürgerkrieg  aber  ihm  allein  die  Aussicht  auf  ein  Reich 
Romania  verhiess.  Indem  er  den  Kaisertitel  annahra,  war  damit 
ausgesprochen,  dass  die  Romäer,  W'elche  ihn  anerkennen  würden, 
nicht  der  Botmässigkeit  der  Serben  verfielen,  welche  sie  ihres 


’ Finlay  hist,  of  the  byxant.  and  greoc.s  empires  II,  p.  072. 
2 Die  bulgarische  Kirche  wurde  1394  griechisch. 
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grausamen  Charakters  wogen  fürchteten,  sondern  nur  die  Person 
des  Kaisers  vertauschten. 

In  CoDstantinopel  hatte  die  Erklärung  von  Seres  und 
die  darauffolgende  Krönung  in  Skopje  den  schlimmsten  Ein- 
druck hervorgebracht.  Das  Benehmen  der  slavischen  Patriarchen 
von  Ochrida  und  Trnovo  wurde  als  eine  Usurpation  angesehen 
und  sie  mit  dem  Banne  belegt.  Auf  die  Krönung  musste  die 
Eroberung  von  Constantinopel  folgen  und  diese  hoffte  Duschan 
mit  Hilfe  der  Venetianer  durchzusetzen,  die  aber  dazu  den 
Beistand  verweigerten.  Seiner  Macht  war  eine  Schranke  ge- 
setzt, als  er  wohl  in  Albanien  und  Thessalien  vordrang,  die 
Euböa  gegenüberliegende  Küste  des  festen  Landes  besetzte, 
den  griechischen  Städten  ihre  Privilegien  gewährte,  sie  an  sich 
zu  fesseln,  aber  den  Schlüssel  zum  alten  Thracien,  Salonichi, 
troz  aller  Anstrengung  nicht  gewann  und  Kantakuzenos,  nicht 
aber  Duschan,  Constantinopel  besetzte.  Das  Kaiserthura  war 
doch  nur  ein  Phantasiekaiserthum;  die  Verwüstungen  der  Türken 
auf  romäischem  Boden  übertrafen  die  der  Aseniden  im  XIII.  Jahr- 
hunderte. Kantakuzenos  wandte  sich  an  Serben  und  Bulgaren, 
sie  durch  gemeinsame  Kraft  abzuwehren ; er  empfing  die  mehr 
als  vermessene  Antwort,  er  möge  sie  mit  eigener  Kraft  abweisen; 
wenn  die  Türken  zu  ihnen  vordrängen,  würden  sie  sich  ihrer 
zu  erwehren  wissen. 

Es  ist  nicht  gesagt,  dass  Duschan  diese  Antwort  gegeben. 
Wir  wissen,  dass  er  einen  andern  Plan  hegte  und  zuletzt  sich 
wirklich  Bulgaren  und  Serben  mit  dem  Paläologen  Johann  V. 
zur  Abwehr  der  Türken  verbanden,  nachdem  Kantakuzenos 
beide  auf  den  unvermeidlichen  Sieg  der  Türken  aufmerksam 
gemacht.  Das  slavische  Heer  wurde  aber  1.352  von  den  Türken 
bei  Didymoteichos  vernichtet.  Allein  ehe  es  zu  dieser  ge- 
meinsamen slavischen  Schilderhebung  gekommen  war,  hatte 
Stefan  etwas  ganz  Anderes  versucht.  Papst  Clemens  VI.  hatte 
schon  1346  seinen  ehemaligen  Zögling  Carl  auf  den  deutschen 
Thron  erhoben;  der  französische  Papst  stand  in  einer  Macht 
und  Grösse  da,  wie  nur  Innocenz  III.  sie  behauptet  hatte.  Es 
war  nun  Aussicht  vorhanden,  was  sich  nicht  durch  Kantakuzenos 
erreichen  Hess,  durch  den  mächtigen  Papst  zu  gewinnen. 

Der  serbische  Kral  hatte  aber  bisher  ein  Reich  aufgerichtet, 
das  den  Lateinern  wie  den  Romäern  gleich  feindselig  war. 
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Er  hatte  die  serhiache  Kirche  unter  ein  eigenes  Patriarchat 
gestellt,  damit  vollendet,  was  seiner  Zeit  Saba  wollte,  als  er 
das  Land  in  zwölf  Bisthümer  theilte  und  diese  Serben  übergab. 
Während  aber  Saba,  die  Bedrängniss  der  Romäer  benützend, 
dies  mit  Zustimmung  des  Patriarchen  von  Constantinopel  (Nikäa) 
that,  so  erfolgten  die  einschneidendsten  Massregeln  Duschans  im 
Widerspruche  mit  der  sogenannten  orthodoxen  Kirche,  deren 
Patriarch  Kallistos  das  Anathema  über  den  neuen  Patriarchen 
aussprach.  Es  war  ganz  im  Sinne  eines  kirchlich-nationalen 
Despoten,  der  er  war,  dass  er  seinem  Clerus  befahl,  die 
Katholiken  auf  jede  Weise  zum  Uebertritte  zu  bringen,  den 
Lateinern  aber  verbot,  die  Griechen  zu  bekehren.  ‘ Diejenigen, 
welche  katholisch  geworden  waren,  wurden  zur  Rückkehr  ge- 
zwungen, ja  den  Katholiken  wurde  sogar  das  Wohnen  unter 
Orientalen,  sowie  das  Heiraten  verboten,  strenge  Strafen  harrten 
derer,  die  einen  Katholiken  verbergen  würden.  Kallay,  der 
dieses  mittheilt,  versichert,  es  sei  keineswegs  religiöser  Zelotis- 
mus gewesen,  der  Duschan  zur  Verfolgung  der  Katholiken 
antrieb,  sondern  das  von  Nemanja  seinen  Nachfolger  übererbte 
leitende  Princip:  einheitliche  Kirche  im  Einheitsstaat!- 

Es  gehörte  ganz  zu  diesem  Princip,  durch  welches  Duschan 
den  russischen  Czaren  Iwan,  Wassilij  und  Peter  vorgearbeitet 
hat  und  durch  dessen  Durchführung  ein  für  die  slavische  W'elt 
charakteristisches  Moment  in  die  Geschichte  eingeführt  wurde, 
den  Clerus  von  dem  Autokrator  in  völlige  Abhängigkeit  zu 
bringen,  ihm  äussere  Ehren  zu  belassen,  aber  zu  seiner  Erziehung 
und  Bildung  nichts  zu  thun,  ja  ihn  geradezu  von  der  lateinischen 
und  griechischen  Welt,  von  welcher  er  etwas  hätte  lernen  können, 
abzuschliessen  und  ihn  dem  Mönchsthum  und  dessen  Verknöche- 
rung zu  übergeben.  Die  ganze  geistige  Bildung  war  nur  Mittel  zur 
Erreichung  des  politischen  Fmdzweckes.  Duschan  ward  Autokra- 
tor, ernannte  einen  Cäsar,  suchte  durch  hohe  Würden  und  Ehren, 
durch  Statthalterposten  und  einträgliche  W’^ürden  die  Vornehmen 

• Kallaj,  S.  97. 

’ Da«  heis!«t  denn  doch  wohl  Aufriclitung  eines  Absolutismus,  der  weder 
Freiheit  des  Gewissens  noch  der  politischen  Hewegung  zuliess.  Das  ist 
eben  das  Interessante  in  der  sUvischon  Geschichte,  dass  sie  sich  zwischen 
zwei  Extremen  bewegt;  dem  serbisch-russischen  Absolutismus,  der  polnisch- 
böhmischen Adelsherrschaft,  d.  h.  einer  Anarchie,  die  man  Freiheit  nannte. 
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an  sich  zu  ködern,  entfesselte  den  Fanatismus  des  Clerus, 
stürzte  das  Land  vom  Kriege  mit  den  Romäern  in  den  mit 
den  Türken,  ohne  eigentlich  mehr  zu  erlangen,  als  dass  das 
künstliche  System,  das  auf  seiner  Person  ruhte,  so  lange  hielt, 
als  er  selbst  lebte.  Er  hielt  den  Territorialadel,  welcher  so  oft 
zu  Revolutionen  die  Hand  geboten,  nieder,  indem  er  ihn  nach 
aussen  beschäftigte  und  ihm  einen  kaiserlichen  Adel  an  die  Seite 
stellte.  Der  byzantinische  Beamtenapparat  von  Cäsaren,  Sebasto- 
kratoren,  Despoten,  Apokrisiarien,  Protosebasten,  Protovestiarien, 
Protospataren,  findet  sich  auch  in  Serbien,  jedoch  als  importirtes 
Gewächs,  während  er  in  dem  romäischen  Reiche  sich  natürlich 
aus  Kaiser  Constantius  Einrichtungen  der  Clarissimi  etc.  heraus- 
gebildet hatte  und  da  schon  lächerlich  geworden  war. 

Es  war  in  seiner  Eigenschaft  als  Autokrator,  dass  er  1349 
die  Gesetze  und  Gewohnheiten  der  Serben  sammeln  und  ver- 
künden liess,  wodurch  er  sich  selbst  ein  grosses  Denkmal  und 
ein  noch  grösseres  in  Betreff  der  Kenntniss  der  inneren  Zu- 
stände setzte.  Das  Gesetzbuch  geht  der  majestas  Carolina  um 
sechs  Jahre  voraus  und  beweist,  dass  dasselbe  Serbien  vor 
dem  Untergange  nicht  schützen  konnte,  wohl  aber  mächtig  bei- 
trug, dass  sich  das  Volk  auch  nachher  noch  erhielt,  während 
die  Verwerfung  der  majestas  Carolina  durch  den  böhmischen 
Adel  die  hiissitische  Revolution  zeitigte.  Wie  in  allen  slavischen 
Reichen  hatte  sich  auch  in  Serbien  aus  der  alten  Äupanverfassung 
ein  Territorialadel  gebildet;  die  alte  Gleichheit  der  slavischen 
Völker  in  Betreff  des  Besitzstandes  hatte  einer  drückenden 
Ungleichkeit  Platz  gemacht,  die  nicht  durch  einen  Bürgerstand 
gemässigt  wurde,  und  die  der  fanatische  Clerus  mit  seinen  fort- 
währenden Exemtionen,  Chrysobullen  und  reichen  Vergabungen 
noch  beträchtlich  mehrte.  Den  adeligen  Grundbesitz,  Baschtina, 
durfte  weder  der  Kaiser,  noch  der  König  oder  die  Kaiserin 
mit  Gewalt  wegnehmen,  kaufen  oder  verkaufen. ' Es  gab  National- 
versammlungen, Sabors,  zur  Berathung  und  Beschlussfassung 
der  wuchtigsten  Angelegenheiten.  Wie  im  byzantinischen  Reiche, 
fehlte  auch  hier  die  Lehenverfassung  mit  ihrer  festen  Gliederung 
und  Unterordnung;  wohl  aber  waren  die  Richter  königliche 
Beamte,  die  aber  kein  geschriebenes  Gesetz  vor  sich  hatten. 


’ Ueber  die  andere  Art  des  Grundbezitzes,  die  Pronic,  siebe  Kallny,  j).  105. 
SiUoiigaW.  d.  phil.-but.  CI.  XCIX.  Bd.  1.  Uft.  13 
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Es  war  dem  Manne  verboten,  die  Frau  zu  verstossen,  der  Frau, 
den  Mann  zu  verlassen ; dass  es  doch  geschah,  bildet  einen 
wesentlichen  Grund  innerer  und  äusserer  Zerrüttung. 

Wie  in  allen  slavischen  Reichen  war  es  auch  in  Serbien 
zur  Adelshorrschaft  gekommen.  Der  Adel  verfügte  über  den 
Thron;  er  hatte  Duschan  erhoben,  er  konnte  ihn  und  sein 
Geschlecht  auch  stürzen.  Er  besass  sehr  bedeutende  Privilegien 
und  trat  mit  denselben  als  bevorzugter  Stand  hervor.  Der 
Unterschied  der  ^upen  wurde  gewahrt,  so  dass  benachbarte 
Dörfer,  aber  nicht  benachbarte  2upen  Gemeinweiden  haben 
durften.  Jeder  Bauer  konnte  mit  dem  Czaren,  mit  der  Czarin, 
der  Kirche,  den  Edelleuten  Rechtsstreit  führen.  Leibeigene 
durften  keine  Versammlungen  halten.  Der  Bauer  musste  dem 
Grundherrn  wöchentlich  zwei  Tage  arbeiten  und  sonst  noch 
bestimmte  Leistungen  entrichten.  Für  den  Leibeigenen  gab  es 
noch  Gottesgericht.  Für  den  Mord  eines  Bauern  zahlte  der 
Edelmann  tausend  Perpern,  der  Bauer  für  den  eines  Edelmannes 
ebensoviel  und  verlor  noch  beide  Hände.  Der  Mörder  eines  Geist- 
lichen wurde  gehenkt.  Kauf  und  Verkauf  sollten  frei  sein, 
der  Kaufmann  ungehindert  im  Lande  umherreisen.  Das  Gericht 
über  Untreue  gegen  Fürst  und  Land,  über  Blutschuld  und 
Todschlag  eines  Edelmannes  war  dem  Czaren  Vorbehalten.  ’ 
Dörfer,  in  welchen  Goldarbeiter  gefunden  wurden,  sollten  ver- 
brannt, ihre  Einwohner  vertrieben  werden.  Die  Strafen  waren 
hart,  blutig,  grausam,  Handabhauen,  Verstümmelung,  Brand- 
marken, Zungeausreissen,  Naseabschneidou  gewöhnlich.  Die 
Gemeinden  waren  verantwortlich  für  die  Thaten  der  Ihrigen. 
Novibazar  (Kassa)  und  Prisrend  waren  die  Hauptorte,  Ipek  der 
Sitz  des  Patriarchen,  das  ganze  Land  für  Feinde  schwer  zu- 
gänglich, eine  natürliche  Burg  mit  Ausfallpforten  nach  allen 
Seiten.  Mit  Venedig  und  Ragusa  waren  besondere  Handels- 
verträge abgeschlossen  worden,  die  dem  Kral  ein  festes  Ein- 
kommen sicherten,  den  beiden  Handelsstaaten  das  Monopol  des 
Handels  und  namentlich  die  Ausbeutung  der  gepachteten  Berg- 
werke. Diese  wurden  von  Deutschen  betrieben,  Deutsche 
bildeten  den  Kern  des  Heeres  Duschans,  als  dieser  seine 
Eroberungskriege  begann  und  es  sich  nicht  mehr  blos  darum 


' Safareik,  p.  ÖO — 56. 
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handelte,  in  den  Schluchten  der  Berge  die  fremden  Angriffe 
zurückzuweisen,  Deutschen  vertraute  er  die  Sorge  für  seine 
Person  an.  In  dem  Bergkessel,  der  sich  südöstlich  an  die 
Zeta  anschliesst,  lag  die  Hauptstadt  Prisrend,  etwas  nördlich 
von  da  der  Sitz  des  Patriarchen,  Ipek.  Wie  in  allen  Slaven- 
staaten  war  das  Geld  selten,  selbst  die  Geldbussen  fanden  in 
Naturalien  statt,  venetianische  und  romäische  Münzen  cursirten, 
sie  kamen  durch  den  Handel  einerseits,  durch  Geschenke 
andererseits.  Das  Volk  selbst  trieb  Ackerbau  und  Viehzucht  und 
ward  dadurch  vom  Auslände  abhängig,  das  dort  seine  Roh- 
producte  ebenso  einholte,  wie  Metalle,  Gold,  Silber  und  das  Blei 
zur  Deckung  der  Kirchen  und  Paläste,  das  Holz  für  die  vene- 
tianischen  und  ragusanischen  Flotten.  Da  der  nördliche  Theil, 
das  Banat  von  Matschow,  bei  Ungarn  war,  Bosnien  nur  vorüber- 
gehend mit  Serbien  verbunden  war,  die  Ungarn  eine  Ausbreitung 
nach  dem  Norden  hinderten,  war  dieselbe  nur  gegen  Ochrida 
und  Albanien  und  gegen  Salonichi  möglich,  das  auch  bei  der 
Auflösung  des  romäischen  Reiches  einen  der  vier  Theile  des 
letzteren  bildete  (Constantinopel,  Salonichi,  Thessalien,  Sparta). 
So  war  das  Reich  im  Ganzen  vom  Auslande  abhängig,  und 
indem  das  Volk  selbst  in  seinem  alten  Geleise  sich  bewegte, 
der  Reichthum  des  Landes  vor  Allen  dem  Fürsten  zukam,  der 
die  Hälfte  der  Eichelproduction  aller  Wälder  für  sich  in  An- 
spruch nahm,  konnte  wohl  eine  Macht  nach  aussen  sich  ent- 
wickeln, nach  Innen  aber  war  und  blieb  Stillstand  und  ganz 
begreiflich,  dass  einem  mönchischen  Clerus  gegenüber  die 
Bogomilen  Fortschritte  machten  und  der  geistige  Einfluss  des 
Abendlandes  mit  Gewalt  und  durch  ein  ^IBedrückungssystem 
fernegehalten  \vurdc.  Das  Reich  berührte  auf  der  einen  Seite  die 
Küste,  aber  statt  serbischer  Wimpel  sah  man  venetianische, 
ragusanische,  sicilianische,  ungarische  Wimpel  auf  dem  adria- 
tischen Meere  und  bereits  osmanische  Corsaren.  Als  sich  Serbien 
erhob,  stritten  sich  Ungarn  und  Venetianer  um  den  Besitz  der 
dalmatischen  Küstenstädte  und  umspannten  die  Venetianer  das 
Ugäische  Meer  mit  einem  Netze  von  Niederlassungen.  Wo  die 
Serben  an  die  Küste  vorzudringen  suchten,  waren  ihnen  die  Vene- 
tianer zuvorgekommen  und  hielten  sie  ebenso  davon  ferne  wie  die 
Komäer,  die  stets  die  verlornen  Städte  und  selbst  mit  Hilfe 
der  Osmanen  wieder  zu  erobern  suchten.  Dazu  kam  die  kirch- 
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liehe  Abneigung  gegen  das  Abendland,  welche  nie  eine  wirk- 
liche Annäherung  gestattete,  und  so  oft  dieselbe  versucht  wurde, 
sieht  man,  dass  durch  die  Abneigung  des  Clerus  das  Volk  stets 
davon  abgebracht  wurde.  Der  Berg  Athos  mit  seinen  Lavren, 
seinen  Mönchen,  die  von  den  Serben  verehrt  wurden,  war  der 
geistige  Anziehungspunkt  für  Serbien  und  seine  Könige,  nicht 
abendländische  Klöster,  an  welche  sich  allmälig  Städtebegrün- 
dungen anreihten;  die  geistige  Bewegung,  w'elche  die  Aufeinander- 
folge der  Mönchsorden  im  Abeudlande  hervorrief,  der  Clunia- 
censer,  Cistercienser,  der  sogenannten  Bettelorden,  war  hier 
fremd,  aber  alle  dogmatischen  Streitigkeiten,  welche  Constantinopel 
erfüllten  und  zur  Absetzung  von  Patriarchen,  zu  Unionsforraeln 
und  deren  Verwerfung  Anlass  gaben,  durchzitterten  auch  die 
serbische  Filiale  von  Constantinopel,  trotz  der  Bestrebung,  eine 
von  dem  romäischen  Patriarchate  unabhängige  serbische  Kirche 
zu  haben,  trotz  des  Bannes,  den  der  griechische  Patriarch  über 
den  ncugoschaffenen  serbischen  aussprach.  Es  gab  kein  geistiges 
Gegengewicht  gegen  die  Mönche,  kein  politisches  gegen  den 
Adel,  keine  wissenschaftlichen  Anstalten,  die  eine  Bedeutung 
erlangt  hätten,  wohl  aber  eine  tüchtige  Volkskraft,  tapfere 
Krieger,  unternehmende  Schweinhirten,  ausdauernde  Bauern. 
Ob  aber  der  freie  Bauer  überwog,  oder  der  Adel,  war  eine 
andere  Frage;  jedenfalls  gab  es  an  den  Neropchen  unterthänige 
Grandholden  in  grosser  Zahl,  die  erst  Duschan  gegen  die  Willkür 
ihrer  Grundherren  gesetzlich  zu  schützen  unternahm,  w'as  mit 
Recht  als  eine  der  wichtigsten  Verfügungen  Duschans  bezeichnet 
wird.’  Hingegen  waren  die  Wlachen  ohne  alle  politische  Rechte, 
als  Hirten  von  den  Ackerbau  treibenden  Serben  und  Albanesen 
geschieden,  den  Serben  war  selbst  verboten , Wlachiuen  zu 
heiraten,  die  Wlachen  in  ihren  Ansiedlungen  jedoch  durch 
das  Gesetz  gegen  willkürliche  Bedrückung  geschützt. 

Vergleicht  man  auf  diese  Grundlage  hin  die  Wirksamkeit 
Stefan  Duschans  mit  der  Kaiser  Carls,  so  war  ersterer  insoferne 
glücklicher  zu  nennen,  als  er  seine  Gesetzgebung  durchführte 
und  diese  in  den  nachfolgenden  Stürmen  die  nationalen  Eigen- 
thümliohkeiten  Serbiens  wahrte.  Hingegen  muss  die  Weigerung 
des  böhmischen  Adels,  die  von  Carl  gegebene  Verfassung,  die 

' KulUr,  p.  114. 
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majestas  (^arolina,  anzuerkennen,  als  ein  Nationalunglück  an- 
gesehen werden.  Die  Aristokratie  erwies  sich  in  Böhmen  stärker 
als  der  Monarch,  welcher  mehr  als  jeder  andere  König  für 
die  Wohlfahrt  des  Volkes  und  Landes  sorgte,  eigentlich  nur 
für  beide  lebte  und  wirkte.  Die  Lücke,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung im  böhmischen  Staatsleben  sich  ergab,  wurde  theil- 
weise  ausgefüllt  durch  die  grosse  Thätigkeit,  die  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiete  Ernst  von  Pardubitz,  erster  Erzbischof  von  Prag, 
entwickelte,  der  freilich  über  die  mehr  als  viehische  Tyrannei 
des  böhmischen  Adels  klagte,  sowie  durch  die  grosse  Betonung 
des  geistigen  Lebens,  welche  durch  die  Begründung  der  Uni- 
versität seit  1348  erfolgte.  Wie  aber  Kaiser  Carl  IV.  auf  dem 
politischen  Gebiete,  wo  er  mit  dem  einheimischen  Adel  in 
Conflict  gerieth,  den  Kürzeren  zog,  erging  es  denn  auch  seiner 
grössten  Schöpfung,  der  Universität,  welche  schon  31  Jahre  nach 
ihm  dem  Andrange  der  Nationalen  und  ihrer  bornirten  Führer, 
Clerus  und  Adel,  erlag.  In  beiden  Reichen,  in  Serbien,  dessen 
Kaiserthum  gleich  dem  der  Bulgaren  zur  Burleske  herabsank, 
und  in  Böhmen,  wo  der  Sohn  und  Nachfolger  Kaiser  Carls, 
König  Wenzel,  als  echter  Czeche  es  nicht  der  Mühe  werth 
erachtete,  die  Mühen  des  Kaiserthums  auf  sich  zu  nehmen  und 
dadurch  sich  selbst  zur  erbärmlichsten  Rolle  verurtheilte,  be- 
ruhte zuletzt  denn  doch  Alles  auf  der  Person  des  Regenten. 
Hinter  Kaiser  Carl  steht  der  Verfall  Böhmens,  der  Untergang 
der  Blüthe  des  Landes,  der  Verfall  alles  dessen,  was  Kaiser 
Carl  geschaffen,  die  Selbstzerfleischung,  der  Bürgerkrieg  und 
die  Herrschaft  jener  blutigen  Gestalten,  l^iska,  Procop,  welche 
bewiesen,  dass  der  Ausspruch  Ernst  von  Pardubitz’  vom  böh- 
mischen Adel  nach  einem  halben  Jahrhundert  auch  noch  von 
anderen  Ständen  und  von  dom  Volke  selbst  galt,  das  unter 
diesen  Führern  ,bestialisch‘  wurde.  Hinter  Stefan  Duschan  steht 
der  Untergang  seiner  Dynastie  durch  den  Adel,  welchen  er 
gehoben,  der  Verlust  der  Freiheit,  der  UnabhUngigkeit,  der 
Selbstständigkeit  Serbiens,  die  lange  Knechtschaft  des  Volkes 
durch  die  Osmanen,  welche,  so  lange  es  Zeit  war,  f^rne  zu  halten 
Duschan  verabsäumt  hatte.  Böhmen  erholte  sich  nie  wieder  von 
den  Wehen  des  Hussitismus,  in  welchem  nur  Thoren  einen 
Aufschwung  der  Dinge  erblicken  können 5 ihn  hatte  Carl  durch 
eine  mystische  Richtung,  durch  einen  geistlichen  Byzantinismus 
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gezeitij^t,  der  nothwendig  zum  Kiickschlage  fuhren  musste.  Nie 
erholte  sich  Serbien  von  der  Revolution,  die  auf  Duschans 
fratzenhaftes  Kaiserthum  folgte,  und  in  der  zuerst  sein  eigenes 
Haus,  das  Haus  des  vatermörderischeu  Kaiserkönigs  begraben 
wurde. 

§.  3. 

Bemühungen  Stefan  Dusohans,  Capitan  der  römischen  Kirche 

zu  werden. 

Im  Laufe  des  Jahres  1354  sandte  Kaiser  Stefan  seinen 
allgemeinen  Richter,  judex  generalis,  Bosidamo,  den  Serenus 
Nestegus  Zephalia ' und  den  Damianus  von  Cattaro,  einen 
Bürger  dieser  Stadt,  als  seine  Apokrisiarier  nach  Avignon.  Sie 
überbrachten  ein  Schreiben  des  Kaisers  mit  goldener  Bulle, 
in  welchem  dieser  den  Papst  als  Stellvertreter  Christi  und  die 
römische  Kirche  als  Lehrerin  und  Beherrscherin  aller  Gläubi- 
gen anerkannte  und  seinen  Gehorsam  gegen  dieselbe  ausspracb. 
Die  Apokrisiarier  machten  ferner  den  Papst  mit  dem  Befehle 
bekannt,  dass  Niemand  Lateiner  wdcdertaufen  oder  wdederfirmen 
dürfe,  sowie  dass  in  allen  serbischen  Kirchen  die  canonischen 
Vorstände  wieder  eingesetzt  werden  sollten,  nur  sechs  Abteien 
ausgenommen ; alle  gefangen  gehaltenen  (lateinischen)  Bischöfe, 
Aebte,  Priester,  Cleriker  sollten  ihre  Freiheit  erhalten  und  frei 
ihren  Cultus  ausüben. Der  Papst  sandte  nun  noch  vor  Jahres- 
schluss den  Bartholomäus  Bischof  von  Trau^  und  den  Peter 
Bischof  von  Patti,  um  die  Serben  mit  der  katholischen  Kirche 
zu  vereinigen,  • und  schrieb  selbst  am  24.  December  1354  an 
den  König.  * Er  belobte  ihn  wegen  seines  Eifers,  und  da  der 
Bischof  von  Trau  dem  Papste  den  Wunsch  Stefans  ausgedrückt 
hatte,  Capitan  der  Kirche  gegen  die  Türken  zu  werden,  empfahl 
er  ihm  die  beiden  Bischöfe  als  apostolische  Nuntien,  schrieb 
eben  deshalb  auch  an  die  Königin  Helena  und  ihren  Sohn 
König  Urosch,  an  den  Patriarchen  Johannichi  von  Serbien, 

> Kallay  I,  8.  122. 

* Theiiier,  Vet.  Mon.  hist.  Huii^ar.  8.  illustr.  II,  u.  It»,  p.  8.  8chreibeu 
Papst  Innoccnz  VI,  au  Stefan  König'  von  Rascicn.  1354.  IV  cal.  Sept. 

* In  Sicilien.  XVI  non.  Dec.  1354.  Fleury. 

* Schreiben  an  König  Ludwig,  X cal.  Dec.  1,  c.  8.  11. 

* 1.  c.  n.  20,  p.  11. 
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an  alle  Bischöfe  Rasciens,  Serbiens  und  Albauicns,  au  den 
Sebastokrator  Dean  (Ivan),  an  den  Grosslogotheten  Gayieus, 
an  den  Despoten  Oliverius,  an  den  Cäsar  Prelubos,  an  Grulbo 
von  Cattaro  (Comiti  camerario),  an  den  Deutschen  Palmann,  ’ 
Capitän  der  Deutschen  im  Dienste  König  Stefans,  an  die 
Fürsten,  Grafen  und  Barone  Serbiens  und  an  die  Fürsten  und 
Barone  Sclavoniens  und  Albaniens.  ^ Endlich  erhielten  die 
Nuntien  die  bestimmtesten  Anweisungen,  wie  sie  den  Irrthümern 
der  Schismatiker  gegenüber  vergehen  sollten.  ^ 

Die  Sache  war  nicht  leicht  und  wurde  auch  von  dem 
römischen  Stuhle  und  dessen  Bevollmächtigten  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  gewürdigt.  Die  zahlreichen  früheren  Bemühungen 
des  römischen  Stuhles  in  den  Jahren  1327,  1336,  1337,  1340, 
dem  Umsichgreifen  der  Häresie  zu  steuern,^  hatten  einerseits 
bewiesen,  dass  namentlich  die  Abgabe  der  Zehnten  an  den 
Clerus  der  Neubekehrung  der  Cumanen,  der  Wlachen,  der  Ge- 
winnung der  Bosnier  und  Serben  entgegenstand,  die  Häretiker 
eher  zu-  als  abnahmen,  obwohl  1337  den  im  Kampfe  gegen 
die  Schismatiker  fallenden  Ungarn  selbst  vollkommener  Ab- 
lass versprochen  wurde.  Der  Hass  der  Orthodoxen  gegen  die 
Lateiner  trieb  jene  an,  Taufe  und  Firmung  der  Lateiner  für 
ungiltig  zu  erklären  und  ihre  nochmalige  Vornahme  zu  ver- 
langen. Auch  in  Betreff  der  Organe,  welcher  sich  der  Papst 
bedienen  musste,  der  Minoriten,  liefen  Klagen  ein. 

InnocenzVI.  nahm  die  Angelegenheit  des  serbischen  Kaiser - 
thums  in  demselben  Jahre  in  seine  Hand,  in  welchem  er  das  römische 
Kaiserthum  ordnete.  Während  er  aber  einerseits  sich  auf  den 
Bischof  von  Trau  als  apostolischen  Nuntius  in  jenen  Landen 
stützte,  glaubte  er  die  eigentlichen  Unterhandlungen  mit  dem 
serbischen  Könige,  von  dessen  Wildheit  gar  sonderbare  Dinge  in 
das  Abendland  drangen,  einem  Manne  übergeben  zu  müssen,  der 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  eine  exemplarische  Reinheit  des 
Lebens  und  eine  persönliche  Aufopferung  verband,  die  an  die 
edelsten  Charaktere  früherer  christlicher  Jahrhunderte  erinnert. 

> In  der  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Petrus  Thomasius:  Palmerus. 

2 Theincr  1.  c.  u.  XXIV. 

3 1.  c,  n.  XXV,  p.  16. 

* Theiner,  Vet.  Mon.  n.  700,  802,  905,  925,  927,  945,  951,  953,  1011,  1019, 
1045  aus  den  Jahren  1327 — 1351  geben  hierüber  sehr  interessante  Belege. 
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Wir  besitzen,  von  der  TTand  des  Kanzlers  des  Königreichs 
Cypern  geschrieben,  das  Leben  des  Carmeliten  Peter  Thoniasius, 
welcher,  nachdem  er  zu  den  einflussreichsten  und  schwierigsten 
Missionen  im  Oriente  verwendet  worden,  an  der  Eroberung 
von  Alexandria  1365  einen  Antheil  genommen,  zum  Patriarchen 
von  Constantinopel  erhoben  worden  war,  im  Jahre  1366  in 
Cypern  starb.  In  Sales  de  Thomas,  in  der  Languedoc  geboren,' 
verdankte  er  seine  nachmalige  hohe  Stellung  nur  seinen  Tu- 
genden, seinen  Kenntnissen,  der  Strenge  seiner  Lebensweise, 
durch  die  er  im  avignonesischen  Zeitalter  wie  ein  Felsen  im 
Meere  hervorragend  sich  auszeichnete.  Die  Armuth  war,  wie 
Dante,  sein  älterer  Zeitgenosse,  von  Fra  Francesco  von  Assissi 
sang,  seine  Lebensgefährtin  geworden,  die  Demuth  eines  ein- 
fachen Ordensmannes,  durch  die  Fra  Bonaventura  hervorge- 
leuchtet, den  Dante  mit  Tomaso  von  Aquino  als  Zierden  seiner 
Zeit  darstellt,  verliess  ihn  auch  bei  den  hohen  Würden  nicht, 
die  er  erlangte,  sein  Loben  gehörte  nur  seiner  Pflicht  und  dem 
Wohle  Anderer  an.  Er  wurde  bestimmt,  an  den  Hof  des  ser- 
bischen Kaisers  zu  gehen,  zuerst  aber,  als  bereits  Kaiser  Carl 
auf  seinem  Römerzuge  nach  Italien  gekommen  war,  zu  ihm 
,eine  kaiserliche  und  königliche  Mission'  zu  übernehmen,  ehe 
er  über  Venedig  sich  nach  Rascien  begab.  Leider  theilt  sein 
Biograph  uns  nichts  Näheres  über  die  Besprechung  mit  Kaiser 
Carl  mit.  Man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man  den  be- 
rühmten Brief  Kaiser  Carls  aus  Pisa  vom  10.  Februar  1355,- 
welchen  derselbe  an  den  König  von  Rascien  sandte,  mit  der 
Anwesenheit  des  Bischofs  der  liparischen  Inseln,  wozu  Bruder 
Pierre  erhoben  worden  war,  und  seiner  Mission  zu  Kaiser  Carl 
in  Verbindung  bringt.^  Er  ist  der  episcopus  Dottensis,  welchen 

« All.  II.  20.  Jan. 

^ Huber,  Regesten  Carls  IV.  S.  161.  Raseiim  ist  Serbien,  nirbt  Rnsslaml. 
3 Hei  Hoffmann  II,  p.  189:  Qnom  — nobis  regio  dignitatis  bonor  frater- 
nali  dileetione  parifient  et  quidem  ncdnlis  Slavici  idiomatis  parti- 
c.ipio  fecit  esse  comnmnem,  cnni  ejusdom  generöse  lingne  snblimitas  nos 
fclicibus  et  nntoro  domino  et  gratis  auspiciis  pertinnerit  utrobiqno  siroi- 
lifer  repiidii  diilci  sniatio  cnlicctarum,  cum  et  commtmis  nostrae  celsi- 
tndini  dobeat  esse  solemnioriim  gnudiornm  materia,  quod  sublimi  et  in- 
geniie  lingna  communium  missaruin  soicmnia  et  divinorum  officiomm 
Inudes  eximie  licito  celebrantur.  Et  idco  pontifie.es  prelati  et  clerici 
regni  vestri  interpositione  sollicitudinis  nostre  facilins  roduci  valebant  in 
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Carl  in  diesem  Schreiben  als  Magister-Fürsten  und  seinen  ge- 
liebten Getreuen  bezeichnet,  wie  der  in  dem  späteren  Schreiben 
Kaiser  Carls  an  den  Kaiser  Johann  Paläologos  erwähnte  Ca- 
thensinus  doch  wohl  nur  Kantakuzenos  gewesen  sein  kann, 
was  bisher  den  Forschern  entging.  Es  handelte  sich  darum, 
den  Fortschritten  der  Türken,  deren  Piratenschiffe  bereits  das 
adriatische  Meer  unsicher  machten,  wirksamen  Widerstand  zu 
leisten,  die  serbische  Macht  zur  Mitwirkung  zu  gewinnen, 
vorausgesetzt,  dass  es  überhaupt  möglich  war,  auf  sie  im  Sinne 
allgemeinen  Interesses  einzuwirken.  Der  erwählte  Kaiser  er- 
innerte daher  Duschan  an  die  Gemeinsamkeit  der  edlen  slavi- 
schen  Sprache  und  selbst  des  slavischen  Gottesdienstes,  er  ver- 
sprach ihm  bei  seinem  Vorhaben,  zur  Einheit  der  römischen 
Kirche  zurückzukehren,  seine  guten  Dienste,  namentlich  um 
einen  Friedenszustand  mit  König  Ludwig  herbeizuführen,  und 
meinte,  dass  durch  das  Privilegium,  welches  der  slavischen 
Sprache  bei  dem  Gottesdienste  zukomme,  die  serbischen  Prä- 
laten um  so  leichter  zur  katholischen  Kirche  herübergezogen 
werden  könnten,  ein  Irrthum,  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  auf- 
taucht und  nach  den  traurigsten  Erfahrungen  immer  Vertreter 
findet.  Der  deutsche  Kaiser  benahm  sich  so  am  Vorabende 
seiner  Krönung  als  Slave,  fand  aber  doch  nicht  für  gut,  Stefan 
als  Kaiser  zu  begrüssen,  noch  ihm  in  Betreff  des  Capitanats 
Aussichten  zu  eröffnen,  das  ja  nach  den  Traditionen  der  Kreuz- 
züge höher  gestellten  Monarchen  zukam;  auch  hatte  es  ja 
Duschan  von  dem  Papste  und  nicht  vom  Kaiser  begehrt.  End- 
lich musste  sich  durch  die  Mission  erst  erproben,  ob  Duschans 
angebliche  Bereitwilligkeit,  zur  römischen  Kirche  überzutreten, 
wirklich  ernst  und  aufrichtig  gemeint  sei.  Der  Nuntius  hatte 
sehr  bald  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  Als  er  nach 
mancherlei  Gefährlichkeiten  endlich  an  der  Küste  von  Rascien 
gelandet  war  und  nun  an  den  Hof  des  gefürchteten  Auto- 
kraten sich  b(^ab,  erfuhr  er,  dass  derselbe  neben  anderem 
Cerenioniel  auch  den  Fusskuss  verlange  und  demjenigen,  der 
ihn  verweigere,  Lebensgefahr  drohe.  Als  die  Audienz  in 
Gegenwart  des  byzantinisch  - serbischen  Hofstaates  gewährt 
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wurde,  verweigerte  der  Bisehof  den  Fiisskuss,  brachte  seine 
Vollmachten  stehend  an  und  erhielt  nun  eine  weitschweifige 
hochtrabende  Antwort,  die  wenig  Gutes  ahnen  Hess.  In  der 
nächsten  Audienz,  in  welcher  die  eigentliche  Verhandlung  be- 
gann, konnte  der  Bischof  bereits  an  den  Ausflüchten  und  Un- 
wahrheiten Duschans  ersehen,  wie  wenig  es  ihm  um  Erfüllung 
seiner  Versprechungen  zu  thun  war.  Ganz  offen  aber  trat 
dies  hervor,  als  der  König  bei  Verlust  der  Augen  Jedem  ver- 
bot, dem  katholischen  Gottesdienste  beizuwohnen,  den  der 
Nuntius  celebrirte.  ,Bei  der  notorischen  Grausamkeit  und  Bos- 
heit des  Königs*  war  sehr  bald  das  Schlimmste  zu  befürchten, 
so  dass  man  den  Bischof  und  sein  Gefolge  für  verloren  an- 
sah.  Die  deutschen  Panzerreiter  und  ihr  Anführer  Palnian, 
die  sich  nach  dem  Gottesdienst  gesehnt  hatten,  sahen  sich  in 
die  schlimmste  Lage  versetzt.  Einerseits  musste  von  einer 
Uebertretung  des  königlichen  Kdictes  das  Aergste  befürchtet 
werden,  andererseits  bestärkte  sie  der  Nuntius  im  festen  Aus- 
harren an  ihrem  Glauben  und  erklärte  selbst,  er  werde  das 
heilige  Opfer  darbringen,  es  möge  kommen,  was  da  wolle.  Er 
war  zum  Tode  vorbereitet,  die  katholischen  Ritter  bereit,  das 
Martyrium  zu  bestehen.  Der  Kaiser  der  Romäer  und  Serben 
wagte  jedoch  nicht,  Hand  an  den  Gesandten  zu  legen,  der  Gottes- 
dienst ging  ohne  Störung  vor  sich.  Dann  aber  Hess  Duschan 
die  Deutschen  zu  sicli  kommen  und  befrug  sie  im  heftigsten 
Zorne,  wie  sie  sich  unterstehen  konnten,  seinem  Verbote  zu 
trotzen?  Der  Hauptmann  antwortete  im  Namen  Aller,  sie  hätten 
das  Verbot  wohl  gekannt  und  ebenso  die  ihnen  drohende  Ge- 
fahr. Wie  aber  hätten  sie  ihren  Bischof  verlassen  können? 
Sic  seien  bereit,  auch  den  Tod  zu  erdulden.  Duschan  hatte 
die  Verwaltung  der  eroberten  Länder  serbischen  Grossen  an- 
vertraut, die  Sorge  um  seine  Person  vertraute  er  nach  dem 
Schicksale,  das  seinen  Vater  betroffen,  nur  den  deutschen 
Rittern  und  ihrer  Treue  an,  welche  sie  dem  Kaiser  Kantaku- 
zenos  selbst  gegen  ihn  erwiesen.  Er  hielt  für  gut,  seinen 
Zorn  zu  verbergen,  als  er  die  deutsche  Entschlossenheit  ge- 
wahrte. Auch  gegen  den  Nuntius  änderte  er  sein  Benehmen, 
und  hatte  der  König  ihn  früher  als  seinen  Feind  bezeichnet, 
so  gewährte  er  ihm  jetzt  ausgezeichnete  Ehren,  welche  jener 
benützte,  um  bischöfliche  Kirchen  zur  Union  mit  der  römischen 
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zu  bewegen.  So  der  cyprische  Biograph,  der  aus  dem  Munde 
des  Bischofs  die  Wechselfalle  seiner  Nuntiatur  vernommen. 
Allein  der  Uebertritt  des  serbischen  Autokrators  erfolgte  nicht, 
das  von  ihm  erstrebte  Capitanat  ward  ihm  nicht  zu  Theil. 
Als  am  5.  April  1355  Carl  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  fanden 
sich  romäische  Gesandte  ein.  Der  neue  Kaiser  schrieb  an 
Johann  Paläologos,  erwähnte  der  Leiden,  die  ihm  durch  den 
treulosen  Kantakuzenos  zugefügt  worden  waren,  der  übrigens 
den  Lohn  für  seine  Thaten  schon  gefunden  habe,  und  nur  vor- 
übergehend erwähnt  er  hiebei  des  erlauchten  Königs  Rasciens 
und  der  Feinde  des  lebenspendenden  Kreuzes,  der  Türken.  Um 
diese  Zeit  fand  die  Eroberung  des  Schlosses  Tzympe  bei  Galli- 
poli  durch  die  Osmanen  statt.  ' Der  Schlüssel  des  Hellespontes 
war  in  ihre  Hände  gefallen.  Ein  grosses  Erdbeben  zerstörte 
die  Mauern  der  benachbarten  Städte  und  öffneten  den  Osmanen 
den  Weg  in  das  Innere.  Einsichtsvolle  Männer  hielten  damals, 
nicht  ganz  ein  Jahrhundert  seit  Aufrichtung  der  Paläologen- 
herrschaft  in  Constantinopel,  die  Kaiserstadt  und  das  Reich 
Romanien  verloren  und  Marin  Faliero  rieth  daher  seinen 
Landsleuten,  den  Venetianern,  den  Osmanen  zuvorzukominen 
und  Constantinopel  zu  besetzen,  nochmal  den  Löwen  von  San 
Marco  auf  dem  Palaste  von  Blachernae  aufzupflanzen.  Ein 
offener  Vertragsbruch  Sultan  Urchans  und  seines  Sohnes  Su- 
leiman,  der  aber  schon  1356  starb,  hatte  den  Osmanen  die 
leichte,  aber  folgenreiche  Eroberung  ermöglicht.  Der  frühe 
Tod  des  Sohnes  führte  aber  auch  wohl  den  des  Vaters  herbei 
(1359).  Nun  aber  begann  Sultan  Murad  die  Eroberung  Europas 
mit  der  von  Adrianopel  (1361);  das  patarenisehe  Philippopolis 
folgte  nach.  Bereits  1365,  in  dem  Jahre,  in  welchem  Alexan- 
dria in  die  Hände  der  Kreuzfahrer  fiel,  schlug  Murad  den 
Sitz  seiner  Herrschaft  in  Adrianopel  auf.  Die  Kreuzfahrer 
verliessen  trotz  der  Mahnungen  Peters  Thoinasius,  des  Patri- 
archen, Alexandria  nach  fünf  Tagen,  die  Osmanen  behaupteten 
Adrianopel  mehr  als  fünf  Jahrhunderte.  Kantakuzenos  zog 
sich  nach  Morea  in  ein  Kloster  zurück;  aber  der  Streit  um 
die  Kaiserherrschaft  hörte  deshalb  nicht  auf.  Johann  V.,  der 
Paläologe,  stritt  mit  seinem  Sohne,  Andronikos  mit  seinem 
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Bruder  um  die  Ilerrflchaft,  so  dass  endlich  der  osmanische 
Sultan  den  Paläologcn  Ruhe  gebieten  musste. 

Es  gab  längst  türkische  Niederlassungen  in  der  Romania,  • 
als  Duschan  sich  als  Kaiser  geberdete.  Constantinopel  wurde 
der  Zufluchtsort  der  heimatlos  gewordenen  griechischen  Be- 
völkerung. Der  asiatische  Theil  des  Reiches,  welcher  den 
grösseren  Theil  der  griechischen  Städte  in  sich  schloss,  war 
eine  unentreissbare  Beute  der  Osmanen  geworden,  und  als  Serben 
und  Bulgaren  sich  im  Jahre  1352  den  Osmanen  entgegenstellten, 
erlitten  sie  die  grosse  Niederlage  bei  Didymoteichos.  Sie  ge- 
währt vielleicht  den  Schlüssel  zu  der  Wendung  in  der  Politik 
Stefans,  die  er  dann  selbst  wieder  aufgab,  vielleicht  aufgeben 
musste,  da  der  orthodoxe  Fanatismus,  der  Lateinerhass,  der 
diesen  Theil  der  Slaven  beseelte,  wie  der  Deutschenhass  die 
Westslaven,  eine  auch  noch  so  nothwendige  Union  nicht  ge- 
stattete. Wohl  nahm  Johann  der  Paläologe  die  Union  an, 
erschien  selbst  im  Abendlande,  sie  zu  fordern.  Die  Eingebung 
eines  besseren  Augenblickes  scheiterte  regelmässig  an  dem 
Hasse  des  orthodoxen  Clerus,  dem  die  Fürsten  die  Leitung 
der  Ihrigen  anvertrauten.  Wohl  aber  fand  eine  andere  Union 
statt,  die  zwischen  Ungarn  und  Polen  durch  den  Erbvertrag 
vom  24.  Juni  1355,  demzufolge  nach  dem  Tode  des  kinder- 
losen Königs  Casimir  von  Polen  letzteres  Reich  an  König 
Ludwig  von  Ungarn,  und  wenn  dieser  kinderlos  stürbe,  an 
dessen  Brudersohn  Johann  fallen  sollte.  Die  Vereinigung  beider 
Reiche  schloss  die  Bürgschaft  kraftvollen  Widerstandes  gegen 
die  Osmanen  in  sich.  König  Ludwig  wurde  Capitan  der 
römischen  Kirehe  und  die  Behauptung  Smyrnas  das  Ziel  der 
abendländischen  Plane  gegen  die  Osmanen.  Schon  im  Juli 
1356,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Kaiser  Carl  dem 
deutschen  Reiche  an  der  goldenen  Bulle  sein  Grundgesetz  gab, 
das  es  auch  beinahe  500  Jahre  blieb,  forderte  Papst  Innocenz  VI. 
den  vcnetianischen  Dogen  Giovanni  Gradenigo  auf,  von  dem 
Bunde  mit  dem  Könige  von  Rascien  und  anderen  Rasciern  ab- 
zutreten, da  König  Ludwig  diese  zur  Vernichtung  der  Häresie 
bekämpfen  wolle. Einen  Monat  später  wurden  alle  Gläubigen 
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ermahnt,  * für  König  Ludwig  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Rascier 
zu  beten.  Peter  Suchenwirt,  der  Zeitgenosse,  singt  vom  Chunik 
Ludwig  von  Ungerlandt: 

In  Syrphey  (Serbien)  der  getewert 
Sich  vinden  lie  so  mandlich  gar, 

Dar,  vor  jin  vloch  der  veinde  schar 

, Der  Chayser  in  Syrpheye.’ 

Seine  Unterhandlungen  mit  Papst  Innocenz  hatten  einen 
vollständig  negativen  Erfolg.  Wollte  er  den  Papst  täuschen, 
BO  stellte  sich  heraus,  dass  Niemand  mehr  getäuscht  war  als 
Stefan  Duschan  selbst.  Er  starb  erst  43  Jahre  alt,  Erbauer 
der  Kirche  der  heiligen  Michael  und  Gabriel  zu  Prisrend,  mit 
den  Ungarn  in  Krieg  verflochten,  Begründer  eines  Kaiserthums, 
das  sich  nicht  erhielt,  eines  Patriarchats,  das  dem  Kaiserthum 
erborgten  Glanz  gewähren  sollte,  Schöpfer  der  Macht  serbischer 
Familien,  die  sich  gegen  die  Nemanjden  kehrten,  bewundert 
und  beklagt  von  einem  Volke,  dessen  grösster  Mann  er  war, 
Begründer  einer  Adelsherrschaft,  die  er  selbst  nur  mit  Gewalt 
niederhalten  konnte,  am  20.  December  1355,  so  viel  man  weiss, 
von  den  Seinen  nicht  erschlagen;  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahme  von  der  Regel. 

Die  Regierung  Stefan  Duschans,  w’elcher,  im  Krönungs- 
jahre König  Heinrichs  VII.  geboren,  im  kräftigsten  Mannes- 
alter starb,  trägt  den  Stempel  an  sich,  aus  der  Gegensätzlichkeit, 
in  welcher  die  slavische  Geschichte  sich  bewegt,  sowohl  nach 
der  politischen  als  nach  der  religiösen  Seite  herauszutreten. 
Er  hoffte  die  tiefliegende  Feindschaft  der  Romäer  und  Serben 
zu  beseitigen,  indem  er  sich  zum  Basilcus  und  Autokrator  der 
Romäer  und  Serben  ausrief,  allein  der  nationale  Gegensatz 
blieb  in  vollster  Kraft,  das  Kaiserthum  knüpfte  an  keinen 
Kaiserort,  an  keine  Zustimmung  der  Romäer,  an  keine  In- 
stitution an,  war  nur  eine  Schöpfung  der  Willkür,  besass  ebenso 
wenig  eine  Vergangenheit  als  eine  Zukunft,  war  ein  Meteor 
und  verschwand  wie  dieses.  Das  Patriarchat,  das  er  begründete, 
um  dem  selbstgeschaflfenen  Kaiserthume  Glanz  zu  verleihen, 
war  eine  blosse  Nachahmung  des  byzantinischen  und  hatte  nur 

* 18.  Ang;u8t 
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zur  Folge,  dass  der  Patriarch  von  Constantinopel  Callistos  den 
Bann  über  Duschan  und  seinen  Patriarchen  aussprach  und  die 
Trennung  auch  nach  dieser  Seite  vollständig  eintrat.  Der 
vermeintliche  Anschluss  an  Rom  führte  zu  den  grössten  Zer- 
würfnissen mit  dem  Abendlande,  regte  Hoffnungen  an,  die 
Duschan  theils  nicht  erfüllen  konnte,  theils  nach  dem,  was  bereits 
von  ihm  in’s  Leben  gerufen  worden  war,  nicht  erfüllen  wollte, 
und  zeitigte  die  Auflösung  eines  Reiches,  dessen  Zertrümmerung 
der  Kaiser  der  Romäer  und  Serben  bei  längerer  Lebensdauer 
wohl  noch  selbst  erblickt  hätte.  ' So  spitzte  sich  unter  ihm  der 
Gegensatz  mit  Rom  wie  mit  Constantinopel  zu,  und  weit  entfernt, 
dass  durch  ihn  Serbien  in  die  Reihe  der  übrigen  Staaten  ein- 
getreten wäre,  wie  Herr  von  Kallay  behauptet,  isolirte  es  sich 
nach  allen  Seiten.  Wohl  war  es  wünschenswerth,  als  Bulgarien 
seiner  Aufgabe,  zwischen  Ungarn  und  Rumänien  ein  kräftiges 
Mittelreich  zu  werden,  nicht  nachkam,  dass  Serbien  ein  fester 
Halt  slavischer  Völker  werde  und,  zu  einer  natürlichen  Burg 
geschaffen,  der  Cultur  eine  sichere  Städte  bereite.  Allein  es 
fehlte  dem  Reiche  an  Institutionen,  dem  Herrscher  an  Principien. 
£r  hoffte  durch  Johann  Kantakuzenos  das  romäische  Reich  zu 
verderben  und  fand  an  diesem  den  ersten  entschlossenen  Wider- 
stand. Er  suchte  ihn  nun  zu  stürzen;  allein  seine  Verbindung 
mit  dem  paläologischon  Kaiser  und  mit  dem  Bulgarenczaren 
Alexander  trieb  den  Kantakuzenos  auf  die  Seite  der  Türken 
und  beschleunigte  die  Katastrophe  der  Romäer  und  der  Slaven. 
Der  Patriarch  von  Constantinopel  forderte  ihn  auf,  den  Kaiser- 
titel niodcrzulegen;  das  Abendland  erkannte  ihn  auch  nicht 
an,  Kaiser  Carl  so  wenig  als  der  Papst,  und  was  von  seinen 
moralischen  Eigenschaften  nach  dem  Westen  drang,  war  geeignet, 
jede  Illusion  zu  zerstören,  zu  der  seine  Versprechungen  An- 
lass gegeben  hatten.  Er  konnte  Salonichi  nicht  gewinnen, 
Constantinopel  nicht  erobern,  es  zu  keiner  Seemacht  bringen ' 
und  vertraute  sein  eigenes  Heil  nur  Fremden  an.  Die  Ver- 
waltung der  Provinzen  übergab  er  seinen  Serben,  welche  er 
dadurch  an  seine  Person  und  sein  Haus  zu  ketten  suchte  und 
denen  er  den  Eid  der  Treue  gegen  seinen  Sohn  Urosch  ab- 
nahm. Wie  konnte  der  Vatermörder  hoffen,  dass  sie  ihm  Treue 
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bewahrten?  Nach  welcher  Seite  hin  hatte  er  denn  sie  selbst  ge- 
übt? Um  sich  König  Ludwigs  zu  erwehren,  hatte  er  das  erste 
Mal  Verbindungen  mit  dem  römischen  Stuhle  angeknüpft.  Als  es 
sich  um  Wiederherstellung  des  deutsch-römischen  Kaiserthums 
handelte,  erfolgte  die  erneute  Unterhandlung,  die  sein  Tod  am 
20.  December  1355  für  immer  beendete,  wenn  sie  ihr  Ende  nicht 
schon  durch  die  nähere  Kenntniss  der  serbischen  Zustände  bei 
Gelegenheit  der  Mission  des  Bischofs  Thomas  gefunden  hatte. 

So  sieht  man  sich  denn  eigentlich  fruchtlos  um  eine  höhere 
Aufgabe  um,  die  das  serbische  Kaiserthum  sich  vorgesetzt  und  die 
Stefan  Duschan  erfüllt  hätte.  Wohl  tritt  Serbien  unter  ihm  in  man- 
nigfaltige Verbindungen  mit  dem  Auslande;  aber  dass  es  als  ein 
Staat  gleich  den  romanischen,  als  ein  Reich  gleich  dem  deutschen, 
alsein  bleibender  Mittelpunkt  eigenthümlicher  Cultur  und  Völker- 
lebens sich  bewährt  hätte,  muss  entschieden  geläugnet  werden. 

Frägt  man  sich  aber,  welches  charakteristische  Moment 
sich  in  seinen  Tagen  bemerkbar  machte,  so  ist  es  das  der  Auf- 
richtung einer  Landeskirche,  der  Nationalisirung  dessen,  was 
seiner  Natur  nach  einen  allgemeinen  Charakter  besass,  und  wo 
es  diesen  nicht  bewahren  konnte,  seine  eigentliche  Mission,  den 
Zweck  seiner  Einsetzung  auch  nicht  erfüllte.  In  dem  welt- 
geschichtlichen Momente,  als  sich  ein  serbisches  Kaiserthum  auf- 
tbat,  hatte  dieses  nichts  Anderes  zu  thun,  als  der  beschränk- 
testen kirchlichen  Anschauung  zu  huldigen  und  jene  Institution, 
die  die  Einheit  der  christlichen  Volker  schuf,  sie  zu  einem 
hohen  Wetteifer  auf  gemeinsamer  Basis  antrieb,  national  zu 
beschränken.  Dadurch  fiel  aber  auch  jene  Schranke,  welche  in 
den  abendländischen  Staaten  die  Kirche  zum  Heile  der  Völker 
dem  fürstlichen  Absolutismus  setzte  und  erfolgte  zugleich  die 
denkbar  grösste  Isolirung  auf  dem  geistigen  Gebiete.  Man 
kann  Duschan  zugostchen,  dass  er  hierin  nur  einem  Zuge  der 
slavischen  Völker  Inildigte,  der  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
sich  immer  wieder  bemerklich  macht.  Ihr  Eintritt  in  die  Ge- 
meinschaft christlicher  Völker  hatte  in  den  Tagen  Methuds 
sich  mit  der  Geltendmachung  des  privilegium  nobilis  Slavonici 
idiomatis  bemerkbar  gemacht.  Sie  verlangten  und  erhielten 
slavischen  Gottesdienst  w’ie  die  Griechen,  aber  ohne  ihre  Cultur, 
ohne  ihre  Glaubensboten  und  Märtyrer,  ohne  ihre  Kirchen- 
väter, ohne  die  Päpste,  welche  dieses  Volk  in  den  ersten  Jahr- 
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hiiDclerten  der  christlichen  Kirche  gegeben.  Da«  nationale  Privi- 
legium, da«  sie  in  der  allgemeinen  Kirche  verlangten,  konnte, 
als  alle  geschichtliche  V^oraussetzung  fehlte,  nur  hinderlich  wirken; 
e«  beförderte  die  nationale  Trennung,  isolirte  die  Volker,  gab 
den  Fürsten  eine  Macht,  die  ihnen  nur  zum  V^erderben  ihrer 
Reiche  zukam,  und  bildete  einen  Cäsaropapismus  ans,  der  dem 
CHerus  ebenso  viele  äussere  Ehren  beliess,  als  er  ihm  Macht  und 
Ansehen  nahm.  Dadurch  fand  denn  erst  der  nachhaltigste  Abschluss 
nach  aussen,  und  zw'ar  gegen  das  reformreiche  geistige  Leben 
des  Abendlandes  statt,  und  blieb,  wo  dieses  Princip  herrschend 
wurde,  das  Volk  auf  derselben  unteren  Stufe  der  Entwicklung. 

Da  nur  wenige  Jahrzehnte  später  unter  den  Westslaveo 
eine  ähnliche  nationale  Bewegung  stattfand,  jedoch  nicht  von 
oben  nach  unten,  sondern  von  unten  nach  oben,  der  Hussitismus 
unter  dem  Scheine  der  Reform  eine  nationale  Kirche  aufrich- 
tete, in  welcher  Johannes  Huss  als  der  fünfte  Evangelist,  als 
Märtyrer  und  Heiliger  verehrt  wurde,  bildeten  sich  unter  den 
Slaven  zwei  Mittelpunkte  des  Volkslebens  aus,  die  auf  der 
schärfsten  nationalen  Sonderung  beruhten,  dem  Wesen  nach  aber 
übereinstimmtcn.  Einerseits  handelte  es  sich  um  eine  Landes- 
kirche, die  der  Baslleus  und  Autokrator  schuf,  und  was  in  dieser 
Beziehung  in  Serbien  stattfand,  erlangte  allmälig  in  Russland  eine 
.Ausdehnung  und  eine  Bedeutung,  dass  das  russische  Reich  sich 
hierauf  stützte  und  der  russische  Czar,  das  Fleisch  gewordene  Haupt 
der  Kirche  und  des  Staates,  beinahe  göttliche  Ehren  in  .Anspruch 
nahm,  eine  Willkürherrschaft  übte,  wie  sie  seihst  im  altrömischen 
Kaiserreiche  und  bei  Entartung  der  Römer  kaum  vorgekommen 
war.  Andererseits  erhi*ben  sich  die  Czechen  als  eine  Art  aus- 
erwählten Volkes  Gottes,  benifco  die  Einheit  der  Kirche  zu 
sprengen,  und  doch  wieder  verlangend,  als  die  echten  Katho- 
liken angesehen  zu  werden,  bemüht,  mit  eigenen  Gebräuchen 
eine  Sonderstellung  einzuoehmen,  die  allgemeinen  Bande,  welche 
die  Völker  durch  Gleichheit  des  D<>gmaa,  der  Institutionen  und 
der  DiscipUn  verknüpften,  zu  lösen  und  durch  den  Utraquis- 
mus eine  Sonderstellung  zu  gewinnm,  die  dem  Nadonalstolze 
schmeichelte,  das  Volk  aber  zu  einem  unglückseligen  Anta- 
gonismus verurtheilte  und  eine  blosse  Form  zam  Wesen  erhob. 

So  steht  denn  die  Regierung  Stefan  r*aschans  wohl  als  ein 
Denkzeichen  in  der  allgemeinen  Geschichte,  wie  speciell  in  der 
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slavischeo  da,  wie  überhaupt  die  serbische  Geschichte,  oscillirend 
nach  zwei  Seiten,  ohne  jedoch  das  Gute  aufzunehmen,  das  von 
diesen  geboten  werden  konnte,  das  Schisma  und  den  Absolutis- 
mus fordernd,  die  Freiheit  der  Entwicklung  hemmend,  die 
geistige  Cultur  lähmend  und  nur  insoferne  vielleicht  mit  abend- 
ländischen Zuständen  in  Uebereinstimmung,  als  dieselben  im 
Zeitalter  der  Visconti  Auswüchse  darboten,  die  auf  eine  gleiche 
Identificirung  geistlicher  und  weltlicher  Willkür  hinausliefen. 

§•  4. 

Schluss. 

Stefan  Duschan  hatte  offenbar  den  Bogen  so  hoch  ge- 
spannt, dass  er,  wenn  ihm  längeres  Leben  beschieden  gewesen 
wäre,  die  Reaction  selbst  empfunden  haben  wuirde.  Doch  ent- 
zieht sich  uns  aus  Mangel  an  Quellen  die  Kenntniss  der  inneren 
L-Äge  und  die  Slaven  haben  ja  stets  ihreu  Fürsten  gegenüber, 
wenn  sie  ihnen  nur  Austobung  ihres  nationalen  Hasses  gewährten, 
eine  bewunderungswürdige  Hingabe  bis  zur  Selbstentwürdigung 
gezeigt.  Duschan  musste  am  besten  wissen,  wie  weit  er  in  seiner 
Fiction,  sich  an  Rom  anzuschliessen,  gehen  kannte.  Wenn 
aber  das  erstrebte  Resultat  ausblieb,  selbst  ein  nachtheiliger 
Krieg  daraus  entstand,  so  war  dies  eine  Thatsache,  vor  welcher 
auch  ein  stärkerer  Bau  als  sein  Kaiserthum  erzittern  musste. 

Von  Anfang  an  war  die  Erbfolge  nicht  geregelt.  Die  alt- 
slavische  Anschauung,  dass  der  älteste  des  Stammes  herrschen 
sollte,  machte  sich  in  allen  slavischen  Reichen  geltend,  auch 
Avenn  man  glaubte,  sie  sei  längst  abgethan.  Die  Einheit  der 
Gew'alten  beruhte  in  der  Person  eines  gewaltthätigen,  grausamen 
Fürsten,  der  keinen  Widerspruch  ertrug.  König  Urosch,  dem 
sein  Vater  Serbien  übergab,  war  von  gewaltigem  Körper,  von 
geringer  geistiger  Befähigung.  Duschans  Bruder,  Simeon  (Si- 
nischa),  Statthalter  von  Akarnanien,  verlangte  jetzt  das  Kaiser- 
thum für  sich  5 die  Königin -Witwe  Helena  bildete  eine  dritte 
Macht,  während  die  übrigen  Statthalter  und  Grossen  Duschans, 
von  der  Süssigkeit  der  Herrschaft  erfüllt,  sich  so  viel  als  mög- 
lich unabhängig  zu  machen  suchten.  Die  Landschaften,  welche 
nur  das  Band  der  Gewalt  mit  Serbien  verband,  suchten  das- 
selbe zu  lösen,  vor  Allem  Thessalien,  dessen  sich  der  Despot 
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Nikophoros  mit  Hilfe  der  Einwohner  bemächtigte.  ’ Er  schloss 
sich  an  die  Königin  Helena  an,  verstiess  seine  Gemalin, 
heiratete  eine  Schwester  der  Königin , um  dadurch  in  den 
ruhigen  Besitz  der  Länder  auf  beiden  Seiten  des  Pindos  zu 
gelangen,  fiel  jedoch  in  einem  Treffen  gegen  die  Albanesen. 
Ein  Theil  der  Serben  wollte  sich  selbst  dem  Kaiser  Mathias, 
Sohn  des  Johannes  Kantakuzenos,  übergeben,  und  zwar  gedachte 
dieses  der  Cäsar  Bachnas  (Buche)  zu  thun  und  Seres  mit  der 
Kralaina  zu  übergeben.  Im  Norden  hielt  Vukaschin  den  An- 
griff der  liomäer  und  Ungarn  auf,  allein  den  letzteren  musste 
bereits  Belgrad  und  Macho  abgetreten  werden  (1357).  Das 
Ansehen  Vukaschins  war  bald  den  Serben  verhasst,  er  musste 
sich  vom  Königshofe  zurückziehen,  kehrte  aber  plötzlich  zurück, 
gewann  die  Königin  Helena  für  sich  und  erschlug  nun  den 
Kaiser  Urosch,  Duschans  Sohn,  meuchlings  auf  der  Jagd 
(2.  December  13G7).  Der  andere  Kaiser,  Sinischa,  heiratete 
die  Tocliter  des  Nikophoros  dux  nur,  um  sich  in  Epirus  und 
Thessalien  zu  erhalten,  starb  aber  1371.  Sein  Sohn  Joannes 
Urosch  Dukas  Paläologos  endigte  als  Mönch  1410.  War  so 
das  Kaiserthum  getheilt,  so  war  es  auch  Serbien.  Vukaschin 
setzte  sich  1309  die  Krone  auf,  allein  der  Knes  Lazar  Grblja- 
novic  behauptete  sich  gegen  ihn,  wenn  auch  mit  abwechseln- 
dem Glücke.  Die  roraäischen  Lande,  so  viel  ihrer  noch  übrig 
waren,  übergab  Vukaschin  seinem  Bruder  Ugljesa.  Der  blutige 
Untergang  der  Nemanjden,  die  Anarchie  in  Serbien  waren  eine 
Aufforderung  für  die  Osmanen,  gegen  die  Maritza  vorzudringen. 
Vukaschin  erlitt  eine  entscheidende  Niederlage  und  fand  auf  der 
Flucht  den  Tod  (1371).  Dadurch  ward  Lazar  die  bedeutendste 
Persönlichkeit  Serbiens.  Das  Serbenheer  aber  war  vernichtet, 
Bosnien  riss  sich  los,  constituirte  sich  als  ein  eigenes  Königthum, 
Lazar  wurde  nur  Knes,  den  Osmanen  dienstpflichtig  und  tributär, 
und  als  er  sich  dann  der  Uebermacht  zu  erwehren  suchte, 
erlitt  er  durch  den  Verrath  des  serbischen  Woiwoden  Vuk 
ßrankovitsch  die  entsetzliche  Niederlage  auf  dem  Amselfelde 
(15.  Juni  1389).  Serbien  halte  seinen  Herrn  gefunden,  der  zwar 
nicht  Kaiser  der  Romäer,  aber  Padischah  der  Osmanen  war 
und  ehe  er  Constantinopel  eroberte,  in  Adrianopel  residirte. 
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Nicht  die  Macht  des  Ungarnköni^s,  der  fortwährend  in 
Italien  kämpfte,  hatte  nacli  Stefan  Duschans  Tode  die  Kata- 
strophe in  Serbien  herbeigeführt.  Die  Auflösung  erfolgte  durch 
die  Serben  selbst,  die  nach  der  starren  Einheit  der  Regierung 
des  Autokrators  dem  Zersetzungsprocesse  verfielen.  Wie  noth- 
w'eudig  es  aber  war,  gerade  nach  dem  Osten  und  nicht  nach 
dem  Westen  alle  Kraft  zu  concentriren,  zeigte  der  Umstand, 
dass  gerade  damals  auch  die  Zerbröckelung  Bulgariens  statt- 
fand, wo  nach  dem  Tode  Kaiser  Alexanders  1350  sein  junger 
Sohn  (zweiter  Ehe)  Sisman  mit  dem  alten  Straschimir,  welchem 
der  Vater  Widdin  zugewiesen  hatte,  stritt.  Auf  den  Bruder- 
krieg erfolgte  die  Besetzung  Widdins  durch  König  Ludwig, 
die  Gefangennahme  des  Kaisers  Straschimir  auf  Schloss  Gorn- 
nesch  und  dann  die  Besiegung  des  andern  Kaisers  Sisman 
durch  den  Sultan  Amurath  (1374). 

Als  nach  dem  Frieden  mit  Ungarn  1357  die  Venetianer 
dem  Salzhandel  der  Dalmatiner,  die  ungarisch  geworden  waren, 
nach  Padua  ein  Ende  machten  und  dadurch  dem  Wunsche 
König  Ludwigs,  eine  dalmatinische  Handelsflotte  auf  dem 
adriatiseben  Meere  zu  sehen,  entgegentraten,  brach  aufs  Neue 
ein  dalmatinisch-ungarischer  Krieg  aus,  der  zum  Ruine  Genua’s 
(1381),  zum  Uebergewichte  Venedigs  führte,  das  die  Flotten 
der  Genuesen  zu  Grunde  richtete,  die  mehr  als  je  den 
Osmanen  Vorschub  geleistet  hatten.  Beinahe  gleichzeitig  ver- 
mochte Sultan  Amurath  am  Untergange  Bulgariens  und  Serbiens 
zu  arbeiten  und  fand  (1370)  die  Vereinigung  der  Königreiche 
Polen  und  Ungarn  nach  dem  Tode  König  Casimirs  unter  König 
Ludwig  statt,  die  jetzt  das  ungarische  Reich  zur  slavischen 
Grossmacht  und  zur  eigentlichen  christlichen  Vormacht  erhob; 
das  Schicksal  des  Ostens  ruhte  in  den  Händen  König  Ludwigs, 
der  aber,  wie  gesagt,  auch  jetzt  nicht  sich  den  italienischen  Wirren 
entzog,  obwohl  er  mit  der  Uebernahme  der  polnischen  Krone 
die  Verpflichtung  erlangte,  dieses  Reich  gegen  die  Tataren 
zu  schützen,  wie  er  von  Ungarn  aus  dem  Vordringen  der 
Osmanen  zu  steuern  hatte.  Der  König,  welcher  an  den 
Streitigkeiten  in  Italien  nicht  genug  zu  haben  schien,  mit  den 
baierischen  Herzogen  sich  gegen  die  österreichischen  verband, 
mit  Kaiser  Carl  in  Zerwürfnisse  gerieth,  selbst  ohne  männ- 
liche Erben  sich  einen  französischen  Prinzen  als  Eidam  er- 
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kieseu  wollte,  hinterliess,  als  er  am  11.  September  1382  starb, 
sein  ungeheures  Reich  im  Zustande  der  grössten  Verwirrung. 
Am  22.  Mai  1382  war  seine  Schwägerin,  die  Königin  Johanna, 
auf  Befehl  Carls  von  Durazzo,  des  von  Urban  VI.  gekrönten 
Königs  von  Neapel,  erdrosselt  worden;  am  25.  Juli  1382  er- 
kannten die  Polen  den  Verlobten  Mariens,  der  ältesten  Tochter 
König  Ludwigs,  Sigmund,  ChurfUrsten  von  Brandenburg,  zweiten 
Soliu  Kaiser  Carls  IV.,  als  ihren  künftigen  König  an,  während  die 
andere  Tochter  Hedwig  dem  österreichischen  Herzoge  Wilhelm 
versprochen  war.  Maria  wurde  am  17.  September  1382  als 
Königin  von  Ungarn  gekrönt,  drei  Jahre  später  schon  entthront 
und  Carl  von  Durazzo  König,  dieser  24.  Februar  1386  er- 
schlagen, dann  die  Königin -Witwe  Elisabeth  erdrosselt,  das 
Leben  der  Königin  Marie  mit  Mühe  erhalten,  Sigmund  1387 
gekrönt,  bereits  aber  auch  Polen  von  Ungarn  getrennt,  die 
Prinzessin  Hedwig  ihres  Bräutigams  beraubt  und  gezwungen, 
den  Heiden  Wladislaus  Jagello  von  Litthauen  zu  heiraten. 
Die  ganze  politische  Combination  wurde  eine  andere.  Es  war, 
als  sollte  die  Geschichte  Polens  durch  die  Verbindung  mit 
Litthauen  und  den  nun  endlosen  Krieg  mit  den  Deutschherren 
in  Preussen  von  Grund  aus  eine  andere  werden,  während  durch 
die  Erhebung  des  böhmischen  Prinzen  auf  den  ungarischen 
Thron  und  die  heillose  Schwäche  des  römischen  Königs  Wenzel 
von  Böhmen  sich  die  Sorge  Sigmunds  Böhmen  in  ähnlichem 
Grade  zuwandte,  wie  früher  die  Sorge  um  Neapel  König 
Ludwigs  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  hatte. 

Da  war  es,  dass  die  lange  Regierung  Sigmunds,  von 
1387 — 1437  in  Ungarn,  von  1412  im  deutschen  Reiche,  von 
1419  an  in  Böhmen  eine  Veränderung  in  der  slavischen  wie 
in  der  europäischen  Geschichte  zeitigte,  die  zu  den  denk- 
würdigsten Perioden  derselben  gehört.  Es  ist  ein  halbes 
Jahrhundert,  in  welchem  die  Südslaven  in  die  Gewalt  der 
Osmanen  versinken,  der  Untergang  von  sieben  Königreichen, 
die  allmälig  Mohammed  H.  erobert,  sich  vorbereitet,  die  Ver- 
einigung der  Kronen  von  Ungarn,  Böhmen  und  des  deutschen 
Reiches  sich  vollzieht,  eine  Combination,  welche  allein  sich  als 
Rettungsanker  für  Ost-  und  Mitteleuropa  erweist,  inmitten  der 
allgemeinen  Auflösung  die  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft. 
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Die  nomiüalisirende  Psychologie  der  Schohistik 
des  späteren  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirklichem  Mi^Uede  der  kais.  Akademie  der  WUeenscharten. 


£rkenntnisstheorie  und  Kealphilosopbie  stehen  in  einem 
unlöslichen  Connexe  miteinander,  zufolge  dessen  der  Lehrinhalt 
der  einen  und  der  anderen  sich  wechselseitig  bedingen.  Die 
vollkommene  Durchbildung  dieses  Wechsel  Verhältnisses  beginnt 
in  der  mittelalterlichen  Scholastik  von  da  an,  wo  dieselbe  den 
Gesammtinhalt  der  aristotelischen  Weltlehre  in  sich  aufge- 
nommen hatte.  Wie  in  der  thomistischen  und  scotistischen 
Lehre  der  Weltbegriff  und  Seelenbegriff  durchwegs  den  er- 
kenntnisstheoretischen  Grundvoraussetzungen  des  Lehrsystems 
entspricht,  so  auch  in  der  darauf  folgenden  nominalisirenden 
Scholastik  des  späteren  Mittelalters,  in  welcher  es  speciell  zur 
förmlichen  Ausgestaltung  einer  vordem  noch  nicht  dagewesenen 
nominalisirenden  Psychologie  kam.  Das  Wesen  derselben  besteht 
in  der  Abschwächung,  Verengerung  oder  völligen  Beiseitesetzuiig 
des  universalistischen  Charakters  des  intellectiven  Seelen wesens; 
diese  Verengerung  oder  Beiseitesetzung  ist  das  denknoth wendige 
Correlat  der  absoluten  Beseitigung  des  Universale  in  re,  welcher 
zufolge  das  Universale  selbst  nicht  einmal  potentiell  ein  Sein 
in  den  Dingen  hat. 

Als  Vertreter  der  bezeichneton  Entwicklungsphase  der 
mittelalterlich -scholastischen  Psychologie  werden  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  Durand  von  St.  Pour^'aiu,  Occam  und 
Pierre  d’Ailly  voigeführt.  In  Durand  veranschaulicht  sich 
uns  die  Rückwirkung,  welche  der  Heraustritt  aus  dem  Con- 
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ceptiialismus  der  thomistischcn  Schule  auf  die  Fassung  des 
Seelenbegriffes  übte;  Occam  ist  uns  der  Repräsentant  des  auf 
psychologischem  und  erkenntnisstheoretischem  Gebiete  mit 
voller  Entschiedenheit  durchgeführten  antispeculativen  Sin- 
gularismus; d'Ailly  repräsentirt  uns  eine  gemilderte  Form  des- 
selben in  seiner  theihveisen  Hinüberlenkung  aus  dem  Denk- 
bereiche des  Occamismus  auf  den  Standpunkt  der  ascetischen 
und  contemplativen  Mystik.  Wir  haben  hier  somit  eine  Ent- 
wicklungsphase der  mittelalterlich- scholastischen  Psychologie 
vor  uns,  welche  mit  dem  Heraustritte  aus  der  speculativen 
Scholastik  beginnt,  und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  letztlich 
in  die  repristinirten  Anschauungen  der  Mystik  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  einmündet.  Durand  ging  aus  der  Dominicaner- 
schule hervor  und  reagirte  gegen  Thomismus,  der  den  Fran- 
ciscaner-Zelanten  augehörige  Occam  gegen  den  Scotismus; 
d’Ailliy  versucht  sich,  soweit  dies  sein  von  Occams  Auctorität 
beeinflusster  Denkstandpunkt  zulässt,  in  einem  vermittelnden 
Eklekticismus. 


I. 

* Durand  ' gibt  seine  Herkunft  aus  der  Dominicanerschule 
zu  erkennen,  wenn  er  die  menschliche  Seele  als  reines  Form- 
wesen  fasst,  und  die  in  der  Franciscanerschule  verthcidigtc 
Zusammensetzung  derselben  aus  Form  und  Materie  bekämpft.  ^ 
Wäre  die  Mcnschenseele  aus  Form  und  Materie  zusammen- 
gesetzt, so  wären  im  Menschen  zwei  Materien  vorhanden,  ausser 
der  Materie  der  Seele  auch  jene  des  Leibes.  Diese  beiden 
Materien  müssten  entweder  gleicher  oder  verschiedener  Art 
sein.  Angenommen,  dass  beide  Materien  gleichartig  seien,  ist 


> Duraud  von  St.  Pouryaiu  (a  St.  Purtiauo),  so  beuauut  nacli  seinem  Geburts-. 
orte,  dem  Flecken  St.  Ponr^ain  in  der  Auvergne  (beut.  Depart.  Puy  de 
Dome),  lehrte  c.  a.  1312  an  der  Pariser  Universität;  Papst  Clemens  V. 
berief  ihn  als  Magister  S.  Palatii  nach  Avignon,  Johann  XXII.  erhob  ihn 
zum  Bischof  von  Puy  en  Velay  (1318),  acht  Jahre  später  wurde  er  Bischof 
von  Meatix  ( 'f  1334).  Sein  Hauptwerk  sind  die  gedruckt  vorliegenden 
IV  Libri  comincntnrioruin  in  sententias  Petri  Lorabardi  (Venedig  1586), 
welche  unserer  Darstellung  der  P.sychologic  und  Erkeuntnisslehre  Durands 
zu  Grunde  gelegt  sind. 

2 1 dist.  8,  pars  2,  qu.  2. 
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der  doppelte  Fall  denkbar,  dass  entweder  jede  derselben  durch 
das  Forniprincip  der  Seele  informirt  sei,  oder  die  Materie  des 
Leibes  das  seelische  Compositum  aus  Form  und  Materie  zu 
ihrer  Form  habe.  Letzteres  erweist  sich  als  unmöglich,  weil 
jenes  angebliche  seelische  Compositum  sich  nicht  als  lut’orma- 
tionsprincip  eignet;  eine  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzte Seele,  deren  Materie  mit  jener  des  Leibes  gleicliartig 
sein  soll,  wäre  an  sich  rein  nur  Potenz,  könnte  also  für  keinen 
Fall  Actus  corporis  oder  ein  Theilconstituent  dieses  Actus 
werden.  Eben  so  wenig  ist  aber  die  andere  Alternative  denk- 
bar, dass  die  beiden  angeblich  gleichartigen  Materien  durch 
eine  und  dieselbe  Form  informirt  seien.  So  wenig  als  zwei 
Formen  derselben  Art  zugleich  in  einem  und  demselben  Theile 
der  Materie  sein  können,  eben  so  wenig  können  umgekehrt 
zwei  Materien  derselben  Art  in  eine  und  dieselbe  Form  gefasst 
sein.  Zufolge  der  angenommenen  Gleichartigkeit  beider  Materien 
müsste  das  Verhältniss  der  einen  zur  gemeinsamen  Form  genau 
dasselbe  sein,  wie  jenes  der  anderen,  als  jede  derselben  ent- 
weder löslich  oder  unlöslich  mit  der  ihnen  gemeinsamen  Form 
verbunden  sein;  daraus  würde  folgen,  dass  entweder  wie  der 
Leib  auch  die  Seele  vergänglich,  oder  umgekehrt  wie  die  Seele 
auch  der  Leib  incorruptibel  wäre.  Ferner  könnten  die  beiden 
angeblich  gleichartigen  Materien  in  nichts  von  einander  unter- 
schieden sein,  weder  secundum  genus,  weil  sie  als  reine  an 
sich  völlig  unbestimmte  Potenzialitäten  zu  denken  wären,  noch 
quoad  formam,  weil  sie  beide  nur  Eine  Form  hätten,  noch  der 
Quantität  nach,  weil  sie  quoad  locuni  et  subjectum  ungeschieden 
ineinander  wäreq,  welches  Ineinandersein  auch  jede  andere 
Art  von  Distinction  ausschliesst. ' Jene  beiden  Materien  müssten 
also,  sofern  sie  von  einander  unterschieden  sein  sollten,  der 
angenommenen  Voraussetzung  entgegen  ungleichartig  sein;  auch 
darum  müssten  sie  als  ungleichartig  genommen  werden,  weil 
im  entgegengesetzten  Falle  der  Folgerung  nicht  ausgewichen 


‘ Si  dicatur,  quod  illae  materiae  efficiuntur  uiia,  dum  aniuia  est  in  cor[)ore, 
sequitur  quod  anima  aut  non  est  in  corpore  coinposita,  et  iUi  non  est 
eadem  conjuneta  et  separata;  aut  si  sit  in  corpore  eomposiUi  et  in  hominc 
vivente  non  sit  nisi  una  inatoria,  non  differunt  homo  et  anima,  «luae 
omnia  sunt  absurda  secundum  philusopbiam  et  pcriculosa  secundum 
• ädern.  L.  c.,  u.  6. 
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werden  kann,  dass  im  Einen  Menschen  zwei  Seelen  seien  oder 
er  selber  ein  Complex  von  zwei  Seelen  seiJ  Die  Annahme 
zweier  ungleichartiger  Materien  verträgt  sich  jedoch  nicht  da- 
mit, dass  beide  durch  eine  und  dieselbe  Form,  welche  Theil- 
constituent  der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzten  Seele 
ist,  formirt  werden  sollen;  denn  nur,  sofern  sie  zwei  von  ein- 
ander verschiedene  Actuationsprincipe  haben,  können  sie  auch 
als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzialitäten  genommen 
worden. 2 

Vergleicht  man  Durands  Beweisliihrung  für  die  reine 
Immaterialität  der  Seele  mit  jener  des  Thomas  Aquinas,*  so 
lallt  sofort  in  die  Augen,  dass  Durand  das  von  der  intellectiv- 
universalen  Natur  der  Menschenseele  hergenommene  thomistische 
Argument  bei  Seite  stellt.  Thomas  beweist,  dass  die  Seele 
reines  Formwesen  sei,  aus  ihrer  Fähigkeit,  das  singuläre  Sinnen- 
ding als  dasjenige,  was  es  unabhängig  von  seiner  Individuirung 
durch  den  Stoflf  ist  und  darstellt,  also  nach  seiner  reinen  Ratio 
formalis  zu  erkennen;  die  Seele  appercipire  das  singuläre  Ding 
eben  nach  ihrer  Art,  und . bekunde  sich  in  der  Art  ihres  Reci- 
pirens  als  reines  Formwesen.  Dieses  Argument  des  Thomas 
setzt  im  individuellen  Dinge  eine  passive  Fähigkeit  voraus, 
auf  die  dem  Wesen  der  intellectiven  Seele  gemässe  Art  recipirt 
zu  werden;  demgemäss  muss  der  allgemeine  Wesensgedanke 
des  Dinges  potentiell  im  Sinnendinge  selber  enthalten  sein, 
und  wird  durch  den  menschlichen  Intellect  eben  nur  aus  seinem 
potentiellen  Sein  im  singulären  Dinge  hervorgezogen,  um  in 
der  intellectiven  Seele  ein  actuelles  Sein  zu  erlangen.  Durand 
gibt  kein  solches  Hervorziehen  zu  und  kann  es^ nicht  zugeben,  da 
er  den  Grund  der  Individuation  des  Sinnendinges  nicht  in  der 


* Eadem  forma  nata  est  dare  idem  cbbo  praecipue  materiao  ejiisdem  rationiB; 
ergo  forma,  quao  ponitur  pars  animae,  cum  maneat  eadem,  per  se  dabii 
omni  materiae  ejnsdem  rationis  idem  esse;  ergo  si  ex  ipsa  cum  una 
materia  resultat  anima  simpliciter,  ex  ipsa  cum  alia  materia  resultabit 
eadem  anima  vel  alia,  et  ita  orunt  duae  animae  et  unus  hoino,  nisi  dicatur, 
quod  homo  est  duplex  anima,  qiiod  est  absurdum.  L.  c.,  n.  7. 

2 Katio  potentiac  sumitur  ex  actu;  sed  istae  perficiuntur  codem  actu,  seil, 
forma,  quae  est  altera  pars  animae;  ergo  non  sunt  diversarum  rationum. 
Ibid. 

^ Siche  Thomas  Summ.  1 qu.  77,  arU  5. 
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Materialität  dosselben  sucht,  sondern  insgemein  nur  singuläre 
Dinge  kennt;  alles  gottgedachte  Wirkliche  ist  als  solches 
singulär.  Demzufolge  kann  auch  die  intellective  Seele  nicht 
auf  ein  Sein  universaler  Art  Anspruch  machen,  obschon  Durand 
zugibt,  dass  sie,  indem  sie  Gott  näher  steht  als  die  Sinnen- 
dinge, auch  die  göttliche  Essenz  in  einer  Weise  nachbildet, 
in  welcher  die  Sinuendinge  dieselbe  nicht  nachzubilden  ver- 
mögen. Wie  es  kein  potentielles  Enthaltensein  des  Allgemein- 
gedankens in  den  singulären  Dingen  gibt,  so  auch  keine  in- 
tellective Potenz  des  Hervorziehens  des  Allgemeingedankens 
aus  den  Sonderdingen;  die  intellective  Apprehension  der  Dinge 
ist  nicht  eine  Fassung  derselben  im  Lichte  eines  höheren 
Gedankens,  sondern  einfach  ein  geistiges  Scheu  des  Wirklichen, 
welches  sich  unmittelbar  durch  sich  selber  der  Seele  vernehm- 
bar macht. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  Durand  seine  Ueber- 
zeugung  von  der  Immaterialität  der  menschlichen  Seele  unter 
völligem  Hinwegsehen  von  Gründen  erkenntnisstheorotischcr 
Natur  ausschliesslich  aus  Denknothwendigkeiten  begründen  will, 
welche  nach  seiner  Ansicht  das  Verhältniss  der  menschlichen 
Seele  zu  dem  ihr  eignenden  Leibe  mit  sich  bringt.  Das  ihn 
hiebei  leitende  Gedankenmotiv  ist,  die  Unabhängigkeit  des  Seins 
der  menschlichen  Seele  vom  Bestände  des  menschlichen  Leibes 
sicher  zu  stellen;  die  menscliliche  Seele  oder  Wesensform  des 
Menscheuleibes  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  irdischen 
Wesensformen  dadurch,  dass  sie  von  dom  Körper,  dessen  Form 
sie  ist,  unabtrennbar  ist,  während  die  übrigen  irdischen  Wesens- 
formen von  den  durch  sie  informirten  Materien  nicht  abtrennbar 
sind.  Durand  erklärt  die  Abtrennbarkeit  der  menschlichen 
Seele  vom  Leibe  aus  ihrer  Quantitätslosigkeit,  woraus  umge- 
kehrt folgt,  dass  alle  übrigen  irdisclien  Wesensformen  der 
Quantitätskategorio  eingeordnet  seien.  ’ Ohne  auf  die  Ansicht 

' ^iateria  et  oainis  forma  genorabilium  corruptibilium  sub  auima  ratioiiali 
est  pure  et  simpliciter  corporalis,  quia  non  sunt  nec  esse  possuut  per 
uaturam,  nisi  in  corpore,  cujus  sunt  partes.  Auima  autem  rationalis 
quamvis  sit  per  se  pars  conipositi  corporalis,  tarnen  non  est  inseparabiliter, 
propter  quod  cum  tarn  materia  quam  ceterae  formae  sub  anima  rationali 
siut  res  corporales  pure  et  simpliciter,  capaces  sunt,  non  secundum  sc 
sed  in  toto,  quautitutis,  quae  est  passio  vel  proi>rietas  per  sc  et  inseparu- 
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des  Aristoteles  in  diesem  und  anderen  Punkten  sonderliches 
Gewicht  zu  legen,  • glaubt  er  doch  gegen  Scotus  ^ u.  A.  er- 
weisen zu  können,  dass  auch  Aristoteles  die  Trennbarkeit 
der  intellectiven  JSeele  vom  Leibe  in  dem  von  Durand  be- 
haupteten Sinne,  d.  i.  als  eine  Trennbarkeit  nicht  blos  secun- 
dum  operationem,  sondern  auch  secundum  esse  auffasse.  Ueber 
die  von  den  Gegnern  citirte  Stelle  Metaph.  XI,  p.  1070  a, 
lin.  24  ff.  spricht  sich  Durand  genau  so  aus,  wie  Thomas  in 
seinem  Commentar  zur  aiistotelischen  Metaphysik ; ^ Thomas 
bemerkt,  und  Durand  mit  ihm,  dass  Aristoteles  in  der  bezüg- 
lichen Stelle  die  Frage,  ob  bestimmte  Wesensformen  unabhängig 
von  ihren  zu  Grunde  gehenden  Trägern  fortexistiren  können, 
unentschieden  lasse,  und  die  Lösung  einem  anderen  Orte  Vor- 
behalte; dieselbe  linde  sich  in  den  Büchern  de  Anima.  Nach 
Durand  ist  dasjenige,  was  Aristoteles  in  den  Büchern  de  Anima 
über  die  Separation  der  intellectiven  Seele,  des  Intellectus 
agens  und  Intellectus  possibilis  von  den  übrigen  Theilen  der 
Seele  bemerkt,  die  Antwort  auf  die  in  den  Büchern  de  Meta- 
physica  beregte  Frage.  Im  ersten  Buche  de  Anima  * sagt 
Aristoteles,  wenn  der  Seele  irgend  eine  Thätigkeit  derart  eigen 
sei,  dass  sie  ohne  Mitwirkung  des  Körpers  zu  Stande  kommen 
könne,  müsse  auch  die  Seele  selber  vom  Körper  trennbar  sein; 
nun  sieht  er  aber  die  Operatio  intelligendi  sicher  als  eine 
ohne  Mitwirkung  des  stofflichen  Leibes  zu  Stande  kommende 
Thätigkeit  an,  somit  könne  über  seine  wahre  Meinung  kein 
Zweifel  bestehen.  Auch  das  vielbesprochene  srstr.svr. 

des  wird  von  Durand  als  Beleg  für  seine  Auflassung  der 


biliter  re  rum  corporaliam,  qaia  nec  substantia  dicitur  corpus,  nisi  quia 
est  talis  uatura  qoae  eat  capax  quautitatia,  quae  etiam  in  ano  geuere 
vocatnr  corpoa.  Anima  autem  propter  sni  separabilitatem  a corpore  non 
est  capax  qoantitatis,  quia  non  est  res  cor|K>ralis,  quamvis  sit  pars  com- 
positi  corporalis.  1 dist.  8,  pars  2,  qu.  3,  n.  14. 

* Quamvis  non  multum  sit  curaudum,  quid  seuserit  Aristoteles,  tarnen  magis 
credo,  quod  Aristoteles  seuserit  animam  iutellectivam  esse  separabilem 
secundum  esse  et  0)>eratiüuem,  quam  secuuduin  operationem  solum. 
2 dist.  18,  qu.  3,  n.  6. 

3 Vgl.  meine  Schrift:  Johannes  Duns  Scotus  (Wien,  1881),  S.  47  f. 

3 VgL  Tbom.  Comm.  in  Metaph.  XII,  lect.  2. 

: 
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amtotelischcn  Ansicht  verwendet.  • Man  wende  nicht  ein,  dass 
Aristoteles  anderwärts  Aeusserungen  thue,  welche  mit  seinen 
eben  dargelegten  Anschauungen  sich  nicht  in  Einklang  bringen 
lassen.  Man  mag  mancherlei  sich  Widersprechendes  oder  völlig 
Ungereimtes  aus  seinen  auf  die  menschliche  Seele  bezüglichen 
Aussprüchen  beibringen;  niemals  wird  es  gelingen,  aus  denselben 
zu  erweisen,  dass  er  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
des  Leibes  in  Abrede  gestellt  habe.  ^ 

Für  Durand  hat  der  aristotelische  Satz,  dass  die  Form 
nicht  vor  ihrem  Sein  im  Stoffe  existire,  ^ einen  besonderen 
Werth.  Er  dient  ihm  als  Beweisgrund  zur  Erhärtung  dos 
Satzes,  dass  die  Seelen  nicht  vor  den  ihnen  eignenden  Körpern 
existiren.  Dies  gilt  sowohl  von  der  Seele  des  ersten  Menschen, 
bezüglich  welcher  Augustinus  geneigt  ist  anzunehmon,  dass  sie 
zugleich  mit  den  Engelgeistern,  also  vor  der  Bildung  des  ersten 
Menschenleibes  erschaffen  worden  sei,  ^ als  auch  von  allen 

1 Item  16  de  animalibus  (d.  i.  Gon.  auimal.  II,  p.  736  b,  Hn.  27)  dicit, 
qnod  intcllectus  est  ab  extra  vel  ab  iatrinseco  i.  e.  a Deo,  et  non  a 
virtute  seminis,  et  sic  secondum  ipsum  Intel  lectus  est  ingenerabilis,  ergo 
seenndum  eundem  intellectus  est  incorruptibilis,  quia  omne  ingenerabile 
est  incormptibile  seenndum  eum.  iSi  autem  intellectus  est  incorruptibilis, 
ergo  non  desinit  esse  corrupto  corpore.  2 dist.  18,  qu.  3,  n.  6. 

2 Nihil  prohibet,  Aristotelem  qui  fuit  purus  horao,  dixisse  in  plnribus  locis 
aliqua  sibi  invicem  dissonautia.  Coustat  enim,  quod  in  12  Metaph.  (d.  i. 
Metapb.  XI,  p.  Iü7ü  a,  lin.  21  f.)  claro  dicit,  nullain  forraam  praecedere 
compositum,  et  subjungit,  quod  nihil  prohibet  a quibusdam  aliquam  for- 
mam  remanere  post  compositum,  nec  hoc  ponit  snb  dubio,  quamvis  ponat 
sub  dubio,  utrum  auima  sit  talis  forma.  Et  tarnen  primo  Coeli  dicit, 
quod  omne  aeternum  a parte  post  est  aeternum  a parte  ante,  quod  re- 
pugnat  primo.  Ideo  et  simile  inveuitur  in  pluribus  aliis,  qui  vult  bene 
scrutari.  Unde  illa  repugnantia  dictorum  non  arguit,  quin  Aristoteles 
senserit  animam  intellectivam  esse  immortalem.  L.  c.,  n.  9. 

3 Siehe  vor.  Anm. 

* Videtur  Augustinus  sentire  (Gon.  ad  lit.  VII.,  c.  24),  quod  anima  primi 
hominis  fuit  creata  cum  angelis  ante  corpus.  Et  ratio  ejus  est,  quia 
per  opns  creationis  tota  natura  instituta  est,  vel  in  se  vel  in  suo  simili 
vel  in  suis  causis  et  rationihus  seminalibus;  sed  anima  primi  hominis 
non  fuit  producta  in  suo  simili,  quia  nulla  praecessit  ipsam,  nec  in  causis 
seu  ratiouibus  seminalibus,  quia  non  educitur  de  potentia  materiae;  ergo 
oportet  quod  fuerit  producta  in  se  per  opus  creationis.  Sed  hoc  non 
fuit  cum  corpore,  quia  tarn  socundum  ipsum  quam  secunduin  alios  Sanctos 
homo  quantum  ad  corpus  non  fuit  productus  opere  primae  creationis; 
ergo  anima  ejus  fuit  producta  ante  corpus.  2 dist.  17,  qu.  2,  u.  6. 
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übrigen  Menschenseelen.  Augustins  Ansicht  kann  nicht  Platz 
greifen,  weil  alle  Dinge  im  vollkommenen  Stande  geschaffen 
worden  sind,  somit  die  fortpflauzungsfahigen  Wesen  im  Stande 
der  Fortpflanzungsfähigkeit;  demnach  konnte  die  Seele  des 
ersten  Menschen  nicht  vor  seinem  Leibe  existiren.  Die  des 
Leibes  entbehrende  Seele  ist  nicht  im  Stande  ihrer  natürlichen 
Vollkommenheit;  daraus  folgt,  dass  auch  alle  übrigen  Menschen- 
Seelen  nur  zugleich  mit  den  ihnen  eignenden  Körpern  ins 
Dasein  treten  können. ' Es  steht  somit  in  Bezug  auf  die 
Menschenseelen  der  Satz  fest:  Creando  corporibus  infunduntur 
et  infundondo  creantur.  Sie  können  nur  durch  Creation  ent- 
stehen, weil  sie  keine  Educte  aus  der  sinnlichen  Stofflichkeit 
sind.  Incorruptibilität  und  Ingenerabilität  der  menschlichen 
Seele  involviren  sich  gegenseitig;  sie  hat  als  incorruptibles 
Wesen  ein  über  den  corruptiblen  Leib  hinausgreifendes  Sein, 
welches  nicht  Product  der  generativen  Tliätigkeit  der  corrup- 
tiblen Leiber  sein  kann.  Das  über  die  corruptible  Leiblichkeit 
hinausgreifende  Sein  der  menschlichen  Seele  beweist  Durand 
aus  der  über  alles  Sinnliche  hinausgreifenden  Thätigkeit  der- 
selben gemäss  dem  Satze:  Agere  sequitur  esse. Er  gesteht 
übrigens  zu,  dass  das  Geschaffenwerdeu  von  der  menschlichen 
Seele  nicht  in  so  exclusivem  Sinne  ausgesagt  werden  könne,  wie 


^ Neque  ratio  cogit,  quia  illa  quae  (‘.reantiir  nou  supposita  materia  ex  qua 
vel  iu  qua,  proprio  pertiuent  ad  opus  oreationis,  quod  praecessit  opus 
distiuctionis  et  ornatus  (vgl.  über  diese  drei  Opera  Thom.  1 qu.  65,  prooeni.). 
Quae  vero  produeuutur  absquo  materia  ex  qua,  liabeut  tameu  materiani 
in  qua,  licet  de  ejus  poteutia  uon  educantur,  sicut  est  auiiua,  uon  proprie 
portineut  ad  opus  oreationis,  sed  praecedunt  in  ipso  quantum  ad  rolationes 
seminales,  per  quas  licet  non  acquirant  esse,  acquirunt  tarnen  esse  in 
materia  saltem  dispositive.  2 dist.  17,  qu.  2,  n.  7. 

2 Omnis  forma,  quae  in  oj>erando  excedit  corpus  suum  objective,  in  essende 
excedit  corpus  subjective;  agere  enim  sequitur  esse,  et  actio  formac  re- 
spicit  objectum,  sicut  esse  re.spicit  subjectum.  Sed  anima  intellectiva  in 
operando  excedit  omno  corpus  objective,  (juia  licet  primo  occurrant  in- 
lellectui  nostro  corporalia  (quia  uon  intolligimus  ui.si  mediantibus  phantas- 
matibus,  quae  sunt  <[uaedam  similitudines  corporaliuin),  tarnen  in  ipsis 
nun  sistit  iutellectus,  sed  ductu  ratiouis  veuit  in  eugnitionem  incorporalium 
et  immaterialium;  ergo  anima  intellectiva  excedit  in  ossendo  corpus  sub- 
jective, uon  quidom  sic,  quod  pars  sit  iu  cor])ore  et  pars  extra,  sed  quia 
praetor  hoc,  quod  est  in  corpore,  potest  esse  sine  corpore.  2 dist.  18, 
qu.  3. 
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vom  P3ngelg;eiste,  weil  das  Wirken  der  Rationea  seniinales 
Einfluss  nimmt.  ’ Demzufolge  könne  nicht  geläugnet  werden, 
dass  das  Esse  der  intellectiven  Menschenseele  in  gewissem 
Sinne  Terminus  generationis  sei,  je<loch  nicht  in  eigentlicher 
Weise,  wie  das  Esse  der  generablen  und  corruptibleri  Seelen, 
von  welchen,  weil  sie  ihr  am  Stoffe  haftendes  Esse  au.sschliesslich 
der  Generation  verdanken,  das  Creari  in  keinerlei  Weise  aus- 
gesagt werden  könne. 

Die  menschliche  Seele  ist  Träger  von  dreierlei  Arten  von 
Potenzen ; sie  ist  Princip  vegetativer,  sensitiver,  intellectiv'er 
Thätigkeiten.  Die  vegeUitiven  Thätigkeiten  sind  unmittelbar  auf 
die  Seelensiibstanz  als  Wesensform  des  Menschen  ziirückzu- 
fuhren.  Die  Wesensform  des  Zeugenden  ist  unmittelbares  Princip 
der  Generation;  was  von  der  generativen  Kraft  eines  Lebe- 
wesens gilt,  hat  in  seiner  Weise  auch  von  der  nutritiven  zu 
gelten,  weil  das  Wirken  l)eider  unter  einen  gemeinsamen 
Gesichtspunkt  fällt; die  dritte  der  vegetativen  Kräfte,  die 
aiigmentative,  ftillt  dem  Wesen  nach  mit  der  nutritiven  zu- 
sammen. Durand  trifft  in  seiner  Behauptung  der  (/oincidenz 
der  vegetativen  Kräfte  mit  dem  Wesen  der  Seele  mit  Diins 
Scotus^  ^ef'en  Thomas  Aquinas  zusammen,  w'elcher  insgemein 
die  Potenzen  der  Seele  vom  Wesen  der  Seele  abscheidet,  und 
speciell  die  sensitiven  und  vegetativen  Kräfte  als  etwas  im 
Wesen  der  intellectiven  Seele  Aufgehobenes,  somit  von  dieser 
Unterschiedenes  ansieht.  Unter  den  vegetativen  Kräften  sondert 
Thomas  speciell  wieder  die  generative  Kraft  von  den  beiden 
anderen  vegetativen  Kräften  dadurch  ab,  dass  er  aus  der  Seele, 
welche  die  vegetativen  Kräfte  in  sich  beschlossen  hält,  eine 
Virtus  generativa  derivirt  werden  lässt,  welche  im  Generations- 


' Quirquid  prodneitur  praetor  rationcs  seminnlej»,  ni  tale  .«»it  qnod  per  so 
subsi.stat  nec  .sit  altcriuA  pars,  proprii.s.simo  dicitur  croari  ut  an^oluB.  Si 
autem  hiijusmodi  fuerit,  quod,  et.s5  nntiini  .sit  per  se  .subsi.stero,  e.st  tarnen 
alterius  par«,  minus  proprie  dicitur  croari,  ut  est  aninia  intcllectiva;  nam 
et  rationes  seminaloa  coopernntur  nliqualiter  ad  esse  oju.s,  non  absolute 
et  simpliciter  sed  ad  esse  in  materia,  di-^ponendo  matcrinm.  2 dist.  18, 
qu.  2,  n.  14. 

^ Tarn  in  geuerationc  quam  in  nutritione  6t  materia  corrupti  sub  aliqua 
forma  substantiali,  quam  prins  non  babebat.  1 dist.  8,  pars  2,  qn.  2,  n.  lO, 
* Vgl.  meine  Schrift:  Job.  Dnns  Scotn.s,  S.  28D. 
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acte  sich  wirksam  erweist,  und  gleiclisam  die  auf  die  Zeugungs- 
thätigkeit  der  Seele  gerichtete  Bewegung  darstellt.  * Durand 
lässt  seinerseits  diese  Art  der  Unterscheidung  zwischen  den 
vegetativen  Seelenpotenzen  nicht  gelten,  die  er  sämmtlich  un- 
mittelbar mit  der  Substanz  der  Seele  identificirt,  2 wie  er  weiter 
im  directen  Gegensätze  zu  Thomas  ^ die  unmittelbare  Efficienz 
der  Seelensubstanz  in  dieser  niedersten  Wirkungssphäre  aus 
ihrer  höheren  Rangstellung  begründet;  was  die  niederen  Sub- 
stanzialformen  unmittelbar  durch  sich  selbst  vermögen,  muss 
umsomehr  die  menschliche  Seele  durch  sich  selbst  vermögen.^ 
Während  Durand  in  seiner  Identification  der  vegetativen 
Seelenkräfte  mit  der  Substanz  der  menschlichen  Seele  der  An- 
schauungsweise des  Duns  Scotus  über  diesen  Punkt  weit  näher 
steht,  als  jener  des  Thomas,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  er 
sich  letzterem  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  sensitiven  und 
intellectiven  Potenzen,  die  er  gleich  Thomas  von  der  Seelen- 
essenz real  abscheidet,  nähern  wollte.  Aber  die  Motive  dieser 
Abscheiduug  sind  ganz  andere  als  bei  Thomas,  und  kehren 
sich  eben  so  gut  gegen  Thomas  wie  gegen  den  von  Durand 
in  diesem  Punkte  bekämpften  Duns  Scotus.  Beide  leiten  die 


' Thomas  erläutert  diesen  ITnterscliied  zwischen  den  vegetativen  Potenzen 
der  Seele  in  folgender  Weise:  Quanto  aliquod  agens  est  potentius,  tanto 
potest  suam  actioneni  diffundere  ad  magis  distaus.  Corpora  non  viventia, 
qnae  sunt  inferiora  ordinc  naturue,  generant  sibi  simile  non  per  aliquod 
medium,  sed  per  se  ipsa;  scd  corpora  viventia  tanquam  potcntiora  agfunt 
ad  gencrandum  sibi  simile  et  sine  medio  et  per  medium  — sine  medio 
in  opere  nutritionis,  in  qno  caro  generat  carncm,  cum  medio  in  .actu 
generationis,  quia  ex  anima  gcnerantis  derivatur  virtus  quaedam  activa 
ad  ipsum  semen  animalis  vel  plantac,  sicnt  et  a principali  agente  deri- 
vatur vis  quaedam  motiva  ed  instmmentum.  1 qu.  118,  art.  1. 

^ Forma  substautialis  gcnerantis  in  omnibus  tarn  animatis  quam  inanimatU 
est  immediatum  principium  generationis  sou  subintrodnetionis  formae 
substautialis  in  materia,  quamvis  praesupponat  alterationem  praeviam; 
et  in  animatis  est  immediatum  principium  conversiouis  alimenti  in  snb- 
stantiam  nutriti.  Et  cum  tale  principium  vocemus  potentiam  nntritivam 
ac  generativam,  sequitur  quod  potentia  animao  nutritiva  et  genemtiva 
snnt  idem  quod  essentia  animae,  nec  obstat,  quod  nutrire  et  generare 
sunt  plures  actus,  quia  cum  sint  subordinati,  possuut  esse  ab  codem 
principio.  1 dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  18. 

3 Vgl.  Anm.  1. 

* L.  c.,  n.  16. 
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sensitiven  und  intellectiven  Vermöglichkeiten  der  Seele  aus 
dem  cognoscitiven  Wesen  der  menschlichen  Seele  ab^  eine 
derartige  Ableitung  der  genannten  Potenzen  will  aber  Durand 
eben  nicht  zugeben,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  ihm  der 
cognoscitive  Charakter  der  menschlichen  Seele  nur  als  erfahrungs- 
mässige  Thatsache  feststeht.  Duns  Scotus  findet  die  Anknüpfungs- 
punkte für  seine  Ableitung  in  der  von  ihm  angenommenen 
Zusammengesetztheit  der  Seele  aus  Materie  und  Form;  • er 
fasst  nämlich  die  Form  als  Actionsprincip  der  zufolge  ihrer 
Materialität  eindrucksfähigen  Seele,  und  die  einzelnen  Seelen- 
potenzen als  besondere  Vermöglichkeiten  des  Reagirens  der 
Seele  auf  die  appercipirten  Impressionen.  Durand  verwirft  diese 
Art  der  Ableitung  der  Seelenpotenzen  aus  der  Seelenessenz;  ihr 
zufolge  könnten  die  Seelenpotenzen  sowohl  unter  sich  als  auch  vom 
Wesen  der  Seelen  nur  formaliter  verschieden  sein,  während  der 
erfahrungsmässig  constatirte  Sachverhalt  eine  reale  Unterschie- 
denheit  der  Seelenpotenzen  unter  sich  und  vom  Wesen  der  Seele 
aufweist.  2 Thomas  trennt  wohl  die  Potenzen  vom  Wesen  der 
Seele  real  ab,  will  sie  aber  aus  demselbem  speculativ  deduciren, 
während  sie  in  ihrer  realen  Unterschiedenheit  von  der  Seelen- 
essenz sich  doch  nur  als  Superaddita  zum  Wesen  der  Seele 
erweisen  lassen;  daraus  folgt  von  selber,  dass  die  thomistische 
Begründung  des  realen  Unterschiedes  nicht  zutreffend  sein 
könne.  Thomas  sagt,  dass  Substantia  und  Operatio  nur  in 
Gott  zusammenfallen  und  bereits  im  Engel  auseinandertreten, 
also  umsomehr  in  der  von  Gott  ungleich  weiter  abstehenden 
Menschenseelc  auseinandertreten  müssten.  Dieses  Argument 
leidet  jedoch  hier  schon  darum  keine  Anwendung,  weil  es  sich 
auf  die  Actionen  Gottes  ad  extra  bezieht,  während  es  sich 
hier  um  die  Principien  der  immanenten  Actionen  des  Erkennens, 
Begehrens  u.  s.  w.  handelt.  Ferner  kann  in  Bezug  auf  Gott 
überhaupt  von  einem  Principe  der  Thätigkeit  nicht  die  Rede 
sein,  und  deshalb  auch  die  göttliche  Substanz  nicht  als  Princip 


’ Vgl.  meine  Schrift:  Joh.  Dünn  Scotus,  S.  183  und  291  f. 

^ Actus  animae  sunt  pliires  realiter  et  quidam  corum  nullum  ordinem 
habentes  ad  invicem,  et  ideo  non  possunt  causari  ab  una  natura  realiter. 
1 dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  26. 
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derselben  bezeichnet  werden.  ’ Es  ist  überdies  nicht  so  schlecht- 
hin wahr,  dass  die  creatürlichen  Substanzen  nicht  unmittelbare 
Principien  der  Thätigkeit  sein  können.  Man  hat  nämlich  zwischen 
activen  und  passiven  Principien  zu  unterscheiden;  das  passive 
Princip  ist  unmittelbar  die  Substanz  selber.  Von  den  sensitiven 
Potenzen  wird  gemeinhin  angenommen,  dass  sie  in  ihren  Acten 
sich  nur  passiv  verhalten;  sie  könnten  daher,  der  thomistischen 
Doctrin  zuwider,  vom  Wesen  der  Seele  gar  nicht  real  unter- 
schieden werden.  Der  von  Thomas  aufgestellte  Satz,  dass, 
wenn  das  Activprincip  einer  Operation  substanziell  sei,  auch 
die  Operation  Substanz  sein  müsse,  erweist  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  als  unwahr,  und  könnte  jedenfalls  nur 
von  einem  Principium  praecisuin  ac  totale  einer  Thätigkeit 
gelten,  nicht  aber  von  einem  Principium  partiale,  wie  die 
sensitive  Potenz  ist.  ^ Wenn  Thomas  den  Satz,  dass  Actus 
und  Potenz  als  Tlieilungen  des  Seins  und  jeglichen  Genus  des 
Seienden  stets  auf  dasselbe  Genus  sich  beziehen,  auf  das  in 
Rede  stehende  Problem  anwendet,  so  lässt  er  sich  durch  eine 
Aequivocatiou  täuschen.  Denn  der  von  ihm  angezogene  Satz 
ist  nur  dann  wahr,  wenn  ein  und  das.selbe  Object  unter  dem 
einen  oder  anderen  Modus  essendi  ins  Auge  gefasst  werden; 
so  gehört  z.  B.  der  Mensch  sow  ohl  in  actu  als  auch  in  potentia 
der  Substanzkatogorie,  die  Farbe  in  actu  und  in  potentia  der 
Qualitätskategorie  an.  Hier  aber  bedeuten  Actus  und  Potenz 
zwei  von  einander  verschiedene  Dinge;  unter  Potenz  ist  hier 
das  Principium  activum  oder  passivum  einer  Thätigkeit,  unter 
Actus  die  Operatio  producta  oder  recepta  gemeint;  in  diese 
Art  von  Potenz  und  Actus  kann  nicht  jedes  Sein  und  Genus 
des  Seienden  geschieden  werden,  da  nicht  jedes  Seiende  Thätig- 
keit oder  unmittelbares  Princip  der  Thätigkeit  sein  kann.  Also 
ist  auch  der  Schluss  unzulässig,  es  könne,  weil  die  Thätigkeit 


’ Operatio  divina  uon  ent  substaiitia  propter  iioc  quod  principium  ejus  sit 
subAtantin,  quia  nec  causam  habet  noc  principium.  1 dist.  3,  pars  2, 
qu.  2,  n.  31. 

’ Potentia  senHitiva  non  est  totale  principium  sentiendi  sed  partiale;  con- 
currit  enim  cum  ca  objeetnm  ct  species  .seu  aliqua  impressio  objecti, 
quorum  utrumque  cst  acciden.s,  propter  quod  non  oportet,  si  potentia  .sit 
substantia,  quod  operatio  sit  substantia,  sed  potest  esse  accidens,  cum 
in  princi]uo  ejus  totali  includatur  accidcus.  L.  c.,  n.  34. 
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der  Seelenpotenz  nicht  in  g^enere  substantiae  ist,  auch  die 
Potenz  selber  nicht  der  Substanzkategorio  angehören.  Nicht 
minder  unstatthaft  findet  Durand  das  weitere  Argument  der 
Thomisten,  dass,  da  die  Seele  ihrer  Substanz  nach  Aetus  sei, 
der  Mensch  als  Habens  animam  stets  alle  im  Vermögen  der 
Seele  liegende  Thätigkeit  üben  müsste,  wofern  die  Potenzen 
mit  der  Essenz  der  Seele  real  identisch  sein  sollten.  Dieser 
Schluss  ruht  auf  der  falschen  Annahme,  die  Seelenpotenz  müsse 
solcher  Art  Formalprincip  der  Thätigkeit  sein,  dass  mit  einer 
solchen  Potenz  ausgerüstet  sein  gleichlautend  sei  mit  Thätigsein; 
nun  aber  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  Seelenpotenz  entweder 
blos  passives  Princip,  oder  wofern  sie  Activprincip  ist,  doch 
nur  Partialprincip,  also  in  der  Actuirung  ihrer  Thätigkeit  von 
etwas  ausserhalb  der  Seele  Gelegenem  abhängig  ist.  Wäre 
das  auf  die  Actualität  der  Seelensubstanz  gegründete  Argument 
wahr,  so  müsste  es  auch  von  der  nach  thomistischor  Ansicht 
vom  Seelenwesen  real  unterschiedenen  Seelenpotenz  gelten,  so 
dass  diese,  weil  sie  stets  actuell  thätig  sein  müsste,  niemals 
Potenz  als  solche  sein  könnte. 

Durand  erhärtet  die  Denknothwendigkeit  einer  realen 
Abscheidung  der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele,  unter  Ver- 
werfung der  von  Thomas  hiebei  beigebrachten  ontologisch  - 
metaphysischen  Gründe,  ausschliesslich  auf  Grund  bestimmter 
empirischer  Thatsächlichkeiten,  welche  zur  Vornahme  jener 
Abscheidung  nöthigen.  Als  solche  Thatsächlichkeiten  bezeichnet 
Durand  die  Unterschiedlichkeit  und  Diversität  der  Einwirkung 
der  organischen  und  nichtorganischen  Potenzen  ' als  pei*ficiren- 
der  Potenzen  auf  den  Leib  im  Gegensätze  zur  Gleichmässigkeit 
der  perticirenden»  Wirkung  der  Seele  als  Wesensforin  auf  das 
Gesammtsein  und  die  einzelnen  Theile  des  Körpers;  '^  die  Varia- 

‘ Potentiarum  (luaedam  nunt  organicae,  qiiae  utuntnr  corpore  ut  organo, 
»icut  onmes  Aensitivue;  qiiaodam  vero  Aiiut  orguiücao,  qiiia  non  ntuiitur 
corpore  ut  organo,  licet  indigeant  corpore  ut  subjecto,  ut  intelloctus  et 
voluntas.  L.  c.,  n.  40. 

’ Illae  potentiae,  quae  aeqnalitcr  perficiunt  corpus,  non  posAunt  diAlingiii 
Aecnndnni  organicum  et  non  organlcum.  Sod  ai  potentiae  aniinae  non 
realiter  dilTeraut  ab  auiina  et  re  ab.soluta,  tune  omnes  aequalitor  perfi- 
ciunt  corpuA  vel  indigent  corpore.  Krgo  inter  potentia.s  aniniae  non  CAAet 
distingnere  quod  (pmedani  essent  organicae  et  (|uaedam  non  organicae, 
quod  est  contra  Philosophnni  et  contra  commune  dictum.  Ibid. 
8itxnn(^aber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  15 
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bilität  und  den  Wechsel  der  psychischen  Thätigkeiten  der 
Sensation  und  Intellection  im  Gegensätze  zum  identischen 
Beharren  des  Seelenwesens  inmitten  jenes  Wechsels.  Zwischen 
den  variablen^  von  äusserer  Einwirkung  abhängigen  psychischen 
Thätigkeiten  und  dem  unverändert  in  sich  beharrenden  Wesen 
der  Seele  muss  es  ein  Mittleres  geben,  welches,  ohne  essentiell 
wie  die  Seele  zu  sein,  doch  an  der  Invariabilität  derselben 
theilhat,  und  in  seinem  Bestände  nicht  gleich  den  variablen 
vorübeigehenden  Thätigkeiten  von  etwas  Aeusserem  abhängig 
ist.  Dieses  Mittlere  sind  nun  eben  die  Potenzen  als  Accidenzen 
der  Seele.  Die  Seele  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht  zu  irgend 
einem  bestimmten  Acte  determinirt,  sondern  verhält  sich  zur 
differenten  Vielheit  der  psychischen  Acte  indifferent;  es  muss 
also  etwas  vom  Wesen  der  Seele  reell  Unterschiedenes  vor- 
handen sein,  wodurch  die  Seele  zu  diesem  und  jenem  bestimmten 
Acte  determinirt  wird;  dieses  Determinirende  ist  nun  eben 
die  Potenz.  Der  Mensch  kann  gewisser  Potenzen,  z.  B.  des 
Sehvermögens  verlustig  gehen,  ohne  dass  hiedurch  die  Essenz 
der  Seele  irgend  eine  Einbusse  erleidet;  also  muss  die  Potenz 
etwas  von  der  Essenz  der  Seele  Verschiedenes  sein. 

Dieses  letzte  Argument  wirft  nun  freilich  ein  charakte- 
ristisches Licht,  nicht  blos  auf  Durands  Lehre  von  dem  Seelen- 
vermögen, sondern  auch  auf  seine  Anschauung  vom  Wesen 
der  Seele  selber  und  auf  das  Verhältniss  zu  dem  ihr  eignenden 
Leibe,  von  dessen  durch  die  Seele  gewirkter  Lebendigkeit  er  j 

schlechthin  keinen  Begriff  hat.  Es  fällt  ihm  nicht  bei,  dass  die  i 

Seele  irgend  ein  ihr  wesentlich  eignendes  Vermögen  niemals  I 

verlieren  könne,  und  dass  ihr  Vermögen,  mittelst  der  Sinnes- 
organe etwas  Sinnliches  ausser  ihr  zu  appercipiren,  wenn  es 
ihr  abhanden  kommen  könnte,  ein  rein  zufälliger  Besitz  sein 
mUsste;  dies  ist  jedoch  mit  dom  wesentlichen  Füreinander 
von  Seele  und  I.(eib  nicht  vereinbar.  Daraus  folgt  aber  \veiter, 
dass  die  wirklichen  Seelenpotenzen  nicht  in  jener  Weise,  wie 
Durand  will,  vom  Wesen  der  Seele  abgetrennt  werden  dürfen; 
dasjenige,  was  sich  wirklich  von  ihr  abtrennen  lässt,  und  von 
ihrem  Wesen  abgetrennt  werden  muss,  sind  die  Vermöglich- 
keiten der  leiblich -sinnlichen  Lebendigkeit,  die  als  solche  eben 
nicht  Vermöglichkeiten  des  Seelen  Wesens  als  solchen  sind.  , 

Der  Seele  ist  es  wesentlich  eigen,  mittelst  eines  gesunden  und  j 

I 
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tauglichen  Sinnesorgans  die  demselben  entsprechenden  sinn- 
lichen Objecte  zu  appercipiren ; dieses  Vermögen  bleibt  ihr 
virtuell  nicht  nur  für  den  Fall  der  Erkrankung  oder  Corruption 
des  betreffenden  Organes,  sondern  auch  nach  ihrer  Trennung 
vom  Leibe;  es  tritt  in  Kraft,  sobald  das  Organ  gesundet,  oder 
die  Seele  mit  dem  durch  den  Tod  von  ihr  getrennten  Leibe 
wieder  vereinigt  wird.  Dies  Letztere  ist  Thomas  Anschauung 
von  der  Sache;  Durand  geht  von  Thomas  darin  ab,  dass  er 
die  in  der  Seele  nach  dem  Tode  virtuell  zurückbleibende  Ver- 
möglichkeit zu  den  Acten  der  Sensation  nicht  anerkennt.  Er 
bleibt  dabei  stehen,  dass  die  Sensationsacte  Acte  des  Compo- 
situm aus  Leib  und  Seele  seien;  daraus  folgert  er,  dass  nach 
der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  die  sensitiven  Vermög- 
lichkeiten überhaupt  gar  nicht  mehr  vorhanden  seien.  ' Nach 
der  künftigen  Wiedervereinigung  von  Seele  und  Leib  kann 
allerdings  die  Seele  wieder  hören  und  sehen;  der  Grund  dessen 
liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Seele  als  einer  perceptionsfähigen 
Wesenheit,  sondern  lediglich  im  abermaligen  Zusammensein 
von  Seele  und  Leib. 

Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  Durand  vom  Wesen  der 
Seele  eine  eben  so  unlebendige  Vorstellung  hat,  wie  von  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen;  und  in  der  That  ist  die 
von  ihm  dem  Duns  Scotus  gegenüber  als  philosophisch  er- 
weisbare Wahrheit  anerkannte  Seelenunsterblichkeit  lediglich 
auf  die  Quantitätslosigkeit  und  Untheilbarkeit  der  menschlichen 
Seele  gegründet.  Wie  sollte  er  sie  auch  anders  erweisen  können, 
wenn  das  Tntelligere  und  Veile  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Wesen  der  Seele  selber  sich  ergeben,  sondern  eine  zum  Wesen 
der  Seele  hinzukommende  Begabung  sind?  Dass  die  mensch- 
liche Seele  wesentlich  Geist  sei,  und  die  Geistigkeit  ihres 
Wesens  ira  Denken  und  Wollen  bekunde,  ist  ein  ihm  völlig 
fremder  Gedanke;  somit  kann  ihm  auch  nicht  der  Gedanke 
kommen,  die  von  ihm  in  abstract  ontologischer  Weise  begründete 
Unzerstörbarkeit  des  Seelenwesens  aus  der  Intellections-  und 
Willensfahigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens  zu  verstehen, 

• In  aniraa  separata  non  remanebant  potentiae  sensitivae,  nec  in  corpore, 
qnia  nentmm  fnit  tutalis  causa  receptiva  taliuni  potentiarum,  sed  qnae- 
libet  fuit  partialis,  et  »ui  conjunctione  supplebant  vicem  unius  totalis 
causae.  1 dist.  8,  qu.  4,  n.  15. 
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und  kraft  dessen  einen  ideell  vertieften  und  geistig  verleben- 
digten Begriff  der  Seelenunsterblichkeit  zu  gewinnen,  wie  ihn 
Thomas  in  seiner  Argumentation  für  die  Seelenunsterblichkeit 
anstrebt.  ‘ Durand  lehrt  allerdings  in  Uebereinstimmung  mit 
Thomas,  dass  das  Seligsein  der  menschlichen  Seele  primär  in 
der  absoluten  Befriedigung  des  Intellectes  durch  die  Anschauung 
Gottes  bestehe;^  die  Möglichkeit  eines  solchen  Seligkeitsstandes 
aber  erscheint  ihm  aus  der  factisch  gegebenen  Beschaffenheit 
des  zeitlichen  Menschenintellectes  nicht  erweisbar,  da  dieser 
darauf  angewiesen  sei,  Gott  aus  den  Creaturen  zu  erkennen, 
ein  unmittelbares  Sehen  Gottes  aber  ihm  versagt  sei.  Im 
menschlichen  Intellecte  als  solchem  liege  allerdings  kein  Hin- 
derniss, Gott  unmittelbar  zu  sehen;  denn  die  Ratio  forraalis 
der  Objecto  des  Intellectes  sei  die  Ratio  entis,  unter  welche 
auch  Gott  fällt.  ^ Die  Eingliederung  der  Menschenseele  in  die 
gegenwärtig  bestehende  Ordnung  der  Dinge  bringe  es  jedoch 
mit  sich,  dass  das  dem  Intellecte  an  sich  Mögliche  dermalen 
für  ihn  factisch  unmöglich  sei;  der  mit  der  dereinstigen  Er- 
neuerung und  Umwandlung  der  Natur  verbundene  Eintritt 
einer  neuen  Ordnung,  in  welcher  das  zeitlich  Unmögliche  that- 
sächliche  Wirklichkeit  werden  soll,  ist  nicht  Gegenstand  einer 
natürlichen  Erkenntniss,  die  allenthalben  auf  dem  in  der  natür- 
lichen Erfahrung  Gegebenen  fusst,  sondern  gehört  der  Offen- 
barungslehre an,  daher  die  Unsterblichkeitslehre,  soweit  sie 

• Vgl.  meine  Schrift:  Thomas  v.  Aquino  H,  S.  438  f. 

’ 4 dist.  49,  qu.  4. 

^ Nil  cadens  sub  formuli  ratione  objecti  excedit  proportionem  potentiae 
per  se,  licet  possit  excedere  per  nccidens,  sicnt  claritas  solis  in  se  excedit 
Visum  noctnac,  propter  hoc  quod  orgaimm  visus  in  nuctua  Incditnr,  et 
dissolvitur  a claritate  solis  in  r«>ta  sua,  et  si  hoc  non  esset,  visus  nnctuae 
possct  clare  et  m.anifestc  vidore  solem,  quod  satis  innuit  Philosophus  in 
quodam  simili,  quum  dicit,  quod  si  senex  haberet  oculuni  juvenis,  videret 
uti<|iio  sicut  juvenis.  Igitur  exces.sus  objecti  supra  potentiam  non  potest 
esse  causa  cognitionis  confusac  et  obscurae,  nisi  per  accidcns  vel  ratione 
organi,  nt  in  potentiis  sensitivi.s,  vel  ratione  cognoscendi,  nt  in  potentia 
intollectiva,  quae  non  cognoscit  naturalitcr  Deum  vel  substantias  separatas 
nisi  per  creaturas  corporales,  quae  sunt  inforioris  gradus,  nec  perfeete 
possunt  repr.aosentare  eum ; omnis  ciiini  potentia  habet  proportionem  cnni 
omni  eo,  quod  cadit  sub  ratione  .sui  subjecti.  Dcii.s  autem  cadit  sub 
ratione  entis,  quae  est  forinalis  ratio  objecti  intellcctus.  4 dist.  49.  qn.  2, 
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mehr  als  die  natürlich  erkennbare  Möglichkeit  einer  Seelen- 
fortdauer in  sich  schliesst,  ausschliesslich  unter  den  Gesichts- 
punkt des  christlichen  Glaubensbewusstseins  zu  stellen  sei. 
Selbstverständlich  trägt  aber  Durand  in  seine  Anschauung  vom 
übernatürlichen  Seligkeitsstande  seine  natürliche  Denkauffassuug 
hinein,  welcher  gemäss  ihm  Gott  eben  so  wie  alles  andere 
Wirkliche  eine  Res  singularis  ist,  daher  von  einer  im  thomi- 
stischen  Sinne  gedachten  intellectiven  Comprehension  Gottes 
als  der  absoluten  Allheit  und  von  einem  diese  Comprehension 
ermöglichenden  und  vermittelnden  Lumen  gloriae  bei  ihm  keine 
Rede  sein  kann.  Ihrem  gegenwärtigen  Orte  und  Stande. ent- 
rückt ist  die  menschliche  Seele  einer  unmittelbaren  intellec- 
tiven Apprehension  Gottes  fähig;  er  kann  sich  ihr  in  jenem 
künftigen  Stande  übernatürlicher  Erhöhung  unmittelbar  präsen- 
tiren.  Auch  von  Scotus  weicht  Durand  in  diesem  Punkte  ent- 
schieden ab.  Denn  obschon  beide  den  Satz  mit  einander  gemein 
haben,  dass  das  Seiende  als  solches  das  dem  menschlichen 
Intellecte  adäquate  Object  sei,  unterlässt  doch  Durand,  gleich 
Scotus  zwischen  dem  Objecte  des  Denkens  als  solchen  und 
zwischen  dem  Objecte  des  Erkennens  zu  unterscheiden.  Scotus 
ist  so  weit  davon  entfernt,  Gott  als  ein  dem  menschlichen  In- 
tellectc  adäquates  Erkenntnissobject  anzuseheu,  dass  er  in  F olge 
dessen  das  eigentliche  Wesen  des  menschlichen  Seligkeitsstandos 
gar  nicht  in  die  absolute  Befriedigung  des  menschlichen  Er- 
kenntnisstriebes,  sondern  vielmehr  in  die  vollkommenste  Liebes- 
einigung  mit  Gott  setzt.  Für  Durand  besteht  die  von  Scotus 
betonte  Inadäquatheit  zwischen  dem  geschöpflichen  Intellecte 
und  Gott  als  Object  dieses  Intellectes  nicht,  da  ihm  das  Er- 
kennen gemeinhin  nur  ein  Sehen  des  Wirklichen  ist,  daher  er, 
über  Thomas  hinausgehend,  unter  den  oben  bezeichneten  Be- 
dingungen, ein  durch  kein  Medium  vermitteltes  Anschauen  der 
göttlichen  Essenz  als  möglich  zugeben  kann. 

Der  Grund  der  Unvollkommenheit  und  Begrenztheit  des 
zeitlichen  Menschenintellectes  beruht  nach  Durand  in  der  Ge- 
bundenheit der  intellectiven  Menschensoele  als  Wesensform  des 
Leibes.  Diese  Gebundenheit,  welcher  sie  nur  durch  die  Er- 
hebung in  den  jenseitigen  übernatürlichen  Vollendungsstand 
entrückt  werden  kann,  bringt  es  mit  sich,  dass  ihr  Vermögen 
eines  unmittelbaren  intellectiven  Sehens  auf  die  Objecte  der 
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natürlichen  Erfahrung  beschränkt  ist,  welche  ausschliesslich 
der  sinnlichen  Wirklichkeit  angehören.  Ueberdies  kann  diese 
intellective'Sehthätigkeit  sich  nur  auf  Grund  sinnlicher  Apper- 
ceptionen  bethätigeu.  Die  Intellectivität  der  menschlichen  Seele 
ist  nämlich  zufolge  dessen,  dass  die  menschliche  Seele  Actus 
corporis  ist,  ursprünglich  eine  rein  potentielle,  welche  nur  ver- 
möge der  sollicitirenden  Eindrücke  der  Sinnenwelt  allmälig 
in  die  Actualität  übergeht.  Die  intellective  Mcnschenseele 
nimmt  nämlich  als  Actus  corporis  in  der  von  Gott  abwärts 
gehenden  Reihe  der  intelloctiven  Substanzen  die  unterste  Stelle 
ein,  und  ihr  Erkennen  bildet  als  das  in  seiner  Art  schwächste 
und  unvollkommenste  Erkennen  den  Gegenpol  zur  lauteren  Ac- 
tualität des  vollkommensten  göttlichen  Erkennens.  ’ Während 
nämlich  die  göttliche  Essenz  sich  unmittelbar  durch  sich  selber 
licht  ist,  und  aus  sich  selber  unmittelbar  alles  Andere  erkennt, 
dessen  Ursache  eben  nur  sie  selber  als  schöpferische  Causalität 
ist,  muss  die  ursprünglich  im  Stande  der  blossen  Poteuzialität 
befindliche  Erkenutnisskraft  durch  Einwirkung  von  Aussen 
zum  actuellen  Erkennen  sollicitirt  werden,  und  muss  in  ihrem 
actuellen  Erkennen  beim  Untersten,  beim  Sinnlichen  beginnen; 
beim  Höchsten,  welches  für  Gott  das  Ersterkannte  ist,  langt 
sie  zuletzt  an,  und  vermag  es  zufolge  ihrer  untersten  Stellung 
im  Bereiche  der  intellectiven  Substanzen  nur  in  unvoll- 
kommenster Weise  zu  erkennen.  Nur  die  sinnlichen  Objecte 
sind  für  den  zeitlichen  Menschenintellect  Gegenstand  eines  un- 
mittelbaren geistigen  Sehens,  nicht  aber  die  menschliche  Seele, 
welche  Träger  der  intellectiven  Potenz  ist.  Da  nämlich  die 
Seele  Actus  corporis  ist,  so  müssen  sich  jene  Seelenpoteuzeu, 
welche  nicht  Actus  corporis  sind,  von  der  Essenz  der  Seele 
als  etwas  von  derselben  Unterschiedenes  abscheiden,  * daher 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Essenz  der  Seele  sich  nicht  un- 
mittelbar selber  erkennbar  sein  kann,  wie  die  göttliche  und 
die  englische  Essenz  sich  selber  unmittelbar  erkennbar  ist; 
überdies  ist  die  Essenz  der  menschlichen  Seele  immateriell, 
und  darum  ihr  Wesen  dem  auf  die  unmittelbare  intellective 
Apperception  der  Wesenheiten  der  Sinnendinge  angewiesenen 


> 1 diat.  35,  qu.  1,  n.  13. 
3 2 dist.  3,  qu.  5,  u.  4. 
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Menscheniutellecte  verhüllt.  Der  Engel  steht  insofern  über 
der  intellectiven  Menschen seele,  als  er  sich  selber  und  alle 
anderen  geistigen  Wesenheiten  unmittelbar  zu  erkennen  ver- 
mag; er  steht  unter  Gott,  sofern  er  die  Dinge  ausser  ihm 
nicht  unmittelbar  aus  seiner  eigenen  Wesenheit  zu  erkennen 
vermag,  wie  Gott  als  schöpferische  Ursache  derselben  sie  aus 
sich  selber  erkennen  muss. 

Da  Durand  zwischen  dem  Können  des  menschlichen  In- 
tellectes  an  sich  und  in  seiner  zeitlichen  Gebundenheit  unter- 
scheidet, so  kann  man  ihn  nicht  schlechthin  der  Classe  der 
Empiristen  einreihen.  Schon  der  Umstand,  dass  er  nicht  die 
sinnliche  Wirklichkeit,  sondern  gemeinhin  das  Seiende  als 
solches  als  Object  des  menschlichen  Intellectes  bezeichnet, 
stellt  ihn  über  den  Bereich  des  reinen  Empirismus  hinaus, 
und  lässt  ihn  bei  seiner  Neigung,  die  in  der  Thomistik  repräsen- 
tirten  speculativen  Elemente  der  mittelalterlichen  Scholastik 
möglichst  zurückzudrängen,  eher  als  sogenannten  Intellectua' 
listen  erscheinen.  Er  berührt  sich  hierin  mit  Duns  Scotus, 
von  welchem  er  aber  wieder  insoweit  sich  entfernt,  als  er  im 
Gegensätze  zum  scotistischen  Individualismus  einen  ausge- 
sprochenen Singularismus  repräsentirt;  die  von  Duns  Scotus 
vertretene  objective  Realität  der  Allgemeinbegrifife  wird  von 
Durand  schlechthin  verworfen.  Der  hiedurch  in  dem  nach  mittel- 
alterlicher Weise  aufgefassten  philosophischen  Denken  verur- 
sachte Ausfall  an  speculativen  Elementen  wird  bei  Durand  durch 
gewisse,  allerdings  möglichst  eingeschränkte  Intuitionen  eines 
latenten  Vernunftsinnes  theil weise  gedeckt,  wodurch  er  nach  einer 
gewissen  Seite  hin  in  ein  denkverwandtschaftliches  Verhältniss  zu 
Aureolus  und  Johann  von  Baconthorp  tritt,  von  welchen  Beiden  er 
sich  freilich  in  anderen  grundwesentlichen  Punkten  selbst  schon 
auf  erkenntnisstheoretischem  Gebiete  möglichst  weit  entfernt. 
Eine  solche  grundwesentliche  Abweichung  von  ihnen  ist  Durands 
Verwerfung  des  Intellectus  agens,  die  mit  seinem  grundsätz- 
lichen Singularismus  aufs  Engste  zusammenhängt  Denn  wenn 
das  Allgemeine  in  der  gegenständlichen  Wirklichkeit  keinerlei 
Realität  hat,  so  bedarf  es  auch  keines  Intellectus  agens,  mittelst 
dessen  es  aus  seinem  potenziellen  oder  virtuellen  Sein  in  den 
Dingen  hervorzuziehen  w'äre.  Durand  weiss  nur  von  einem 
Intellectus  possibilis,  welcher  ihm  der  Intellect  schlechthin  ist. 
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und  in  dessen  Possibilität  die  doppelte  Function  des  Festhaltens 
der  Speeies  und  des  Uti  speciebus  liegt. 

Die  Functionen  und  das  wechselseitige  Verhältniss  des 
Intellüctus  agens  und  Intellectus  possibilis  werden  von  den  an 
der  Unterscheidung  beider  festhaltenden  iScholastikern  ver- 
schiedenartig bestimmt.  Thomas  Aqiiinas  weist  dem  Intellectus 
agens  die  Function  zu,  den  Intcllectivgehalt  der  sinnlichen 
V’^orstellungen  ans  Licht  zu  ziehen;  dem  Intellectus  possibilis 
fällt  sonach  die  Aufgabe  zu,  die  actuirte  iutelligible  Speeies 
zu  retiniren.  Nach  Duns  Scotus  hat  der  Intellectus  agens  die 
in  dem  Intellectus  possibilis  recipirte  und  hiedurch  intelligibel 
gewordene  Specics  zu  einem  Actu  intellectum  zu  machen. 
Beide  Auffassuiigsweisen  des  Intellectus  agens  erscheinen  dem 
Durand  als  undenkbar.  Die  erstere  verwarft  er  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Intellect  auf  die  Sinnesvorstellungen  nicht  wirken 
könne;  es  komme  ihm  weder  eine  impressive  Einwirkung 
auf  dieselben  zu,  da  er  für  diesen  Fall  in  eine  körperliche 
Kraft  sich  umsetzen  müsste,  • noch  könne  er  an  den  Sinnesvor- 
stelluugen  eine  abstractive  Thätigkeit  üben,  sei  es,  dass  man 
diese  als  eine  reale  oder  als  eine  gedankenhafte  Thätigkeit 
fassen  wolle.  Von  einer  realen  Abstraction  kann  kein  Rede 
sein,  weil  nach  Vollzug  des  angeblichen  Abstraction sactes  im 
sinnlichen  Vorstellungsactc  genau  so  viel  wie  früher  enthalten 
ist.  Gegen  die  Annahme  einer  blos  gedankenhaften  Abstrac- 
tion ist  zu  erinnern,  dass  alle  denkhaften  Acte  als  Acte  des  Er- 
kennenden in  Bezug  auf  Erkanntes  genommen  werden  müssen; 
die  Action  des  Intellectus  agens  aber  soll  der  gegebenen  An- 
nahme zufolge  nicht  selber  ein  Erkenntnissact  sein,  sondern 
das  wirkliche  Erkennen  blos  vorbereiten.  Die  Beleuchtung 
der  anderen  Alternative,  welcher  zufolge  dem  Intellectus  agens 
eine  Einwirkung  auf  den  Intellectus  possibilis  zugewiesen  wird. 


‘ Omnia  virtus,  quae  recipitur  in  corpore,  et  nec  ipsa  nee  eadem  accundum 
apeciem  poteat  eaao  niai  in  corpore,  eat  mere  corporea,  'non  obatante 
quod  ipaa  ait  effcctivc  a apiritu  c,rcat<j  vel  increato.  Sed  quaecunque 
virtua  iinprcaaa  pbunta.smntii)ua  uh  intellcctu  agente  uat  in  corpore,  ut 
de  80  putet,  et  ipaa  uec  eaduin  aecuuduiu  apeciem  poteat  caae  niai  in 
corpore,  qnia  in  corpore  et  apiritu  nulla  eat  communis  propriet.as  rcci- 
piendi  aliquid  uimm  et  univocuiu;  ergo  illa  virtua,  ai  qua  esset,  mere 
eat  corporea.  1 dist.  3,  pars  2,  qu.  5,  n.  5. 
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scheiut  nicht  so  sohr  die  oben  erwähnte  scotistinche  Auffassung, 
sondern  vielmehr  jene  des  Aureolus  ' oder  anderer  in  diesem 
Punkte  ähnlich  Gesinnter  im  Auge  zu  haben.  Der  Unterschied 
zwischen  Diesen  und  Scotus  besteht  nämlich  darin,  dass  nach 
Scotus  der  Intellectus  agens,  nach  jenen  Anderen  der  Intellectus 
possibilis  der  eigentlich  Sehende  ist.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
letztere  Auffassungsweise  bemerkt  Durand,  dass  die  Annahme 
einer  Einwirkung  des  Intellectus  agens  auf  den  Intellectus 
possibilis  zu  dem  Ende,  letzteren  zur  Advertenz  auf  die  sinn- 
liche Vorstellung  zu  vermögen,  überflüssig  sei;  es  sei  nicht 
einzusehen,  weshalb  der  Intellectus  possibilis  die  Phantasmen 
nicht  selber  sollte  advertiren  können;  es  wäre  denn,  dass  diese 
für  sich  allein  nicht  ausreichten,  sich  ihm  bemerklich  zu  machen, 
oder  ihn  zum  Intellectionsacte  zu  bewegen.  Aber  weshalb 
sollten  sie  nicht  ausreichen  können?  Etwa  wegen  des  grossen 
Abstandes,  welcher  den  Intellectionsact  von  den  Phantasmen 
scheidet?  Ist  aber  nicht  auch  die  sinnliche  Vorstellung  etwas 
ungleich  Höheres,  als  die  äussere  stoflfliche  Wirklichkeit  des 
Sinnendinges?  Oder  etwa  deshalb,  weil  die  Phantasmen  als 
körperliche  Realitäten  nicht  auf  den  rein  geistigen  Intelle ct 
sollten  einwirken  können?  Dieses  Können  wird  indess  von  der 
hier  berücksichtigten  Classe  der  Vertreter  des  Intellectus  agens 
den  Phantasmen  keineswegs  abgesprochen.  Als  dritter  Grund 
derNothwendigkeit  eines  Zusammenwirkens  des  Intellectus  agens 
mit  den  Phantasmen  könnte  etwa  noch  angeführt  werden,  dass 
die  Phantasmen  für  sich  allein  das  Univei’sale  nicht  repräson- 
tiren.  Dies  sollen  sie  aber  nach  der  Meinung  der  Vertreter  des 
Intellectus  agens  nicht;  jedenfalls  repräsentiren  sie  es  mit  dem 
Intellectus  agens  nicht  mehr,  als  ohne  denselben. 

Mit  der  Verwerfung  des  Intellectus  agens  hängt  auch  die 
Verwerfung  der  Species  impressae  zusammen,  aus  welchen  mit- 
telst des  Intellectus  agens  der  Allgemeingedanke  des  Dinges  her- 
vorgezogen werden  soll.  Bereits  Aureolus  und  Baconthorp  hatten 
sich  gegen  dieselben  erklärt,  trotzdem  dass  sie  an  dem  Unter- 
schiede zwischen  Intellectus  agens  und  possibilis  festhielten; 
sie  treffen  jedoch  mit  Durand  darin  zusammen,  dass  sie  der 


* Siebe  die  Abhandlnng:  Der  Averroismus  in  der  cbrifltlich-peripatetiscben 
Psychologie  a.  s.  w.  io  den  Sitzuugsber.  Bd.  XCVlll,  S.  248. 
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durch  Species  vermittelten  Apprehension  der  Dingo  eine  un- 
mittelbare Apperception  derselben  substituiren^  obwohl  sie  diese 
Apperception  im  Elemente  einer  intuitiven  Anschauung  höherer 
Art  sich  vollziehen  lassen,  während  Durand  jede  wie  immer 
geartete  Concurrenz  des  Göttlichen  im  Acte  der  Apperception 
der  Aussendinge  von  sich  weist.  Denn  er  fühlt  als  ausge- 
sprochener Singularist  kein  BedUrfniss,  das  Einzelding  im  Ele- 
mente einer  höheren  objectiv  realen  Allgemeinheit  zu  fassen, 
während  Aureolus  und  Baconthorp  im  Göttlichen,  sei  dies  das 
göttliche  Sein  oder  die  göttliche  Idee,  dieses  Element  der  All- 
gemeinheit erkennen.  Die  Gründe,  mit  welchen  Durand  die 
Annahme  von  Species  impressae  bekämpft,  sind  folgende:  Es 
gibt  keine  Species  sensibiles  oder  sinnliche  Abbildungen  der 
äusseren  Dinge  in  der  Seele;  somit  kann  auch  von  einer  Um- 
setzung derselben  in  Species  intelligibiles  oder  geistige  Ab- 
bildungen der  Dingo  im  Intollecte  keine  Rede  sein.  Derlei  Ab- 
bildungen müssten  Primo  cognita  sein;  ’ aber  weder  die  Farbe  der 
Sinnendinge  ^ noch  die  Allgemeingedanken  derselben  sind  Primo 
cognita.  Dass  es  überhaupt  aufkam,  von  Species  der  Sinnen- 
dinge zu  reden,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  in  dem  Be- 
mühen, unsere  Apperception  dos  Farbenphänomens  zu  erklären.^ 
Durand  läugnet  nicht,  dass  vom  sinnlichen  Gegenstände  wirk- 
lich eine  Species  ins  Auge  gelange,  wohl  aber,  dass  diese  im  Auge 
existirende  Species  von  der  Seele  gesehen  werde  und  darum 
verwirft  er  auch  die  Ansicht,  dass  die  Seele  durch  Vermittlung 
jener  von  ihr  gar  nicht  apporcipirten  Species  zur  Kenntniss  des 


> Orane  illud  per  quod  tanquam  per  repraeHentativum  potoiitia  fertur  in 
altorum,  cst  primo  cog^aitum.  2 dist.  3,  qu.  6,  u.  10. 

^ Species  coloris  existens  in  oculo  uullo  modo  videtur  ucc  videri  potest 
ab  ipso,  sicut  quilibot  experitur.  Ibid. 

3 Color  enim  videtur  faccre  speciem  suam  in  medio  et  in  organu,  sicut 
sensibiliter  apparot  in  refractiono,  qiiae  cst  in  speculo.  Nisi  cnim  istud 
fuisset,  forsitan  nunquam  fuissot  facta  raeiitio  de  speciebus  requisitis  ad 
cugnitiouem.  Scd  quia  quidam  crcduut,  quod  species  coloris  in  oculo 
repraesentat  visui  colorem,  cujus  est  species,  ideo  ponunt  tarn  in  intellectu 
nostro,  quam  angelico  quasdam  species  ad  repraesentanduni  res,  ut  co- 
gnoscHutur  tarn  a uobis  quam  ab  angelis.  Ibid. 

* Quamvis  color  impriraat  in  medio  et  in  oculo  suam  speciem  propter  simi- 
lem  dispositionem  diaphaucitatis,  quae  est  in  eis,  illa  tarnen  niliil  facit  ad 
visionem  neque  visui  repraesentat  colorem  ut  videatur.  L.  c.,  n.  11. 
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äusseren  GegensUmdes  gelange.  Nur  unter  gewissen  Umständen 
kann  eine  bestimmte  Art  von  Speeies  in  der  Erinnerung  die  feh- 
lende Präsenz  des  Gegenstandes  ersetzen;  derlei  Speeies  dienen 
sunaeh  als  Mittel  der  Wiedererinnerung. ' Als  denknothwendige 
Folge  aus  dem  Gesagten  ergibt  sieh,  dass  der  äussere  sinnliebe 
Gegenstand  sieh  unmittelbar  dureh  sieh  selbst  der  Seele  präsentire, 
und  dass  der  Allgeineingcdauke  desselben  aussehliesslieh  dem 
Intelleete  angehöre,  weleher  denselben  dadureh  gewinnt,  dass 
er  das  an  versehiedenen  Dingen  derselben  Art  gleicbmässig 
Vorkommende  unter  Fallenlassen  der  individuirenden  Modi- 
ficationen  der  unter  dieselbe  Art  gehörigen  Einzeldinge  festhält. 

Durands  Verwerfung  der  Speeies  impressae  in  Verbindung 
mit  der  Ablehnung  der  von  Aureolus  und  Baconthorp  fest- 
gehaltenen Vermittlung  der  Erkenntniss  der  Aussendinge  in 
einem  göttlichen  Elemente  hat  eine  vollständige  Subjectivirung 
des  Wahrheitßbegriffes  zur  Folge;  wir  wissen  nicht,  was  die 
Dinge  an  sich  sind,  sondern  nur,  was  sie  für  uns  sind.  Aller- 
dings soll  damit  nicht  von  ferne  her  ein  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  unserer  Vorstellung  von  den  Dingen  ausgesprochen 
werden;  die  Wahrheit  derselben  ist  allen  Mittelalterlichen  ein- 
fach schon  durch  die  objective  Realität  des  Gottesgedankens 
verbürgt,  welche  durch  sich  selbst  der  absolute  Garant  der 
Uebereinstimmung  unseres  Denkens  mit  der  objectiv  statthaben- 
den Beschaffenheit  der  Dingo  ist.  Die  Subjectivirung  des 
Wahrheitsbegriffes  bedeutet  hier  sonach  nur  die  Ablehnung 
einer  speculativen  Erkenntniss,  soweit  diese  als  ein  geistiges 
Hineinsehen  in  das  Wesen  des  Dinges  oder  als  Erfassen  der 
Idee  des  Dinges  verstanden  sein  will.  Wofern  aber  das  Wesen 
des  Dinges  völlig  mit  der  gegebenen  Wirklichkeit  des  Dinges 
identisch  ist,  kann  von  einem  Hervorziehen  des  Wesens  des 
Dinges  aus  seiner  Erscheinung,  von  der  Erfassung  einer  über 


' Licet  in  nulla  potciitia  flcnsitiva  vel  iiitellectiva  sit  speeies  ad  repracscii- 
tandnm  ei  suum  objcctum,  tarnen  in  spiritibus  corporeis  non  sentientibus 
remanent  qoandoque  speeies  seu  impressiones  sensibiles  abeuntibus  sen- 
sibilibus,  qnaedam  uobis  dorniieiilibus  vel  vigilantibus  ubjiciuntur  organis 
interiurum  sensuum,  et  si  in  eis  sistat  euguitio,  dccipimur  existiinautes 
renun  iniagiuus  esse  veras  res  exteriures.  Si  vero  cognitio  non  sistat  in 
eis,  sed  apprehonduntur  ut  imagiues  aliarum  rerum,  non  docipimur,  sed 
sODt  nobis  priucipium  memoraudi.  2 dist.  3,  qu.  6,  n.  14. 
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die  unmittelbare  Wirklichkeit  desselben  hinausgreifeuden  Idee 
desselben  keine  Rede  sei.  Allerdings  lässt  nicht  füglich  von 
Ideen  der  Eiuzeldinge  sprechen;  die  Ideen  sind  nach  dem 
Sprachgebrauche  der  neuzeitlichen  Speculation  geistige  Zu- 
sammenfassungen differenter  Vielheiten.  Die  mittelalterliche 
Scholastik  kannte,  Idee  und  Begriff  identificirend,  nur  Zu- 
sammenfassungen gleichartiger  Vielheiten;  und  da  diese  auf 
empirischem  Wege  gewonnen  werden,  konnte  Thomas  von 
einem  Abziehen  der  Wesensgedanken  aus  den  erscheinenden 
Dingen  sprechen.  Da  die  intellectivo  Seele  nach  thomistischer 
Anschauung  die  Wesensformen  aller  sinnlichen  Dinge  in  sich 
einigt,  kann  sie  in  jede  derselben  hineingebildet  werden,  jeder 
derselben  sieh  verähnlichen.  Diese  Selbstverähnlichung  der 
Seele  mit  der  Wesensform  eines  besonderen  Sinnendinges  voll- 
zieht sich  mittelst  der  durch  den  Intellectus  agens  erwirkten 
Reception  der  Species  intelligibilis,  welche  aus  der  durch  die 
Seusation  der  Seele  eingedrückten  Species  seusibilis  extrahirt 
wird,  und  zum  Bctrachtungsgegenstande  der  intellectiven  Seele 
geworden,  diese  in  die  vergeistigte  Form  des  äusseren  Sinnen- 
diuges  sich  hiueinbilden  macht.  Die  intellective  Seele  acquirirt 
auf  diesem  Wege  ein  wahrhaftiges  geistiges  Bild  der  äusseren 
Sinnendinge,  ihre  geistigen  Anschauungen  haben  objective 
Wahrheit,  da  sie  reale  Abdrücke  der  Sinnendinge  im  Intellecte 
zu  ihren  unmittelbaren  Objecten  haben.  Durand  will  von  einer 
solchen  realen  Selbstverähnlichung  des  denkenden  Subjectes  mit 
dem  Objecte  nichts  wissen ; wie  soll  sich  die  ihrer  Natur  nach  geistige 
Seele  mit  einem  sinnlichen  Dinge  real  verähnlichen  können?  * Auch 
von  einer  blos  mentalen  Verähnlichung  des  denkenden  Subjectes 
mit  dem  Objecte  kann  keine  Rede  sein;  denn  die  Seele  hat 
ja  keine  Anschauung  von  der  in  sie  angeblich  hineingeworfeneo 
Species  des  Dinges,  somit  kann  der  Gedanke  vom  Dinge  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  angeblich  in  die  Seele  hineingenommeneu 
gedankenhaften  Wesen  des  Dinges  darstellen.  Es  bleibt  so- 
nach nur  eine  Conforination  des  Denkens  mit  der  unmittelbaren 
Selbstdarstellung  des  Objectes  vor  dem  Blicke  des  Intellectes 
übrig,  eine  rein  empiristischo  Apporception  des  Dinges  durch 


i 1 dist.  19,  qo.  5,  n.  10. 
3 L.  c.,  u.  11. 
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(len  Intelloct,  der  das  Ding  hinnimmt,  wie  es  sich  ihm  dar- 
stellt. ^ Es  ist  Durand  um  einen  Begriff  des  Erkenn ens  zu 
thun,  welcher  gleichmässig  auf  alle  Arten  des  menschlichen 
Erkennens  passt,  gleichviel  wie  das  erkennende  Object  dem 
Intellecte  sich  präsentire,  ob  unmittelbar  oder  mittelbar,  ob 
auf  natürlichem  Wege  oder  durch  übernatürliche  Offenbarung. 
Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  eben  nur  um  den 
richtigen  Begriff  oder  die  richtige  Vorstellung  vom  Objecte, 
um  die  Uebereinstimmung  des  Begriffes  oder  der  Vorstellung 
mit  dem  wirklichen  Sein  der  Sache.  In  dieser  Ueberein- 
stimmung  beruht  die  Wahrheit  der  Erkenntniss,  welche  nichts 
anderes  ist  als  die  zutreffende  Auffassung  der  Sache.  Durand 
macht  in  seiner  Subjectivirung  des  Wahrheitsbegriffes  ein  Motiv 
geltend,  welches  bereits  Duns  Scotus  urgirt  hatte,  nämlich  die 
möglichst  selbstständige  Activität  des  menschlichen  Denkens 
und  Erkennens  gegenüber  der  vorwiegend  passivistischen  Auf- 
fassung des  Erkennens  von  Seite  des  speculativen  Thomismus.^ 
Es  tritt  aber  bei  ihm  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  welches 
der  am  objectiven  Wesensgehalte  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  festhaltende  Duns  Scotus  nicht  zugelassen  haben  würde; 
der  Begriff  des  Erkennens  des  Wahren  setzt  sich  bei  Durand 
um  in  den  Begriff  des  wahrhaftigen  Erkennens,  welches  auch 
da,  wo  Unwirkliches  gedacht  wird,  sich  bewähren  können 
muss,  * und  als  solches  sich  dadurch  bewährt,  dass  es  ein 

1 Conformitas  in  repraesentando  vel  cognoscendo  praecise  consistit  in  hoc, 
quod  repracaentaus  et  cognoacens  repraeaentat  vel  cog^oacit  rem  sie  eaae, 
aient  ipaa  eat;  aed  talia  conformitas  attenditur  aulum  aecundum  id,  qnod 

ae  habet  objoctive  ad  intellectnra Hes  intclligitar  aic  esse,  aicut  ipaa 

eat,  ita  quod  conformitas  eat  inter  esse  apprehensum  et  esse  in  re,  quia, 
qnale  esse  habet  rea,  tale  apprehensum,  et  non  aliud.  L.  c.,  n.  12. 

3 Veritaa  est  conformitas  iutellectua  ad  rem  intellectam,  inquantum  id, 
quod  de  re  ouunciative  apprehenditur,  eat  conforme  vel  potina  idem  cum 
entitato  rei,  et  sic  eat  relatio  ejuadem  ad  acipsum  aecundum  esse  in- 
tellectuin  ot  esse  reale.  L.  c.,  n.  13. 

3 Inter  intollectum  divinum  et  .auum  principale  objectum,  puta  qunm  in- 
telligit  seipaum  esse  summe  porfectum,  ex  nulla  parto  eat  adaequatio 
paaaiva,  et  tarnen  ibi  eat  veritaa;  ergo  veritaa  non  rccipit  adaequationem 
paaaivam.  1 dist.  19,  qu.  G,  n.  G. 

* Contingit  intclligere  vere  illud,  quod  nullam  entitatem  realem  habet, 
aicut  qnod  chimaera  eat  rhimaera;  aed  talia  entia  nihil  posaunt  adaeqnare 
»ibi  realiter;  ergo  etc.  L.  c.,  n.  7. 
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Wirkliches  Erkennen  ist.  Das  Erkennen  als  solches  ist  aber 
immer  und  allezeit  nur  eine  subjectivo  Denkfunction,  deren 
Richtigkeit  oder  objective  Giltigkeit,  soweit  nicht  Irrthümer 
in  der  Urtheilskraft  statthaben,  dadurch  sichergestellt  ist,  dass 
nichts  gedacht  und  erkannt  werden  kann,  was  nicht  auf  irgend 
eine  Weise  wirklich  wäre.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die 
Zurechtlegung  des  Wirklichen  im  Denken;  und  dieses  Zurecht- 
legen im  Denken  ist  eine  rein  logisirende  Thätigkeit,  die  als 
solche  es  mit  lauter  Entibus  rationis  als  Mitteln  und  Vehikeln 
der  Zurechtlegung  zu  thun  hat. 

Die  Entia  rationis,  welche  der  logisirenden  Denkthätig- 
keit  als  Medien  und  Vehikel  der  Erkenntnissvermittlung  dienen, 
sind  keine  blossen  Denktictionen,  sie  sind  vielmehr  die  mit 
der  Einrichtung  unseres  Denkvermögens  gegebenen  Anhalts- 
punkte der  logisirenden  Thätigkeit,  ohne  welche  ein  metho- 
disches Denkvorgehen  gar  nicht  möglich  wäre.  ’ Die  scholas- 
tische Denklehre  unterscheidet  einen  dreifachen  Intcllectionsact: 
Actus  intelligcndi  simplex,  coinponens  und  discursivus;  und 
mit  Beziehung  auf  diese  dreigetheilte  Intellectionsthätigkeit 
gibt  es  auch  dreierlei  Arten  von  Medien  und  Vehikeln  der 
subjectiven  Denkverniittlung.  Das  Medium  der  Intelligentia 
simplex  ist  das  Universale  als  Genus  und  Species;  Vehikel 
und  Medium  des  urtheilenden  Verstandes  sind  die  Functionen 
des  Bejahens  und  Verncinens;  die  Medien  der  discursiven 
Thätigkeit  sind  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Urtheils- 
folgerungen:  Antecedens  et  Consequens,  Syllogismus,  Enthy- 
inema  u.  s.  w.  Allo  diese  Entia  rationis  sind  subjective  mit 
der  Denkaulage  des  Menschen  gegebene  Fassungen  des  empi- 
rischen Denk-  und  Erkenntnissstoffes,  aber  doch  nicht  subjectiv 
in  jenem  Sinne,  dass  nicht  zugleich  auch  der  Stoff  selber  unter 
diesen  Fassungen  sich  darböte.  Sie  sind  die  denkhaften  Formen 
unseres  Verstehens  und  Wissens  um  die  Dinge,  und  schliesscn 
die  rationalen  Bestimmtheiten  derselben  in  sich,  lieber  diese 
Bestimmtheiten  hinaus  können  wir  an  der  gegebenen  Wirklich- 
keit nichts  erfassen;  unser  Verständniss  der  Dingo  ist  wesentlich 
ein  rationales,  und  auf  die  F'ormen  der  rationalen  Fassung 
derselben  eingeschränkt. 


’ 1 diat.  19,  qu.  6. 
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An  die  Stelle  des  scholastischen  speculativen  Intellectes 
tritt  sohin  bei  Durand  die  Ratio  als  logisch  apprehensiver  Ver- 
Dunftsinn,  obschon  Durand,  der  Sprechweise  der  Scholastiker 
treu,  zwischen  Intellect  und  Ratio  unterscheidet,  und  die  Func- 
tionen der  letzteren  auf  die  discursive  Denkthätigkeit  beschränkt. 
Eine  wirkliche  Auseinanderscheidung  von  Intellect  und  Ratio 
ist  indess  nur  unter  der  Voraussetzung  begründet,  dass  dem 
Intellecte  die  Apprehension  der  gegebenen  Wirklichkeit,  der 
Ratio  aber  die  denkhafto  Fassung  der  apprehendirten  Wirklich- 
keit zugetheilt  wird.  Die  Realapprehension  des  Intellectes  ist 
bei  Durand,  wie  wir  zur  Genüge  ersahen,  eine  rein  empirische; 
was  über  diese  hinausreicht,  muss  einem  vom  Vermögen  der 
Realapprehension  verschiedenen  Vermögen  angehören,  und  dies 
ist  eben  die  Ratio  in  ihrem  Unterschiede  vom  Intellecte,  oder 
dasjenige,  was  wir  als  Durands  apprehensiven  Vernunftsinn 
bezeichneten.  Der  Umstand,  dass  Durand  nicht  in  dieser  Weise 
zwischen  Intellect  und  Ratio  unterscheidet,  beweist  nur  so  viel, 
dass  der  Vernunftsinn  bei  ihm  noch  durch  eine  principiell 
empiristische  Denkauffassung  niedergehalten  ist,  während  sich 
andererseits  doch  das  Bedürfniss  regt,  das  abgeworfene  specu- 
lative  Denkelement  der  thoinisti.schen  Doctrin  durch  ein  anderes 
über  die  unmittelbare  gegenständliche  Wirklichkeit  hinaus- 
reichendes wenigstens  einiger  Massen  zu  ersetzen.  Er  lässt 
durch  die  menschliche  Denkvernunft  das  Sein  als  solches  apper- 
cipirt  werden,  * und  diese  Apperception  wird  durch  den  dem 
Intellecte  immanenten  Vernunftsinn  bereits  in  die  rein  sinn- 
lichen Apperceptionen  des  Menschen  hineingetragen.  Damit 
vollzieht  sich  eine  relative  Unification  der  mannigfaltigen  und 
differenten  Sinneswahrnehmungen  im  Allgemcinbegriffe  des 
Appercipirten,  während  die  vollkommene  Unification  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  jene  im  Gedanken  des  Seienden,  des  adä- 
quaten Objectes  des  menschlichen  Intellectes  ist.  Dieses  Object 
kann  nur  Eines  sein,  wie  der  Intellect  nur  Einer  ist,  während 
sich  das  sinnliche  Wahrnehmungsvermögen  in  eine  Mehrheit 
von  Potenzen  diversificirt,  und  demgemäss  auch  eine  Mehrheit 
adäquater  Objecte  hat:  Farbe,  Ton  u.  s.  w.  Gleichwie  jedoch  das 


' habet  pro  fonnali  objecto  et  adaeqnato  en«  seenndum  com 

mnnem  rationem  enti«.  2 diat,  24,  qu.  4. 
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adäquate  Object  des  Intellectes  ein  allgemeinstes  ist  im  Ver- 
hältniss  zu  allen  besonderen  Objecten  desselben,  so  das  adä- 
quate Object  der  einzelnen  Sinnespotenz  ein  in  seiner  Art 
Allgemeinstes  im  Verhältniss  zu  allem  Besonderen,  was  dar- 
unter fällt,  z.  B.  Schwarz,  Roth  u.  s.  w. ; ‘ nur  wird,  wie 
Durand  ausdrücklich  betont,  das  adäquate  Object  der  Sinnes- 
potenz nicht  vom  Sinne,  sondern  vom  Intellecte  appercipirt, 
da  nur  dieser  es  ist,  welcher  dasselbe,  z.  B.  die  Farbe  als 
solche  denkt.  Es  ist  dies  der  durch  die  Sinnesapperceptionen 
hindurchwirkende  Vernunftsinu  als  unificatives  Princip  der 
menschlichen  Erkenntniss.  Er  ist  in  dieser  seiner  Qualität 
der  Auswirker  des  intellectiven  Allgemeingedankens  in  jener 
Art  und  Beschaffenheit,  in  welcher  er  bei  Durand  zur  Geltung 
gelangt.  Das  Allgemeine  bedeutet  ihm  gemeinhin  das  ohne 
die  einschränkenden  Bedingungen  der  Singularitöt  und  Indivi- 
duität  gedachte  Sein;,  der  Gedanke  desselben  kommt  durch 
Abstraction  vom  Singulären  zu  Stande,  und  verhält  sich  zur 
Vielheit  desselben  als  ein  Eines.  ^ Das  Abstrahiren  ist  hier 
einfach  als  Fallenlassen  der  individuirenden  Bedingungen  des 
Seienden  zu  verstehen,  in  dessen  Gedanken  hineingebildet  der 
empirische  Erkenntnissstoff  seine  logisch -formale  begriffliche 
Gestaltung  erlangt.  Von  einer  ideellen  Apprehension  der  Dinge 
kann  bei  Durand,  dessen  Vernunftapperception  sich  auf  den 
Gedanken  des  Seins  als  solchen  beschränkt,  keine  Rede  sein. 

Durand  kennt  übrigens  den  Unterschied  zwischen  Begriff 
und  Idee,  ja  er  hält  beide  im  Gegensätze  zu  den  speculativen 
Scholastikern  auf  das  Bestimmteste  auseinander,  jedoch  ganz 
und  gar  auf  eine,  seiner  antispeculativen  Denkauffassung  con- 
forme  Weise,  die  ihn  dahin  führt,  zu  unterscheiden  zwischen 
intelligenten  Wesenheiten,  welchen  Ideen  attribuirt  werden 
können,  und  anderen,  welchen  sie  nicht  attribuirt  werden 
können.  Von  Ideen  als  schöpfei-ischen  Universalconceptionen  im 


' lila  potentia,  cujus  objectmn  formale  est  ens  seenndum  rationem  entis, 
non  plnriflcatnr  seenndum  plurificationem  specialiura  entium,  sicut  poten- 
tia visiva,  cujus  objectum  formale  est  color,  non  plurificatur  secundum 
])lurilicationcm  specialinm  colornm.  Ibid. 

2 Universale  est  ummi  per  abatractionein  a multis  et  de  mnitis,  et  in  hac 
abstraetione  singularia,  a qnibus  fit  abstractio,  habent  rationem  (|uasi  ter- 
mini  a (juo,  et  universale  rationem  termini  ad  quem.  2 dist.  3,  qu.  7,  n.  12. 
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Sinne  des  neuzeitlichen  speciilativen  Denkens  weiss  er  wohl 
überhaupt  nicht;  aber  er  hält  wenigstens  den  Begriff  der  Idee 
als  schöpferischer  Conceptionen  der  Einzeldinge  fest,  sieht  sich 
aber  eben  zufolge  dieses  seines  Begriffes  vom  Wesen  der  Idee 
darauf  hingewiesen,  dem  Menschen  das  Vermögen  Ser  Ideen- 
production  abzusprechen.  Die  Ideen  sind  ihm  Factivae  rerum 
rationes,  welche  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nur  Gott  attri- 
buirt  werden  können;  * im  minder  eigentlichen  Sinne  auch  noch 
den  Engeln,  welche  als  intelligente  Beweger  der  Gestirne  die 
Auswirkung  der  den  göttlichen  Ideen  entsprechenden  Bildungen 
des  terrestrischen  Stoffes  vermitteln.  ^ Dem  menschlichen  In- 
tellecte  filllt  einzig  die  Apperception  der  durch  die  göttlichen 
Rationes  factivae  hervorgebrachten  Wirklichkeiten  zu,  daher 
ihm  ein  vom  rationalen  Begriffsvermögen  unterschiedenes  Ideen- 
vermögen schlechthin  abzusprechen  ist.  Dies  ist  auch  ganz 
natürlich,  da  der  Denkinhalt  der  men.schlichen  begrifflichen 
Erkenntniss  sich  mit  dem  Denkinhalte  der  göttlichen  Ideen 
vollkommen  deckt,  und  überdies  in  dem  empiristischen  In- 
tellectualismus  Durands  von  einer  schöpferischen  Reproduction 
der  göttlichen  Gedanken  durch  den  Menschengeist  keine  Rede 
sein  kann.  Er  spricht  allerdings  von  einem  freien  Thun  der 
Intelligenz,  welches  er  sogar  höher  stellt,  als  jenes  dos  Liberum 
arbitrium,  so  zwar,  dass  er  letzteres  durch  den  lutellect  geleitet 
werden  lässt;  daraus  erhellt  aber  nur  die  durchaus  practisch- 
moralische  Tendenz  seines  empiristischen  Intellectualismus, 
welche  zuhöchst  in  seiner  Auffassung  der  Theologie  als  Heils- 
lehre zum  Ausdrucke  kommt.  Dem  speciilativen  Begriffe  der 
Idee  als  einer  vom  menschlichen  Geiste  erfassten  überzeitlichen 
Verknüpfung  des  in  der  Erfahrungswirklichkeit  gegebenen 
Mannigfaltigen  und  Verschiedenen  substituirt  er  die  vom  prac- 


^ Causalitas  divina  se  extendit  ad  oinnes  res  secandiim  rationem  snae  sin- 
gnlaritatis,  qaod  de  se  manifestum  est;  res  enim  est  factibilis  secundum 
esse  quod  habet  extra  animam,  et  illud  est  singulare,  l dist.  35,  qu.  3, 
n.  5. 

^ Idea  dicit  aliquid  factivum,  saltem  per  modum  exeraplaris  ....  idea  etiam 
dicit  quid  incommunicabile,  propter  quod  ratio  rei  in  intellectu  nostro 
non  est  idea;  dicit  etiam  quid  primum  et  principale,  et  sic  formae  rerum 

in  mente  angelica  nou  sunt  proprio  ideae Secundum  quod  idea  prin- 

cipalissime  accipitur  . . . solum  vel  potissime  idea  est  in  Deo.  2 dist,  36, 
qu.  4,  n.  8. 
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tischen  Intellecte  ins  Auge  gefasste  Beziehung  der  contingenten 
Güter  zu  einem  um  seiner  selbst  willen  begehrenswerthen 
Gute;  ’ die  Verknüpfungen  des  Mannigfaltigen  und  Verschie- 
denen werden  also  blos  vom  practischen  Intellecte  zu  dem 
Ende  vollzogen,  um  eine  richtige,  den  sittlichen  Zwecken  des 
Menschen  entsprechende  Willensentscheidung  treffen  zu  können. 
In  diesem  Thun  des  Intellectes  erkennt  er  die  menschliche 
Nachbildung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes,  deren  Acte 
von  einer  durch  göttliches  Ermessen  bestimmten  Wahl  in  Setzung 
der  Dinge  abhängig  sind. 

Durand  unterscheidet,  wie  w'ir  wissen,  das  unmittelbare 
Princip  der  intellectiven  Thätigkeit  vom  Wesen  der  Seele,  und 
betrachtet  es  als  ein  Superadditum  zur  Essenz  der  Seele;  er 
unterscheidet  ferner  eine  doppelte  intellective  Thätigkeit,  das 
Erkennen  und  Wollen,  w'elche  beide  er  unmittelbar  aus  dem 
Einen  Principe  der  intellectiven  Thätigkeit  ableitet,  so  dass 
er  die  hergebrachte  Unterscheidung  zwischen  Intellect  und 
Wille  als  zwei  verschiedene  Seelenpotenzen  nur  in  sehr  rela- 
tiver Weise  anerkennt.  ^ Er  überbietet  in  dieser  Aneinander- 
rückung  von  Intellect  und  Wille  den  Duns  Scotus,  welcher 
beide  formaliter  von  einander  unterschieden  wissen  will;  er 
zeigt  sich  andererseits  von  Thomas  abhängig,  wenn  er  im 
Gegensätze  zum  scotistischen  Indeterminismus  den  Willen  ent- 
schieden vom  Intellecte  abhängig  denkt.  Dieses  Verhältniss 
von  Intellect  und  Wille  steht  im  engsten  Zusammenhänge  mit 
seiner  Keduction  beider  auf  Ein  Princip.  Er  vergleicht  dasselbe 
mit  der  Sonne,  welche  die  Luft  durchleuchtet  und  erwärmt; 
das  Verhältniss  der  beiden  Thätigkeiten  des  Durchleuchtens 

< Illud  qno  medianto  habemns  in  potestate  nostra  exire  in  aliqnem  actum 
vel  non  exiro,  et  exire  in  uliqucin  actum  vel  opposituin  . . . illud  est  tarn 
in  Deo  quam  in  nobis  notitia,  quam  habemus  de  contingenti  connexione 
aliquorum  nobilium  ad  per  se  et  necessarin  nobilia.  2 dist.  24,  qu.  3, 
n.  16. 

^ Sicut  in  Deo  ratio  libertatifl  conaistit  in  notitia,  quam  Deus  habet  de 
contingenti  connexione  creaturarum  cum  bonitate  sua,  quae  est  ab  ipso 
per  se  et  necessario  volita,  sic  ratio  libertati.s  in  nobis  consistit  in  noti- 
tia quam  habemus  de  contingenti  connexione  aliquorum  Tolibilium  ad 
per  se  et  necessario  volibilia  a nobis.  2 dist.  24,  qu.  2,  n.  22. 

3 Intellectus  et  voluntas  in  nullo  absolute  differunt,  sed  solum  per  respec- 
tum  ad  diverses  actus.  1 diat.  3,  pars  2,  qu.  4,  n.  S. 
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UDd  Erwärmens  zu  einander  und  zur  Sonne  entspricht  genau 
dem  Verhältniss  der  Erkenntnisskraft  und  des  Willens  zu  ihrem 
gemeinsamen  Principe.  Freilich  ist  es  nicht  der  theoretische; 
sondern  nur  der  practische  lutellect,  welcher  jenen  Einfluss 
auf  die  Willensentscheidung  übt;  andererseits  ist  es  aber  eben 
nur  der  practische  Intellect,  welcher  in  seinen  Urtheilen  und 
Entscheidungen  über  die  in  der  zeitlich -irdischen  Erfahrung 
gegebene  Wirklichkeit  wirksam  hinausgreift  und  jene  Art  in- 
tellectiver  Thätigkeit  vermitteln  hilft,  durch  welche  der  Mensch 
seinen  höchsten,  im  Lichte  des  Glaubens  erkannten  Zielen  ent- 
gegengeführt werden  soll. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  bei  dem  von  Durand  angenommenen 
Verhältniss  zwischen  Intellect  und  Wille  sich  die  menschliche 
Willensfreiheit  sicher  stellen  lässt.  Durand  fasst  den  mensch- 
lichen Willen  unter  den  allgemeinen  Begriflf  des  Appetitus.  ‘ 
Er  unterscheidet  einen  doppelten  Appetitus,  den  Appetitus  na- 
turalis  und  Appetitus  animalis;  letzterer  zerfällt  ihm  wieder  in 
den  Appetitus  sensitivus  und  Appetitus  intellectivus,  welcher 
auch  Voluntas  heisst  und  mit  dem  Intellecte  Eine  Natur  con- 
stituirt.  In  Folge  dieser  natürlichen  Einheit  mit  dem  Intellecte 
ist  die  Voluntas  eines  freien  Wollens  fähig;  denn  dieses  ist 
nur  unter  Voraussetzung  der  Urtheilsfahigkeit  des  Handelnden 
denkbar,  der  Handelnde  ist  aber  im  gegebenen  Falle  der  Wille. 
Ist  der  Wille  nur  zufolge  seiner  realen  Identität  mit  dem  In- 
tellecte frei,  so  ist  die  Ursache  des  Freiseins  des  Willens  eben 
nur  im  Intellecte  zu  suchen,  wie  denn  in  der  That  Durand 
sich  zu  der  Behauptung  fortgedrängt  fühlt,  dass  das  eigentlich 
Freie  ira  Menschen  doch  nur  der  Intellect  selber  sei.  ^ Wo 
nun  der  Intellect  selber  gebunden  ist,  muss  es  auch  der  Wille 
sein;  das  vom  Intellecte  als  schlechthin  und  nothwendig  gut 
Erkannte  muss  der  Wille  wollen,  und  kann  es  nicht  nichtwollen; 
da  wo  der  arbiträren  Schätzung  des  Intellectes  Raum  gegeben 
ist,  hat  auch  der  Wille  die  Freiheit  eines  arbiträren  Wollens. 
Durand  kennt  eben  keine  andere  Freiheit  als  jene  der  Wahl, 
und  triflFt  hierin  mit  Duns  Scotus  zusammen,  von  welchem  er 


’ L.  c.,  11.  9 ff. 

* Adhuc  mihi  videtur  aalvo  meliori  judicio,  quod  intellectns  est  jier  priu» 
et  principalius  über,  quam  voluntas.  2 dist.  24,  qu.  3,  n.  15. 

16* * 


Digltized  by  Google 


244 


Werner. 


sich  nur  dadurcli  unterscheidet,  dass  er  au  die  Stelle  der  in- 
deterministischen Auffassung  der  Wahlfreiheit  eine  determini- 
stische setzt.  Ihm  erschöpft  sich  der  Begriff  der  Freiheit  in 
der  Abwesenheit  äusseren  Zwanges  und  innerer  naturnoth- 
w’endiger  Nöthigung.  Letztere  findet  in  seiner  Ansicht  vom 
Willen  allerdings  keine  Stelle,  da  der  Wille  nicht  durch  sich 
selber  determinirt  ist,  sondern  seiner  Beeinflussung  durch  den 
Intellect  entgegen  harrt.  Der  Begriff  der  Freiheit  als  geistigen 
Selbstbestimmungsvermögens  ist  ihm  fremd,  und  muss  ihm  zu- 
folge seiner  Abtrennung  des  Principes  der  intellectiven  Thätig- 
keiten  vom  geistigen  Selbst  und  von  der  Essenz  der  Seele 
fremd  sein.  Wie  die  Abtrennung  des  Principes  der  intellectiven 
Tbätigkeiten  von  der  Seelenessenz,  gehört  auch  Durands  Aus- 
einanderscheidung des  nothwendigen  und  wahlfreien  Wollens 
einem  abstract  schematisirenden  Denken  an,  welches  ihn  nicht 
dazu  kommen  lässt  einzusehen,  dass  das  sogenannte  nothwendige 
Wollen  in  seiner  Beziehung  auf  das  in  concreto  erfasste  Object 
desselben  ein  freies,  ja  freiestes  Wollen  ist,  während  umgekehrt 
das  auf  die  contingenten  Güter  bezügliche  wahlfreie  Wollen 
nur  auf  Grund  des  zum  wahrhaften  Selbstwollen  gewordenen 
sogenannten  nothwendigen  Wollens  ein  nicht  blos  der  Form, 
sondern  auch  der  Sache  nach  freies,  somit  wahrhaft  freies 
Wollen  ist.  £s  besteht  nämlich  ein  lebendiges  Ineinander  von 
Freiheit  und  Nothwendigkeit  im  Wesen  des  der  blinden  Natur- 
nothwendigkeit  enthobenen  geschöpflichen  Geistes,  dessen  Selbst- 
bestimmungsmacht keine  absolute  ist,  sondern  auf  dem  Grunde 
der  für  ihn  anfänglich  gegebenen  und  nachträglich  erworbenen 
Beschaffenheit  seines  Wesens  ruht. 

Da  Durand  keine  andere  Freiheit  ausser  der  Wahlfreiheit 
kennt,  so  überhebt  er  sich  einer  Erörterung  des  Verhältnisses 
von  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  die  in  Gott  absolut  geeinigt 
sind  und  in  den  geschöpflichen  Geistwesen  relativ  auseinander- 
treten, während  in  den  höchstgesteigerten  Graden  der  unfreien 
Naturlebendigkeit,  die  den  Gegenpol  zur  absoluten  Selbstherr- 
lichkeit des  göttlichen  Seins  bildet,  noch  ein  Reflex  der  Will- 
kürsemotionen der  wahlfreien  geschöpflichen  Geistwesen  fällt. 
Durand  unterscheidet  einfach  nur  zwischen  Liberum  arbitrium 
und  naturnothwendig^r  Gebundenheit.  Das  Liberum  arbitrium 
- ^ eignet  allen  Wesen,  ausser  dem  Menschen  also  auch  Gott  und 
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den  Engeln;  und  zwar  komme  e»  Gott  am  vollkommensten  zu, 
also  vollkommener  als  den  Engeln,  diesen  aber  vollkommener 
als  den  Menschen.  ' Gott  ist  schlechthin  frei,  da  er  durch 
nichts  gehindert  oder  gehemmt  werden  kann,  während  Engel 
und  Mensch  durch  göttliche  Macht  gehindert  werden  können 
etwas  zu  wollen  oder  zu  thun,  und  in  Bezug  auf  die  Actus 
imperatos  zum  Gegentheil  dessen,  was  sie  thun  wollen,  ge- 
nöthigt  werden  können.  Der  Engel  ist  freier  als  der  Mensch, 
weil  er  durch  keine  geschöpfliche  Macht  in  seinem  Wollen 
beirrt  werden  kann,  während  das  menschliche  Wollen  durch 
den  Zug  des  sinnlichen  Begehrens  beirrt  und  behindert  werden 
kann.  Die  Actus  imperati  eines  Engels  dürften  wohl  auch 
durch  einen  anderen  Engel  behindert  werden  können,  wie  that- 
sächlich  ein  Mensch  den  anderen  an  der  Execution  der  Actus 
imperati  hindern  kann;  beim  Menschen  können  aber  auch  die 
Actus  eliciti  behindert  werden,  und  zwar  durch  eine  in  ihm 
selber  gelegene  Ursache  der  Schwäche  und  des  Unvermögens, 
wie  nicht  minder  auch  die  Actus  imperati  durch  eine  solche 
Ursache  behindert  werden  können.  Diese  im  Menschen  selber 
gelegenen  Ursachen,  die  beim  Engel  hinwegfallen,  sind  die 
Schwäche  des  Intellectes  ^ und  die  Hemmnisse  von  Seite  des 
Körpers.  ^ 

Die  geschöpflichen  Intelligenzen  unterscheiden  sich  ins- 
gemein von  der  göttlichen  Wesenheit  durch  die  mit  ihrem  ge- 
schöpflichen Wesen  gegebene  Bestimmbarkeit,  die  zufolge  der 
Geschiedenheit  des  intellectiven  Principes  von  der  Seelenessenz 
am  grössten  ist.  Für  Durand  ist  es  eine  Hauptangelegenheit, 
zu  erweisen,  dass  die  menschliche  Willenspotenz  trotz  ihrer 
passiven  Bestimmbarkeit  wahlfreier  Acte  fähig  sei.  Er  unter- 


* 2 dist.  25,  qn.  3. 

3 Actus  a voluDtate  eliciti  impediri  possunt,  licet  non  immediate  sed  n>e- 
diate,  impedimeuto  intollectus,  quia,  quod  polest  impedire  cof^itionem, 
p<jtest  impedire  voluutatem  ab  omni  actu  suo,  quia  voluntas  non  polest 
ferri  nisi  in  coguitum,  sed  multa  possunt  totaliter  impedire  a cognitione, 
sient  profundns  somnus,  epilepsia,  apoplexia  et  hujusmodi.  2 dist.  25, 
qu.  4,  n.  5. 

3 Actus  imperati  a voluntate  hominis  sunt  corporales  actus,  vel  praeexi- 
guut  vel  coexigunt.  Sed  omnes  actus  hominis  cor])oraIes,  quum  sint  in 
materia  contrarietati  subjecta,  impediri  possunt.  Ibid. 
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scheidet  bezüglich  der  Actus  iniperati  zwischen  demjenigen, 
quod  agit  und  demjenigen,  quo  agens  agit.  Das  Imperans  als 
Illud  quod  agit  muss  wohl  bei  den  creatürlichen  Intellectiv- 
wesen  als  passive  Potenz  gedacht  werden;  dies  hindert  jedoch 
nicht,  das  Imperare  als  solches  oder  dasjenige,  quo  agens  agit, 
als  etwas  Actives  zu  denken.  Das  Imperare  ist  eben  als  solches 
ein  Agere.  Zu  den  Actus  eliciti  verhalten  sich  Intellect  und 
Wille  insofern  passiv,  als  sie  Subjecte  oder  Träger  derselben 
sind;  der  auf  ein  bestimmtes  Object  bezügliche  Act  der  wahl- 
freien Entscheidung  ist  etwas  von  der  menschlichen  Willens- 
potenz Recipirtes,  und  in  dieser  Reception  verhält  sich  die 
Potenz  nicht  activ,  sondern  einfach  nur  passiv.  ' Die  Activität 
der  Potenz  bekundet  sich  blos  in  der  Selbstentscheidung  dar- 
über, ob  ein  bestimmter  Act  von  der  Potenz  recipirt  werden 
soll  oder  nicht,  und  in  der  einer  solchen  Entscheidung  ent- 
sprechenden Action  des  Willens,  der  zufolge  dieser  Action 
eine  bestimmte,  durch  die  Sollicitation  des  Objectes  veranlasste 
Gestaltung  annimmt.  ^ In  dieser  Darlegung  des  Wesens  der 
geschöpflichen  Wahlfreiheit  schimmert  etwas  vom  Gedanken 
des  geschöpflichen  Willens  als  geistigen  Selbstbestimmungs- 
vermögens hindurch.  Derselbe  kann  jedoch  zufolge  der  Ab- 
trennung des  Intellectivprincipes  von  der  Seelenessenz  nicht 
zu  seinem  wahrhaften  Ausdrucke  gelangen;  es  fehlt  die  Idee 
des  lebendigen  Selbst,  welche  unmittelbar  mit  dem  Sein  und 
Wesen  des  geschöpflichen  Geistes  selber  coincidirt.  Erst  die 
Erkenntniss  dieser  Coincidenz  führt  zum  realen  Begriffe  der 
Willensfreiheit,  während  die  Nichterfassung  der  Idee  des  geisti- 
gen Seins  als  des  selbstigen  Seins  zu  einer  abstract  formalen 
Behandlung  des  Problems  der  Willensfreiheit  nöthigt,  und 
dieselbe  zwischen  indeterministischer  und  deterministischer  Auf- 
fassungsweise hin  und  her  schwanken  macht. 


' Illud  niliil  per  se  facit  ad  libertatem,  quo  excluao  remanet  tota  libertas 
et  tota  ratio  libertatis  . . . Per  hoc  quod  potentia  agit,  non  habet  actum 
quem  agit,  sed  potius  per  hoc  quod  ipsum  recipit;  quia  si  ageret  et  non 
reciperet,  sicut  est  in  actionibus  transeontibu«,  uon  haberct  ipsnna ; si  autem 
reciperet  et  non  ageret,  nihilomiuns  haberct.  2 dist.  24,  qu.  2,  n.  16. 

* Potentia  quae  de  se  est  iuditTerens  ad  plura  et  nihil  peuitus  agit  nec  agere 
potest  ad  $uam  determinationem,  nun  est  potentia  liberi  abitrii,  sed  poten- 
tia pure  Passiva.  L.  c.,  u.  18. 
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In  der  Lehre  von  der  sittlichen  Gestaltung  des  iutellectiven 
Willens  folgt  Durand  grösstentheils  der  Auctorität  des  heiligen 
Thomas;  die  hin  und  wieder  zu  Tage  tretenden  Abweichungen 
von  Thomas  betreffen  nur  untergeordnete  Punkte,  und  sind  nur 
als  relative  Modificationen  der  Sätze  der  thomistischeu  Tugend- 
lehre anzusehen.  Er  beschränkt  sich  übrigens  auf  die  allge- 
meinen Erörterungen  über  die  sittlichen  Actus  und  Habitus, 
ohne  in  eine  detaillirte  Darlegung  der  moralischen  Thelemato- 
logie  einzugühen,  wozu  sich  unter  den  Scholastikern  des  späteren 
Mittelalters  einzig  Aureolus  zufolge  seiner  kritischen  Opposition 
gegen  die  thomistische  Construction  der  Tugendlehre  veranlasst 
fühlte.  ‘ Die  wahlfreien  Handlungen  des  Menschen  — lehrt 
Durand  — sind  entweder  sittlich  gute  oder  sittlich  böse  Hand- 
lungen. Die  sittliche  Güte  der  freien  Handlung  besteht  in 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  Ratio  recta, 
d.  i.  der  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  des  freithätigen  Thuns 
richtig  berathenen  Vernunft,  die  dem  Willen  Object  und  Ziel 
seines  Handelns  weist.  Das  Object  des  Willens,  im  weitesten 
Sinne  und  nach  dem  vollen  Umfange  seiner  Bedeutung  ver- 
standen, schliesst  bereits  auch  die  Rücksicht  auf  das  gesollte 
Ziel  und  die  zu  berücksichtigenden  Bedingungsverhältnisse  oder 
Umstände  der  Handlung  in  sich,  ^ und  lässt,  soweit  es  sich  um 
eine  deliberative  Handlung  handelt,  dem  Gedanken  an  die 
Möglichkeit  einer  indifferenten  Handlung  nicht  Raum,  so  dass 


* Vgl.  unsere  Abhandlung:  Averroismus  u.  a.  w.,  Sitzungsber.,  Bd.  XCVIII, 
8.  223  ff.  (Sep.  Abdr.  S.  51  ff). 

3 Bonitas  moralis  actus  voluntatis  est  convenientia  ejus  ad  bominem  secun- 
dum  esse  morale;  sed  homo  habet  primo  esse  morale  per  rationem  prac- 
ticam,  per  quam  habet  primo  liberum  Judicium  de  eligibilibus;  haec  autem 
non  est  conveniens,  uisi  sit  recta.  2 di.st.  37,  qu.  1,  n.  7.  — Vgl.  hiezu 
Thomas  2,  1 qu.  19,  art.  3:  Bonitas  voluntatis  proprie  ex  objecto  dependet. 
Objectum  autem  * voluntatis  propoiiitur  ei  per  rationem;  nam  bonum  in- 
tellectus  est  objectum  proportiouatum  ei  ....  Et  ideo  bouitas  voluntatis 
dependet  a rationo  eo  modo,  quo  dependet  a voluntate  ....  Bonum  per 
prius  pertinet  ad  rationem  sub  ratione  veri,  quam  ad  voluntatem  sub 
ratione  appetibilis,  quia  appetitus  voluntatis  non  potest  esse  de  bono,  nisi 
prius  a ratione  apprehendatur. 

’ Omne  enim  in  quod  fertur  quaeciinque  potentia,  est  objectum  ejus;  undc 
licet  plurium  volitorum  uiiuiii  pussit  esse  circumstantia  vel  finis  altorius, 
omnia  tamcu  respectu  voluntatis  habent  rationem  objecti.  L.  c.,  n.  8, 
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der  in  concreto  genommene  frelthätige  Act  nothwendig  ent- 
weder moralisch  gut  oder  moralisch  böse  sein  muss.  * Unter 
dem  in  concreto  oder  individuell  aufgefassten  Acte  versteht 
Durand  eben  den  mit  Beziehung  auf  Ziel  und  Umstände  ins 
Auge  gefassten  Act. 

Das  Ziel  der  Handlung  wird  durch  die  Intentio  angestrebt, 
während  die  Electio  sich  auf  die  Mittel  zur  Erlangung  des 
Zieles  bezieht.  ^ Indess  muss  der  Intentio  nicht  schlechthin 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Ziel  als  Object  der  Action 
gegeben  werden,  da  sie  auch  im  weiteren  Sinne  als  Bewegung 
zum  Ziele  hin  verstanden  werden  kann.  ^ Intendere  und  Eligere 
haben  mit  einander  gemein,  dass  sie  sich  zunächst  nicht  auf 
ein  Bonum  in  se,  sondern  auf  ein  Bonum  propter  aliud  be- 
ziehen; hiedurch  unterscheiden  sie  sich  vom  Simpliciter  veile, 
welches  sich  auf  das  Bonum  in  se  bezieht.  In  diesem  Unter- 
schiede zwischen  Simpliciter  veile  und  Veile  propter  aliud  re- 
flectirt  sich  im  Willensgebiete  der  Unterschied  zwischen  dem 
unmittelbaren  und  vermittelten  Erkennen  des  Intellectes.  * Das 

‘ 2 dist.  40,  qu.  2.  — Vgl.  Thom.  2,  1 qu.  18,  art.  9:  Oportet  quod  quilibet 
actus  individuali.s  habeat  aliquain  circumstaiitiam  per  quam  trahatur  ad 
boniiiii  vcl  ad  malum,  ad  ininii.s  ex  parte  iutentionis. 

2 2 di.st.  37,  <pi.  2,  n.  8. 

’ Advertendum  tarnen,  quod  licet  sic  proprie  utamur  nomine  intentionis, 
tarnen  in  communi  usu  loquendi  quaudoque.  nomen  iutentionis  sumitur 
large  pr<»  actu  voluntatis,  quo  inimediate  volumus  aliquid,  praecipue  in 
operabilihus,  sicut  dicimus  quandoque,  quod  intendimus  ire  ad  talem  locum, 
vel  incedere  vel  aliquid  hujnsmodi.  L.  c.,  n.  7.  — Vgl.  Thom.  2,  1 qu.  12, 
art.  4:  Motus  voluntatis  in  finem  et  in  id  quod  est  in  finem,  potent  con* 
siderari  dupliciter:  Uno  modo  secundura  quod  voluntas  in  utruraque  fcrtur 
absolute  et  secundum  se;  et  sic  sunt  simpliciter  duo  motus  voluntatis  in 
utruinque.  Alio  modo  potest  considerari,  secundum  quod  voluntas  fertnr 
in  id,  qtiod  est  ad  finem,  propter  finem;  et  sic  unus  et  idem  subjecto 
motus  voluntatis  est  tendens  ad  finem  et  in  id  quod  est  ad  finem. 

* Intellectus  asseiitit  alicui  per  se  noto  sicut  primis  priucipiis,  et  hic  assen- 
sus  vocatur  intellectus.  Aliis  aiitem  assentit  tanquam  notis  propter  aliud 
sicut  couchisionibus  deductis  ex  primis  priucipiis,  et  hic  assensus  vocatur 
scientia  vel  nliquo  alio  nomine;  et  ad  alterum  istorum  redncitur  omnis 
assensus  intellectus  sive  in  speculativis,  sive  in  practicis.  Similiter  vo- 
luntas fertur  in  aliquid  absolute  tanquam  in  bonum  per  se,  et  hic  motus 
dicitur  siroplex  veile,  et  iu  aliud  fertur  non  tanquam  in  bonam  propter 
se  sed  sicut  in  bonum  propter  aliud,  et  hic  actus  dicitur  eligere  vel 
intendere  sub  diversis  ratiouibus.  2 dist.  37,  qu.  3,  n.  6, 


DIgitlzed  by  Google 


Di«  nomiiiftUsirande  Psjchologi«  d«r  SchoUstik  d«s  spfcteran 


249 


Simpliciter  veile  und  das  Veile  propter  finein  sind  zwei  von 
einander  verschiedene  Acte;  ' das  Eligere  und  Intendere  aber 
Ein  Act,  was  sowohl  aus  der  Natur  dieser  beiden  Thätigkeiten,  ^ 
als  auch  aus  der  Ratio  formalis  des  Objectes  ^ sich  ergibt. 

Man  unterscheidet  einen  nächsten  und  entfernten  Zweck 
der  menschlichen  Handlungen.  Der  nächste  Zweck  aller  sittlich 
guten  Entschliessungeu  und  Handlungen  kann  zwar  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Objecte  der  verschiedenen  Tugenden  nicht 
schlechthin  derselbe  sein,  ist  aber  doch  in  Bezug  auf  Hand- 
lungen derselben  Materie  ein  secunduni  speciem  unus.  ■* *  Der 
schlechthin  * letzte  Zweck  aller  guten  Handlungen  kann  iin 
Allgemeinen  nur  Einer  sein,  nämlich  die  vollkommene  Be- 
friedigung der  menschlichen  Begehrungskraft.  Da  aber  diese 
Art  der  Befriedigung  auch  das  letzte  Ziel  alles  sittlich  bösen 
Handelns  ist,  so  ist  weiter  noch  zu  fragen,  worin  specifisch 
das  letzte  Ziel  der  sittlich  guten  Handlungen  gelegen  sei. 
Nach  den  Anschauungen  des  christlich  gläubigen  Denkens  ist 
es  das  ewige  Leben  ; gemäss  den  Principien  der  natürlichen 
Vernunft  ist  es,  wie  Aristoteles  lehrt,  die  Glückseligkeit,  ob- 
schon jede  einzelne  Tugend  ihren  besonderen  Zweck  hat,  der 
im  Recbthandeln  selber  gelegen  ist. 


‘ L.  c.,  n.  7. 

^ Sient  unus  est  motus,  quo  mobile  fertur  in  termioum  per  media,  sic  ost 
una  inclinatio,  qua  inclinatur  ad  terminum  per  medium  vel  in  medium 
propter  terminum;  sed  electio  et  intentio  voluntatis  est  inclinatio  ejus 
in  dnem  tanquam  in  terminum  mediantibns  bis  quae  sunt  ad  terminum 
L.  c.,  n.  8. 

^ Quandoennque  duo  sic  se  habent,  quod  unum  cst  alteri  ratio,  quod  cadat 
snb  actu  alienjus  potentiae,  illa  duo  apprehenduntur  actu  eodem,  sicut 
color  et  quantitas  eadem  visiono  apprehenduntur,  quia  color  ost  formalis 
ratio,  ut  quantitas  videatur;  sed  quando  aliquid  appetitur  propter  finem, 
Tel  quando  finis  intenditur  in  eo,  quod  est  ad  finein,  dnis  est  tota  ratio 
appetendi  illud,  quod  est  ad  dnem.  L.  c.,  n.  10. 

* Finis  proximus  idem  secundum  speciem  intenditur  ab  omni  bona  volun* 
täte  circa  eandem  materiam  secundum  speciem,  et  in  hoc  differt  bona 
volnntas  a mala,  quia  malae  voluntates  circa  eandem  materiam  feruntur 
in  diversa  et  quandoqne  in  contraria,  sicut  voluntas  intemperata  circa 
delectabilia  ^ustus  et  tactus,  sed  voluntates  bonae  feruntur  in  idem  et 
propter  idem.  2 dist.  38,  qu.  4. 

^ Totus  processus  rationis  practicac  syllogizantis  ex  principiis  ddei  derivatur 
ex  uno  principio,  seil,  ex  vita  beata.  L.  c.,  n.  6. 
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Sofern  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Wesens  der  mensch* 
liehen  Seligkeit  bandelt,  stimmt  Durand  mit  Thomas  Aquinas 
formell  darin  überein,  dass  Gott  das  seligmachende  Object  der 
menschlichen  Seele  sei,  und  dass  das  Seligsein  als  intellective, 
in  der  xinschauung  Gottes  bestehende  Operation  der  mensch- 
lichen Seele  zu  fassen  sei.  Hiebei  sind  nun  aber  die  nomiuali- 
sirenden  Kestrictionen  und  Abänderungen  nicht  zu  übersehen, 
welche  Durand  an  der  thomistischen  Seligkeitslehre  vorninimt. 
Wir  hörten  bereits  oben  Durand  sagen,  dass  das  Lumen  gloriae 
kein  absolut  nothwendiges  Medium  der  seligen  Anschauung 
sei,  da  der  geschöpfliche  Intellect,  der  das  Seiender  als  solches 
zu  seinem  Objecte  hat,  Gott  zum  unmittelbaren  Objecte  haben 
könne.  ' Freilich  ist  diese  unmittelbare  Apperception  des  gött- 
lichen Seins  rein  empiristisch  als  Apperception  der  Seinswirk- 
lichkeit Gottes  zu  verstehen,  während  es  sich  bei  Thomas  um 
die  Anschauung  der  ihrem  Begriffe  nach  von  der  Actualität  des 
göttlichen  Seins  zu  unterscheidenden  Essenz  desselben  handelt. 
Die  göttliche  Wesenheit  ist  nach  Thomas  als  die  absolute  Allheit 
das  absolut  universale  Sein,  auf  dessen  Comprehension  das 
Begehren  der  intellectiven  Seele  gerichtet  ist,  weil  sie  ihrem 
Wesen  nach  ein  begrenztes  geschöpfliches  Nachbild  des  absolut 
universalen  göttlichen  Seins  ist,  und  ihre  intellective  Thätig- 
keit  sich  durchwegs  im  Elemente  der  Allgemeinheit,  somit  ihre 
vollkommenste  Thätigkeit  im  Elemente  der  absoluten  Allgemein- 
heit sich  vermittelt.  Darum  ist  Gott  für  sie  das  Summum 
appetibile  oder  Summum  bonum ; * diese  Summa  bonitas  fällt 
aber  absolut  mit  dem  göttlichen  Wesen  zusammen.  Bonum 
und  Ens  sind  gemeinhin  der  Sache  nach  dasselbe,  und  nur 
dem  Begriffe  nach  verschieden,  sofern  die  Bonitas  das  Seiende 
von  Seite  seiner  Begehrungswürdigkeit  bezeichnet.  ^ Durand 


‘ Hierin  begegnet  sich  Dnrand  einiger  Massen  mit  den  christlichen  Aver- 
roisten,  welchen  er  sonst  völlig  ferne  steht;  vgl.  unsere  Abhandlung: 
Averroismus  n.  s.  w.,  Sitzungsber.,  Bd.  XCVIII,  S.  201  und  25(>. 

^ Appetitus  humanus,  quia  est  voluntas,  est  boni  universalis;  quodlibet 
autem  bonum  inhaerens  ipsi  animne  est  bonum  participatum  et  per  con- 
sequens  particulatum.  Unde  impossibile  est,  quod  aliquod  eomm  sit  ulti- 
mus  6nis  hominis  1,  2 qu.  2,  art.  7.  — Homo  debite  ordinatnr  in  Deum, 
qui  est  ultimus  hnis  humanae  voluntatis.  2,  2 qu.  122,  art.  2. 

• 1 qu.  5,  art.  1, 


DIgitlzed  by  Google 


Die  nomioaliMreode  Poychologie  der  Scholutik  dea  eplteren  Mittelalters. 


verwirft  die  sachliche  Identificatiou  von  Ens  und  Bonum,  * und 
reducirt  den  Beg^riff  des  Bonum  auf  den  RelationsbegrifF  der 
Angemessenheit,  in  Folge  dessen  auch  die  thomistische  Idee 
einer  realen  Verähnlichung  der  gottesbildlichen  Seele  mit  Gott 
auf  den  Begriff  der  Actuirung  des  angemessenen  Verhältnisses 
derselben  zu  Gott  reducirt  wird.  ^ Gott  muss  daher  für  die  ihn 
anschauende  Seele  stets  ein  äusseres  Object  bleiben,  während 
der  thomistische  Begriff  der  seligen  Anschauung  ein  Hinein- 
genommenwerden  in  Gott,  ein  üntertauchen  im  Ocean  der 
ewigen  Wahrheit  involvirt.  Es  handelt  sich  hier  um  die  ab- 
solute Befriedigung  eines  speculativen  Triebes  und  Bedürfnisses, 
von  welchem  Durand  nichts  weiss;  ^denn  jene  Art  von  Be- 
friedigung, zu  welcher  er  die  menschliche  Seele  in  der  An- 
schauung Gottes  gelangen  lässt,  gilt  Thomas  als  ein  Ziel  des 
practischen  Intellectes,  ^ dessen  Thätigkeit  sich  zum  Soligscin 
doch  nur  als  dispositive  Ursache  verhalte,  und  daher  für  sich 
allein  ein  Theilhaben  am  Seligsein  nur  in  unvollkommener 


’ R&tio  boni,  per  quam  differt  ab  ente,  aut  est  sola  ratio  entitatis  in  cora- 
muni,  aut  praeter  illam  includit  aliquam  aliam  rationem.  Si  sit  sola  ratio 
entitatis,  tune  ratio  entis  et  ratio  boni  non  dilferunt.  Si  includit  aliquam 
aliam,  aut  de  illa  pracdicatur  ratio  entis,  aut  non.  Si  non,  ergo  illa  non 
est  ens,  et  ita  non  est  aliquid  positivum.  Si  autem  de  illa  praedicatur 
ratio  entis,  aut  praedicatur  de  ea  convertibiliter  aut  non  convertibiliter. 
Si  convertibiliter,  ita  quod  verum  sit  dicere,  quod  omnis  ratio  entis  est 
illa  ratio,  et  omnis  illa  ratio  est  ratio  entis,  sequitur  quod  sint  penitus 
eadem  ratio,  quia  propositio  affirmativa  non  veridcatur,  nisi  ex  identitate 
praedicati  cum  subjecto.  Si  autem  non  convertitnr,  sequitur,  quod  ratio 
boni  sit  in  minns  quam  ratio  entis,  et  ita  non  convertitur  cum  ca.  2 dist.  24, 
qn.  1,  n.  15. 

3 Similitndo,  quae  inveuitur  inter  Deum  et  creaturas,  non  est  secundura 
participationem  ejusdem  qualitatis  secundum  speciem,  sed  secundum  pro- 
portionera.  1 dist  34,  qu.  4,  n.  4. 

3 YgL  Thom.  2,  1 qu.  3,  art.  5:  lutellectus  practicus  habet  bonum,  quod 
est  extra  ipsum;  sed  intellectus  speculativns  habet  bonum  in  seipso, 
seil,  contemplationem  veritatis;  et  si  illud  bonum  sit  perfectum,  ex  eo 
totns  bomo  perficitur  et  6t  bonns;  quod  quidem  intellectus  practicus  non 
habet,  sed  ad  illud  ordinatur.  — Similitudo  praedicta  intellectus  practici 
ad  Deum  est  secundum  proportionalitatem,  quia  scilicet  se  habet  ad  suum 
cognitum,  sicut  Dens  ad  suum;  sed  assimilatio  iutellectus  specnlativi  ad 
Deum  est  secundum  nnionem  vel  informationem,  quae  est  raulto  major 
assimilatio.  Ibid. 
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Weise  erwirken  könne.  ‘ Allerdings  hat  die  Visio  beata  auch 
bei  Durand  die  Bedeutung  einer  theoretischen  Denkfunction;  die 
Potenzen  dos  Erkennens  und  Wollens  sind  aber  bei  ihm  un- 
gleich näher  uueinandergerückt  als  bei  Thomas,  und  so  wird 
man  nicht  irren,  wenn  inan  in  Durands  Sinne  die  selige  An- 
schauung als  die  nöthige  Orientirung  der  vollkommenen  Selbst- 
bethätigung  des  intellectiven  Principes  auffasst,  welches  unter 
Einem  cognoscitives  und  volitives  Princip  ist.  Der  grund- 
sätzliche Singularismus  Durands  involvirt  ein  entschiedeneres 
Auseiuanderseiu  Gott  und  der  menschlichen  Seele  in  der  Beata 
visio;  das  von  Thomas  gelehrte  Untertauchen  im  Ocean  der 
unendlichen  Wahrheit  epeheint  ihm  als  eine  dem  nüchternen 
Denken  widerstrebende  Ueberschwenglichkeit.  Ihm  bedeutet 
die  Beata  visio  die  Einrückung  in  den  Stand  des  vollkommenen 
Sehens  und  Erkennens,  zu  welchem  der  geschöpfliche  Intellect 
seiner  Natur  nach  beföliigt  ist,  und  in  den  durch  das  voll- 
kommene iutollective  Erkennen  bedingten  Stand  des  vollkom- 
menen Lebens.  Freilich  denkt  Durand  denselben  nicht  als 
Stand  des  vollkommenen  Selbstlebens,  da  ihm  trotz  seines 
Singularismus  der  Gedanke  der  selbstigen  Persönlichkeit  völlig 
fremd  ist;  darum  musste  ihm  auch  der  Gedanke  des  seligen 
Seins  als  vollkommener  activer  Selbstfassung  des  geschöpf- 
lichen  Geistes  im  Elemente  des  Göttlichen  ferne  liegen,  w’omit 
die  Möglichkeit  einer  Rückvermittlung  seiner  aus  dem  Be- 
reiche der  thomistischen  Anschauungsweise  herausgetretenen 
DenUauffassung  in  den  Denkinhalt  der  letzteren  schlechthin 
abgeschnitten  war. 

Durand  kann  die  Beata  visio  nicht  in  demjenigen  Sinne 
wie  Thomas  als  Anschauung  der  ewigen  Wahrheit  bezeichnen, 
da  ihm,  wie  der  Begritf  des  Bonum,  so  auch  jener  des  Verum 
ein  blosser  RelaliousbegritFist.  Hieraus  ergeben  sich  bei  Durand 
.\bweichungeu  vom  Sinne  der  thomistischen  Doctrin  auch  da, 
wo  er  formell  mit  derselben  übereinzustimmen  scheint.  Beide 
sprecheu  von  einer  durch  Ratio  recta  oder  durch  das  Verum 

* l'ltiwH  «>t  pertVetH  l>eatitm!o,  quae  ex!<pectatxir  in  fntnra  vita.  tota  prin- 
v‘ipalit*>r  coosi^tit  in  ooutmuplatioo«.  Beatitndo  antem  imperfecta,  qnali« 
hiv  hat>eri  potest.  primo  quuiem  et  priucij'aliter  consistit  in  contempU- 
tione.  »ecamlario  verv>  tu  o^>erativ>ue  intellectos  pracCici  ordinantis  diversaa 
actioue»  et  p^issioues.  ut  dicitur  in  10  Ethic.,  cap.  t et  S.  Ibid. 
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Rationis  bedingten  Güte  der  sittlichen  Handlung;  ' es  ist  aber 
unschwer  zu  erkennen,  dass  dem  Verum  rationis  practicae  bei 
Thomas  eine  metaphysische  Bedeutung  zukomint,  die  es  bei 
Durand  nicht  hat.  Es  bedeutet  bei  Thomas  den  Wiederschein 
und  die  Nachbildung  der  mit  Gott  identischen  absoluten  Wahr- 
heit in  den  sittlichen  Verhältnissen;  bei  Durand  beschränkt 
sich  die  Bedeutung  desselben  auf  die  Idee  der  richtigen  Pro- 
portionalität oder  Convenienz  des  freithätigen  Handelns  mit 
der  durch  die  Macht  der  schöpferischen  Causalität  Gottes  ge- 
gebenen Ordnung  der  Dinge.  Daraus  wird  es  zu  erklären 
sein,  dass  Durand  die  von  Thomas^  vertretene  Mediatas  vir- 
tutis  inter  duo  extrema  nicht  als  strict  apodiktische  Wahrheit 
anzuerkennen  vermag,  ’’  während  er  umgekehrt  bei  den  theo- 
logischen Tugenden,  bezüglich  welcher  Thomas  jene  Medietas 
nicht  an  sich,  sondern  nur  quoad  nos  gelten  lassen  will,  die 
von  Thomas  gemachte  Unterscheidung  ignorirt.  Vollkommen 
einverstanden  zeigt  er  sich  mit  Thomas,  w'enn  dieser  den  in- 
neren Zusammenhang  sittlicher  Verfehlungen  verschiedener  Art 
in  Abrede  stellt.  Die  Sünde  schliesst  — lehrt  Durand^  — 
ihrem  Begriffe  nach  ein  doppeltes  Moment  in  sich:  Abwendung 
vom  Bonum  rationis,  Hinwendung  zu  einem  Scheingute;  in 
keinem  dieser  beiden  Momente  ist  ein  innerer  Zusammenhang 
verschiedener  Arten  von  Sünden  begründet.  Als  Abweichungen 
vom  Bonum  rationis  gleichen  die  differenten  Sonderarten  der 
Sünde  dem  Auseinandergehen  der  aus  einem  Centrum  nach 
allen  Richtungen  auseinandergehenden  geraden  Linien,  deren 
keine  die  andere  irgendwie  berühren,  sondern  nur  immer  weiter 
von  derselben  sich  entfernen  kann.  ^ Als  Hinwendungen  zu 
bestimmten  Scheingütern  hängen  die  einzelnen  sündhaften  Acte 


' Siehe  oben  S.  247,  Anni.  2. 

* 2,  1 qii.  64. 

’ 3 diat,  26,  qn.  2,  n.  9. 

* 3 dist.  36,  qti.  4. 

* Vgl.  Thoin.  2,  1 qn.  73,  nrt.  1 : Cum  vitia  et  peccata  speciem  habeant 
secundum  illud  ad  quod  coiivertuntiir,  manifestum  est,  quud  secundum 
illud,  qnod  perficit  species  peccatorum,  nnllam  conncxionem  habent  pec- 
cata ad  invicem.  Non  enim  peccatum  committitur  in  accedcndo  a miil- 
titudine  .ad  nnitatem,  sicut  nccidit  in  virtntibu.i,  qnae  sunt  connexae,  sed 
potiua  in  recedendo  ab  unitate  ad  multitudinem. 
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und  Neigungen  verschiedener  Art  nicht  zusammen,  weil  die 
einzelnen  Scheingüter  ausser  einander  liegen.  Der  innere  psy- 
chologische Zusammenhang  verschiedenartiger  sittlicher  Ver- 
fehlungen entzog  sich,  wie  aus  dem  Angeführten  erhellt,  der 
Wahrnehmung  des  schematisirenden  Denkens  der  Scholastiker; 
er  konnte  erst  dann  erkannt  oder  erahndet  werden,  nachdem 
man  begonnen  hatte,  die  psychische  Innerlichkeit  als  einen 
lebendigen  Organismus  voll  der  vielseitigsten  Verschlingungen 
und  Wechselbeziehungen  zu  begreifen,  und  der  abstract 
generalisirenden  Unterscheidung  der  psychischen  Vermögen  und 
Habitus  eine  auf  Beobachtung  gegründete  Seelenlehre  zu  sub- 
stituiren,  deren  Forschungsgebiet  übrigens  unerschöpflich,  und 
zufolge  der  Complication  der  psychologischen  Vorgänge  mit 
physiologischen  auch  mit  kaum  erhellbaren  Dunkelheiten  der 
mannigfaltigsten  Art  bedeckt  ist.  Die  Advertenz  auf  diese 
Complication  dürfte  vielleicht  in  ihrer  Weise  dazu  beitragen, 
den  sogenannten  feineren  Determinismus,  der  das  Wollen  durch 
das  Erkennen  bestimmt  sein  lässt,  zu  entwurzeln,  sofern  die 
den  sittlichen  Selbstwillen  überwältigenden  Einflüsse  als  solche 
erkannt  w’erden,  die  ausser  dem  Bereiche  der  menschlichen 
Intellectivität  gelegen  sind,  dafür  aber  nebenher  zu  constatiren, 
dass  die  moralische  Gesundheit  wesentlich  auch  durch  leibliche 
Integrität  und  Gesundheit  gestützt  sei,  deren  Conservirung  und 
Pflege  eine  Ilauptsorge  der  moralischen  Pädagogik,  und  eine 
Hauptbedingung  der  sittlichen  Selbsterhaltung  constituirt. 

II. 

Wie  Durand  aus  der  Schule  der  Thomisten  hervorging, 
so  Wilhelm  Occani  ' aus  jener  des  Duns  Scotus;  wie  ersterer 
den  thomistischen  Seelenbegriff,  so  unterzog  letzterer  jenen 


’ Wir  benützen  für  die  Darstellung'  der  Psychologie  OccAnis  seinen  Coni- 
meutar  zu  den  Sentenzenbüchern  (Quaestioncs  et  decisiones  in  quatuor 
libros  Sentcntianim.  Lyon,  1495)  und  seine  Quodlibetica  (in  der  von 
mir  benützten  Aii.sgabe  derselben  ohne  Jahrzabl  und  Druckort  heisst  es 
am  Ende:  Expliciunt  Qiiodlibeta  venerabilis  inceptoris  Gnielmi  Okan  de 
ordine  fratrum  minorum,  emendaU  diligenter  per  eximium  virum  Corne- 
lium  Oudeudiiek  artium  magistruin  in  sacra  pagina  licentiatum.  Vorne 
auf  dem  Titelblatt  steht:  Quodlibeta  Guillcriui  Holcan). 
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des  Duos  Scotus  einer  nominalisirenden  Behandlung.  Wenn 
bereits  Duns  Scotus  das  universalistische  Moment  im  thomi- 
stischen  Seelenbegriffe  so  weit  abschwächte,  dass  es  seiner  specu- 
lativen  Bedeutung  völlig  verlustig  ging,  so  darf  es  uns  nicht 
überraschen,  wenn  dasselbe  Occams  Blicke  sich  völlig  entzog, 
und  in  Folge  dessen  das  intellective  Seelenwesen  selber  ihm 
zu  etwas  völlig*  Unfassbarem  wurde,  an  dessen  Realität  er  nur 
ira  christlichen  Glaubensinteresse  festhielt.  ’ Durand  hatte  den 
Begriff  der  intellectiven  Seele  als  Formationsprincipes  des 
Menschenwesens  so  entschieden  vertreten,  dass  sich  ihm  das 
Formationsprincip  mit  dem  Wesen  der  intellectiven  Menschen- 
seele identificirte,  während  ihm  die  über  den  Bereich  der 
vegetativen  Lebensthätigkeit  hinausgreifenden  Potenzen  der 
sensitiven  und  intellectiven  Thätigkeit  als  ein  Superadditum 
erschienen;  bei  Occam  hingegen  erscheint  die  Anima  intellec- 
tiva  als  ein  Superadditum  zur  Anima  sensibilis,  bei  welcher 
das  natürliche  Vernunftdenken  des  Menschen  stehen  bleiben 
würde,  wenn  nicht  Offenbarung  und  Kirche  lehrten,  dass  das 
Intellectivprincip  im  Menschen  als  eine  unausgedehnte,  in- 
generable  und  incorruptible  Form  anzusehen  sei.  Vernunft  und 
natürliche  Erfahrung  führen  den  Menschen  nicht  weiter  als 
bis  zur  Erkenntniss  und  Annahme  einer  ausgedehnten  Wesens- 
form des  Menschen ; ^ wir  würden,  falls  wir  nicht  anders- 
woher um  das  Vorhandensein  einer  unausgedehnten  Wesensform 


' Intelligendo  per  animam  iutellectivam  formam  immatcrialem  et  incorru{>> 
tibilem,  qnae  tota  est  in  toto  ^corpore  et  tota  in  qualibet  parte  corporis, 
non  potest  evidenter  sciri  per  rationem  vel  per  experientiam,  qnod  talis 
anima  ait  forma  corporis,  nec  quod  intelligere  talis  snbstantiae  proprinni 
sit  in  nobis,  noc  quod  talis  anima  sit  forma  corporis.  Quicquid  de  hoc 
senserit  Philosophus,  non  curo  ad  praesens,  qnia  ubique  dubitative  loqui ' 
ridetur;  sed  ista  solum  crcdimus.  Quodl.  I,  qu.  10. 

^ Quod  non  possit  demon.<^trari,  patet,  quia  omuis  ratio  probans  ista  accipit 
dubia  horoini  sequenti  rationem  naturalem.  Nec  per  experientiam;  pro- 
batur,  quia  solum  experimiir  intellectionem  et  volitionem  et  similia,  sed 
omuia  ista  dicit  sequeus  rationem  vel  experientiam  esse  operationes  et 
passiones  causatas  et  receptas  in  forma  illa,  per  quam  poneret  homiuem 
distinqui  a brutis.  Et  licet  secundum  fidem  et  veritatem  ponatur,  quod 
ista  sit  anima  iutellectiva,  quae  est  forma  incormptibilis,  tarnen  talis  di- 
ceret,  quod  esset  forma  exteosa  generabilis  et  comiptibilis,  nec  videtur 
qnod  experientia  aliam  formam  concludat.  Ibid. 
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wfLwten,  es  einfach  als  Erfahrungsthatsache  hinnehmen,  dass 
die  anserem  natürlichen  Denken  erreichbare  Wesensform  auch 
Träger  der  den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidenden  Thätig- 
keiten  and  Affectionen  sei.  Dem  Ein  wände  gegenüber,  dass 
das  Inteilectionsprincip  doch  nicht  zugleich  auch  als  Inforraa- 
tionsprincip  des  stofflichen  Leibes  sich  denken  lasse,  und  so- 
mit aus  diesem  Grunde  von  der  Anima  sensibilis  unterschieden 
werden  müsse,  konnte  immerhin  noch  mit  der  Auskunft  be- 
gegnet werden,  dass,  wie  die  Materie  unmittelbares  Subject 
der  Ausdeiinuug,  so  die  Form  Subject  der  Quantität  sein  könne.' 
Occam  will  indess,  wie  gesagt  bei  dieser  Auskunft  nicht  stehen 
bleiben,  die  er  nur  gegen  Jene  in  Bereitschaft  hat,  welche  das 
Vorhandensein  einer  unausgedehnten  Wesensform  im  Menschen 
als  ein  Ergebniss  natürlicher  Denknöthigung  hinstellen.  Aller- 
dings tritt  er  hiemit  auch  Durand  entgegen,  der  nur  Eine 
Wesensform  im  Menschen  anerkennend,  die  quantitative  Be- 
stimmtheit des  Menschenwesens  aus  der  Einigung  von  Seele 
und  Leib,  Form  und  Materie  resultiren  lässt,  und  hieraus  fol- 
gert, dass  die  intellective  Menschenseele  nicht  als  Quantum 
gedacht  werden  müsse,  ja  eigentlich  gar  nicht  einmal  gedacht 
werden  könne.  Nach  Occam  ist  es  möglich,  sie  so  zu  denken, 
und  die  Gründe,  um  welcher  willen  diese  denkmögliche  An- 
nahme abzulehnen  ist,  liegen  ausser  dem  Gebiete  der  natür- 
lichen Vernunftapodiktik.  Durands  Bestehen  auf  der  Quan- 
titätslosigkeit  der  Seele  hat  ihre  metaphysische  Hinterlage  in 
der  Stufenordnung  des  geschöpflichen  Seins,  welcher  zufolge 
die  höher  stehenden  Creaturen  vollkommenere  Nachahmungen 
des  göttlichen  Seins  darstellen,  als  die  tiefer  gestellten.  Für 
Occam  hat  dieser  Gedanke  keinen  rationalen  Werth;  bereits 
Duiis  Scotus  hatte  die  Idee  einer  Nachbildung  des  göttlichen 
Wesens  im  creatürlichen  Sein  verworfen,'^  und  Occam  gehl 
nur  um  einen  Schritt  weiter,  wenn  er  auch  die  auf  diese  Idee 


’ Aniiim  intellectiva  non  extenditur  sed  est  uua  alia  forma  extensa  iu 
homine.  Et  si  non  esset  aliqua  alia  forma  externa,  posset  tarnen  anima 
intellectiva  informare  extensive  inateriam  per  quantitatem,  nec  est  iii- 
conveniens,  quod  inatcria  sit  iminediatuin  subjectnin  extensionis,  sient 
nec  est  inconveniens,  quod  forma  sit  subjectuin  quantitatis.  Seutt.  II, 
qu.  22,  i. 

^ Vgl.  meine  Schrift:  Job.  Duns  Scotus.  S.  105  f. 
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gestützte  rationale  Erweisung  der  reinen  Geistigkeit  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  gelten  lässt.  Dieselbe  war  ohnedies  schon 
durch  die  von  Scotus  gelehrte  Zusammensetzung  alles  Ge- 
schaffenen aus  Materie  und  Form  einiger  Massen  in  Frage 
gestellt;  Occam  verzichtet  seinerseits  gemeinhin  auf  ein  Ein- 
gehen in  Erörterungen  über  Natur  und  Wesen  der  unserer 
Anschauung  entrückten  geistigen  Existenzen. 

Occam  hält  mit  Duus  Scotus  daran  fest,  dass  die  in- 
tellective  Seele  nicht  die  unmittelbare  und  einzige  Wesensform 
des  stofflichen  Leibes  sein  könne;  ' er  fasst  aber  die  unmittel- 
bare Form  desselben  nicht  in  der  Weise  des  Duns  Scotus  als 
Form  des  Körpers  als  solchen,  sondern  als  sinnliches  Lebens- 
princip  des  Stoffleibes,  daher  er  sie  als  Forma  sensitiva  be- 
zeichnet. Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Gestaltung 
des  anthropologischen  Dualismus  bietet  sich  ihm  in  der  psy- 
chischen Selbsterfahrung  des  Menschen  dar.  Der  Mensch  kennt 
ans  unmittelbarer  Erfahrung  den  Widerstreit  der  Acte  des 
sinnlichen  und  intellectiven  Begehrens,  und  selbst  da,  wo  beide 
Arten  des  Begehrens  auf  ein  und  dasselbe  Object  gerichtet 
sind,  unterscheidet  sich  der  Act  des  sinnlichen  Begehrens  von 
dem  froige wollten  intellectiven  Begehren  dadurch,  dass  er  ein 
Act  des  natürlichen  Begehrens  ist.  ^ Die  Annahme  zweier 
Wesensformen  im  Menschenwesen  hebt  die  Wesenseinheit  des 
Menschen  nicht  auf,  indem  das  durch  die  niedere  Form 


’ In  hominc  praeter  animnm  intclioctivain  e.nt  ponero  aliam  formatn  seil, 
aensitivam,  auper  qttam  potcat  aureus  naturale  t-ornunpendo  et  producciido. 
Sentt.  II,  qu.  ‘22,  h. 

’ Intclloctiva  et  aenaitiva  aunt  distinctae  in  horaine,  qnia  in  eodera  anbjecto 
immedinto  non  annt  actiia  contrarii;  sed  horao  aiiniil  et  aeniel  haberet 
artmn  appetendi  reapeetn  alicujna  objecti  et  actum  «runtrariura,  puta  fu- 
g^iendi  rcapectu  ejuadera  objecti,  qui  a Pbilosopbo  3.  de  Anima  dicuntur 
aotua  contrarii  et  eaaent  contrarii  ai  eaaent  iintnediate  in  eodera  anbjecto 
....  Item,  impoaaibile  est  eandem  formain  aubatantialcni  reapectu  ejuadera 
objecti  aimul  et  aeracl  habere  dnos  aetna  appetendi;  aed  voluntaa  rcapectu 
ejnsdem  objecti  poteat  habere  actum  appetendi  et  appetitua  aenaitivua 
aimiliter,  ergo  iatae  formae,  quarum  aunt  appetitua,  diatinqnuiitnr.  Item, 
eadem  forma  non  elicit  aimul  unum  actum  appetendi  libere  et  alium 
naturaliter;  aed  voluntaa  elicit  actum  appetendi  libere,  et  aenaitivua  ap- 
petitua naturalitor.  8entt.  IV,  qu.  7,  f. 

SiUuDgsber.  d.  phil.-hiat.  CI.  XCIX.  Bd.  1.  Hft  17 
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Gebildete  zur  höheren  Form  sich  als  Materie  verhält.  ’ Man  er- 
kennt unschwer^  dass  dieser  Dualismus  in  einem  weit  näheren 
Verhältniss  zu  jenem  des  Aureolus,  als  zu  dem  des  Duns 
Scotus  steht;  und  es  ist  auch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Occams 
Dualismus  unter  den  Einflüssen  des  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  gesteigerter  Macht  und  Bedeutung  gelangten 
Averroismus  sich  gesUiltet  hat  Die  Belege  des  Ansehens, 
dessen  sich  Averroes  dazumal  in  den  christlichen  Schulen  viel- 
fach erfreute,  liegen  in  mancherlei  Aeusserungen  Occams  vor, 
welcher  trotz  seines  abweisenden  Verhaltens  gegen  die  An- 
schauungen des  Averroes  denselben  dennoch  als  den  bedeu- 
tendsten Ausleger  des  Aristoteles  respectirt.  Der  averroistischen 
Anthropologie  versagt  er  aber  vornehmlich  schon  deshalb  seine 
Zustimmung,  weil  er  den  intellectiven  Theil  des  Menschen- 
wesens überhaupt  als  etwas  der  rationalen  Erforschung  und 
Ergründung  Entrücktes  ansieht,  und  demzufolge  die  Aussagen 
des  Averro(;s  über  denselben  als  philosophische  Fictionen  an- 
sieht. Da  ihm  die  Acte  der  sensitiven  Seele  für  sich  allein, 
ohne  l^ezugnahme  auf  die  Concurrenz  der  intellectiven  Seele 
zu  denselben  vollkommen  erklärlich  sind,  so  gibt  er  nicht  zu, 
dass  sie  Actiones  conjuncti  seien,  gibt  also  dem  anthropolo- 
gischen Dualismus  eine  noch  schärfere  Ausprägung  als  Aureolus  ^ 
und  Duns  Scotus,  welche  die  Actionen  der  menschlichen  Seele 
gemeinhin  als  Actiones  conjuncti  fassen.  Occam  meint,  dass 
die  Acte  der  sensitiven  Potenzen  als  Actiones  conjuncti  die 
Materia  prima  zum  vSubjecte  haben  müssten,  während  doch 
das  Motiv  zur  Annahme  von  Actiones  conjuncti  dies  ist,  die 
Seele  zum  Siibjecte  jener  Actiones  machen  zu  können.  ^ Das 
Subjcctum  Accidentis  muss  eben  so  einfach  sein  wie  das  Acci- 
dens  selber,  kann  also  in  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 

' PoflÜo,  qiiod  in  compnsit«»  sit  tantum  mm  forma  nubntantialia,  tune  dic«i 
quod  illa  iinmodiato  inforinat  niatoriam  omni  di.<4))Ositiono  accidentali 
praevia;  si  nutem  ponantiir  plures  in  homine,  tune  est  ibi  una  forma 
»ubfltantialiH  infornmn«,  et  sie  snnt  diver«ae  materiae  in  eomposito  habentef« 
plurea  forma«,  quia  forma  prior  ost  materia  renpectu  perfeetiori»,  et  alia 
forma  posterior  informans  priorem  immediate  tanquam  «tibjectum  immediato 
re.ceptivum.  Ibid.,  e. 

^ Vg’l.  unsere  Abliandluni»';  Averroismus  u.  s.  w.  S.  184. 

’ Seilt, t.  IV,  qu.  7,  e. 
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gesetzten  Substanz  nur  entweder  die  Wesensform  oder  die  von 
derselben  gestaltete  Materia  prima  zum  Subjecte  haben;  das 
Subjectum  primum  der  Sensitiva  ist  aber  doch  oflfenbar  die 
Materia  prima.  Daraus  folgt  aber  weiter,  dtiss  die  Acte  der 
sensitiven  Seele  auch  nicht  als  Actiones  conjuncti  in  dem  Sinne, 
dass  unter  dem  Conjunctuin  das  Compositum  aus  Materie  und 
Forma  sensitiva  verstanden  würde,  genommen  werden  können.  ' 
Occam  glaubt  nicht  bei  einer  Zweiheit  dei\  Formen  im 
Menschen  stehen  bleiben  zu  sollen,  sondern  ist  geneigt,  eine 
Mehrheit  derselben  gelten  zu  lassen,  so  wenig  er  auch  hierin 
apodiktisch  entscheiden  will.  Fr  glaubt  aber  doch  zunächst 
schon  der  scotistischen  Ansicht  von  der  dem  Menschenleibe  als 
Körper  eignenden  besonderen  Form  ihrWahrheitsrecht  angedeihen 
lassen  zu  müssen,’’  welches  sieh  ihm  dadurch  erhärtet,  dass  die 
Accidenzen  eines  menschlichen Cadavers  numerisch  dieselben  sind, 
welche  dem  lebendigen  Menschenkörper  als  Körper  zukommen. 
Man  kann  nicht  annehinen,  dass  die  Materia  prima  unmittel- 
bares Subject  dieser  Accidenzen  sei,  da  diese  als  absolute 
Accidenzen  doch  eine  Substanzialform  zu  ihrem  Träger  haben 
müssen;  sie  können  auch  nicht  durch  irgend  eine  äussere  Form 
iin  Cadaver  neu  hervorgebracht  worden  sein;^  es  bleibt  sonach 
nichts  anderes  übrig,  als  eine  vom  sensitiven  Beseelungsprincipe 
unabhängige  und  auch  nach  Erlöschung  des  sinnlichen  Lebens 
zurückbleibende  Form  als  Träger  derselben  anzuuehmen.  Aueh 
theologische  Gründe  scheinen  dafür  zu  sprechen.  Die  weitere 


> III,  qu.  2C,  c. 

^ Quod  in  hotnine  »mit  plnre»  formae  snb.staiitiales,  bene  est  difficile  pro- 
bare  vel  ejii8  oppoflitiiin.  .Seiitt.  IV,  qn.  7,  f. 

^ Quodl.  II,  qu.  11. 

* Si  .•»int  nova  accidentia,  quaeru  a quo  causent.ur?  Non  ab  aöre  vel  ab 
aliqno  alio  eleniento,  nec  a coelo,  quia  tune  oinuia  accideiitia  omniuni 
cadaverum  essent  ejusdem  speciei,  quod  est  contra  .sensuiu,  quia  ex  quo 
.sunt  agentia  naturalia,  .seinper  in  passivis  ejusdeni  rationis  causant  acci- 
dentia  eju.sdem  rationis,  materia  antern  est  ejusdem  rationis  in  omnibus 
cadaveribiis.  Ibid. 

* Si  corf)oreitas  hominis  non  ditVerret  ab  anima  sensitiva,  tune  corpus  Christi 
in  sepnlchro  nuuquain  fuisset  pars  essential is  naturao  hiinianac  in  Christo, 
nee  fuisset  idem  corpus  vivnm  et  mortuum.  Nec  fuisset  Deitas  unitji  illi 
corpori  in  sepnlchro  nisi  per  novam  assumtionem,  quod  videttir  ab.surdum. 
Siniiliter  tune  non  es.sent  eadein  Corpora  sanetorum  viva  et  mortua,  et 

17* * 
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Frage,  ob  nicht  auch  die  Vegetativa  von  der  Sensitiva  als 
besondere  Form  abgetrennt  werden  solle,  wird  von  Occam 
verneinend  beantwortet.  Ist  die  Forma  corporeitatis  das  un- 
mittelbare Subject  der  Sensitiva,  so  folgt  von  selber,  dass  die 
Sensitiva  und  Vegetativa  nicht  reell  von  einander  unterschieden 
sein  können;  sie  können  unbeschadet  der  Verschiedenheit  ihrer 
Operationen  Ein  Wirkungsprincip  constituiren. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  von  Occam  zuge- 
lassene Mehrheit  der  Formen  im  Einen  Menschenwesen  die 
Dreizahl  nicht  übersteigen  soll.  Auch  soll  durch  die  Dreizahl 
derselben  die  Wescuseinheit  des  Menschen  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Denn  weder,  die  Forma  corporeitatis,  durch 
welche  der  Menschenleib  als  Körper  actuirt  wird,  noch  auch 
die  Sensitiva,  durch  welche  der  Menschenkörper  zum  leben- 
digen Körper  gemacht  wird,  actuiren  ein  completes  Wesen, 
welches  erst  mit  dem  Hinzutritt  der  Anima  intellectiva  gegeben 
ist.  Es  gibt  nur  Ein  Esse  totale  des  Menschenwesens,  welches 
aber  allerdings  mehrere  Esse  partialia  in  sich  fasst.  Von  diesen 
haben  indess  diejenigen  beiden,  welche  sich  als  stoffliches  Sub- 
strat zu  den  ihnen  übergeordneten  Formprincipien  verhalten, 
keinen  selbstständigen  Bestand.  Die  Sensitiva  ist  nicht  vor 
der  Intellectiva  im  Menschenleibe  vorhanden,  * und  geht  im 
Momente  ihrer  Abtrennung  von  der  Intellectiva  zu  Grunde.  ^ 
Ebenso  ist  die  Forma  corporeitatis  nicht  vor  der  Sensitiva 
vorhanden,  da  die  Generation  des  Mcnschenleibcs  mittelst  der 
Introduction  der  Sensitiva  in  den  durch  den  Generationsact 
aus  den  elterlichen  Leibern  entsonderten  Zeugungsstoff  sich 


per  conseqDcn^  non  esßcnt  adoranda  sicnt  corpora  sanctomm,  quia  illa 
Corpora  nanqnarn  habncrint.  Er^o  ma^is  concordat  cum  fide  ecclesiae, 
ponere  diatinctionem  inter  illa-s  formaa  quam  unitatom.  Ibid. 

' Quf»dl.  I,  qn.  10. 

^ Quod5i  per  [»otentiam  divinam  — bemerkt  Occam  1.  c.  — remaneat  ncn- 
»itiva  in  corjK>re,  illud  compositum  esset  rivum,  sed  ncc  esset  animal 
rationale  nec  irrationale,  nec  contentxun  snb  animali  qnod  est  genus,  et 
tota  ratio  est,  quia  non  est  ens  completum  existens  per  se  in  genere, 
sed  est  natum  esse  ptars  essentialis  alicujus  existentis  per  se  in  genere. 
Et  nullum  tale  est  per  se  in  genere  substantiae  tcI  animalls  per  se;  nec 
de  illo  praedicatur  aliquod  genus  per  se  primo.  Tarnen  vocando  animal 
omne  illnd  quod  habet  animam  sensitivam,  illud  bene  est  animal;  sed 
tune  animal  dicitur  aeqoivoce  de  illo  et  de  aliis  animalibua. 
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vollzieht;  und  der  seines  Lebens  beraubte  Menschenkörper  ist 
durch  die  Exstinction  des  Lebens  bereits  auch  der  Auflösung 
anheimgegeben. 

Der  raenschliche  Zeugungsact  zweckt  auf  Hervorbringung 
des  lebendigen  Sinnenleibes  ab,  während  die  intellcctive  Seele 
unmittelbar  von  Gott  geschaffen  wird.  Da  nicht  die  intellec- 
tive  Seele,  sondern  die  Sensitiva  Terminus  fonnalis  des  mensch- 
lichen Gencrationsactes  ist,  so  fiillt  die  menschliche  Generation 
unter  den  Begriff  der  Generatio  univoca,  obschon  sie  demselben 
nicht  in  vollkommenstem  Sinne  entspricht.  ‘ Zur  Generatio 
univoca  gehört,  soweit  es  sich  um  substantielle  Zeugungen 
handelt,  im  Allgemeinen  dies,  dass  das  Zeugende  und  Ge- 
zeugte ejusdem  speciei  seien.  Dies  ist  nun  in  der  mensch- 
lichen Zeugung  wirklich  der  Fall,  indem  der  gezeugte  sinnlich 
lebendige  Menschenleib  ein  Product  der  Action  der  sinnlich 
lebendigen  elterlichen  Leiber  ist.  Sofern  aber  in  der  Hervor- 
bringung des  sensitiv  beseelten  Leibes  die  ihrem  Begriffe  nach 
von  der  Sensitiva  verschiedene  Vegetativa  das  Agens  und  Pro- 
ducens  ist,  hat  ein  nicht  völlig  adäquates  Verhältniss  zwischen 
dem  Producens  und  Productum  statt,  daher  die  menschliche, 
und  überhaupt  die  animalische  Zeugung  nicht  im  vollkom- 
mensten Sinne  Generatio  univoca  ist.  ^ 

Das  Product  der  elterlichen  Zeugung  ist  seiner  stofflichen 
Beschaffenheit  nach  ein  Mixtum,  welches  die  Qualitäten  aller 
vier  Elemente  enthält.  ^ Im  animalischen  und  menschlichen 
Körper  vertheilen  sich  diese  Qualitäten  an  die  verschiedenen 
Theile  desselben,  so  dass  die  Qualität  der  Wärme  durch  das 
Blut,  jene  des  Trockenseins  durch  das  Gebein  u.  s.  w.  speci- 
6sch  dargestellt  ist.  Occam  nennt  Fleisch,  Blut,  Knochen  u.  s.  w. 
die  Formen  der  organischen  Theile  des  animalischen  Körpers, 


' Sentt,  I,  dist.  9,  qn.  2. 

^ Generatio  esaet  perfectisaime  univoca,  ai  qnilibet  torminna  formalia  ait 
ejuadem  apeciei  cum  aliqun  ratione  agendi  et  a nulla  ratione  ageudi  rc- 
apeetn  aui  diatinquatur  apecio  vel  ait  alterius  rationia.  L.  c.,  b. 

3 Daraua  folgt  nicht,  daas  der  menschliche  Körper  aus  allen  vier  Elementen 
zuaammengeaetzt  sein  müsse ; die  drei  Elemente:  Luft,  Waaser,  Erde  ent- 
halten zusmnmen  alle  vier  elementaren  Qualitäten:  warm,  kalt,  feucht, 
trocken:  In  prima  productione  hominis  corpus  fiebat  ex  quatuor  olementia 
vel  aaltem  tribna.  Quodl.  III,  qu.  5. 
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und  wirft  die  Frage  auf,  ob  diese  Theilformen  speciiisch  von 
einander  verschieden  seien  oder  nicht.  Für  keine  dieser  beiden 
Alternativen  gibt  es  zureichende  Gründe;  ’ die  Erfahrung  gibt 
uns  keine  anderen  Daten  an  die  Hand,  als  die  Verschiedenheit 
der  Accidenzen,  aus  welcher  nichts  Entscheidendes  gefolgert 
werden  kann.  Denn  wir  haben  die  vielfiiltigsten  Belege,  dass  spe- 
cifisch  verschiedene  Subsüinzen  Träger  oder  Wirkungsprincipien 
specifisch  verschiedener  und  specifisch  dieselbiger  Accidenzen, 
und  andererseits  Substanzen  derselben  Species  Träger  oder 
irkuDgsprincipien  speciiisch  verschiedener  und  specifisch  die- 
selbiger Accidenzen  sein  können.  Wir  ersehen  hieraus,  we 
begrenzt  unsere  Erkenntniss  der  sinnlichen  Wirklichkeit  ist; 
wir  erkennen  die  Substanzen  der  Sinnendinge  nur  aus  ihren 
Accidenzen;  diese  bieten  aber  durch  sich  allein  keine  zureichen- 
den Kriterien  der  specifischeu  Einheit  oder  Diversität  sinnlicher 
Dinge.  Selbst  der  Bereich  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung 
Ist  beschränkt;  denn  nicht  alle  Accidenzen  der  Sinnendinge 
sind  uns  enthüllt.  Aehnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  unserer 
psychischen  Innerlichkeit,  sofern  wir  nur  bestimmte  Accidenzen 
unserer  Seele  wahrnehmen,  während  andere  unserer  Kennt- 
ni«s  entzogen  sind. 

Die  durch  die  Vegetativa  actuirte  Forma  mixti  oder  Forma 
C‘»rp<>reitati8,  welche  alle  Theilformen  des  Menschenkörpers 
uiiischliesst,  ist  das  unmittelbare  Subject  der  Sensitiva,  welche 
ausgedehnte  Form  von  der  Anima  intellectiva  sich  dadurch 
unU-rscheidet,  dass  sie  nicht  gleich  dieser  als  toüi  in  jedem 
'I  h*.'ile  des  Körpers  gegenwärtig  sein  kauu.^  Eine  Folge  dessen 


' III,  «ju.  6. 

- I>k  T«rr  ans  erkeniibarpu  Arten  seelischer  Aoeidenxen  sind  Potentia  unrl 
flabitas,  Actas  lind  Pa.ssio.  Licet  non  siut  plura  in  aniina  — bemerkt 
Or/-am  blexu  — ad  quoruni  cog^uitionem  |)ossumu8  devenire  per  copni- 
intuitivam  vel  abstractivain  . . . propter  hoc  tarnen  non  sequiuir, 
noii  sunt  plura  in  aninm;  quia,  sient  sunt  aliqua  accideiitia  cor- 
p'^raiia,  quae  tarnen  j>er  aensus  non  polest  copuoscere,  nt  qualitas  iu 
berbls  et  veuenls,  quia  visu»  et  quilibet  sensus  detcrininatur  ad  certa 
objecta,  iu  qtme  potest  ita  et  non  in  ]>liira,  o(»dem  modo  poasunt  esse 
alM{ua  accideutia  spiritualiu,  quac  tarnen  iiitellectus  non  potest  cogno- 
»cere,  quia  intellectus  detemiiimtnr  pro  statu  isto  ad  certa  objecta  et  iion 
ultra.  Sentt.  IV,  qu.  2,  p. 

* t^uodl-  I,  qu.  12. 
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ist  die  örtliche  Geschiedenheit  und  reale  Gctheilthcit  der  Siimes- 
vermögon. *  * Der  augenfällige  Beleg  der  realen  Getheiltheit 
derselben  liegt  darin  vor,  dass  eine  einzelne  aus  ihnen,  z.  B. 
die  Potentia  visiva,  vollkoinnien  zerstört  worden  kann,  während 
die  übrigen  fortdaueru.  Die  Potentiae  sensitivae  verhalten 
sich  als  Theile  der  Einen  sensitiven  Form,  sind  jedoch  homo- 
gener Natur,  so  dass  der  an  einen  bestimmten  Ort  und  an  ein 
bestimmtes  Sinnesorgan  gebundene  Theil,  wenn  er  an  den  Ort 
eines  anderen  Sinnesorganes  versetzt  werden  könnte,  die  Acte 
desselben  zu  eliciren  im  Stande  sein  würde.  Die  Forma  sen- 
sitiva  ist  nämlich  trotz  ihrer  Getheiltheit  doch  nur  eine  und 
dieselbe  in  ihren  verschiedenen  Theilen,  und  in  denselben  als 
ein  und  dasselbe  Wirkungsprincip  thätig.  ^ In  ihrer  ungetheiltcn 
Einheit  stellt  sich  die  Forma  sensitiva  in  der  Potentia  tac- 
tiva  dar.  3 

In  den  fünf  Sinnesorganen  bietet  sich  aber  die  Sensitiva 
nur  nach  ihrer  Aussenseite  dar.  Wir  hörten  indess  bereits 
oben,  * dass  es  vier  uns  erkennbare  Arten  seelischer  Accidenzen 
gebe,  neben  den  Potenzen  auch  noch  die  Habitus,  die  Actus 
und  Passiones.  Dieses  Schema  auf  die  Forma  sensitiva  an- 
wendend, haben  wir  die  den  Potentiis  entsprechenden  Habitus 
zunächst  im  Sensus  interior  aufzusuchen,  der  selber  auch  eine 
Potenz  ist;  und  hier  bietet  sich  uns  ein  Habitus  dar,  der  sich 
aus  den,  den  Sinnesapporceptionen  entsprechenden  Vorstellungs- 
acten bildet,  und  seinerseits  dazu  mitwirkt,  die  Vorstellung 
sinnlicher  Gegenstände  auch  in  deren  Abwesenheit  wieder- 


‘ Seutt.  II,  qu.  26,  e. 

^ Frustra  6t  per  plura,  quod  6eri  putust  per  puueiora.  Sed  per  uimin  ani- 
mam  seusitivam,  quae  se  teilet  n i»arte  prineipii  elicientis,  indistiiietani 
possunt  elici  oiiiDCs  operationcs  sensitivae;  ergo  frustra  ponuntur  pliires. 
L.  c.,  d. 

* Potentia  tactiva  est  tota  forma  sensitiva,  quia  per  qiiainlibct  partein  in- 
fumiataiu  forma  sensitiva  potent  lioino  tangere  qualitates  primas,  et  hoc 
nisi  dcBciat  aliqua  dispusitio  aecideutalis  necessario  reqiiisita  pro  bumori- 
biis,  pro  alimeiitis  et  pro  inotibus;  ubi  a]iparet,  quod  primo  una  pars 
amiUit  actum  tangendi  et  postea  alia  pars,  in  quibns  partibus  est  vere 
anima  sensitiva,  quae  non  {losnunt  sentirc,  quia  dispositio  aecideutalis, 
quae  necessario  ad  actum  sentiendi  requiritur,  dc6cit  in  illis  et  corrum- 
pitur,  non  autem  illa  pars  foriuac  sensitiva.  L.  c.,  e. 

* biehc  vor.  Seite,  Aum.  2. 
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zuerwecken.  ' Dieser  Habitus  fallt  mit  Jenem  des  der  Sensitiva 
eignenden  Gedächtnisses  zusammen,  welches  indess  vom  Go- 
dächtniss  im  eigentlichen  Sinne  (Erinnerungskraft,  Recordatio) 
zu  unterscheiden  ist,  ^ worüber  weiter  unten  das  Nähere.  Ausser 
den  cognoscitivon  Habitus  der  Sensitiva  gibt  cs  auch  appeti- 
tive  Habitus  derselben,  nur  dass  man  bei  diesen  letzteren  nicht 
so  bestimmt  und  sicher  wie  bei  ersteren  eine  in  der  Sensitiva 
selber  subjectirende  Qualität  als  iiiclinative  Potenz  annehmen 
kann,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  körperliche  Einwir- 
kungen als  Erklärungsgründc  bestimmter  Inclinationen  des 
sinnlichen  Begehrens  ausreichen. ^ Anbelangend  die  beiden  noch 


' Quantum  nd  sensum  intcriorem,  putn  pliautaaiam,  ost  ibi  duplex  qualitas, 
uua  improssa  ab  objecto  confortativa  vel  dobilitativa  organi,  ot  illa  est 
alteriu.^  rntioniH  ab  objecto  extra,  sicut  illa  in  visu;  alia  gencrata  per 
actum  geiicrandi,  quae  non  est  subjcctive  in  organo  ut  distinquitur  con- 
tra potentiam,  praccedens  qualitatem,  sed  est  subjective  in  potentia,  nt 
distinquitur  contra  organum,  sicut  ipse  actus  plinntasiandi,  et  illa  qualitas 
secunda  non  est  alicujus  actus,  sed  est  liabitus  genoratns  per  actum  pban- 
tasiandi  iuclinans  sicut  causa  partialis  ad  actus  consimiles  in  absentia 
roi  sousibilis.  Sentt.  II,  qu.  17,  n. 

’ Memoria  dujdicitor  accipitur:  Uno  modo  pro  potontia  habente  aliquem 
Iiabitum  vel  qualitatem  derelictam  ex  actu  praeterito,  virtute  cujus  potest 
talis  potentia  in  aliquem  actum  consimilem  et  ejnsdem  rationis  cum  actu 
praeterito,  qni  qnidom  actus  praeteritus  aliquid  requirit  ad  suum  esse, 
quod  non  exigitnr  ad  esse  secundi  actus,  puta  objectum  extra.  Alio  modo 
accipitur  pro  potentia,  quae  potest  in  actum  rccordandi  proprie  dicendum 
mediante  habitu  genito  ex  actibus  praetcritis,  non  qtiidem  incomplexis 
sed  complexis  ....  Primo  modo  accipieiido  memoriam  dico,  quod  memoria 
reperitur  in  parte  sensitiva  et  intellectiva  . . . Secundo  modo  loquendo  de 
memoria  dico  tanquam  ccrtuin  quod  est  in  parte  intellectiva,  sed  non  ita 
certum,  quod  est  in  potentia  sensitiva.  Sentt.  IV,  qu.  12,  i. 

3 Medici  per  artem  medicinae  dimiuuunt  concupiscentiam  et  sic  disponuut 
ad  actus  castos.  Patet  etiam  quod  talos  inclinationes  auferuntur  ot  ge- 
norantur  per  transmutationem  corporalom,  puta  per  generationem  vel 
corruptionem  caloris  vel  frigoris  sine  omni  actu  appetitns  sensitivi.  Prae- 
terea  per  inagnum  exorcituum  actuum  appetitus  sensitivi,  si  corpus  trans- 
mutatur  per  infirmitatem  vel  comestionem  vel  potationem,  ita  fortes  passiones 
insurgunt  ot  actus  in  appetitu  sonsitivo,  sicut  si  nunquam  habuisset  ali- 
qiios  actus  luudabiles.  Et  hoc  est  frequenter,  quia  per  comestionem  calor 
augmentatur  et  frigus  diminuitur,  ex  quo  causatur  talis  actus  appetitus 
sensitivi.  Quod  non  esset  verum,  si  tales  liabitus  inclinantes  ad  actus 

virtuosos  ponerentur  in  appetitu  sensitivo Et  ideo  dico,  quod  ex 

actibus  appetitus  sensitivi  nullus  liabitus  immediate  generatur  subjcctive 
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übrigen  Arten  seelischer  Accidenzen:  Actus  und  Passiones,  hebt 
Occain  hervor,  dass  sie  in  den  cognoscitiven  Functionen  der  Sen- 
sitiva  auseinandertreten,  iin  Appetitus  sensitivus  aber  zusammeu- 
fallen,  indem  die  Acte  desselben  eben  seine  Passiones  sind.  ^ 
Die  Forma  intellectiva  des  Menschen  Wesens  unterscheidet 
sich  von  der  Forma  sensitiva  durch  ihre  Unaiisgedehntheit.  In 
Folge  dessen  sind  ihre  Functionen  nicht  an  bestimmte  Körper- 
theile  gebunden, ^ und  ihre  Potenzen:  Intellect  und  Wille  weder 
unter  sich,  noch  von  der  Essenz  der  Intellectiva  reell  unter- 
schieden. Die  Anima  intellectiva  heisst  Intellect,  sofern  sie 
fähig  ist,  Intellectionsacte  zu  eliciren;  Wille,  sofern  sie  zur 
Klicition  von  Willensacten  befähigt  ist.  Wir  müssen  aller- 
dings in  unserem  Denken  und  Sprechen  Intellect  und  Wille 
als  zwei  von  einander  unterschiedene  Dinge  auseinanderhalten;'’ 


existens  in  appetitu  sensitivo,  quamvis  multi  habitus  iiuinediate  genoren- 
tur  ex  actibns  appreheiiaivis.  Nec  post  multos  actus  appetitivos  experitur 
qiiift  sc  magis  inclinatum  ad  actus  conHitniles  iinniediate  per  habitus,  sed 
solum  mediato.  Quodl.  II,  qu.  16. 

’ Qnod  probater,  quia  secundum  Philosopbuni  2 Ethic.  in  anima  non  sunt 
nisi  potentia,  habitus  ot  passio;  sed  passiones  non  sunt  nec  potentia  nec 
habitus,  ergo  sunt  actus.  Item,  ista  ponuntur  passiones : Gaudium,  timor, 
spes  et  amor;  sed  tales  sunt  actus.  Item  Philosophus,  ubi  prius,  dicit 
sic:  ,Dico  autem  passiones  quemadmodum  concupiscentiam,  iram,  anda- 
ciam,  invidiam,  gaudium,  amicitiam,  odium,  deaideriura,  zelum  ot  justi- 
tiam‘;  et  omnia  ista  sunt  actus  appetitus.  Item,  passiones  sunt  rofrenandao 
per  habitus  virtuales;  sed  sufficit  refrenare  actus.  Quodl  II,  qu.  15. 

* Non  plus  experimur  noc.  intelligere  in  capite  quam  in  pede;  sed  experi- 
mur  frequenter  quod  plus  juvamur  vel  impedimur  ad  intelligendum  ex 
di.spositione  capitis  quam  podi.s,  sicut  experimur  quod  quandoque  plus 
jnvamur  per  dispositionem  oculi  quam  manus.  Quodl.  I,  qu.  12. 

5 Distinquo  de  potentia.  Nam  potentia  primo  modo  accipitur  pro  tota  de- 
scriptiono  exprimente  quid  nominis  potentiao;  alio  modo  pro  illo,  quod 
denominatur  ab  illo  nomine  vel  conceptu.  Primo  modo  loquendo  de  in- 
tellectn  et  voluntate  dico,  quod  distinquuntur.  Nam  diffinitio  exprimens 
quid  nominis  intellectus  est  ista,  quod  intellectiis  cst  snbstantia  animae 
potens  intelligere;  sed  descriptio  voluntatis  est,  quod  est  substantia  animae 
potens  veile.  Nunc  autem  istae  descriptionos  possunt  accipi  pro  vocibus 
vel  pro  conceptibus  vel  pro  rebus.  Primo  modo  distinquuntur  realiter 
sicut  voces  distinquuntur  realiter.  Secundo  modo  distinquuntur  realiter 
sicut  conceptns.  Tertio  modo  distinquuntur  realiter  aaltem  potentialiter; 
qui.a  licet  eadera  sit  substantia  numero,  quae  potest  intelligere  et  veile, 
tarnen  intelligere  et  veile  sunt  actus  distincti  realiter.  Et  isto  modo 
potest  intelligi  opinio  Oandensis,  quod  poteutiae  distinquuntur  per 
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aber  die  Bezeichnungen  Intellect  und  Wille  sind  doch  nur 
Denoininationes  extrinsecae  der  Anima  intellectiva  mit  Be- 
ziehungen auf  bestimmte  Bethätigungsweisen  derselben.  Das 
durch  jene  beiden  Denominationes  Bezeichnete  ist  jedoch  an 
sich  in  seiner  sachlichen  Existenz  ein  Indistinctum  ratione  el 
natura  rei,  nämlich  die  intellective  Seelenessenz  selber.  Man 
kann  dasselbe  nicht  als  ein  Ratione  distinctum  nehmen;  denn 
diese  Art  von  Distinction  wird  erst  durch  das  Denken  in  das- 
selbe hineingetragen.  Auch  nicht  als  ein  Distinctum  natura 
rei;  denn  eine  solche  Distinction  könnte  nur  entweder  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Acte,  oder  wegen  der  Verschiedenheit 
des-  Modus  der  Production  des  Objectes  angenommen  werden. 
Aber  keine  dieser  beiden  Distinctionsweisen  ist  zulässig;  die 
erste  nicht,  \veil  für  diesen  Fall  eben  so  viele  distincte  in- 
tellective Potenzen  als  Intellectionsacte  angenommen  werden 
müssten,  * die  zweite  nicht,  w’eil  die  Diversität  der  Hervor- 
bringungsweise mit  der  Einheit  des  Productionsprincipes  sich 
ganz  wohl  verträgt.  ^ 


respectus,  iDtelligendo  per  potcutiam  totum  quid  nomiuis,  quod  non  Ua- 
tum  est  essenti.i  auimae,  aed  intelligere  et  veile;  et  si  sic  intelligat,  tune 
teneo  cum  eo,  aliter  non.  Sed  loquendo  de  intellectu  et  voluntate  secun- 
do  modo,  sic  intellectus  non  plus  distinquitur  a voluntate  quam  ab  io- 
tellectu,  vel  quam  Deus  a Deo,  vel  Socrates  a Socrate,  quia  nec  distin- 
quitur a voluntate  ro  nec  ratione,  sed  sic  est  uua  substautia  auimae 
|iotous  habere  distiuctos  actus  ratione,  respectu  quorum  potest  habere 
divorsas  denominationes.  Sentt.  II,  qu.  ‘24,  k. 

' Multi  sunt  actus  iutelligendi  s|>ecie  distiucti  vel  secundum  genas  subal- 
temum;  exemplum  primi:  intellectio  hominis  et  intellectio  asini  — exem- 
plum  secundi;  intellectio  hominis  et  intellectio  lapidis,  licet  nun  semper 
sit  distinctio  tauta  iuter  actus,  quauta  est  inter  objecta,  quia  objecta 
}K>ssuiit  distiuqui  genere  geueralissimo ; et  tarnen  omnes  actus  cognoscendi 
sunt  in  genere  qualitatis.  Ergv>  propter  distinctiuuem  actuum  non  oportet 
|H)uere  distinctiouem  {H>tentianim.  L.  c.,  k. 

- Priucipia  rationis  liberao  et  uecessariae  res(>ectu  diversorum  non  oppo- 
uuntur.  Patet  de  voluntate  divina  respectu  Spiritus  Saucti  et  creaturae; 
nam  respectu  Spiritus  Saucti  est  priucipium  necessarium,  et  respectu 
creaturae  est  priucipium  liberum  et  contiugens.  In  creaturis  ctiam  patet. 
quia  voluutas  est  priucipium  prv>ducens  in  se  libere  actu  volendi  et  cou- 
tingx'uter,  et  respectu  volitionis  in  alio,  qmitenus  objectum  est  principium 
necessarium;  aliter  euim,  si  esset  priucipium  liberum  et  contiugens  re- 
s|K'ctu  volitionis  in  alia  voluntate,  posset  tune  impedire  aliam  voluntateni, 
ne  eam  diligeret,  quod  falsum  est  per  experientiam.  Ibid. 
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Occam  entwickelt  seine  Anschauung  vom  Verhältniss  der 
intellectiven  Potenzen  unter  sich  und  zur  Essenz  der  intellec- 
tiven  Seele  mit  Beziehung  auf  die  hierauf  bezüglichen  An- 
sichten des  Thomas  Aquinas,  Heinrich  von  Gent  und  Duns 
Scotus.  Letzterem  stimmt  er  bei,  sofern  Scotus  die  reale  Iden- 
tität beider  Potenzen  unter  sich  und  mit  dem  Wesen  der  Seele 
behauptet;  er  verwirft  aber  die  von  Scotus  angenommene  for- 
male Differenz  jener  Potenzen  unter  sich  und  vom  Wesen  der 
Seele, *  * welche  Scotus  nur  im  Widerspruche  mit  sich  selbst 
aufrecht  zu  erhalten  vermöge.  Heinrichs  Annahme  eines  durch 
die  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der  Objecte  bedingten 
Unterschiedes  der  mit  der  Seelenessenz  identischen  Potenzen 
hat  Occams  Zustimmung,  wie  wir  oben  sahen,  ^ nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Benennungen  Intellect  und  Wille  als 
Denominationes  extrinsecae  gemeint  seien;  sollte  aber  die  Be- 
ziehung als  eine  objectiv,  d.  i.  an  sich  bestehende  veratanden 
werden  wollen,  so  sei  jene  Annahme  falsch.  ^ Unbedingt  weist 

1 Isttid  nüD  ponit  proptor  aliquatn  ratiouem,  sed  tautum  proptcr  uuctori- 
tatcs.  et  dicit  quod  potcntiao  coutinentur  virtualiter  in  anima.  Sed  distin- 
<(uit  de  contiucnti  virtiiali:  Uno  modo,  quando  contontum  est  do  essentia 
continentis,  sicut  superioru  continentur  virtualiter  in  infcrioribns;  alio 
modo,  quando  contentnm  est  de  essentia  continentis,  ot  sic  subjectnm 
contiuet  virtualiter  passionem ; et  sic  anima  coutinet  passiones.  Sed  con- 
tra moduni  suum  poncndi  do  duplici  contincutia:  lila,  quae  sunt  idem 
relative,  vel  sunt  per  se  unum  in  genero.  vel  sunt  jmrs  alicujus  oxistentis 
per  sc  in  genere;  sed  subjectum  et  passio  animae  et  potentia  sunt  idem 
realiter  per  eum,  licet  distinquantur  formaliter,  ergo  vel  sunt  unum  exi- 
steus  per  se  in  genere,  vel  sunt  pars  alicujus  existentis  per  se  in  genere, 
et  sivo  sic  sive  sic  somper  sunt  de  essentia  illius,  quod  est  per  so  in 
genere,  sicut  partes  constituentes  per  se  aliquid  totum  existens  per  se 
in  genere  sunt  de  essentia  illius  totius,  et  ideo  ut  sic  non  potest  poten- 
tia plus  poni  passio  animae  quam  differentia  respectu  generis.  Probatur; 
Ubicunque  est  distinctio  formalis,  ibi  sunt  aliqua,  quorum  ueutrum  continetur 
in  alio;  sed  geuus  et  differentia  per  eum  distinquuntur  formaliter;  sed 
ubi  unum  non  continetur  in  alio,  ibi  unum  non  est  passio  alterius.  L.  c.,  i. 

* iSiehe  oben  S.  2G5,  Aum.  3. 

3 Si  in  anima  est  talis  respcctus,  aut  est  respcctus  rcalis  aut  ratiouis. 
Nun  ralioni.H,  quia  illc  est  per  actum  iiitellectus  cumparantis,  sed  ante  omnem 
actum  intcllectus  sunt  ]>otentiae  in  essentia  animae  perfecte.  Ncc  est 
re.sj>ectus  rcalis,  quia  nunquam  est  respcctus  realis  sine  tertio  realiter 
existente  seeuudum  eum,  etiainsi  potentiae  aniinao  possuut  esse  perfecte 
et  nullum  objectum  in  actu,  quia  Deus  potest  faccre  animain  intellectivam 
nun  facicudu  aliquod  objectum  in  mundo.  L.  c.,  b. 
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or  die  thomistische  reale  Abscbeidung  der  Potenzen  vom  Wesen 
der  Seele  ab;  die  Ablehnung  der  Begründung  dieser  Abschei- 
dung schliesst  eine  Ablehnung  der  gesammten  Ontologie  und 
Metaphysik  der  Thoniistenschule  in  sich.  Wenn  Thomas  lehrt, 
dass  blos  in  Gott  Esse  und  Operari  identisch  seien,  so  erklärt 
dies  Occain  in  jeder  Beziehung  für  unrichtig,  weil  in  einem 
gewissen  Sinne  Esse  und  Operari  wirklich  auch  in  Gott  unter- 
schieden sind,  und  in  jenem  Sinne,  in  welchem  sie  in  Gott 
identisch  sind,  auch  in  den  Creaturen  nicht  auseinandertreten.  ’ 
Thomas  behauptet,  die  intcllectiven  Seelenpotenzen  seien  noth- 
wendig  von  der  Seelensubstanz  verschiedene  Accidenzen,  weil 
die  seelischen  Operationen  etwas  Accidentelles  seien,  indem 
Potenz  und  Actus  stets  unter  dasselbe  Genus  fallen.  Dieses 
Letztere  ist  indess  keineswegs  unbedingt  wahr,  und  trifft  eben 
bei  den  Seelenpotenzen  nicht  zu.  - Auch  der  Umstand,  dass 
die  intellective  Seele  nicht  immer  actu  denke  und  wolle,  be- 
weist nichts  für  die  reale  Unterschiedenheit  des  Intellectes  und 
Willens  von  der  Seelenessenz;  er  erklärt  sich  einfach  daraus, 
dass  die  menschliche  Seele  durch  etwas  von  ihr  Verschiedenes 
zum  Thätigsein  sollicitirt  werden  muss,  während  Gott  von  einer 
Sollicitation  nicht  abhängig,  sondern  immerfort  und  seit  ewig 
thätig  ist.  Ein  anderes  von  Occam  bekämpftes  Argument  haben 
wir  oben  bei  Durand  kennen  gelernt,  welcher  die  intellective 


• Per  0{>orationem  intellig^it  ant  ipsiun  prodnctum  » potentia  producento 
ant  principium  produrendi  ant  re^poctnra  denotantem  prodocene,  qaia 
pluribu»  niodis  non  poteat  intellipere.  Si  primo  modo,  falsnm  assnmit; 
luam  sic  esse  Dei  et  operatio  Dei  diffemnt,  sicnt  Dens  et  ipsam  produc- 
tivum.  siTe  sit  intra  sive  ad  extra.  Si  secundo  modo,  sie  principium 
operationis  et  operatio  sunt  idem  in  creatnra  sicut  in  Deo,  qnia  sic  acci- 
pitur  operatio  pro  principio  operativo  secnndnm  eum.  Si  tertio  modo, 
tone  seenndum  enm,  si  ille  reapeetna  sit  respeetns  rationis  aive  in  Deo 
sive  in  creatnra,  non  est  enm  Deo  nec  cnm  cretnra.  L.  c.,  b. 

* Potentia  accipitnr  mnltipHciter:  Uno  modo,  nt  est  passio  vel  indifferentia 
entis,  sic  est  potentia  objecti^’a,  et  sic  in  eodem  penere  cnm  aetn,  imo 
est  idem  cum  actu,  quia  fit  actus,  quia  idem  homo  est  primo  in  potentia 
et  post  in  actu;  et  similiter  eadem  intellectio  est  primo  in  potentia  et 
pi>at  in  actu.  Alio  mt^do  aivipitnr  ut  est  pars  entis,  et  tnnc  vel  est  po- 
teutia  .activa  et  )iassiva:  si  activa,  sic  falsnm  est  assumtum,  patet  de  se; 
si  p.aasira,  sic  etiam  falsum  est  seenndum  eum,  qnia  necesse  est  qnod 
snl>stantia  aliqua  sit  immediate  receptiva  alicnjus  accidentis.  vel  aliter 
esset  processus  in  infinitum.  L.  c.,  c. 
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Potenz,  sofern  dieselbe  eine  beharrende  Accidenz  sei,  als  Mittleres 
zwischen  der  Essenz  und  den  veränderlichen  Thätigkeiten  der 
Seele  postulirt ; nach  Occauis  Dafürhalten  ist  die  Annahme  eines 
solchen  Mediums  nicht  blos  überflüssig,'  sondern  auch  verfehlt, 
da  die  angebliche  Fluxibilität  des  Iritelligere  und  Veile  eine  un- 
wahre Annahme  ist.  Wenn  Occam  weiter  noch  bemerkt,  dass, 
jene  Fluxibilität  zugegeben.  Ein  Accidens  tixum  als  Mittler 
zwischen  den  fluxiblen  Intellectionen  und  Volitionen  einerseits, 
und  der  Seelenessenz  andererseits  ausreichen  würde,  so  wieder- 
gibt er  hiemit  Durands  selbsteigeno  Ansicht,  wie  wir  sie  oben 
kennen  gelernt  haben. 

Wenn  Occam  Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  von  ein- 
ander gesonderte  Potenzen  gelten  lässt,  so  wird  er  umsoweniger 
den  Unterschied  zwischen  Intellectus  agens  und  possibilis  als 
einen  sachlich  statthabenden  anerkenneu.  ' Diu  Bezeichnungen 
Agens  und  Possibilis  sind  nur  Nomina  und  Conceptus,  mittelst 
welcher  wir  das  eine  und  selbe  Seelenwesen  unter  diversen 
Gesichtspunkten  festhalten  und  verdeutlichen.  Obschon  Occam 
keine  zwingende  Denknöthigung  zur  Annahme  eines  Intellectus 
agens  anerkennt, *  * so  versteht  er  sich  doch  formell  dazu,  die 


’ Accidens  dnxibile  potest  recipi  immediate  in  substantia.  Patet;  nam 
substantia  angeli  potest  moveri  de  loco  ad  locmn,  motus  autom  per  oum 
est  accidens  fluxibile  et  immediate  recipitur  in  substantia  angelL  Simi- 
liter  quantitas  est  accidens  fluxibile,  <iuia  si  separetur  a substantia,  posset 
condensari  et  rarefieri;  et  tarnen  quantitas  recipitur  immediate  in  sul>- 
stantia.  L.  c.,  e. 

^ Intelligere  et  volle  non  plus  scenndnm  suam  materiam  habont  esse  in 
duxu  et  in  6eri  quam  lapis  et  angelus,  nisi  quia  minus  forte  durant . . . 
Sient  lapis  et  angclus  non  habent  esse  nisi  per  productionem  rausae 
suae  et  conservationem  ejusdem,  ita  veile  et  intelligere  habent  esse  per 
productionem  suae  causao,  et  quamdiu  conservantur,  tamdiu  habent  esse. 
Ibid. 

* Non  est  ponenda  pluralita.H  sino  necessitatc,  quia  intellectus  agens  et 
ptissibilis  sunt  omnino  idem  re  et  relatione.  Tarnen  ista  nomina  vel 
conceptus  bene  counotant  diversa,  quia  intellectus  agens  signat  animam 
connotando  intellectionem  procedentom  ab  anima  active,  possibilis  autom 
significat  eandem  animam  connotando  intellectionem  recoptam  in  auima. 
Sed  idem  omnino  est  efficicus  et  rccipiens  intellectionem.  L.  c.,  q. 

* Circumscripta  omninm  Sauctorum  auctoritate  et  philosopborum  propter 
nullam  rationem  necossario  concludentem  oportet  poncro  intellectum  ac- 
tivum,  sed  solum  passivum.  Seutt.  II,  qu.  25,  u. 
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Benennung  und  den  mit  derselben  verbundenen  Begrlflf  zu- 
zulassen, um  sich  nicht  mit  den  traditionellen  Anschauungeu 
der  theologischen  und  philosophischen  Schulen  in  Widerspruch 
zu  setzen.  Er  lässt  die  von  Aristoteles  für  das  Vorhanden- 
sein eines  Intellectus  agens  vorgebrachten  Argumente  als  pro- 
babel gelten,  meint  aber,  dass  dasjenige,  zu  dessen  Erklärung 
man  einen  Intellectus  agens  postulirt,  auch  ohne  denselben 
sich  genügend  erklären  Hesse.  Das  eigentliche  und  wahrhafte 
Agens  im  menschlichen  Intelligere  ist  nach  Occams  Dafür- 
halten Gott  selber,  der  überhaupt  zu  allen  creatürlichen  Ac- 
tionen unmittelbar  concurrirt;  und  soweit  man  sonst  noch  in 
der  Actuirung  der  unter  göttlicher  Ooncurrenz  zu  Stande 
kommenden  Intellectionen  Anzeichen  eines  Selbstthuns  des 
Iiitellectes  entdecken  will,  sind  diese  theils  auf  die  natürliche 
Einrichtung  des  Intellectes,  theils  auf  die  Causalität  des  Willens 
als  eigentliche  Erklärungsursache  zurückzuführen.  Die  Acte 
der  Attention,  der  Zustimmung,  der  Ueproduction,  der  Reflexion 
gehen  auf  Rechnung  des  Willens;  ebenso  concurrirt  dieser 
bei  der  Bildung  complexer  Sätze  * und  in  der  discursiven 
Denkthätigkeit.  ^ Die  Allgeineinbegriffe  entstehen  auf  rein 
natürlichem  Wege  ohne  alles  active  Zuthun  von  Seite  des  In- 
tellectes oder  Willens.  ^ 

’ Ad  canftandnm  .actum,  quo  apprehcnditnr  complexum,  qiii  dicitnr  conr- 
po.sitio,  concurrit  actii»  voluntatis,  sivo  intelIcctUB  sit  sivo  nou,  qni.a  noti- 
tiao  incomploxac  terminorum  et  intellectus,  si  sit  activus,  sunt  natnrn- 
liter  agentia,  et  non  plus  inclinat  ad  formandum  propositionem  veram 
quam  falsam,  affirmativam  quam  negativam;  et  ideo  vel  formaret  nentram 
vel  simul  ntramque,  quod  est  contra  experientiam,  quia  homo  non  ex- 
peritur  quod  simul  formet  utramque  partom  cnntradictionis,  licet  fomi.aliter 

non  sit  coiitradictio,  simul  formare  utramque Ideo  dico,  quod  cauM. 

quare  plus  formatiir  propositio  vera  vel  falsa,  affirmativa  quam  negativa, 
e.st  voluntas  quia  voluntas  vult  formare  unam  et  non  aliam ; et  ideo  .‘»ctii? 
qui  apprelienditur  post  complexum,  formatur  a notitiis  iiicomplexLs  ter- 
minorum illius  propositionis,  et  ab  actu  illius  volunUitis.  L.  c.,  r. 

2 Actus  discurrendi,  syllogizandi  etc.  causantur  sufficienter  .a  notitiis  in- 
complcxis  terminorum  et  actu  voluntatis,  quo  voluntas  voll  talia  com- 
plexa  formare,  iba  quod  illae  notitiae  incomplexae  terminorum  et  volitie 
integrant  unam  causam  totalem  cum  Deo  rcspectti  tallum  aetnum,  quia 
positis  notitiis  praedictis  et  volitione  praedicta  statim  sine  omni  activitote 
intellectus  sequitur  naturaliter  actus  .syllogizandi  etc.  L.  c.,  n. 

3 Universalia  et  intontiones  secundae  cau.santur  sine  omni  activitate  in- 
tellectns  et  voluntatis  a notitiis  incomplexis  terminorum  per  istam  vion: 
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Occams  Ansiclit  über  den  Intelloctus  agens  unterscheidet 
sich  von  jener  Durands  dadurch,  dass  er  denselben,  statt  ihn 
mit  Durand  formell  zu  verwerfen,  mit  der  Seelenessenz  identi- 
ficirt  und  als  eine  bestimmte  Thätigkeitsäusserung  derselben 
fasst,  rücksichtlich  welcher  es  nur  auf  dem  Standpunkte  des 
rein  natürlichen  Denkens  fraglich  bleibe,  ob  man  sie  als  spon- 
tane Bewegung,  oder,  was  natürlicher  erscheint,  als  eine  rein 
naturgeselzliche  Thätigkeit  ansehen  soll.  Der  blossen  Natur- 
bestimmtheit erscheint  das  Seelenwesen  bei  Occam  nur  durch 
das  Willensvermögen  enthoben;  die  Betonung  des  Einflusses 
desselben  auf  die  Erkenntnissthätigkeit  lässt  in  Occam  den 
einstmaligen  Schüler  des  Duns  Scotus  erkennen,  von  dessen 
Individualismus  Occams  Singularismus  freilich  weit  genug  ab- 
steht. Der  scotistische  Individualismus  vermittelt  sich  mit 
sich  selber  im  Elemente  des  in  seiner  objectiven  Wahrheit 
und  Giltigkeit  anerkannten  AllgemeinbegriflTes;  Occam  aber 
sieht  im  AllgemeinbegriflTe  lediglich  ein  den  logischen  Func- 
tionen des  Intellectes  dienstbares  Gebilde  des  subjectiven  Denkens 
ohne  Anspruch  auf  objective  Wahrheit  und  Giltigkeit.  Des- 
halb kann  es  auch  keinen  Intellectus  agens  geben,  sofern  dar- 
unter ein  besonderes  Vermögen  verstanden  werden  wollte, 
dessen  Aufgabe  es  wäre,  den  in  den  Dingen  oder  deren  Er- 
scheinungen im  Intellecte  latenten  Allgemeinbegrifi*  irgendwie 
ans  Licht  zu  bringen  und  ersichtlich  zu  machen.  ’ Occam 


quia  primo  cognosco  nliqua  .^inguharia  in  purticnlnri  intuitive  vel  nbstrao- 
tive,  et  hoc  c.ausatur  ab  objecto  vel  habitu  derclicto  ex  primo  aetn,  et 
habita  notitia  atatim  ad  ejna  praesentinm,  si  non  sit  impedimentiim,  se- 
qnitnr  naturnliter  alin.s  actus  distiiictus  a primo  terminatus  ad  aliquid 
tale  esse  objoctivum,  quäle  prius  vidit  in  es.se  snbjectivo;  et  ille  actus 
secundus  prodiicit  universalia  et  intcntioncs  sccundas,  et  non  prae.supponit 
eas.  Exemplum:  Aliqui.s  videns  albcdinem  intuitive  vel  duas  albedines, 
ahstrahit  ab  eLs  albedinem  in  communi,  ut  est  species,  ct  non  e.st  aliud 
nisi  quod  illae  duae  notitiae  incomplexae  terminatie  ad  albedinem  in 
singulari  sive  intuitive  .sive  ab.stractive  cau.sant  naturalitcr,  sicut  ignis 
calorem,  nnam  tertiam  notitiam  distinctam  ab  illis,  qnae  producit  talem 
albcdinem  in  es.se  objcctivo,  qualis  prius  fuit  visa  in  esse  snbjectivo  sine 
omni  activiLate  intellectus  vel  voluntatis,  quia  talia  naturalitcr  cansantur. 
L.  c.,  o. 

* Actus  intellectus  agentis  est  tantum  causare  intellectioncm,  et  hoc  in- 
tnitivam  et  abstractivam  ....  et  nullam  aliam  actionem  habet  circa  phantas- 
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setzt  die  in  der  Scliolastik  dos  13.  Jahrhunderts  aufgokommene 
Abtrennung  dos  Intellectus  agcns  und  possibilis  als  zweier 
besonderer  Vermögen  vom  Wesen  der  Seele  augenschein- 
lich auf  Rechnung  des  Averroos,  w'elchem  hierin,  wie  in  so 
vielen  anderen  Stücken,  keine  Auctorität  eingeräumt  werden 
dürfe.  ’ Gleichwohl  hat  Occam  selber  sich  sehr  entschieden 
von  Averroes  beeinflussen  lassen,  wenn  er  Gott  als  das  eigent- 
liche und  w'ahrhafte  Agens  im  menschlichen  Intellecte  ansieht; 
er  enthebt  damit  seine  empiristisch-singularistischo  Denkweise 
dem  Boden  eines  rein  naturalistischen  Empirismus,  der  über- 
haupt im  Bereiche  der  christlich -theologischen  Scholastik  keine 
Stelle  finden  konnte.  Die  Betonung  der  unmittelbaren  gött- 
lichen Concurrenz  in  den  creatürlichen  Actionon  scheidet  ihn 
auch  von  Durand,  welcher,  wie  wir  bei  seiner  Lehre  von  der 
seligen  Anschauung  sahen,  das  Selbstsehen  des  menschlichen 
Intellectes  entschieden  betont,  während  Occam  jene  Anschauung 
ausschliesslich  durch  Gott  gewirkt  werden  lässt.  Mit  Durands 
Lehre  vom  Selbstsehen  des  Intellectes  hängt  wohl  auch  seine 
Abscheidung  des  Intellectus  possibilis  von  der  Seolenessenz 
zusammen,  welche  in  Folge  dessen  zum  Gegenstände  einer 
geistigen  Apperception  als  reines  Formwesen  für  den  Intellect 
werden  kann,  während  die  immaterielle  intelloctive  Wesens- 


mata,  sicntalii  itnaginantnr,  qnia  nec  depnrationom,  nec  illaminationem  etc. 
Sentt.  II,  qu.  24,  r. 

' Dubiiim  CSt,  qnomodo  distinqnnntnr  intellectus  agcns  et  possibilis.  Dico, 
quod  intentio  Commentatoris  ost  3,  de  Anima,  quod  sunt  intelligentiae 
distinctao  realiter,  quao  non  sunt  in  homine  sicut  porfectioncs  in  perfec- 
tibili,  sod  solum  motores  corporis;  et  ponit  intolligcntiam  moventem 
coclnm  conjungi  cum  coclo  sicut  motorem  cum  mobili.  Et  ipso  in  hoc 
negandus  cst  n chri.stinnis.  ideo  dico,  quin  non  est  ponenda  pliiralitas 
sine  nccc.ssitatc,  quia  intellectus  agcns  ot  ]K>ssibilis  sunt  omnino  idem 
re  ct  ratione.  I...  c.  q. 

’ Cum  rcspcctu  actus  bcatifici,  puta  tarn  visionis  divinao  quam  fruitionis 
Deus  sit  causa  totolis,  et  intellectus  ot  voluntas  sc  habcant  pure  passive 
rcspectu  illorum  actuum,  sequitur  quod  rcspcctu  illius  visionis  intellectus 
agcns  non  habet  uliqiiam  activitatem,  ot  hoc  cst  propter  nobilitatem  actus, 
non  quia  idem  nou  potest  csso  activum  et  passivum  respectu  ejtisdem, 
sed  rcspcctu  aliquorum  ohjectorum,  quoruin  cognitio  nec  necessario  sequitur 
ad  visiouera  beatum  nec  ropugnat;  tarnen  potest  intellectus  esse  causa 
partialis  in  via.  L.  c.,  r. 
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form  des  Menschen  bei  Occam  als  etwas  dem  rein  natürlichen 
Denken  nicht  Erreichbares  erscheint. 

Der  Grund  dieser  letzteren  Differenz  zwischen  Occam  und 
Durand  ist  aus  den  erkenntnisstheoretischen  Lehren  Beider 
aufzuhellen.  Durand  hält,  von  Thomas  Aquinas  beeinflusst, 
daran  fest,  dass  das  dem  zeitlichen  Menschenintellecte  primo 
proportionirte  Object  dasjenige  sei,  welches,  bevor  es  intellectiv 
aufgegriffen  wird,  sinnlich  appercipirt  wird. ' Nun  gibt  es 
aber  eine  äussere  und  innere  Sensation;  mittelst  letzterer  wird 
das  Wesen  der  Seele  dem  Intellecte  erreichbar,  obschon  die 
Beschaffenheit  desselben  durch  denknothwendige  Schlüsse  er- 
mittelt werden  muss.  Durch  solche  Schlüsse  wird  auch  das 
Wesen  der  durch  die  äusseren  Sinne  appercipirten  Dinge  und 
überhaupt  aller  dem  menschlichen  Intellecte  erkennbaren  Dinge 
ermittelt,  daher  als  Object  des  Intellectes  von  Durand  gemein- 
hin die  Natura  rei  bezeichnet  wird.  ^ In  Occams  Definition 
der  Natur  fällt  der  Nachdruck  auf  den  realen  Bestand  des 
Dinges  ausserhalb  des  menschlichen  Denkens,  ^ daher  Occam 
auch  ausdrücklich  sagt,  dass  die  Form  dem  Seienden  nicht 
etwa  den  Actus  primus  verleihe,  sondern  selber  der  Actus  primus 
desselben  sei.  ^ Er  lehnt  damit  nicht  nur  den  das  Singuläre  im 
Gedanken  des  Allgemeinen  vermittelnden  Individualismus  dos 
Duns  Scotus  ab,  sondern  auch  den  die  metaphysische  Realität 
des  Formbegriffes  immerhin  noch  anerkennenden  und  hiedurch 
ermässigten  Singularismus  Durands,  an  dessen  Stelle  er  einen 
Singularismus  strictester  Art  treten  lässt,  woraus  sich  dann 
weiter  erklärt,  dass  er  alternativ  entweder  überhaupt  kein  dem 
menschlichen  Intellecte  adäquates  Object  gelten  lässt,  oder  das 
Seiende  als  solches  dafür  nimmt,  je  nachdem  den  Gedanken 


> Objectuin  primo  proportionatum  aoBtro  intellectiü  est  illiquid  senaatum, 
qnia  intellectns  noater  cst  cum  senau.  2 dist.  3,  qn.  6,  n.  8. 

* Objectum  iutellcctu.s  cst  u.atura  rei  sen  quidditas.  2 dist.  5,  qu.  1,  n.  9. 
’ Sentt.  II,  qu.  5,  x. 

* Per  naturam  intoUi^o  rem  absolubam  positivam  natara  esse  extra  animarn. 
Sentt  II,  qu.  1,  c. 

Natura  lapidia  de  »e  est  haec Do  virtute  sermouis  haec  est  falaa: 

Natura  lapidia  eat  in  lapide;  sed  debet  com-odi,  quod  natura  lapidis  est 
lapis.  Sentt.  I,  dist.  2.  qu.  6,  rr. 

Sitxnnjpber.  <1.  phil.-hist.  CI.  Xi'IX.  Bd.  1.  Hft.  18 


274 


Werner. 


und  Concepten  der  Seele  ein  blos  vorstellungsweisea  Sein  ’ 
oder  ein  Subjectiren  in  der  Seele  zugestanden  wird.  ^ Das 
Letztere  scheint  ihm  das  Zulässigere  zu  sein;  er  erreicht  da- 
mit, dass  er  trotz  seiner  Ueberbietung  der  nominalisirenden 
Tendenzen  Durands  der  Wirklichkeit  näher  kommt  als  Durand, 
ja  den  Gedanken  eines  unmittelbaren  geistigen  Ergreifens  des 
Wirklichen,  welcher  die  gesammte  nachscotistische  Scholastik 
beherrscht,  erst  vollkommen  actnirt,  aber  freilich  nur  um  den 
Preis  einer  völligen  Dahingabe  einer  ideologischen  Vermittlung, 
die  durch  seinen  logistischen  Empirismus  schlechthin  ausge- 
schlossen ist 

Das  unmittelbare  Herankommen  ans  Wirkliche  unter  Aus- 
schluss aller  ideologischen  Vermittlung  involvirt  durch  sich 
selber  die  Verwerfung  der  Species  impressae;^  die  Seele  muss 
unmittell^r  vom  Objecte  selber  berührt  werden  können.  Occam 
vergleicht  diese  Berührung  mit  jener  des  Auges  durch  den 
vom  Objecte  ausgehenden  Sehstrahl;  und  spricht  deshalb  von 
einem  intellectiven  Sehen,  dessen  Apprehensionen  er  als  die 

^ Nihil  est  objectum  xda^qaatum  intellectas.  Cajiu  ratio  est,  qoia  ob- 
jertum  adarquaUiiu  65t  illod  qaod  e^t  per  ae  commane  ad  orania  per  se 
appreheiiMhilia  ab  illa  potentia;  .«ed  nihil  est  tale  reapectu  omnium  in- 
teUiphilium ; orp>  nihil  e»t  adaoqnatnra.  Major  patet  quia  nec  contiiien- 
tia  rirtnali!i  nec  etlan»  e^aentiali»  sufßcit.  Minor  eat  manifesta,  quia  in- 
tentionea  aecnndae,  falaa,  itnpossibilia  et  nniveraaliter  omuia  complexa 
annt  j>er  ae  appreheiiaihilia  ab  intellectn,  et  tarnen  nihil  est  in  eia  uni* 
vocum,  et  per  conaequens  nihil  eat  eia  per  ae  commune.  Istam  conclo- 
.aionera  die»-*  recitaüre  aocundnm  opinionem,  quae  ponit,  quod  conceptu« 
air«  iutentionea  animae  hal>ent  eaae  objectirnm  et  nullum  ease  subjecti- 
Tum.  Sentt.  I.  dist,  3,  qu.  S,  d. 

* Secundnm  opinionem,  quae  ponit  quo^l  conceptua  aire  intentionea  animae 
annt  rere  qualitatea  t.  e.  anbjectire  exiatentea  in  anima,  eat  dicendam, 
qnod  ena  eat  objectnm  adaeqnatnm  intellectua  noatri.  quia  commune 
unir,vtnm  omni  per  ae  intelluribüi.  Et  isto  modo  secundom  iatam  opi- 
UHvnem  dicxv.  quo«!  intentionea  aecondae.  £alaa,  imposaibilia,  complexa  et 
hnjnamodi  aunt  tot«  rea  anbjectire  exL<teutea  in  anima;  nec  est  aliquid 
qn<>rauque  mivlo  apprebenaibile  ab  intellectn,  quin  de  eo  ens  per  se 
praedicetur,  Ibid. 

^ Angelna  et  intellectua  noater  intelligent  alia  a ae  non  per  species  eomm, 
nec  per  eaaentiam  pTt-^priam.  aed  per  eaaentiam  re  mm  intellectarura,  et 
bt'tc,  prout  Ir  .per  dicit  eircomatantiam  eanaae  efScientis,  ita  qnod  ratio 
mtelUgcBdi,  ut  diatinquitur  a potentia,  eat  ipsa  essentia  rei  cognitae. 
Sentt,  n.  qu,  14,  n. 
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ersten  Ansätze  aller  intellectiven  Erkcnntniss  bezeichnet.  ’ Mit 
<ler  intuitiven  Erkenntniss  ist  jedoch  auch  schon  auf  das  Engste 
die  abstractive  Erkenntniss  des  Intellectes  verbunden,  sofern 
durch  dieselbe  aus  den  incomplexen  Objecten  der  sensitiven 
oder  intellectiven  Apperceptionen  Complexa  geformt  werden.  ^ 
Die  intuitive  Erkenntniss  ist  eine  vollkommene  oder  unvoll- 
kommene, je  nachdem  das  Object  der  Intuition  unmittelbar 
gegenwärtig  ist,  ^ oder  in  vergangener  Zeit  dem  Intellecte  sich 
präsentirt  hat. *  * Die  unvollkommene  intuitive  Erkenntniss 
heisst  deshalb  auch  die  recordative  Erkenntniss , und  setzt 
einen  in  der  Seele  vorhandenen  Habitus  voraus,  welcher  durch 
eine  vorausgegangene  vollkommene  Intuition  erzeugt  wurde 
und  die  Inclination  zur  abstractiven  Erneuerung  der  intuitiven 
Apperception  in  sich  schliesst.  Dies  ist  das  oben  erwähnte 
intellective  Gedächtniss,  in  dessen  Auffassung  Occam  wie  auch 
Durand  im  Ganzen  der  von  Duns  Scotus*  intonirten  Auf- 


> Intuitiva  est  illa,  qna  mediante  cogpnoscitur  res  esse,  quando  est,  et  noa 
es»e  quando  non  est;  qnia,  quando  perfecte  apprehendo  aliqua  extrema 
intuitive,  statim  possum  formare  complexum,  quia  ipsa  extrenia  uniuntur 
aut  non  uniuntur,  et  assentire  vel  dissentire;  puta  si  vidcamus  intuitive 
Corpus  et  albedinem,  statiiu  iutellcctus  potest  formare  hoc  complexum: 
Cor))Us  est,  Album  est,  vel  Corpus  est  album;  et  formatis  istis  complexis 
intellectns  statim  assentit  virtute  co^rnitionis  iutnitivae,  quam  habemus 
de  extremis.  L.  c.,  e. 

2 Licet  Staate  cognitione  intuitiva  tarn  sensus  quam  intellectns  aliquorum 
incomplexorura  possit  iutellcctus  complexum  ex  istis  incomplcxis  intuitive 
cognitis  formare  modo  praedicto  (s.  vor.  Anm.)  et  tali  complexo  assentire, 
tarnen  nec  formatio  complexi  nec  actus  assenticudi  complexo  est  cognitio 
intuitiva,  qnia  utraque  cognitio  est  complexa  et  cognitio  intuitiva  est 
iucomplexa.  Ibid. 

^ Perfecta  cognitio  intuitiva  est  illa,  de  qna  dictum  est,  quod  est  cognitio 
expen'mentalis,  qua  coguoscitur  rem  esse  etc.  (siehe  oben  Anm.  1);  et 
ista  cognitio  est  causa  propositionis  universalis,  quae  est  principinm  artis 
et  scientiae  primo  metaphysicae  et  secundo  posteriorura  i.  e.  est  causa 
qnare  asscntimus  propositioni  nniversali  formatae  stante  cognitione  in- 
tuitiva perfecta.  L.  c.,  g. 

* Cognitio  intuitiva  imperfecta  est  illa,  per  quam  jndicamus  rem  aliqnando 
fnisse  vel  non  fuisse;  et  haec  dicitur  cognitio  recordativa,  nt  quando 
Video  aliqnam  rem  intuitive,  geueratur  habitus  iuclinans  ad  cognitionein 
ahstractivam,  mediante  qua  judico  et  assentio,  quod  talis  res  aliquaiido 
fuit,  quia  aliqnando  vidi  eam.  Ibid. 

^ Vgl.  uusere  Abhandlung:  Psychol.  u.  Erkonntnissl.  d.  Duns  Scotus,  S.  73  f. 

18^ 
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fassungsweise  folgen.  Die  Lehre  von  der  vollkommenen  Intui- 
tion bildet  die  Unterlage  der  Lehre  Occams  von  der  Bildung 
der  Allgemeinbegriffe,  welche  zufolge  eines  rein  natürlichen 
Processes  ohne  besonderes  Hinzuthun  des  Willens  oder  In- 
tellectes  auf  Grund  der  incomplexen  Notionen  des  anfänglichen, 
aufs  Singuläre  gerichteten  Erkennens  in  der  Seele  wie  von 
selber  entstehen.  • Der  Intellect  geht  in  den  Allgemeinbegriffen 
über  die  Erkenntniss  des  Singulären  als  solchen  insoweit  hinaus, 
als  er  das  Ding  nicht  blos  als  einzelnes,  sondern  als  Ding, 
also  in  Bezug  auf  dasjenige,  worin  das  erkannte  Ding  mit 
anderen  Dingen  übereinkommt,  erkennt;  und  da  es  zum  Wesen 
des  Intellectes  gehört,  das  Ding  in  solcher  Weise  zu  erkennen, 
so  kann  immerhin  das  Universale  als  ein  Objectum  primum  des 
Intellectes  ratione  adaequationis  bezeichnet  werden,  ^ und  der 
Intellect  vollzieht  diese  Adäquation  der  Erkenntniss  mit  seinem 
selbsteigenen  Wesen  unwillkürlich  und  naturnothwendig  in  der 
Hervorbringung  des  Allgemeinbegriffes,  Der  Realinhalt  des- 
selben ist  jedoch  einzig  nur  das  Einzelne  als  solches,  wie  denn 
auch  die  Erkenntniss  des  Dinges  in  seiner  singulären  Bestimmt- 
heit die  vollkommene  Erkenntniss  ist,  zu  welcher  sich  die  blos 
generische  oder  specifische  Erkenntniss  als  unvollkommene  Er- 
kenntnissweisen  verhalten.  Ich  erkenne  z.  B.  einen  Gegenstand 
aus  weiter  Ferne  blos  als  ein  Ding;  beim  successiven  Näher- 
rücken desselben  erkenne  ich  das  Ding  mit  zunehmender 
Deutlichkeit  zuerst  als  lebendiges  Wesen,  sodann  als  einen 
Menschen,  endlich  als  diesen  bestimmten  Menschen.  ^ Es  ist 
demzufolge  auch  unwahr,  wenn  gesagt  wird,  dass  der  Geraein- 
begriff  des  Dinges  eine  Erkenntniss  höheren  Ranges  darstclle, 
als  die  intcllective  Erkenntniss  des  Dinges  in  seiner  singulären 
Bestimmtheit,  da  eben  nur  in  der  Erfassung  dieser  die 


> Siehe  oben  S.  270,  Anm.  3. 

^ Universale  est  primum  objectum  priniitate  adaequationis,  aon  autem  ge- 
nerationis.  Quodl.  I,  qu.  13. 

3 lllae  visiones  sunt  ejusdem  speciei  et  solum  differunt  sicut  ma^s  per- 
fectum  et  minus  perfectum  in  eadeni  specie;  puta  si  vidcatur  aliquid  ex 
partibus  ejusdem  rationis,  in  quo  non  essent  plura  accidentia  sensibilia 
a visu,  tune  per  approximationem  illius  visibilis,  puta  albi,  visio  fit  clarior 
et  secundum  hoc  potest  causari  diversum  et  diversum  judicium,  quod 
Laie  Visum  est  ens  vel  corpus  vel  color  vel  albedo  etc.  Ibid. 
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Erkenntniss  des  Dinges  vollkommen  actuirt  wird.  Der  Gedanke, 
dass  durch  Erfassung  dos  Allgemeinbegriffes  eines  Dinges  der 
Erkenntniss  desselben  die  dem  universalen  Wesen  des  In- 
tellectes  adäquate  Gestalt  gegeben  werde,  hat  für  Occam  keinen 
Werth,  schon  darum  nicht,  weil  die  intellective  Wesensform 
als  solche  dem  zeitlichen  Menschenerkennen  entrückt  ist.  Setzt 
man  das  Wesen  des  Erkennens  in  die  formelle  Verähnlichung  des 
Erkennenden  mit  dem  Erkannten,  so  wird  damit  die  Möglichkeit 
einer  intellectiven  Erkenntniss  des  Einzelnen  als  solchen  auf- 
gehoben. Denn  die  angeblich  von  der  intellectiven  Seele  re- 
cipirte  und  aus  sich  herausgebildete  Form  ist  Verähnlichung 
mit  der  Species,  nicht  mit  dem  unter  der  Species  befassten 
Singulären; ' Beweis  genug,  dass  sie  nicht  durch  den  auf  die 
Seele  einwirkenden  Gegenstand  hervorgebracht  wurde,  wie  es 
denn  an  sich  undenkbar  ist,  dass  das  singuläre  Object  einen 
allgemeinen  Begriff  sollte  causiren  können.  Es  schliesst  über- 
haupt einen  Widerspruch  in  sich,  die  intellective  Seele  als 
Formprincip  der  Erkenntniss  zu  fassen;  sie  ist  wesentlich 
Materialprincip  derselben.  Und  sofern  sie  das  Ens  zum  adä- 
quaten Objecte  habend  die  Erkenntnisse  aller  Dinge  in  sich 
recipiren  kann,  bewahrheitet  sich  an  ihr  der  aristotelische 
Spruch,  dass  sie  Quodammodo  omnia  sei  — nicht  als  univer- 
selle Form,  sondern  als  universeller  Recipient.  ^ Welcher  Art 
dieses  Wesen  sei,  welches  Quodammodo  omnia  zu  sein  beföhigt 
ist,  lässt  sich  schon  darum  nicht  sagen,  weil  der  Artbegriff 
keine  metaphysische,  sondern  eine  rein  logische  Bedeutung 
hat.  Darum  verlegt  Occam  das  Quodammodo  omnia  esse  der 
Seele  ausdrücklich  in  die  Actus  und  Habitus  des  Erkennens, 
und  gestattet  nicht  zu  sagen,  dass  die  Seele  ihrem  Wesen 
nach  Quodammodo  omnia  sei. 


' Nnlla  cognitio  ab.stractiva  Simplex  est  plus  similitudo  unius  rei  singularis 
quam  altorius  sibi  similliniae,  nec  causatur  a re,  nec  nata  est  causari.  Ibid. 

2 Anima  est  quodammodo  omnia  per  cognitionem.  Nam  per  cognitionem 
intoitivam  est  omnia  intelligibilia,  per  cognitionem  seiisitivam  e.st  omnia 
sensibilia,  et  utraquo  cognitio  est  ita  perfecta  similitudo  objecti,  et  por- 
fectior  quam  species.  Sed  differentia  est  in  hoc,  quod  sensus  non  est 
omnia  sensibilia,  nisi  per  cognitionem  actualem,  sed  intcllectus  est  omnia 
intelligibilia  tarn  per  actualem  quam  per  babitualem.  Unde  habitus  ita  per- 
fecte  est  similitudo  rei,  sicut  species  et  actus.  Sentt.  II,  qu.  15,  zz. 
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Occani  lässt  an  die  Stelle  des  Forinbegriffes  jenen  derWir- 
kiingsursache  als  Mittler  der  über  die  unmittelbare  Anschauung 
hinausreichenden  Realerkenntniss  treten.  Die  unmittelbare  An- 
schauung hat  nicht  blos  Sinnliches,  sondern  auch  Unsinnliches 
zum  Objecte,  > nämlich  die  Vorgänge  und  Thatsächen  innerhalb 
der  psychischen  Innerlichkeit,  deren  Verknüpfung  untereinander 
und  Entwicklung  auseinander,  wie  wir  bereits  wissen,  auf 
naturgesetzlichem  Wege  zu  erklären  ist,  da  ein  metaphysisches 
Erklärungsprincip  vom  Standpunkte  des  rein  natürlichen  Denkens 
nicht  zu  gewinnen  ist.  Die  naturgesetzliche  Erklärung  ist  nun 
auch  wohl  eine  Erklärung  aus  Wirkungsursachen,  zum  Theile 
aber  aus  verborgenen,  nicht  w’eiter  zu  erforschenden  Wirkungs- 
ursachen; wohin  namentlich  die  Entstehung  der  Allgemein- 
begriflfe  zu  rechnen  ist,  mittelst  welcher  der  in  das  Denken 
der  Seele  aufgenommene  Stoff  der  Erfahrungskenntniss  die 
dem  verborgenen  Wesen  des  Intellectes  adäquate  Gestaltung 
erlangen  soll.  Es  ist  dem  Intellecte  wesentlich,  jedes  singu- 
läre Object  seiner  Apprehension  als  Ding  (ens)  zu  denken; 
zwischen  dieser  allgemeinsten  Bestimmtheit  und  der  singulären 
Bestimmtheit  des  Dinges  stehen  die  generische  und  specihsche 
Bestimmtheit.  Das  Singuläre  als  solches  ist  Object  der  In- 
tuition,durch  Vermittlung  der  Intuition  werden  die  logischen 
oder  abstractiven  Bestimmtheiten  desselben  gewonnen.^  Obschon 
die  specifischo  Bestimmtheit  des  Dinges  gleich  der  generischen 
eine  rein  logische  Bedeutung  hat,  da  ihr  nicht  etwa  ein  gegen- 

• Intellectns  noster  pro  statu  isto  non  tantum  copnoscit  sonsibilia,  sed 
etiam  in  particulari  et  intuitive  cognoscit  aliqua  intellig;ibilia,  quae  nullo 
modo  endunt  sub  sensu,  non  plus  quam  substautia  separata  cadit  sub 
sensu,  cujusmodi  sunt  intcllectiones,  actus  voluntatis,  delectatio,  tristitia 
et  hujusmodi,  quae  potest  bomo  experiri  incsse  sibi,  quae  tarnen  non 
sunt  sensibilia  nobis.  Sentt.  Prolog,  qu.  1,  hh. 

2 Singiilare  acceptum  copnitioiie  propria  et  simplici  est  priiiio  cognitum 
....  Cognitio  Simplex  propria  singularis  et  prima  tali  priinitate  est  co- 
gnitio  intuitiva.  Quodl.  I,  qu.  13. 

3 Si  quacras,  quae  notitia  abstractiva  habcatur  mediante  intuitiva,  respon- 
deo,  quod  aliquando  conceptus  entis,  aliquaudo  conceptus  generis,  ali 
quando  conceptus  speciei  specialissimne,  sccundum  quod  objectum  est 
magis  vel  minus  remotum  (S.  276,  Anm.  3);  semper  tarnen  imprimitur 
entis  conceptus,  quia  quando  objectum  est  debito  modo  approximatum, 
simul  causatur  a re  singulari  extra  conceptus  specificus  et  conceptus 
entis.  Ibid. 
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st&ndliches  Sein  des  Allgemeinbegriffes  in  actu  vel  potentia 
entspricht^  so  entbehrt  sie  dessungeachtet  nicht  der  gegen- 
ständlichen Wahrheit,  da  sie  das  gedankenhafte  Correlat  der 
Actualität  des  appercipirten  singulären  Dinges  ist;  denn  wie 
die  Form  die  Prima  actualitas  rei  ist,  so  ist  die  intellective 
Auffassung  der  Artbestimmtheit  des  Dinges  die  dem  Wesen 
des  Intellectes  angemessene  Weise  der  Fassung  der  Actualität 
des  sinnlich  angeschauten  Dinges,  daher,  sofern  man  unter 
Abstraction  das  Hinwegsehen  von  der  Vielheit  gleichartiger 
Einzeldinge  versteht,  das  abstracte  Erkennen  im  Gegenstände 
mit  dem  intuitiven  Erkennen  zusammenfällt.  > Das  abstracte 
Erkennen  geht  überhaupt  über  die  singulären  Dinge  als  solche 
nur  insoweit  hinaus,  als  es  deren  ursächlichen  Zusammenhang 
zu  ermitteln  bestrebt  ist.  Die  Allgemeinbegriffe  dienen,  sofern 
sie  prädicative  Bestimmtheiten  der  Dinge  ausdrücken,  zur 
Bildung  gemeingiltiger  Sätze  und  Urtheile,  auf  welche  über- 
haupt alle  Wissenschaft  gebaut  ist  Ein  Wissen  im  eigent- 
lichen Sinne  ist  eben  nur  in  den  Urtheilen  enthalten,  weil  sie 
als  complexive  Acte  ein  Scire  de  aliquo  involviren,  weiches 
in  den  incomplexen  oder  selbst  complexen  Apprehensionen 
des  Intellectes  nicht  enthalten  ist.  Denn  diese  besagen  blos 
ein  Esse  oder  Non  esse,  aber  kein  Verum,  dessen  Bereich 
sich  eben  nur  in  der  Urtheilsthätigkeit  aufschliesst.  Dass  der 
Gegensatz  zwischen  wahren  und  falschen  Erkenntnissen  erst 
im  Bereiche  der  judicativen  Thätigkeit  hervortrete,  hatten  wohl 
auch  die  speculativen  Scholastiker  gesagt,  damit  aber  nur  die 
Unmöglichkeit  des  Unwahrseins  der  unmittelbaren  intellectiven 
Apprehensionen  affirmirt.  Occam  kann  denselben  keinen  Wahr- 
heitscbarakter  attribuiren,  weil  er  die  transscendenten  Passiones 
entis  nicht  anerkennt.  Für  ihn  gibt  es  kein  Urwahres,  das 
in  abgestufter  Ordnung  in  den  geschöpf liehen  Wesenheiten 
nachbildlich  dargestellt  wäre;  eben  so  wenig,  als  ein  Urgutes 
oder  Ureines,  an  dessen  Güte  und  Einheit  die  geschöpflichen 

> Notitia  abstractiva  potestaccipi  dupliciter:  Uno  modo,  quod  sit  respectu  ali- 
enjus  abstracti  a multis  singnlaribus,  et  sic  cognitio  abstractiva  non  est  cognitio 
alicujoa  abstrahibilis  a multis  ....  et  si  universale  sit  vera  qualitas  existens 
in  anima  snbjective,  quod  teneri  potest  probabiliter  (siehe  oben  S.  274, 
Anm.  2),  concedendum  est,  quod  illud  universale  possit  videri  intuitive,  et 
quod  eadem  est  notitia  intuitiva  et  abstractiva.  Sentt.  Prolog,  qu.  1,  z. 
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Existenzen  jo  nach  ihrer  Weseusbeschaffenheit  Antheil  hätten. 
Ueberhaupt  ist  der  Gedanke  eines  Urerston  kein  denknoth- 
wendiger  Gedanke,  und  kann  es  nicht  sein,  da  für  Occam  der 
Gedanke  einer  absoluten  Urform  alles  Seienden  keine  Realität 
hat.  Die  Ansichten,  welche  Occam  in  Bezug  auf  die  rationale 
Erweisbarkeit  der  Existenz,  Einheit,  Wirkungsmacht  Gottes, 
und  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Erkennbarkeit  Gottes 
vorträgt,  sind  ein  Correlat  und  Reflex  seiner  oben  vorgeführten 
Lehren  über  das  Wesen  und  die  Erkennbarkeit  der  intellec- 
tiven  Seele.  Wenn  die  peripatetische  Kosmologie  bereits  bei 
Duns  Scotus  den  Charakter  eines  nicht  in  Kraft  der  natürlichen 
Gotteserkenntniss  zu  bewältigenden,  sondern  nur  durch  den 
Glauben  zu  überwindenden  naturalistischen  Kosmismus  annahm, 
so  schritt  Occam  in  dieser  Richtung  weiter  vor,  und  gibt  hie- 
mit  von  dem  Einflüsse  Zeugniss,  welchen  die  averroistische 
Ausdeutung  der  aristotelischen  Weltlehre  dazumal  in  den  christ- 
lichen Schulen  erlangt  hatte.  Occam  ist  zwar  seinerseits  ein  er- 
klärter Gegner  des  Averroismus,  weiss  aber  demselben  nur  durch 
Erweiterung  der  von  Scotus  intonirten  skeptischen  Anstreitung 
der  Macht  des  natürlichen  Vernunftdenkens  zu  begegnen.  Er 
restringirt  seine  Bemühungen  um  die  Fundirung  einer  philo- 
sophischen Realerkenntniss  auf  die  philosophische  Sicherstellung 
der  natürlichen  Erfahrungserkenntniss  des  Menschen;  das  Mittel 
hiezu  ist  ihm  seine  Lehre  von  der  Suppositirung  der  Begriffe  in 
den  Einzeldingen,  * als  deren  Signa  die  in  der  Seele  vorhandenen 
Begriffe  in  der  psychologischen  Forschung  sich  erweisen. 

Die  Beschränkung  einer  sicheren  theoretischen  Vernunft- 
erkenntniss  auf  die  Gegenstände  der  natürlichen  Erfahrung 
hatte  selbstverständlich  ihre  Consequenzen  auf  dem  Gebiete 
der  Ethik.  Der  absolute  höchste  Zweck  des  menschlichen 
Lebens  und  Strebens  kann  nicht  in  die  absolute  Befriedigung 
des  theoretischen  Erkenntnisstriebcs  gesetzt  werden;  demzufolge 
irrt  Thomas,  wenn  er  die  Visio  beata  als  das  absolute  Ziel 


• Wir  wissen  ganz  wohl,  dass  das  ,.Supponircn*  bei  Oecam  zunächst  und 
unmittelbar  etwas  Anderes,  nämlich  das  Kinlreten  der  Sache  für  d.as 
Zeichen  oder  Hogrift'  zu  bedeuten  hat.  Allein  dieses  Supjmnirou  involviri 
eben  die  Suppositirung  des  liegrifl'es  in  realen  Dingen  ausser  der  Seele 
als  denknoth  wendige  Voraussetzung. 
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der  Meuschenseele  bezeichnet.  ‘ Occam  gibt  sich  als  Schüler 
des  Duns  Scotus  zu  erkennen,  wenn  er  dem  Willen  den  Vor- 
rang vor  dem  Intellecte  einräumt,  und  demzufolge  die  Eini- 
gung mit  Gott  im  reinen,  geklärten  Liebeswillen  als  das  absolute 
Ziel  des  Menschen  erklärt.  ^ Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
erscheint  das  Begehren  nach  Vereinigung  mit  Gott  als  ein  Be- 
gehren Gottes  um  seiner  selbst  willen.  Indess  ist  nicht  nur 
das  factische  dereinstige  Statthaben  einer  solchen  Vereinigung 
einzig  durch  den  Glauben  verbürgt,  sondern  es  ist  auch  auf 
rationalem  Wege  gar  nicht  erweislich,  dass  der  menschliche 
Liebeswille  in  der  Vereinigung  mit  Gott  eine  vollkommene 
Befriedigung  finden  könne,  oder  selbst  nur,  dass  eine  solche 
Vereinigung  möglich  sei.  ^ Da  Occam  das  innere  Wesen  der 
intellectiven  Seele  für  etwas  der  rationalen  Erkenntniss  Ent- 
rücktes ansieht,  so  weiss  er  selbstverständlich  auch  nichts  von 
einem  latenten  Urzuge  der  Seele  zum  Göttlichen,  der  sich  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Wesen  der  menschlichen 
Seele  als  eine  geschöpf liehe  Nachbildung  der  göttlichen  Wesen- 
heit erkannt  würde,  erweisen  Hesse;  für  diesen  Fall  nämlich 

' lila  opioio  videtur  esse  simpliciter  falsa,  quia  frui  aliquo  est  amore  iii- 
haererc  illi  propter  se,  sed  nihil  cst  amandum  propter  se  nisi  solus  Deus, 
ergo  solo  Deo  est  frueuduni.  Praeterea  illo  solo  est  fruendum,  qnod  non 
est  ad  aliud  ordinabile,  sed  omne  aliud  a Deo  est  ad  Deum  tanquam 
ad  finem  ordinabile,  ergo  nullo  alio  a Deo  est  fruendum.  Sentt.  I,  dist.  1, 
qn.  4,  m. 

^ Accipiendo  voluntatem  pro  illo,  qnod  denominatur  a tali  nomine  vel  con- 
ceptu,  quod  est  principium  olicitivum  actus  volondi  et  intollectionis  simi- 
liter  ut  sic,  voluntas  non  cst  intellectu  nobilior  non  plus  quam  intellcctus 
est  nobilior  vuluntate,  quia  sunt  omnino  idem.  Sed  accipiendo  utrumquo 
ad  signatum  qnid  nomiuis  eorum,  sic  potest  concedi,  quod  voluntas  est 
nobilior  intellectu,  quia  actus  diligendi,  qui  connotatur  per  voluntatem, 
est  nobilior  actu  intelligcndi,  qui  connotatur  per  intellectum.  Sentt.  II, 
qu.  *24,  p. 

’ Objectum  fruitionis  patriae  cst  ipsemet  Deus,  quia  amor  araicitiae  re- 
spectu  cujuscunque  objecti  est  perfectissimuni,  ergo  fruitio  est  amor  ami- 
citiae;  sed  amor  amicitiae  terminat  ad  ipsum  Deum  in  se,  ergo  et  frui- 
tio. Sentt.  I,  dist.  1,  qu.  4,  n. 

* Philosophi  diligenter  investigantes,  quis  sit  6nis  ultimus  operum  huma- 
Doruro,  non  potnerunt  ad  illura  ßuem  attingore;  ergo  non  est  verisimilo, 

quod  hoc  posset  naturaliter  probari Praeterea  seeuudum  omnes 

Sanctos  ad  tenendum,  taleni  finem  nobis  esse  possibilem,  requiritnr  fides; 
»cd  si  poBsemus  naturaliter,  non  esset  fides  necessaria.  L.  c.,  d. 
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würde  von  einem  in  den  Tiefen  der  Seele  schlummernden 
naturnoth wendigen  Begehren  der  Seele  nach  Vereinigung  mit 
ihrem  absoluten  Urbilde  zu  sprechen  sein.  Die  rationale  Er- 
weisbarkeit  eines  solchen  Begehrens  wird  aber  von  Occam 
schon  wegen  der  Incommensurabilität  der  endlichen  geschöpf- 
lichen  Seele  mit  dem  unendlichen  göttlichen  Sein  in  Abrede 
gestellt.  Es  lasse  sich  nicht  beweisen,  dass  der  menschliche 
Wille  ein  unendliches  Gut  zu  fassen  vermögend  sei;  denn 
dieses  Gut  sei  ein  übernatürliches  Gut,  und  falle  schon  des- 
halb nicht  unter  die  natürlichen  Güter,  deren  Verhältniss  zum 
Begehren  des  menschlichen  Willens  zu  beurtheilen  der  natür- 
lichen Vernunft  zukomme.  ^ Man  kann  sich  dem  gegenüber 
nicht  auf  die  Universalität  des  dem  menschlichen  Intellecte  und 
Willen  adäquaten  Objectes  berufen;  denn  dieses  Object  ist 
eben  nur  das  Ens  in  communi,  woraus  indess  keineswegs  folgt, 
dass  auch  alles  unter  dieses  Ens  in  communi  fallende  parti- 
culäre  Seiende  dem  erkennenden  und  wollenden  Intellecte  pro- 
portionirt  sei.  Eben  so  wenig  geht  es  an,  sich  auf  die  Freiheit 
des  menschlichen  Willens  zu  berufen,  dem  es  möglich  sei,  was 
immer  zu  begehren;  denn  sobald  das  Seligsein  oder  die  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott  dem  arbiträren  Wollen  anheim- 
gegeben wird,  hört  sie  auf,  Gegenstand  eines  naturnothwendig^n 
oder  natürlichen  Begehrens  zu  sein,  wie  denn  in  der  That  ein 
derartiges  Begehren  nach  Seligkeit  im  Menschen  nicht  vor- 
handen ist.  2 Während  nach  Augustinus  die  menschliche  Seele, 
wenn  ihr  während  des  irdischen  Zeitlebens  nur  für  einen  ein- 
zigen Moment  gegönnt  würde,  Gott  selber  zu  schauen,  von 
der  Herrlichkeit  dieses  Anblickes  entzückt  nichts  anderes  mehr 
als  nur  Gott  begehren  könnte,  ist  es  nach  Occam  denkbar, 
dass  derjenige,  der  die  göttliche  Essenz  schaut,  aber  des  Ge- 
nusses Gottes  entbehrt,  diesen  Genuss,  dessen  Percipient  der 


‘ L.  c.,  f. 

^ Volantafl  non  naturaliter  incliuat  in  iinem,  nisi  accipiendo  inclinationem 
naturalem,  quae  sit  seenndum  communem  cursum;  et  de  tali  inclin  itione 
non  est  vernm,  qnod,  qnicqnid  6t  contra  inclinationem,  violentetui*.  Et 
quando  dicitur,  qnod  nnumqnodque  naturaliter  inclinatur  in  propriam 
perfectionem,  ista  est  ne^anda  stricte  accipiendo  inclinationem,  nisi  quan- 
do illud  perfectibilo  est  activum  naturale,  cujusmodi  non  est  volantas. 
Sentt.  I,  dist.  1,  qu,  6,  x. 
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Wille  ist,  auch  nicht  wollen  könne;  ja  er  könnte,  sofern  er 
der  durch  die  Gnade  einzuflössenden  heiligen  Gottesliebe  be- 
raubt wäre,  sogar  Gott  selber  nicht  wollen.  ‘ Das  Paradoxe 
liegt  hier  in  der  unpsychologischen  Trennung  des  Anschauens 
Gottes  von  der  heiligen  Liebe  zu  Gott,  während  ohne  die 
letztere  auch  ein  Gelangen  zur  Anschauung  Gottes  nicht  mög- 
lich ist  Jene  unpsychologische  Trennung  ist  aber  ihrerseits 
wieder  dadurch  veranlasst,  dass  Gott  nicht  als  das  absolute  Ideal 
der  gottesbildlichen  Menschenseele  erkannt  wird.  Darum  er- 
scheint bei  Occam  das  Begehren  des  Seligseins  oder  Begehren 
nach  Gott  als  Sache  eines  arbiträren  Wollens.  £r  setzt  hier 
wieder  die  Rücksicht  auf  die  von  Thomas  Aquinas  urgirte  Unter- 
scheidung zwischen  dem  natürlichen  und  dem  heiligen  in  Gott 
geklärten  Begehren  nach  Seligkeit  bei  Seite.  Alle  Menschen 
— lehrt  Thomas  ^ — begehren  Gott  oder  das  Seligsein,  aber 
nicht  Alle  erfassen  den  wahren  Gegenstand  dieses  Begehrens, 
indem  Viele  etwas  Anderes,  was  nicht  Gott  ist,  zum  Gegenstände 
ihres  absoluten  Begehrens  oder  zu  ihrem  Gotte  machen.  Occam 
aber  behauptet,  der  Mensch  könne  das  Seligsein  wollen  und 
nichtwollen  — Letzteres,  sofern  er  die  Erlangung  des  Selig- 
keitsstandes für  etwas  Unmögliches  hält,  ^ oder  das  Nichtsein 
dem  Seligsein  oder  Seligwerden  vorzieht. *  * 

Occam  macht,  wie  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen  ist,  die 
Entscheidung  der  Frage  über  die  Naturnothwendigkeit  oder 
Arbitrarietät  des  menschlichen  Begehrens  nach  Seligkeit  von 
dem  erfahrungsmässig  gegebenen  Verhalten  solcher  Menschen 
abhängig,  deren  Thun  und  Handeln  zeigt,  dass  sie  die  Idee 


' L.  C.,  8.  t. 

2 2,  1 qu.  5,  art.  8. 

3 Illud  potest  esBO  nolitum  a voluntate,  qnod  potest  intellectus  dictare  esse 
nolendum;  sed  intellectus  potest  credere,  nullam  beatitudiuem  possibilem, 
quia  potest  credere  talcm  statum,  quia  de  facto  videnius  esse  sibi  possi- 
bilem,  ergo  potest  nolle  omne  illud,  quod  isti  statui,  quem  videmus, 
repugnut,  et  per  consequens  potest  nolle  beatitudinem.  Sentt.  I,  dist.  1, 
qu.  6,  p. 

* Quicunque  potest  efdcaciter  veile  antecedens,  potest  veile  consequens 
scitnm  vel  opiuatum  esse  consequens;  sed  aliqnis  potest  efficaciter  veile 
non  esse,  et  potest  scire  evidenter,  quod  non  esse  beatum  est  consequens 
ad  non  esse;  ergo  potest  veile  non  esse  bentus,  et  per  consequens  nolle 
beatitudinem.  Ibid. 
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ihrer  selbst  nicht  lebendig;  erfasst  haben,  oder  von  der  erfassten 
Idee  ihrer  selbst  wieder  abgekommen  seien.  Er  stellt  sich  sonach 
gegenüber  dem  Standpunkte  der  Idee  auf  jenen  der  empirischen 
Wirklichkeit  und  zwar  nicht  der  normalen,  sondern  der  desti- 
tuirten  Wirklichkeit.  Diese  letztere  ist  nämlich  im  Verhalten 
Jener  gegeben,  welche  sich  des  in  der  Seele  schlummernden 
Urzuges  und  Urbegehrens  nach  dem  Göttlichen  nicht  auf  leben- 
dige Art  bewusst  sind.  Aus  dem  Ignoriren  des  der  mensch- 
lichen Seele  eingeschaffenen  Urzuges  ergibt  sich  bei  Occam 
die  indifferentistische  Auffassung  des  menschlichen  Willensver- 
mögens,* oder  was  damit  gleichbedeutend  ist,  die  Ablösung  des- 
selben von  den  Objecten  des  natürlichen  und  naturnothwendigen 
Begehrens,  womit  seine  Unterscheidung  zwischen  Amare  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  als  Veile  respectu  incomplexi  und 
Veile  respectu  complexi^  aufs  Engste  zusammenhängt.  Eine 
Consequenz  dieser  Unterscheidung  ist  die  schroffe  Stellung- 
nahme gegen  den  moralischen  Eudämonismus,  welchen  Occam 
selbst  in  der  von  Thomas  ihm  gegebenen  Gestaltung  nicht  gelten 
lassen  will,  trotzdem  dass  man  diese  mit  vollem  Rechte  als 
die  in  der  christlichen  Idee  des  höchsten  Gutes  vollzogene 
harmonische  Vermittlung  des  Vollkommenheitsprincipes  mit 
dem  Glückseligkeitsprincipc  zu  erachten  hat.  Occam  vollzieht 
seine  Ablehnung  des  Eudämonismus  dadurch,  dass  er  die  Delec- 


< Liberias  est  quaedam  indifferentia  et  contingentia,  et  distinquitar  contra 
principimn  activum.  £t  sic  utnntur  Philosoph!  libertate  et  Toluntate,  et 
isto  modo  distinqauntnr  principia  activa  2 Physic.  et  9 Metaph.  Hoc 
etiam  patet  per  Damascenum,  qui  probat,  quod  bruta  non  habent  libemm 
arbitrium,  quia  magis  aguntur  qnam  aguut;  aut  ergo  intelligit,  quod 
aguntur  secundum  substantias  eorum,  et  nihil  ad  propositum,  quia  illo 
modo  homines  et  angeli  non  haberent  liberum  arbitrium,  quia  agunt  illo 
modo  — aut  intelligit  de  actibus  eorum,  et  tune  quia  agtintur  aut  quia 
actus  eorum  sunt  ab  extrinseco  et  non  ab  intrinseco,  et  hoc  non,  quia 
poterit  poni,  quod  appetitus  sensitivus  causat  in  se  effective  actus  suos, 
sicut  ponitur  de  intellectu  vel  de  gravi  vel  quocunque  alio  movente  se 
— aut  intelligit,  quod  ideo  non  habent  liberum  arbitrium,  quia  aguntar 
i.  e.  quia  non  habent  actus  iu  sua  potestate,  nec  dominium  super  actus 
suos;  sed  hoc  non  est  sine  diflferentia  et  contingentia,  ergo  etc.  L.  c.,  m. 

^ Est  quoddnm  veile  respectu  iucomplexi,  et  hoc  proprio  vocatur  amor;  et 
quoddiiM.  ^^^^^snectu  complexi  large  accipiendo  ainorem,  sicut  veile 
h.'i*  ^=-^0  vel  aliquid  tale.  Sentt.  I,  dist.  1, 
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tatio  von  der  Dilectio  real  abscheidet. ' Sollte  eine  reale  Iden- 
tität beider  zugelassen  werden  können,  so  müsste  dieselbe  am 
ehesten  in  der  Erlangung  des  früher  gewünschten  Gutes  sich 
aufweisen  lassen;  dagegen  spricht  jedoch,  dass  die  Dilectio 
fortbestehen  kann,  während  die  Delectatio  am  Genüsse  des 
ersehnten  und  erlangten  Gutes  bereits  aufgehört  hat.  ’ Der 
Unterschied  der  Delectatio  von  der  Dilectio  beweist  sich  durch 
den  Vorrang  letzterer  vor  der  ersteren.  Wie  der  Hass  das 
Unterste  und  Tiefste  ist,  so  die  dem  Hasse  entgegengesetzte 
Dilectio  das  Höchste  und  Oberste,  während  die  Delectatio  nicht 
so  hoch  stehen  kann  wie  die  Dilectio,  weil  auch  das  Gegen- 
theil  der  Delectatio,  die  Tristitia,  nicht  so  tief  steht  wie  der 
Hass.  Die  vernünftige  Creatur  unterscheidet  sich  von  der 
unvernünftigen  weit  mehr  durch  die  Volitio,  als  durch  jede 
wie  immer  geartete  Delectatio.  Wie  die  Operatio  sensitiva 
im  Range  über  der  nachfolgenden  Delectatio  sensitiva  steht, 
so  muss  auch  die  Dilectio  als  Operatio  intellectiva  höher  stehen, 
als  die  derselben  nachfolgende  Delectatio. 

Man  hat  in  der  von  Occam  vorgenommenen  Unterscheidung 
zwischen  dem  Gebiete  des  Sinnlichen  und  des  Willens  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  jener  Kants  gefunden  diese  Aehn- 
lichkeit  setzt  sich,  so  scheint  es,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Ethik  fort,  indem  der  Amor  amicitiae,  welcher  von  Occam  als 


* Sentt.  I,  dist.  1,  qa.  3. 

3 Qaando  aliqua  se  habeat,  quod  nnum  manet  alio  non  manente,  illa  diatin- 
quuntur  realiter;  sed  potest  manere  dilectio  destnicto  desiderio  et  etiara 
destracta  delectatione ; ergo  distinquitur  realiter  ab  utroque.  L.  u.,  c. 
Occam  gesteht  nun  wohl  zu,  dass  dieses  Argument  an  dem  Gebrechen 
leide,  etwas  blos  Mögliches  apodiktisch  als  wirklich  Statthabendes  er- 
härten zu  wollen.  ludes.s  reiche  auch  der  blosse  Möglichkeitsbeweis  aus, 
die  Wirklichkeit  des  Oegentheils  als  uoerweisbar  erscheinen  zu  lassen: 
Diabolos  tentans  aliquem  hominera  et  perdneens  eum  ad  peccatum  volt 
eum  esse  in  illo  peccato,  et  tune  habet  aliquem  actum  voluntatis  respectu 
illios  peccati,  quia  detinet  eum  in  illo  peccato  quantum  potest,  quod  non 
faceret  sine  omni  actu  voluntatis  respectu  illius  peccati.  Et  tarnen  non 
habet  desiderium,  quia  de-siderium  est  respectu  non  habiti;  nec  h.abet 
delectatioiiem,  quia  damnatus  nullam  delectationem  habet.  Et  hoc  potest 
probari:  quia  siciit  beatus  se  habet  ad  tristitiam,  ita  damnatus  ad  dclec- 
tationem;  sed  beatus  nullam  penitus  tristitiam  habet,  ergo  nec  damnatus 
habet  aliquam  delectationem.  Ibid. 

^ Prantl:  Geschichte  der  Log.  III,  S.  333,  Anm.  751. 
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die  auszeichnendste  Qualität  eines  geschöpf liehen  Wesens  ge- 
priesen wird, ' ungefähr  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  Kants 
reine  Liebe  zum  Guten  um  seiner  seihst  willen  mit  Ausschluss 
jedes  selbstischen  Interesses.  Die  Angewiesenheit  der  mensch- 
lichen Seele  an  Gott  als  das  absolut  Ausfüllende,  ohne  dessen 
Gewinnung  eine  wahre  und  vollkommene  Befriedigung  der 
Seele  undenkbar  ist,  lässt  die  Forderung  einer  völlig  interesse- 
losen Liebe  zu  Gott  oder  zu  dem  an  sich  Guten  als  eine 
dem  Wesen  der  Creatürlichkeit  der  Menschenseele  wider- 
streitende Forderung  erscheinen,  wie  denn  in  der  That  Occams 
Amor  amicitiae  trotz  seines  entgegengesetzten  Dafürhaltens 
mit  Augustins  Fruitio  sich  nicht  deckt  Das  Richtige  ist 
vielmehr,  dass  die  thatsächliche,  in  der  realen  Einigung  mit 
Gott  gegebene  Fruitio  der  unerschöpfliche  Quell  jenes  reinsten, 
geklärtesten  Amor  amicitiae  ist,  welchen  Occam  als  das  Höchste 
preist,  und  dass  diese  geklärtes te  Liebe  mit  der  reinsten  Freude 
am  Guten  als  reinster  geklärtester  Delectatio  sachlich  zusammen- 
fUllt.  Wir  haben  Occams  Verkennen  dieser  realen  Coincidenz 
auf  Rechnung  einer  dem  Kant’schen  Purismus  ähnlichen  Reac- 
tion  gegen  den  Eudämonismus  des  sittlichen  Gefühles  zu  setzen,^ 
welche  auf  mangelhafter  Psychologie  beruht,  und  schliesslich 
auf  eine  unwahre  Isolirtheit  des  subjectiven  Denkens  hin  weist, 
welches  den  Zusammenschluss  mit  der  concreten  Wirklichkeit 
nicht  zu  finden  vermag.  Das  Complexum,  welches  dem  Occam 
in  dem  weiteren  und  uneigentlichen  Begriffe  des  Amare  sich 
aufweist,  ^ ist  eine  Synthese  rein  logischer  Art,  welche  mit  der 
in  der  Tiefe  des  geistigen  Selbstlebens  und  concreten  Selbst- 
gedankens des  Menschen  sich  vermittelnden  Synthese  zwischen 
dem  menschlichen  Denksubject  und  der  demselben  congruiren- 


‘ Amor  aniii'itiae  est  perfecti«»inmm  ncciilen«,  quod  potest  alicui  competere. 
L.  c.,  u. 

^ Eine  solche  Reaction  gibt  eich  in  nachstehender  Aeussernng  Occams 
knnd:  Aliquis  diligit  Deum  intensiiis  Ordinate,  et  tarnen  minorem  delec- 
tationem  habet  sicut  aliiis  6delis,  qui  non  est  devotus,  et  per  consequen» 
non  multnm  delectatur  in  dilectione  Dei;  tarnen  fervontins  diligit  Deum 
et  intentius  quam  alins  devotus,  quin  citius  se  expnneret  exilio  pro  amore 
Dei  quam  alins,  et  mnltum  dolet,  quod  non  potest  habere  devotionem 
sive  delectationem,  quin  circa  hoc  laburat  quantum  potest,  licet  propo* 
situm  non  possit  obtinore.  Sentt.  IV,  Dub.  addit.,  k. 

^ Siehe  oben  8.  284,  Aiim.  2. 
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den  objectiven  Wirklichkeit  keinen  Vergleich  gestattet.  Zuweit 
d&rf  man  indess  auch  den  Vergleich  Occams  mit  Kant  nicht 
ausdehnen;  Kant  stützt  sich  auf  die  Idee  einer  moralischen 
Ordnung,  in  deren  Namen  er  einen  Gott  als  gerechten  Ver- 
gelter postulirt,  während  Occam  in  seinem  Gefallen  an  den 
Paradoxien  eines  abstracten  Logismus  die  göttliche  Willkür 
verabsolutirt.  * 

Occam  entwickelt  seine  Ansicht  über  den  realen  Unter- 
scbied  der  Delectatio  von  der  Dilectio  im  Gegensätze  zu 
Aureolus,  welcher  die  sachliche  .Einheit  Beider  vertritt,  und 
unter  nebenhergehender  Bezugnahme  auf  Duns  Scotus,  mit 
welchem  sich  Occam  wohl  in  der  Sache  selber  Eins  weiss, 
ohne  jedoch  die  von  Scotus  versuchte  Begründung  derselben  adop- 
tireo  zu  können.  Die  sachliche  Identificirung  von  Delectatio  und 
Dilectio  gründet  bei  Aureolus  in  dessen  Anschauungen  über  die 
Einheit  des  Appetitus  sensitivus  und  intellectivus  als  gemein- 
samen Subjectes  aller  besonderen  Virtutes  morales ; ^ beide  fallen 
unter  den  gemeinsamen  Begriff  des  seelischen  Strebevermögens, 
dessen  wesentliche  Bethätigungsweisen  Concupiscere  und  Irasci 
als  Acte  des  Appetitus  sensitivus  und  intellectivus  zu  nehmen 
sind,  je  nachdem  unmittelbar  nur  der  ersten  Apprehension 
Folge  gegeben,  oder  aber  dieselbe  der  nachfolgenden  discur- 
aiven  Thätigkoit  der  Aestimativa  unterstellt  wird.  Das  in- 
tellective  Wollen  ist  sonach  wesentlich  rationales  Begehren, 
welches  seiner  Natur  nach  auf  Befriedigung  abzielt,  und  den 
Genuss  dieser  Befriedigung  zu  seinem  letzten  Acte  hat.  Das 
lutellective  Begehren  schliesst  zwei  Acte  positiver  Art,  und 
ebenso  zwei  negative  Acte  in  sich;  die  positiven  Acte  oder 
Actus  amoris  sind  Desiderium  und  Delectatio,  die  beiden  nega- 
tiven Acte  (actus  odii)  sind  Fuga  und  Tristitia.  Die  positiven 
Acte  sind  Acte  des  rationalen  Concupiscibile,  die  beiden  nega- 
tiven Acte  Bethätigungen  des  rationalen  Irascibile.  Die 

' Deaa  potest  aliquem  acceptare  in  puris  nataralibus  tanquam  dignnm  vita 
Mtema  sine  omni  habitn  cbaritatis,  et  etiani  reprobare  sine  omni  peccato. 
Sentt.  I,  dist.  3,  qu.  8,  c.  — Damnatus  tarn  poena  sensus  quam  poena 
^mni  posset,  si  reliuqueretur,  se  confurmare  divinae  voluntati  tum  acitae 
quam  creditae  in  volito.  Sed  divina  voiuntas  vult  istum  sempor  carere 
beaütudine.  Sentt  I,  dist.  1,  qu.  6,  r. 

»Vgl. 

unsere  Abhandlung:  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  21G  und  229. 
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Bethätigungen  des  Appetitus  intellectivus  gehen  hiemit  voll- 
kommen parallel  mit  den  ihnen  entsprechenden  Bethätigungen  des 
Appetitus  naturalis  und  Appetitus  animalis.  Die  beiden  positiveo 
Acte  des  Appetitus  naturalis  sind:  Moveri  in  iinem,  Quiescere 
in  fine;  die  beiden  privativen  Acte  desselben:  Fugere  ab  oppo- 
sito,  Inquietari  sub  opposito.  Die  Acte  des  Appetitus  animalis 
sind  der  Zahl  und  Benennung  nach  dieselben,  wie  jene  der 
Voluntas  oder  des  Appetitus  intellectivus.  Occam  erklärt  diese 
Parallelisirung  für  verfehlt;  der  Appetitus  animalis  und  Appe- 
titus intellectivus  .erlangen  in  ihren  Bethätigungen  ein  ihnen 
formaliter  inhärirendes  Absolutum,  indem  der  Actus  appetendi 
eine  Qualitas  absoluta  ist,  ’ welche  vom  empfindungslosen  Appe- 
titus naturalis  in  dessen  Bethätigungen  nicht  erlangt  wird; 
nicht  minder  falsch  ist,  dass  letzterer  gleich  jenen  beiden 
anderen  Appetitus  zwei  positive  und  zwei  privative  Acte  hat.- 
Aureolus  behauptet,  dass,  wenn  es  ausser  den  beiden  Actu.<« 
amoris:  Desiderium  und  Delectatio,  noch  einen  dritten  gäbe, 
dieser  kein  anderer  sein  könnte,  als  ein  solcher,  durch  welchen 
das  Desiderium  erregt  und  die  Delectatio  bewirkt  wird;  dieser 
könnte  seiner  Natur  nach  kein  anderer,  als  ein  Act  der  Com- 
placenz  und  Delectation  am  Objecte  des  Begehrens  sein.  Da- 
wider bemerkt  Occam,  dass  der  Rachsüchtige  vor  Befriedigung 
seiner  Rachsucht  kein  Ergötzen  an  der  Rache  findet ; ^ die 


' Und  zwar:  Quia  actus  appetendi  cst  una  qualitas  absoluta,  sient  acta» 
cognoscendi  est  una  qualitas  absoluta.  Sentt.  I,  dist.  1,  qu.  3,  d. 

^ Non  habet  duos  actus  positives,  quia,  quando  grave  est  in  ceutro,  nullua 
actum  positivum  habet;  quia  si  sic,  quaero  de  ilio  actu:  aut  ost  realiter 
ipsa  gravitas,  aut  distinquitur  realiter.  Non  primo  modo,  quia  tune  illutr 
actum  haberet,  quando  esset  extra  centrum,  sicut  liabet  gravitatora  extrj 
centrum.  Nec  distinquitur  realiter,  quia  nec  cst  absolutum  manifestuir 
nec  respectus,  quia  ibi  non  est  respoctus  nisi  de  genere  ubi,  sed  ille 
non  est  actus  appetitus  naturalis.  Eodem  modo  patet,  quod  non  habe! 
talcs  duos  actus  privutivos;  nam  quando  grave  est  extra  centrum.. 
nullum  actum  habet,  nisi  in  prohibens,  quia  frangit  trabem,  si  potest 
et  ita  agit  in  trabem,  unde  si  prohibens  non  esset  passibile,  g^ve  nullun. 
actum  haberet.  Ibid. 

^ Confirmatur,  quia  aliquis  iracundus  credens  se  non  posse  vindicare.  tristatiii 
et  non  delectatur;  ergo  illnd  desiderium  non  causatur  ex  delectatione 
et  tarnen  causatur  ex  amoro  sui  ipsius  aut  cx  amore  amici,  quem  desi- 
derat  vindicare.  Ergo  non  omnis  amor  est  desiderium  vel  delectatio 
L.  c.,  e. 
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Teufel  und  Verdammten  lieben  sich  selber  innigst,  ohne  zu 
irgend  einer  Delectation  an  sich  zu  gelangen.  Aureolus  kennt 
wohl  neben  dem  Amor  concupiscentiae  auch  einen  Amor  ami- 
citiae,  identificirt  ihn  aber  mit  der  Delectatio,  die  entweder 
Delectatio  am  anwesenden  oder  abwesenden  Gegenstände  des 
Desiderium  sei;  dagegen  spricht  jedoch  das  zuvor  angeführte 
Beispiel  von  den  Verworfenen,  deren  Selbstliebe  ein  Amor 
amicitiae  ohne  Delectatio  ist. 

An  der  scotistischen  Begründung  des  realen  Unterschiedes 
zwischen  Amor  und  Delectatio  * bemängelt  Occam  den  Mangel 
an  entsprechender  Vermittlung  des  Antheiles,  welcher  dem 
menschlichen  Willen  trotzdem,  dass  das  Object  letzte  Ursache 
der  Delectatio  ist,  an  dem  Zustandekommen  der  Delectatio 
zugeschrieben  werden  müsse.  Scotus  will  die  Delectatio  von 
der  Dilectio  deshalb  real  geschieden  wissen,  weil  die  Dilectio 
einfach  im  Willen  begründet,  die  Delectatio  einfach  durch  das 
Object  veranlasst  sei.  Occam  bemerkt  dagegen,  dass  die  sinn- 
liche Delectatio  ihre  unmittelbare  Ursache  in  der  sinnlichen 
Erkenntniss  habe;  bei  der  intellectiven  Delectatio  trete  aber 
als  Mittleres  zwischen  die  Notitia  intellectiva  und  die  Delec- 
tatio überdies  noch  ein  Willensact  als  Actus  medians  ein; 
das  eigentliche  Subject  der  Delectatio  sei  indess  nicht  dieser 
Willensact,  sondern  unmittelbar  der  Wille  selber.  Scotus 
meint,  das  Object  müsse  die  unmittelbare  Ursache  der  Delec- 
tatio sein,  weil  diese  gleich  der  Tristitia  ein  Involuntarium 
sei,  somit  nicht  durch  den  Willen  causirt  werden  könne.  An 
dieser  Bemerkung  ist  nur  so  viel  wahr,  dass  die  Delectatio 
nicht  etwas  durch  arbiträre  Freiwilligkeit  Causirtes  sei,  sondern 
als  ein  natürliches  Ereigniss  eintrete,  wodurch  indess  die  Volun- 
tarietät  der  Delectatio  nicht  aufgehoben  werde;  Duns  Scotus 
macht  sich  hier  einer  ungerechtfertigten  Verengerung  der 
Grenzen  des  Voluntarium  schuldig,  während  er  diese  anderer- 

' Vpl.  Scotus  Report.  Paris.  1 dist.  1,  qu.  .3. 

* Cujus  ratio  est,  quia  omne  subjectum  reeeptivum  alirujus  contrarii  est 
receptivuni  alterius  contrarii;  ergo  si  actus  voluntatia  esset  receptiviis 
delectationis,  idem  actus  esset  receptivus  tristitiae  sibi  contrariae;  sed 
hoc  est  inconveniens,  et  forte  impossil)iIe,  quod  aliquis  summe  dilig.it 
aliqiiid  et  tarnen  tristetur  de  eo,  nisi  forte  propter  aliqiicm  alitim  actum. 
Sentt.  I,  dist.  1,  qu.  3,  s. 

Sitzung.st>er.  d.  phil.^hist.  CI.  XOIX.  Bd.  I.  Hft.  10 
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seits  ungebührlich  erweitert,  weil  er  den  Willen  zur  Total- 
ursache der  Dilectio  macht,  an  deren  Hervorbringung  der  In- 
tellect  doch  wesentlichen  Mitantheil  hat.  Statt  also  zu  sagen, 
die  Ursache  der  Delectatio  liege  rein  nur  ausserhalb  des  Willens, 
die  Wirkungsursache  der  Dilectio  sei  einzig  nur  der  Wille 
selber,  hat  man  die  Ursachen  beider,  wenn  auch  nicht  absolut, 
innerhalb  des  Willensbereiches  zu  suchen.  ‘ Wie  Hesse  sich 
sonst  die  Delectatio  am  Malum  erklären,  welches  als  solches 
rein  privativer  Natur  ist,  somit  keine  positiven  Wirkungen 
setzen  kann?^ 

Delectatio  und  Tristitia  sind  Leidenheiten  der  Voluntas, 
unterscheiden  sich  aber  von  anderen  Leidenheiten  derselben 
dadurch,  dass  sie  rein  passiver  Natur  sind,  während  Spes  und 
Amor  unzertrennlich  an  Acte  geknüpft  sind,  welche  als  Actus 
eliciti  des  Willens  oder  bestimmter  Willenshabitus  gedacht 
werden  müssen.  ^ Die  Unterschiedenheit  der  Delectatio  und 
Tristitia  von  den  Actibus  elicitis  erhellt  daraus,  dass  diese 
ohne  jene  in  bestimmten  Wesen,  welche  der  passiven  Affec- 
tuosität  entrückt  sind,  vorhanden  sein  können, *  * während  um- 
gekehrt Delectatio  und  Tristitia  nicht  ohne  bestimmte  sie  cau- 
sirende  Acte  natürlicher  Weise  vorhanden  sein  können.  Aus 
den  Willenszuständlichkeiten,  welche  nicht  rein  passiver  Natur 
sind,  können  moralische  Habitus  hervorgebildet  werden;  es 
gibt  einen  Habitus  virtuosus  spei  und  Habitus  amoris,  auch 
die  Leidenheiten  des  Timor  und  der  Audacia  können  durch 


I Concedo,  qaod  delectatio  et  dilectio  snnt  a diversis  agontibua;  acd  illa 
diversa  agontia  non  sunt  voluntas  et  objectuui,  sed  sunt  voluntas  et  actus 
voluntatis.  L.  c.,  r. 

Diro  quod  delectatio  non  est  ab  objecto,  quia  idem  est  objectum  actus 
et  delectationis  consequentis ; ergo  a quocunque  objecto  non  potest  esse 
actus  voluntatis,  quia  ipsum  objectum  non  est  ens  positivum,  ab  eodem 
propter  eaiidem  rationem  non  erit  delectatio,  cum  delectatio  sit  ens  posi- 
tivum, et  ita  si  malum  inquantum  malum  sit  pure  privativnm,  non  plo.s 
potcrit  esse  delectatio  effcctive  a malo  inquantum  mahun,  quam  actus. 
Ibid. 

* Quodl.  II,  qu.  17. 

* Patet  de  dacmone,  qui  intensissime  diligit  so,  et  tarnen  in  hoc  nullo  modo 

dclectatur  (siehe  oben  S.  Anm.  2).  Similiter  angelns  bonus  habet 

nolle  respcctu  alicujus  quod  evenit,  sient  nollet  hominem  peccare,  ad 
enjus  custorliani  dopntatur,  et  cum  pcccat  mortaliter,  non  tristatur.  L.  c. 
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den  sittlich  gestimmten  Willen  elicirt  werden,  und  bilden  so- 
dann die  einander  ergänzenden  affectuosen  Dispositionen  der 
sittlichen  Fortitudo  des  Willens.  ’ Das  eigentliche  Subject  der 
Tugend  ist,  wie  Occam  mit  Duns  Scotus  lehrt,  einzig  der 
Wille.  ^ Es  gibt  wohl  habituelle  Inclinationen  des  Appetitus 
sensitivus  im  guten  und  schlechten  Sinne;  diese  können  jedoch 
nur  per  denoininationem  extrinsecam  als  Habitus  virtuos!  oder 
vitiosi  bezeichnet  werden  ^ — als  Habitus  vitiosi,  sofern  ihnen 
der  Wille  schuldhafter  Weise  nachgibt,  als  Habitus  virtuosi, 
sofern  ihre  Acte  im  Dienste  des  sittlichen  Willens  elicirt  werden, 
eine  habituelle  Disposition  des  Willens  zur  Elicirung  tugend- 
hafter Acte  was  immer  für  einer  Art  ist  zwar  nicht  absolut, 
aber  doch  relativ  gefordert,  sofern  die  habituelle  Bestimmt- 
heit des  Willens  sittlich  normale  Selbstentscheidungen  des 
Willens  mit  grösserer  Sicherheit  erwarten  lässt,  als  jene  ist, 
die  bei  der  ursprünglichen  Indetermination  des  Willens  vor- 
handen ist.  • Indem  Occam  die  Tugend  gemeinhin  nur  im 
Willen  subjectiren  lässt,  unterscheidet  er  sich  ebensosehr  von 
Aureolus,  welcher  Wille  und  Appetitus  sensitivus  als  gemein- 
sames Subject  aller  vier  Haupttugenden  fasst, *  * als  von  Thomas, 
welcher  jede  dieser  vier  Tugenden  in  einer  anderen  Potenz, 
die  Klugheit  im  Intellecte,  die  Gerechtigkeit  iin  Willen,  die 
Temperanz  im  Concupiscibile,  die  Fortitudo  im  Irascibile  sub- 
jectiren lässt.  Der  Grund  der  Abweichung  Occams  von  Beiden 


’ Contrnria  non  ponsunt  simul  et  somel  inesne  eidem,  sed  unns  aetns  for- 
titudinis  potest  terminari  ad  audaciaa,  alius  autem  actufl  potest  termlnari 
ad  timnrem  aecundnm  cirruniatantias  determinatas,  puia  ai  recta  ratio 
dictet,  qnod  nno  tempore  sit  timendum,  poteat  voluntas  virtnose  veile 
timere,  et  si  dictet  quod  alio  tempore  est  andendnm,  potest  tune  veile 
andere.  Seutt.  III,  qu.  11,  q. 

2 Sentt.  III,  qn,  10;  Qnodl.  II,  qu.  Iß.  — Vg^l,  hiezn  meine  Schrift;  Joh. 
Dans  Scotns,  S.  303. 

3 Idem  habitns  nnmero  in  pnrte  senaitiva  potest  incliiiaro  indifferenter  ad 
omnes  actus  virtuosos  et  vitiosos,  quia  est  de  se  totaliter  indifferens, 
nec  oportet  pouere  Imbitum  inclinantem  ad  aetns  virtuosos  et  alitim  in- 
clinantem  ad  vitiosos.  Scott.  III,  qn.  10,  f. 

* Virtus  est  ponenda  in  volnntate  propter  majorem  perfectionem  aetns  et 
majorem  facilitateni  et  inclinationem  ad  elieiendnm  aetns  ceteris  paribns 
in  omnibns  animatis.  L.  c.,  p. 

i V}jl.  unsere  Abhaiidlnnj;:  Averroismns  n.  s.  w.,  S.  .'>1. 
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ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  er  eine  derartige  Bewältigung 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  durch  das  Formprincip  der  mensch- 
lichen Wesenheit,  wie  sie  von  Jenen  vorausgesetzt  wird,  weder 
für  möglich,  * noch  auch  fUr  nöthig  hielt,  da  die  Regungen  des 
Appetitus  sensitivus  an  sich  und  abgesehen  vom  Verhältniss 
zum  sittlichen  Willen,  wie  wir  oben  hörten,  indifferenter  Natur 
seien.  2 Die  von  den  Gegnern  zu  Gunsten  der  im  Appetitus 
sensitivus  subjectirenden  Tugenden  angeführten  Aussprüche  des 
Aristoteles  deutet  Occam  im  Sinne  der  von  ihm  vertretenen 
Ansicht.  Wenn  Aristoteles  sagt,  dass  die  Virtutes  morales 
dem  an  der  Ratio  participirenden  Theile  der  Seele  angehören,  ’ 
wenn  er  beim  Uebergange  von  der  Fortitudo  auf  die  Intem- 
peranz  beide  Tugenden  speciell  als  Virtutes  irrationales  be- 
zeichnen zu  wollen  scheint,  * wenn  er  den  Continens,  welcher 

' Patet  de  rontinente,  qai  habet  pravaa  concupiscentias,  et  iioii  sequitur 
eas,  et  tarnen  prins  sequebatur  eaa;  non  cet  hic  aliqna  variatio  in  parte 
aeuflltiva,  quia  ita  poatcriores  concupiscentiae  sunt  pravae  sicut  primae, 
nunc  autem  volunta«  prona  et  iuclinata  eat  ad  uoti  nequendum  eas  et 
prius  non,  aliter  non  esset  continens.  Sentt.  III,  qu.  10.  g. 

2 Dico,  quod  aliquid  est  naturale,  quod  ex  naturalibus  causatur  ante  omnem 
actum  secuudiun,  et  sic  est  aliquid  naturale  in  horaine  inclinatiTum  ad 
actum  virtutis  vcl  vitii.  Seciindo  dico,  quod  illud  non  est  habitus,  sed 
qualitas  pure  naturalis  vcl  purae  qualitates.  Primuin  derlaratur,  quia 
non  est  magis  inconveniens  aliquid  talc  esse  a natura  ante  omnem  actum, 
quam  aliquid  talc  fiat  vol  augeatur  per  partem  sine  omni  natnrali  aetn; 
sed  per  luedicinain  potest  talis  qualitas  augeri  vel  minui,  et  potest  aliquis 
per  naturara  et  per  medicinam  inclinari  ad  actum  temperantiae,  aliquis 
antem  ad  actum  intemperantiae  propter  diversam  complexionem  natu- 
ralem ....  Secundum  probatur,  quia  habitus  proprie  non  dicitur,  nisi 
quin  vel  inclinat  ad  actus  alicujus  potentiae,  vel  quia  est  inclinativnm 
causatum  ex  actibus  et  remanens  in  absentia  actuum.  Propter  priranm 
non  potest  poni  habitus,  quia  actus  potest  esse  incliuativum  in  netnm 
ejusdem  potentiae  et  alterius;  nec  propter  secundum,  quia  non  inclinat 
ad  actus  tauquam  aliquid  genitum  ex  actibus  et  maneus  in  absentia  ac- 
tnum,  quia  illa  qualita.s  praecedit  omnes  actus.  Item  habitus  vitiosus 
in  nullo  est  a natura,  et  tarnen  aliquis  naturaliter  disponitur  ad  vitia; 
igitur  nec  virtiiosus.  Sentt.  III,  qu.  11,  c. 

5 ’Kv  Eivai  Ti  T.apk  töv  Xd-j-ov,  lvavtto6{i£vov  toutm  xat  arrt- 

^aivov  ....  Xdyou  xal  rouro  siivETai  |x£xd/£iv ' rAScip'/sX  youv  xcü  Xdyw  tö 
to5  £YXf/aTou;.  En  8’  imo?  Eu>}xoti>T£pdv  taxi  x'o  toü  owippovo;  xai  avopElou  • 
::avTa  yaep  tw  Xdyo).  Ethic.  Nicom.  I,  pag.  1102  b,  lin.  23  flf. 

* M£Ta  81  TaOnjv  nepi  ow^pocuvi);  XdY<i>p£v  • 8oxoüat  yap  xwv  aXdycov  p£püy 
auTat  eTvai  al  aptiai.  O.  c.  III,  pag.  1117  b,  lin.  23  f. 
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mit  schlimmen  Gelüsten  behaftet  ist,  dem  derselben  entbehren- 
den Temperatus  insofern  zur  Seite  stellt,  als  Beide  der  Uecta 
ratio  ‘folgen,  während  doch  der  Continens  der  Temperantia 
entbehre,  ' so  ist  in  allen  diesen  aristotelischen  Stellen  unter 
der  Pars  irrationalis  lediglich  die  Voluntas  zu  verstehen,  die 
man  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  als  non  rationalis 
per  essentiam,  als  rationalis  per  essentiam  und  rationalis  per 
participationem  bezeichnen  kann.  ^ 

Die  Recta  ratio,  an  welcher  die  Habitus  morales  theil- 
haben  müssen,  um  wirkliche  Tugenden  zu  sein,  ist  gegeben 
in  der  Prudentia,  welche  nach  Occam  in  einem  vierfachen 
Sinne  verstanden  werden  kann.  In  einem  ersten  Sinne  ver- 
standen, ist  sie  mit  der  auf  Vernunft  und  Erfahrung  gegrün- 
deten Scientia  moralis  identisch,  auf  was  immer  für  ein  Agibile 
sich  diese  mittelbar  oder  unmittelbar  beziehen  mag.  Selbst- 
verständlich fasst  diese  Scientia  lauter  gemeingiltige  Sätze  in 
sich.  3 Prudentia  heisst  ferner  auch  eine  unmittelbar  auf  ein 
Agibile  particulare  bezügliche  Directionsnorm,  welche  aus  einem 
allgemeinen,  sich  von  selbst  verstehenden  Satze  mit  unzweifel- 
hafter Evidenz  resultirt.  Prudenz  im  dritten  Sinne  verstanden, 
bedeutet  eine  lediglich  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Norm 
bezüglich  eines  bestimmten  Agibile.  Endlich  versteht  man 
unter  Prudentia  einen  Complex  unmittelbarer  Directionsnormen 

’ 'O  oTo;  {AtjOsv  Tzapx  tov  noietv  xa't 

6 (7b>9p(üV,  öXX'  ö [xcv  lycov  ö B'  oux  E^cov  ipxiXxi  EniOujxfa;,  xsi  6 |j.^v  Totou- 
To;  oTo?  (AT)  iJoEoOai  napi  tov  Xöyov,  6 8’  aTo;  ^8£O0ai  aXXi 
O.  c.  VII,  pag.  1161  b,  lin.  34  flf. 

2 Ad  onmes  anctoritatos  Philosophi  dico,  Epiod  intolligit  por  partem  irra- 
tionalem volnntatem,  quae  uou  est  rationalis  per  essentiam  sic  intelligoudo, 
qnod  licet  una  essentia  oinniuo  indistincta  sit  intellectus  et  voluntas, 
tarnen  dicitur  ills  essentin  rationalis  per  essentiam,  quando  elicit  actum 
intelligendi,  et  irrationalis  sive  rationalis  per  participationem,  quando  elicit 
actum  volendi,  et  actus  volendi  non  est  ratio  actus  intelligendi.  Sentt.  111, 
qu.  10,  li. 

^ Prudentia  uno  modo  accipitnr  pro  omni  notitia  dircctiva  respeetn  cujus- 
cunqne  agibilis  mediato  vel  immediate  ...  et  isto  modo  tarn  notitia  evidens 
alicujus  universalis  propositionis,  quae  evidenter  cognoscitur  per  doctri- 
nam,  quae  procedit  ex  propositionibus  per  se  notis  qua  notitia  scientifica 
proprie  est  scientia  moralis,  quam  etiam  notitia  evidens  propositionis  uni- 
versalis,  quae  solum  evidenter  cognoscitur  per  experientiam,  quae  cx- 
perientia  est  etiam  scientia  moralis,  est  prudentia.  Sentt.  III,  qu.  12,  h. 
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für  alles  moralische  Wirken,  sei  es,  dass  dieselben  lehrhaft 
oder  erfahruügsmässig  begründet  seien;  und  dieser  pracdschen 
Normen  oder  Erkenntnisse  hat  man  so  viele  zu  unterscheiden, 
als  zum  Simpliciter  bene  vivere  Virtutes  morales  erforderlich 
sind,  so  dass  demnach  jeder  besonderen  Virtus  moralis  auch 
eine  besondere  Prudenz  entspricht. ' Die  das  Simpliciter  bene 
vivere  dirigirenden  Normen  werden  nicht  blos  aus  Vernunft 
und  Erfahrung,  sondern  auch  aus  der  christlichen  Glaubenslehre 
geschöpft.^  Obschon  keine  Virtus  moralis  der  Prudenz  völlig 
entbehren  kann,  da  das  tugendhafte  Handeln  ein  Handeln 
secundum  rectam  rationem  ist,  so  ist  doch  die  Prudenz  im 
ersten  und  zweiten  Sinne  verstanden,  ohne  jedweden  Habitus 
virtuosus  denkbar,  ^ so  wie  umgekehrt  jedwede  Virtus  moralis 
ohne  die  im  ersten  und  zweiten  Sinne  verstandene  Prudentia 
möglich  ist. *  * Die  Prudentia,  im  dritten  Sinne  verstanden,  kann 
ohne  Habitus  virtuosus  sein,  ^ soweit  ihr  Erkenutnissinhalt  nicht 
aus  der  selbsteigenen  lebendigen  Erfahrung  des  zum  Handeln 
aufgeforderten  Menschen  geschöpft  ist.  ^ Die  im  vierten  Sinne 

’ Probatur,  qaia  prudentia  est  notitia  cumplexa;  nunc  autem  ubi  cst  aliud 
et  aliud  complexum,  ibi  est  alia  et  alia  uutitia;  ouni  igitur  aliud  et  aliud 
sit  complexum,  cujus  notitia  est  iiiimcdiate  directiva  reapectu  unius  opera* 
tionis  et  alterius,  igitur  erit  alia  et  alia  prudentia.  Ibid. 

2 Aliquis  potest  scire  istam  conclusiunem ; ,Homo  debot  bene  temperate 
vivere',  et  errare  circa  istam  conelusionem:  ,Pro  defensione  hujus  arti- 
culi,  Deus  cst  trinus  et  unns,  moriendum  est  voluntarie';  quia  aliquis 
potest  credere  hunc  articulum  esse  falsuni;  igitur  notitia  directiva  respcctn 
unius  et  alterius  cst  alia  et  alia.  Ibid. 

’ Probatur,  quia  dictaute  iutellcctu  de  aliquo  in  particulari  volnutas  potest 
in  contrarium.  L.  c.,  rr. 

* Ad  hoc  quud  actus  virtuosus  cliciatur,  non  requiritur,  quod  notitia  imme- 
diate  directiva  causetur  per  propositioncs  per  sc  notas,  quumodo  cansa- 
tur  prudentia  secundo  modo  dicta,  (luia  illa  eadem  notitia  potest  cansari 
per  propositiones  per  se  notas  vel  per  cxperientias,  et  sufhcit,  quod  altero 
istorum  modorum  causetur.  L.  c.,  uu. 

^ Exemplum : Iracundus  est  mitig^ndus  per  pulchra  verba.  Quando  ali- 
quando  vidi  eum  sic  mitigatum  per  alium  vel  per  me,  notitia  evidens  istius 
potest  esse  sine  virtute  morali,  quia  aliquis  potest  evidenter  illam  pro* 
positionem  cognoscere,  et  tarnen  nolle  eum  simpliciter  mitigare,  sicut 
patet  per  experientiam.  L.  c.,  ss. 

‘ Exemplum:  Aliquis  eliciendo  frequentur  actum  contiuentiae  et  temperan* 
tiae  magis  disponitur  ad  Dei  cognitionem  et  dilectionem  et  ad  studen- 
dom.  Similiter  hic  aliquis  diligendo  Deum  majorem  habet  dilectionem 
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verstandene  Prudentia  schliesst  alle  drei  vorigen  Arten  der 
Prüden tia  in  sich,  und  kann  sonach  ohne  Virtus  moralis  inso- 
weit gedacht  werden,  als  die  in  ihr  vereinigten  Modi  der  Prudeuz 
ohne  Virtus  moralis  gedacht  werden  können. 

Aus  dem  Gesagten  ist  hinlänglich  zu  entnehmen,  dass 
bei  Occam  von  sogenannten  intellectiven  Tugenden  im  Unter- 
schiede von  den  moralischen  keine  Rede  sein  kann.  Der  einzige 
eigentliche  Träger  der  Tugenden  ist  nach  Occam  der  Wille, 
die  Prudenz  subjectirt  aber  wesentlich  im  Intellecte,  und  kann 
sonach  nur,  sofern  überhaupt  intellective  Tugenden  als  sittliche 
PlabituB  anerkannt  werden,  für  eine  wirkliche  Tugend  gelten. 
Als  solche  gilt  sie  noch  bei  dem  hierin  von  Thomas  Aquinas  ab- 
hängigen Durand; ' Occam  kann  selbst  die  christliche  Glaubens- 
tugend nur,  sofern  sie  als  ein  gottgewirkter  Habitus  des 
Glaubenwollens  im  Menschen  vorhanden  ist,  für  eine  wirkliche 
Tugend  gelten,  die  jedoch,  wie  wir  bereits  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatten,  eine  unerlässliche  Bedingung  des  Perfecte  vivere 
ist.  Das  Perfecte  vivere  bezeichnet  den  höchsten  Grad  sitt- 
licher Tugendhaftigkeit,  deren  nach  Occam  fünf  Stufen  zu 
unterscheiden  sind.  Von  diesen  sind  dio  ersten  drei  Stufen 
ohne  Uebung  und  Mitwirkung  der  drei  theologischen  Tugenden 
denkbar,  während  die  zwei  letzten  Stufen  nur  in  Kraft  jener 
himmlischen  Tugenden  realisirbar  sind. 

Die  fünf  Stufen  aller  lueuschliehen  Tugendhaftigkeit  sind 
folgende: 2 Auf  der  ersten  Stufe  steht  derjenige,  welcher  gewillt 
und  bemüht  ist,  die  der  Recta  ratio  entsprechenden  Leistungen 
so  zu  vollbringen,  dass  er  den  in  Bezug  auf  das  Object,  die 
Intention  und  dio  Umstände  der  Handlung  unumgänglich  zu 
stellenden  Forderungen  genügt.  Er  erhebt  sich  zur  nächst- 
folgenden höheren  Stufe  der  Tugendhaftigkeit,  wenn  er  gewillt 
und  entschlossen  ist,  sich  von  der  Vollbringung  solcher  Lei- 
stungen durch  keine  unerlaubten,  von  der  Ratio  recta  verpönte 
Rücksichten,  auch  nicht  durch  Todesgefahr  oder  Todesdrohungen 
abbringen  zu  lassen.  Sofern  diese  sittliche  Willensdispusition 
von  dem  speciellen  Motive  getragen  ist,  der  Recta  ratio  zu 

quam  in  alia  re  temporal! ; et  simillter  perfecte  diligens  Deum  et  actum 
temperantiae  propter  Deum  facile  continebit  actus  intemperantiae.  Ibid. 

• Vgl.  Durand,  3 dist.  33,  qu.  6. 

^ Sentt.  III,  qu.  12,  r. 
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eoteprechen,  also  die  Werke  der  Gerechtigkeit  daram  on- 
erschrockeu,  treu  und  standhaft  zu  üben,  weil  die  Recta 
ratio  es  «o  will  und  gebietet,  so  nimmt  er  die  dritte  Stufe 
der  menschlichen  Tugendhaftigkeit  ein.  Diese  philosopliische 
Tugendhaftigkeit  verwandelt  sich  auf  der  vierten  Stufe  in  die 
christliche  Tugendhaftigkeit  durch  dfis  weiter  noch  hinzu- 
kommende  Motiv  der  Liebe  zu  Gott.  Die  letzte  und  höchste 
Stufe  wird  erklommen,  wenn  Jemand  sich  durch  einen  unmittel- 
baren Actus  imperativus  des  Willens  um  eines  bestimmten 
hohen  oder  höchsten  Zweckes  willen  ‘ ein  Thun  oder  Leiden 
auferlegt,  welches  über  das  gemeinmenschliche  Mass  hinaus- 
reicht  und  den  natürlichen  Inclinationen  des  Menschen  wider- 
streitet; durch  die  Actuirung  solcher  Actus  imperati  wird  die 
zum  Heroismus  gesteigerte  Tugendhaftigkeit  erzeugt  und  be- 
kundet. Das  Verhältniss  dieser  fünf  Tugendstufen  zu  den 
theologischen  Tugenden  ist  dieses,  dass  die  ersten  zwei  Stufen 
mit  einer  die  theologischen  Tugenden  ausscliliessenden  Denk- 
art zusaminengcdacht  werden  können,  ^ was  auf  der  dritten 
Stufe  nur  mehr  propter  defectum  rationis  statthaben  kann. 
Die  vierte  Stufe  kann  geniäss  der  von  Gott  gesetzten  Ordnung 
(de  potentia  Dei  ordinata)  nicht  ohne  die  theologischen  Tugen- 
den gedacht  w’erden.”*  Dasselbe  gilt  von  der  fünften  Stufe 
mit  Bezug  auf  die  heroische  Christentugend,  nicht  aber  in 
Bezug  auf  die  heroische  philosophische  Tugend.  * 

Den  Zusammenhang  der  theologischen  Tugenden  mit  den 
moralischen  erörternd,  lehrt  Occaiii,  dass  die  ersteren  zwar 
nicht  nothwendig  die  moralischen  Tugenden  im  Gefolge  haben,* 


I Quuiiiain  iudHTercDter  potent  tieri  propter  Deuin  tunquuin  propter  iluem 
aut  propter  honestatem  vel  paceui  vel  aliquid  tale,  quod  dico  pro  inten- 
tione  Philosophi.  Ibid. 

^ Putot,  quia  staut  cum  dubitationo  et  dissensu  respectu  crodendornm  (patet 
iti  dubio  philo.sophico)  et  cum  desporatione  (quia  nullus  sperat  quod  non 
credit)  et  cum  odio  Dei  (quia  potest  virtuosus  perfecto  iu  praedictis  gradi- 
bus  odire  sectam  ebristiauorum).  L.  c.,  dd. 

3 Non  potest  esse  umor  crcaturae  vol  alicujus  crcati  propter  Deum,  nisi 
talis  amet  Deum  super  omniu;  talis  autem  amor  de  potentia  Dei  ordinata 
non  potest  esse  sine  fide  spe  et  cliaritate  iufusis,  nec  sine  eis  aliquo- 
modo  acquisitis.  L.  c.,  ff. 

^ Siehe  oben  Anm.  1. 

6 Rectitudo  circa  finem  potest  esse  sine  rectitudine  circa  ea  quae  suul 
ad  tiiieiu.  Potest  eniin  aliquis  credere  articulos  fidei,  sperare  aperamla 
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aber  zureichende  Ursachen  ihrer  Erweckung  sind.  ' Die  theo- 
logischen Tugenden  dulden  an  sich  genommen  kein  Zusammen- 
bestehen mit  bösen  moralischen  Gebrechen  vollkommen  aus- 
geschlossen sind  indess  diese  nicht  durch  die  eingegossenen 
theologischen  Tugenden,  welche,  wenn  auch  keine  actuellen, 
so  doch  habituelle  moralische  Vitiositäten  zu  lassen,  ^ sondern 
bloß  durch  die  erworbenen  theologischen  Tugenden.-* 

Die  generellen  Tugenden  sind  sämrotlich  untereinander 
durch  gewisse  allgemeine  Principien  verknüpft,*  die  als  Obor- 
sätze  oder  als  Untersätze  jener  practischen  Syllogismen  dienen, 
mittelst  welcher  das  einen  particulärcn  Fall  betreffende  Dictamen 
der  Prudentia  directiva  ermittelt  werden  soll.  Eine  hinreichend 
entwickelte  Tugend  reicht  in  Kraft  des  Willens  und  in  Ver- 
bindung mit  der  Ratio  recta  aus,  den  ersten  Act  einer  anderen 
Tugend  hervorzurufen;  eben  dasselbe  ist  die  Intellcction  als 
Ratio  recta  ohne  besondere  Willensanstrengung  in  Kraft  einer 
Tugend  des  dritten  und  vierten  Grades  zu  erwirken  vermögend.® 

et  Ordinate  diligcro  Deuin,  et8i  nnllam  crcaturam  diligit  vel  diligat;  vir- 
tutes  morales  in  tribus  gradibus  maxime  inclinant  ad  actus  rcctos  circa 
crcaturam  praccise,  sed  virtutes  tlieologicae  non  infundnntur  de  potentia 
Dei  ordinata  alieni  adulto  babonti  usum  rationis  sine  virtute  morali  in 
quarto  gradu,  et  in  eo  requiritur  bonus  motus  praecedens.  L.  c.,  hh. 

* Qni  habet  virtutes  theologicas  infusas  et  acquisitas,  occurrente  matoria 
virtntis  et  dictanto  ratione,  quia  actus  virtuosus  sit  elicendus,  statim  illae 
virtutes  cum  recta  ratione  inclinant  suf^cienter  ad  talcm  actum  virtuo- 
sum.  Ibid. 

^ Kectittido  circa  finem  ultimum  repugnat  omni  difformitati  circa  ea  qnae 
sunt  ad  finem;  quia  si  non,  aut  illa  difformitas  procedit  ex  ignorantia 
vincibili,  et  tune  vincit,  si  potest  aliter  non  esse  rectitudo  circa  finem, 
aut  invincibili,  et  tune  non  est  culpahilis.  L.  c.,  ii. 

* Patet  de  vitioso  adulto,  eni  infundnntur  virtutes  theologicae,  et  tarnen 
vitia  habitualia  non  corrumpuntur,  quia  pronum  sentit  so  adhuc  post 
baptisroiim  ad  actus  vitiosos.  L.  c.,  kk. 

* Uuiversaliter,  ubi  actus  aliquorum  babituum  ropugnant,  ipsi  habitus  re- 
pugnaut;  sed  actus  vitiorum  moralium  et  virtutum  theologicarum  repu- 
gnant,  quia  actus  charitatis  acquisitao  est  diligere  Dcum  super  omnia, 
actus  antem  vitiosus  est  plus  diligere  aliqnid  quam  Dcum,  et  diligere 
aliqnid  quod  Deus  non  vult  diligi,  vcl  odire  aliquid  quod  Deus  non  vult 
odiri.  Ibid. 

^ Pnta:  Omne  honestum  est  faciendnm.  Omne  bonum  est  diligendnm, 
Omne  dictatum  a recta  ratione  est  faciendum.  L.  c.,  t. 

^ Si  aliquis  vult  aliqnid  solum,  qnia  dictatum  est  a ratione  recta  vel  quia 
soluni  est  dictatum  a recta  ratione  et  propter  honorem  divinum,  tune  vult 
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Bei  einer  Tugend  des  zweiten  Grades  ist  diese  Wirkung  der 
Intellectio  nicht  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  ‘ Reine  Virtus 
moralis  was  immer  für  einen  Grades  involvirt  eine  von  ihr 
verschiedene  Virtus  moralis,  selbst  auch  nur  des  untersten 
Grades.  ^ Eine  moralische  Tugend  des  ersten  und  zweiten  Grades 
kann  zusammen  bestehen  mit  dem  Gegentheile  einer  von  ihr  ver- 
schiedenen anderen  Virtus  moralis  ^ und  auch  mit  einem  Vernunfl- 
irrthum  in  Bezug  auf  diese  andere  bei  Seite  gesetzte  Tugend.  * 
Ein  solcher  Irrthum  kann  auch  noch  bei  einer  Tugend  des 
dritten  Grades  statthaben,  während  eine  Tugend  des  vierten 
Grades  nicht  nur  das  Gegentheil  einer  anderen  von  ihr  ver- 
schiedenen Tugend,  sondern  auch  den  entschuldigenden  Vemunft- 
irrthum  in  Bezug  auf  dieselbe  ausschliesst.  Die  Gerechtigkeit 
als  Tugend  des  fünften  Grades  schliesst  als  Tugend  des  Christen 
jedes  Vitium  anderer  Art  und  jeden  schuldhaften  Mangel  an 
ihr  selbst  aus,  was  von  der  philosophischen  Gerechtigkeit  als 
heroischer  Tugend  nicht  gesagt  werden  kann.  Als  keinen 


omne  dictatum  a recta  ratioue,  ct  ita  dictauto  recta  ratioue,  quod  actus 
virtuosns  nit  eliciendus  circa  inateriam  alterius  rationU,  statim  illa  Tirtiu, 
licct  sit  altcriua  apeciei  in  uno  g^rudu  vel  in  alio,  inclinat  tarnen  snffi- 
cienter  voluntatem  ad  oliciendum  actnm  primnm  alterius  virtutis.  L.  c..  n. 

' äi  enim  aliqiiis  sit  justus  et  immineat  sibi  mors  nisi  faciat  actum  injnsti- 
tiae,  talis  Justitia  in  secundo  gradu  inclinat  statim  ad  actum  praedictum 
fortitudinis,  quin  actus  illius  virtutis  est  noUo  dcserere  justitiam  pro  ali- 
quo,  quod  cst  contra  rcctam  rationem ; et  idco  si  recta  ratio  dictet,  quod 
citius  sit  sustinonda  mors  quam  fiat  actus  injustitiae,  statim  illa  Justitia 
in  tali  gradu  inclinat  ad  actum  prinmm  fortitudinis.  Scd  si  aliquis  hal>eat 
Justitiam  in  praedicto  gradu  et  immineat  sibi  mors  nisi  faciat  actum  in- 
tcmperantiae,  puta  nisi  fornicetur,  ibi  non  inclinat  Justitia  in  gradu  prae- 
dicto ad  primum  gradum  tcmperantiae,  qnia  potest  primam  Justitiam  con- 
servaro  socundum  rectam  rationem  et  tarnen  facere  actum  intcmperantiae, 
quia  nulla  est  repugnantia  intcr  actus  nec  inter  circumstantias  actnuni. 
Ibid. 

2 Aliquis  potest  se  exercitare  circa  materiam  uuius  virtutis  in  quocunqne 
gradu  absque  hoc,  quod  exerceat  so  circa  materiam  alterius  virtutis,  quis 
poBsibile  est  quod  non  occurrat  matoria  cujuscunque  alterius  virtutis. 
L.  c.,  X. 

3 I’atet  per  cxpericntiam,  quia  aliquis  potest  tomperato  ag^re  secnndum 
duos  primos  gradus  temporantiac,  et  tarnen  volle  injuste  agere  edam 
dictante  ratione  recta,  talia  opera  non  esse  facienda.  L.  c.,  y. 

* Puta,  si  ratio  errouea  dictaret,  quod  talia  opera  injusta  non  sunt  mala 
bona  et  honesta.  Ibid. 
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schuldhaften  Mangel  der  heroischen  christlichen  Gerechtigkeit 
sieht  Occam  eine  vitiöse  Handlung  an,  die  im  Dienste  eben 
dieser  Gerechtigkeit  ,propter  honorem  Dei‘  als  geboten  er- 
achtet wird. 

Die  Härte,  welche  dieser  letzteren  Behauptung  anhaftet, 
ist  wohl  nur  eine  Consequenz  der  empiristisch-äusserlichen  Be- 
handlung, welche  Occam  der  Tugendlehre  insgesammt  an- 
gedeihen lässt,  und  kann  nicht  Wunder  nehmen  bei  demjenigen, 
dem  sich  das  intellective  Wesen  der  Seele  in  das  Dunkel  einer 
unerforschbaren  Verborgenheit  zurückzieht.  Wenn  er  nun  neben- 
bei für  die  natürliche  Erklärung  der  psychischen  Phänomene  und 
Acte  mit  der  Annahme  einer  ausgedehnten,  sensitiven  Wesens- 
form des  Menschen  das  Auslangen  finden  zu  können  glaubte, 
also  im  Grunde  für  eine  naturalistische  Auffassung  des  Seeleu- 
wesens  sich  entschied,  so  mochte  es  ihm  wohl  scheinen,  dass  wie 
aus  der  finsteren  Wolke  ein  Blitz  hervorfährt,  der  ohne  Wahl 
Böse  und  Gute  trifft,  auch  aus  der  Seele  eines  Heros  der  sitt- 
lichen Gerechtigkeit  Blitze  sich  entladen  können,  welche  nicht 
nur  Ungerechte  und  Schuldige  tödten,  sondern  auch  den  Schuld- 
losen oder  der  Schonung  Würdigen  hart  schädigen  können. 
Wir  stossen  du  auf  einen  merkwürdigen  Reflex  der  allgemeinen 
Weltlehre  Occams  auf  etluschem  Gebiete.  Das  Charakteristische 
derselben  ist  eine  eigenthüinliche  Vermittlung  der  sein  Denken 
beherrschenden  naturalistischen  Anschauungsweise  mit  dem 
Gedanken  des  absoluten  Machtwirkons  Gottes;  der  Wieder- 
schein dieser  Vermittlung  im  Bereiche  seiner  ethischen  An- 
schauungen darf  um  so  weniger  überraschen,  da  ja  der  auf  dem 
Gebiete  der  theoretischen  Erkenntniss  skeptisch  sich  verhaltende 
Theologismus  Occams  durchwegs  auf  die  Begründung  seines 
christlich- religiösen  Moralismus  abzweckt.  Es  ist  charakteristisch, 
wenn  Occam  die  r^ehre  vom  wahlfreien  menschlichen  Willen 
als  den  Hort  des  richtigen  Denkens  gegen  die  Irrthümor  des 
Fatalismus  und  der  Zufällslehre  bezeichnet;  er  bezeichnet  damit 
den  Punkt,  von  welchem  aus  er  die  einem  grundsätzlichen 
naturalistischen  Empirismus  nächstliegenden  Denkirrungen  zu 
überwinden  und  den  Gedanken  einer  moralischen  Ordnung  zu 
gewinnen  bestrebt  ist,  ohne  dass  er  jedoch  diese  aus  ihrer  Idee 
zu  verstehen  und  ihre  Normen  aus  der  Idee  des  in  sie  als 
ihren  Trägers  gestellten  Menschen  zu  begründen  vermöchte. 
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Wir  wollen  schliesslich  noch  Occams  Verhältniss  zur 
Klhik  des  Thomas  Aquinas  berühren,  dessen  lehren  vom  Za- 
samnnenhange  der  Tugenden  üccam  zu  bestreiten  sich  bewogen 
fühlt.  Thomas  stellt  sich  von  vorneherein  auf  den  Standpunkt 
der  moralischen  Ordnung  durch  seine  Lehre  vom  iotellectiven 
Menschen,  dessen  Intellect  das  ordnende  Princip  der  Menschen- 
welt ist.  Er  beherrscht  diese  Ordnung  geistig  als  Homo  sapiens, 
er  greift  in  sie  ein  als  Homo  prudens,  daher  in  der  intellec- 
tuellen  Virtus  Prudentiae  ebensosehr  das  lebendige  Band  der 
moralischen  Tugenden  als  auch  eine  wesentliche  Bedingung  des 
Bestandes  jeder  einzelnen  der  menschlichen  Haupttugenden 
gegeben  ist. ' Wenn  Occam  hierauf  entgegnet,  es  sei  denkbar^ 
dass  der  Mensch  Gelegenheit  habe,  sich  in  einer  bestimmten 
Tugend,  z.  B.  der  Temperantia,  zu  vervollkommnen,  während 
ihm  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  Fortitudo  versagt  sei, 
so  übersieht  Occam,  dass  die  vier  Cardinaltugenden  wesentlich 
nur  die  generellen  vier  Qualitäten  und  Requisiten  eines  jeden 
tugendhaften  Actes,  somit  jeder  wirklichen  und  wahren  Tugend 
darstellen,  und  demnach  eine  isolirte  Existenz  der  Temperantia 
ohne  Fortitudo  in  concreto  gar  nicht  denkbar  oder  wenigstens 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sei.'^  Eher  Hesse  sich  sagen, 
dass  bei  einer  von  der  concreten  Idee  des  Menschen  ausgehenden 
Ableitung  der  Tugenden,  die  vier  Cardinaltugenden  überhaupt 
nicht  mehr  das  Schema  abzugeben  haben,  unter  welches  die 
Vielzahl  der  menschlichen  Tugenden  zu  subsumiren  wäre,  dass 
vielmehr  an  die  Stelle  der  abstract  formalen  Schematisirung 
der  verschiedenen  menschlichen  Einzeltugenden  die  organische 
Gliederung  der  aus  den  Beziehungen  der  Grundkräfte  und 
Grundtriebe  der  Menschennatur  zur  Idee  des  sittlichen  Menschen 
abgeleiteten  Menschentugenden  zu  treten  habe.  Wenn  Occam 
ferner  bemerkt,  dass  Thomas  selber  die  von  ihm  behauptete 
Connexion  der  Menschentugenden  theilweise  wieder  in  Abrede 


• Vgl.  Thom.  2,  1,  qu.  65,  art.  1. 

^ Si  homo  exercitetur  bene  operando  circa  unam  matcriam,  non  aatem 
circa  aliani,  pnfa  bene  se  babendo  circa  iras  non  autem  circa  concupi- 
scentias,  acquiret  quidem  habitnm  aliqnem  ad  refrenandum  iras,  qni  tarnen 
non  habebit  rationem  virtntis  propter  defectum  prudentiae,  quae  circa 
concupiscentias  corrunipitur;  sient  etiani  naturales  inclinatioue.s  nou  babent 
perfectani  rationem  virUitis,  si  prudentia  di  sit.  L.  c. 
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stelle,  sofern  er  sie  in  Bezug  auf  die  besonderen  Staudestugenden 
nicht  zulasse,  so  wäre,  sofern  Occani  Thomas*  Ansicht  exact  wieder- 
gegeben haben  sollte,  • das  minder  Angemessene  aber  keineswegs 
völlig  Unbegründete  derselben  eben  abermals  aus  der  schemati- 
sirenden  Verfahrungsweise  des  scholastischen  Denkhabitus  zu  er- 
klären. Sofern  nämlich  die  scholastische  Denkweise,  wie  in  der 
Ordnung  der  sichtbaren  Welt,  so  auch  in  jener  der  moralischen 
Menschenwelt  eine  Form  über  die  andere  als  neu  hinzukommende 
aufgetragen  werden  lässt,  erscheinen  die  zu  den  allgemeinen 
Menschentugenden  hinzutretenden  besonderen  Tugenden  der 
bevorzugten  Stände  als  etwas  in  jenen  nicht  schon  unmittelbar 
Enthaltenes,  sondern  als  etwas,  wozu  der  Mensch,  nachdem 
er  bereits  die  allgemeinen  Menschentugenden  erworben  hat, 
speciell  noch  erzogen  werden  muss.  In  der  concreten  Wirk- 
lichkeit fallen,  wenn  auch  nicht  allwärts  und  unbedingt,  beide 
Arten  von  Erziehung  zusammen,  indem  z.  B.  der  Sohn  einer 
Adelsfamilie  zum  Edelmann  erzogen  wird  und  in  den  Tugenden 
seines  Standes  den  concretisirten  Typus  der  ihn  verpflichtenden 
allgemeinen  Menschentugenden,  also  nicht  etwas  zu  diesen  erst 
nachträglich  noch  Hinzukommendes  zu  erkennen  hat.  In  der 
organisch  gegliederten  Tugendlehre  erscheinen  die  Tugenden 
der  verschiedenen  Stände  der  menschlichen  Gesellschaft  als  die 
specifischen  Diversificationen  des  gesittigten  Menschenthums, 
in  welchen  sich  die  Mannigfaltigkeiten  und  Diversitäten  der 
organisch  gegliederten  menschlichen  Gesellschaft  reflectiren  und 
das  allen  Gemeinsame  in  seinen  besonderen  specifisch  ver- 


‘ Dass  dies  nicht  der  Fall  »ei,  dürfte  aus  der  von  Thomas  selber  seiner 
Ansicht  gegebenen  Formulirnng  erhellen : Quaednra  virtutes  morales  sunt, 
quae  perficinnt  hominein  scenndum  aliquein  eminentem  statuin,  sicut 
magnificontia  et  magnaniinitas.  Et  qiiia  cxercitium  circa  materias  harum 
rirtntnm  non  occurrit  unieuique  commnniter,  potest  aliquis  habere  alias 
virtutes  morales  sine  hoc,  quod  habitus  harum  virtntum  habest  actu, 
loqnendo  de  virtutibus  acquisitis;  sed  tarnen  acquiaitis  aliis  virtntibus 
habet  ista»  virtutes  in  poteutia  propinqua.  Cum  ouim  aliquis  per  exer- 
citium  adeptns  cst  liberalitatcm  circa  modiocres  donationes  et  sumtus, 
si  superveniat  ei  abundnntia  pccuniaruiu,  raodico  cxercitio  acquiret  ma- 
guiBcentia  habitum;  sicut  geometer  modico  studiu  acquirit  scientiam  ali- 
enjus  conclusionis,  quam  nunquam  consideravit.  lllud  autem  habere  dici- 
mur,  quod  in  promtu  est  ut  habcauius,  secundnm  illud  IMiilosophi  in 
2 Physic.,  text.  56:  Quod  paruin  deest,  quasi  nihil  deesso  videtur.  Ibid. 
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schiedonen  Arten  sich  darstellt.  Um  aber  dieses  Maunigfaltig^e  zu 
gewinnen,  muss  von  der  Idee  des  Menschen  ausgegangen  werden, 
in  dessen  Idee  es  liegt,  in  diese  organische  Mannigfaltigkeit 
auseinanderzugehen;  und  derjenige,  der  in  der  ethischen  For- 
mation derselben  den  vollentwickelten  concretisirten  Inhalt  der 
Einen  sittlichen  Idee  vollkommen  erkennt  und  begreift,  wird 
den  nach  Thomas’  Anschauung  die  sittliche  Menschenordnung 
geistig  beherschenden  Homo  sapiens  darstellen. 


III. 

Unter  den  Vertretern  der  nominalisirenden  Psychologie 
des  späteren  Mittelalters  ist  noch  Pierre  d’Ailly  hervorzuheben, 
welcher  in  einem  sehr  nahen  Verhältniss  zu  Occam  steht,  und 
ihn  w'iederholt  als  die  bedeutendste  scholastische  Lehrauctorität 
anerkannt,  wie  er  denn  in  der  That  sowohl  auf  erkenntniss- 
theoretischem  Gebiete,  als  auch  bezüglich  der  theologischen 
Lehrauffassung'  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  Occam 
zusainmentrifiTt,  obschon  es  speciell  auf  psychologischem  Gebiete 
an  Abweichungen  im  Einzelnen  nicht  fehlt.  Wir  glauben  ihn 
hier  um  so  weniger  übergehen  zu  sollen,  da  ein  von  ihm 
hinterlassener  Tractatus  de  anima^  einen  methodisch  geordneten 
Ueberblick  des  Gesammtgebietes  der  scholastisch-peripatetischen 
Psychologie  enthält,  welcher  uns  über  den  Stand  derselben 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zu  orientiren  geeignet  ist.^ 

' Vgl.  in  dieser  Beziehung  d’Ailljs  Quaestionen  super  libros  Sententiarum : 
Lil>.  I,  qu.  6,  art.  1 und  3;  qu.  12,  art.  2;  Lib.  III,  qu.  un.,  art.  1; 
Lib.  IV,  qu.  5,  art.  2 und  3. 

3 Enthalten  in  d’Aillys  Tractatus  et  Serniones,  impressi  Argentinae  a.  D. 
1490.  Zum  Tractatus  de  anima  tritt  ergänzend  hinzu  das  ebeudaselbst 
nbgedruckte  Specnlum  considerationis  in  drei  Büchern. 

3 Der  Tractatus  de  anima  besteht  aus  fünfzelin  Abschnitten,  in  welchen 
der  Lehrstoff  der  Psychologie  in  folgender  Ordnung  nbgchandelt  wird: 
1.  Animao  diffinitio.  2.  Do  potentia  vegetativa.  3.  De  potentia  sensitiva. 
4.  De  interioribus  sensibus.  5.  De  potentia  motiva.  6.  De  anima  ratio- 
nali.  7.  De  potentia  rationali  motiva.  8.  De  speciebns  in  genere.  9.  De 
speciebus  sensus  exterionis  et  intorioris.  10.  De  speciebns  rerum  intelli- 
gibilnm.  11.  De  distinctionibus  actuum  animae.  12.  De  intellectione 
rerum  sensibilium  et  insensibilium.  13.  De  quiditate  actus  volendi.  14.  De 
pHssionibus  animae.  15.  De  habitibus  animae. 
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Unter  Bezugnahme  auf  die  beiden  aristotelisclien  Begrififs- 
bestimmungen  der  Seele  als  Wesensform  und  Lebensprincipes 
des  Menschen  * definirt  d’Ailly  die  menschliche  Seele  als  Forma 
Bubstantialis  corporis  viventis,  potens  in  eo  vitales  operationes 
exercere.  Als  die  Operationes  vitales  derselben  bezeichnet  er 
jene  der  Anima  vegetativa,  sensitiva,  rationalis.  Die  Anima 
vegetativa  und  sensitiva  sind  weder  örtlich  geschieden^  noch 
auch  sachlich  von  einander  unterschieden  dies  steht  aus 
Gründen  natürlicher  Gewissheit  fest.  Ob  überdies  auch  die 
Anima  rationalis  mit  den  beiden  anderen  Seelen  real  identisch 
sei,  lässt  sich  nicht  ebenso  bestimmt  und  entschieden  behaupten; 
eine  gewisse  natürliche  Wahrscheinlichkeit  scheint  sogar  da- 
gegen zu  sprechen.  Aristoteles  hat  sich  darüber  nicht  klar  und 
bestimmt  ausgesprochen.  Vom  Standpunkte  des  Glaubens  an- 
gesehen, ist  diese  Frage  ein  Problema  neutrum.  Die  Vertheidiger 
der  realen  Einheit  der  Intellectiva  und  Sensitiva  können  nicht 
ohne  Grund  urgiren,  dass  die  menschliche  Sensitiva  im  Unter- 
schiede von  der  thierischen  als  untheilbar  gedacht  werden  müsse; 
der  von  den  Vertretern  der  realen  Unterschiedenheit  der 
Intellectiva  und  Sensitiva  betonte  Widerstreit  zwischen  sinn- 
lichem und  vernünftigem  Begehren  lässt  sich  ausreichend  daraus 
erklären,  dass  nicht  die  Seele  für  sich  allein,  sondern  das  Com- 


* Siehe  Aristot.  Anim.  II,  pag.  412  a,  lin.  19  and  pag.  414  a,  lin.  12. 

* Sient  in  plantis,  licet  potentia  snmendi  alimentum  sit  in  radicibas  et 
potenüa  generandi  folia,  flores  et  frnetns  est  in  rarais,  tarnen  si  abscin- 
dantnr  rami  a radicibus  et  radices  pullnlant  novos  ramos  ferentes  folia, 
flores  et  fraetns,  et  rami  abscissi  si  replautentar,  resumunt  radices,  quod 
non  esset,  nisi  utraque  dictaruni  potentiarum,  seil,  potentia  samendi  ali- 
mentum et  potentia  generandi  esset  tarn  in  radicibus  quam  in  ramis  : 
sic  proportionalitcr  est  de  multis  animalibus  imperfectis,  quamm  partes 
abscissae  vivant  et  sentiunt.  Nee  hoc  minus  concedendnm  est  de  ani- 
malibus  perfectis,  quae  divisa  vivere  non  possunt ....  sic  enim  equus 
et  nutritur  et  angetiir  et  sentit  et  in  capite  et  in  pede,  quare  in  qualibet 
ejus  parte  est  simul  vegetativa  et  sensitiva,  nee  Iiacc  ab  illa  est  situaliter 
separata.  Anim.,  c.  1. 

3 Videtur,  quod  talis  difl'erentia  sive  distinctio  sit  omnino  superilua,  qnia 
nunquam  pluralitas  est  ponenda  sine  necossitate  i.  e.  sine  experientiu, 
ratione  vel  auctoritate  cogeute;  sed  nullum  istoruin  cogit  talem  plurali- 
tutem  formarum  ponere,  nt  patet  inductive.  Ideo  probabilins  dixeruut 
quidam  animam  vegetativem  et  sensitivem  in  eodem  supposito  esse  realiter 
idem,  licet  nt  Aristoteles  dicit,  differunt  secundum  ratiouem.  Ibid. 
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poRitum  aus  Seele*  und  Leib  Subject  der  Sensation  ist. ' Es 
bleibt  aber  immerhin  fraglich,  ob  d’Ailly  die  Untheilbarkeit 
der  Anima  sensitivu  förmlich  anzuerkennen  geneigt  sei;  denn 
man  wird  zweifeln  müssen,  ob  er  die  aus  der  Indivisibilität 
der  Anima  intellectiva  abgeleitete  Präsenz  derselben  als  tota 
in  totö  corpore  et  qualibet  parte  totius  auch  v^on  der  Sensitiva 
gelten  zu  lassen  sich  bewogen  fühlen  könne.  Er  lässt  es  sogar 
dahingestellt  sein,  ob  Aristoteles  jene  Art  von  Präsenz  selbst 
nur  der  intellectiven  Seele  zugestanden  habe,  vertritt  sie  aber 
entschieden  als  theologische  Wahrheit  gegenüber  älteren,  für 
das  Gegentheil  sich  entscheidenden  theologischen  Auctoritäten.^ 
Die  sachliche  Identihcirung  der  Sensitiva  mit  der  Intellectiva 
hält  d’Ailly  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  für  bedenklich; 
er  zweifelt,  ob  sich  dann  noch  der  förmliche  Unterschied  der  ver- 
schiedenen Seelenkräfte  werde  aufrecht  erhalten  lassen.^ 

Gleich  Occam  erklärt  d’Ailly  die  Untheilbarkeit,  Ingenera- 
bilität  und  Incorruptibilität  der  intellectiven  Seele  als  Wahr- 
heiten, deren  Verbürgung  dem  christlichen  Glauben  anheim- 
fallt, und  nimmt  für  die  Psychologie  einzig  die  Erörterung  der 
Seelen thätigkeiten  in  Anspruch,  indem  eben  nur  diese,  nicht 


* Cui  placet,  potext  dicere  . . . qiiod  snbjectum  sen.sationiR  ao  jiidicii  ."ive 
appetitiis  8eiiflitivi  non  ost  ipsa  sola  aniina  indivisibilis,  sed  totnin  com- 
positum quod  ost  diviflibile,  snbjectum  vero  intellectionis  ac  judicii  sive 
appetitus  intellectivi  ent  ipHa  sola  anima  indivisibiliH ; quaro  nun  erunt 
contraria  in  eodein  subjecto  adaequato.  Ibid. 

^ Falsa  est  quorumdam  antiquorum  theologurum  opiuio  dicentiuni,  quod 
anima  non  est  secunduin  essentiam  in  toto  corpore,  sed  in  parte  deter- 
miuata  scil.  in  centro  cordis  poaita  totuin  corpus  viviBcat  atque  moveU 
Kt  ad  hoc  ponunt  oxempluni  Clialcidii  de  aranea,  quae  in  centro  telae 
suae  residons  sentit  quemlibet  motum  in  tela  factum.  Quae  autem  fnerit 
opinio  Aristotelis  de  anima  intellectiva  liuraaiia,  quantum  ad  ea  quae 
dieta  sunt  ex  ejus  libris  antlieiiticis  perspicuo  non  habetur,  quia  de  bis, 
quae  tangunt  sectas  ot  religiones  hominuin,  cominuuiter  obscure  et  ambi- 
gue  loquitur.  O.  c.,  c.  6. 

^ Actimm  cognoscitivorum  quidam  sunt  sensitivi,  quoa  vocamus  sensationes, 
et  quidam  intellectivi,  qnos  vocamus  iutcllectiones;  et  proportionaliter 
potost  di.stinqui  de  actibus  appelitivis,  sensitivis  scil.  et  volitivis.  Si 
autein  ponatur,  quod  in  homine  sit  eadem  anima  sensitiva  et  intellectiva, 
cum  etiam  concedatur,  quod  eadem  |>enitus  potentia  cognoscitiva  et  appe- 
titiva  ut  intellectus  et  voluntas,  valde  difficile  est  in  homine  dictorum 
actiium  formalem  ditTerentiam  assignare.  O.  c.,  c.  11. 
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aber  das  der  Anschauung  sich  entziehende  Wesen  der  Seele 
Gegenstand  unserer  rationalen  Erfahrung  seien.  Die  Seele  ist 
wesentlich  Wirkungsprincip,  ihr  Wirkungsvermögen  aber  ein 
mehrfältiges,  theils  unmittelbares,  theils  mittelbares.  Das  uu- 
milteibare  Wirkungs vermögen  fällt  mit  dem  Wesen  der  Seele 
zusammen,  und  ist  darum  nur  Eines;  die  mehreren  Vermögen, 
die  man  ihr  zuschreibt,  sind  nur  Benennungen  der  verschiedenen 
Thätigkeiten  der  einen  Potenz.  Die  unmittelbaren  Thätigkeiten 
der  Seele  werden  unter  Mitwirkung  und  Vermittlung  ver- 
schiedener am  Menschenkörper  haftender  Dispositionen  und 
Vermöglichkeiten  geübt,  welche  instrumentale  Vermöglichkeiten 
der  Seele  heissen.  Mit  Beziehung  auf  diese  lässt  sich  allerdings 
von  einer  Vielheit  der  Seelenpotenzen  und  von  einer  realen 
Unterschiedenheit  der  Seelenpotenzen  vom  Wesen  der  Seele 
sprechen.  ' Derlei  Potenzen  sind  die  vegetativen,  sensitiven  und 
werkzeuglichen  Bewegungspotenzen  der  Seele.  So  ist  z.  B. 
das  instrumentale  Vehikel  der  nutritiven  und  augmentativen 
Thätigkeit  der  Seele  eine  bestimmte  qualitative  Disposition 
des  nahrungsbedürftigen  und  wachsthumsfähigeu  Leibes,  welche 
ihrerseits  wieder  eine  Mehrheit  von  Vermöglichkeiten  in  sich 
schliesst  (Attractiva,  Retentiva,  Digestiva,  Expulsiva),  durch 
deren  Bethätigung  Bestand  und  Wachsthum  des  Leibes  vermittelt 
wird.  Ebenso  ist  die  Generationsfähigkeit  des  Menschen  durch 
eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Leibes  bedingt,  die  ilim  und 
den  vollkommeneren  Thieren  im  Unterschiede  von  den  durch 
die  Generatio  aequivoca  entstehenden  I^ebewesen  eigen  ist.- 
Der  Anima  sensitiva  kommt  wie  der  Anima  intellectiva  eine 
doppelte  Vermöglichkeit  zu,  eine  Potentia  cognoscitiva  und 
motiva.  Die  cognoscitive  oder  approhensive  Vermöglichkeit 

' Loqaendo  de  potentia  principali  et  eflsentiali  anima  est  anica  potentia 
. . . Loqaendo  vero  de  potentia  instrunientali  aninrn  a suis  potentiis  distin- 
qoitar,  et  snnt  ipsius  plures  potentiae;  qoia,  licet  anima  sit  potentia 
pnncipaliter  activa  suamm  operationum  vitalium,  tarnen  ad  ipsas  exer- 
eendas  indiget  calorc  naturali,  spiritibus  et  mnltis  aliis  dispositionibus; 
et  aliis  indiget  ad  nutriendum,  aliis  ad  sentiendum,  aliis  ad  movendum 
seenndam  locani.  Et  istae  sunt  potentiae  vegetativae,  sensitivae  et  mo- 
tirae  instrumentales,  ab  ipsa  anima  et  ab  invicem  differentes.  O.  c.,  c.  1. 

^ Ad  hoc,  quod  rorpus  animatum  sit  sui  similis  goncratirum,  oportet  seenn- 
dam Aristotelem,  quod  sit  perfectum,  non  orbatum  et  non  habens  spon- 
taneam  generationom.  O.  c.,  c.  2. 

»lUnajtber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIX.  Bd.  I.  Jlft.  20 
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der  Sensitiva  scheidet  sich  in  eine  äussere  und  innere.  Die 
äussere  Apprehension  heisst  so,  weil  sie  sich  mittelst  eines  be- 
sonderen ausserseelischen  körperlichen  Organs  vollzieht,  oder 
— wofern  dies  beim  Tastsinne  nicht  zutreffeu  sollte  ' — weil 
durch  sie  die  sinnliche  Aussenwelt  appercipirt  wird.  Die  be- 
sonderen äusseren  Sinne,  deren  Fünfzahl  zur  Vermittlung  einer 
möglichst  vielseitigen  Orientirung  ausreicht,  ^ sind  Ausstrah- 
lungen des  Sensus  communis,^  welcher  die  Objecte  und  Acte 
der  äusseren  Sinne  appercipirt  und  nebstdem  auch  in  der 
Apperception  der  Carenz  dieser  Objecte  und  Acte  eine  judi- 
cative  Thätigkeit  übt.^  Der  Sensus  communis  gehört  zu  den 
inneren  Sinnen,  deren  von  Einigen  mit  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
unterschied der  inneren  sensitiven  Thätigkeiten  (Apprehension 
und  Retention)  blos  zwei  unterschieden  werden,  während  Andere, 
in  die  Besonderheiten  jener  Thätigkeiten  eingehend,  fünf  innere 
Sinne  annehmen:  Sensus  communis,  Imaginativa,  Aestimativa, 
Phantasia,  Memorativa. Der  Imaginativa  kommt  die  Aufgabe 


* Organum  tactiis  secundum  quosdam  e»t  in  corde  vel  aliquid  juxta  cor 
valde  reductuin  ad  niediuin  qualitatum  tangibiliiim,  unde  talem  propor- 
tionem,  qualem  ipsum  habet,  non  sentit,  sed  solum  excellentias  tangibi- 
linm.  Sed  secundum  alios  aut  oportet  organum  taclus  esse  extensum 
per  omnia  nembra  ad  evitandum  excellentias  tangibilium,  quae  sunt  cor- 
ruptivae  animalium;  unde  illa  supradicta  proportio  reducta  ad  medium 
qualitatum  tangibilium  videtur  ponenda  in  nervis  per  totum  corpus  ani- 
malis  exteusis.  O.  c.,  c.  3. 

- Cum  inedia,  per  quae  fit  sensatio,  sint  deterininata  numero  seil,  aut  caro 
aut  aqua  aut  aer,  cum  etiani  sensibilia  per  ista  media  sint  terminata 
numero,  quia  omne  quod  seutitiir  per  carnem  aut  est  tangibile  aut  gusta- 
bile,  et  omne  quod  sentitur  per  aerem  vel  aquam  aut  per  utramque  est 
soiius,  odor  vel  color,  oportet  secundum  numerum  esse  numerum  sensuuro. 
Ibid. 

^ Non  dicitur  .sensus  communis,  quia  ipse  solus  sensibilia  comrounia  appre- 
hendit  ut  quidnm  crediderunt;  nam  apprehendere  sensibilia  communia 
convenit  etiam  sensui  particulari  secundum  Aristotelem.  Sed  dicitur  com- 
munis, quia  omnes  sensus  exterioros  ab  eo  veliit  a commnni  centro  exeunt. 
ut  suorum  objectorum  similitudinos  ad  Deum  redneat,  qiiibus  mediantibus 
de  singulis  judicat  et  discernit.  O.  c.,  c.  4. 

* Tertius  ejus  actus  est  cognoscere  carentiam  sive  absentiam  sensibiliiim, 
sicut  judicamus  de  tenebra  vel  silentio,  judicando.  quod  visns  a nnllo 
visibili  movetur  vel  auditus  a nullo  sono.  Ibid. 

^ Quidam  Pliilosophi  ponunt  solum  duas  potentias  interiores,  unam  cogno- 
scitivaiii  i.  e.  in  qua  formatur  actualis  .sensatio,  quam  vocant  sonsuiu 
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ZU,  die  vom  Sensus  communis  recipirten  Species  oder  Bilder 
(imagines)  der  Dinge  zu  bewahren;  daher  ihr  Name.  Der 
Aestimativa  kommt  zu,  aus  deu  Species  sensibilcs  unsinnliche 
Intentioncs  zu  eliciren.  Die  Phantasia  formt  und  erfindet 
Bilder,  aus  dem  Vorrathe  der  im  Sensus  internus  vorhandenen 
Bilder  und  Intentiones  schöpfend.  Die  menschliche  Phantasia 
wird,  um  sie  von  der  thierischen  zu  unterscheiden,  von  Einigen 
Cogitativa  genannt;  sie  kann  so  genannt  werden,  weil  sie  im 
Menschen  von  der  Ratio  geleitet  wird,  während  sie  im  Thiere 
vom  Instincte  regiert  wird.  Der  Memoria  kommt  zu,  die  Inten- 
tiones aufzubewahren;  der  Reminiscentia  die  Wiedererweckung 
des  durch  die  Zeit  abgeschwächten  Inhaltes  der  Memoria.  Die 
locale  Situirung  der  besonderen  Sensus  intoriores  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Gehirns  (Vordergehirn,  Mittelgehirn, 
hinteres  Gehirn)  wird  von  d’Aillj  gemäss  der  herkömmlichen 
Lehre  der  Mittelalterlichen  angegeben.’  Bezüglich  der  Location 
des  Sensus  communis  entscheidet  sich  d’Ailly,  um  die  differenten 

comnounem,  et  eain  dicunt  ooflo  in  corde;  aliam  reservativam,  quam  vo- 
rant  phantasiam  et  cam  dicunt  onse  in  cerebro.  Et  hia  potontiis  aeenn- 
dum  eoB  diveraa  attribiiuntur  nomina  secuudnm  earura  diveraa  opera; 
unde  contingit,  qnod  una  diveraia  iiominibns  noniinetur,  diveraia  tarnen 
rationibna.  Sed  quidam  particulariiia  oonaiderantea  ponunt  quinqne  poten- 
tias  interiorea,  qnae  aunt  sensna  comrounia,  imaginativa,  aeatimativa, 
phantaaia  et  memorativa.  Venimtamen  propter  occultam  dictanim  poten- 
tianim  operationem  et  anonim  organornm  diatinctionem  et  aituationem  ac 
voriatn  dictonim  noniinum  aignificationeni  ipaia  aaepe  utiranr  ant  promi> 
scue  aut  aequivoce;  unde  aliqui  quod  tiic  vocamus  itnaginativain,  vocant 
phantasiam  et  e contra.  Sed  de  nominihua  minus  curemus  et  de  rebua 
videamua.  Ibid. 

* Secunduin  anatomiam  cerebrum  aecundum  aui  longitudinem  in  trea  ven- 
triculoa  dividitur,  et  quilibnt  duoruin  seil,  anterior  et  mediiia  in  duaa 
partes  aubdividitur,  qnarum  quaclibet  major  cst,  quam  ait  vcntricnlua 
posterior.  In  prima  ergo  parte  .snterioris  ventricnli  conveniunt  omnea 
sensunm  exteriorum  nervi ; in  secunda  vero  esse  videtur  imaginativa 
retinens  impressionea  receptaa  a sensu  coinmuni,  et  haec  est  pars  frigi- 
dior  et  durior  quam  prima.  Nam  virtua,  quao  bene  recipit,  perOcitur 
calido  et  humido;  sed  virttis  quae  bene  retinet,  perficitur  frigido  et  sicco^ 
non  tarnen  cxcessivo,  sed  debitc  proportionato  ....  Aeatimativa  in  prima 
parte  raedii  ventricnli  ponitur  ....  Phantasia  in  secunda  parte  mediac 
cellnlae  cerebri  ponitur  tanqiiam  centrum  inter  imaginativam  et  menmra- 
tivam,  quia  convertit  .so  super  imagines  in  utraque  carum  reservatas. 
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Angaben  der  Aristoteliker  und  der  auf  die  Auctorität  des 
Galenus  Haltenden  auszugleichen,  dahin,  dass  derselbe  dis- 
positiv im  Gehirne,  subjective  und  completive  im  Herzen 
locirt  sei. 

Die  Potentia  motiva  der  menschlichen  Anima  sensitiva 
ist  primär  in  eine  imperans  und  imperata  zu  scheiden;'  die 
imperans  zerfallt  in  die  cognoscitiva  und  appetitiva,  die  impe- 
rata heisst  executiva  und  ist  in  den  leiblichen  Organen  situirt 
Die  Executiva  wird  durch  die  Appetitiva,  diese  durch  die 
Cognoscitiva  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Appetitiva  bethätigt 
sich  im  Begehren  und  Verabscheuen  und  zerfallt  deshalb  in 
die  Concupiscibilis  und  Irascibilis;  ihre  vier  Grundaffecte  sind 
Gaudium,  Spes,  Dolor,  Timor.  Soweit  die  Appetition  der 
Anima  sensitiva  rein  aus  sich  selbst  und  ohne  von  der  Ver- 
nunft geleitet  zu  sein  sich  bethätigt,  heisst  sie  Sensualitas. 
Als  Potentia  executiva  der  Potentiae  imperantes  kann  aus  den 
drei  Potentiis  corporaliter  motivis  nur  die  Motiva  animalis  oder 
Motiva  secundum  locum  gemeint  sein;  denn  die  beiden  anderen 
Motivae,  die  Motiva  naturalis  2 und  Motiva  vitalis,  ^ namentlich 
erstere  gehören  eigentlich  dem  Bereiche  der  vegetativen  Lebens- 
thätigkeit  an.  Uebrigens  sind  der  Spiritus  naturalis,  vitalis 
und  animalis  substantiell  Eins  und  nur  der  Thätigkeit  nach 
verschieden ; * dieser  substantiell  eine  Spiritus  heisst  Spiritus 


I Richtiger  und  genauer  in  eine  spiritnalis  und  corporalis,  da  die  Unter- 
flcheidung  awisclien  imperans  und  imperata  ira  eigentlicheu  Sinne  das 
Verhältniss  zwischen  dem  rationalen  Willen  und  deu  leiblichen  Organen 
betrifft:  Istc  locntionis  modus  habet  locum  in  ratione  utentibus,  in  qnibns 
solum  proprie  est  imperium  sient  liberum  arbitrium.  O.  c.,  c.  5. 

^ Virtus  naturalis  est  potentia  motiva  humorum  mediautibus  venis,  qnae 
secundum  Galienum  radicatnr  in  capite,  secundum  Aristotelem  in  corde. 
Et  hnec  movet  sive  operatur  per  spiritnm  animalem  a corde  per  venas 
procedentem  et  corpus  vegetantem.  Est  autem  spiritus  naturalis  snb- 
stantia  snbtilis  aerea  in  corde  vi  caloris  ex  sangnine  generata,  et  ideo 
est  valde  levis  et  faciliter  mobilia.  Ibid. 

3 Virtus  vitalis  est  motiva  pnlsnnm  mediantibns  arteriis,  quae  radicantur 
in  corde.  Et  haec  operatur  per  spiritnm  vitalem  a corde  in  membra  per 
artcrias  procedentem  et  corpus  vivificantem.  Ibid. 

* Dicitur  enim  vitalis,  inquantum  a corde  procedit  et  corpus  instrumenta- 
liter  vividcat;  dicitur  autem  naturalis,  inquantum  a corde  procedens  per 
. he]>ar  transit  et  corpus  nutrit  et  vegotat;  dicitur  animalis,  in  quantnm 
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animalis,  sofern  er  vom  Herzen  zum  Gehirne  emporsteigt  und 
dasselbe  zu  den  Functionen  der  Apprehension  und  der  execu- 
tiven  Bewegung  befähigt.  Der  Spiritus  animalis  ist  der  Potentia 
motiva  membrorum  dienstbar.  ‘ Es  gibt  dreierlei  Arten  von 
Leibesgliedern:  Membra  radicalia, ^ deservientia **  und  officialia, 
z.  B.  Hand,  Fuss;  diese  letzteren  sind  es,  welche  als  Executiv- 
organe  in  der  Vollbringung  der  Actus  imperati  dienen.  Der 
Vollzug  dieser  Acte  geht  in  der  Form  eines  Motus  localis  vor 
sich,  in  dessen  geordnetem  Verlaufe  ein  Movens  non  motum, 
ein  gegliedertes  System  der  Mota  moventia  und  ein  Motum 
ultimum  zu  unterscheiden  sind.  ^ 

Die  beiden,  der  Apprehension  und  Motiva  der  Anima 
sensitiva  entsprechenden  Grundthätigkeiten  der  Anima  intel- 
lectiva  heissen  Intellect  und  Affectio  oder  Wille,  auf  deren 
Zweiheit  alle  anderen  sonst  noch  gebräuchlichen  Bezeichnungen 
von  Vermögen  oder  Thätigkeiten  der  an  sich  ungetheilt  Einen 
Essenz  oder  Potenz  der  intellectiven  Seele  zurückzuführen  sind. *  * 


ad  cerebrnm  pervenerit  et  inquantum  ad  sensum  et  motum  disponit  et 
habilitat.  Et  sic  idem  spiritus  diversis  ratiouibus  diversa  habet  opera.  Ibid. 

' VirtuB  animalis  ....  operatur  per  spiritum  animalem  per  cerebrum  tran- 
seuntem,  qui  per  nervös  et  organa  sentiendi  directus  subtiliatur  in  aui- 
mali  sensu  et  membrorum  motum  operatur.  Ibid. 

^ Sunt  quaedam  membra  radicalia  ut  hepar,  cor,  cerebrum  et  genitalia, 
inter  quae  illa  tria  prima,  in  qnibus  sunt  spiritus  naturalis,  vitalis  et 
animalis,  sunt  de  esse  individui,  sed  genitalia  sunt  ad  conservationem 
specieL  Ibid. 

^ Alia  sunt  membra  deservientia,  ut  venae,  arteriae  et  nervi,  qui  deser* 
viunt  illi  triplici  spiritui.  Ibid. 

* In  hoc  motu  talis  est  ordo  secundum  Aristotelem:  Est  unnm  movens 
non  motum,  seil,  objectum  appetitus,  quod  est  bonum  vel  apparens  bonum. 
Appetitiis  autem  movetur  ab  objecto  et  movet  membra  et  inter  ipsa  unum 
membrum  movet  aliud;  pars  enim  membri,  quae  est  citra  juncturam, 
movet  aliam  partem  quae  est  ultra,  sicut  per  virtutem  quae  in  brach  io 
potest  movere  manmn  super  juncturam  bracliii  ipso  ctiam  non  moto,  et  sic 
de  digito  respectu  manus.  Deinde  ipsa  membra  mota  movent  ip.stim 
totale  animal,  quod  est  ultimo  motum.  Ibid. 

^ Licet  de  anima  rationali  diversa  nomina  dicantur,  sicut  dicimus,  quod 
ipsa  est  intellectus,  ratio,  ingenium,  memoria,  voluntas,  liberum  arbitrium, 
tarnen  haec  nomina  non  dicunt  aliquam  distinctionem  in  ossentia  animao, 
sed  differunt  ratione;  quia  ipsa  dicitur  intellectus  inquantum  apprehendit, 
ratio  inquantum  discernit,  ingenium  inquantum  conservat,  voluntas  inquan- 
tum appetit,  liberum  arbitrium  inquantum  elig^t.  O.  c.,  c.  6. 


310 


W erner. 


Aristoteles  unterscheidet  zwischen  Intellectus  agens  und  possi- 
bilis;  ersterer  actuirt,  letzterer  recipirt  die  intellectiven  Er- 
kenntnisse, beide  sind  der  Sache  nach  eine  und  dieselbe  intellec- 
tive  Potenz.  Die  Quelle  der  intellectiven  Erkenntnisse  sind  die 
Phantasmen  oder  sinnlichen  Vorstellungen,  zu  welchen  der  In- 
tellect  sich  verhält  wie  der  Sinn  zu  den  Sinnesobjecten.  Von 
Occam  abweichend  lässt  d’Ailly  die  sinnliche  und  intellective 
Erkenntniss  durch  die  Species  der  Dinge  vermittelt  werden, 
deren  er  vier  Arten  unterscheidet:  Species  in  medio,  Species 
sensus  exterioris,  Species  sensus  interioris,  Species  intellectus,’ 
an 'deren  Realität  festzuhalten  der  Opinio  communior  gemäss  sei. 
Für  die  Species  in  medio  scheinen  ihm  namentlich  die  im 
Spiegel  erscheinenden  Bilder  zu  sprechen ; die  Reflexion  der 
vom  Objecte  ausgehenden  Strahlen  auf  der  Spiegelfläche  scheint 
ihm  zur  Erklärung  des  Spiegelbildes  nicht  auszureichen.  Die 
Verwerfung  der  Species  sensus  exterioris  lasse  sich  mit  Ari- 
stoteles, An.  II,  pag. 419  a,  lin.  26  f,^  nicht  in  Einklang  bringen 
und  würde  überhaupt  bezüglich  der  Siuneserkenntniss  auf  eioen 
Subjectivismus  hinführen,  der  schon  aus  dem  Grunde,  weil  er 
mit  der  Anerkennung  der  Species  in  medio  nicht  harmonirl, 
zu  verwerfen  wäre.*’  Nur  eine  folgerichtige  weitere  Consequenr 
hiervon  ist  die  Anerkennung  der  Species  sensus  interioris; 
denn  in  dasselbe  Verhältniss,  in  welches  der  Sinn  zur  Species 


‘ O.  c.,  c.  8—10. 

2 OuOkv  yip  auTwv  (seil,  soni,  odoris,  colori.s)  inTO[X£vov  to3  a'.a0r,T7ipioy 
•rijv  a“aOrj'Jtv,  Undo  sensus  — führt  «l’Ailly  an  diese  aristotelischen 
Worte  anknüpfend  weiter  — non  sentit  culorem  oculi  sui,  nec  calorem 
nervi  sui,  et  ita  de  aliis  sensikus  videtur.  Quare  illa  qnalitas  secands 
ab  objecto  impressa,  cum  sit  in  oculo,  ipsa  a visu  non  sentitnr,  nec  ill* 
apparitio  quae  dicta  est  ad  illani  terininatur,  sed  ad  objeetnm  extra  vfl 
ad  aliquid  aliud.  O.  c.,  c.  9.  Jene  Qualita.s  secunda  soll  nach  Annnbnie 
der  Gegner  von  einer  zuerst  dein  Sinne  eingedrückten  Qualität  cau»irt 
sein,  welche  das  Sinnesorgan  rein  dynamisch  afficirt  (ijuae  nec  est  spe- 
cics,  nec  visio,  nec  objeetnm  nec  principium  visionis),  und  die  Potentii 
visiva  als  solche  nicht  afficirt.  Die  letztere  würde  sonach  nur  eine  sub- 
jective  Aflfection  des  Sinnesorganes,  nicht  aber  das  auf  den  .äusseren 
Sinn  wirkende  Object  appercipiren. 

^ Videtur,  quod  non  sit  in  oculo  verus  color  visibilis  sed  species  objecti 
alterius  rationis;  qnia  cum  dictum  sit  talem  speciem  esse  in  medio,  non 
est  negandum  talem  esse  in  organo,  cum  ipsum  non  minus  sit  suscej>- 
tivum  quam  medium.  Ibid. 
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sensibilis  gesetzt  wird,  muss  die  Phantasia  zu  dem  vom  Sensus 
interior  recipirten  Sinnenbilde  gesetzt  werden.  Und  wie  das 
Sinnenbild  auf  objective  Wahrheit  Anspruch  hat,  so  auch  das 
unsinnliche  Vorstellungsbild,  obschon  in  beiden  Fällen  nicht 
der  äussere  Gegenstand  als  solcher,  sondern  die  Species  objecti 
Object  der  Anschauung  ist.  Der  Unterschied  zwischen  d’Ailly 
und  Occam  besteht  darin,  dass  letzterer  blos  einen  bildlosen 
Eindruck  des  äusseren  Objectes  auf  das  Sinnesorgan  und  eine 
Abstraction  der  Wirkung  dieses  Eindruckes  in  der  Phantasia 
zulässt,  während  d’Ailly  >virkliche  Bilder,  sowohl  im  äusseren 
als  inneren  Sinne  vorhanden  sein  lässt.  Andererseits  ist  es 
bei  Occam  unmittelbar  der  äussere  Gegenstand  selber,  welcher 
sich  in  der  äusseren  und  inneren  Sensation  intuitiv  und  ab- 
stractiv  vernehmbar  macht,  bei  d’Ailly  blos  das  Bild  des 
Gegenstandes.  Viele  Schwierigkeiten  findet  d’Ailly  in  der  auf 
die  Species  intelligibiles  bezüglichen  Frage.  Wollte  man  den 
Intellect  zum  Träger  dieser  Species  machen,  so  Hesse  sich  der 
Folgerung  nicht  ausweichen,  dass  der  Intellect  stets  in  actu 
sei;  ‘ eine  Scheidung  aber  zwischen  cognoscitiver  und  retentiver 
Vermöglichkeit  lasse  sich  im  Intellecte  nicht  vornehmen,  da  er 
wesentlich  nur  cognoscitiver  Natur  sei.  Der  Annahme,  dass 
etwa  die  sinnliche  Vorstellung  (phantasma)  zum  Intellecte  in 
demselben  Verhältniss  stehe,  wie  die  Species  sensibilis  zum 
Sensus,  scheint  entgegenzustehen,  dass  es  unläugbar  Species 
rein  unsinnlicher  Dinge  gibt,  die  nicht  auf  dem  Wege  sinn- 
licher Erfahrung  acquirirt  werden.  ^ Diesen  Schwierigkeiten 
lasse  sich  am  besten  entgehen,  wenn  angenommen  werde,  dass 
unsere  Intellectionen  während  des  irdischen  Zeitlebens  unter 


> Species  intelligibiles,  si  sint  in  anima  intcliectiva,  non  apparet,  quoinodo 
possit  in  ea  remancre  species  intelligibilis,  quaiulo  non  est  intclleutio 
RCtualis;  quia  quando  pomintur  causae  sufficientes  alicujus  effectus  eo 
modo,  qno  siint  snfificientoa,  ponitiir  effectus,  sed  species  intelligibilis  cum 
iiitellcctu  sufficit,  ut  sit  vel  fiat  vol  causetur  intellectio  actualis ; igitiir 
quanducunqno  crit  illa  species  in  intellectu,  ipso  crit  in  continuo  iu- 
telligendi  aetn.  O.  c.,  c,  10. 

^ Probatur  ex  hoc,  quia  cugitatioiiuin  et  ntfectionuin  nostrarum  rocordamur, 
qnae  snnt  res  insensibiles;  igitur  in  nobis  talium  reruin  habemus  species, 
quae  recordatio  non  fit  in  nobis  sino  spccic  in  memoria  reservata.  Äliter 
enim  non  potest  salvari,  qualiter  talium  memorari  aut  oblivisci  possit 
anima,  nLsi  a talibus  actibus  aliquid  derelinquatur  in  ea.  Ibid. 
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wesentlichem  Mitantheil  der  sinnlichen  Einbildungskraft  vor 
sich  gehen.'  Damit  entfallt  auch  die  Frage,  ob  denn  eine  un- 
thoilbare  Species  als  Bild  einer  Res  quanta  et  extensa  möglich 
sei;  das  Subject  der  Spccies  intclligibilis  ist  eben  nicht  die  uo- 


theilbare  I ntellectivseele. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  die  Intellection  solcher 


Species  Gegenstand  unserer  Intellection  werden.  Dahin  gehört 
die  Recordation  vorausgegangener  Intellections-  und  Willens- 
acte, da  diese  Acte  bildhafte  Eindrücke,  somit  Species  in 
der  Anima  sensitiva  zurücklassen,  welche  unter  bestimm- 
ten Umständen  und  Bedingungen  sich  verlebendigen,  und  in 
Kraft  dieser  Verlebendigung  den  Recordationsact  herbeifiihren 
helfen.  Andere  immaterielle  Objecte  machen  sich  unmittel- 
bar durch  sich  selber  vernehmbar,  wie  die  Anima  intellectiva 
in  ihren  Intellections-  imd  Willensacten.  Die  intellective  Seele 
eines  anderen  von  uns  verschiedenen  Menschen  kann  uns  auf 
keine  der  beiden  bezeichneten  Weisen,  sondern  nur  mittelst 
eines  Conceptus  ab  intellectu  formatus  intelligibel  werden. 
Schwierig  ist  es,  den  logischen  und  metaphysischen  Character 
dieses  vom  Intellecte  gebildeten  Conceptus  proprius,  welcher 
die  intellective  Erkenntniss  der  Seele  eines  Anderen  in  sich 
fasst,  zu  bestimmen;-  nicht  minder  schwierig  ist  es,  zu  er- 
mitteln, wie  die  intellective  Seele  eines  Anderen  als  substantieller 
Träger  der  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinung  des- 


* Forte  non  imprv'babUitor  fKiisiset  «iioi.  Hret  intellectus  nost«r  sit 

virtos  imniateriali5.  nihil  tnmen  potent  n.'ttnraliter  intelli^ere  sine  virtnte 
phantastic«  materiali;  et  sic  sensus  immaterüüis  iuterior  sciL  pbantasia 
materialis  pc'test  in  nostnts  intellectiones.  et  ira  memoria  materialis  potest 
reservare  omnium  nv.>strHrum  iutellectiouum  species.  Non  enim  hic  loqni- 
mur,  quomodo  p<>st  mortem  aut  sine  cv'rpore  sentiamns,  intolli^mus  aut 
memoremur.  Ibid. 

- Quis  autem  sit  ille  conceptus  pr\«prius.  et  au  sit  simplex  rel  complexus, 
non  est  tacile  deduire,  quamvis  qui'lam  dioant  illum  cunceptum  esse 
istum  seit  eus  uaturaliter  j»er  se  existens,  quem  couceptnm  probamos 
veridcari  de  aliquo  ex  et.>,  qula  non  est  prv.K*essns  in  indnitum  in  eutihns, 
quorum  uuum  sit  alteri  iuhaereus  seu  in  aliquo  subjectire  aut  aliqno 
alio  m^nlo.  t^uod  autem  i»er  hoc.  scÜ.  maturaliter  per  se  existere  distin- 
quanCiu'  substautia  et  acvidcus,  sive  quod  illud  substautiae  conveuiat,  nou 
▼ideo.  O.  c.,  c.  12. 


immaterieller 


welche  mittelst  einer  durch  sie  causirten 
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selben  sich  darbietenden  accidcntalen  Qualitäten  erkannt  zu 
werden  vermöge.  D’Ailly  ist  nicht  mit  jenen  einverstanden, 
welche  dafürhalten,  dass  die  accidentalon  Qualitäten  der  Person 
des  Anderen  ausschliesslich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
Auffassung,  das  substanzielle  Sein  derselben  ausschliesslich  der 
Intellection  anheimfalle.  ‘ Er  glaubt  vielmehr,  dass  bereits  in 
der  sinnlichen  Apprehension  mit  den  sinnlichen  Accidenzen  in 
ungeschiedener  Einheit  auch  die  Substanz  apprehendirt  werde, 
und  dass  es  Aufgabe  des  Intellectes  sei,  auf  Grund  der  Appre- 
hensio  confusa  der  sinnlichen  Perception  mittelst  Abstraction 
den  Conceptus  proprius  der  Substanz  sowohl,  als  auch  der 
von  der  Substanz  zu  unterscheidenden  Accidenzen  zu  gewinnen. 
Der  Conceptus  proprius,  welchen  wir  uns  von  den  Substantiis 
separatis  (Gott  und  den  Engeln)  formen,  kann,  da  wir  jene 
Substanzen  nicht  unmittelbar  erkennen,  kein  Conceptus  simpli- 
citer absolutus,  sondern  nur  ein  Conceptus  compositus  oder 
complexus  sein,  dessen  einfache  Bcstandtheilo  von  anderen 
Objecten  abgezogen  sind.  So  formen  wir  uns  in  Bezug  auf 
Gott  die  zusammengesetzten  WesensbegrifFe;  Summum  bonum, 
Sapientia  inhnita,  Ens  necessarium,  Substantia  prima  u.  s.  w.  — 
in  Bezug  auf  die  leiblosen  Himraelswesen  die  aus  ihrer  kosmi- 
schen Bewegungsthätigkeit  abgeleiteten  complexon  Begriffs- 
bestimmungen : Substantia  intclloctualis,  Substantia  immateriaiis 
incorporea  u.  s.  w.  Die  einfachen  Concepte,  welche  wir  uns 
in  Bezug  auf  sie  bilden,  sind  nur  connotativ  oder  negativ;  so 
verhält  es  sich  mit  den  Conceptibus  propriis,  welche  den  auf 
das  göttliche  Wesen  bezüglichen  Ausdrücken:  Creativum,  Infi- 
nitum, oder  den  auf  Engelwesen  bezüglichen  Ausdrücken : 
Immateriale,  Incorporeum  entsprechen.  D’Ailly  zweifelt  übrigens, 

' Aliqui  dicunt,  quod  iiitellectUH  a>)  ipso  phantasmate  indiget  tnoveri  sicut 
sonsii.s  ab  objecto  exteriuri;  dicunt  ulterius,  quod  sonaus  et  phantasin 
non  sunt  nisi  accidentium  et  non  apprehendunt  qniditatos  ronim.  Uude 
conoludiint,  quod  sicut  phuntasia  sivo  imaginativa  aut  aestimativa  seeuu- 
dnm  Avicennam  eiieit  ex  speciebus  sensatis  intentiones  non  sensatas,  sic 
intolirctns,  com  sit  virtus  superior,  potest  ex  Ulis  intentiunibus  imaginatia 
elicere  intentionem  non  iinaginatam;  et  sic  ex  intentionibus  accidentium 
sub  in)agine  cadentium  potest  intellectus  elicere  conceptum  snbstantiae. 
llacc  autcni  opinio  non  videtur  omnino  diccre  verum,  scil.  quautum  ad 
hoc,  quod  dicit  sensum  et  phantasiam  non  upprebondero  substantiam,  cum 
ipsemet  Aristoteles  dicat  substantiam  esse  sensibilem  per  accidens.  Ibid. 
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ob  diese  Ausdrücke  den  ihnen  entsprechenden  Concept  präcUe 
wiedergeben. ' Ausser  den  connotativen  Conceptibus  proprüs 


gibt  es  auch  Conceptus  cominunes,  welche  nicht  connotaüv, 
sondern  absolute  et  simpliciter  etwas  anzeigen,  was  die  Sub- 


gemein haben.  ^ Durch  diese  Art  von  Conceptes  communes  ist 
uns  die  natürliche  Erkennbarkeit  Gottes  gesichert,  welche 


Occam  von  der  Unzureichendheit  der  menschlichen  Vernunft 


spricht,  d’Ailly  natürliche  Probabilitiiten  dieser  Wahrheiten  an- 
erkennt, also  der  Verstandosskepsis  Occams  ein  intuitives  Ver- 
nunftelement zur  Seite  treten  lässt,  welches,  wenn  auch  noch 
so  sehr  durch  den  Geist  des  Occarnismus  niedergehalten,  doch 


den  Bereich  der  streng  erweisbaren  Verstandeserkenntniss 

' 'l'alis  conceptus  videtur  esse  siinplex  in  se,  quamvis  plura  significet  sient 
et  illa  VOX,  cui  correspondet-,  aliter  enim  iiiter  ipsum  et  stmm  diffinitiunem 
quid  nomiuis  non  esset  in  mente  ditTerentia.  Videtur  autem  aliquibu«, 
qnod  tsiis  conceptus  imo  fr<^neraliter  oinnis  conceptus  connotativiis  sire 
affirmativns  sivo  negativus  est  ad  placitum  et  ex  institutione  et  non 
naturaliter  repraesentativus,  quia  conceptus  naturalitcr  repraesentatims 
praecise  illam  rem  repraesentat,  pro  qua  snpponit  sive  supponcre  potest. 
Nam  hujusniodi  conceptus  talis  est  in  esse  ficto,  qualis  res,  cujus  est  in 
esse  vero;  sicut  conceptus  albedinis  Uilis  est  in  esse  6cto  ct  intentiouali, 
qualis  alhedo  extra  in  esse  reali,  idco  talis  conceptus  nihil  significat  nisi 
rem,  cui  est  similis  et  pro  qua  est  verificabilis.  Vgl.  hiezu  über  die 
Stellung,  welche  d’Ailly  bezüglich  des  in  dieser  Anmerkung  Besprochenen  zn 
Occam  einnimmt,  so  wie  insgemein  über  die  Auffassung  des  Mentalen 
zum  Sprachlichen  seit  Occam  bis  d’Ailly:  Prantl,  Gesch.  der  Log.  IV, 
S.  106 — 108,  und  auf  S.  108  namentlich  Anm.  451. 

^ Conceptum  substantiae  formamus  ex  notitia  substantiarum  sensibilium, 
coiiceptum  intellectualitatis  ex  notitia  nostri  intellcctus,  conceptum  anteni 
corporeitatis  et  materialitatis  formamus  ex  corporibus  quae  videmiu,  ac 
per  consequens  conceptum  negativum  formare  possumus  sive  ex  rebus 
illis  sive  ex  rebus  immaterial ibus  et  incorporcis  existentibus  in  nobis. 
Constat  autem,  quod  quilibot  praedictornm  conceptuum  simplicium  est 
communis  etiam  substantiis  separatis,  et  nullus  proprius  eis,  et  sic  in 
quolibet  talium  prius  cognoscuntur  substantiae  hujusmodi  quam  in  con- 
ceptn  absolute  proprio  sive  incomplexo  connotatativo  proprio  illis.  Ibid. 


stantiac  separatae  mit  anderen  von  ihnen  geschiedenen  Substanzen 
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durchscheinen  lässt,  und  damit  eine  nicht  unwesentliche  Modi- 
tication  des  occamistischon  Denkhabitus  herbeifiihrt. 

Der  Grund  dessen  ist  in  d’Aillis  Theorie  des  sinnlichen 
Erkennens  zu  suchen,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
von  jener  Occams  mehrfach  ab  weicht.  Während  Occam  die 
Verstandesthätigkeit  in  die  sinnliche  Erkenntniss  sich  so  sehr 
eindrängen  lässt,  dass  letztere  fast  nur  eine  werkzeugliche  Be- 
deutung als  Substrat  und  Mittel  der  Verstandesthätigkeit  hat, 
gewährt  d’Ailly  dem  sinnlichen  Erkennen  einen  selbstständigen 
Spielraum  in  successiver  Vergeistigung  der  vom  äusseren  Sinne 
appercipirten  Bilder  der  Sinnendinge,  in  welchen  sich  die  gött- 
liche Gedankenw'elt  abbildet,  gleichwie  die  jene  Bilder  be- 
schauende Seele  selber  auch  Bild  des  Trägers  jener  göttlichen 
Gedankenwelt  ist.  ‘ Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  diese 
Abweichung  d’Aillys  von  Occam  auf  Rechnung  seiner  Neigung 
für  naturwissenschaftliche  Studien  setzen.  Die  Naturbetrachtung 
sollte  eben  seiner  Intention  gemäss  eine  sinnvolle  Betrachtung 
sein;  darum  schiebt  sich,  wie  seinen  Erörterungen  über  die 
Gegenstände  der  übersinnlichen  Wirklichkeit,  so  auch  seiner 
Auffassung  des  sinnlichen  Erkennens  ein  latentes  intuitives 
Vernunftelement  unter.  Dieses  macht  sich  darin  geltend,  dass 
er  im  Unterschiede  von  Occam  bereits  im  Bereiche  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  eine  Notitia  complcxa  zulässt;  nicht  blos 
der  menschlichen  Sensitiva,  sondern  auch  den  Thieren  scheint 
sie  zugestanden  werden  zu  müssen.  ^ Die  Zulassung  der  Notitia 
complexa  im  sinnlichen  Erkennen  hängt  mit  seiner  Lehre  von 
der  bildlichen  Erkenntniss  der  Sensitiva  aufs  Eng.ste  zusammen. 
Je  nachdem  nämlich  das  Bild  einfach  nur  als  Object  für  sich 
angeschaut,  oder  als  Bild  eines  von  ihm  unterschiedenen  Gegen- 


' Homo  non  solnnj  circ-a  «inpfularia,  seid  circa  universalüi,  iioti  Holum  circa 
Roiisihilia,  sed  circa  insen.sibilia  rntiocinatur,  ideo  rationalis  dicitur  . . . . 
Kx  parte  objecti  ex  boc  principalitcr  concedatnr  differre  ab  irrationalibiis 
brntia,  qum  ip^e  cst  cognoscitivus  Ultimi  fini.4.  Undo  ct  seciindum  partem 
intcllectivam  et  non  scn.sitivam  dicitur  iniago  Dei  quia  capax  Dci.  O.  c.,  c.  1 1. 

^ De  brutis  non  est  nobis  cxperimenbiliter  notum,  utnun  babcant  notitiam 
cnmplexain  ; ideo  boc  cst  dubium,  quod  tarnen  videtur  probabiliter  con- 
cedenduni,  quia  brutuiu  aliquando  movet  ad  aliquod  objoctum  appreben- 
sum  et  aliquando  non;  et  hoc  fit  per  animalem  appetitum,  qui  praesup- 
ponit  praeter  simplicem  apprebensionem  complexum  Judicium,  seil,  boc 
cat  bonum.  Ibid. 
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Standes  erkannt  wird,  ist  eine  Notitia  simplex  oder  eine  Notitia 
complexa  vorhanden;  letztere  bildet  sich  im  Rccordationsacte, 
in  welchem  die  in  der  Seele  auflebende  Vorstellung  vom  einst 
geschauten  Gegenstände  auf  denselben  als  einst  geschauten 
zurückbezogen  wird.  * Die  in  der  Zurückbeziehung  sich  voll- 
ziehende judicative  Thätigkeit  gehört  dem  höher  entwickelten 
sinnlichen  Vorstellungsleben  an,  welches  vom  intellectiven 
Seelenleben  dadurch  grundhaft  abgeschieden  ist,  dass  es  aus- 
schliesslich auf  das  Singuläre  als  solches  sich  bezieht^  Wie 
die  judicative  Thätigkeit  wird  weiter  auch  die  abstractive 
Thätigkeit  von  d’Ailly  bereits  dem  sinnlichen  Vorstellungs- 
leben zuerkannt;  unter  der  abstractiven  Erkenntniss  ist  da 
eben  die  Erkenntniss  eines  nicht  gegenwärtigen  Objectes  in 
einem  repräsentativen  Medium,  d.  i.  im  Bilde  des  Objectes,  zu 
verstehen.  Die  in  diesem  Sinne  verstandene  Abstraction  wird 
der  Intuition  oder  unmittelbaren  Anschauung  des  präsenten 
Objectes  gegenübergestellt,  zugleich  aber  hervorgehoben,  dass 
die  Notitia  abstractiva  in  gewissem  Sinne  immer  zugleich  eine 
Notitia  intuitiva  sei,  während  selbstverständlich  das  Umgekehrte 
nicht  der  Fall  sein  kann.*^  Unter  der  intellectiven  Abstraction 


' Duplex  est  notitia,  qua  iinago  cognoscitur:  Una,  qua  formaliter  judicatar 
BBse  imago,  et  illa  cst  complexa;  alia,  qua  virtualiter  cognoscitur  esse 
imago,  et  haec  est  incomplexa,  sed  virtute  illius  potest  haberi  praedicta 
notitia  complexa.  Ilaec  autem  videtur  esse  alterius  rationis  ab  illa  noti- 
tia incomplexa  imaginis,  qua  imago  non  cognoscitur  ut  imago;  qoia  licet 
imraediatum  objectum  utriusqne  sit  idem,  tarnen  ad  illam  notitiam,  qua 
cognoscitur  ut  imago  ut  particularis  causa,  concurrit  habitnalis  quaedain 
notitia  rei,  cujus  est  imago  derelicta  ex  intuitiva  notitia  praehabita,  sine 
qua  habitnali  notitia  imago  non  posset  talem  notitiam  de  se  causare, 
nec  illa  habitualis  notitia  posset  causare  sine  imagine.  Ibid. 

3 Licet  bruta  possint  habere  Judicium  complexivnm  et  discursivum,  nnllum 
tarnen  Judicium  sensitivum  est  universale  sed  singulare  tautum,  sive  iu 
brutis  sive  in  nobis;  quia  virtus  cogitativa  hominis,  quae  Inter  ornnes 
sensitivas  est  perfcctior  secundum  Commentatorem  3 de  Anima,  est  vir- 
tus  distinctiva  individualium  i.  e.  iudividualiter  cognoscens  et  non  nniver- 
saliter;  et  in  secundo  dicitur,  quod  apprehensio  inteutionis  universalis 
est  intellectus.  Ibid. 

3 Omnis  notitia  abstractiva  alicnjus  cst  intuitiva  sui  repraesentativi,  in  qno 
illud  cognoscitur.  Sed  quandoque  aliqua  ro.s  in  se  immediate  apprehen- 
ditur  et  sic  intuitive  cognoscitur,  et  tarnen  per  illam  notitiam  nou  appre- 
henditur  aliqua  res  in  ea.  Ibid. 
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versteht  d’Ailly  die  Aussonderung  des  Wesensgedankens  eines 
Sinnendinges  aus  dem  Beiwerke  der  accidontalen  singulären 
Bestimmtheiten  desselben.  ‘ Diese  Art  des  Abstrahirens  charak- 
terisirt  insgemein  das  intellective  Erkennen  im  Unterschiede 
vom  sinnlichen  Erkennen.  In  ihrem  weiteren  Progresse  er- 
scheint die  abstractive  Thätigkeit  als  die  Ausscheidung  jener 
allgemeinen  Wesensbestimmtheiten  der  Dingo  oder  Conceptus 
communes,  durch  deren  Gewinnung,  wie  wir  oben  hörten,  eine 
natürliche  Gotteserkenntniss  ermöglicht  ist. 

Der  menschliche  Intellect  scheidet  sich  in  den  specula- 
tiven  und  praktischen  Intellect;  er  heisst  speculativer  Intellect, 
soweit  er  das  Wahre  sub  ratione  Veri,  praktischer  Intellect, 
soweit  er  das  Wahre  sub  ratione  Boni  ins  Auge  fasst. 
Die  Potentia  rationalis  oder  Anima  rationalis  verhält  sich 
in  beiden  Fällen  als  urtheilende;  wenn  sie  mit  dem  Urtheile 
nicht  dabei  stehen  bleibt,  dass  etwas  gut  sei,  sondern  zu  dem 
weiteren  Urtheile  fortschreitet,  es  sei  gut,  dass  etwas  geschehe 
oder  das  als  gut  erkannte  angestrebt  werde,  so  heisst  sie 
Motiva ; und  wenn  sie  von  diesem  letzteren  Urtheile  zum  förm- 
lichen Begehren  jenes  Guten  übergeht,  so  wird  sie  Affectiva 
oder  Volitiva  genannt.  Das  Wirklich  werden  des  Gewollten  ist 
durch  einen  Act  des  Gebietens  bedingt,  in  dessen  Ausübung 
der  Potentia  rationalis  die  Benennung  Imperativa  zukommt.- 
Die  Imperativa  hat  als  wesentliche  Qualität  die  Libertas  arbitrii 

' Res  intellecta  non  requirit  ad  sui  intollcctioiicni,  quod  sit  in  anima,  sed 
similitndo  sive  ropraeseutatio  sna.  Hujusmodi  anteni  repraesentatio  quan- 
duque  est  confnsa  repraesentatio  linjn.s  rci  singniuris,  puta  Socratis  et 
suorum  accidentium  sive  accidentalium  conditionum  sient  snae  albediuis, 
magnitudinis  et  situationis.  lila  anteni  repraeseutationo  existente  in  anima 
potest  intellectns  ab  Ulis  accidentalibns  et  extranois  conditionibus  ab- 
straliere  conceptum  snbstantiae;  et  ille  non  magis  erit  repraesentatio 
Socratis  quam  Platoiiis  aut  aliorum  hominum,  sed  indifTerenter  cujuslibet 
hominis;  et  hoc  est  tinivorsaliter  intclligere.  O.  c.,  c.  12. 

Est  ig^tnr  vis  animac  rationalis  motiva  multiplex:  qnaedam  consiliativa 
sient  synderesis  vel  ratio,  quae  judicat  aliqnid  esse  bonum  ut  fiat,  ant 
malam  nt  non  fiat;  qnaedam  antem  est  affectiva  seil,  ipsa  volnntas,  quae 
appetit  id  quod  jndicat  bonum  et  refutat  id  qnod  judicat  malnm;  quae- 
dam  imperativa,  seil,  libertas  sive  liberum  arbitrium,  quae  imperat  illud 
fieri  quod  judicat  bonum,  vcl  non  fieri  quod  judicat  malnm.  ITaec  autcni 
ntramque  seil,  consiliativam  ctaffectivam  complectitur;  nec  tarnen  ista  inter 
se  aut  ab  ipsa  anima  et  voluntate  in  re  aliqnaliter  distinquuntur.  O.  c.,  c.  7. 
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zu  eigen,  und  wird  deshalb  auch  von  d’Ailly  als  gleichbedeutend 
mit  Libertas  und  Liberum  arbitrium  genommen.  Er  unter- 
scheidet zwischen  der  natürlichen  Willensfreiheit,  der  Freiheit 
des  Gnadenstandes  und  jener  des  Vollendungsstandes.  ‘ Das 
Wesen  der  natürlichen  Freiheit  setzt  er  in  die  Libertas  a neces- 
sitate,  welche  in  die  Libertas  complacentiae  und  Libertas  con- 
tingentiae  zerfällt,  ^ so  wie  die  Libertas  contingentiae  abermals 
in  die  Libertas  indifferentiae  und  Libertas  contradictionis;^ 
letztere  ist  es,  welche  den  Begriff  der  natürlichen  Willensfreiheit 
vollkommen  erschöpft.  Diese  ist  ihrer  Idee  nach  ein  Nachbild 
der  göttlichen  Freiheit,  die  darin  besteht,  mit  Wissen  und 
Willen  etwas  contingenter  sein  könnendes  zu  verursachen.^ 
Der  Wille  ist  in  seinen  Entschliessungen  und  Handlungen 
von  der  Beschaffenheit  der  Objecte  abhängig,  welche  für  ihn  Gegen- 
stände des  Gefallens  oder  Missfallens  sein  können.  Demzufolge  sind 
die  Willensacte  entweder  Volitionen  oder  Nolitionen  f Dilectiones 
oder  Odia.  Delectatio  und  Tristitia  sind  von  Dilectio  und  Odium 
nur  relativ  unterschieden.  Denn  obschon  nicht  jede  Dilectio 
eine  Delectatio  ist,-^  so  ist  doch,  wie  d’Ailly  im  Gegensätze 

' LibertaA  distinquitur  triplex ; xcil.  a nccoRsitate,  a pcccato  et  a misem. 
Prima  est  naturae,  et  tarn  bonorum  quam  maloruin;  seeuiida  est 
et  Bolornm  bonorum;  tertia  est  gloriae  et  est  solum  bcatonim.  Ibid. 

* Libertas  a necessitate  distinquitur  duplex,  sicut  nccessitas  dupliciter  dici- 
tur,  seil,  necessitas  coactionis  et  necessitas  inevitabilis.  Libertas  a neces- 
sitate violentinc  vel  coactionis  vocatur  libertas  complacentiae;  liberfas 
a necessitate  inevitabilitatis  vocatur  contingentiae.  Ibid. 

3 Liberias  contingentiae  adhuc  potest  distinqui  duplex,  .seil,  libertas  indif- 
ferontiae  et  libertas  contradictionis.  Omnis  eniin  libertas  indifferentiac 
est  libertas  contradictionis,  non  e converso,  quia  dicitur  libertas  indif- 
ferentiae,  quando  voluntas  est  sic  inditfercus,  quod  non  magis  iiiclinatnr 
ad  unam  partera  contradictionis  quam  ad  aliam.  Modo  stat,  quod  ali- 
quis  habituatus  in  aliqua  virtute  sicut  temperautiac  habet  libertatein  con- 
tradictionis ad  agendum  vel  non  agcndiim  secundum  illain  virtutem.  et 
tarnen  non  habet  libertatem  indifferentiae,  quia  magis  prunus  et  magis 
inclinatus  est  ad  opus  virtutis.  Ibid. 

* Libertas  in  Deo  et  in  creatura  sunt  consimilis  rationis,  et  per  con.«equpns 
illa  sola  creatura  erit  libera,  qu.ae  respectu  sui  effectus  consimilom  mi>- 
duin  habet  principiandi  cum  libertate  divina;  talis  autem  est  rational»’ 
creatura,  quae  intelligendo  et  volendo  principiat  contingenter.  Ibid. 

^ Ginne  desiderium  est  dilectio,  et  tarnen  desiderium  non  est  delectatio,  imo 
secundum  Commentatorem  12  Metaph.  desiderium  praecedens  corapreben- 
siotiem  rei  desideratae  est  magis  dolor  quam  voluptas.  O.  c.,  c.  13. 
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ZU  Occam  festhält,  jede  Delectatio  eine  Dilectio ; ’ dasselbe  gilt 
in  seiner  Weise  vom  Verliältniss  zwischen  Odium  und  Tristitia. 
Wir  werden  diese  in  ihren  Consequenzen  nicht  unerhebliche 
Abweichung  d’Aillys  von  Occam  auf  Rechnung  seiner  mystischen 
Neigungen  zu  setzen  haben,  welche  dem  zum  moralischen 
Purismus  inclinirenden  Occam  fremd  waren. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  rationalen  Willens  als  eines 
freien  Willens,  dass  er  durch  da?  ihn  in  Bewegung  setzende 
Object  nicht  absolut  bestimmt  wir  , vielmehr  sich  selber  mit 
Bezug  auf  dasselbe  zu  determinir  a hat.  Dadurch  unterscheidet 
er  sich  vom  Intellecte,  dem  das  evident  Wahre  mit  Natur- 
nothwendigkeit  als  wahr  erscheint.  Weshalb  dom  rationalen 
Willen  das  Gute  und  Böse  sich  nicht  gleichfalls  naturnothwendig 
als  gut  und  böse  zur  Geltung  bringe,  ist  nach  d’Aillys  Dafür- 
halten eine  schwer  zur  vollen  Genüge  zu  beantwortende  Frage.  ^ 
So  viel  steht  indess  auch  in  Bezug  auf  den  rationalen  Willen 
fest,  dass  er  das  Gute  nicht  um  seiner  Güte  willen  verabscheuen, 
oder  das  Böse  wegen  seiner  Schlechtigkeit  lieben  könne;  es 
muss  daher  stets  das  Bonum  irgend  eine  Beimischung  von  Malum 
und  umgekehrt  das  Malum  eine  Beimischung  von  Bonum  haben, 
wenn  er  das  Gute  von  sich  weist  und  für  das  Schlimme  sich 
entscheidet.  Er  kann  mit  anderen  Worten  bei  seinen  Selbst- 
entscheidungen nicht  schlechthin  verstandlos  vorgehen,^  obschon 


* Cnm  omnis  delectatio  sit  opcratio  »ive  actus  voluiitatis  secundum  Philo- 
sophnm  7 Ethic.,  et  omnis  actus  voluntatis  sit  volitio  vel  nolitio,  et 
dilectio  vel  odium,  oportet  quod  delectatio  sit  volitio  et  dilectio,  et  tri- 
stitia ei  opposita  sit  nolitio  et  odium.  Omnis  etiam  coinplaccntia  est 
dilectio,  et  displicentia  opposita  est  odium ; omnis  autem  delectatio  est 
complacentia,  et  tristitia  ci  contraria  est  displicentia;  quaro  sequitur  pro- 
positum.  Ibid. 

^ Ab  aliquibus  dicitur,  quod  nihil  est  ita  bonuin,  saltem  praeter  bonum 
primnm,  in  quo  non  sit  aliquid  imperfectionis,  aut  saltem  apparere  possit; 
ideo  voluntas  tali  bono  non  cogitur  adhaererc.  Sed.  aliquid  est  ita  verum, 
quod  in  eo  nihil  est  aut  apparet  esse  falsitatis;  ideo  tali  vero  intellectus 
cogitur  assentire.  Haec  autem  ratio  persuasiva  non  est  evidens.  O.  c., 
c.  7. 

^ Non  potest  voluntas  veile  contra  vel  praeter  totale  jndicinm  intellectus, 
licet  contra  vel  praeter  partiale  judicinm.  Non  enim  potest  sic  ad  oppo- 
sita, qnod  possit  veile  malum  sub  ratione  mali,  aut  nolle  bonum  sub  ra- 
tione  boni;  sed  potest  non  veile,  qnod  prima  facie  apparet  bonnm,  et 
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es  andererseits  in  seiner  Macht  steht,  das  Urtheil  des  Intellecte« 
insoweit  zu  beeinflussen,  als  er  es  in  seiner  Voreingenommenheit 
von  Liebe  oder  Hass  zu  alteriren  vermag.  > Es  besteht  sonach 
ein  Wechsel verhältniss  zwischen  Wille  und  Intellect;  und  nicht 
minder  ein  durch  den  Intellect  vermitteltes  Wechselverhältniss 
zwischen  dem  Willen  und  der  sensitiven  Lebenssphäre,  welchem 
zufolge  einerseits  Sinn  und  sinnliches  Begehren  den  Willen  • 
andererseits  der  Wille  Sinn  und  sinnliches  Begehren  be- 
einflusst. 3 

Amor  und  Odium  sind  in  der  menschlichen  Seele  nicht 
blos  als  Afi'ectionen  der  Voluntas,  sondern  auch  als  Dispositionen 
des  Appetitus  sensitivus  vorhanden,  als  welche  sie  zufolge  der  mit 
ihnen  verbundenen  körperlichen  Immutation  Passiones  heissen.^ 
Das  Patiens  primum  in  der  körperlichen  Immutation  ist  das 
Herz,  daher  sie  speciell  Passiones  cordis  genannt  werden;  sie 
heissen  ferner  auch  Passiones  mentis,  sofern  das  durch  die 
Aestiinativa  vermittelte  Judicium  mentis  jene  Leidenheit  des 


noii  iiolle,  quod  prima  facie  apparet  malum,  et  etiam  potest  illud  Teile 
aut  nulle,  in  quo  siiuul  appareiit  ratioucs  buni  et  mali.  Ihid. 

' Pote.st  voluntas  movere  intellectum  et  senanm,  non  tonnen  sic,  quod  sim- 
pliciter per  suum  imperiuni  siue  alio  luotivo  possit  in  eis  causare  assen- 
sum  vel  dissensum,  quia  tune  possemus  libere  assentire  vel  dissentire 
qiiibuscunque  vellemns;  quod  experimur  esse  falsum.  Ibid. 

5 Sensus  movet  intellectum  cum  repraeseutat  ei  speciem,  mediantc  qua 
movetur  ad  intelligendum.  Appetitus  etiam  sensitivus  ipsum  movet,  com 
de  suo  objecto  saei>e  intellectus  aliter  et  aliter  judicet,  secundnm  quod 
appetitus  sensitivus  est  aliter  et  aliter  dispositus.  Unde  dicitur  secundo 
Rhetoricae,  quod  non  eadem  videntiir  amantibus  et  odientibus,  neque 
iratis  et  mansuete  se  liabentibus.  Ibid. 

’ Voluntas  non  solum  in  seipsam  activa  est  volitionis  vel  nolitionis,  sed 
etiam  mediautibus  actibus  illis  activa  est  in  intellectum,  in  sensum  et 
in  appetitiun  sensitivum.  Do  intellectu,  et  per  consequens  a fortiori  de 
sensu  patet  propositum,  quia  aliter  amor  et  odium  non  pervorterent  Judi- 
cium, cujus  oppositum  experimur  . . . Potest  (in  intellectu  et  sensu)  assen- 
snm  vel  dissensum  in  aliqnibus  partialiter  concausare  et  per  consequens 
appetitivum  sensum  movere,  cum  natus  sit  immutari  ab  imrontatione 
judieü.  Ibid. 

* Passio  potest  capi  tripliciter:  Uno  modo  communiter,  et  sic  onmis  opera- 
tio  .animae  potest  dici  passio.  Alio  modo  specialiter,  et  sic  sola  opera- 
tio  appetitus  dicitur  passio.  Sed  adhuc  tertio  modo  inagis  specialiter 
et  proprie  operatio  appetitus  sensitivi,  quia  sicut  docet  experientia,  ipsa 
fit  cum  quadam  transmntatione  corporali.  O.  c.,  c.  14. 


DIgltizeü  by  Google 


Die  nominalisirende  Pajcbologie  der  RcboUetik  dee  ep&teren  Mittelalter« 


321 


Herzens  bewirkt.  Sie  heissen  endlich  auch  Passiones  animi, 
sofern  im  Animus  die  bei  der  Hervorbringung  der  Passio  con- 
currirenden  Potenzen:  Cognitiva  interior  und  Affectiva  oder 
Motiva,  zusammengefasst  sind.  Unter  der  Cognitio  interior  ist 
die  Imaginativa  oder  Aestimativa  gemeint,  in  deren  Schätzung 
ein  sinnliches  Object  als  ein  dem  sinnlichen  Begehren  ent- 
sprechendes oder  nicht  entsprechendes  erscheint.  ’ Die  sinnliche 
Imagination  von  der  Güte  oder  Verabscheuungswürdigkeit  des 
Objectes  wirkt  durch  sich  selbst  unmittelbar  auf  den  Körper 
and  zwar  zunächst  auf  das  Herz,  und  durch  das  Herz  auf  den 
Gesammtleib ; ^ so  ist  z.  ß.  gemeinhin  eine  nächste  Wirkung 
der  imaginativen  Apprehension  der  Begehrungswürdigkeit  oder 
Verabscheuungswürdigkeit  des  sinnlich  appercipirten  Objectes 
Erweiterung  oder  Verengerung  des  Herzens,  die  ihrerseits  eine 
Wirkung  auf  die  Gesammtzuständlichkeit  des  Körpers  zur  Folge 
hat.  D’Ailly  ergeht  sich  in  einer  umständlichen  Darlegung  der 
somatischen  Wirkungen  der  einzelnen  sinnlichen  Affecte,  und 
hebt  weiter  auch  hervor,  wie  nach  Verschiedenheit  der  soma- 
tischen Coinplexion,  der  Disposition  der  Lebensgeister  und  der 
Beschaffenheit  des  Blutes  ein  höherer  oder  geringerer  Grad 
von  Empfänglichkeit  für  bestimmte  Arten  von  Affectionen  vor- 
handen sein  könne. 

Alle  Affectionen  der  Sensitiva  sind  auf  die  zwei  princi- 
palen  Passiones : Amor  und  Odium,  oder  wie  Andere  sich  aus- 
drücken:  Delectatio  und  Dolor  ^ zurückzurühren.  Unter  die 

’ Dalier  die  ans  KnatratiuR  von  Nicäa  cntlelintc  Definition  der  PhsbIo  alfl 
MütuB  appetitns  sensibiUs  anb  phantaaia  boni  vel  mali.  Ibid. 

^ Aestimatio  dupliciter  immutat  niembra  corporis,  quia  qaandoquc  medianto 
motu  cordis,  sicut  patet  in  vehementer  pasaionatia,  qnandoqne  vero 
immedlate  aine  tali,  qni  saltem  ait  manifeste  et  notabiliter  pcrcoptibilis. 
Unde  licet  omnia  aestimatio,  cum  ait  placentia  aut  diaplicentis,  aliqnn- 
liter  ait  motiva  cordis,  quia  tarnen  talis  motus  qnandoqne  a consuoto 
aenaibiliter  uoii  diacemitur,  immutatio  aeqnena  illam  aeatimationem  aine 
motu  cordis  communitcr  fieri  dicitur.  Ibid. 

^ Delectatio,  ut  bic  snmitur,  nomen  commune  eat  tarn  ad  eam,  qnae  fit 
ex  apprehenaione  boni  facta  per  aeusua  exteriorea  quam  etiara  per  vires 
interiores;  dolor  nomen  commune  tarn  ad  illum,  qni  fit  ex  apprehenaione 
mali  facta  exterioribua  senaibna  quam  interioribus  viribus.  Sed  delecta- 
tionem  causatam  ab  interiori  apprehenaione  boni  nsua  communis  vocat 
laetitiara  aeu  gaudium,  dolorem  vero  tantum  ab  interiori  apprehenaione 
mali  nomiuat  triatitiam.  Ibid. 

SiUnii««b«r.  d.  pbil.-bi«t.  CI.  XCIX.  Sd.  I.  HO.  I*! 
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Delectatio  sind  Gaudium,  Audacia,  Spes,  unter  den  Dolor  die 
Tristitia,  sammt  Timor  und  Desperatio  zu  subsumiren.  Die  ver- 
schiedenen Passiones  sind  specifisch  von  einander  verschiedes 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Objecta  propria;  sie  scheiden  sich 
generisch  nach  dem  Unterschiede  der  Potenzen,  deren  Passiones 
sic  sind.  Der  Concupiscibilis  gehören  an:  Amor  und  Odium, 
Desiderium  und  Fuga,  Gaudium  und  Tristitia;  Passiones  der 
Irascibiles  sind  Spes  und  Desperatio,  Audacia  und  Timor, 
Ira.  Alle  diese  Affecte,  den  letzten  ausgenommen,  sind  syzj- 
gisch  geordnet  mit  Rücksicht  auf  den  Gegensatz  von  Bonum 
und  Malum  und  zwar  so,  dass  die  drei  Paare  der  concupisciblen 
Affecte  dem  dreifachen  Gesichtspunkte  der  Inclinatio  ad  bonum, 
Persecutio  boni,  Consecutio  boni  entsprechen,  die  zwei  Paare  der 
irasciblen  Affecte  dem  Respectus  boni  aggrediendi  aut  fugiendi, 
mali  aggrediendi  aut  fugiendi. ' 

In  seinem  conciliativen  Bemühen  und  zufolge  seiner  Geneigt- 
heit der  Opinio  communior  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen, 
erklärt  sich  d'Aillly  gegen  Occam,  sofern  dieser  den  Willen 
zum  ausschliesslichen  Träger  aller  Virtutes  macht,  und  hält  an 
der  hergebrachten  Unterscheidung  zwischen  Virtutes  intellec- 
tuales  und  morales  fest.  Die  intellectuellen  Tugenden  zerfallen 
ihm  in  Virtutes  circa  necessarium^  und  circa  contingens;^ 
zu  letzteren  gehört  die  Prudentia.  Zwischen  den  intellectuellen 
und  moralischen  Tugenden  besteht  der  charakteristische  Unter- 
schied, dass  letztere  ein  Werk  successiver  Gewöhnung  sind, 
während  erstere  aus  der  natürlichen  Hinneigung  des  Intellects 
zum  Wahren  hervorgehen,  ^ die  allerdings  auch  durch  Unter- 


' Betreffs  der  avsy^ischen  Ira  bemerkt  d’Aillj:  Ira  ant  videtur  esse  qaaedam 
passio  composita,  cui  non  cst  alia  contraria;  vel  si  sit,  est  inuominata.  Ibid. 

^ Die  Virtns  intellectnalis  circa  necessarinm  ist  entweder  circa  necessariom 
in  essendo,  sient  Deus  et  intolligentiae,  et  sic  est  sapientia;  ant  circa 
necessarinm  in  significando,  et  hoc  duplicJter,  qnia  vel  circa  necessarinm 
quod  est  conclusio  demoustrationis,  et  sic  est  scientia,  vel  circa  necessa- 
rinm, qnod  est  principiom  demonstrationis,  et  sic  est  intellectus.  O.  c.,  c.  15. 

^ Virtns  intellectnalis  circa  contingens  est  vel  circa  contingens  factibile, 
et  sic  est  ars;  aut  circa  contingens  agibile,  et  sic  est  prudentia.  Ibid. 

* Licet  pntentia  cognitiva  seu  intellectiva  aliqun  modo  possit  assuefieri  et 
in  ea  po.ssit  per  consnetudinem  babitus  ncqniri,  .sicut  veile  vidotnr  Aristo- 
teles 2 Metaph.  et  Commentator  3 Phjsic.,  tarnen  nt  pinrimnm  babitus 
intullectuales  non  gencrantur  per  hnnc  niodnm,  sed  per  naturalem  inclina- 
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rieht  und  Erfahrung  gefördert  wird. *  * Die  Virtutes  morales  sub- 
jectiren  nicht  schlechthin  und  ausschliesslich  im  Willen,  ^ ob- 
schon auch  in  jenen  Fällen,  in  welchen  neben  dem  Tugend- 
habitus des  Willens  eine  obedientielle  Habitualität  der  Irascibilis 
und  Concupiscibilis  erforderlich  ist,  ersterem  der  Hauptantheil 
am  Werke  der  Tugend  zukommt.^  Das  Vielfache  und  Mannig- 
faltige der  VirtuB  moralis  ergibt  sich  im  Hinblicke  auf  das 
dreifache  Bonum,  welches  Object  und  Strebeziel  der  Virtus 

tioDem  intellectas  ad  vernm,  vel  per  experientiara  ot  doctrinam;  potentis 
vero  appetitiva  ad  acqoirendum  virtntem  semper  indiget  raagnam  habere 
coiisuetudineiu  seu  assuofactionem ; ideo  virtun  ejus  et  non  virtus  in- 
tellectus  vocatur  moralis,  quia  ex  more  gouerabilis.  Ibid. 

* Hierin  findet  d’Ailly  eine  Analogie  der  intellcctuellen  Tugend  der  Prn- 
dentia  mit  den  moralischen  Tugenden  begründet:  Convenit  cum  eisdera 
— heisst  es  am  Schlüsse  der  Schrift  de  Anima  — quantum  ad  snae 
generationis  roodnm ; nam  secundum  quod  gencratur  ex  doctrina,  con- 
venit cum  intcllectualibus,  sed  secundum  quod  gencratur  ex  experien- 
tia,  convenit  cum  moralibus,  quia  experientia  inquantum  ad  eam  plura- 
litas  actuum  roquiritur,  est  assuefactioni  similis,  per  quam  acquiritur 
virtus  moralis. 

2 De  hoc  inter  doctos  sunt  contrariae  opiniones,  quibusdam  dicontibus, 
virtutes  morales  esse  in  appetitu  sensitivu  subjectivo  ot  non  in  voluntate, 
aliis  oppositum  asserentibus.  Super  qua  difficiiltate  probabiliter  dici 
potest,  virtutes  morales  esse  in  utroque,  licet  roagis  principales  sint  in 
voluntate.  Quod  sic  patet,  quia  tarn  appetitus  sensitivus  quam  voluntas 
qnandoque  inclinant  contra  Judicium  rationis,  et  ideo  nt  uterque  obediat 
rationi,  in  utroque  requiritur  habitus;  talis  antem  videtur  virtus  moralis, 
quamvis  ille,  qui  est  in  voluntate  tanquam  in  potentia  perfectiori,  sit 
perfectior  virtus.  O.  c.,  c.  15. 

^ Operationes  virtutum  moralium  possnnt  assignari  qnadrupliccs;  primae 
quaedam  immanentes  volnntati,  aliae  immanentes  sensitive  appetitui, 
aliae  inexistentes  membris  nostris  corporafibns,  quibns  orgaiiice  utiinur 
ad  exercendas  exterius  operationes,  ot  aliae  exterius  transcuntes.  Ex 
primis  operationibus  in  voluntate  gencratur  habitus  virtuosns,  quin  ex 
bonitate  talium  operationum  homo  dicitnr  moraliter  bonus.  Et  quia  a 
bonitate  hujusmodi  electionnm  voluntatis  aliae  operationes  tarn  interiores 
quam  exteriores  intrinsoce  recipiunt  denominationem  moralis  bonitati.s, 
ideo  habitus  ex  talibns  generatns  simpliciter  loquendo  est  virtus  moralis. 
Sed  tarnen  ex  secundis  operationibus  in  appetitu  sensitive  etiam  generntnr 
habitus,  qui  aliquo  modo  et  extrinsece  {Kitest  dici  virtus  moralis,  pro 
quanto  est  primo  habitni  conformis  et  gencratur  ex  operationibus  rectae 
rationi  consonis.  Imo  etiam  seciindum  aliquos  ex  aliis  operationibus 
gencratur  virtus  in  potentia  vegetativa  vel  motiva  membronim;  sed  hoc 
ponere  non  est  necessarinm.  Ibid. 
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moralis  sein  kann:  Bonum  utile,  Bonum,  honorabile,  Bonum 
delectabile.  Die  auf  das  Bonum  utile  bezügliche  Virtus  ist 
die  Justitia,  deren  Unterarten  sich  in  der  Unterscheidung 
zwischen  Utile  commune  und  Utile  proprium  ergeben;  mit 
Rücksicht  auf  erstercs  nämlich  bekundet  sie  sich  als  Justitia 
coramutativa, ' mit  Rücksicht  auf  letzteres  als  Liberalitas  (eXsu« 
0£p'.5Tr,<;)  und  Magnificentia  (ixEvaXoTrpecrEia).  Mit  Beziehung  auf 
das  Bonum  honorabile  erweist  sie  sich  als  Philotimia  und 
Magnanimitas.^  Das  Delectabile  betreffend,  geht  die  Virtus 
rooralis  in  zwei  Hauptäste  auseinander,  je  nachdem  sie  ent- 
weder das  Delectabile  oder  dessen  Gegentheil  zum  Objecte  hat. 
Das  letztere  herzhaft  überwindend,  heisst  sie  Fortitudo;  mit 
Bezug  auf  das  Erstere  ergibt  sich  eine  Mehrzahl  von  Tugenden, 
je  nachdem  das  Bonum  delectabile  als  Mittel  der  Einzelsubsistenz 
oder  als  ein  Gut  des  ‘gesellschaftlichen  Daseins  ins  Auge  ge- 
fasst wird.  Auf  Ersteres  bezieht  sich  die  Temperantia;  hin- 
sichtlich des  Letzteren  ergibt  sich  eine  TripHcität  von  Tugenden, 
welche  entweder  Tugenden  des  Conciipiscibile  (Ainicitia)  oder 
des  Irascibile  (Mansuetudo)  oder  der  Potentia  rationalis  sein 
können  (Affabilitas,  Veracitas,  Eutrapelia). 

Ein  Vergleich  dieser  Scliematisirung  der  Virtutes  morales 
mit  jener  bei  Thomas  Aquinas  und  Aureolus^  lässt  erkennen, 
dass  d’Ailly  sich  in  einer  von  der  herkömmlichen  Weise  unab- 
hängigen Ableitung  und  Gliederung  derselben  versuchte.^  Er 
lässt  aber  auch  der  Schultradition  ihr  Recht  widerfahren,  und 
anerkennt  die  Reduction  aller  moralischen  Tugenden  auf  die 

’ Capicndo  large  jastitiam,  ut  se  exteiulit  ad  justitiam  conimntativam, 
dintribnttram  et  puintivaib,  sic  non  solum  respicit  utilia  sive  divitias  sed 
etiam  honorcs  et  delectationcs  et  innltas  alias  res.  Ibid. 

’ 8i  Jioino  se  habet  virtuose  circa  honorabile,  vel  circa  honores  mediorres, 
et  hacc  virtus  est  iniiominata  (d'/<ovu|xo;,  vgl.  Aristot,  Ethic.  Nicom.  IV, 
pag.  112.')  b.  lin.  21),  quac  tarnen  ab  aliquibus  vocatur  philotimia  (vgl. 
Aristot,  Ethic.  Niconi.  III,  pag.  1117  b,  lin.  29);  vel  circa  honores  ardnos 
et  dignitatos  magnas,  et  sic  est  magnanimitas  (pEyaiXotliu/ (a).  Ibid. 

* Vgl.  hierüber:  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  224  ff. 

* Dieselbe  Ableitung  wiederkehrt  in  fast  wörtlich  genauer  üebcreinstimmnng 
in  d’Aillys  Rpeculum  considerationis  Lib.  II,  c.  5.  Dass  er  hiebei  nnmitteb 
barer  als  seine  Vorgfinger  auf  die  aristotelische  Ethik  znrückgreifen 
wollte,  sagt  er  selber  in  der  eben  citirten  Stelle,  und  ist  anch  in  dem 
oben  vorgefiihrlcn  Schema  der  Virtntes  morales  zn  erkennen. 
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sogenannten  vier  Cardinaltugenden, ' weiche  er  im  Allgemeinen 
in  thomistischer  Weise  fasst,  2 wie  er  auch  mit  Thomas  an- 
erkennt, dass  die  Prudentia  relativ  den  moralischen  Tugenden 
beizuzählen  sei.  ^ Das  Mannigfaltige  und  Vielfache  der  unter 
die  vier  Cardinaltugenden  fallenden  besonderen  Tugenden  wird 
von  d’Ailly  in  seinem  Speculum  considerationis,  ^ in  welchem 
er  sich  bezüglich  dieses  Punktes  ausdrücklich  auf  seine  Schrift 
de  Anima  zurückbezieht,  beigebracht^  was  daselbst^  über  die 
vier  Vollkommenheitsgrade  der  Cardinaltugenden  als  Virtutes 
politicae,  Virtutes  purgatoriae,  Virtutes  animi  jara  de  purati, 
Virtutes  exemplares  gesagt  wird,  ist  nahezu  wortgetreu  aus 
Thomas  Aquinas  ® geschöpft.  Die  principale  Bedeutung  der  vier 
Cardinaltugenden  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  wird  von 
d’Ailly  in  mannigfachster  Weise  beleuchtet,  indem  er  sie  als 
die  vier  Grundhalter  aller  besonderen  Menschentugenden  ’ und 
als  die  moralischen  Directiven  der  Grundkräfte  der  cognosci- 


> Cardinalen  communitcr  nominantiir  vel  proptor  eaniin  praeetninciitiam 
aut  priucipalitatom,  qua  ceteris  virtutibua  praefoniutur,  ut  aliae  ad  eas 
quodammodo  rodneantur;  vel  quia  siciit  ostiutn  cardini,  sic  tnuralis  coii- 
versatio  eU  iiiititur;  vel  quia  sicut  oardo  stabilis  manet,  in  qno  ostium 
vertitur,  sic  virtutes  stabiles  sunt,  licet  ea,  circa  qnac  versautur  illa, 
videlicet  qnibus  ad  ultimum  iinem  ntendum  est,  continiia  mutabilitate 
Tolvantur.  8pec.  consid.  II,  c.  3. 

3 Prudentia  est  circa  consiliabilia,  Justitia  circa  communicabilia,  fortitudo 
circa  terribilia,  temperantia  circa  delectabiliu.  Prima  autem  est  in  pu- 
tontia  intelloctiva,  secunda  in  volitiva,  tertia  in  irascibili,  quarta  in  con- 
cupiscibili.  Kt  sic  tarn  ex  earum  objecto  quam  earum  subjecto  patet, 
qualiter  per  oas  rogitur  totiis  homo.  De  Anima,  c.  15. 

^ Licet  prudentia  quantnm  ad  ejus  subjectum  sit  virtus  intellectualis,  tarnen 
quantura  ad  ejus  objectnni  aliquu  modo  convenit  cum  virtutibus  morali* * 
bas,  et  secundum  hoc  potest  vocari  virtus  moralis.  Nain  ipsa  est  rectii 
nitio  agibilium,  quae  sunt  matcria  proprie  virtutum  moralium.  Ibid. 
Vgl.  hiezu  oben  8.  322,  Anm.  4. 

* Spec.  consid.  II,  c.  6 — 9. 

^ O.  c.,  c.  4. 

® Vgl.  Thom.  Summ,  theol.  1,  2 qu.  61,  art.  5. 

^ Prudentia  animam  tenet  in  rationabili  voritate,  ne  ab  ea  per  ignorantiain, 
errorem  aut  curiositatem  rocedat;  temperantia  eam  tenet  in  mediocri 
necessitate,  ne  per  super fluitatem  aut  diminutionem  excedat;  fortitudo 
tenet  in  animi  aeqnalitate  et  qnadam  ne<{uali  stabilitate,  ne  adversitas 
eum  dejiciat;  Justitia  in  proximi  utilitate,  ne  ei  noceat,  sed  utiliter  per- 
6ciat.  Spec.  consid.  II,  c.  3. 
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tiven  iiud  volitiveii  Seele  darstellt,'  iDdein  er  ferner  zu  zeigen 


nach  allen  Uichtungen  und  Dimensionen  umfasst,^  alle  Arten 


in  ihnen  einen  vierfachen  Schmuck  und  Schutz  der  zu  Gott 
omporstrcbenden  Seele  in  den  Kämpfen  und  Mühsalen  des 
zeitlichen  Erdenlebens. Dieser  ihrer  Bedeutung  können  sie 


tilgenden,  des  Glaubens,  Hofifens  und  Liebens  entsprechen,®  welche 


den  rechten  Halt  im  Himmlischen  und  Göttlichen  verleihen.^ 


tcinporantia  actum  concnpiscibilia,  qui  est  veile  bonum  delecUtbile;  for- 


justitin  vero  actus  liuiiiinis,  quos  aliac  virtutes  dirig'uiit  respectu  sui, 
vircH  onitiefl  eircuiondo  diri(pt  respectu  proximi.  ibid. 

> Prudeiitiu  quasi  lumen  praeferens  intellectum  dirif^iu  Triplex  autem 
nlia  virtiis  cam  quasi  luceruam  sequeus  affoctum  perficit,  videliuet  tem> 
perautiam  re.spectu  ejus  qood  infra  no.s  est,  fortitudo  respectu  ejus  qnod 
ju.Tta  1108  est,  Justitia  vero  respectu  ejus  quod  juxte  nus  est  aut  supni 
nus  i.  e.  proximi  ct  Dei.  Ibid. 

* Prudoutia  est  in  cligoudis,  temperautia  iu  iitendis,  fortitudo  in  tolerandis, 
Justitia  iu  distribiicndis.  Ibid. 

* Harum  virtutum  ctFectus  contra  quatuor  originales  defectus  militant:  con> 
tra  iguoraiitiam  |>rudentiae  cognitio;  contra  concupiscentiam  temperantiae 
luudoratio;  contra  iufirmitatem  fortitudiuis  roboratio;  contra  malignitatem 
justitiae  rectitudo.  Ibid. 

® llis  deniquo  quatuor  virtutibns  velut  quatuor  pretiosis  lapidibns  Christi 
sponsao  quasi  totidem  stellis  rutilaus  decoratur.  Pmdentiam  habet  a 
|>arto  ontcriori,  ut  caveat  a malis  futuris;  justitiam  a parte  posteriori,  nt 
satisfaciat  de  praoteritis;  temperantiam  a dextris,  ne  elevetnr  in  pro- 
speris;  fortitudiiiem  a sinistris,  ne  succumbat  in  adversis.  Ibid. 

® Virtutes  tlieologicao  i.  o.  divinae  ....  principaliter  animam  ordinant  ad 
6nem  supremum,  ipii  Deus  est;  virtutes  autem  aliae  circa  ca,  quae  sunt 
ad  fiuem,  ordinantur.  Spec.  consid.  II,  c.  2. 

^ Cum  animae  nostrae  vires  imperfectae  in  suis  actibus  et  diminutae  sint, 
vis  rationalis  in  cognoscendo,  vis  concupisibilis  in  volendo,  vis  irascihilis 
iu  exeqnendo,  fides  est  directio  cognitionis  in  rationali,  caritas  est  ordi- 
natiu  volitionis  in  concupiscibili,  spes  et  fortificatio  execntionis  in  ira- 
scibili  ....  Per  tidem  Deus  suae  veritatis  lumine  animam  dirigit,  per  spem 
suao  potestatis  juvamem  erigit,  per  charitatem  suae  bonitatis  dulcedine 
trabit,  trahendosuaviteralUcit,  alliciendo  seenm  eam  spiritaaliter  unit.  Ibid. 


sucht,  wie  in  ihnen  die  sittlichen  Beziehungen  des  Menschen 


der  Agibilia  und  die  Präservative  gegen  alle  Arten  angeorbter 


seien.  * Er  sieht  endlich 


aber  freilich  nur  in  Verbindung  mit  den  drei  christlichen  Haupt- 


den  durch  die  vier  Cardinaltugenden  zu  leitenden  Seelenkräften 


< Pmdontia  dirigit  actum  rationalis,  qui  est  bonum  et  malum  discemero; 


titudo  actum  irascihilis,  qui  est  aggredi  ardnum  et  sustincre  difficile; 
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Damit  lenkt  nun  die  psychologisch- moralische  Betrachtungs- 
weise d’Aillys  in  das  Gebiet  der  ascetischen  und  contoraplativen 
Mystik  hinüber,  auf  deren  Boden  er  eklektisch  die  Gedanken 
älterer  Mystiker  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  so  namentlich 
auch  Bonaventuras  reproducirt.  Die  Intuitionen  der  glaubens- 
innigen  Mystik  müssen  ihm  den  Mangel  des  speculativen  Ele- 
ments der  rationalen  Erkenntniss  ersetzen.  Diese  letztere  ist 
auf  die  Empirie  des  äusseren  und  inneren  Sinnes  gestützt  und 
vermittelt  sich  in  einem  logisch-begrifflichen  Vernunftdenken, 
dessen  Anhaltspunkte  die  bildlichen  Apprehensionen  der  Anima 
sensitiva  sind.  Das  höhere  intellective  Correlat  derselben  sind 
die  psychischen  Sensationen  des  von  den  Aspirationen  des  ethisch- 
religiösen  Glaubensbewusstseins  durchwehten  und  getragenen 
intuitiven  Vernunftsinnes,  dessen  Apperceptionen  den  Ausfall 
speculativer  Conceptionen  im  nominalistischen  Verstandesdenken 
zu  decken  haben.  In  d’Aillys  geistiger  Haltung  gibt  sich  das 
Bedürfniss  einer  geistigen  Ueberwindung  des  skeptisch  an- 
gehauchten Vernunftdenkens  Occams  zu  erkennen.  Die  zwei 
Wege,  auf  welchen  dieselbe  noch  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
angestrebt  wurde,  waren  einerseits  die  Gewinnung  einer  höheren 
speculativen  Vernunftanschauung,  wie  sie  im  Geiste  eines 
Nikolaus  Cusanus  sich  gestaltete,  andererseits  die  Wieder- 
gewinnung der  durch  den  Nominalismus  zersetzten  morpho- 
logischen Anschauungsweise,  welche  dem  Lehrsysteme  des 
Thomas  Aquinas  den  speculativen  Rückhalt  geboten  hatte.  Die 
Vermittlung  und  Einigung  beider  Richtungen  in  den  Con- 
ceptionen eines  speculativen  Realidealismus  ist  dem  über  die 
antike  und  mittelalterliche  Bildungsepoche  hinausgreifenden  neu- 
zeitlichen Vernunftdenken  als  Aufgabe  zugefallen. 


XXI.  SITZUNG  VOM  12.  OCTÜBER  1881. 


Herr  Profesaor  Dr.  Adalbert  Ilorawitz  spricht  seinen 
Dank  aus  für  die  Wahl  zum  correspondireuden  Mitglicdc. 


Vom  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker,  Director  der  k.  k. 
Familientideicommiss-Bibliothek,  wird  das  6.  Heft  des  zweiten 
Bandes  der  von  ihm  bearbeiteten  , Topographie  von  Nieder* 
Österreich*  cingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alfons  Huber  in  Innsbruck 
übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel : , Matthias  von 
Neuenbui'g  und  Jakob  von  Mainz*  zur  Aufnahme  in  die  aka- 
demischen Schriften. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  R.  von  Miklosich  überreicht 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Wilhelm  Tomaschek 
hl  Graz,  welche  betitelt  ist:  ,Zur  Kunde  der  lläinuBlialb- 
insei.  Topographische,  archäologische  und  ethnographische 
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Miscellen'  and  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Bericht- 
erstattung zugewiesen. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Hartei  wird  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Johann  Müller  in  Innsbruck  vorgelegt, 
welche  den  Titel  führt:  ,Emendationen  zur  naturalis  historia 
des  Plinius.  V.'  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
der  Herr  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad4mie  de»  Iiiacription»  et  Bolle»  • Lettre» : Compte»  rendu».  4*  »erie, 
tODie  IX.  Bulletin  d’Avril — Mai— Juin.  Pari»,  1881;  8”. 

— de»  Science»,  Art»  et  Belle»-Lettre»  de  Dijon:  Memoire».  3”  s^rie,  tome 
VI*,  Annee  1880.  Dijon,  Pari»,  1881;  8*>. 

Acadenaj,  the  royal  Irish:  The  Trausuctious.  Vol.  XXVII.  Pulite  Literature 
and  Autiqnitiea.  IV.  Faaciculu».  Dublin,  London,  Edinburgh,  1881;  4*^.  — 
Proceeding».  Science.  Vol.  III,  Ser.  II,  No.  5.  Decemher  1880.  Dublin, 
London,  Edinburgh,  1880;  8".  — Nr.  6.  April  1881.  Dublin,  London, 
Edinburgh;  8®.  — Polite  Literaturo  and  Antiquitie».  Vol.  II,  Ser.  II, 
Nr.  2.  Decomber  1880.  Dublin,  London,  Edinburgh;  8<’. 

Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XVI,  Di»p.  6*.  (Maggio 
1881).  Torino;  8”. 

Biblioth^que  de  l’^cole  des  Charte»:  Revue  d'^rudition.  XLII.  Aun4e  1881, 
3*  livraison.  Paris,  1881;  8®. 

— uationale:  Catalogue  des  Manuscript»  espagnol»  par  M.  Alfred  Morel* 
Patio.  1”  livraison.  Paris,  1881;  4®. 

British  Museum:  Catalogue  of  oriental  coins.  Vol.  VI.  London,  1881;  8®. 
— Catalogue  of  the  bird».  Vol.  V.  London,  1881;  8®,  — Lepidoptera 

heterocera.  Part  V.  London,  1881 ; 4®. 

Bnreau,  k.stati»tisch-topographiHchc»:  Beschreibung  desOberamtHNcckar»ulm. 
Stuttgart,  1881;  8®. 

Central-Commissiou,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1878.  III.  und  IV,  Heft.  Wien,  1881;  8®.  — Nachrichten  Uber  In- 
dustrie, Handel  und  Verkehr.  XXII.  Band,  1.  Heft.  Wien,  1881;  8®. 
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Central-CommissioQ  xur  Erforschung  und  Erhaltong  der  KnnsU  oad 
historischen  Denkmale:  Mittheüangen.  VII.  Band,  3.  Heft.  Wien,  1881;  4'. 
Passier,  Alphonse:  Les  Behanges  intemationaox  littdraires  et  scientifiques. 

Lear  histoire,  lear  atilitd.  Paris,  1880;  8*>. 

Societk  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e Psicologia  comparata:  ArehiTio. 

X.  Vol.,  fase.  3.  Firenze,  1880  ; 8®.  — XI.  VoL  Firense,  1881;  8®. 
Societj,  the  American  geographical:  Buletin.  Nr.  5 and  6.  New-Tork,  1881 ; 8®. 

— the  American  oriental:  Joomal.  XII.  Vol.  New- Häven,  New-Tork,  Paris, 
London,  Leipzig,  1881;  8®. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.:  Mittheilnngen  1881.  Halle  a.  8.;  8*. 

— historischer  von  Oberpfals  and  Regensbarg:  Verhandlungen.  XXXV.  Bd. 
N.  F.  XXVII.  Bd.  Stadtamhof,  1880  ; 8®. 

— historischer  für  Steiermark:  Mittheilnngen.  XXIX.  Heft.  Oraz,  1881;  8®. 

— militir- wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XIII.  Band,  1.  Heft  and 
Separat-Beilage.  Wien,  1881;  8®. 


DIgitlzed  by  Google 


XXII.  SITZUNG  VOM  19.  OCTOBEß  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von 
ihm  verfasste,  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung : 
, Werke  aus  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans.' 


Von  Herrn  Professor  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Das  angebliche  Senioratsgesetz 
des  Herzogs  Bfetislaw  I.  und  die  böhmische  Succession  in  der 
Zeit  des  nationalen  Herzogthums.  Ein  Beitrag  zur  altböhmi- 
schen Rechtsgeschichte'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
selben in  die  Schriften  der  Akademie  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 


Herr  Dr.  Moriz  Hoernes  übergibt  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ,Alterthümer  der  Hercegovina  und  der  süd- 
lichen Theile  Bosniens , nebst  einer  Abhandlung  über  die 
römischen  Strassen  und  Orte  in  Bosnien  und  einem  Anhang 
altslavischer  Inschriften.  Mit  53  Abbildungen  und  einer  Karte' 
und  ersucht  um  Veröffentlichung  derselben  in  den  Sitzungs- 
berichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 
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An  Druoksoliriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imp4nale  des  Sciencoa  de  St.-Pdtor»bourg:  Bulletin.  Tome  XXVII, 
No.  3,  St.-P4terabourg,  1881 ; 4<>. 

Aocademia  dello  scienze  dell' Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie  IV, 
tomo  I.  Bologna,  1880;  4*>.  — Indici  generali  dei  dieci  tomi  della  tena 
eerie  delle  Memorie  publicati  negli  Anni  1871  — 1879.  Bologna,  1880  ; 4*. 

Cornn,  Jules:  Stüdes  sur  lo  Po^me  du  Cid.  Paris,  1881;  8**. 

Istituto,  R.  di  Studi  aujieriori  pratici  o di  Perfezionamento  in  Fircnz«: 
Sezione  di  Filosofia  e Filologia.  Accademia  orientale.  II  Commoiito  di 
Sabbatai  Donnolo  sul  libro  della  creazione;  da  David  Castelli.  Firenze, 
1880;  8». 

Schuchardt,  H.:  Die  Cantos  Flamencos.  Halle  a.  8.,  1881;  S**. 

Smithsonian  Institution:  Annual  Report  of  the  Board  of  Regcnts  for  the 
year  1879.  Washington,  1880;  8®.  — Smithsonian  Contributions  to  Know. 
ledgo.  Vol.  XXIII.  Washington,  1881;  40.  — Smithsonian  Miscellancoa« 
Collections.  Vol.  XVIII — XXI.  Washington,  1880/81;  8®. 

Society,  the  American  philosophical;  Transactions.  Vol.  XV.  N.  8.  Part  III. 
Philadelphia,  1881 ; 4®.  — Procoedings.  Vol.  XIX,  No.  107.  Philadelphia, 
1880;  8«. 

— the  royal  Asiatic:  The  .loumal  of  the  Bombay  Brauch.  1880.  Vol.  XIV, 
No.  38.  Bombay,  1880;  8®. 

— the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliuteca  indica.  New  seriös  Nos.  457  — 464. 
Calcutta,  1881;  8®.  — Journal.  Vol.  XLIX.  Extra  Number  to  Part  I for 
1880.  Calcutta,  1881;  8®.  — Vol.  L,  Nos.  241-242.  Calcutta,  1881;  8*. 
— Procoedings.  Nos.  4 — 7.  April — Jnly  1881.  Calcutta;  8”. 

State  of  Indiana:  Second  annual  rcport  of  the  Department  of  Statistic  and 
Geology  1880.  Indianopolis,  1880;  8®. 

Vorein  für  Oescliiclito  der  Deutschen  in  Böhmen:  XVlll.  Jahresbericht  für 
das  Voreinsjabr  1879/80.  Prag,  1880;  8®.  — Mittheilungen.  XVIII.  Jahr- 
gang, Nr.  3 und  4.  Prag,  Leipzig  und  Wien,  18K0;  8®.  — XIX.  Jahr- 
gang, Nr.  1 — 4.  Prag,  Leipzig  und  W'ien,  1880/81;  8®.  — Das  Lehen 
des  heil.  Hieronymus  in  der  Uebersetzung  des  Bischofs  Johannes  Vlil. 
von  Olmütz,  von  Anton  Benedict.  Prag,  1880;  8®. 

— für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  XV.  Band,  2.  Heft 
Breslau,  1881;  8®.  — Codex  diploraaticus  Silesiae.  X.  Band.  Urkunden 
des  Klosters  Kamonz.  Breslau,  1881 ; 4®. 

Wissenschaftlicher  Club  in.  Wien;  Monatsblüttor.  II.  Jahrgang,  Nr.  10 
bis  12.  Wien,  1881;  8®. 
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Werke  aus  deu  Zeiten  der  Zweitheiliing  Japans. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitfliede  der  kaia.  Akademie  der  Wisaenachaften. 


Die  vorliegende  Abhandlung  bringt  Kenntniss  von  einigen 
Werken,  welche  zu  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans  (1337 
bis  1392  n.  Chr.)  verfasst  wurden  und  deren  Inhalt  mit  den 
damaligen  Ereignissen  in  Verbindung  steht.  Die  Verfasser  der- 
selben sind  der  die  Stelle  eines  Settsiü  (Regenten)  bekleidende 
i 1 R % Fudzi-wara  Josi-moto,  die  Kaiser  # tfe  Ä 
Go-fusi-mi  und  ^ ^ ^ Qo-dai*go,  ferner  der  Kaisersohn 
^ ^ Mune-josi. 

Das  Werk  Josi-moto’s  führt  den  Titel;  ^ ^ y 
' / 0 IB  Omoi-mama-no  nikki  ,das  den  Gedanken  geiuässe 
Tagebuch*.  Dasselbe  handelt  von  den  veränderten  Gebräuchen, 
welche  an  dem  Hofe  bei  gottesdienstlichen  und  anderen  Festen 
stattfanden  und  wobei  wieder  frühere  Zeiten,  namentlich  dor 
Zeitraum  Jen-gi  (901 — 922  n.  Chr.),  ’ zum  Muster  genommen 
wurden. 

Das  genannte  Tagebuch  bot  für  das  Verständniss  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten,  da  Ausführlichkeit  gewöhnlich  mangelt 
und  Sprache  und  Ausdrücke  bisweilen  solbstfür  den  einheimischen 
Gelehrten  dunkel  sind.  Eine  Eigenthümlichkeit  ist,  dass  es 
viele  chinesische  Wörter  durch  Sylbenschrift  in  den  Fällen 
wiedergibt,  wo  die  Deutlichkeit  chinesische  Zeichen  erfordern 
würde,  während  die  benützte  Handschrift  nicht  selten  Unsicherheit 


' Die  Gebräuche  dieeee  ZeitramneR  niud  in  dem  ans  50  Bänden  bestehenden 
Werke  Jen-jfi-siki  enthalten. 
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Pfixmaier. 


und  Hinneigung  zu  Irrthum  zeigt.  Es  wurde  daher  der  Inhalt 
dieses  die  zwölf  Monate  des  Jahres  umfassenden  Tagebuches 
nur  bis  zu  dem  vierten  Monate  des  Jahres  mitgetheilt. 

Josi-moto  starb,  der  Geschichte  zu  Folge,  im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Ka-kib  (1388  n.  Chr.),  also  vier  Jahre  vor  der 
Unterwerfung  des  südlichen  Kaisers  und  dessen  Einzug  in 
Mijako. 

Die  übrigen  Werke  sind: 

5 M IS  # Iwa-si-midzu  go-gttan-sio.  ,Die 

hohe  Bittschrift  an  das  klare  Felsen wasser.‘  Von  dem  Kaiser 
Go-fusi-mi. 

Kaiser  Go-fusi-mi,  durch  Taka-toki  abgesetzt, 

wendet  sich  in  dieser  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kö 
(1321  n.  Chr.)  verfassten  Schrift,  um  die  Einsetzung  seines 
Sohnes  Kazu-hto  bittend,  an  den  Gott  des  Tempels  des  klaren 
Felsenwnssers,  d.  i.  den  Gott  Fatsi-man. 

Ka-mo-no  jasiro  go-guan-sio.  ,Die 
hohe  Bittschrift  an  den  Altar  von  Ka-mo.^  Von  dem  Kaiser 
Go-fusi-mi. 

Kaiser  Go-fusi-mi  wendet  sich  in  dieser  Schrift,  nachdem 
sein  Sohn  Kazu-fito  zum  grossen  Sohne  eingesetzt  worden,  an 
den  Altar  des  Gottes  von  Ka-mo  in  Jama-siro,  Kreis  O-tagi. 
Dieser  Gott  ist  der  Donnergott. 

tnmh  ko-kon-siü-batsu.  , Nachschrift  zu  der  dem  hohen  Sohne 
geschenkten  Sammlung  aus  dem  Alterthum  und  der  Gegenwart^ 
Von  dem  Kaiser  Go-fusi-mi. 

Na-toa  naga-to»i- 

m kudasi-tamb  tsioku-sto.  ,Das  an  Na-wa  Naga-tosi  herabgesandte 
kaiserliche  Schreiben.'  Von  dem  Kaiser  Go-dai-go. 

Kaiser  Go-dai-go  war  in  dem  Zeiträume  Gen-kö  (1331 
n.  Chr.)  durch  ^ Taka-toki  abgesetzt  und  ein  Jahr  später 
nach  dem  Reiche  0-ki  verbannt  worden.  Er  bewerkstelligte 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ken-bu  (1334  n.  Chr.)  zur  See 
seine  Flucht  von  0-ki,  landete  in  dem  Reiche  F6-ki  und  wurde, 
nachdem  ihn  der  in  diesem  Reiche  lebende  Na-wa  Naga-tosi 
atjfgenommen,  wieder  zum  Kaiser  eingesetzt.  In  dieser  Schrift 
beschreibt  der  Kaiser  seine  Hilflosigkeit  und  rühmt  die  ihm 
von  Naga-tosi  geleisteten  Dienste. 
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Drei  Jahre  später  zug  Kaiser  Go-dai-go  nach  dem  südlicher 
gelegenen  Josi-no  und  hatte  daselbst  seinen  Wohnsitz.  Die 
Zweitheilung  Japans  mit  einem  nördlichen  und  einem  südlichen 
Hofe  hatte  sich  hiermit  vollzogen. 

y/  ^ Ri-kua-gixl-no  titet.  ,Aus  der  Samm- 
lung Ri-kua.‘  Von  dem  Kaisersohne  Mune-josi. 

Das  hier  Gelieferte  sind  in  dem  Pu-s6-siü-jed-siü  enthaltene 
Auszüge  aus  einem  drei  Bände  umfassenden,  jedoch  nur  in 
Handschrift  vorhandenen  grösseren  Werke. 

Mune-josi  war  der  siebente  Sohn  des  Kaisers  Go-dai-go 
und  mittlerer  Vorgesetzter  und  Reichsdiener  des  südlichen  Hofes. 
Das  genannte  Werk  enthält  viele  Gedichte,  welche  Mune-josi 
während  des  Kampfes  mit  dem  nördlichen  Hofe,  zu  Schiffe  und 
das  Haupt  mit  dom  Helme  bedeckt,  niederschrieb.  Es  war 
dieses  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Keki-wö  (1338  n.  Ohr.), 
um  die  Zeit,  als  das  von  m m Aki-ije  befehligte  Heer  des 
südlichen  Hofes  in  der  Schlacht  bei  dem  Kloster  des  Himmels- 
königs zertrümmert  wurde. 


Da»  Tagebuch  Fndzi-wara  Josi-moto’s. 
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Kono  towo-foae  amaH  | oaamari-kane-faberi-tsuru  jo-mo-no 
nami-kaze  | na-goH-nakn  aidzumari-nure-ha  | aki-tau-aima-no  utai 
sitna-no  foka  made-mo  \ amaneki  on-megumi-tco  jobazaru  kaia  naai. 

Als  Wellen  und  Wind  der  vier  Gegenden,  in  w'elchen 
durch  diese  zehn  Jahre  nicht  Ordnung  sein  konnte,  ohne  etwas 
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Uebriges  zu  haben,  niedergehalten  wurden,  war  auf  der  Libellen- 
insel selbst  bis  über  Sima  hinaus  keine  Gegend,  in  der  man 
nicht  nach  der  allgemeinen  hohen  Gnade  gerufen  hätte. 
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Tai-ftiil  sib-gitn  maia  hun-dzi-no  kasilcoki  nto-xco  sitai-te 
vinf8xiri-gofo-wo  mxtkafd-ni  knjeami-to  iu  negai-no  | asa-karazan^ 
ha  I nrnjn)'u  kami-gami-mo  kono  sin-dziü-wo  mi-sonatccun-te  \ tcaga 
kuni-u’o  mafori  hxi-tci-ico  tasxike-tarnb  nam-hest. 

Der  grosse  Baum,  der  Heerführer  • sehnte  sich  auch  nach 
den  ehrwürdigen  Spuren  des  Zeitraumes  Bun-dzi  '■*  und  da  sein 
Wunsch,  die  Sache  des  Opfers  mit  derjenigen  der  alten  Zeit 
zu  vertauschen,  kein  geringer  war,  wird  es  geschehen,  dass  die 
vorhandenen  Götter,  dieses  Innere  des  Herzens  sehend,  unser 
Heich  bewachen  und  das  kriegerische  Ansehen  unterstützen. 
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Zin-zi  Imfsu-zi-xco  ko-gih-serarure-ha  [ sd-beo  aia-sioku-jori 
faka-naki  kata-jama-deva-ni  itaru  made  | ame-no  aita-xco  inori- 
tnte-matsuru  koto  \ futa-gokoro  nasi  \ nado-ka  ten-no  kokoro-ui 
koUijezaran  \ jo-mo-nokuni-gunisidzuka-nare-ha  \ ban-min-yit  itarti 
made  | sono  aaiwai-xco  kbfurazu-io  tü  koto  naai. 

Da  die  Göttersache,  Buddha’s  Sache,  gegründet  wurde, 
ist  von  dem  Ahnentenipel  des  Stammhauses  und  den  Altären 
der  Landesgötter  angefangen  bis  zu  dem  unscheinbaren  seit- 
wärts liegenden  Bergkloster  das  Beten  ohne  Doppelherzigkeit. 
Warum  sollte  es  dem  Herzen  des  Himmels  nicht  entsprechen? 
Da  die  Reiche  der  vier  Gegenden  ruhig  sind,  lässt  sich  nicht 
sagen,  dass  selbst  die  Zehntausende  des  Volkes  von  dem  Segen 
dessen  nicht  überdeckt  werden. 
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Sin-ra  faku-sai-no  firtaugi  made  | funiki-ni  tatn-kajeri- 
fnberu  \ maai-te  ije-ije-no  itonnmi  sara-ni  wadzurai  arazu  | faka- 
naki  jama-gatsu  made-mo  fara-dzufsumi-tco  utsi  \ ki-kori  kuaa- 
kari-no  waranbe-ufa  made-mo  ki-ka-no  ko-e  tsimata-ni  mitsi-tari. 

Selbst  die  Nachfolge  von  Sin-ra  und  Faku-sai  kehrt  zu 
dem  Alten  zurück.  Um  so  weniger  gibt  es  Beschw'erlichkeiten 
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der  Beschäftigung  der  Häuser.  Selbst  die  unscheinbaren  Berg- 
bewohner schlagen  die  Bauchtrominel.  Selbst  von  den  Liedern 
der  Holzhauer  und  grasiuähenden  Jünglinge,  von  dem  Tone 
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mi-jo-ni-mo  kaku  bakari-ja-tca  fabem- 

br.ki  1 go-ßakti-nen-m  itgi-do-no 
koto-to  mije-tari. 

vttb-sei-tca 

I iada  kefu 

kofio  goro-m 

In  den  Zeitaltern 

En-gi 

' und  Ten- 

-reki  ^ kann 

i es  wohl  80 

gewesen  sein.  Die  einmalige  berühmte  Lenkung  binnen  fünf- 
hundert Jahren  erschien  nur  heute  als  Sache  dieser  Zeit. 
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I fuku  kaze-mo  jeda-tco  naroMzu  | mtjako-ni-ica  mata 
ito-sira-katca  kakeie  J saru-heki  bu-gt-no  ije-ije  | ku-ge-no  ßto- 
bito-Ho  gumi-ka~ni-tCii  nuiztntzu  , tai-Jai-tco  uuka-ni  tcoki-te 
tgiikuri-ftarab^-tari. 
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Indem  man  ausserhalb  des  Gränzpasses  die  Kriegskunst 
von  Kama-kura  vortrefflich  einrichtete,  machte  der  wehende 
Wind  nicht  die  Zweige  ertönen.  Indem  man  in  Mijako  ferner 
den  fadenweissen  Fluss  auhängte,  mengte  man  die  geziemen- 
den Häuser  der  Kriegsmünner  nicht  mit  den  Wohnoi'ten  der 
Menschen  der  Fürstenhäuser.  In  die  Mitte  der  grossen  Innei’en 
sie  setzend,  erbaute  man  sie  in  Reihen. 
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kakart-fo-ka-ja 

kibisi 

l-kere- 

ba  1. 

jo-na-no  icosoi-e-mo  nakii  \ tatsn-ta-jama-no  sira-nnmi-mo  tntKi- 
kahire-dokoro  arazi~to-zo  ohoje-faherv  ] keu-sai-no  fito-hito  ov:oki 
koro  nnre-ha  | mi‘-mat»uri-goto  sara-ni  tagh  koto  nasi. 

Da  die  Luge  der  achtundvierzig  Orte  fest  war,  glaubte  man, 
ohne  jede  Nacht  Furcht  zu  haben,  dass  sie  es  nicht  seien,  gegen 
welche  die  Räuber  des  Berges  Tatsu-ta ' andringen.  Da  die 
Menschen  der  Weisheit  und  Begabung  eine  grosse  Anzahl  sind, 
ist  in  dein  Opfer  durchaus  keine  Verschiedenheit. 
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Bttrke-mo 
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ire-tate-mntmru-beki  ( 

mi-ajamari 

Icere-ha  \ mi-kokoro-no  mnma-ni  jo-wo  xvokonaxcase-tamh  j fuheU 
ken-sai-wo  jerabase-tamb  koto  mukasi-ni-mo  koje-tari. 

Das  Kriegerhaus  konnte  Vorstellungen  hereinbriDgen.  D« 
es  einen  Irrthum  des  Kaisers  nicht  gab,  verwaltete  er  nach 
Gutdünken  das  Zeitalter.  Im  Allgemeinen  übertraf  er  in  der 
Wahl  der  Weisheit  und  Begabung  das  Alterthum. 


■f 

1t* 

T 

y 

■t 

£. 

ly 

3 

ly 

y 

I 

.7 

t 

— 

'S 

E 

iK 

X 

y 

r 

3- 

ny 

T 

U 

üg 

E 

n 

A 

U 

t 

Y 

E 

)'i 

3- 

3 

9 

- 

7 

Ay 

u 

h 

U 

9 

'S 

tu 

b- 

y 

7 

7 

S!ka-mo  ßfo-wo  sutfi-tamawnne-ha  faka-naki  iirami-goto-mo 
kikojezu  I ijasi-ki  mitsi  otooki-nai'u  mitsi  naru  osa-me  mi-kav:a 
jb-no  mono  made-mo  [ tcono-ga  zi-n  emt-makete  \ toki-ni  at  tom 
$nmn  mv'u-mo  kokotn  joke  nari. 

Da  er  indessen  die  Menschen  nicht  verstösst,  werden  auch 
vorübergehende  W’orte  des  Grolles  nicht  gehört.  Der  gemeine 
Weg  wird  der  grosse  Weg.  Selbst  Leute  von  der  Art  ältester 
Frauen,  der  Menschen  des  Flusshauses  ' werden  jeder  einzeln 
von  Lachen  befallen  und  indem  man  sieht,  wie  man  die  Zeit 
getroffen,  ist  das  Gefühl  benommen. 

^ ^ U Y.  - y ^ ly 
y tu  \y  y T ^ )iy 


' Für  diosen  Ausdruck  findet  man  sonst  tro»a-me  vii-kawa-ja-udo  ,ii1teste  Frau, 
Mensch  des  kaiserlichen  FlussliauscR'.  Es  wird  jedoch  an  der  Richtigkeit 
dieser  Itedeutung  gezweifelt. 
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Sibomeru  kusa  ki-no  ame-ni  ai  \ tsukare-taru  uwo-no 
midzu-too  jetaran-mo  \ kore-ni-toa  stigi-ai-to-zo  mije-fabem  \ tosi 
aratamari-nu. 

Man  sah,  wenn  verdorrte  Pflanzen  und  Bäume  zu  Regen 
gekommen,  ermattete  Fische  Wasser  erlangt  haben  werden,  so 
wurde  es  hiervon  übertroffen.  Das  Jahr  erneuerte  sich. 
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Jabu 

ai-wakanu 

aora- 

«0  ke-i 

nki  [ 

kumon-naki 

mi-jo- 

no  ßka 

sasi-ao  faru-no  fi  nrara-ni  farete  \ fana-no  iro-dori-no  ne  rnade- 
mo  I mano-kokotai  joke  naru  jo-no  ke-aiki  nari  | maai-te  kokono- 
tau-gaaane-no  kumo-no  uje-no  an-sama  ovwi-jaru-beai. 

Bei  dem  Anblick  des  das  Dickicht  nicht  zertheilenden 
Lufthiminels,  dem  wolkenlosen  Glanze  des  hohen  Zeitalters 
erheiterte  sich  der  hinzugefügte  Frühlingstag,  es  war  der  An- 
blick der  Welt,  in  welcher  selbst  bei  dem  Gesang  des  Vogels 
der  Blumenfarben  das  Gefühl  benommen  ward.  Dm  so  mehr 
kann  man  auf  das  Verhalten  über  den  neunfachen  Wolken  die 
Gedanken  richten. 
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Ko-tosi- 
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keo-no 

«etui- 

e-jori 

I tosi  no  naka-no 

ku-zi-to-mo 

funiJci  ato-tco  tadzune  | medzura9i~k{  koto-ico  ohosa»e-tamJi  | »u-e-no 
jo-no  tame-ni-mo  tot«  | knfa-no  gotokn  knki-Uuke-fnheru  nari. 

ln  diesem  Jahre,  seit  dem  Feste  des  heutigen  Tages, 
suchte  er  fiir  die  in  dem  Jahre  stattiindenden  öffentlichen 
Sachen  nach  den  alten  Spuren  und  brachte  merkwürdige  Dinge 
auf.  Um  der  letzten  Zeitalter  willen  schreibt  man  es  nach 
den  V’orbildern  nieder. 
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rei'-no 
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mada 

jo-fttkaki- 

ni  3 

fib-zokn  jotoi-tart-ha  | t^-zio-no  uje-no  tconoko  ni-ziü-nin  h'ücari 
jo-he-jort  mta-irx-komoreri. 

Pie  Verbeugung  der  vier  Gegenden  war  zwar  eine  übliche 
Sache,  doch  man  bereitete  noch  in  tiefer  Xacht.  Die  3Iänner 
über  der  grossen  Halle,  zwanzig  an  der  Zahl,  waren  seit  dem 
Abend  gekommen  und  hatten  sich  verlK»rgen. 
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Bu-gib-no  kura-udo-wo  fazime-to  site  | d-soku-no  fikan  ßi'u- 
ni  wotorazu  | go-sib-zoku-no  gi-wa  | ku-ke-jori  fazimete  \ furuki- 
mama-ni  kira-kira-sikn  josoi-tari. 

Indem  man  von  den  beaufsichtigenden  Menschen  der 
Kammer  aniing,  stand  das  Licht  der  Lampen  dem  hellen  Tage 
nicht  nach.  Was  die  Weise  des  hohen  Aufputzes  betrifft,  so 
war  man,  von  den  die  Blumen  Darreichenden  angofangen,  ge- 
rade wie  vor  Alters  glänzend  geschmückt. 
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koto  fate-nure-hn 

\fito- 

bito 

makade- 

nu  \ß>-jb  jo  ake-jiikn  fodo-ui  ko-deb-fai  [ vii-kufturi-no  bu-gib-no 
fito-hito  I ma-iH-atsumari-te  j tokn-toku-to  mojowosu  \ tsika-goro-no 
nnrai-ui  ite-isari-su  fito-hito  asi-tco  sora-nite  sawagi-ui-taH. 

Als  um  die  Stunde  Tora  (‘d)  die  Sache  beendet  war,  gingen 
die  Menschen  fort.  Als  es  allmälig  zu  tagen  begann,  war  die 
kleine  Verbeugung  an  dem  Hofe. ' Die  beaufsichtigenden 
Menschen  der  hohen  Arzneien  kamen  herein,  versammelten  sich 
und  machten  schnell  Anstalten.  2^ach  der  Gewohnheit  der  nahen 
Zeit  gingen  sie  einander  voran  und  tischten.  Die  Menschen, 
mit  den  Füssen  in  der  Luft,  trafen  in  Aufregung  zusammen. 

'A  n ^ i ^ m 


’ Die  kleine  Vcrbeujrung  an  dem  Hofe  ist  die  öfTcntliciio  Sache  des  ersten 
Tages  des  Jahres. 
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Gff-ki-kata-mo  kura-udo-kata-mo  \ mojovoai-ge-dai  na-kert- 
ba  I m>ita  vti~no  tofd-ni  \ mi-ktisuri-no  gi  fazimaru  | kore-tca  rei- 
uo  koto  nai'tt-do  \ gb-gi-dai  nado-nt  viakagete  kb-gtb-seraruru  koto 
otcosi. 

Da  sowohl  von  Seite  der  äusseren  Verzeichnenden  als 
von  Seite  der  Menschen  der  Kammer  eine  vorbereitete  äussere 
Au%abe  nicht  vorhanden  war,  begann  wieder  um  die  Stunde 
Bli  lü'  die  Feierlichkeit  der  hohen  Arzneien.  Dieses  war  zwar 
etwas  Gewöhnliches,  doch  es  war  vieles,  das  im  Vertrauen 
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jagate  fito-hito-uo  mi-kudasi  nado  | tsikaki  koro  nd-tcojobanu  koto 
otco-k'iri. 
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Indem  man  die  diessjährige  Verbeugung  bewerkstelliget! 
wird,  soll  es  eine  sehr  merkwürdige  Sache  sein,  wobei  der 
Angestellte  der  gewechselten  Kleider  ist.  Als  man  das  zuletzt 
genommene  Thongeföss  über  der  grossen  Halle  aufstellte,  blickten 
die  Menschen  sogleich  herab  und  w'ohin  in  der  nahen  Zeit  der 
Blick  nicht  reichte,  war  vieles. 
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ui  fatete  \ matau- 

in-ni  ma-iri-te  fai-t  ai  ari  \ jagate  kan-datsi-be  ßki-tsurete  | ten- 
zib-ni  ma-iri-nure-ha  \ ko-deö-fai  mojowosaru. 

Die  Gebräuche  der  Verbeugung  von  Seite  des  Kuan-baku 
gingen  um  die  Stunde  Tatsu  (5)  zu  Ende  und  indem  man  in 
den  letzten  Tempel  trat,  fanden  die  Gebräuche  der  Verbeugung 
statt.  Sogleich  gab  die  Abtheilung  der  Oberen  das  Geleite 
und  als  nun  in  die  grosse  Halle  eingetreten  war,  wurden  An- 
stalten zu  der  kleinen  Verbeugung  an  dem  Hofe  gemacht. 
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Saki-no  kuan-hakn  dai-zib-nite  | kn-fo-joH  kono  kata  knsikoki. 
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Bei  der  grossen  Lenkung  des  frülieren  Kuan-baku  suchte 
man  nach  den  seit  dem  Zeiträume  Ka-fö  ' vorhandenen  Spuren 
der  ehrwürdigen  Zeitalter  und  bestieg  einen  für  die  kleine  Ver- 
beugung an  dem  Hofe  geeigneten  Kinderwagen.  Zehn  Menschen 
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Als  man  in  dem  grossen  Palaste  zu  dem  inneren  Sitze 
über  der  grossen  Halle  gelangt  war,  befand  sich  der  Kuan- 
baku  an  dem  äussersten  Ende.  Der  grosse  Diener  der  grossen 
Lenkung,  die  grossen  Diener  zur  Linken  und  Rechten,  die 
grossen  Anführer  zur  Linken  und  Rechten  erschöpften  die  Zahl 
und  kamen,  bis  sie  den  Platz  über  der  grossen  Halle  beengten, 
in  Reihen  heran. 
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baku  ktuiu-baku  rib~nin  neru  kore-mo  medzurasi-ki  koto  naru-besi. 

Bei  dem  Eintritte  durch  das  namenlose  Thor  waren  die 
Stimmen  der  Vordersten  der  begleitenden  Menschen,  welche  je 
nach  Gutdünken  mit  einander  vorgetreten,  von  sehr  schreck- 
licher Art.  Nach  der  Ordnung  von  den  Sitzen  sich  erhebend, 
trat  man  reihenweise  in  die  grosse  Halle  des  Bogenplatzes. 
Man  meldete  die  Umstände  der  Sache.  Die  Vorbilder  des 
kaiserlichen  Austrittes  waren  das  Gewöhnliche.  Das  langsame 
Einherschreiten  * der  zwei  Menschen,  des  früheren  Kuan-baku 
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Indem  der  Mann  der  grossen  Lenkung  die  Handtafel 
schlug,  wird  vielleicht  die  Verbeugung  der  alten  Männer  angc- 


' Das  Wa-kuii-«iwori  führt  diese  Stelle  an  und  sagt,  nern  habe  hier  den 
Sinn  von  »oro-»oro  at  iku  , langsam  eiuberschreiten*. 
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wendet  worden  sein.  Vielleicht  ist  auch  in  dein  Zeiträume 
Gen-kö,'  in  der  alten  grossen  Halle  auf  diese  Weise  bewirthet 
worden.  Während  man  den  hohen  Aufputz  für  das  Fest  ver- 
richtete, war  es  in  beiden  grossen  Hallen  an  dem  Orte  der 
Schüsseln  der  Erdstufe. 
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Ausserdem  kam  es  dahin,  dass  die  grossen  Diener  zur 
Linken  und  Rechten,  die  grossen  Anführer  zur  Linken  und 
Rechten  so  sein  sollten  und  es  konnte  geschehen,  dass  sie  in 
den  Ort  der  Schüsseln  der  Erdstufe  hereinberufen  wurden.  Die 
im  Inneren  aufwartenden,  die  Stufen  verzeichnenden  Menschen 
waren  zu  dem  Orte  der  Schüsseln  der  Erdstufe  gelangt. 
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Die  Gehilfen  des  Aufwartenden  des  Inneren  waren  bei 
dem  getrockneten  Morgenreis.  Die  Färbung  der  Kleider,  die 
Stimmung  der  Gemüther  von  unergründlicher  Art  waren  überall 
schwer  zu  unterscheiden.  Man  hatte  blos  das  Gefühl,  als  ob 
Blumen  des  Frühlings,  rothe  Blätter  des  Herbstes  untereinander 
gemengt  wären. 


7 

y 

ij 

X 

Ä 

ft 

4 

ly 

■b 

b' 

7 

7 

# 

U 

U 

b 

7 

n 

7 

r 

b 

V 

7 

i- 

r 

1J 

■fe 

li 

)b 

7 

7 

-fe 

7 

7 

y 

A 

b 

b 

b 

n 

)V 

•t 

V 

7 

-H- 

7/ 

— 

)^ 

1/ 

ly 

'Z 

A 

1/ 

7 

77 

U 

b 

7 

if 

X 

7 

11 

7 

H 

7 

b 

■t 

Nai~»i  i-ki  nado-wa  | kazu  sadamareru  fodo-ni  \ tcaza-to 
mi-dokoro  an-te  | okasi-ki-tvo  jerahaae-tamai-te  ] m-zid  nin  hakari 
tauke-sase-tamb  \ san-nu-beki  wakaki  fito-hito  ma-iri-tare-ha  \ bgi 
saai-tcokaae  \ mote-najameru  omo-motsi  nado  \ kefu  wo-fare-to  tstiki- 
»i  ro-fu-mo  \ koioicaH  naramu  kost. 

Als  bei  den  Aufwartenden  des  Inneren  und  den  die  Stufen 
Verzeichnenden  die  Zahl  bestimmt  war,  hatte  man  absichtlich 
etwas  Sehenswürdiges.  Er  wählte  das  Wundervolle  und  gab 
zwanzig  Menschen  hinzu.  Ais  die  so  sein  sollenden  jungen 
Menschen  in  die  Gesellschaft  kamen,  liess  man  sie  die  Fächer 
weglegen  und  auch  bei  dem  Gesichtsausdrucke  des  Leidens, 
bei  dem  offenen  Papiere,  welches  heute  als  hohe  ßannung  hinzu- 
gefugt w’ar,  dürfte  ein  Grund  gewesen  sein. 
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Ut-zo  oboje-faheru. 

Die  Abtheilungen  der  jungten  Oberen  konnten  auch  die 
tSaat  der  unbeständigen  Gedaukenpflanze  sein.  Doch  man  er- 
innerte sich,  dass  das  Mädchen  des  Himmels  vielleicht  von  dem 
Himmel  gestiegen  ist. 
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Die  zehntausend  Betenden  des  Himmels  wurden  zu  der 
hohen  Gunst  hingezogen.  Obgleich  er  sich  mit  dem  Anblick 
nicht  vergnügen  Hess,  konnte  es  sein,  dass  von  selbst  ein  solches 
Geschlecht  hereingekommen  war  und  sich  versammelt  hat. 
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Das  Verfahren  bei  dem  Feste  war  zwar  die  gewöhnliche 
Sache,  doch  die  Aufführung  von  Musik  überliess  man  der  Will- 
kür und  bei  den  mancherlei  Gerichten  wurden  wirkliche  chi- 
nesische Gegenstände  erschöpft. 
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Die  Vorsteher  des  Weines  kamen  herein  und  das  Ver- 
fahren bei  dem  Einschenken  des  Weines  war  sehr  merkwürdig. 
Weil  der  Kaiser  die  zehntausend  ehemaligen  Zeiten  aufweckte, 
wird  es  geschehen  sein,  dass  die  vor  dem  Beurtheilenden  des 
Inneren  befindlichen  Leute,  zwischen  den  Händen  anfühlend 
und  nehmend,  assen. 
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Nach  drei  Darbietungen  traten  die  Reichsdiener  trunken 
vor,  sangen  Lieder  und  Gedichte,  und  fand  Blasen  der  Bastflöte  ’ 
statt.  Die  alte  Sitte  des  Zeitraumes  Ten-reki  '^  war  sehr  lieblich. 
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Der  froese  ^laoo  der  grossen  Leokon^.  bei  dem  Ver- 
fahren nicht  hinzo^egeben,  ^on  der  Seite  empor  und  war 

auf  dem  inneren  Sitze.  .Aach  dieses  konnte  ein  alter  Vorgang 
sein.  Derartige  Sachen  waren  viele  an  der  Zahl,  doch  man 
machte  sie  alle  bekannt. 
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.Am  zwei:*rn  Tage  zeigte  si.h  das  Verfahren  des  Ortes  der 
Sehlussel  der  EM-^tnfe  in  sehr  h*r!Iem  Glanze.  I>ie  in  Gesellschaft 
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sitzenden  ' Menschen  traten  herein.  Sie  kamen  in  grosser 
Anzahl  an  und  fand  die  hohe  Mahlzeit  statt.  An  diesem  Tage 
war  auch  über  der  grossen  Halle  die  Trunkenheit  des  Wasser- 
wirbelssehr  lärmend.  Die  Menschen  der  Tonweise  von  Ying^ 
erschöpften  die  Zahl,  es  waren  zwanzig  Mensehen. 
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An  der  oberen  Thüre  war  die  hohe  Besichtigung.  Zwanzig 
Frauen  in  Schleppkleideru  befanden  sich  in  der  hohen  Gegen- 
w’art.  Bt:i  den  Farben  der  Kleider  hatte  man  das  Gefühl,  als 
ob  Blumenblätter  verstreut  w’ärcn,  es  war  vor  dem  Auge  sehr 
wunderbar.  Es  stand  der  Zeit  der  fllnf  Feste  nicht  nach. 
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5 Kn-tui  jTriinkeiilipit  dos  Wasserwirbels*  wird  als  ein  Musikstück  bo* 
zeirhnet,  welches  an  den  fünf  vorzüglichen  Festtagen  gespiedt  wurde. 
Das  Wa-knii-siwori  führt  diese  Stelle  an. 

’Hiiiti  Ki-kioku  ,die  Tonweise  von  Ying*. 
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Mi-kata~gatn-no  $ui-mn  \ ei-s^tgon-taru  ten-zib-hito  nado  ' 
tahi-lahi  aofU  ufsi-furu  ke-siki  | kokoro-z*tma-nite  omo-giro»i. 

Bei  dem  Hereindrän^en  der  eigenen  Leute  war  der  An- 
blick der  fibertruDkeuen  Menschen  über  der  gossen  Halle, 
des  mehrmaligen  Acrmelschüttelns  nach  der  Art  der  Emptinduug 
lieblich. 
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no  koto  nare-do  | Uika-goro-tca  hore-mo  medzurasi-ki  koto  naru 
.\n  diesem  Tage  fand  Verbeugung  und  Besuch  von  Seite 
des  grossen  Sohnes  statt.  Er  kam  nach  der  hohen  Bestimmung 
des  klaren  kühlen  Palastes  an.  Der  hohe  Sohn  trat  herein 
und  verbeugte  sich  auf  der  Bambusflur.  Das  Verfahren  bei 
dem  Gehalte  der  Aufwartenden  des  Inneren  war  zwar  eine 
gewöhnliche  Sache,  d«>ch  in  naher  Zeit  war  auch  dieses  etwas 
Merkwürdiges. 
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Keo  jagate  futa-mija  dai-kib  aru-be-kere-do  | tote-mo  otvo~ 
iitgi-no  tsukuri-te  koso  tote  | kore-tca  nasi  \ u-jeda  rissiiln-no  fai'U- 
midzu  nado  iü  koto  \ sasi-tarn  koto  na-kere-ba  | viina  morasi-tsu. 

An  diesem  Tage  sollte  sogleieh  in  den  zwei  Palästen 
die  grosse  Bewirthung  sein,  doch  was  die  künstliche  Weise 
des  grossen  Inneren  betrifft,  so  fand  diese  nicht  statt.  Obgleich 
die  Sachen  der  Zweige  des  vierten  Monats,  des  Frühlings  Wassers 
des  begründeten  Frühlings  ' von  keiner  Bedeutung  waren,  machte 
mau  sie  alle  bekannt. 
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Die  Beftirderung  zu  den  Stufen  an  dem  fünften  Tage  war 
die  gewöhnliche  Sache.  Es  konnte  geschehen,  dass  der  Kaiser 
auch  hier  die  Bestrebungen  der  alten  Männer  untersuchte,  die 
Kriegsdienste  der  Alten  des  Kriegerstandes  beurtheilte.  Der 
eigenhändig  niederschrieb,  war  der  grosse  Diener  zur  Linken. 
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' Diese  zwei  Gogciistäudn  koinniuii  8oii.st  nirgends  vor  und  dürften  Nnincn 
von  Tonwoi.spii  sein. 
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Ka-nit-ka-ni  nnri-nu  kv»-no  ntcf^muma-nf»  n^Jti-t  | gnai-ben- 
ut  »akfi-tsukoMa-no  tnija  | ßo-dziJj-tco  tmkni-te  tadas^-iamo-hegi 
Me  i kore-tco  miru-ni  | kinu  kadzuki-domo  ßsim^ku  ! mat/i  muma- 
no  koku-ni  koto  fazinutm. 

Ks  war  der  siebente  Tag  geworden.  An  dem  hcatigen 
Feste  des  grünen  Pferdes  hiess  es,  dass  als  äusserer  Beurtheilender 
der  Kaisersohn,  der  mittlere  V^orsteher  die  Entscheidung  vor- 
nehmen und  untersuchen  werde.  Indem  man  di<^s  sah,  wett- 
eiferten die  seidenen  Ueberkleider.  Auch  begann  in  der  Viertel- 
stunde M'ima  (7;  die  Sache. 
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Der  grosse  Diener  zur  Linken  kam  als  innerer  Be- 
urtheilender  an  dem  Rande  an.  Der  grosse  Diener  der  grossen 
Lenkung  war  auf  dem  inneren  Sitze.  Unter  den  dreissig  Fürsten 
und  Heichsdienem  schritten  viele,  da  die  Keihensitze  eng  waren, 
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Owo-tono  kuan-baku  go-za-ni  sbrai-te  koto  xeokonb  [ naka- 
tsukasa-tio  »in-wb  tb-dai-no  mija-nite  \ jo-uo  omo-hase-bito-no 
moUntisi-tamb  koto  kagiri-nasi- 

Der  grosse  Gebieter,  der  Kuan-baku  war  auf  dem  hohen 
Sitze  und  verrichtete  die  Sache.  Das  ßewirthen  von  Seite 
des  verwandten  Königs,  des  mittleren  Vorstehers,  des  Menschen 
des  Gesichtsausdruckes  der  Welt  als  Kaisersohn  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters  war  gränzcnlos. 
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Fib-dzib  aakt-no  ko-e-go-e  fana-jaka-nite  | guai-ben-uite  nbrai- 
liintb  I nohon-te  oku-no  za-ni  tsukase-tamb. 

Die  Stimmen  vor  der  Entscheidung  waren  auffällig,  er 
war  der  äussere  ßeurtheilende.  Er  stieg  empor  und  gelangte 
zu  dem  inneren  Sitze. 
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iiH  I tada  gto-t-no  kata-mte  go-ran-sesase-famb. 

Es  verlautete,  dass  der  grosse  Sohn  bei  dem  Feste  sein 
werde.  Doch  weil  es  von  überaus  langer  Dauer  ist,  wurde 
heute  von  dieser  Sache  abgestanden.  Er  blickte  nur  im  Bild- 
niss  hin. 
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Sa-u-dai-sib  sd-tco  tarn  fodo  | ito  fnna-jaka-m  ouio-tirofi ; 
koto  fat^-nvre-ha  mi-mumn  $ei-rio-den-nitt  go-ran  ari  j f«u-aV 
no  ftnoko  ut.n~nonosirn  ito  oknsi. 

Die  Art  wie  die  Anführer  zur  Linken  und  Rechten  die 
Meldungen  entgeg^nnahmen,  war  sehr  auffällig  und  lieblich.  AU 
die  Sache  beendet  war,  fand  die  Besichtigung  der  kaiserlichen 
Pferde  in  der  klaren  und  kühlen  »rossen  Halle  statt.  Die 
Männer  über  der  grossen  Halle  schmähten,  es  war  merkwürdig. 
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S^ite-mo  ket'^trn  fdtsn  ne-no  fpi  nnn  tote  uai-si-no  knmi  icaka- 
na  täte  mat.<>n-H  [ iro-iro-no  ! je-»amnu  uta-no  kokoro-b<q< 

nnifo  \ ftuU-vto  troJoh{-gaUi-kere-f>'i  | uaka-naka  morasi-t-aeu. 

Weil  heute  der  erste  Tag  Ke  (1  i war,  opferte  der  im 
Inneren  aufwartende  Obere  junges  Gemüse.  Da  auf  allerlei 
dünnem  Papier  den  Gedanken  der  unergründlichen  Lieder  auch 
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Jakka  go~8(ii-e-no  fazime  siki-ni  viakasete  tcokonauuise-tavib  | 
ku-gib-tca  sa-dai-zin  naru-hesi  ] sln-gon  dai-gen-no  fb  ei-wa-no 
mukg»i-no  ato-wo  tadzunete  \ sin-gon-in  imizi-ku  tsukuri-taterarete  \ 
a-zia-ri-no  ide-tatsi  nado  \ me-mo  kokoro-mo  wojohazu. 

Am  achten  Tage  bewerkstelligte  er,  indem  er  sich  auf 
die  Vorbilder  verliess,  den  Anfang  der  Versammlung  des  hohen 
Betens.  Indem  die  in  dem  Zeiträume  Ei-wa ' vorhandenen 
alten  Spuren  der  Vorschrift  des  wahren  Wortes  und  des  grossen 
Ursprungs  suchte,  war  der  Tempel  des  wahren  Wortes  aus- 
nehmend hergestellt  und  den  Aufputz  der  A-zia-ri  ^ erreichten 
nicht  Augen  und  Herz. 
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hre-do  \ kore-mo  furukt  koto-domo  aru-besi  | ko-tosi-wn  namn  th- 
ka  xcokonaxcarn-hesi-to  kikoje-si-ka-do  | kan-in  sen-gb-no  notsi-io- 
zo  m-ta  ari-si. 

Die  Beförderung  der  Frauen  zu  Kaugstufen  und  der  Ge- 
halt der  grossen  Gebieterinnen  waren  keine  Sachen  von  Be- 


' Die  Jahre  1375—1378  ii.  Clir. 

^ A-zia-ri  ist  eine  allgemeine  Benennung  der  Bonaen. 
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deutunj',  doch  auch  dieses  werden  alte  Sachen  gewesen  sein. 
Man  hörte,  dass  in  diesen  Jahren  das  Fest  des  Auftretens  und 
der  Lieder  begangen  werden  solle,  jedoch  verlautete,  dass  es 
nach  dem  Herabblicken  und  Aufblicken  des  Teuipels  Kan- 
in sei. 
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Ib-ka-no  »etsi-e-ica  tsune-no  koto  nare-do  | nii-kata-gata  nai- 
geo  bb-no  bu-ki  nado  | ni-tiü  nin-nt  amart  tart  | jnki-furi-dzuki 
omo~simkn~te  \ tto  Jen  nari  | kotw  setsi-e-tca  tcaza-to  tori-no  toki 
hakari-ui  fazimerarii  | kort-mo  sama-zama-no  koknro  arii-besi. 

Das  Fest  des  Auftretens  und  der  Lieder  war  eine  ge- 
wöhnliche Sache,  jedoch  von  dieser  Seite  waren  die  Tänzerinnen 
des  kleinen  Tempels  des  inneren  Wandels  zwanzig.  Der  Monat 
des  Schiieefalls  war  lieblich  und  es  stand  sehr  in  Beziehung. 
Dieses  Fest  wurde  absichtlich  um  die  Stunde  Tori  i lO)  begonnen. 
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Ziil-fatifi-nitsi-ni-tva  uori-jmni-no  b)to  ari  \ ju-ha-ni  idi  -sase- 
famb  I si-bu-no  so  nado  ito  ovio-m-osi  | ku-gtb  juvu-ja-mofsi-to-mo 
nado  vokete  am  sama  \ isika-gm'O  mc-narenu,  kolo  iiari  | dai-sib 
so  tom  fodo  nado  | rei-no  koto  naro-do  mi-dokoro  oicosi. 

Am  achtzehnten  Tage  fand  die  Suche  der  Bogen  der  Wette 
statt.  Er  trat  auf  den  Bogenplatz  hinaus.  Die  Meldungen  der 
vier  Theilungen  der  Aemter  waren  sehr  lieblich.  Die  Art  wie 
Fürsten  und  Reichsdiener  Bogen  und  l’feile  ergriffen  und  weg- 
legten, w’ur  eine  in  der  nahen  Zeit  für  das  Auge  ungewohnte 
Sache.  Die  Art  wie  der  grosse  Anführer  die  Meldungen  ent- 
gegen nahm,  war  zwar  etwas  Gewöhnliches,  doch  des  Sehens- 
würdigen war  vieles. 


n 

b 

b 

r 

/ 

ly 

n 

0 

y 

T 

* 

y 

i'i 

1/ 

1/ 

y 

T 

V 

y 

+ 

») 

ij 

?L/ 

1/ 

y 

)V 

— • 

b 

b 

7 

— 

n 

( 

y 

H 

y 

b 

U 

ly 

ly 

y 

3 

\y 

■t 

"h 

i'i 

V 

b 

4" 

0 

Zi-moku-wa  ziüdtsi-nitsi-jori  fazimerarii  aono  fodo-no  koto 
kuda-kuda-siki  ttje  \ ije-ije-no  ß-zi-domo-uite  ure-ha  [ mtka-itaka 
kaki-tsnkuru-m  ojohozu  | nan-den-nite  wori  nn  kudasnren  nado  \ 
sn-ta  ari-si-ka-do  \ sore-tca  todoman-nu. 

Die  Entfernung  der  Namen  ' wurde  seit  dem  eilften  Ttige 
begonnen.  Da  solche  Sachen  weitläufig  und  überdiess  Ge- 
heimnisse der  Häuser  waren,  kam  man  in  der  That  nicht  dahin. 


* Boi  diosom  Feste  nimmt  man  die  NnmcnUifcl  des  früheren  Amtes  weg 
nnd  Terxeiclinet,  womit  man  gegenwärtig  betraut  ist.  Moku  ,Ange‘  stellt 
für  na  ,Name*. 
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<m  aiif/>ii8c}iroihen.  Es  verlautete,  dass  man  io  der  aädlichen 
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f/oro-jori  tajete  ßsnsi-ki  koto  nare-ha  tote  \ tada  sih-guatsu  nnka- 
goro  tcokonatcaru  fo-gen-jon  tajete  naki  koto  nare-ba  \ kono  goro- 
no  jo  no  mote-asobi  kono  koto  mri. 

Die  innere  Beziehung  war  an  dem  ein  und  zwanzigsten 
Tage,  doch  weil  seit  der  Mitte  des  Monats  eine  überaus  lange 
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dzuraka  nari  | ß-kh-no  fodo  kb-seo-vo  ko-e  | ktimo-i-ni  fibiki-te 
mouo-siigoni. 

Er  wühlte  die  Tonmasse  der  Wege,  selbst  die  auf  dem 
Wege  ausgezeichneten  Einklänge  von  Seide  und  Bambus  und 
richtete  sie  ein.  Bei  den  Fürsten  und  Reichsdienero  war  die 
Gegend  der  Farben  sehr  merkwürdig.  Zur  Zeit  als  man  die 
Erklärung  der  Lieder  hervorstach,  wiederhallte  der  Ton  der 
grossen  Glocke  au  dem  W'olkensitze,  es  war  schauerlich. 
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Keb-no  si-to-mo  \ fito-no  kutsi-susahi-to  nan-te  \ ito  ari-gataki 
tarnest  nan  ] fai-ken-nt-wa  kb-i  sbro  \ mt-asqln-no  gi-siki  kumo-i- 
ni  fihiku  \ mono-no  ne  mi-no  kc-mo  jodatsi-te  iwamu  kata-nasi. 

Die  Gedichte  dieses  Tages  wurden  ein  Gemurmel  in  dem 
Munde  der  Menschen  und  waren  sehr  schätzbare  Vorbilder. 
Bei  Verbeugen  und  Sehen  war  der  Angestellte  des  Kleider- 
wcchsels.  Bei  der  Feierlichkeit  der  hohen  Belustigung  hallte 
es  in  dem  Wolkensitze  wieder.  Bei  den  Tönen  standen  die 
Haare  zu  Bei^e,  es  war  nicht  auszusprcchcu. 
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fjt‘-ki-no  niatifiiri-goto  | ko-tos{-tc*t  sa-ti~no  dai-zln  nia-tri- 
te  j fam-HO  gt  tcokonauraru  | kissio-»o  m-dai-zm  sbrh  | kuan-baku- 
Ho  vin-zi-kinkn  ] dai-zin-ke-no  mo-ja-no  dal-kth-mo  ari-si-ka-do  ] 
tC‘ttakusi-no  koto  uare-ba  kakaztt. 

Bei  dem  Opfer  des  äusseren  Verzeichnenden  kamen  dieses 
Jahr  die  grossen  Diener  zur  Linken  und  Rechten  herein  und 
wurde  die  Sache  der  Vorschrift  gefeiert.  Der  Meldende  der 
glücklichen  Schrift  war  der  grosse  Diener  zur  Linken.  Für 
die  zeitlichen  Gäste  des  Kuau-haku  war  in  dem  Inneren  des 
Hauses  des  grossen  Dienere  grosse  Bewirthung,  doch  da  es 
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Mukoto-Ja  gi-dziti  fazimt  | ßto-bitn  sdsi-  fatul-nin 

»f*rb  I zin-~i  ko*o  tcokoub  Jagate  sad*tuuf-uibsu  Mama-ui  trokotiatcase- 
tnnib  I kchtast-jori-ura  stki~tio  gi-dzui-no  foka-ni  \ zin-zi  nm-kiian 
ku-zi  ko-gtb-iio  koto  | b^rssite  ß-tco  fakarn-b^si  nado-zo  leikoje-ti. 

Wohl  wirklich  waren  bei  dem  .Anfang  der  Berathung  und 
Hestiinnmng  von  den  zwei  grossen  Hallen  abwärts  sieben  bis 
acht  Meuschen.  Sie  bestimmten  und  meldeten  sogleich  das 
Begehen  der  göttlichen  Sache,  und  er  beging  es  demgemäss. 
Man  hörte,  dass  von  diesem  Jahre  angefangen  ausser  der  Be- 
rathung und  Bestimmung  der  Muster  man  bei  der  göttlichen 
Sache  zur  Begründung  der  öffentlichen  Sache  der  angestellten 
Obrigkeit  besonders  einen  Tag  bemessen  werde. 
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Ni-guntsu-ni-mo  nari-nu  | kolo  sige-knri-lsuru  owo-jake-goto- 
domo  fate-nnre-ba  \ fam~no  fi  urara-ni  nari-masan-te  ) itodo  nodo- 
keki  jo-no  ke-siki  nari. 

Es  war  der  zweite  Monat  geworden.  Als  die  öffentlichen 
Sachen,  bei  denen  es  Mannichfaches  gegeben  hatte,  beendet 
waren,  nahm  die  Frühlingssonne  an  Glanz  zu  und  es  war  der 
Anblick  der  überaus  heiteren  Welt. 
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Mi-asohi  fazime  si-ka-no  go-e  ari  | si-tca  zekkn  nfa-vio  iasib- 

no  fare^no  go-e  nari  | san-guatsn-ni  tsiü-deu-no  go-e  aru-he-kere- 
bn  I imada  ori-wo  i sin-zih  iro  xeokazn  | mi-asohi-fazime  moxio-no 
ne  ito  omo-sirosi. 


Im  Anfang  der  hohen  Belustigung  fand  die  hohe  Ver- 
sammlung der  Gedichte  und  Lieder  statt.  Die  Gedichte  w.aren 
abgerissene  Verse,  ein  Lied  war  auf  die  hohe  Versammlung 
der  Vorschrift.  Als  iin  dritten  Monate  die  hohe  Versammlung 
der  mittleren  grossen  Halle  süittfinden  sollte,  war  man  noch 
nicht  bei  dem  Zeitabschnitte  und  stellte  die  Darbietung  nicht 
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hin.  Iriff  Töne  de»  Anfan^'es  der  hoben  Belusti^n»  waren 
Nohr  lieblich. 
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Al»  e»  der  dritte  Monat  geworden  war,  kam  der  Anblick 
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nan-den-no  aakura  ito  sakari-nare-ba  \ fana- 
1 jen-ki  ten-reki-no  tameai-ni  makasete  | nan- 
uruwaai-ku  aitsurai-te  | ito  medzuraka-naru 

tainesi 

Um  die  Zeit  de»  zehnten  Tages,  als  die  Kirschblüthen 
sehr  in  Fülle  waren,  bildete  er  einen  Blumengarten.  Nach  den 
Vorbildern  der  Zeitriiume  Jen-ki  ' und  Ten-reki  ^ sich  richtend, 
stellte  man  den  hohen  Aufputz  der  südlichen  grossen  Halle 
rierlioh  her,  es  waren  sehr  merkwürdige  Vorbilder. 
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Mai-bito-wa  sarurbeki  ije-ije-no  fitchico  jei'dbaae-tamh  \ wakaki- 
kumo-no  uje-bito-wa  | gaku-mn-mo  mai-bito-mo  \ keo  woware-do 
tsu-kinroi-ai-tari  | riü-kua-en  aiün-b-den  nado  | kano  fana-no  jen- 
uo  ori  ovwi-iderarete  | üo  jen  nari. 

Zu  Tänzern  wählte  er  Menschen  der  geeigneted  Häuser. 
Die  jungen  Menschen  über  den  Wolken,  dann  die  Sänger  und 
die  Tänzer  waren,  obgleich  heute  geendet  wurde,  aneinander 
gestosscn.  Der  Garten  der  Weidenblüthen,  der  Gesang  der 
Frülilingsnachtigall  ’ wurden  um  die  Zeit  jenes  Blumengartens 
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Jebisu-utn  aake.  nado-wa  dd-bn  nare-ba  | rokn  kakum  gi~ 
*iki  go-ga  nado^io  ori-ni  tagawazu  | dö-bn-no  tmtai-no  dai-na-gon  j 
roku  tori-te  siaku  motsi  nagara  | je-naranv  mai-no  ikkioku  sode 
bijm-tarti  fodo  vado  ] itvamu  kata-naai. 

Als  fremdländische  Lieder  und  Wein  der  Jünglingstanz 
waren,  war  die  Weise  des  Anhängens  des  Gehaltes  von  der 


' Garten  clor  WeidenblUtlion  und  Gesang  der  FrUhlingsnachtigall  sind  Namen 
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Zeit  der  Beglückwünsclumgen  nicht  verschieden.  Der  grosse 
die  Worte  Vorbringende,  der  Vater  des  Jünglingstanzes,  nahm 
den  Qolialt  und  indem  er  die  llundtui’el  ergriff,  liess  sich  die 
Art,  wie  er  bei  einer  unerreichbaren  Tonweiso  des  Tanzes  den 
Aermel  uimvendete,  nicht  aussprechen. 
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vutdzu  si-iw  go-t’  ari  | tsndzuki-fan  rih-knnit-haku 

iiado  1 koto-ni  taje-taru  zld-si'-go-uin  shrh  \ kara-no-mo  tai-wa-mo  \ 
tagni-nnki  uia-no  fu-zn-to-mo  tauknsi-to.  \ siu-itsu-mo  owoku  ßto- 
iio  kutsi-ui  fahern-ni-ja  \ go-aei-wa  tai-kb  jagate  kuat-fsiu-ati. 

In  der  Nacht  des  zehnten  Tages  des  dritten  Monates 
begann  die  hohe  Versammlung  der  mittleren  grossen  Halle. 

Vorher  fand  die  hohe  Versammlung  der  Gedichte  statt ’ 

wurde  fortgesetzt.  Es  waren  vierzig  bis  fünfzig  in  der  Sache 
ausgezeichnete  Krieger  der  beiden  Kuan-baku.  Indem  man 
das  Ansehen  der  unvergleichlichen  Lieder,  sowohl  der  chinesi- 
schen als  derjenigen  aus  Jamato,  erschöpfte,  mochte  das  Vor- 
trefflichste auch  häufig  in  dem  Munde  der  Menschen  sich  be- 
finden. Die  von  dom  Kaiser  verfertigten  nahm  der  Tai-ko^ 
sogleich  in  den  Busen. 


’ In  (lor  Handschrift  wird  hier  durch  da.* *«  zur  Seite  geset/.e  A«  mu*i- 
»oKonnwatu  ,wunnatichig*  eine  Lücke  hezeiclinet. 

* Wenn  der  Sohn  des  frillicren  Knan-hakn  wieder  Knaii-hnkn  winl,  s« 
wird  dessen  Vater  der  Tai  ko  genannt. 
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Sara 

tarnest  aru-ni-ja  mt 

■asohi 

rei-no 

koto 

nare 

-do 

jo-toa  koto-ni  koto-ni  todomari-te  kikoju  | kuai-si-no  kaki-ß)  nado 
made-mo  | sama-zama  medzurcui-ki  koto-to-mo  owo-kare-domo  | «a- 
nonti-wa  kaki-tsukxisi-gatasi  | go-sei-ni  tsukuri-awaae-taru  n-ni-tca  | 
bettu-roku  nado  faberu-mo  \ furuki  tarnen  naru-hest. 

Bei  dem  VorhandenseiD  solcher  Vorbilder  war  die  hohe 
Belustigung  eine  gewöhnliche  Sache,  doch  man  hielt  in  dieser 
Nacht  besonders  mit  der  Sache  inne  und  es  verlautete.  Obgleich 
selbst  die  Schreibweisen  des  Busen papieres,  allerlei  merkwürdige 
Dinge  viele  w'aren,  konnte  unmöglich  so  nur  geschrieben  werden. 
Für  die  von  dem  Kaiser  verfassten  und  vereinigten  Gedichte 
bestanden  besondere  Verzeichnisse,  es  mochte  das  alte  Vor- 
bild sein. 


b 

b 

y 

n 

+ 

1 

> 

7 

Ä 

y 

b 

n 

B 

k 

7 

y 

p 

K 

y 

b 

A 

ly 

Jt 

1/ 

H 

7 

— 

1? 

7 

ly 

7 

A 

— 

y 

7 

)'t 

>r 

)V 

7 

7 

y 

± 

7 

n 

)ly 

SrtnB|»b«r.  d. 

pbil.-kiil.  CI. 

XCIX.  Bd.  1.  Ha 

•>4 

37U 


97  )VUyV7.7^if. 

Totco-ß  goro-ut-wa  | tb~dai  f azime-taru  ka-mo  fatsi-man-ho 
mi-jukt  tote  ßsimeku  \ sono  fi-ni-ino  nari-nure-ba  | kan-datsi-he  uje- 
hito-no  ba-gti-ra  viono-no  gu  maxie  \ imizi-ku  totonoje-taru  | sCb  gm 
dai-sib  ukete  fon-dzin-ni  gu-bu-m  | ito  medzuraka-naru  tamesi  mri. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages  war  wegen  der  hohen 
Reise  nach  Ka-mo,  mit  welcher  man  in  dem  gegenwärtigen 
Zeitalter  den  Anfang  gemacht  hatte,  Streit.  Als  es  dieser  Tag 
geworden,  waren  selbst  die  Pferdegeschirre  und  Kriegsgeräthe 
der  Menschen  über  der  oberen  Abtheilung  ausnehmend  vor- 
gerichtet. Der  Heerführer  und  grosse  Anführer  nahm  sie  in 
Empfang  und  reichte  sie  dem  eigenen  Lager  dar.  Es  war  ein 
sehr  merkwürdiges  Vorbild. 
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Tatsi-faki  nado  iü  mono  | si-goßaku-nin  je-naranu  mono- 
no  gu  zoku-wo  tsukmi-te  \ teri-kagnjaku  kokotsi  zo  stiru  \ ken-kn- 
iii  kama-kura-no  u-dai-eib  | to-dai-zi  ku-jb-no  mi-juki-ni-mo  ma- 
xri-tari-si-ka-do  \ zen-kuan-nite  fon-dzin-ni-wa  sbrawazari-si-ni  \ 
kono  tahf-no  gi  üo  mede-tasi. 

Vier  bis  fünfhundert  mit  Schwertern  umgürtete  Menschen 
erschöpften  die  Verzierungen  der  unerreichbaren  Waflfen,  mau 
hatte  das  Gefühl,  als  ob  sie  leuchteten.  In  dem  Zeiträume 

L 


Digltizeü  by  Google 


Werke  aüR  den  Zeilen  der  Zweitbeilnnf;  Japan». 


371 


Ken-ku  * hatte  der  grosse  Anführer  zur  Rechten  aus  Kama- 
kura  an  der  hohen  Reise  zur  Darreichung  in  dem  östlichen 
grossen  Kloster  theilgenommen,  doch  es  war  bei  dem  früheren 
Amte  in  dem  eigenen  Lager  nicht  gewesen.  Das  diessmalige 


Verfahren  ’ 

war  sehr  in 
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1 kata-nugi-taru 

kata 

mai-no  8ode-ni  tsiri-kakarete  \juki  utsi-farb  sugata-domo-mo  \ waza- 
to  tstikuri-ide-taru  knmo-ni  ito  okant-ku  mtju. 

Als  die  Blüthen  des  Männerberges  in  ihrer  Fülle  waren, 
erschienen,  an  die  Aermel  des  Tanzes  der  entblössten  Schultern 
zerstreut  sich  hängend,  den  Schnee  abschüttelnde  Gestalten  in 
den  absichtlich  hervorgebrachten  Wolken  sehr  wundervoll. 
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Pfixmaier. 


Indem  man  den  weissen  Abendschatten  der  Blüthen,  auf 
welche  das  Herz  des  Qottes  sich  herabgelassen  haben  konnte, 
hiuzufügte,  waren  die  hohen  Betrachtungen  dieses  Tages  in 
mancher  Zahl  merkwürdig.  Die  hohe  Reise  nach  Ka-mo  er- 
folgte sogleich  in  diesem  Monate.  Deren  Vorbilder  dürften 
auch  noch  mehr  von  dom  Alterthum  ausgegangen  sein. 
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Jb~jb  awo-ba  viaziri~no  goro  uare-ba  \ sono  kami-jama-no  ko- 
datsi  I matm-mo  sakura-mo  ni-si-ki-tco  kokf-niaze-taru  kokotsi-site 
ori-kara  ito  okasi\tadasa~no  mori-ni  ßki-narabe-taru  tnuma  kw-uma 
sa-nagara  e-ni  kaki-iilasi-tnru  kokotni-zo  siiru-ja. 

Als  es  allmälig  die  Zeit  der  Mischung  der  grünen  Blätter 
geworden,  hatte  man  das  Gefühl,  als  ob  in  die  Bäume  dieses 
Götterberges,  in  die  Fichten  und  die  Kirschbäume,  Goldstulf 
eingeraengt  wäre,  es  war  um  die  Zeit  sehr  wundervoll.  Die  in 
Tadasu-no  Mori  in  Reihen  herangezogenen  Pferde  und  Wagen 
machten  den  Eindruck,  als  ob  sie  eben  auf  einem  Gemälde 
aufgemalt  worden. 
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San-gnatsH-no  sti-ejh-jh  fana-wa  tsiri-gata-ni  nari-nu  | kono 
goro-wa  sari-nn-heki  ku-zi-mo  fate-nnre-ha  \ mi-man-no  asohi  ari. 

Am  Ende  des  dritten  Monats  wurden  allmälig  die  Blüthen 
die  Seite  der  Verstreuung.  Da  um  diese  Zeit  auch  die  ge- 
bührende öffentliche  Sache  zu  Ende  war,  fand  die  Belustigung 
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ije-no  fito  I ake-mari-u'o  uke-tamaicam  \ omoi-omoi-no  furumai  ito 
fmo-giro9i. 

Den  Tagesanbruchsball  empfing  als  den  Morgenball  Nani- 
wa.  Man  stellte  es  in  grossem  Massstabe  mit  Worten  hin. 
Dass  ein  Fest  der  zwei  Bälle,  drei  Bälle  heute  nicht  sei,  war 
zu  sehen.  Als  den  nämlichen  Abendball  empfing  der  kaiser- 
liche Sohn,  der  Hausgenosse  zur  Linken,  den  Ball  des  Tages- 
anbruchs. ' Das  Benehmen  bei  den  mancherlei  Gedanken  w'ar 
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bakari  si-go-nin-too  jerabase-tamb  | tstiju-farai-jori  kazu  oicoh 
agari-te  | kaze  uodoka-naru  fi  nare-ba  | sora-nio  ide-aru  kokoUi- 
zo  suru-ja. 

An  diesem  Tage  begann  in  der  grossen  Halle  des  Amts- 
gebäudes  der  grosse  Diener  zur  Linken  und  grosse  Heei-führer 
zur  Linken,  er  war  der  Mensch  über  den  Menschen  dieses 
Weges.  Unter  den  Bonzen  von  Ka-ino  wählte  der  Kaiser 
vier  bis  fünf  erfahrene  Menschen.  Man  sties:  in  jfrösserer 
Anzahl  als  der  weggefegte  Thau  empor,  und  da  der  Tag  wind- 


still  war,  hatte  man  wohl  das  Gefühl,  als  ob 
Austritt  wäre. 
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Es  w’ird  auch  einige  Menschen  gegeben  haben , von 
welchen  bedacht  wurde,  dass  die  Kirschblüthen  vergehen.  Die 
Gefährten,  welche  die  unglückliche  in  die  Erinnerung  gekommene 
Farbe  des  jungen  Bambus  lieben,  waren  wohl  aiich  viele.  In 
der  That  mehr  als  das  Sehenswürdige  irgend  welcher  Sache 
hereindringend,  zeigte  es  sich  bis  zur  Beengung  des  Raumes. 


Das  Gebet  des  Kaisers  Go>fasi-mi  zu  dem  Gotte  des 
klaren  Felsenwassers. 
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Kore  gen-kib  guan-nen  \ kanoto-no  toH  ziü-guatsu  jokka  | 
kinoje  tatsu  \ joki  fi-no  joki  toki-ni  kakemaku-mo  kasikoki  \ iwa-si- 
midzu-no  kub-tai-zin-no  ßro-maje-ni  wosore-mi-icosore-mi-mo  mbsi- 
tamawaku-to  mbm. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kö,  ‘ Kreisjahr 
Kanoto-no  Tori  (58),  am  vierten  Tage  des  zehnten  Monats, 
Kreistag  Kinoje  Tatsu  (41),  in  einer  glücklichen  Stunde  eines 
glücklichen  Tages,  die  Worte  anhängen  wollend  und  ehrerbietig, 
meldet  man,  dass  man  der  weisen  Gegenwart  des  erhabenen 
grossen  Gottes  des  klaren  Felsenwassers  in  Furcht  und  wieder 


in  Furcht  meldet. 
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nka-aru-wo  | u'adzuka-ni  mi-tose-ga  utgi-ni  t$umi-naku  tdU  hirai- 
wo  ubaware-ld. 

König  Tane-fito,  indem  er  die  göttliche  Strömung  empfing 
und  die  Sonnennachfolge  des  Himmels  jetzt  nicht  unterbrochen 
ist,  tritt  als  richtiger  ältester  Sohn  der  Seite  auf  die  Rangstufe 
des  Himmelssohnes.  Während  es  so  ist,  wurde  ihm  kaum  inner- 
halb dreier  Jahre,  schuldlos  wie  er  ist,  die  Rangstufe  geraubt 
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Die  Machtlosigkeit  des  Schicksals  erkennend  und  dieses 
im  Gebete  nicht  den  Göttern  meldend,  verbrachte  er  die  Jahre. 
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7 Als  sorgfältig  die  Seiten  warme  Freundschaft’  zu  Theil 
Verden  Hessen,  seit  dieser  Zeit  war  man  um  mich  besorgt, 
ich  war  dem  Vogel  gleich,  der  von  dem  Baume  getrennt  worden, 
7 lern  Fische  gleich,  der  das  Wasser  verloren. 
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atari-te  \ 

- ima-m  nozomi-wo  togezu. 

Hierdurch  erlangte  der  Mensch  der  Zelle  ^ immer  mehr 
Stärke  und  wollte  das  Schicksal  Umstürzen.  Dessw^en  wurde 
i der  Kaisersohn  Kazu-fito'’  von  dem  Loose  der  Verbannung'* 
betroffen  und  erreichte  jetzt  nicht  seinen  Wunsch. 

Sirazu-mo  si  it^-riü  dan-zetsi  sono  ko  itaru-ka  \ mata  siraziL 
un-no  toki  iUtrazaru-ka. 


‘ Dan  Wort  won-wa  kommt  sonst  nirgends  vor.  Es  wnrde  angenommen, 
dass  es  hier  eine  andere  Lesung  von  xoon-kua  , warme  Freund- 

schaft* ist  Es  steht  weiter  unten  noch  mit  der  Aussprache  on-tra. 

’ Das  hier  in  den  Text  gesetzte  Wort  konnte  nur  als  ftö-nin 

.Mensch  der  Klosterzelle*  betrachtet  werden. 

■*  A Kazu-fil.o  ist  der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Go-fusi-mi,  der  spätere 
Kaiser  Ku7>-gon. 

* Die  in  dem  Texte  gesetzten,  sonst  nirgends  verzeirhneten  Sylben  ri-u-fa-n 
wurden  für  mwc.  ri(i-fo  , Verbannung*  gehalten. 
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Es  nicht  wissend,  bei  der  Abschneidung  der  ganzen 
Strömung,  gelangt  dieser  Sohn  dazu?  Oder  nicht  wissend,  zur 
Zeit  des  Schicksals,  gelangt  er  nicht  dazu? 
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Wenn  die  entsprechende  Anregung'  des  göttlichen  Lichtes 
<iicht  ist,  wer  würde  es  beurtheilen?  In  diesem  Jahre  ist  es 
das  Ilimmelsloos,  welches  das  Alte  erneuern,  das  Keue  ab- 
schneiden soll.  Zu  dieser  Zeit  gelangt,  denkt  man,  dass  mau 
das  Loos  uiTnen  wird. 
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• Da«  Wort  o-u-kan,  welches  suust  uirgends  vorkotnmt,  wurde  für 


6- kan  ,eutsprechcade  Aurcgung‘  gebaltcu. 
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Der  Kummer  eines  Gedankens  dringt  noch  immer  zu  den 
Wegen  des  Himmels,  und  wie  viel  mehr  der  Groll  aller  Ge- 
danken! Der  Kummer  eines  Einzelnen  erschreckt  noch  immer 
das  Gehör  der  Götter,  um  wie  viel  mehr  der  grollende  Gedanke 
der  warmen  Freundschaft  der  Seite! 
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noben-to  8U  [ rii  tokoro  tvaga  kutsi-ni  arazu  \ kami-no  kutsi-wo 
karu  1 kotajen  tokoro  fito-no  kokoro~ni  arazu  | ten-uo  kokoro  naran. 

Ich  schickte  bereits  einen  Abgesandten  zu  dem  nämlichen 
Amte  ‘ und  w'ill,  w as  ich  denke,  ausbreiten.  Was  ich  sage, 
ich  nicht  in  meinem  Munde,  ich  entlehne  der  Götter  Mund. 
Was  ich  antw'orten  w'erde,  ich  nicht  in  meinem  Herzen,  es 
wird  des  Himmels  Herz  sein. 
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lisi-zi  ttsi-gen  waiakmi-wo  mazije-ha  ] sin-mni  nh-ziti-si-tamh- 
be-karazn  \ fude-ni  saki-dafsi  kokoro-ni  saki-datsi-te  sono  makoto 
nra-ha  za-wo  sarazu-site  j toaga  gtian  itsi-itsi-ni  zib-ziilrge-sirm- 
tnmaje. 

Wenn  ich  in  einer  Sache,  mit  einem  Worte  Selbstisches 
einmenge,  soll  das  Licht  der  Götter  es  nicht  annehmen.  Ich 
gehe  mit  dem  Pinsel  voran,  gehe  mit  dem  Herzen  voran.  Wenn 
hierin  Wahrheit  ist,  so  geruhe,  ohne  den  Sitz  zu  verlassen, 
in  jedem  Einzelnen  meinen  Wunsch  zu  erfüllen. 


y 

'Z 

— 

\L 

X 

P 

k 

y 

7 

i: 

y 

b 

y 

— 

y 

y 

y 

)\ 

y 

y 

h 

1J 

dr 

y 

y 

b 

0 

H 

y 

y 

L/ 

7 

/ 

~z 

-V 

-V 

Dai-l)o-8at8U 

kono 

zib- 

f/;o  1 

tairn- 

■kekn 

jfiMurn- 

■kekn 

tamai-te  tokhca-kakiwa~ni  \jn-no  vmmori  fi  no  mamori-ni  \ mnmori- 
saiwai-tamaje-to  \ wnsore-mi-wosore-mi-vto  mhsl-ifimawaku-to  mhitu. 

Der  grosse  Bo-satsu  wolle  dieses  Schreiben  fnedlich,  ruhig 
empfangen,  ewiglich  in  nächtlicher  Bewachung,  täglicher  Be- 
wachung bewachen,  beglücken.  Man  meldet,  dass  man  in 
Furcht  und  wieder  in  Furcht  meldet. 


Das  Gebet  des  Kaisers  Go>fiisi*nii  zu  dem  Gotte  ron  Ka-mo. 
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Kore  ka-reki  san-nen  tosi-no  t-eu-ide  tsutsi-no  je  tatsu  | kiü- 
guatsu  jokka  midzu-no  je-no  ne  | joki  fi-no  joki  toki  \ dai-zib-ten- 
tcb  tane-ßto  \ kakemaku-mo  kasikoki  | ka-mo-no  dai-mtb-zin-no  ßro- 
vuije-ni  | tcosore-mi-wosore-mi-mo  mbsi-tamawaku. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ka-reki,  < Jahresfolge 
Tsutsi-no-je  Tatsu  (5),  am  vierten  Tage  des  neunten  Monats, 
Tagesfolge  Midzu-no-je-no  Ne  (49),  in  einer  glücklichen  Stunde 
eines  glücklichen  Tages,  meldet  der  grosse  obere  Kaiser  Tane- 
fito,  die  Worte  anhängen  wollend  und  ehrerbietig,  der  weiten 
Gegenwart  des  grossen  glänzenden  Gottes  von  Ka-mo  in  Furcht 
und  wieder  in  Furcht. 
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Sore  woroka-uaru  nei-tvo  kajeri-jnuni-to  je-domo  | ama-no 
fi-t»ugi-too  vkete  kub-to-uo  zib-riü-ni  atareH. 

Obgleich  ich  auf  die  thörichte  Gemüthsart  zurückblicke, 
erhielt  ich  die  Sonnennachfolge  des  Himmels  und  traf  auf  die 
obere  Strömung  der  erhabenen  Stufe. 
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* Das  Jahr  1325  n.  Chr. 

’ Die  Sjlbenverbindangen  ku-wa-u-to-u  und  »i-ja-u-ri-u  wurden  sonst  nirgends 
aufgefunden.  Sie  mögen  etwa  JQ  kuo-lö  , erhabene  Stufe*  und 

-t  zib-riii  , obere  Strömung*  bedeuten. 
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Faru-no  mija  riu-fh-no  un-ni  itaru  made  [ sude.-ni  kami-no 
on-megumi-ru'a  dzuhiru  \ tosi  sude-ni  stfi-zin-no  jowai-ni  ojobu  | seit- 
zo-no  un  ten-no  sadzukiiru  tokoro  sono  ko  itareri. 

Der  grosse  Sohn  war,  bis  er  von  dem  Loose  der  Ver- 
bannung betroffen  wurde,  mit  der  Gunst  der  Götter  betraut. 
Was  die  Jahre  betrifft,  erreicht  er  bereits  das  Alter  eines  er- 
wachsenen Menschen.  Das  Loos  des  Vorfahren,  was  der  Himmel 
verleiht,  dieser  Sohn  ist  dazu  gelangt.  ' 
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Sika-aru-u'o  \ ippb  mitsi-naki  ß-kei  ( ß~tco  woi-te  iro-tcv  so  \ 
mu-sin-no  kamaje  siv-kon  sndaviete  terasi-tamawan-ka  | köre  si- 
kasi  nagara  mi-no  tame-ni  site  jo-xoo  Juttabukurn-ni  arazu-ja. 

Indessen  verfolgt  die  ungeregelte  geheime  Berathung  einer 
Seite  die  Tage  und  gesellt  Farbe  hinzu.  Wird  den  gedanken- 
losen Aufbau  die  göttliche  Anregung  vielleicht  erhellen?  Indem 
dieses  so  ist,  geschieht  es  nicht,  dass  man  meinetwegen  djis 
Zeitalter  umstürzt? 


• Kazii-fito  war  im  vorhergehenden  Jahre  znn>  groRzen  Sohne  eingeaetit 
worden.  ! 

I 


DIgitlzed  by  Google 


Werke  aoe  den  Zeiten  der  Zweitbeilnng  Japan«.  383 


h 

1/ 

T 

r 

— ‘ 

T 

2y 

1J 

Ey 

y 

y 

y 

A 

y 

2/ 

iE 

7 

y 

— 

y 

y 

)\ 

r 

ZI 

u 

-f . 

T 

T 

1/ 

2/ 

— 

h 

7 

7 

7 

y 

y 

y 

y 

p 

7 

— 

ife 

y 

X 

y 

Ame-no 

siUi-wa 

itsi-nin-no 

ame-no 

gita-ni  arazu  \ 

1 ame-no 

$ita-tio 

ame-no  sita  nari  ] fosi-ki 

mama- 

■ni  1 

zia-nei 
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motsi-te 

sib-ro-tco  fusagan  koto  | kami-to  site  ani  tike-tamawan-ja. 

Die  Welt  ist  nicht  des  einzelnen  Menschen  Welt.  Sie 
ist  die  Welt  der  Welt.  Nach  Wunsch  durch  Unrecht  und 
Schmeichelei  ‘ den  richtigen  Weg  verschliessen  wollen,  wenn 
es  Götter  sind,  wie  könnten  sie  dieses  gelten  lassen? 
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So-mo-80-mo  | dai-mih-zin  on-megumi-tco  \ toaga  mi-ni  tare- 
iamb  koto  I kono  toki-ni  atari-te  zui-sb  fito-tm-ni  arazu  \ kore-ico 
tanomi  bgi-tate-mcUstmi-ni  \ sara-ni  un-no  wosore  nasi. 

Dass  also  der  grosse  glänzende  Gott  die  hohe  Gnade  auf 
mich  herablässt,  ist,  indem  ich  diese  Zeit  erlebe,  nicht  das 
einzige  glückliche  Zeichen.  Um  dieses  bittend  und  aufwärts 
blickend,  gibt  es  keine  Furcht  mehr  vor  dem  Schicksal. 

3.  ^ y b I)  > y 3 t 
7-y—  y h 


' Die  sonst  nirgends  venseichnotcn  Sylben  ni-jn-nei  bedeuten  unzweifelhaft 
zia-nei  ,Uiirecht  und  Schmeichelei*. 
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Pfizittki  er. 
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Moto-jori-no  kototoan  | zi-aen-no  mitsi-ni  judzuri-te  \ un-wo 
ten-ni  makasuru  jvje-ni  | kanarazu  kore-tco  ß-dö-ni  inorazu. 

Weil  man,  das  ursprüngliche  Wesen  auf  den  von  selbst 
entstandenen  Weg  vererbend,  das  Schicksal  dem  Himmel  über- 
lässt, betet  man  dieses  gewiss  nicht  auf  dem  ungerechten  Wege. 
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Kono  kokoro  wono-dzu-kara  \ kuan-tai-ni  ni-taru-to  ije-domo  \ 
mu-db  joko-ai-ma-no  nen-riki  | tatoi  taujoai-to-mo  | ain-tb  ilcade-ka 
zin-wo  nke  tadaai-xoo  auten. 

Dieser  Gedanke  hat  zwar  Aehnlichkeit  mit  Vernach- 
lässigung, doch  sei  der  gesetzlose,  verkehrte  Entschluss  auch 
stark,  w'ie  könnte  der  Götterweg  das  Unrecht  aufnehmen,  das 
Richtige  verwerfen? 
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Mosi  vm-db-no  nen-rtki  tmjold-ni  jori-Ut  | zih-dh-wo  ianomu 
hkoro  kuan-tat-no  toga-ni  nagekii  | kore-wo  sute-ha  \ ßto  ijo-ijo 
ge-fo'xco  saki-to  si  \ kuni  taisi-maisi-ni  forobi-usen. 

In  dem  Herzen,  welches  gemäss  der  Stärke  des  ungesetz- 
lichen Entschlusses  den  vollendeten  Weg  erhoflft,  bittet  man 
bei  der  Sünde  der  Vernachlässigung  inständig.  Wenn  man 
dieses  hintansetzt,  werden  die  Menschen  immer  mehr  die 
äussere  Vorschrift  voranstellen,  und  das  Reich  wird  plötzlich 
verderben  und  verloren  gehen. 
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Sika-arc^ha  /rih-dziki-no  kamt  nani-wo  motsi-te-ka  | sotw 
mn-wo  tsugi  sono  kataiJti-wo  nokosan-ja  | wa-kuö-no  isikat  | wono- 
raku-tca  mnnasi-ki-ni  aru-besi. 

Wenn  es  so  ist,  wodurch  wohl  sollten  die  redlichen  Götter 
ihr  Leben  fortsetzen,  ilire  Gestalt  zurücklassen  ? Der  Schwur  des 
freundlichen  Lichtes,  es  ist  zu  fürchten,  dass  er  eitel  sein  wird. 
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tokoro  wataktuti-Jiaku’tca  | zin-kan  za-wo  tafazv-site  sono  siru$i. 
too  mUe-tamaje. 

Wenn  die  Götter  verderbte  Schmeichelei  nicht  annehmen, 
80  besitze  ich  kein  schmeichelndes  Herz.  Wenn  ich  kein 
schmeichelndes  Herz  besitze,  werden  die  Götter  es  auch  ver- 
werfen? Wenn  das,  w’as  man  betet,  ohne  Selbstigkeit  ist, 
möge  die  göttliche  Erregung,  ohne  von  dem  Sitze  sich  zu  er- 
heben, die  Bestätigung  dessen  zeigen. 
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mi-wo  makase-tate-matsuri-te  sara-nt  vit-tco  watakusi-ni  sezu. 

Wenn  das,  was  ich  bete,  mit  Selbstigkeit  gemengt  ist,  be- 
reitet der  Umstand,  dass  ich  mit  Schuld  belastet  sein  werde, 
nicht  im  Geringsten  Schmerz.  Ich  vertraue  mich  nur  dem  Gotte 
und  mache  mich  nicht  wieder  selbstig. 
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Kono  kokoro-xco  akira-keku  kngnmi-tamai-te  | ajanmni  tokoro 
naku-wa  1 zia-nei-wo  han-ri-ni  strizokHe  | ftei-tsioku-no  mitm-xeo 
susume  | fh-teu-vo  iin  tatgi'-matn-ni  firakev. 
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Wenn  dieses  Herz  der  Gott  klar  abspiegelt  und  darin 
kein  Fehler  ist,  wirft  man  verkehrte  Schmeichelei  zehntausend 
Ki  weit  zurück  und  mahnt  zu  dem  Wege  dos  Richtigen  und 
Geraden.  * Man  wird  das  Loos  des  Himmels  der  Vorschrift 
plötzlich  eröffnen. 
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Dcd-mib-zin  kono  zib-wo  taira-keku  | jasura-keku  kikosi-mest- 
te\jo-iio  mamori  fi-no  mamori-ni  \ mamori-saiwai-tamaje-to  \ wosore- 
mi  mbsi-tamaioakn-to  nihsu. 

Der  grosse  glänzende  Gott  wolle  diesen  Vortrag  friedlich, 
ruhig  hören  und  in  nächtlicher  Bewachung,  täglicher  Bewachung 
bewachen,  beglücken.  Man  meldet,  dass  man  in  Furcht  und 
wieder  in  Furcht  meldet. 


Die  Nachschrift  des  Kaisers  Go-fnsUmi  zu  der  seinem 
Sohne  geschenkten  Samminng  aus  dem  Aiterthum 
und  der  Gegenwart. 
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Gen-kih  dai-ui-no  tosi  i-ro-no  kami~no  nanu-ka  | j?o;io  knmi 
kdki-utsusi-fahfri-si  ko-kon-sitt-tco  \ kame-no  o-no  joinogi-no  gima- 
ni  nagame-idete  | tori-no  ato-no  siba-no  igi-datami-ni  nokoreni-ico 
aware-mi  | ame-no  naka-no  tgure-dzure-wo  gudare-no  foka-ui 
nagame-lcaki-gi. 

Die  im  Jahre  des  Zeitraumes  Gcn-kiö,  • siebenter  Ta^,^ 
vormals  abgeschriebene  Sammlung  aus  dem  Altertbum  und  der 
Gegenwart,  hat  man,  indem  man  auf  den  Fuss  des  Schildkroten- 
berges,  auf  die  Beifussinsel  hinausblickte  und  die  auf  der  Stein- 
treppe  der  Unsterblichkeitspflanze  übriggebliebonen  Fussspuren 
des  Vogels  bedauerte,  auf  das  hlinsame  iin  Regen,  jenseits  der 
Thürmatte  in  die  Ferne  blickend,  geschrieben. 
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to  gi  {keilt. 

Indem  man,  den  Zeitaltern  anschliessend,  in  der  Zukunft 
der  in  den  Wechs«;!  übergehenden  Tinte  und  des  Pinsels  das 
Alterthum  liebt,  von  der  Gegenwart  betrübt  ist,  lebt  in  der 


' Dan  Jahr  UV22  n.  Chr. 
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Werke  aoe  den  Zeiten  der  Zereitheilunj;  Jjpane. 


389 


an  das  Junge  des  nächtlichen  Kranichs  denkenden  Verirrung, 
in  dem  das  Junge  des  FrUhlingssperlings  heranziehenden  Herzen 
Verständiges  und  Thörichtcs  als  Geist. 
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Es  gibt  wohl  dieses  Grundwesen,  in  welchem  Alle  sich 
nicht  täuschen  können?  Die  Kürze  der  Suniinernacht  im  Herzen 
vollständig  auszudehnen  ist  schwer.  Sollte  man  bei  der  Länge 
des  ziehenden  Seiles  des  Himmels  zu  entkommen  wissen? 
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kaze  fagesi-kn  fuki-te  \ ika-varu-beki-ni-ka-to  kokoro-saicagi-se-si- 
ka-domo  kaze~ni  makase-si-ni  | joru-jori  kai-aiö-mo  sidzuka-nite  \ 
ake-nure-ba  koko-kaaiko-nw  mijuru-ni  \ fb-ki-no  fama-ni  tsuki-nu. 

Gegen  den  Abend  des  sieben  und  zwanzigsten  Tages  wehte 
in  der  Bucht  von  Ki-dzuki ' der  Westwind  heftig,  und  obgleich 
im  Herzen  beunruhigt,  wie  es  wohl  werden  würde,  überliess 
man  sich  dem  Winde.  Seit  der  Nacht  war  die  Meeresfläche 
ruhig,  und  als  es  tagte  und  man  hier  und  dort  hinblicktc,  war 
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site  owo-zaka-to  iü  tokoro-je  tstiki-nu  | koko-wa  ara-iao-nite  \ tauii- 
bune  dani-tno  mare  nari  \ kono  tokoro-no  nuai-to  iü  mono-mo  mijako- 
ni  ari-kere-ba  | joai-aai-ni  taugete  koto-tb-heki  mono-mo  naai. 

’ Ki-dzuki  ist  ein  Altar  in  dom  Reiche  Idzomi,  Kreis  Kan-to. 
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Der  Steueriuaun  sagte,  jetzt  sei  die  Kruft  erschöpft.  Jeden- 
falls gelangte  man  zu  einem  Orte  Namens  Owo-zaka.  Hier 
an  dem  wüsten  Felsenufer  waren  selbst  Angelschiffe  selten. 
Da  derjenige,  den  man  den  Vorgesetzten  dieses  Ortes  nannte, 
sich  in  Mijako  befand,  war  Niemand,  den  man  über  Gutes 
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ini  I hiilzi-tori-nio  iiige-nse-nure-ba  \ ajnsi-ki  toma-no  stta-ni  \ tada- 
Jitori  inlznniore-i-tam  -kokoro-no  utsi  | hcan  kata  nasi. 

l'hiicr  o<l(u-  zwei  Begleiter  waren,  um  noch  Menschen  zu 
suchen,  .•iiisg(‘s!i<‘gen.  Da  auch  der  Steuermann  entflohen  und 
verschwunden  war,  befand  man  sich  unter  einem  seltsamen 
Str«)hdach  ganz  allein  vergraben.  Wie  cs  im  Herzen  war,  Hess 
sich  nicht  aussprccheu. 
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Indem  man  die  Aint»klcidcr  zurecht  le^te  und,  wenn 
auch  auf  jetzt  beschränkt,  wartete,  kam  zu  dem  Schiffe  ein 
einzelner  Mensch.  Derselbe  weinte  wiederholt,  und  indem  er 
sich  verwunderte,  wie  es  wohl  geschehen  sei,  suchte  er  Tada- 
aki  und  meldete  den  Umstand  des  Entgegengehens. 
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Uresi-nan-to-ica  kakaru  tamesi-wo-zo  iu-be-kan-meru  | naka- 
naka  sono  toki-wn  kokoro-mo  kotoba-mo  ojobu-beki-ni  arazu  \ omoi- 
iJztiru  tabt-goto-ni  \ sono  ki-tni  nawo  mune-ni  ari. 

In  der  Freude  hierüber  scheint  man  ein  solches  Vorbild 
nicht  aussprechen  zu  können,  ln  der  That  können  es  um 
diese  Zeit  Herz  und  Wort  nicht  erreichen.  Jedesmal,  wenn 
es  in  die  Gedanken  kommt,  ist  diese  EmpBndung  noch  in  dem 
Rusen. 
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nrant-domo  \ aasi-atari-te  matsi-ide-tari-si  kokoisi  nan  | tato-beki 
kaia-zo  na-kari-ai. 

Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  die  ihre  Redlichkeit  bekundenden 
Gelahrten  entfremdet  sein  können,  doch  das  Gefühl,  dass  man 
im  richtigen  Augenblicke  zur  Begegnung  hinausgegangen,  lässt 
sich  mit  nichts  vergleichen. 
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Wasnreme-ja  | joru-be-mo  nami~no  | ara-iso-too  | mi-fune-no 
uje-ni  I tome-si  kokoro-wo. 

Wird  man  vergessen 
Die  bei  Nacht  von  Wellen 
Rauhe  Brandung, 

Das  über  dem  hohen  Schiffe 
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ni  I sirusi-tcoku  nari  | su-e-su-e-no  kimi~ni~nio  kore-tco  mi»e-tati- 
matsura-ha  \ ika  ga  tcoroka-naran. 

Die  Redlichkeit  und  Beharrlichkeit  Naga-tosi's  v^erzeichnel 
man  mit  der  Feststellung,  dass  man  sie  den  Menschen  späterer 
Zeitalter  bekannt  machen  wird.  Wenn  inan  dieses  auch  deu 
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Wenn  selbst  meine  Söhne  und  Enkel  bedenken,  dass  man 
in  dieser  Redlichkeit  sich  abgemüht  hat,  werden  sie,  durch 
Rechtschaffenheit  dem  Reiche  vergeltend,  in  Zukunft  lange 
Zeit  Dienste  leisten. 


Aus  der  Sammlung  des  Kaisersohnes  Mune-josi. 
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le  I tötomi-je  kokoro- zasi-faberi-si-ni  | ten-riü^uada-to-ka-ja-nife 
nami-kaze  nahete  narazu  araku  nari-te  \ ni-san-nitsi  made  oki-ni 
tada }oi- f a heri-si. 

Um  die  Ilerbstzeit  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  En- 
^en  ' bestieg  mau  in  I-se  das  Schiff  und  steuerte  Totomi  zu. 
Etwa  an  der  Rüste  des  Himmelsdrachen  w’urdcn  Wind  und 
Wellen  ungewöhnlich  rauh  und  man  trieb  zwei  bis  drei  Tage 
auf  der  hohen  See  umher. 
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Tomo-naru  fune-domo-mo  viina  kasiko-nite  sidzumi-fabm- 
si-ni  I karh-zite  siro-ica-no  fama-to  iü  tokoro-je  \ nami-m  uUi- 
agerarete  | ware-ni-mo  arazu  fune  sasi-joae-faheri-si-ni  ] jo-mo- 
atigara  nami~ni  aitcorete  ito  iaje-ga^a-kari-ai-ka-ba. 

Die  begleitenden  Schiffe  waren  sämmtlich  dort  versunken. 
Mit  Mühe  legte  man  an  einen  Ort  Namens  Meerufer  von  Siro- 
wa  das  von  den  Wellen  emporgehobene,  sich  selbst  nicht  an- 
gehörende  Schiff.  Die  ganze  Nacht  von  den  Wellen  benetzt, 
fand  man  es  sehr  unerträglich. 
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Ika-de  fosu  \ mono-to-mo  airazu  \ toma-jakata  | kuta-aiku 
aode-no  \ joru-no  ura-namt. 

Wie  trocknen, 

Die  Sache  nicht  kennend, 

Auf  gedecktem  Thurm 

Von  dem  Aermel,  den  halb  man  breitet, 

Die  Buchtwellen  der  Nacht? 
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Sunt-ga-no  kuni  sada-naga-ga  mofo-ni  | oki-josi  sin-icb  am 
jo$i  kiki-te  \ sibasi  tatsi-jori-faheri-si  goro  \ fu-zi-no  kefuri-mo 
jad(hno  asa-ke-ni  tatai-narabu  kokotsi-nte. 

Man  hörte,  dass  in  dem  Reiche  Suru-ga,  in  der  Behausung 
Sada-naga’s  der  Kaisersohn  Oki-josi  sich  befinde.  Als  man 
nach  einiger  Zeit  dorthin  aufbrach,  hatte  man  das  Gefühl,  als 
ob  der  Rauch  des  Fu-zi  in  der  Morgendämmerung  der  Ein- 
kehr reihenweise  sich  erhöbe. 
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Makoto-ni  medzurasi-keni  kib  ndre-do  ] mijako-no  ßto-wa 
ika-ni  mi-bajusi-namasi-to  | viadzu  omoi-iderare-bn  \jama-no  sugata 
nado  e-ni  kaki~te  | tame-aada-kib-no  moto-je  taukawasu  tote. 

Vorerst  kam  in  die  Gedanken;  Es  ist  eine  Erheiterung, 
welche  wirklich  merkwürdig  gew'esen,  doch  wie  sollte  ein  Mensch 
von  Mijako  geblendet  sein?  Man  zeichnete  die  Gestalt  des 
Berges  auf  ein  Bild  und  wollte  es  an  den  Reichsdiener  Tarne- 
sada  senden. 

nun 

Miae-baja-na  | katare-ba  aara-ni  ( koto-no  fa-mo  \ wojobanu 
fu-zi-no  I faka-ne  nari-keri. 

Zeigen  möchte  man! 

Wenn  man  spricht,  des  durchaus 
Für  die  Blätter  der  Worte 
Unerreichbaren  Fu-zi 
Gipfel  ist  es  gewesen. 
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Omoi-jnru  | kata  saje-zo  uakf  \ koto-no  fa~no  \ tcojobanu  fu- 
zt-to  I kiJcu~ni  tsnkete-mo. 

Die  Gedanken  zu  entsenden 
Selbst  ein  Mittel  gibt  es  nicht, 

Der  für  die  Blätter  der  Worte 
Unerreichbare  Fu-zi  dass  es  ist, 
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Onazi-goro  siu-nu-so-zib-gn  moto-jori  | ika-ni  nte  kudari-te 
ßna~no  sumai  mtru-beki  josi  \ mhsi-okose-tari-si-ka-domo  | mum~ 
ai-kn  tauki-ß  sugmi-faben-ai-ka-ha  | vihst-taukatcnai-k/fru. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  von  Seite  des  Richtigen  der 
Bonzen  in  Tsiü*un  die  Meldung  geschickt,  dass  man  irgendwie 
herabkommen  und  den  niedrigen  Wohnort  sehen  könne.  Doch 
als  man  vergeblich  Monde  und  Tage  verbracht  hatte,  schickte 
man  die  folgenden  Worte: 
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Kijo-mi-gata  | nami-no  gcki-mori  \ fima-mo  ara-ha  | matm- 
to  tca  tsuge-jo  \ mi-fo-no  ura-kaze. 

An  Kijo-mi’s  Seite 

Der  Passwächter  der  Wellen 

Wenn  Müsse  hat, 

Dass  man  wartet,  melde, 

Buchtwind  von  Mi-fo! 
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Kaku-te  mata-no  tosi-no  ahi  made  sumi-faberi-si-ka-domo  | 
tam-ga  mata  tcaga  jo  fe-nurbeki  tokoro-ni-mo  arane-ba  | koko- 
m-mo  tatsi-ide-faberan-to  se-si-ni  \ kari-no-stüce  sada-naga  nado 
j7)‘Tio  mono-domo  \ jo-mo-au-gara  na-gori-onmi-te. 

Somit  hatte  man  bis  zum  Herbste  des  nächsten  Jahres 
daselbst  gewohnt,  doch  da  es  wirklich  kein  Ort  war,  wo  ich  ein 
Zeitalter  durchlebt  haben  konnte,  war  man  im  Begriffe,  von 
hier  fortzuziehen.  Menschen  wie  Kari-no-suke  und  Sada-naga 
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die  ganze  Nacht  hindurch  der  Trennung 
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Sakadzilkt  tahi-tnhi  mef/uri-faberi~«i  fodo  \ sngi-si  kata  natco 
jnku-8u-e-no  koto  vmde  \ fnta-gokoro-naki  sina-to  mbsi-atsume- 
tsutm  I fate^wn  ei-7iaki  nado  vasi-kn-ha  \ itm-no  fodo-no  nazimi- 
ni-ka-io  atcare-ni  obojeJe  | idzuru  aama-ni  so-ko-no  kabe-ni  kaki- 
tcoki-si. 

Zur  Zeit,  als  der  Beclier  im  Kreise  umherging,  stellte 
man  die  Vergangenheit  und  selbst  noch  die  Sache  der  Zukunft 
als  Gegenstiinde,  welche  ohne  Doppelherzigkeit  sind,  durch 
Worte  zusammen.  7\m  Ende  dabei  in  der  Trunkenheit  weinend, 
erinnerte  man  sich  bei  der  in  irgend  einem  Masse  bestehenden 


Freundschaft  wehmüthig  und  schrieb 
Austretens  auf  der  dort  befindlichen 

in  dem  Augenblicke  des 
Wand  nieder: 
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Mi-tao  ikfi-m  \ sturn-gn-uo  itmi-no  \ oki-vo  nami  \ joiv(-bt>-naifi 
tote  I tntsi-f <mnre-nn-ba. 

Wie  den  Leib 
Auf  Suru-ga’s  Meere, 

Auf  des  hohen  Meeres  Wellen 
Der  Stütze  bar  nennt  man. 

Getrennt  wenn  man  wird  sein. 
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Knsiko-ico  jo-fukakn  ide-fahei'i-te  \ oki-tsn-to  tit  tokoro-tcn 
akf.-bono-no  kata-ni  nari-nuru-ni  \ kiH-mo  taje-daje-ni  kite  \ ju-ta- 
ni  mije-tami  mi-fo-saki-no  matsu-hara-wa  \ sa-nagara  vnii-no  uje- 
ni  nokoreri. 

Indem  man  von  dort  in  tiefer  Nacht  auszog,  war  man 
an  einem  Orte  Namens  Oki-tsu  ’ um  Tagesanbruch.  Der  Nebel 
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Schneebretern  sichtbare 

Fichtenwald  des  Vorgebirges 
Meere  übrig. 
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Snharb  kaze-no  kewai-mo  susavuxzi-ki-yn  | itMi-de  fw)e~no 
fdjnku  sugtiru-mo  nami-no  sela-mori-ni  joranu-ka-to  mijii  | tsnki- 
tca  ari-ahi  nnre-ha  \ akuru-mo  sirazu. 

Die  Beschaffenheit  des  beengten  Windes  war  frostig.  Be- 
ständig fuhr  ein  Schiff  schnell  vorbei,  und  es  schien,  dass  es 
vielleicht  dem  Passwächter  der  W'ellen  sich  nicht  näherte.  Da 
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Omo-siroku  gumi-icatari-te  \ fito-kata-narazu  mijete  kata-kere- 
ha  I seki-no  to-ni  aibasi  tatazumi-faberi-ai-ni  \ aode-no  ura-kazt  | 
aki-no  jü-be-jori-mo  mi-ni  aimu  kokotai-ae-ai-ka-ba. 

Indem  er  lieblich  und  klar  hinüber  zog,  war  es  ihm  schwer, 
nicht  einseitig  zu  erscheinen.  Man  blieb  an  dem  Passtliore 
eine  Weile  stehen  und  hatte  das  Gefühl,  als  ob  der  Wind  der 
Aermelbucht  mehr  als  an  einem  Herbstabende  in  den  Leib 
dränge. 
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Adzuma-dzt-no  | au-e  made  juki-nu  | i-wo-aakt-no  \ kijo-mi- 
ya  aeki-vio  | aki-kaze-zo  fnkn. 

Bis  zu  des  Ostlands 
Enden  gegangen. 

Von  fünfhundert  Vorbergen, 

An  Kijo-mi’s  Pass  auch 
Der  Herbstwind  w’eht. 
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Uki-aima-ga  fara-wo  towori-te  | kuruma-kajesi-to  i-i-ai  tokoro- 
jori  I ka’ütw  kuni-ni  iri-te  | aina-no-je-to  kokoro-zagi-faberi-ai-ni\ 
aa-nagani  fu-zi-no  fumolo-too  juki-vieguri-faberi~al-ka-ba. 
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Indem  man  die  Ebene  von  Uki-sima  durchzog,  trat  man 
von  einem  Orte,  welcher  Kuruma-kajesi  , Wagenumkehr'  hiess, 
in  das  Reich  Ka-I  und  hatte  die  Absicht,  nach  Sina-no  zu 

ziehen.  Man  ging  gerade  um  den  Fuss  des  Fu-zi  herum. 

X ■//  y ■3-  ^ ;!/  Uj 

^3  ZI  y 

V 3 7. 

7;  3 ^ y - - U » 

Jama-no  sugain  i<Jzu-kata-jon-vio  onazi-jh-ni  nnjete  | viakoto- 
ni  tagui-nasi  \ m-so-no-no  aki  no  ke-siki  \ mame-jakn-ni  kokovo 
koto-ba-mo  ojobi-gataku  oboje-faben-te. 

Die  Gestalt  des  Berges  erscheint,  von  welcher  Seite  es 
auch  sei,  auf  die  nämliche  Weise  und  hat  in  Wirklichkeit 
ihres  Gleichen  nicht.  Bei  dem  herbstlichen  Anblicke  des 

Sauuifeldes  empfand  man,  dass  wahrhaftig  Herz  und  Worte 
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Im  Norden  that  man  es. 

Im  Süden  that  man  es. 

Heute,  wie  viele  Tage 
Des  Fu-zi  Fuss 

Umkreisend,  wird  man  gekommen  sein? 
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,wei8ser  Sand‘,  wandelte  man  in  dem  Schatten  eines  Fichten- 
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Des  vorläufigen 
Wandeins  Weg  dass  es  ist, 
Wenn  man  auch  hörte, 

Wohlan!  des  weissen  Sandes 
Wartender  Mensch  ist  nicht  da. 
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Jen-gen  go-nen  fatsi-guatnu  ziu-yroku-nitsi-ni  \ sen-tei  kakure- 
sase-tamai-nuru  josi  | fonoka-ni  kikoje-si-ka-domo  j sara-ni  nawo 
makoto-ni-mo  oboje-faberade  \ fi-kndzii-wo  woknri-faberi-si-ni  \ 
idzu-kata-jori-no  kaze-no  woio-dzure-mo  | unazi-hinasimi-no  ko-e- 
ni  nomi  kikoje-si-ka-ba. 

Am  sechzohnten  Tage  des  achten  Monates  des  fünften 
Jahres  des  Zeitraumes  Jen-gen  ' hörte  man  unbestimmt,  dass  der 
frühere  Kaiser^  gestorben  sei,  doch  indem  man  durchaus  noch 
immer  nicht  an  die  Wahrheit  glaubte,  verbrachte  man  eine 
Anzahl  Tage.  Die  von  allen  Seiten  kommende  Kunde  ward 
nur  unter  Klagettmen  auf  die  nämliche  Weise  gehört. 
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Fito-kata-ni  omoi-sadame-faberu-ni  tsugete-mo  I itodo  jume- 
no  kokotsi-site  \ sarade  dani  mbUi-kari  si  jama-no  woku-no  mviai- 
domo-mo  ) ika-ga-to  obotsnka-na-kere-ba- 

Auf  einer  Seite  in  Gedanken  bestimmend,  batte  man,  ob 
man  es  auch  meldete,  überaus  das  Gefühl  des  Traumes,  und 
selbst  ohne  dass  man  weggiug,  war  die  Wohnung  der  ver- 
einsamten Bergtiefen  zweifelhaft  ungewiss. 


' Dm  Jahr  1340  n.  dir. 
> Kaiser  Go-dai-go. 
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Naga-tsrüci-no  m-e-isn  kata  sora-mo  rei-jori-ua  knki-kumori- 
te  I xcare-rn-ga  naka-no  sigure-mo  ßma-na-kaii-keru  goro  | asaki- 
no  iro-no  knreuai-mo  \ onazt-faja-shco-ni-ja  nado  omoi-iderare-st- 
ka-hn. 

In  dem  letzten  Thoile  des  langen  Monates ' war  der 
Himmel  mehr  als  gewöhnlich  umwölkt,  und  um  die  Zeit,  als  in 
unserer  Mitte  der  Rieselregen  keinen  Stillstand  machte,  war 
das  Roth  der  leichten  Farbe  auf  der  nämlichen  Schnellfluth 
wohl  in  die  Gedanken  getreten. 
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> Der  neunte  Monat  des  Jaliroa. 


r 


Digltlzeü 


Worke  >nii  den  Zeiten  der  Zweitheilang  Jnpane. 


407 


Gleichwie  der  herbstliche  Rieselregen  sich  nicht  zerstreute, 
musste  die  Nachricht  bestehen.  Bei  der  Gelegenheit,  als  man 
an  den  besonders  Treflfenden,  den  Reichsdiener  Zi-tsugi  die 
Meldung  schickte,  reichte  man  ein  Bündel  rothe  Blätter,  welche 
in  Seo-sin-sei  vorhanden  gewesen. 
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Indem  man  denkt. 

Noch  immer  von  Farbe  leicht 
Die  rothen  Blätter! 

Auf  jener  Seite  Berg 
Zweifelhaft  fällt  Rieselregen. 
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Kono  nki-no  | namida-wo  sojete  \ sigure-m-si  | jama-wn  ika 
naru  \ momidzi-to-ka  sirn. 

Dieser  Herbst 
Thränen  hinzufUgt; 

Wo  Rieselregen  fiel. 

Der  Berg,  w'elcherlei 
Rothe  Blätter  es  sind,  weiss. 


l 


408 


Pfizmaier. 


D 

Oj 

2/ 

— 

h 

X 

1J 

U 

y 

•fe 

m 

’ 1J 

y 

0 

y 

m 

■i 

0 

Ix 

£/ 

— 

ly 

Ix 

Jt 

«f 

# 

— ^ 

u 

m 

n 

m 

# 

X 

ly 

— 

y 

m 

ß 

Sf 

n 

Kaku-te 
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i-vio  sugi-faberi-ni 

’ not»i 

ku-guntsu  bakari- 

ni  I sin-tai-km-mon-in  iiuada  zihn-go-to  moni-faberi-si  goro  | go- 
beo-ni  mi-komori  ari-te  | go-ran~zerare-keru-ni  | jania-no  momidzi 
omo-siro-kari-kere-ba. 

Nachdem  somit  zwei  bis  drei  Jahre  vergang;en,  fand  im 
neunten  Monate,  zur  Zeit,  als  der  Palast  Tai-ken-mon  noch  Ziun- 
gö  hiess,  die  Verbergung  in  dem  hohen  Ahnentempel  statt,  und 
als  hingeblickt  wurde,  waren  die  rothen  Blätter  des  Berges 
lieblich. 
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Tokoro • gara  koto-ni  mi-me  ßto-tm  mo  jatsusi-gatakn-te  . 
filo-fa  fuvii-ni  tsuUmmi  gu-mraru  josi  | bsurare-si-kn-domo  \ ßki- 
akete  mi-fabern-ni  viijezari-si-ka-ba  | go-fen-zi-ni  mbsi-faberi-id. 

Dass  die  Beschaffenheit  des  Ortes  besonders  für  einen 
einzigen  Blick  sich  nicht  kurz  angeben  Hess,  wurde  gesagt, 
dass  ein  Blatt  in  das  Schreiben  eingehüllt  und  dargeboten  werde. 
Doch  als  man  bei  der  Eröffnung  hinblickte,  wurde  es  nicht 
gesehen.  In  der  Entgegnung  sagte  mau: 
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Sono  jama-to  \ kiku-ni  namida-mo  \ sigururiL-toa  \ sode-wo 
momidzi-no  [ {ro-to  mi-jo-to-ja. 


Von  jenem  Berge 

Wenn  man  hört,  die  Thränen  auch 
Als  Kieselregeu  fallen; 

Den  Aermel  in  der  rothen  Bhätter 
Farbe  dabei  siehe! 
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Koko-nuide-vio  ] fuke-ha  fnki-kode  | momidzi-ba-wo  \ saaoi- 
mte-taru  \ jama-kaze  zo  nki. 

Bis  hierher  auch, 

Wenn  er  weht,  nicht  geweht  kommend, 

Die  rothen  Blätter 
Angelockt  und  verworfen  hat 
Der  Bergwind,  der  betrübte. 
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Kajesi-ni  mbni-faben-te  fodo-feta  vii-fumi-no  naka-jori  mi- 
dasl-faberi-si-ka-ba  mata-no  bin-gi-ni  mhsi-fabtn-u. 

Man  sagte  dieses  als  Entgegnung.  Nach  einiger  Zeit 
entdeckte  man  die  Sache  in  dem  hohen  Schreiben,  und  bei 
der  nächsten  Gelegenheit  meldete  mau: 
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Mnmidzi-ha-ni  \ namtda-tco  sojete  \ miru  tro-tca  \ la-vcori-ti- 
jori-mo  \ fukaki-to~wo  sire. 

Den  rothen  Blättern 
Thränen  hinzufugend, 

Die  Farbe,  die  man  sieht. 

Mehr  als  bei  dem  Beugen 
Tief  dass  sie  ist,  man  wisse. 
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Einendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Fliiiius. 

Von 

Job.  Müller, 

Profeasor  an  der  ünirorsiUt  tu  Innsbruck. 

V. 


oq  o 

Sed  quoniavi  occnrrere  vensimtle  est  oninium  qui  haec  noscarit 
cogiMioni,  qnonavi  modo  exoleverhit  in  viedicinae  risu  quae  iam 
j>nrnta  atque  pertineutio,  mirumque  et  iudignvm  proftims  suhit 
nullatn  artinm  inconstmtiorem  fuisse  aut  etiamnunc  saepins  mutari 
rum  git  fructuosior  iiiilla,  dis  ])rimum  inventores  mos  adsignavit 
et  caelo  dicavit. 

wSo  hat  Sillig  die  Periode  angeordnet  und  mit  ihm  Jan. 
Strack  folgte  in  seiner  Uebersetzung.  Sie  fassten  offenbar  den 
Nebensatz  cum  sit  fructuosior  nulla  schief  auf,  indem  sie  an- 
nahmen,  dass  cmth  Vergleichung  und  Gegensatz  bezeichne:  ,da 
(loch  keine  erspriesslicher  ist.‘  Gewiss  kann  dann  mit  mirumque 
et  indigijum  etc.  der  Nachsatz  nicht  begonnen  werden,  weil 
Vorder-  und  Nachsatz  identisch  wären,  und  man  muss  den 
Nachsatz  in  dem  weiter  folgenden  suchen,  obwohl  nicht  ersicht- 
lich ist,  wie  in  den  Worten  dis  primum  — dicavit  die  Antwort 
auf  die  aufgeworfene  Frage  liegen  könne.  Diese  Antwort  liegt  viel- 
mehr hauptsächlich  in  dem  Nebensatze  cum  sit  fructuosior  nulla: 
,weil  keine  fruchtbringender,  lohnender  ist,‘  nämlich  für  die,  so 
sie  aiisüben.  Vergl.  §.  17  in  tanto  fructn  paucissimi  Quiritüim 
nttigere  (hanc  artem)  und  §.  11.  Detlefsen  hatte  daher  durch- 
aus Recht,  dass  er  zur  älteren  Anordnung  der  Sätze  zurück- 
kehrte und  nach  cum  sit  fructuosior  mdla  einen  Punkt  setzte, 
Mirumque  also  setzt  nicht  den  Vordersatz  fort,  sondern  que  steht 
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correlativ  zu  et,  wie  14,  84  fimumqxte  et  teiTa.  25,  118  bibilvr- 
que  et  ex  oleo  pei'unctos  tuetxir  und  bei  anderen  Schriftstellern.  Es 
fragt  sich  nur  noch,  ob  minim  und  ixidtgnum  substantivisch 
stellen  und  als  Subject  zu  stdnt  oder  ob  mirumqne  et  indigmn 
als  eingeschobene  und  dem  Zwange  des  Satzes  entzogene  Be- 
merkung anzuschun  sei.  Da  jener  Gebrauch,  über  den  Draeger, 
Syntax  und  Stil  des  Tacitus  §.  211  und  Ilistor.  Synt  II.’ 
57ü  S.  787  zu  vergleichen  ist,  schwerlich  aus  Plinius  mit 
zutreffenden  Beispielen  zu  belegen  ist, ' hingegen  Parenthesen 
und  Ausrufungen  der  Art  bei  Plinius  ausserordentlich  beliebt 
sind,  so  wird  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  parenthetischen 
Einschaltung  ausfallen  müssen,  um  so  mehr  als  dann  auch  der 
Beginn  des  Nachsatzes  bestimmter  markirt  ist. 


29,  84. 

Phalangium.  inveninntur  et  cortices  eorum  qui  tnti  et  poti 
medentur  (percussis),  mustelae  catuU,  ut  dixhnus  stipra. 

Urlichs  hat  die  letzten  Worte  mustelae — snpra  als  Glosse 
zu  erweisen  gesucht,  Vind.  Nr.  641,  und  es  ist  ihm  gelungen, 
Detlofsen  zu  überzeugen.  Von  mir  kann  ich  nicht  das  Gleiche 
sagen,  vielmehr  scheint  mir  die  Verdächtigung  der  Worte  auf 
dem  Missverständnisse  zu  beruhen,  dass  ut  diximus  snpra  be- 
deute ,wie  wir  oben  erwähnt  habend  Denn  nur  so  sind  die 
beiden  Einwürfe  zutreflfend,  dass  in  §.  60  von  der  Heilkraft  der 
jungen  Wiesel  gegen  den  Biss  des  Phalangium  nicht  die  Rede 
und  dass  §.  88  nur  auf  §.  60,  nicht  auch  auf  §.  84  zurück- 
gewiesen sei.  Es  geschieht  aber  derselben  Sache  noch  einmal 
Erwähnung,  nämlich  §.  104  und  zwar  dort  mit  einer  näheren 
Bestimmung  des  zweideutigen  ut : item  mustelae  catulus  xU  sxipra 
diximus  praeparatus.  Ebenso  wird  xit  oder  sicut  näher  bestimmt 
30,  59  sUtit  alvum  coclea  sicut  diximxis  in  sxispix'iosis  temperata. 
30,  86  milipedas  (utilissimas  tradunt  esse)  xU  in  angina  diximus 


* U,  82  Latet  pleroaque  ma<jua  caeli  udnectnUone  couperlum  a prhteipihut 
doclrinae.  vtru  »uperiortim  (rium  »idenim  ignet  es*e  gui  decidui  ad  Itmu 
J'idmiuum  nometi  haheanl  ist  coiipertum  Apposition,  wie  Tac.  Agr.  1 anli- 
quUun  uailalitm. 

^ Vgl.  billig  7.U  32,  41  und  es  läs.st  sieh  die  schon  reiche  Zusammenstellung 
durch  fidgende  12  Sudlen  vorvidlständigen:  11,  190;  14,  132;  16,  123; 
182;  17,  250;  20,  131;  27,  5;  30,  144;  33,  131;  34,5;  35,  150;  36,  141. 
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poUu.  Vergl.  30,  GG  cocleas  decocias  td  tu  susjnrhsis.  Hiernach 
wird  auch  29,  88  mustelae  catxdo  ut  in  üei'pentihtis  dictum  est 
nicht  schlechthin  auf  die  Erwähnung  des  Heilmittels  in  GO, 
sondern  auf  die  Angabe  über  Zubereitung  und  Dosis  zurückweisen. 

Versteht  man  so  nun  auch  29,  84  von  der  Zubereitung  des 
Heilmittels,  wie  sie  §.  GO  angegeben  ist  {ex  m inveternta  sah 
denari  pondus  i»  cyathis  trihus  dntur)  und  beseitigt  zugleich 
das  nun  völlig  überflüssige  diximns  der  Vulgata,  von  dem  die 
Codices  nichts  wissen,  so  wird  die  Stelle  vollkommen  in  Ord- 
nung sein:  mustelae  catnli  ut  snpra  (sc,  praeparati  et  sumpti 
medentur).  Vgl.  20,  230  et  musculis,  nervis,  articulis  inposuit  ut 
siij)ra  (sc.  cum  melle  et  resina).  34,  109  dein  lovantur  nt  supx'a  ad 
eosdem  usus.  34,  178  vis  eadem  quae  stipro,  sed  acrioi\  13,  G7  pre- 
tium  eins  quod  supra.  24,  20  contra  ....  lepores  max'inos  eadem- 
que  quae  supra. 

29,  91. 

Proprium  est  scorpionum  quod  mantis  palmam  non  feriunt 
nec  nisi  pilosa  attingere. 

Pilosa  statt  pilos  liest  man  seit  Jan.  Aber  auch  so  sind 
die  Worte  mehrfach  anstössig.  Zunächst  enthalten  sie  eine  un- 
richtige Behauptung  und  cs  ist  nicht  glaublich,  dass  die  Er- 
fahrung sie  nicht  in  hundert  Fällen  widerlegt  hatte.  Zweitens 
ist  auffallend,  dass  Plinius,  der  dem  Leser  so  massenhaft  und 
schwierige  Ergänzungen  zumuthet,  hier  nicht  attingere  erübrigte. 
Zuletzt  ist  auch  der  Wechsel  der  Oonstruction,  zuerst  quod, 
dann  Infinitiv,  obwohl  an  sich  nicht  unerhört,  ’ hier  doch,  so 
gleichsam  in  einem  Athem  angewandt,  recht  schroff.  Dies 
letztere  Bedenken  wäre  leicht  beseitigt,  wenn  man  mit  Urlichs 
Vind.  Nr.  G44  zu  der  alten  Leseart  nttigere  zurückkehrte.  Aber 
es  bleibt  der  Hauptanstoss,  die  sachliche  Unrichtigkeit.  Keinem 
der  angeführten  Bedenken  unterliegt  der  Satz:  nec  visi  pilos 
attingere.'^  Will  man  attingere  direct  in  der  Bedeutung  von 

• Vgl.  Cic.  Lael.  17,  62  (Seyffert — Müller  p 405).  Tac..  Ann.  14,  6. 

^ Vielleicht  ist  auch  dies  nicht  zutreffend,  aber  es  ist  etwas  anderes  eine 
positive  Behauptung  hinstellen,  die  durch  die  Erfahrung  zu  beweisen  so 
schwer,  zu  wiedcrlegen  so  leicht  war  tind  etwas  anderes  einen  negativen 
Satz  auszusprechen,  der  höchstens  auf  unzureichender  Beobachtung  be- 
ruhen aller  nicht  unrichtig  genannt  werden  kann. 
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ferire  nehmen,  wie  30,  147  eosque  qui  arhorarii  pici  rostrum 
haheant  ei  mella  eximant  ah  aptbua  Jion  attingi,  so  müsste  man 
freilich  noch  mit  Jan  pilosa  schreiben.  Doch  g^enügt  attingere 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  und  auch  in  pilos  attingere 
ist  pilosa  fenre  mit  angedeutet.  Visum  oder  non  visttm  ist  für 
das  was  man  erfahren  oder  nicht  erfahren  hat  auch  bei  Plinius 
ein  gewöhnlicher  Ausdruck : 2,  löO;  14,  132;  33,  00;  11,  131; 
37,  53;  :30,  25. 

29,  93. 

(Cantharides)  tpsae  venena  sunt  potae  vesicae  cum  crudatu 
praecipuo.  Cossinum  equitem  Komanum  amicitia  Neronis  principls 
not  um,  cum  is  lichene  correptus  esset,  vocatus  Aegypto  medicui 
oh  haue  valetudinem  eins  a Caesars,  cum  caniharidum  potum  prae- 
parare  voluisset,  interemit. 

Die  letzten  Worte  sind  verkehrt.  Der  Arzt  musste  nicht 
blos  beabsichtigen  den  Trank  zu  geben,  sondern  muss  ihn 
wirklich  gegeben  haben,  wenn  Cossinus  daran  sUirb.  Diese 
Verkehrtheit  wird  behoben,  wenn  statt  potum  mit  den  Codices 
E und  V potu  gelesen  wird.  Dann  ergibt  sich,  dass  der  Arzt 
durch  den  Trank  den  Körper  des  Kranken  nur  vorbereiten 
wollte  zur  Haupteur.  Vgl.  25,  59  coiptts  septem  diehus  a»tf 
pi'aepnraudnm  eihis  acrihus  etc.  29,  107  alopecias  autem  in  ea 
curatioue  praeparari  oportet  novacula’  32,  67. 


30,  24. 

Js  qitoque  vermiculus  qui  in  herha  Veneris  lahro  appellata 
invenitur  cavis  dentium  inditus  mire  prodest.  nam  urucae  hrassicae 
eius  contactu  cadunt,  et  a malva  cimices  infunduntur  aurilm 
cum  rosaceo. 

Mitten  in  der  Aufzählung  von  Mitteln  gegen  Zahnweh 
die  ganz  fremdartige  Bemerkung  über  die  Antipathie  der  Kohl- 
raupe und  der  Larve  des  Rüsselkäfers.  An  sich  ist  das  nichts 
uuerhörtes  bei  Plinius.  Beiläufige  und  nebensächliche  Bemer- 
kungen, die  mit  dem  gerade  behandelten  Gegenstände  >venig 
Zusammenhängen  und  die  Darstellung  störend  durchkreuzen, 
finden  sich  nicht  selten:  11,  130  sicut  in  Cauno  lienos^i]  18,  254 
pawpiuat  uua  opera  iugerum  (vgl.  314  und  317).  19,  18  iustum 
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e quinquagenis  faachim  lihris  quinas  denas  cai'minu7'i.  36,  183 
Augusti  Caesaris  famüiaritate  suhnixuvi  (vgl.  29,  93).  14,  51 
quae  (sc.  potentia)  jwstrttmo  uimia  ruit  auper  ipsum.  29,  80 
non  praeteribo  vnraculum  quamquam  ad  mediciuavi  7ion  ptrliiutns 
etc.  16,  194  Tiberius  idem  et  in  capillo  tondendo  servavit  inter- 
liinia.  AI.  Vari‘0  adcersus  deflnvia  praecipit  observandum  id  a 
pletiilunns.  29,  46  ßrmitas  putaminum  tanta  est  etc.  Allein  hier 
ist  überall  das  beiläufig  Bemerkte  als  solches  auch  äusserlich 
gekennzeichnet,  entweder  vergleichsweise  herangezogen  (11, 130), 
oder  als  Parenthese  (18,  254;  19,  18),  Apposition  (36,  183), 
Relativsatz  (14,  51)  eingeschoben,  oder  förmlich  entschuldigt 
(29,  80),  oder  wenigstens  ohne  Verbindungspartikel  lose  an- 
gereiht (16,  194;  29,  46).  ‘ An  unserer  Stelle  aber  steht  die 
fragliche  Bemerkung  nicht  blos  mitten  unter  lauter  Mitteln  gegen 
Zahnweh,  sondern  ist  auch  rückwärts  in  Beziehung  gesetzt  zu 
einem  Mittel  gegen  Zahnweh  und  nach  vorwärts  durch  et  verbunden 
mit  einem  solchen.  Die  Uebergangsform,  w’elche  die  Beziehung 
zum  Vorausgehenden  bezeichnet,  kann  nicht  w'ohl  eine  andere 
sein,  als  die  der  Praeteritio  und  es  wird  durch  sie  das  Fol- 
gende ,als  etwas  allgemein  Bekanntes  und  darum  kaum  der  Er- 
wähnung Bedürftiges'  bezeichnet.  Und  diese  Uebergangsform, 
die  sich  überaus  häufig  bei  Plinius  findet,  ist  offenbar  nur  bei 
Gleichartigem  und  Zusammengehörigem  am  Platze,  nicht  aber 
bei  so  disparaten  Dingen,  dass  bei  Erwähnung  des  einen  Nie- 
mand an  das  andere  auch  nur  im  entferntesten  denkt.  Will 
man  aber  gleichwohl  unsere  Stelle  jenen  anderen  von  mir  an- 
geführten anreihen,  so  müssten  jedenfalls  die  fraglichen  Worte 

’ 25,  122  E»t  effectu  pari  thelyphonon  herha.  ab  aliis  tcorpion  vocalur  propltr 
rimilitudinem  radicit  etnus  factu  vwrixiutur  »corpioiie*.  itaque  contra  eorum 
iettu  hibitur.  »corpionem  morluum  »i  quis  heUeboro  candido  Unat revivetcere 
aiunt  kann  ich  nicht  als  gleichartig  mit  den  im  Texte  angeführten  Bei- 
spielen anerkennen,  obwohl  in  den  neuesten  Auflagen  von  Jan  und  Det- 
lefsen  die  Worte  »corpionem — aiunt  als  nicht  zur  Sache  gehörende  Bemer- 
kung gekennzeichnet  sind.  Sie  gehören  vielmehr  streng  zur  Sache,  indem 
das  revivetcere  nur  von  dem  Tode  (der  Erstarrung)  durch  Thelyphonon  gilt, 
der  im  Vorausgehenden  erwähnt  ist.  Deutlicher  ist  dies  bei  Dioskorides 
4,  77  TöUTOj  TTjv  ^ö^av  ipaat  npoaa/Otiaav  OAopnlM  napaXütiv  auiov,  SufsipcaOai 
ot  naXiv,  sXXtßdpou  zpoa^eOivzoi  und  Theophrast  Hist.  anim.  9,  18,  2 tb  oJ 
fh;Xucdvov  ....  «i^uduEvov  ^oarftvEiv  rbv  axopn^ov  tiv  tu  D.Xfßopov  Xeuxbv 
xazandoT),  TCciXiv  änlaxa^al  fxatv. 
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num  uriicae  hrassicae  eiiis  contac.in  carhint  ein  Sätzchen  für  sich 
bilden,  dürften  nlimnerinehr  mit  dem  Folgenden,  des  wieder  ein 
Mittel  gegen  Zahnweh  enthält,  zusammengenommen  werden. 
Ich  kann  aber  nicht  umhin,  mich  llarduins  Urthcil  anzuscdiliesscn, 
der  eins  für  verdorben  hielt,  nur  möchte  ich  darin  eher  ein 
Verderbniss  aus  cineHs  als  aus  etiam  erkennen.  Drei  unter- 
einander abhängige  Genetive  finden  sich  2,  49  trium  maxinmnim 
rerum  n<itura<^  jKirtinm  magnihidinem.  2,  104;  6,  141  terrarum 
orhis  situs  recentissiiuHm  axictorem.  22,  24  frnctu  piliilarum  pla- 
tani  magnitudims.  30,  131  ovorum  perdicis  putaminum  cint/t.  Vgl. 
Sillig  zu  32,  119  und  meine  Einend.  III.  S.  5 A.  1. 

31,  88. 

Ergo,  Ilercides,  vita  humanior  sine  sale  non  quit  degere, 
adeoque  necessarium  elementum  est  uti  transierit  intellectus  ad 
voluptates  animi  quoque.  sales  appellnntur,  omnisqne  vitae  lepos 
et  summa  hilaritas  laborumque  requies  non  alio  magis  vocabulo 
constat. 

So  Detlefsen.  Die  Handschriften  bieten  noch  m'mta  vor 
sale.s,  das  zu  emendiren  verschiedene  Versuche  gemacht  worden 
sind,  über  die  Urlichs  Vind.  Nr.  701  berichtet.  Urlichs  selber 
hat  , animi,  ioci  enim  a sale  appellautur^  vorgeschlagen.  Das  steht 
einerseits  von  den  überlieferten  Schriftzügen  w'eit  ab,  anderer- 
seits zeigt  das  bekannte  Gedicht  Catulls  8«: 

Quintta  farmosn  est  mxdtis,  mihi  candida,  longa, 
recta  est.  haec  ego  sic  singida  confiteor, 

Totum  dlud  formosn  nego:  nam  ntdfa  vemistns, 
nulla  in  taxn  magno  est  empöre  mien  salis. 

Lesbia  formosa  est,  qtiae  cum  pulcherrima  tota  est, 
tum  Omnibus  una  omnes  surripuit  Veneres. 

dass  die  sales  viel  weiter  gefasst  werden  dürfen,  als  Urlichs 
annimmt.  Und  bestätigt  wird  dies  durch  die  Erläuterung  Quin- 
tilians  6,  3,  18  salsum.  in  consuetudine  pro  ridiculo  tantum  ac- 
eijnmus : natura  non  utique  hoc  est,  quamquam  et  ridicula  esse 
oporteat  salsa.  nam  et  Cicero  omne  quod  salsum  sit  ait  esse 
Atticorum,  non  quia  sint  maxime  ad  risum  compositi,  et  CatuUus, 
cum  dicit,  nulla  est  in  corpore  mica  salis,  non  hoc  dicit. 


Digltlzeü  by  Google 


Emendationen  znr  NatnraliH  Uivtoria  de«  l'liniuK.  V. 


417 


nihil  in  corpore  eins  esse  ridiculum. ' Es  darf  also,  wenn  auch 
allerdings  mit  den  sales  die  voluptates  animi  nicht  erschöpft  sind, 
ganz  wohl  voluptates  animi  ziemlich  allgemein  als  Subject  zu 
sales  appellantur  hingenommen  werden,  und  gerade  der  Aus- 
druck Catulls  gibt  zugleich  die  den  überlieferten  Scbriftzügen 
nimia  sales  zunächst  kommende  Emendation  an  die  Hand: 

mica  salis  appellantur. 

,Sie  werden  das  Salzkorn  genannt/  Vgl.  §.  77  und  Martial 
7,  25,  3. 

31,  103. 

(Sal  levat)  podagras  cum  farina  ex  melle  et  oleo  tritus,  ihi 
maxime  usurpanda  ohservatione  qtuie  totis  coiporihus  nihil  esse 
utilius  sale  et  sole  dixit.  itaque  cornea  videmus  coi'pora  piscatoi'um. 
sed  hoc  praecipuum  dicatur  in  podagris,  tollit  et  clavos  pedum, 
item  perniones. 

Das  pronominale  Ortsadverbium  ibi  steht  für  in  podagris. 
Mithin  wird  derselbe  Gedanke,  der  hier  ausgesprochen  ist,  in 
ganz  müssiger  und  sehr  lästiger  Weise  noch  einmal  wiederholt 
in  den  Worten  sed  hoc  praecipuum  dicatur  in  podagris.  Am  ein- 
fachsten wird  sich  das  beseitigen  lassen  durch  die  Verbindung 
des  letzteren  Satzes  mit  dem  Folgenden:  sed  hoc  praecipuum 
dicatur  in  podagris,  tollit  et  clavos  item  pedum,  perniones. 

Die  Stellung  von  item,  wie  sie  die  Codices  R ‘ und  V bieten, 
wird  der  andern  clavos  pedum,  item  perniones  (Cod.  E R'^)  vor- 
zuziehen sein,  weil  so  die  Partikel  der  Fixirung  des  Nachsatzes 
in  willkommener  Weise  dient:  ,Mag  dies  als  vorzüglich  be- 
zeichnet werden  bei  Podagra,  so  beseitigt  es  doch  auch  ebenso 
Leichdorn  und  Frostbeulen. ‘ Vgl.  Wiehert,  Lat.  Stillehre  p.  3Gl>. 
Seyffert-Müller  zu  Cie.  Lael.  p.  117  und  als  ähnliche  Beispiele 
concessiver  Sätze  aus  Plinius  20,  05  crustae  occupent  intus  vasa 
omnia  in  quis  aquae  fervent,  ut  non  sit  avelUre  eas,  si  h’ossica  in 

’ Auch  was  Quiiitilinn  weiter  spcciell  von  der  Rede  sagt,  zeigt,  dass  sicli 
sales  und  ioci  keineswegs  decken:  salsum  igitur  erit,  führt  er  fort,  quod 
non  erit  insulsum,  velut  quodduni  simplex  orationis  condimentum,  quod 
si-ntitur  latente  itidicio  velut  paluto,  oxeitatque  ct  a taedio  defendit  ora- 
tionem.  sales  enim,  ut  ille  in  eihis  pnnlo  lihernlins  adspersns,  si  tarnen 
non  sit  inmodiciis,  adfort  aliquid  j>ropriae  volupt.atis,  it.i  hi  quoque  in 
dicendo  liabent  qniddam,  quod  nohis  faciat  andiendi  sitim. 

Sitxung^ber.  d.  pbil.-hist.  CI.  XCIX.  Rd.  l.  Iia.  27 
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kia  decoqmatttr,  abscedtmt.  22,  107  tüud  rp«i  fahricata  tit  m- 
t«ra,  W kwe  gignmdo  <utimud  etc.  Vgl.  17,  33  terram  amaran 
ftrohawrim,  demtonetrant  eam  atrae  degettereeqme  herbae. 

32.  37. 

Qwtd  »i  dentes  ter  amtto  eoimoHtmr  testudimmm  eamgitine, 
■iHiMif  a doifre  ßamt. 

.4mm>  bietet  nur  Codex  d,  die  übr%eD  ammoe  oder  anmi, 
«ad  da  aoeb  Codex  B die  Eadaag  ü bestitt^t  (minis^  so  ist 
awiii»  besser  beaeogt  als  «maa.  Nu  setzt  Piinios  bei  Mas»-  und 
Qezricbtsaagabea  biadger  als  andere  Schriftsteller  den  Plural 
•bae  die  DUtribatioa  äberbaapC  za  bexescbaeii,  oder  sie  noch 
beeoaders  dairb  eirnfmH  atKzadräckea,  «eaa  sie  schon  ander* 
veit^  aagedeatet  ist:  20.  227  (daacar';  deeoctm  eomitialibns 
bsmimmt  emci.  21,  28  » eewMwüs  Mrufar  hewmmi»  fiseds  einem- 
/m»s^  21.  114  (iaaci)  mmfÜimiimt  mxim  wmritimet  Alpes  tasta 
ei  imtim  mmire  imfiemet  pmtmt  mmciermee  Uärndimees.  28,  91 
iMrianw  casitof  seee^ms  (easefi  aräaaz'  famyaesai»  et  beeumis 

per  lati^aflls.  3&.  <10  aaircK't  frsfimm  in  SWaa  dtmüdimm 
mm  fmei  smmmmmm.  VgL  3»  prtfimm  m «ms  qeiei 

52  iTzl»  iiemm  ceHeee  nndirv  em  m^er&m  seripeit  aazoittelbsr 
zvcbtfr:  st^peiiiware  sepotmm  teSteee  sempalte  iejerm  deierti.  18, 
4T:  3^  79;  33L  13&  CbiI  4s  Ffbw  dkaSeb  and 
sagt  sfisB  «fiic  2X  ienmee  dmbmm  aanaatar.  2S,  127 
Mtto  dstdaa  so>  ahrd  aoid  ^ esmme  n Texte  Platz  finden 

aod  Sl  IBe  «^lyiiba  emmm  i rTäianünz  rmsmm  eejee 
<ad  -iii— amw  «ai.  skow  &aaiiL  L S.  21. 
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ist  sicher  nicht  das  echte.  Wie  Harduin  und  Gesner  diese 
I^sart  auf  Vergil  stützten,  so  wäre  der  Ausdruck  unzweifelhaft 
auf  jene  Reminiscenz  zurückzuführen.  Dem  aber  steht  entgegen, 
dass  §.  48  der  gleiche  Ausdruck  auftritt:  exarsit  rabie  quadam 
non  tarn  avariiia  sed  fames  auri,  und  zwar  mit  allen  Anzeichen, 
dass  er  dort  als  neue,  eben  geprägte  Münze  ausgegeben  wird, 
mag  nun  Plinius  die  Prägung  wirklich  für  original  gehalten 
haben  oder  nicht.  Dies  allein  zeigt,  dass  die  Worte  in  §.  6 
»ncrum  fame,  ut  cehherrimi  auctorea  dixere  nicht  echt  sein  können, 
und  bestätigt  wird  es  durch  die  gegründeten  Einwürfe  Silligs 
gegen  die  Ausdrucksweise  selber  und  gegen  die  Berufung  auf 
ungenannte  Schriftsteller  statt  namentlich  auf  Vergil. ' Da  nun 
auch  ohne  jene  Worte  der  Gedanke  vollständig  ausgesprochen 
ist  und  in  der  Rede  nichts  vermisst  wird,  so  schreibe  ich  den 
fraglichen  Zusatz  lieber  auf  Rechnung  eines  Lesers,  der  zu 
prosciaauvi  convicüa  ah  optimia  quibuaque  das  bekannte  auri  aacra 
famea  mit  der  unbestimmten  Berufung  und  in  der  Modiücation 
anbrachte,  welche  anrum  als  aus  dem  Vorausgehenden  vor- 
schwebendes  Subject  erheischte.  In  der  Folge  wurde,  wie  in 
hundert  anderen  Fällen,  fame  in  famae  verschrieben. 


33,  40. 

(Aurum)  habeant  femtnae  in  aimillia  digiixaque  totia,  coUo, 
nuribv-8,  apiria,  diaewrant  catenae  circa  latera  et  in  aecreto  mar- 
garitarum  aacculi  e collo  dominarum  auro  pendeant  ....  honeatiua 
viri  paedagogiia  id  dämm,  hnlineaaque  divea  ptxerorrxm  • foimin 
cenvertit. 

Die  letzten  Worte  sind  mir  vollkommen  unverständlich. 
Die  Erläuterung,  welche  Harduin  und  Sillig  dazu  geben:  ,con- 
vertere  balineas  est  earum  speciem  sic  immutare,  ut  vix  balineae 
esse  credantur‘* *  hat  mich  nicht  aufgeklärt,  und  wenn  Külb  zur 
Uebersetzung  der  Stelle  bemerkt;  ,Plinius  spricht  hier  etwas 
verdeckt,  aber  doch  so  deutlich,  dass  wohl  keine  weitere  Er- 


• Dass  Plinins  mitunter  gepen  Vergil  polemisirt  ohne  ihn  zu  nennen  (z.  B. 
17,  1.3;  14,  26—29),  vermag  natürlich  diesen  Kinwnrf  Silligs  nicht  zu 
entkräften. 

* Sillig  sagt;  ,ut  eae  potiu.s  cniqiie  nlii  usui  quam  lavando  destinatae 
viderentnr.* 


27* 


klärung  nöthig  ist,^  so  möchte  ich  sehr  wünschen,  er  hätte  die 
Erklärung  nicht  verschwiegen.  Mir  scheint,  dass  durchaus  an- 
gegeben, oder  wenigstens  greifbar  angedeutet  sein  müsste,  b 
was  denn  die  dives  foi’ina  puerorum  die  Bäder  verwandele: 
ohne  das  ist  der  Satz  ein  Nichts.  Hingegen  genügt  die  Aende- 
rung  eines  Buchstabens  den  Worten  eine  Spitze  zu  geben,  die 
der  Anschauungsweise  des  Plinius  und  der  Verachtung  ent- 
spricht, mit  der  er  den  Luxus  zu  behandeln  pflegt  und  beson- 
ders in  diesem  ganzen  Abschnitte  behandelt,  wenn  nämlich 
convertit  in  converrit  geändert  wird.  Selbstverständlich  ist  dann 
auch  zum  zweiten  Gliede  des  Satzes  */ionesf2'us  zu  denken  und 
hotiestius  daraus  — convei'rit  kommt  einem  concessiven  demm  — 
converrat  gleich.  , Geziemender,  als  dass  wir  Männer  uns  mit 
solchem  Tand  behängen,  ist  es,  dass  wir  unsere  Leibbedienten 
damit  zieren  und  dass  sie  in  solchem  Schmucke  unsere  Bäder 
fegen.' ' Plinius  mag  gerade  die  Bedienung  im  Bade  unter  den 
verschiedenen  Dienstleistungen,  zu  denen  man  die  feineren 
Sclaven  hielt, um  des  Contrastes  w’illen  herausgegriflfen  haben, 
in  welchem  der  angehängte  Tand  zur  Reinlichkeit  des  Körpers 
steht,  die  auch  dem  Manne  Bedürfniss  ist. 

33,  105. 

Scoriam  in  argento  Graeci  vocant  helcysma.  vis  eins  ad- 
stringere  et  refrigerare  corpora.  hac  de  re  additur  emplastru  ut 
molghdaena. 

Hac  de  re  hat  Dotlefsen,  indem  er  zuerst  den  verdorbenen 
Schriftzügen  das  Codex  B ac  re  dies  (B'*  hac  re)  Berücksich- 
tigung  gönnte,  eingesetzt.  Ich  denke,  es  lässt  sich  dem  Ueber- 
liefcrten  näher  kommen  mit  quare  his. 

His  emplastris  wäre  gesagt  wie  §.  110  vis  antem  siccare, 
mollire,  refrigerare,  temperare,  ptirgnre,  explere  nlcera,  iumoreji 
lenire.  tuUhusque  emplastris  additur,  35,  17G  natura  eins  excal- 
facit,  concoquit,  sed  et  discutit  collectiones  corporum,  ob  hoc  talibvf 
emplastris  mala gmatisquemiscetur.Y^.'db,  194  usus  ad  moUiendum 

‘ Die  Vertansclmng  des  Subjects:  dive*  puerorum  forma  converrit  sUtt 
}tueri  divite  forma  r.onverrunt,  findet  sich  bei  Plinius  in  zahllosen  Bei- 
spielen. 

t Vgl.  Marquardt,  Handbuch  der  Röm.  Alterth,  7 S.  155. 
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discutiendumque,  fit  ad  haec  medicamentis  addtfnr.  28,  84  loci- 
nia  tali  = mfinsMio  tincta  und  im  gleich  Folgenden  macnlas 
e vestfi  eas.  28,  115  pastUlos  eos  = ex  eo  oder  tales.  36,  40 
natus  hic  in  Graeca  Itnliae  ora  et  dvitate  Romana  donntus  cum 
hü  opptdis  = ibi  ntts. 


34,  83. 

Theodorus,  qui  labifrinthvm  fecit,  Sami  ipse  se  ex  aere  fudit, 
praeter  nmilitvdinis  vxirahilem  famam  magna  mhtilitate  celehratua. 
dextra  limam  tenet,  laeva  tribus  digitis  quadrignlam  tenuit  Irans- 
latam  Praeneste,  tantae  parvitatis  ut  totam  eam  curmmque  et 
anrigam  integeret  alis  eimul  facta  musca. 

Celebi’atus  geht  auf  den  Künstler,  nicht  auf  sein  Werk. 
Diese  Beziehung  wäre  passend,  wenn  das  Urtheil  allgemeine 
Giltigkeit  hätte;  es  gilt  aber  offenbar  nur  von  der  eigenen 
Portraitstatue.  So  ist  auch  praeter  similitudinis  mirabüem  famam 
ein  einfacher  und  natürlicher  Ausdruck  nur,  w'enn  er  von  dem 
Kunstwerke  gefasst  werden  kann.  Auf  den  Künstler  bezogen 
muss  similitudinis  als  Genotivus  causalis  genommen  werden: 
,der  von  der  Aehnlichkeit  des  Bildwerks  stammende  RuP,  was 
sehr  hart  ist.  Ich  verinuthe  daher  um  so  mehr,  dass  Flinius 
celebratur  schrieb,  als  auch  das  Folgende  sich  besser  anschliesst, 
indem  die  subtilitas  des  Kunstwerks,  nicht  des  Künstlers  aus- 
einandergesetzt wird.  Kurze  Hauptsätze  ohne  Partikeln  aneinander 
gereiht  liebt  Flininius.  Vgl.  5,  17;  28;  8,  28;  33;  46;  106. 

34,  100. 

Plura  autem  genera  sunt  (cadmeae).  namque  ut  ipse  lapis 
er  qua  fit  aes  cadmüi  i'ocatur,  fusums  necessarius,  medicinae 
mitiUs,  sic  rursus  in  fornaeihus  exisfit  alia  qtute  nominis  sui 
miginem  recipit. 

Die  Schlussworte,  wie  sie  genau  nach  dem  Codex  B Jan 
und  Detlcfscn  bieten,  sollen  wohl  heissen;  ,welcho  einen  Ursprung 
nimmt,  wie  ihr  Name  ihn  angibt‘  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
welch’  anderen  Sinn  sie  haben  sollten.  Dabei  ist  vorausgesetzt, 
dass  originem  recipit  in  der  angenommenen  Bedeutung  lateinisch 
sei,  was  wegen  des  Fraefixes  re  nicht  zugegeben  werden  kann ; 
<piae  nomen  recipit  kann  man  sagen,  aber  originem  recipit  nicht. 
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Auch  sachlich  ist  das  unrichtig.  Nicht  die  Art  der  EuUtehung 
ist  durch  die  Namen  capnitis,  botryitis,  placitis,  onychitis  und 
ostracitis  angezoigt,  sondern  die  Form  und  Erscheinung.  Oben- 
drein müsste  der  Plural  stehen:  existunt  aliae  quae  etc.  Nicht 
mehr  weiss  ich  mit  der  Vulgata  aliamque  nominis  sui  originm 
reci'pit  anzufangen.  Im  Sinne  Harduins  und  Silligs  vermag  ich 
trotz  der  beigegebenen  Erklärungen  ’ den  Wortlaut  nicht  zu 
drehen  und  zu  deuten.  Es  wird  zu  schreiben  sein: 

alinque  aliam  nominis  sui  originem  recipit, 

34,  108. 

Atque  haec  omnia  niedici  — quod  pace  eoinim  dixtsse  liceat 
— ignorantf  pars  maior  paret  no^ninibus;  tn  tantum  a conficiendit 
medicaminibus  its  absunt,  quod  esse  proprium  medicinae  solebat. 
nunc  quotiens  incidere  in  libellos,  componere  ex  his  volentes  aliqua, 
hoc  est  impendio  miseromm,  expediH  commentaria  credunf  Sepia- 
siae  omnia  fraudibus  coi'mmpentif  iam  pridem  facta  emplastra 
et  collyria  mercantur,  tabesque  mercium  aut  frans  Seplasiae  sic 
adteritur. 

Nur  den  Schluss  dieser  Stelle  will  ich  berühren,  nicht 
als  ob  ich  das  Vorausgehende  wie  es  Detlefsen  gestaltet  hat  in 
allen  Punkten  für  unzweifelhaft  hielte,  sondern  weil  ich  mir 
nicht  sicher  bin  Besseres  in  Vorschlag  bringen  zu  können. 

Sillig  war  bei  der  Vulgata,  die  aus  den  Handschriften 
geringerer  Autoritäten  exteritur  aufgenommen  hatte,  geblieben, 
versuchte  aber  zugleich  ebenso  wie  Jan  aus  den  verdorbenen 
Schriftzügen  des  Codex  B etwas  anderes  zu  eruiren.  Allein 
weder  exsiccatur,  noch  taxetur  konnte  Detlefsens  Beifall  ge- 
winnen, worüber  Niemand  mit  ihm  hadern  wird,  wiewohl  ja 
taxetur  dem  überlieferten  xatetur  sehr  nahe  steht.  Etwas  weiter 
entfernt  sich  hievon  habetur,  muss  aber  als  völlig  passend  er- 
scheinen, wenn  man  Stellen  vergleicht  wie  10,  2 praemia  ex 
iis  (struthocamelis)  ova  propter  amplifudinem  qailmsdam  hahita 
pro  vasis,  wo  habere  geradezu  als  Syuonymum  von  uti  auftriit. 

' Harduin  orUiiitert : ,almmqno  habet  orij^inem  eodem  «ervato  nomine',  und  Sillig 
bemerkt:  ,Plinius  dicit  haue  ciidmenm  cun»  snpra  laudata  idem  nomen, 
fled  aliam  cina  originem  habere,  cum  illa  lapis  sit,  haec  velut  fuligo  in 
fornacibus  orta.' 
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Ferner  2,  176  nam  nhi  in  medio  esset  (terra),  aeqnaUs  dies 
noctesque.  haben  non  posaent.  Vgl.  die  Interpreten  zu  Tae.  Ann. 
1,  54;  3,  13;  14,  59. 


34,  112. 

Adulteraui  marmore  trito  maxime  Rhodiam  anuiginem,  alii 
pumice  aut  cummi.  praecipue  autem  fallit  atramento  sutorio  ad- 
nlterata.  cetera  enim  dente  deprehendunttir  stridentia  in  frendendo. 
experimentum  in  vatillo  ferreo,  nam  quae  sincera  sunt  suuin  co- 
lorem  retinent,  quae  mixta  atramento  ruhescit. 

Dass  durch  die  Worte  experimentum  in  vatillo  ferreo  etwas 
sehr  Wesentliches  an  der  Probe  des  mit  Schusterschwärze  ge- 
fälschten Grünspans  nicht  bezeichnet  ist,  ersieht  man  aus 
Dioskorides  5,  91  -h  5s  /otXxavOov  azsXsf/sTa!  tw  zupf,  ei 
sjjiraca;  tsv  cutw  5s5oXwp,svov  tsv  stt!  Xsz'!5a  Serpaxov  y.a’t  xh  STspsv 
twtwv  sz'.lb^sst  SV  Osp|x^  '^?P?  lASTaßiXXstai  xat  spu- 

öpatvsTai  tb  '^^aXxavOöiSs?  ota  tb  ^Ocst  xatepsvov  aurb  TOtauTVjv  s/siv  ypoiav. 
Dieses  Wesentliche,  die  Erhitzung  der  eisernen  Schaufel,  konnte 
nicht  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  und  unaus- 
gedrückt  bleiben,  ist  auch  anderwärts,  wie  sich  gehört,  be- 
zeichnet, W’ie  33,  127  vatillis  ferreis  candeidibus  ramento  imposito 
etc.  Dass  dies  auch  an  unserer  Stelle  der  Fall  gewesen,  davon 
lässt  sich  noch  eine  Spur  im  Codex  B entdecken,  der  hinter 
experimentum  noch  ut  bietet,  was  allerdings,  da  in  Codex  B in 
illo  statt  in  vatillo  steht,  durch  eine  Verschiebung  entstanden 
sein  könnte,  aber  auch  ein  liest  des  ursprünglichen  ut  uratur 
sein  kann,  so  dass  zu  schreiben  wäre : 

experimentum  nt  uratur  in  vatillo  ferreo. 

Vgl.  37,  145  expei'imentum  eins  ut  coquatur  in  lacte  und 
so  öfter,  desgleichen  probatio  est  ut  (35,  ISO),  remedium  est  ut 
(36,  107). 

34,  114. 


Hieracium  vocatur  collyrium  qiiod  ita  maxime  constat}  tem- 
peratur  autem  id  kammoniaci  unciis  quattuor,  aeruginis  Cypriae 
duabus,  atramenti  stitorii  quod  chalcanthum  vocant  totidem,  misyos 
una,  croci  sex. 

Da  ita  auf  das  Vorausgehende,  etwa  auf  delacrimationibus, 
sich  nicht  beziehen  kann,  dem  auch  der  ganze  Ausdruck  ent- 
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gegcnstolit,  80  muss  es  auf  das  Folgende,  d.  h.  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Mittels  hinweisen.  Da  ist  aber  vollkommen  zu- 
treffend, was  Sillig  bemerkt,  dass  autem  id  durchaus  müssig 
und  dass  entweder  diese  Worte  oder  quod  ita  maxime  conslat 
verdorben  sei.  Ich  finde  das  Verderbniss  in  den  letzten  W orten 
und  durch  eine  kleine  Aenderung  wird  das  Mittel  als  dasjenige 
bezeichnet  von  dem  man  in  der  Praxis  am  meisten  Gebrauch 
machte,  wenn  nämlich  geschrieben  wird; 
quo  vita  maxime  constat. 


34,  116. 


Kst  et  altemim  genue  aeruginis  quam  vocunt  scoleca 

teritur  autem  donec  viride  fiat  contrahatque  se  vermictäorum 
specie,  unde  et  nomen.  quod  viftum  ut  emendeiur  duae  partes 
quam  fixiere  aceti  miscentur  urina  pueri  inpuhis. 

Die  Stelle  ist  von  Dalechamps,  Sillig,  Jan,  Urlidis  als 
verdorben  anerkannt.  Auch  darin  herrscht  Uebereinstimmuug, 
dass  sie  lückenhaft  überliefert  sei,  in  der  Ausfüllung  der  Lücke 
aber  keineswegs.  Doch  gilt  von  allen  Versuchen,  dass  sie  viel 
zu  umfassend  sind,  um  auch  nur  mit  einem  Scheine  von  Wahr- 
scheinlichkeit als  eine  Herstellung  des  Ursprünglichen  aus- 
gegeben  werden  zu  können.  Folgen  wir  der  Fährte,  die  Urlichs 
mit  scharfem  Blicke  als  die  richtige  erkannt  hat,  indem  er  die 
Worte  quod  vitium  als  den  Sitz  des  Verderbe isses  bezeichnete 
(Vind.  Nr.  753)  und  beachten  wir,  dass  Dioskorides  5,  92  von 
der  Beimischung  des  Harns  nicht  blos  die  Farbe  abhängen 
lässt,  sondern  in  erster  Linie  ihr  auch  grössere  Wirksamkeit 
zuschreibt:  evep-p;;  2s  zat  euyps’j;  •pvstai  eiv  |asv 
pepo;  Sv  cjpoj  Ss  zaXatcj  pispr,  sjc,  so  führt  dies  darauf,  dass  mit 
vitium  nicht  ein  Fehler  des  Heilmittels,  sondern  die  Krankheit 
bezeichnet  sein  müsse  und  da  ein  hartnäckiges  Uebel  ein  stär- 
keres Mittel  erheischt,  ergibt  sich  als  Verbesserung: 


quo  diutinum  vitium  xit  emendetur  etc. 

Diutinus  liest  man  auch  21,  154  von  chronischem  Leiden. 
Im  Folgenden  ist,  wie  auch  bereits  Jan  in  seiner  Ergänzung 
der  Lücke  gethan  hat,  xtrinae  zu  schreiben,  da  duae  partes  den 
Genetiv  verlangt.  Das  Perfect  fixiere,  an  dem  Sillig  Anstoss 
nahm,  erklärt  sich  daraus,  dass  zuerst  Essig  genommen  wird 
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als  der  gewöhnliche  Bcstandtheil,  und  dass  nach  dem  Quantum 
Essig,  das  genommen  worden  ist,  das  Quantum  Harn  sich 
richtet 


35,  40. 

Sandyx.  pretium  tn  Ubrns  dinndium  eitijt  quod  sandaracae. 
nec  sunt  alii  duo  colores  maioris  ponderis. 

Dm  hat  zuerst  Sillig  aus  den  Handschriften  aufgenommen. 
Soll  man  nun  , keine  zwei  anderen  Farben  haben  grösseres 
Gewicht^  nehmen  für  , nicht  mehr  als  eine'  oder  in  dem  Sinne, 
dass  das  grössere  Gewicht  von  der  Verbindung  der  zwei  Farben 
abhänge?  Letzteres  ist  widersinnig  und  es  ist  an  die  Ver- 
bindung von  Sandyx  und  Sandaraca  gar  nicht  zu  denken.  Für 
ersteres  aber  wäre  der  Ausdruck  nur  dann  passend  wenn  eine 
schwerere  Farbe  wirklich  bezeichnet  wäre,  oder  als  allbekannt 
vorausgesetzt  würde.  Das  ist  nicht  der  Fall  und  dm  wird  wieder 
zu  streichen  sein,  indem  es  wohl  dem  vorausgehenden  w seine 
Entstehung  verdankt,  wie  öfter  in  den  Manuscripten  ii  und  dno 
verwechselt  worden  sind.  ' Zwar  wäre  auch  so  der  Singular 
passender,  doch  liudct  sich  der  Plural  z.  13,  auch  37,  71  neque 
est  aliomni  amplitudo  maior. 


35,  01. 

Venei'itm  exe.untem  e mari  divns  Augmtus  dicavit  in  ddubro 
patns  Caesaids,  quae  anadyomene  vocaiur,  veraibus  Graecis  tnli 
opere,  dum  laudatur,  victo  sed  inlustrato,  cuins  inferiorem  partem 
corruptam  qui  reficeret  non  potuit  reperin,  vemim  ipsa  iniuria 
cessit  in  yloriam  artificia,  consenuit  haec  tabula  carie,  aliamque 
pro  ea  aubstituit  Nero  principatu  am  Dorothei  manu. 

Da  es  undenkbar  ist,  dass  Plinius  habe  sagen  wollen,  die 
Anadyomene  sei  durch  die  Epigramme  an  Kunstwerth  über- 
troffen Nvorden,  wie  umgekehrt  §.  % über  Verse  Homers  ge- 
urtheilt  wird,  so  ist  entweder  die  Ueberlieferung  in  Zweifel 
gezogen  und  non  victo  oder  invicto  für  victo  vorgeschlagen 
worden,  oder  die  Interpretation  hat  dem  Gedanken  eine 
andere  Seite  abzugewinnen  gesucht.  So  erklärt  Urlichs  in  der 

* Vgl.  darüber  Madvig,  Emend.  Liv.  ^ p.  373.  Adv.  crit.  II  p.  604. 
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Chrestoiuathie:  , Indem  die  Poesie  das  au  einem  Orte  befindliche 
Werk  allgemein  bekannt  macht,  zeigt  sie  sich  einerseits  mächtiger, 
da  sie  seinen  Ruhm  verbreitet,  andererseits  als  dessen  Dienerin.^ 
Allein  so  scharfsinnig  dieser  Ausweg  ausgedacht  und  so  sicher 
er  der  richtige  ist,  so  wenig  lässt  sich  läugnen,  dass  der  wesent- 
lichste Punkt  für  das  Verständniss  nicht  ausgedrückt  ist,  und 
eben  weil,  wenn  nichts  anderes  angegeben  wird,  bei  dem  Ver- 
gleiche zweier  Kunstleistungeu  an  den  künstlerischen  Werth 
gedacht  wird,  musste  Plinius  solchem  Missverständnisse  Vorbeugen 
und  den  Punkt,  den  er  im  Auge  hatte,  bezeichnen.  Das  wird 
er  gethan  haben,  indem  er  schrieb: 

aevo  dum  laudatur. 

Durch  die  Aehnlichkoit  der  Schriftzüge  mit  den  Schluss- 
silbcn  des  vorausgehenden  Wortes  opet'e  ist  aevo  ausgefallen, 
wodurch  die  Beziehung  auf  die  im  Folgenden  berichtete  Ver- 
derbniss  und  Zerstörung  des  Bildes  angedeutet  ist,  und  worin 
der  von  Urlichs  erkannte  Gedanke  mit  einer  kleinen  Modifi- 
cation  seinen  Bult  hat. 


35,  168. 

Inde  (e  Kilo)  certe  Patrobio  Neronis  principie  liberto  ad- 
vehebatur.  quin  et  Cratero  et  Leonnato  ac  Meleagro  Alexmdri 
Magni  ducibus  sablum  hoc  portari  cum  reliquis  miiitaribue  commercis 
repeido,  plura  de  hac  parte  non  diciutms,  non,  Heretdes,  magie 
quam  de  terrae  usu  in  ceromatis. 

Der  Infin.  Praes.  portari  in  der  Erzählung  eines  längst 
vergangenen  Ereignisses  lässt  sich  zwar  nothdürftig  stützen 
durch  ein  paar  Beispiele  aus  Cicero,  wie  De  off.  1,  30,  108 
Callidum  Hannibalem  ex  Poenorum,  ex  nostris  ducibus  Q.  Maxi- 
mum accepimus  facile  celare,  tacere,  dissimulare,  insidian,  prae- 
ripere  kostium  consilia.  Vgl.  Zumpt  Gr.  §.  589.  Kühner  Gr.  2, 
i?.  127,  A.  3.  Doch  zeigt  sich  bei  näherem  Vergleiche  schon 
die  Differenz,  dass  an  der  Stelle  des  Plinius  zu  so  lebendiger 
Darstellung  auch  nicht  der  geringste  Anlass  ist.  Ferner  findet 
sich  Aehnliches  kaum  bei  einem  nachclassischen  Schriftsteller, 
und  jedenfalls  wäre  dies,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  die 
einzige  Stelle  der  Art  in  den  Büchern  der  Naturalis  Historia. 
Und  bei  all’  dem  ist  portari  nur  von  den  Handschriften 
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geringerer  Autorität  überliefert,  während  alle  besseren  Codices 
portare  bieten.  Das  könnte  mindestens  ebenso  leicht  aus  porta- 
vere  verdorben  sein.  Wird  dies  aufgenoinmon,  so  muss  reperio 
rum  Folgenden  gezogen  und  so  interpungirt  werden: 

sahlum  hoc  portavere  cum  reltquis  militaribus  commercis. 
reperio  j)lura  de  hac  parte  non  dicturm,  non,  Ilei'cules,  maffis 
quam  etc. 

Zwar  sieht  non  dicturus  bei  der  Wiederaufnahme  durch 
non  bevor  die  Rede  ihren  Fortgang  nimmt,  etwas  nackt  aus, 
öndet  man  aber,  dass  diese  emphatische  Wiederholung  der 
Negation  in  Verbindung  mit  magis  bei  Plinius  beliebt  ist,  so 
muss  jeder  Zw'eifel  schwinden:  2,  6 an  sit  tnmensus  ....  sonttus 
non  equidem  facile  dixerim,  non,  Hercules,  magis  quam  etc. 
7,  120  in  summa  ei  in  patria  mori  non  licuit,  non,  Hercule, 
magis  quam  etc.  17,  27  nec  semper  aquosa  est  terra  cui  pro- 
ceritns  herbarum,  non,  Hercules,  magis  quam  pinguis  adhaerens 
digitis.  17,  107  ideo  lacHmantes  cnlamos  inseri  non  oportet,  non, 
Her  cules,  magis.  qwxm  aridos.  Vgl.  36,  106  non  omittendo  memo- 
rahili  exemplo,  vel  magis  qnoniam  etc.,  womit  wieder  zu  ver- 
gleichen ist  37,  26  non  facile  ratio  inveniri  potest,  eo  magis 
quod  etc. 


35,  170. 

iMteres  non  sunt  ex  sabuloso  neque  harenoso  vmltoque  minus 
culculoso  ducendi  solo,  sed  e cretoso  et  albicante  aut  ex  mibrica 
vel  etiam  e sabulo,  masculo  certe.  ßnguntur  optime  vere,  nam  sol- 
stitio  rimosi  fiunt,  aedißeiis  non  nisi  bimos  probant.  quin  et  m- 
tritam  ipsam  eotntm  prins  quam  ßngantur  macerari  oportet.  Genera 
eonim  [quij  tria. 

Dass  der  Teig,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  worden  sollen, 
bevor  dies  geschieht  eingeweicht  werden  müsse,  wäre  eine 
kindische  Vorschrift;  auch  zeigt  der  üebergang  von  dem  einen 
Satze  zu  dem  andern  mittelst  quin  ei  ipsam,  dass  von  dem  Teige 
etwas  gleichartiges  wie  von  den  Ziegeln  soll  ausgesagt  werden. 
Es  müsste  also  durch  macerari  das  Mürbewerden  des  Teiges 
in  der  Zeit,  an  der  Luft,  durch  Kälte  und  Hitze,  kurz  durch 
ablagem  bezeichnet  sein,  wie  dies  für  die  fertigen  Ziegel  ge- 
fordert wird  durch  die  Worte  non  nisi  bimos  probant.  Das  liegt 
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aber  in  dem  nackten  macerari  keineswegs.  Zur  Vollständigkeit 
des  Ausdrucks  gehört  vielmehr  unbedingt  cntw'edor  die  Angabe 
des  Mittels  — wird  kein  anderes  angegeben,  so  wäre  als  solches 
Wasser  zu  denken,  was,  wie  gesagt,  selbstverständlich  und 
kindisch  wäre  — oder  der  Zeit.  Eine  dieser  Angaben  muss  im 
Texte  gestanden  haben.  Nun  bieten  die  Handschriften  mit 
Ausnahme  des  Codex  d in  der  folgenden  Zeile  hinter  eorum 
noch  qui  (que),  das  dort  ganz  und  gar  verkehrt  ist.  Es  wäre 
leicht  denkbar,  dass  ein  diu  hinter  eoruvi  in  der  vorhergehenden 
Zeile  sich  hinter  eomm  in  der  folgenden  Zeile  verloren  hätte, 
und  in  qui  verdorben  worden  sei.  Wird  dies  qui  getilgt  und 
diu  vor  priusquam  ßnqantnr  eingesetzt,  so  sind  die  zwei  Sätze 
in  Ordnung.  Vgl.  36,  176  intrita  quoque  ea  quo  vetustior  eo  melior. 


35,  171. 

Ueber  die  Ziegel  heisst  es  weiter:  Genera  eorum  fria: 
Lydioiif  quo  utimnr,  lomjiim  sesquipedem,  Intum  pedem,  altenim 
tetradoron,  terfiuin  pentadoron,  Graeci  enim  antiqui  doron  palmnm 
vocabant  et  ideo  dorn  mnnera,  quia  manu  darentur.  ergo  a qua- 
tuor  et  quinque  palmis,  prout  sunt,  nominantur.  eadem  est  et  lati- 
tndo.  minore  operihus,  maiore  in  pnblicis  utuntur  in 

Graecia. 

Also  die  erste  Form  gebraucht  man.  Wozu  werden  dann 
aber  die  Ziegel  in  den  beiden  anderen  Formen  gemacht?  Nicht 
auch  zum  Gebrauche?  Doch  gewdss,  aber  vielleicht  finden  sie 
seltener  oder  nur  in  bestimmten  Fällen  oder  mehr  bei  den 
Griechen  Anw’endung.  Es  ist  klar,  dass  das  nackte  quo  utimur 
zu  wenig  sagt  und  darum  nichtssagend  ist.  Es  wird  volgo 
zwischen  quo  und  utimttr  ausgefallen  sein. 


35,  180. 

Bituminis  prohatio  nt  quam  maxime  splendeat  sitque  pon- 
' derosum,  grave,  leve  autem  modice,  quoninm  adtdterafur  pice. 

Sillig  behauptete,  dass  in  den  V orteil  ponderosum,  grave 
liw  ein  Verderbniss  stecke  und  begründete  dies  mit  dem  Hinw'eis 

auf  die  ganz  gleiche  Bedeutung  beider  Adjectiva  und  die 
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Unzulässigkeit  des  Asyndeton.  Wenn  dagegen  Urlichs  Vind.  Nr.  780 
nicht  beide  Adjectiva  als  Prädicate,  sondern  grave  als  Subject 
zu  quam  maxime  splendeat  sitqne  ponderomm  auffasst,  so  kann 
ich  mich  ihm  aus  mehreren  Gründen  nicht  anschliessen.  Es  han- 
delt sich  nicht  um  eine  Eintheilung  des  bitumen  in  Arten,  son- 
dern um  die  Unterscheidung  des  echten  von  dem  gefälschten. 
Durch  die  Verbindung  von  beidem  innerhalb  desselben  Satz- 
gliedes wird  die  Construction  überaus  schwerfällig  und  durch 
die  Erhebung  von  grave  zum  Subject  wird  der  eine  Theil  des 
Prädicats  mit  seinem  Subject  identisch,  wenn  selbst  qnavi  maxime 
auch  zu  eit  ponderomm  könnte  gezogen  werden,  was,  wenn  schon 
maxime  nicht  wiederholt  werden  sollte,  wenigstens  die  Stellung 
ponderommque  eit  verlangte.  Wenn  aber  Sillig  richtig  das  Ver- 
derbniss  erkannt  hat,  so  konnte  dagegen  sein  Verbesserungs- 
vorschlag, et  acre  statt  grave  zu  lesen,  ebensowenig  befriedigen,  ’ 
wie  der  Külbs  ohne  hinter  grave  einzusetzen,  so  sehr  auch  von 
beiden  mit  Recht  Dioskorides  1,  99  eütcvo;  T»j  xal  ßatpeta  als 
Kichtschnur  genommen  ist.  Hält  man  sich  an  diese  Richtschnur 
und  erinnert  sich,  wie  häufig  in  den  Manuscripten  die  Verstüm- 
melung eines  Wortes  ist,  das  ähnlich  wie  das  Vorausgehende 
oder  Folgende  endigt,  so  liegt  nahe; 

ponderomm,  gravedinomm. 

Dioskorides  hat  die  Ursache,  Plinius  die  Wirkung  be- 
zeichnet. Gravedinosus  findet  sich  bei  Plinius  18,  139  (ervum) 
antumno  gravedinosum  und  die  Bedeutung  ,den  Kopf  einnehmend, 
beschwerend^  erhellt  aus  der  entsprechenden  Stelle  des  Diosko- 
rides  2,  131  Itrtt  xapY;|japtx;c.2 


36,  51. 


Sed  quisquis  2»'i'>nu8  invenit  secare  (marmor)  luxnriamque 
dividere,  inportuni  ingenii  fuit. 


' Sillig  aelbflt  war  davon  wcni^  befriedigt,  neigte  mehr  dazu  yruve  als 
Glosse  auszuscheideu. 

* Wenn  bei  Klotz  unter  Verweisung  auf  die  Stelle  des  Plinins  die  Bedeu- 
tung .Schnupfen  hervorbringend*  verzeichnet  wird,  so  liegt  das  Unzutreffende 
anf  der  Hand. 


.1.  M Oller. 


4:k) 


Mir  ist  luxuriamque  divideie  unverständlich  geblieben.  Als 
Amplification  von  «öcare  (marmor)  entbehrt  der  Ausdruck  der  indi- 
viduellen Farbe  und  irgend  eine  Pointe  vermag  ich  in  demselben 
nicht  zu  erkennen.  Mit  der  Uebersetzung  Külbs  ,die  Ueppig- 
keit  zu  theilen'  weiss  ich  nichts  anzufangen  und  , vervielfältigen', 
wie  Strack  übersetzt,  kann  das  nackte  divtdere  nicht  heissen. 
Vergleicht  man  8,  196  colores  diversos  pictitvae  vitexere  Babylon 
maxime  celebravit  et  nomen  inposuit.  plurimis  vero  liciis  texere  qvae 
polymita  appellant  Alexandria  instituit,  gcutulis  divtdere  Qallia, 
so  liegt  nahe,  dass  wie  dort  so  auch  hier  dividere  synonym  mit 
distingttere  stehe,  und  dass  Plinius  von  der  VVanddecoradon 
mit  eingelegten  Marmorplatten  rede,  wie  Seneca  Ep.  86,  6 
paxtper  sihi  videtur  ac  sordidus,  visi  jyarietes  magnis  et  pretioni» 
orhihus  refuherunt,  nist  Alexandrina  mannora  Numidicis  chrustit 
distincta  sunt.  ’ Wird  dann  statt  des  Accusativ  der  Ablativ  her- 
gestellt, wie  er  13,  1 steht:  hacfeuus  in  odoribus  habetU  pretia 
silvae,  ernnique  per  se  mira  singida,  iuvitque  luxuria  omnia  ea 
miscere  et  e cunctis  untim  odorem  facere,-  so  heisst  luxurinque 
dividere  ,und  in  verschwenderischer  Pracht  zu  vertheilen,  d.  li. 
so  einzulegen,  dass  ein  bestimmtes  Dessin  in  die  Augen  fällt, 
sei’s  durch  blosse  Auszeichnung  der  Fugen  oder  durch  bunte 
Abwechselung  verschiedenartiger  Marmortafeln. 

Das  folgende  harena  hoc  fit  bezieht  sich  natürlich  auf 
secare  (Marmor). 


36,  56. 

Neque  ex  ophite  columnae  nisi  parvae  admoduvi  inveniunlur. 
duo  eius  genera:  molle  candidi,  nigricans  dtiri. 

So  hat  Sillig  zuerst  mit  den  Handschriften  geschrieben, 
während  die  Vulgata  dem  gegenüber  mit  allen  Spuren  der  Cor- 
rectur  las:  molle  catididuviy  nigricans  durxtm  und  in  Ueberein- 
stimmung  damit  Isidorus  Orig  16,  5 molle  candidum,  nigrum  durum. 
Aber  so  wenig  die  Vulgaüi  das  echte  bot,  so  wenig  kann  die 
Leseart  der  Codices  als  richtig  anerkannt  werden.  Nach  ihr 
wäre  die  Eintheilung  theils  nach  der  Farbe,  theils  nach  der 


' Vgl.  Semper,  der  Stil  in  den  tei'hiiischen  und  tektonischen  Kttnsten.  1  *  * 
S.  463.  Friedländer,  Dsrsteilungeu  ans  der  Sittengeschichte  Roms  3,  S.  65. 

* Luxuria  hier  als  Nominativ  aiifxufasscii  geht  kaum. 
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Härte  bezeichnet,  da  doch,  wie  natürlich,  bei  allen  anderen 
Marmorarten  nur  die  Farbe  massgebend  ist  und  auch  der  weiter 
als  dritte  Art  angeführte  nach  diesem  Princip  tephriaSf  d.  i. 
der  aschfarbene  genannt  wird.  Dieser  Einwand  gegen  die  Ueber- 
lieferung  wird  noch  verschärft  durch  die  directen  alternirenden 
Gegensätze  der  Eigenschaften,  nach  denen  die  Eintheilung  ge- 
troffen und  jede  Art  näher  bestimmt  wird.  Entscheidend  aber 
ist,  dass  Plinius  in  allem  anderen  mit  Dioskorides  überein- 
stimmt,  nur  in  dem  fraglichen  Punkte  nicht.  Bei  Dioskorides 
heisst  es  5,  161  vom  Ophites:  6 ixev  ti’;  esri  ßapu;  xai  |xsXa^. 
6 se  tt-jV  /psov  xa*  xaTEtmvjjLEvo;.  6 Se  tt; 

zavTEi;  $’  £u/pir;sTOuct  ?:£pta7r:c[i.£V5i  £->  c^'.sBvJx'rwv  xal  xs^aX- 
aXYiJVTwv.  ö 8£  t3^  \axopv.‘:a\  Xr,0äpYo>  v.£^xa~ 

jK'ftj'.i  ßorfieh.  Hiernach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
Plinius  das  eine  Genus  als  candidum,  das  andere  als  nigricans 
bezeichnet  hat,  und  dass  die  Ueberlieferung  der  Codices  ver- 
dorben ist.  Genügen  würde  zur  Noth  der  Genetiv  nigricantis, 
doch  ist  die  Vertauschung  der  Endungen  zweier  aufeinander- 
folgender Wörter  ein  so  häufiger  Fehler  der  Manuscripte, ' dass 
nigricantis  durum  nicht  geringere  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat  und  ohne  Zweifel  ist  so  der  Ausdruck  angemessener. 

Für  den  obwohl  sehr  schwankenden  Text  des  37.  Buches 
habe  ich  nichts  zu  bieten,  was  in  den  Rähmen  dieser  Emen- 
dationen  passte.  Ich  bringe  dafür  ein  paar  Nachträge  aus 
früheren  Büchern. 


6,  64. 

Gentes  quas  memorare  non  pigeat  a montihus  Hemodis, 
quorum  promuntuiniim  Imaus  vocatnr  incolartim  lingun  nivosum 
signißcante. 

Mag  man  incolartim  lingua  zu  vocatur,  oder,  was  besser 
ist,  zu  signißcante  ziehen,  der  Ausdruck  ist  unvollständig  und 
weder  ist  ,indem  die  Sprache  der  Einwohner  es  als  ein  schnee- 
reiches bezeichnet'  eine  natürliche  Redeweise,  noch  ist  die  Er- 
gänzung von  eo  vocahulo  , indem  die  Sprache  der  Einwohner  damit 

' Vgl.  rub  Plinius  12,  9,  wo  statt  des  überlieferten  7-amontm  arborihua  Barbari 
»•omw  avborum  hergestellt  hat.  17,  227,  wo  die  Mannscripto  vitium  fotniUa 
statt  vilia  eolm(inm  bieten. 
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Bchneereich  bezeichnet'  eine  leichte.  Es  wird  sic  vor  signißcantt 
ausgefallen  und  einzusetzen  sein,  wie  es  die  Ueberlieferung  bietet 
12,  27  fiuntque  semina  cassa  et  inania,  quod  vocant  hregma  sic 
Indovum  lingita  significante  morluum.  4,  120  uostri  Tarteson 
appeUwit,  Poeni  Gadir  ita  Puuica  lingua  saepcni  sigiiißcuute. 


11,  170. 

Reliqua  de  iis  (hoininuin  dentibiis)  in  generatione  homimm 
dicta  svnt.  erumpentihus  viorhi  corpora  infantium  accipiunt.  reli- 
qua  antmalta  qiiae  serratos  kabeiit  saevissime  dentiunt. 

Der  Sinn  verlangt  inter  reliqua  animalia.  Da  jedoch  der 
Palinipscst  zwischen  reliqua  und  animalia  eine  Lücke  von  zwei 
Buchstaben  hat,  so  könnte  inan  geneigt  sein,  diese  Lücke  mit 
ad  auszufüllen,  wenn  nicht  gegründeter  Zweifel  an  der  Lati- 
nität  bestünde.  Auch  wäre  ,iin  Vergleich  zu  den  übrigen 
Thieren'  nicht  eben  besonders  passend.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  ea  ausgefallen  und  verweise  bezüglich  der  Construction 
(reliqua  in  Uebereinstimniung  mit  ea  animalia  statt  des  deutschen 
, sonst',  des  griechischen  a/./.w;)  auf  meine  Auseinandersetzung 
zu  17,  184  (Emend.  III,  S.  24),  wozu  noch  24,  123  cetera  eadem 
praestat  quae  svpra  dicta  gefügt  und  Tac.  Ann.  15  20  in.  ver- 
glichen werden  mag. 


18,  180. 

Aratione  per  traversnm  ifeiata  occatio  sequitur,  vbi  re« 
poscit,  crate  vel  rastrn,  et  sato  seinine  iteratio,  haec  qiioque, 
nbi  consuetudo  patitnr,  crate  contenta  vel  tabula  aratro  ndnexa, 
quod  vocant  lirare  operieniis  semina  operianturque  jirimum  appel- 
lata  deliratio  est. 

So  die  Handschriften.  Noch  Sillig  und  Jan  machten 
keinen  Versuch  den  Text  auf  sie  zu  gründen,  sondern  gaben 
die  Vulgata  ....  operiente  semina^  unde  primum  appellata  deli- 
ratio est.  Auch  Detlefsen  Hess  unde.  unangetastet,  verschmähte 
nur  operientis  und  setzte  operianturque  an  dessen  Stelle.  Eins 
von  beiden  operientis  oder  operiantur  muss  allerdings  aus- 
geschieden werden,  aber  man  wird  sich  für  Beibehaltung  des 
erstoren  entscheiden  müssen,  wenn  man  dadurch  mit  dem  Ueber- 
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lieferten  das  Auskommen  findet,  d.  h.  wenn  dadurch  iinde  über- 
fiüssig  wird,  und  das  ist  ja  der  Fall,  wenn  man  liest: 

. . . adnexa,  quod  vocant  Urare,'  O'perientisque  semina  pidmum 
appellata  deliratio  est. 

Nun  schliesst  sich  die  Bemerkung  über  die  Entstehung 
des  tropischen  Ausdrucks  deliratio  unmittelbar  an  den  Zwischen- 
satz an,  durch  den  sie  veranlasst  ist.  Das  aber  ist  so  noth- 
wendig,  dass  auch  wer  operiantur  beibehalten  wollte,  ihm  seine 
Stelle  vor  dem  Satze  quod  vocant  lirare  anweisen  müsste. 

Die  Form  der  Rede  weist  jene  Kürze  auf,  zu  deren  Er- 
kliirung  die  Grammatiker  von  Doppelbeziehung  oder  Wieder- 
holung des  Substantivbegriffes  reden,  also  = operientisque 
semina  deliratio  primum  appellata  deliratio  est,  worüber  Obba- 
rius,  Philologus  6,  S.  142,  ff. 


23,  124. 

Ficus,  cinis  non  ex  alia  arhore  acrior  purgat,  conglntinat, 
replut,  adstringit.  bihitur  et  ad  discutiendum  snnguinem  concretum, 

item  percussis,  praecipitatis,  rvptis,  convnlsis  cintris cyathis 

gingults  aquae  et  olei. 

CinerU,  das  die  Vulgata,  weil  es  sich  in  die  Construction 
nicht  fügte,  bei  Seite  gelassen  hatte,  setzte  Sillig  aus  den 
Handschriften  ein,  indem  er  eine  Lücke  annahm,  in  der  das 
Mass  bezeichnet  gewesen  sei,  auszufüllen  etwa  durch  drachma 
sumpta  e.  Jan  und  Detlefsen  schlossen  sich  ihm  an..' 

Der  ganze  Abschnitt  stimmt  mit  Dioskorides  1,  186,  nur 
wird  dort  das  Mittel  auch  veupixoTs;  empfohlen:  /.aOatpst  '{kp 
7.T.  y.0AXa  •/.«’  capxsT  xai  cj}i.p£’.  eotxcxw;  xoii;  evatjxo'.i;.  xai 
?£  rpbij  atpiorro;  ixOpcpißcostv  xal  TTTwizaia,  (^i^vtjurra,  oTcacfxoxa  cuv  üSoxo; 
xjäOü)  zporsaxu);  S'.üXtcjxsv/;,  xa*  eXaiou  {xivevtoc  xoXtaxoT? 

xat  xa6’  xuaOeu  ■:;Xi;0o;  ßcr/Jel  2i2oiJi,£vr„  xa;  xcTs; 

v£jp;x;i;  c£  xal  cra^ixaci  apixsBisv  !:uv  sXai'w,  lOpwxa?  xivoöjx. 

Hiernach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  cineria  aus  nervia 
verschrieben  sei,  ^ und  diese  Vermuthung  wird  sehr  wahr- 


’ Jau  wollte  cynthu»  cuvi  ergänzen. 

’ DadS  Dioskoride.i  eine  Salbe,  Plinins  einen  Trank  empfiehlt,  ist  ohne 
Gewicht,  da  die  gleiche  Difl’erenz  anch  zwischen  beiden  Schriftstellern 
bezüglich  der  vnaapxTx  besteht  und  sonst  nicht  selten  ist. 

S;UaDg«b«r.  d.  phil.-bi«(.  CI.  XCIX.  Bd.  I.  Uft.  28 
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scheiiilicli  durch  die  gleiche  Zusammenstellung  anderwärts:  20, 
243  (Marrubium)  lichenas  pnrgat  ex  nceto,  ruptis,  conoolsis,  spasticis, 
iierviti  mlutare,  21,  IGO  (Habrotonum)  nervis  ntile,  fimsi,  ortho- 
puoeae,  conmlaüf,  ruptls,  liimbis  etc.  25,  98  (Aristolochia)  quae 
polyrrhizos  fognommatur  ronvidsis,  contiieis,  ex  alto  jtraecipifaiU 
rndice  pota  ex  aqua  iifiltssimn  esse  irndiinr.  semine  ple.uriticü 
et  uervis. 


I 


XXIII.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1881. 


Der  Herr  Bürgermeister  von  Wien  übersendet  seinen 
dem  Geineinderath  erstatteten  Bericht;  ,Die  Gemeinde -Ver- 
waltung der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  in  den 
Jahren  1877 — 1879‘. 

Von  Herrn  Dr.  Moriz  Eisler  in  Nikolsburg  wird  eine 
Abhandlung  eingeschickt^  welche  den  Titel  führt;  ,Die  Quellen 
des  Spinozistischen  Systems'.  Der  Verfasser  ersucht  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
übergeben. 

Herr  Dr.  F.  M.  Mayer,  k.  k.  Professor  in  Graz,  über- 
sendet als  dritte  Nummer  seiner  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Erzbisthums  Salzburg  eine  Abhandlung,  betitelt;  ,Die  Vita 
8.  Hrodberti  in  älterer  Gestalt',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  das  , Archiv'. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartei  legt  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Professor  Dr.  Huemer;  ,Die  Epitomae  des 
Grammatikers  Virgilius  Maro  nach  dem  Fragraentum  Vindo- 
bonense  Nr.  19.556'  vor.  Der  Verfasser  ersucht  um  die  Ver- 
öffentlichung der  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Bericht- 
erstattung zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acaderaie  royale  de  Helgiquc:  Compte-r«‘ndn.  4*  s6rie,  tome  VI,  3® 
Hulictin.  Rrnxelles,  1878/79;  8^  Tome  VII,  2''  o 3®  Bulletin.  BnixcUe», 
1879/80;  S".  Tome  VIII,  l®®— .3®  Bulletin.  Brnxelle.s,  1880;  8".  — 
d.  pbil.-bist.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  HH.  29 
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M^moires  couronn(5«  ot  Autres  Memoires.  Tomes  XXIX  et  XXX.  Bnuelles, 
1880;  8”  Tome  XXXII.  Bruxelles,  1881;  8".  — Memoires  conroiim-»  et 
M^moires  des  Savants  t'traiigers.  Tome  XXXIX,  2"*'  partie.  Bnixelles, 
1879;  4®.  Tome  XLII.  BriLxelles,  1879;  4*'.  Tome  XLIII.  Bru-xelles,  1880; 
4".  — Biographie  nationale.  Tome  VI®,  2'*®  partie.  Bruxelles,  1878;  8*. 
Tome  VII*,  l**  partie.  Bruxelles,  1880;  8”.  - Tables  des  Memoircs  de* 
Membres.  1816  — 1857.  Bruxelles,  1858;  kl.  8®.  1858 — 1878.  Bnixelles, 
1879;  kl.  8». 

.\k.adcmie  der  Wi.sseu.seliaften,  königl.  baierische,  zu  München:  Sitzung?- 
iMirichte.  1881.  Heft  III.  München;  8®. 

Akadomija  umiejotnosei  w Krakuwie:  Rocznik  zar/..;idu.  Rok  1880.  W Km- 
kowie,  1880;  kl.  8».  — Rozpnawy  i sprawuzdnni.'i  z posiedzen  wydxidn 
historyozno-ßlosoöcznego.  Tome  XIII.  W Krakowic,  1881;  8*’.  — Zbiör 
wiadomo-^ci  do  Antropologü  Krakowi5j.  Tom.  V.  Krakow,  1881;  8*.  — 
Sprawozdania  Komisyi  jezykowej.  Tom.  I & II.  W Krakowie,  18S0  8I; 
8".  — Acta  hi.storien  res  gestas  Poloniac  illustrantia  Tom.  II.  1672 — 1674. 
W Krakowic,  1881;  4».  — Vol.  V.  1677-1679.  W Krakowie,  1881;  4*. 
— Sprawozdania  Komisyi  do  Badanin  historyi  sztuki  w Polsce.  Tom.  II. 
zeszyt  1 & 2.  Krakow,  1880/81 ; 4".  — Zabytki  przodhistoryczne  Zieiu 
Polskich.  Seryj:i  I.  Priisy  Krolcwskie.  Zeszyt  2.  Krakow,  1881 ; 4". 

Ce n t ra I -Com  m ission , k.  k.  statistische:  Stntisti.sehes  .lahrbuch  für  ila< 
.Jahr  1879.  VIII.  Heft.  Wien,  1881;  8**.  — Für  das  .lahr  1880.  I.  Meft- 
Wicn,  1881;  8". 

Facultc  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  3*  Annee,  Nos.  3 et  4.  Bor- 
deaux, Londres,  Berlin,  Paria,  Toulouse,  1881;' 8". 

Frei  bürg  i.  B.,  Universität;  Akademische  Schriften  pro  1880,81.  57  Stücke 
l«  und-  80. 

(>  csellschaft,  allgemeine  geschichtforschcnde,  der  Schweiz:  Quellen  xor 
.Schweizer  Geschichte.  V.  Band.  Basel,  1881 ; 8®. 

— dcut.sche  morgenländische:  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes. VIII.  Band,  Nr.  1.  Leipzig,  1881;  8“. 

— Obcriausitzisc.he , der  Wi.ssenschaften:  Neues  Lansitzisches  M.igntin. 

LVII.  Band,  1.  Heft.  Oörlit-/.,  1881;  S". 

Kasan,  Universität:  Sitzungsberichte  und  Denkschriften.  Nr.  XLVII.  1880. 
Nr.  1—6.  Ka.san,  1879/80;  8». 

.Museum  Francisco-t'arolinum:  XXXIX.  Bericht  nebst  der  .3.3.  Lieferung  tkr 
Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  tler  Enn.s.  Linz,  1881 ; 8*. 
Society,  the  royal  Asiatic  of  Great  BriUiiii  and  Ireland;  The  Journal.  .N.  8. 
Vol.  XIII,  part  III,  .luly  1881.  London;  8”. 

— the  royal  geographical:  Proceedings  and  Moiithly  Report  of  Geograpliic. 
Vol.  III,  Nos.  9 and  10.  Sept.  und  Oct.  1881.  London;  8“. 

Verein,  historischer,  zu  Bamberg:  XLIII.  Bericht  über  Bestand  und  Wirken 
im  Jahre  1880.  Bamberg,  1881;  8'\ 
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Zur  Kundo  der  Flamus-Halluiisel. 

To{)0"ra|)hiH(^h(',  aroliiioloi'isdiß  und  (*Uinoloj^i8(dif  Miseellen 

von 

Wilhelm  Tomaschek, 

ProfoBKor  an  *l«>r  l1aiV)>niitüt  7.11  Uiaa. 


I. 

Wo  lag  Skupi,  <lie  Metropolis  von  Durdania? 

Alle  Altertliumsforscher , Historiker  und  Geographen, 
Welche  jemals  die  Topographie  der  Ilämus-IIalkiusc]  berührt 
oder  zum  Gegenstand  eindringlicher  Forschung  gemacht  haben, 
stimmen  in  der  Ansicht  überein,  dass  die  heutige  Stadt  Skopia 
oder  Usküb  am  Wardär  die  Lage  der  alten  dardanischen  Metro- 
polis Skupi  einnehme;  die  Aehnlichkeit  der  Namen,  die  Ueber- 
lieferung  der  byzantinischen  Auctoren,  die  ungeßlhre  Ueberein- 
stimmung  mit  den  sonstigen  Angaben  und  Nachrichten  — alle 
diese  Umstünde  Imben  bisher  nicht  den  geringsten  Zweifel  an 
dieser  Gleichstellung  aufkommen  lassen.  Es  war  jedoch  das 
alte  Skupi  von  dem  heutigen  Skopia  in  gerader  Luftlinie  volle 
sechzehn  geographische  Meilen  oder  fast  zwölf  Myriameter 
auseinander  gelegen;  die  Stadt  Leskowac  in  Serbien  bezeichnet 
die  Stelle,  wo  wir  Skupi  zu  suchen  haboh.  Prüfen  wir  ohne 
vorgefasste  Meinung  die  spiirlichen,  aber  zur  Klarstellung  der 
l^e  dennoch  ausreichenden  Nachrichten  des  Altcrthums! 

Zuerst  kommt  Ptolemaios  in  Betracht.  Wir  sind  bei 
diesem  alexandrinischen  Geographen  in  vorhinein  auf  Unge- 
nauigkeiten und  Verstösse  aller  Art  gefasst,  namentlich  wenn 
es  sich  um  weitab  von  der  Meeresküste  gelegene  Orte  handelt. 
Der  Worth  seines  grossartigen  Werkes  liegt  weniger  in  der 

•29* 
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Genauigkeit  einzelner  Daten  für  das  Mittel nicergckiet,  vielmehr 
in  der  Zusammenfassung  und  Darstellung  der  entferntesten, 
dem  Alterthume  bekannt  gewordenen  Erdräume.  Seine  Tafel 
von  Makedonien  zumal  enthält  im  Einzelnen  eine  ziemliche 
Anzahl  von  ungenauen , ja  entschieden  falschen  Angaben, 
welche  darthun,  dass  er  über  die  Städte  der  Binnen  räume  der 
Hämus-Halbinsel  nicht  viel  besser  unterrichtet  war  als  etwa 
die  Kartographen  des  vorigen  Jahrhunderts.  Gleichw’ohl  be- 
gegnen wir  auch  auf  dieser  Tafel  einigen  merkwürdig  genau 
zutreffenden  Ansätzen.  Vor  Allem  erfüllt  es  uns  mit  Befriedi- 
gung, dass  Ptolemaios  den  Skardos  (Sar-planina)  richtig  situirt 
hat  und  von  den  Quellen  des  Axios  (Wardar)  sichere  Kunde 
besitzt.  Das  Grenzgebiet  von  Makedonia  gegen  Dardania  war 
ihm  also  ziemlich  gut  bekannt,  und  wir  dürfen  seinen  Angaben 
über  dieses  Grenzgebiet  grosses  Gewicht  beilegen.  Er  setzt 
an  diese  Grenze  als  Fortsetzung  des  Skardos  nach  Osten  hin 
T3(  ev  [jisOopi'o)  SpTf  bis  zum  System  des  Orbelos  in  den  thraki- 
schen  Strategien  A2vOT,Xr,t'y.Ti^  und  MaiBixn',.  Unter  diesen  namen- 
losen Grenzgebirgen  haben  wir  die  Crna-gora  (Qara-dagh),  den 
Kujan,  den  Kozjak,  die  Osogowska-  und  Plaökawica-planina 
und  die  folgenden  Ketten  bis  zur  Perin-planina  zusammen- 
zufassen; die  Landschaft  MatSix/,  im  Thalgebiet  von  MaleSowo 
und  Pijanca,  sowie  AovOtjXrjTaT^  am  oberen  Strymon  wurden  zu 
Thrake  gerechnet;  alles  Land  nördlich  vom  Skardos,  von  der 
Crna-gora,  vom  Kujan,  vom  Kozjak  und  den  Berggipfeln  Sw. 
Ilija,  Kljuö,  Ponorica  (dem  jetzigen  Trifinium  von  Serbien, 
Bulgarien  und  dem  türkischen  Gebiet)  gehörte  zu  Dardanien; 
dagegen  alles  Land  südlich  davon,  also  das  Quellgebict  des 
Axios  und  das  Owöo-polje,  zu  Makedonien,  beziehungsweise 
zu  dem  alten  Reiche  der  Paioner.  Die  heutige  Stadt  Skopia 
am  Oberlaufe  des  Axios  konnte  niemals  zu  Dardanien  gehört 
haben;  hier  war  paionisches  Gebiet,  wie  denn  auch  ein  anderer 
genauer  Kenner  dieses  Erdstriches,  der  Geograph  Strabon,  in 
seinem  leider  nur  fragmentarisch  erhaltenen  siebenten  Buche 
von  dom  Axios  berichtet,  er  nehme  seinen  Lauf  ex  ttj?  IIa'.cv{a;. 
Auch  Strabon  nimmt  eine  fortlaufende  Kette  von  Gebirgen  als 
Nordgrenzo  von  Makedonien  an  und  bedient  sich  der  Namen 
,il  lyrische,  paionische,  thrakischo  Gebirge^,  wobei  er  unter  den 
,paionischeii  Gebirgen'  wieder  nur  die  Crna-gora,  den  Kujan, 
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den  Kozjak  und  die  Osogowska-planina  ver»tehen  kann.  Pto- 
lemaios  kennt  iin  ganzen  Oberlauf  des  Axios  bis  Stobi  hinab 
nur  einen  Ort  “Iidpov  und  nennt  dessen  Bewohner  ’lwpoij  den 
Lexikographen  zufolge  bedeutet  so  viel  wie  jxoxo?;  sollte 

demnach  in  'Iwpov  der  makedonische  Name  für  das  byzanti- 
nische Ixo-ia  vorliegen  ? — dagegen,  die  Hauptstadt 

der  Aapoovot,  setzt  der  Geograph  weitab  vom  Axios  und  nörd- 
lich von  den  erwiihnten  Gronzgebirgen  an,  gleich  den  anderen 
Orten  der  Dardaner,  unter  denen  ’ApptßatvTwv  (etwa  das  heutige 
ßiljac  am  Fusse  dos  liujan)  die  südlichste,  NaVaffc?  (jetzt  Nis) 
dagegen  die  nördlichste  Lago  einnimmt,  während  OÜATvtavsv 
(jetzt  Lipljan  im  Kosowo-polje)  und  Sxoütoi  dazwischen  zu  liegen 
kommen.  — Wir  läugnen  nicht,  dass  die  Stätte  von  Skopia 
schon  in  der  makedonischen  Epoche  einen  wichtigen  Posten 
gebildet  habe  — und  zwar  als  Vorhut  gegen  die  Dardaner  — 
und  dass  hier  später  unter  römischer  Herrschaft,  wie  die  hier 
gefundenen  Inschriften  und  Meilensteine  (Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie,  LXXX.  Bd.,  S.  271  fg.)  beweisen,  ein  wich- 
tiger Durchgangspunkt  aus  Makedonien  nach  Illyricum  existirt 
hat,  der  für  den  Binnenverkehr  immer  mehr  an  Bedeutung 
gewann ; wir  läugnen  jedoch,  dass  Skopia  zu  Dardanien  gehört 
habe  oder  gar  die  Metropole  der  Dardaner  gewesen  sei.  Erst 
der  heutige  Ort  Kaeanik  kann  zu  Dardanien  gehört  haben ; 
hier  ist  der  Uebergang  aus  dem  Wardargebiet  in  das  Kosowo- 
polje.  Diesen  Ort  kann  Livius  XXVI,  25,  3 gemeint  haben, 
wenn  er  berichtet:  (Philippus)  vastatis  proximis  Illyrici  in  Pela- 
goniain  vertit  iter;  inde  Dardanorum  urbein  üuitimam,  in 
Macedoniam  transitum  Dardanis  facturam,  cepit.  Aus  einer 
anderen  Stelle  des  Livius  (XLIII,  20,  1)  geht  hervor,  dass 
die  Makedonen  die  Hochflächen  und  Thalgebieto  am  Fusse  des 
Skardos  in  Einöden  verwandelt  hatten,  ne  transitus  faciles  Dar- 
danis in  Illyricum  aut  Macedoniam  essent.  Die  makedonische 
Heeresmacht  hielt  meist  die  Engen  in  der  Landschaft  Pelagonia 
(wahrscheinlich  also  die  Klausen  im  Babuna-Gobirgo)  besetzt, 
um  die  Einfälle  der  Dardaner  und  Illyrier  zuruckzuweisen 
(Liv.  XXXI,  28,  5;  33,  3;  34,  6;  38,  7);  gleichwohl  drangen 
die  Dardaner  oftmals  tief  in  das  , obere*  Makedonien  ein.  Sie 
waren  gesclnvorene  Feinde  der  Makedonen,  die  sich  durch 
Hinterlist  in  den  Besitz  Paionia’s  gesetzt  hatten.  Zu  Lysi- 
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imichüä'  Zeiten  war  der  letzte  legitime  Krbe  der  paionischen 
Herrschaft,  Aristou,  zu  den  stammverwandten  Dardanern  ge- 
flohen; seitdem  erhoben  die  Dardaner  Ansprüche  auf  die 
paionischen  Landschaften. 

Die  dardanische  Metropole  wird  in  der  späteren  römischen 
Kaiserzeit  oft  erwähnt;  ihr  Name  begegnet  auf  einigen  mili- 
tärischen Inschriften  (z.  B.  inscr.  Rom.  VI,  uo.  2385  a.  209) : 
von  ihr  aus  sind  mehrere  kaiserliche  Edicte  datirt  (z.  B.  a.  379 
unter  Gratiauus  Valcntinianus  und  Theodosius,  Codex  2,  VI,  30 
119,  XII,  1,  iSCVPIS,  auch  SCOPIS);  die  Notiiia  dignitatum 
Or.  cap.  8 führt  unter  den  legiones  comitatenses  von  Illyricum 
auch  dieSCVPENJSEö  auf.  Das  sOvtxdv  lautet (Steph. 
Byz.)  oder,  nach  der  Analogie  der  illyrischeu  Noinenclatur, 
Z/.zjTzl'izi.  — In  der  Kriegsgeschiclde  wird  die  Stadt  nur  einmal, 
um  das  Jahr  258  erwähnt,  bei  Trebellius  Pollio,  Tyr.  trig. 
10,  11:  , Claudius  Kegaliano  (Illyrici  duci)  Salutem  . pertulerunt 
ad  me  ßonitus  et  Celsus,  stipatores  j)riucipis  nostri,  qualis 
apud  SCVPOS  in  pugnando  fuoris,  quot  uiio  die  proelia  et  qua 
celeritate  confeceris‘;  es  waren  damals  ausser  Goten  auch  Sar- 
maten  (Roxalanen)  in  Moesicn  eingefallen,  Haufen,  die  von 
flen  Goten  über  die  Donau  gedrängt  worden  waren ; Regalianus 
schlug  sic  wiederholt  und  scheint  sie  dann  im  Lande  ange- 
sicdelt  zu  haben;  als  er  bald  hierauf  von  den  inoesischen  Pro- 
vincialen  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde,  erschlugen  ihn  eben 
diese  Roxalanen.  — Auch  in  der  christlichen  Hierarchie  hat 
Skupi  einen  Namen.  An  dem  Concil  von  Sardika  (347)  nahm 
Theil  Bischof  ,Paregorius  a Dardania  de  SCVPIS‘;  in  dem 
Briefe  der  katholischen  Bischöfe  Dardaniens  an  Kaiser  Leo 
vom  Jahre  451  nimmt  die  erste  Stelle  ein  ,Ur8iciuiis  episcopus 
SCV'^PENSIS  Dardaniae';  in  einem  Briefe  der  dardanischen 
Bischöfe  an  Papst  Gelasiiis  I.  vom  Jahre  492  finden  sich 
«lio  Unterschriften : ,. Johannes  episcopus  ecclcsiae  SCOPINAE 
metropolitanae  civitatis;  Samuel  ep.,  Bonosus  ep.,  Verianus  ep., 
Faustinus  ep.,  Ursinus  op.‘  Die  dardanischen  Bischöfe  hielten 
meist  treu  an  Rom  fest.  Papst  Hormisda  drückt  in  zwei 
Briefen  an  Avitus  ep.  Viennensis  i51().  517,  Mansi  \'III,  408  sq.) 
seine  Freude  darüber  aus  ,Dardauiam  et  Illyricum  vicinuin 
Pannoniae  petiisse,  ut  episcopi  sibi  ab  ipso  (papa)  praefice- 
rontur‘.  Von  Belang  für  die  Lage  von  Skupi  ist  eine  Erwähnung 
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der  Stadt  bei  dem  christlichen  Dichter  Paulinus  von  Nohi 
(poema  XVII).  Im  Jahre  397  war  Niketas,  Bisclmt'  von  Kc- 
inessiana  in  Dacia  mediterrunea,  aus  seiner  Vaterstadt  naci) 
Nola  s^ekoniraen  und  Paulinus  widmete  ihm  aus  Anlass  sedner 
Fleimfahrt  ein  schönes  Gedicht,  worin  er  die  segensreiche 
Thätigkeit  dieses  eifrigen  Predigers  und  Verbreiters  der  christ- 
lichen Lehre  unter  den  noch  heidnischen  Bewohnern  des  Hämus 
in  schwungvollen  Strophen  schildert;  es  heisst  da  v.  193 — 19(>; 

tu  Pliiltppaeofl  Macotuni  per  agros, 
per  Tüiiiitanain  gmdicris  urbcni; 
ibis  et  SsCVPOS  patriae  prupiiujuos, 

DardHiius  iiuspe». 


Paulinus  gibt  hier  die  drei  äussersten  Grenzpunkte  des  Wir- 
kungsgebietes des  Niketas  an:  das  makedonische  Philippi  im 
Pangaeus,  Toini  am  Pontus,  und  — als  das  äusserste  Ziel  land- 
einwärts — Skupi;  er  meint:  ,wenn  du  alle  Bergregionen  des 
iläinus  durchzogen  hast,  wirst  du,  nahe  deiner  Heimat  Re- 
messiana,  in  der  dardanischen  Metropole,  als  Gastfreund  der 
Dardauer,  das  Bekehrungswerk  vollendend  Auf  das  heutige 
.Skopia  im  Wurdargebiet  passen  diese  Worte  allerdings  nicht; 
dies  hat  schon  Wesseling  (Itineraiiu  p.  (io(>),  dies  hat  auch 
Tafel  (Const.  Porphyrog.  de  them.  p.  XXX j eingesehen;  letz- 
terer denkt  an  irgend  ein  Skupi  im  Iläinusgebicte,  sei  es  im 
Gebiete  von  Markianopolis,  sei  cs  bei  Sardika  — ohne  Grund; 
für  uns,  die  wir  -/.oOzoi  an  die  Stelle  des  heutigen  Leskowac 
setzen,  hat  die  Sache  nicht  <lie  geringste  Schwierigkeit.  Die 
resp.  Ulpiauorum  Traiani  (inscr.)  KO^IESIANA  (Tab.  Peut., 
vgl,  in.scr.  Rom.  nr.  2734;  Romessiana  GRav.;  Romansiaua 
hin.  Hierosolym.)  oder  RKMESIANA  (hin.  Ant.,  Tip.T;oiavä 
llierokl.,  Reinessiana  Acta  (kmcil.,  'PojpL'.cixva  ttcja'/v.ov  Prokop.), 
der  Vorort  des  Gauverbandes  ‘i’ip.Tf;i;txvr,5(a  (Prokop.)  in  Dacia 
luediterranca,  der  vormals  einen  Bestandthcil  von  Dardania 
gebildet  hatte,  stand  bekanntlich  an  Stelle  des  heutigen  Ortes 
Bcia-  oder  Aq-palanka  zwischen  Nis  und  Pirot;  von  da  nach 
Leskowac  beträgt  die  Distanz  nur  fünf  geogr.  Meilen  oder 
weniger  als  vier  Myriameter;  der  Weg  führt  über  die  Suwa- 
plaiiina  und  das  Thal  Zaplana  und  über  einen  niedrigen  Berg- 
rücken zur  bulgarischen  Morawa. 
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Von  entscheidendem  Gewichte  in  unserer  Frage  sind  aber 
die  von  uns  absichtlich  noch  nicht  herangezogenen  Routiers 
der  Tabula  Peutingerana.  Die  Strasse  von  Kaissus  nach 
Lissum  an  der  adriatischen  Küste  führt  zunächst  nach  Ad  Her- 
culem  . XIV  . (an  der  Einmündung  der  Pusta-rßka  in  die 
Morawa;  vgl.  castrum  Herculis  zwischen  Naissus  und  Ulpiana 
bei  lord.  Get.  56  a.  480),  von  da  nach  Acmeo  . VI  . ( j.  Brianje 
oder  Stublja),  und  dann  weiter  nach  Ad  fines  . XX  wo  die 
Grenze  von  Dacia  mediterranea  und  Dardania  überschritten 
wurde:  die  weiteren  Stationen,  welche  ins  Kosowo-polje  und 
dann  nach  Albanien  führen,  sind  für  die  Frage  ohne  Belang. 
In  dem  genannten  Standlager  Acmeo  mündete  eine  zweite 
Strasse,  welche  aus  dem  Municipium  Stobi  in  Makedonien  an- 
hob  und  Päonien,  hierauf  das  östliche  Dardanien  durchschoitt. 
Die  einzelnen  Stationen  sind : Stobis  y . Ku.  v.  Gradiäte,  links 
von  der  Einmündung  der  Crna  oder  des  Erigon  in  den  Wardar, 
fast  gleichzeitig  von  Leon  Heuzey  und  v.  Hahn  aufgefunden)- 
VllI  . Gurbita  (j.  Orowce  am  rechten  Ufer  des  Wardar)  . XIII  . 
Ad  cephulon  (j.  Glawice  an  der  Böla-wmda,  nach  Ueberschrei- 
tung  des  Wardar  bei  Weles  oder  BuXat^wpa)  . IX  . Praesidio 
(gegenüber  von  Bader  an  der  Pöinja)  . IX  . Ad  Ilerculein  (j. 
Waka  an  der  Pöinja)  . VIII  . Ad  fines  (sc.  Macedoniae  et 
Dardaniae,  j.  Kumanowo,  altserb.  Zegligowo)  . XXXV  . Anau- 
saro  (j.  Wranja,  byz.  Bpoviat)  . XII  . *Praetorio*  (bei  Golenio- 
selo  an  der  Weternica)  . XXI  . SCVPlS  (j.  Löskowac  an  der 
Weternica,  unfern  der  Morawa;  ein  Ort,  den  auch  serbische 
Urkunden  nennen)  . *X*  . Acmeo  (Brianje-Stublja,  nach  Ueber* 
gang  der  Medwedja  bei  Stopanje).  Damit  der  Leser  nicht 
glaube,  dass  wir  die  Gleichstellung  mit  den  heutigen  Orten 
nach  Willkür  vorgenommon  haben,  so  bemerken  wir,  dass 
diese  Route  fast  mit  denselben  Ansätzen  bereits  durch  v.  Hahn 
festgestellt  worden  ist;  merkwürdigerweise  war  jedoch  diesem 
Forscher  die  Gleichstellung  von  Skupi  mit  Leskowac,  ja  auch 
nur  der  Gedanke  daran,  völlig  entgangen.  In  der  Tabula, 
die  er  einzig  vor  sich  hatte,  ist  bei  Scupis  das  j)  so  undeutlich 
geschrieben,  dass  man  ebenso  gut  7»  lesen  kann;  überzeugt 
davon,  dass  Skupi  doch  nur  das  heutige  Skopia  am  Wardar 
sein  könne,  las  er  Scunis  (Nom.  Scunae;  vgl.  dazu  etwa  KcOvj: 
■*  Kaßitviü)  Prokop.)!  Dass  aber  Scupis  gelesen 
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werden  muss,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  des  Strassen- 
zugcs  bei  dein  Ravennaten ; dieser  Compilator  las  in  seiner 
Redactiun  der  Tabula  deutlich  Scupis.  Die  richtige  Schreibung 
hatte  bereits  Böcking  (Not.  Or.,  Anui.  p.  229)  erkannt  ohne 
jedoch  den  Versuch  zu  wagen,  den  Verlauf  der  Strasse  näher 
zu  bestimmen.  Ks  sei  noch  bemerkt,  dass,  wenn  wir  die  Orte 
Kumanowo  (Ad  iines)  und  Kaöanik  mit  einander  verbinden, 
hiedurch  die  Grenze  von  Dardanien  gegen  Macedonien  (sesp. 
Macedonia  II.  salutaris)  gewonnen  wird ; das  heutige  Skopia 
fallt  ziemlich  tief  unter  diese  Grenze  und  muss  sicherlich  zu 
Macedonia  II.  gehört  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Papst  Hormisda  noch  im  Jahre 
517  von  den  bischöflichen  Sitzen  Dardaniens  spricht;  damals 
erfreute  sich  Skupi  noch  des  alten  Glanzes,  was  sich  auch  aus 
der  Nennung  von  1xo0t:o'.  als  [AT^rpoTioXt;  Aap3avia<;  in  dem  kurz 
vorher  verfassten  Synekdemos  des  Uierokles  ergibt.  Doch 
schon  im  folgenden*  Jahre  sank  dieser  Glanz  jählings  dahin! 
Der  wohl  unterrichtete  Chronist  Marcellinus  comes  berichtet 
zum  Jahre  518  (ind.  XI  Magno  solo  cos;  ed.  Roncalli  II,  p.  316) 
von  einem  schrecklichen  Erdbeben,  welches  einen  weiten  Raum 
Dardaniens  heimsuchte  und  die  Hauptstadt  völlig  vernichtete. 
Da  die  Schilderung  dieses  Naturereignisses  eine  der  besten 
und  genauesten  ist,  die  wir  aus  dem  Alterthume  besitzen,  so 
setzen  wir  den  vollen  Wortlaut  her:  ,In  provincia  Dardania 
assiduo  terrae  motu  XXIV  castella  uno  momento  collapsa  sunt, 
quorum  duo  suis  cum  habitatoribus  demersa,  quattuor  dimidia 
aediBciorum  suorum  hominuinque  amissa  parte  destructa,  un- 
decim  tertia  domorum  totidemque  populi  clade  deiecta,  soptem 
quarta  tectonim  suorum  tantaque  plebis  parte  deprossa,  vicina 
vero  metu  ruinarum  despecta  sunt.  SCVPIS  namque  metro- 
polis,  licet  sine  civium  suorum  hostem  fugientium  clade,  fun- 
ditus  tarnen  corruit.  uno  in  castello  regionis  Canisae,  quod 
Samunto  dicitur,  ruptis  tune  terra  venis  et  ad  instar  torridae 
fornacis  exaestuans,  diutinum  altrinsecus  ferventemque  imbrem 
evomuit.  plurimi  totius  provinciae  montes  hoc  terrae  motu 
Bcissi  sunt  saxaque  suis  evulsa  compagibus,  devolutaque  arbo- 
rum  crepido  per  XXX  passuum  milia  patens  et  in  XII  peduum 
latitudinem  dchiscens  profundam  aliquantis  voragiuem  civibus, 
castellorum  saxorumque  ruinas  vel  adhuc  hostium  incursiones 
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fiigieutibus,  Hictu  paravit/  Olinc  Zweifel  gehört  daa  hier  ge- 
schilderte Beben  in  die  Kategorie  der  tektonischen  Krscliütte- 
rungen;  hiefür  spricht  die  Mächtigkeit  und  verheerende  Wirkung 
des  Bebens,  die  Länge  der  seismischen  Linie  und  der  Umstand, 
dass  die  ICrschütterung  mitten  im  Binnenlaude  im  Bereiche 
des  Gebirgszuges,  welcher  vom  Kopaonik  an  bis  in  die  Gegend 
von  Wranja  die  Provinz  Dardania  mitten  durchstreicht  und  in 
einzelnen  Quorausläufern  zur  Morawa  sich  absenkt,  erfolgt  ist. 
Leider  wissen  wir  die  Lage  von  rfarnunto  (eine  echt  illyrische 
Nainenslbrm;  vgl.  die  Orte  tSarininio,  Sarnacle  und  hinsichtlich 
der  Endung  Siparunto,  Sallunto,  Dallunto  u.  a.)  nicht  genau 
anzugeben;  lag  die  regio  Canisae  an  der  Banjska-reka  und 
den  Quellen  der  Medwedja,  so  kann  Banja,  wo  sich  heisse 
Quellen  und  ausserdem  alte  aus  Quadersteinen  bestellende 
Festungsmauern  vortinden,  für  Sarnunto  gelten;  in  diesem 
Falle  wäre  die  Stosslinie  transversal  gewesen,  reichend  vom 
Berge  Mrkonj  bis  nach  Leskowac  an  der  Morawa.  Längst 
sind  die  Spuren  dieses  Bebens  durch  die  ausgleichende  Thätig- 
keit  der  Atmosphärilien  verwischt  worden;  aber  der  Fall  zahl- 
reicher Castelle,  der  Zusammensturz  der  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz ist  ein  historisches  Ereigniss  von  dauernder  Wirkung 
verblieben;  von  dieser  alten  Culturstätte  haben  sich  keine 
Spuren,  keine  inschriftlichen  Denkmale  an  der  Erdoberfläche 
erhalten;  was  jenes  Beben  übrig  gelassen  haben  mochte,  hat 
ohne  Zweifel  die  Zerstöruugswuth  der  feindlichen  Horden  hin- 
weggefegt. HunnO'bulgarische  Kciterschaaren  beunruhigten  da- 
mals Dardanien  und  alle  römische  Provinzen  bis  zu  den 
Thermopylen;  kurze  Zeit  vorher  hatte  Kaiser  Anastasius  tausend 
Pfund  Goldes  an  diese  schlimmen  Gäste  für  Auslösung  geraubter 
Städtobewohner  auszahlcn  lassen.  Thatsache  ist,  dass  unmittel- 
bar nach  jenem  Ereignisse  der  Glanz  der  alten  dardanischen 
Metropole  erloschen  ist;  Prokopios,  welcher  die  Neugründungen 
und  Kenovirungcu  des  Kaisers  Justiuianus  aufzählt,  kennt  in 
Dardania  eine  Stadt  nicht  mehr;  hier  und  im  nord- 

westlichen Dacien  hat  sich  eine  neue  Metropole  erhoben,  Ju- 
stiniana  prima,  die  wir  etwa  bei  dom  heutigen  Prekoplje  zu 
suchen  haben  (vgl.  Ocsterr.  Gymnasial-Zeitschrift  1874,  8.659, 
nach  einer  Stelle  des  Johannes  von  Antiochia);  die  Blüthe 
dieser  neuen  Gründung  dauert  nachweislich  bis  zum  Jahro 


DIgitlzeü  üy  Google 


Zur  Kumie  der  n&tuuK-Halbinbel. 


445 


W)2;  in  die  Folgezeit  tailen  neue  verheerende  Einbrüehe  der 
Ummo-Kulj^furen,  Awaren  und  Slowenen;  um  675  flüeliteton 
die  letzten  Reste  der  Städtebevölkerung  von  Dardanien  süd- 
wärts und  suehten  Zuflucht  in  Thessalonika ; Sardika  und 
Naissos  werden  da  noch  genannt,  Justiniana  prima  jedoch  ist 
bereits  verschollen.  — Unter  den  von  Awaren  geplünderten 
und  zerstörten  Städten  im  Gebiete  der  unteren  Donau,  welche 
Theophylaktos  Simokatta  zum  Jahre  596  anführt,  begegnet  auch 
i/i::’.;.  Ist  damit  wirklich  die  dardanische  Stadt  gemeint,  so 
hat  ihr  dieser  Raubzug  den  letzten  Rest  gegeben.  Haben  sich 
die  Skupiner  am  oberen  Wardar  etwa  eine  neue  Heimat  ge- 
gründet; sind  die  Traditionen  von  Skupi  auf  diese  neue  An- 
siedlung übergegangen? 

Zum  crstenmale  wird  diese  Stadt  als  ein  Hauptort,  ein 
Bollwerk  des  sloweuo-bulgarischen  Reiches  bei  Kedrenos  zum 
Jahre  1C02  erwähnt.  Der  Kaiser  Basilios,  welcher  dem  bul- 
garischen Reiche  ein  Ende  machte,  erwähnt  in  dem  Chryso- 
bullion  vom  Jahre  1019  den  bulgarischen  Bischofssitz  ri  -/.67:1a 
und  die  demselben  untergeordneten  Kirchen  ei?  i:bv  B'.vst'CtjV 
(entweder  Binsöa  an  der  Quelle  der  bulgarischen  Morawa,  oder 
das  südliche  Wensca),  ei;  rbv  llpeaiJiopov  (etwa  PrCmorje  am 
Jelatno  jezero  sö.  von  Skopia),  et?  tt;v  AOxcßov  (Lukowica), 

Tbv  llp’v'.-ov  (unbekannt).  Von  da  ab  begegnet  der  Name  der 
Stadt  sehr  häutig,  zumal  während  der  bulgarischen  Aufstände 
und  der  Kriege  mit  den  Serben.  Die  Schreibweise  Isqötija, 
Isqöbija  bei  dem  arabischen  Geographen  Idrist  (um  1150)  ist 
die  Vorläuferin  der  türkischen  Form  Üsküb.  Der  belesene 
Caesar  Nikephoros  Bryennios,  der  offenbar  von  der  Existenz 
einer  alten  dardanischen  Metropole  -y.ou:::’.  Kenntniss  besass, 
verwechselt  diese  mit  der  zu  seiner  Zeit  hochberühmten  und 
strategisch  wichtigen  Metropole  ~'x  -y.dwa,  indem  er  schreibt 
(IV,  18  p.  148):  b Bapbäpto;  y.xrappsT  [xb  Ia  twv  via;  Musi'oc 
(=  Bs-jAvapi'a;)  ipöiv  y.a't  ouwv  ota  ly.o6:Ta>v  ‘axzv.z'.  [X£Ta;u  -TpoupLviT^Y;; 
/r.  -Tjzioj  (Stip,  kaum  das  von  Theoderieh  zerstörte  antike 
Stobi),  3c/a  -riizvwv  ■:/  spr;.  Wir  können  indess  auch  annehmen, 
dass  diese  Verwechslung  bei  den  griechischen  Einwohnern  der 
Stadt  selbst  im  Schwange  war.  Wir  selbst  halten  Ti  -xozia 
für  den  alten  makedonischen  Ort  ‘'Iwpo;.  — Das  byzantinische 
Skopia  wai’d  später  auf  geraume  Zeit  Besitzthum  der  bul- 
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gariselien  Asöniden;  dann  herrschten  hier  die  Serbenkrale; 
endlich  wurde  die  Stadt  eine  Beute  der  Türken.  In  den  bul- 
garischen uud  serbischen  Urkunden  begegnet  ihr  Name  (Sko- 
pija,  Skopblb,  Skoplje;  vgl.  Daniüi6,  liccnik,  s.  vorn)  sehr 
häutig. 

Zum  Schlüsse  werfen  wir  noch  die  Frage  auf,  welchen 
Ursprungs  der  Name  -xojrot  gewesen  sein  mochte.  Die  Dar- 
daner  waren  unstreitig  illjrischer  Abkunft:  ein  dardanischer 
Fürst  trägt  den  national-illyrischen  Namen  MONVNIVS;  ein 
anderer  Dardaner  heisst  LONGARVS,  und  dessen  Sohn,  gleich 
dem  berühmten  dalmatinischen  Rebellen,  BATO.  Stammver- 
wandte der  Dardaner  scheinen  die  nördlichen  Paioner  gewesen 
zu  sein,  zumal  die  ’AYptive;,  als  deren  König  zur  Zeit  Philipp’s 
und  Alexauder’s  des  Grossen  ein  Aav-y-j-o;  erscheint,  und  die 
Aaca’si  am  mittleren  Strymon.  Wir  haben  somit  Grund  den 
Namen  -y.cjzoi  für  einen  illjrischen  zu  halten;  in  der  That 
hat  von  Hahn  den  Versuch  gemacht  ihn  aus  dem  Albanesischen 
zu  deuten.  Dass  die  Dardaner  alte  Städte  und  Burgen  besassen, 
wird  ausdrücklich  überliefert.  Noch  unter  lustinianus  ist  die 
topographische  Nomenclatur  von  Dardanien,  zumal  im  west- 
lichen Thcile,  ausschliesslich  illyrisch;  Orte  wie  IleXTija  BaXXi- 
tr!va  KextuXa  lassen  sich  recht  gut  aus  dem  Albanesischen 

deuten.  Nur  im  östlichen,  an  Dacia  mediterranea  anstossendeo 
Thcile  der  Provinz  begegnen  auch  schon  thraki^che  (hessische) 
Namen,  z.  B.  AapBxripa.  Wir  dnden  als  Eigennamen  eines 
Bessen  FL.  SCVPIS  (inscr.  Rom.  nr.  320Ö),  wir  finden  einen 
Ort  -xcjrtsv  im  Gebiete  von  Serdika  (Prokop.),  eben  daselbst 
-xsrsvT^ava;  im  thrakischen  Bithynien  hiess  der  Fluss,  der  an 
luliopolis  oder  Fcpcisj  xti>;xT;  vorüber  floss,  -xixo?,  und  auf  einer 
Inschrift  von  Kyzikos  begegnet  der  indigenc  Name  ixKrivr,;. 
Die^Wurzel  SK  UP  und  SKOP  mag,  wie  in  anderen  Sprachen, 
so  auch  im  Illyrischen  und  im  Thrakischen  Sprossen  getrieben 
haben;  ohne  weiteren  Anhalt  Deutungen  zu  versuchen,  wäre 
aber  gewagt.  — Die  Bedeutung  der  Stadt  als  Culturcentrum 
mag  zunächst  auf  der  Er^ebigkeit  ihres  Gebietes  an  Hanf 
beruht  haben;  m»ch  jetzt  wird  um  Leskowac  herum  der  beste 
Hanf  des  ganzen  Hämusgebietes  angebaut,  auch  bei  Wranja 
sind  viele  HantYelder.  Schon  Herodot  rühmt  den  thrakischen 
'Veibern  nach,  dass  sie  aus  Hanffasern  Stoffe  verfertigten,  die 
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an  Gute  und  Feinheit  sich  von  Leinzeugen  nicht  unterschieden. 
Der  Hanfanbau  im  Härausgebiet  ist  in  der  Folgezeit  durch 
die  Tabak-,  Reis-  und  Maiscultur  stark  zurückgedrängt  worden; 
nur  im  alten  Dardanien  hat  derselbe  seinen  alten  Umfang, 
seine  Bedeutung  bewahrt. 


II. 

Notizen  über  Paotalia  oder  das  heatige  Köstendii 

in  Bulgarien. 

An  die  vorhin  besprochene  Route  Stobi-Scupi-Naissus 
schjicsst  sich  ip  der  Tab.  Peut.  eine  östlichere  von  Stobi  nach 
Serdica,  also  gleichfalls  nach  Dacia  mediterranea  führende 
Route  an;  sie  enthält  folgende  Stationen:  Stobis  . XXX  . Tranu- 
para  . XX  . Astibo  . L . PEVTALIA  . XX  . Aeica  . IIX  . 
(corr.  XXX).  Serdica.  Die  beiden  Endpunkte  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Lage  keiner  Unsicherheit  unterworfen;  auch  dass 
Peutalia  nach  dem  heutigen  Köstendii  fallen  muss,  wird  von 
den  tüchtigsten  Forschern  (wir  nennen  nur  Leake,  Kiepert, 
Jireöek)  anerkannt.  TRANVPARA  fällt  an  das  Ufer  der  Bra- 
gälnica,  etwa  nach  Karbinöa  zwischen  Stip  und  Waroje;  der 
Name  hat  echtthrakisches  Gepräge;  die  Thraker  haben  sich 
seit  dem  Dahinschwinden  des  Paionernamons  immer  weiter 
nach  Westen  verbreitet,  besonders  der  tapfere  Sjtaram  der 
Maeder  hat  zur  Römerzeit  häufige  Einfälle  in  die  Grenzmarken 
Makedoniens  unternommen;  Tranupara  so  wie  der  von  Livius 
überlieferte  maedischo  Ortsname  DESVDABA  erweisen  die 
innige  Verwandtschaft  dieses  Gebirgsvolkes,  von  welchem  auch 
die  Thyner  und  Bithyner  abstammen,  mit  den  Moesern  und 
Daken,  bei  welchen  der  Ausgang  -Bxßa,  -Booia  (aus  dahva, 
baktr.  daqyu)  besonders  häufig  erscheint.  ASTIBO  fällt  nach 
dem  heutigen  Zletowo,  einem  in  der  späteren  bulgarischen 
Zeit  hochberühmten  Orte  an  der  Zlötowskaja  röka,  welche  von 
Norden  her  in  die  Bragälnica  einmündet;  dieser  Fluss  scheint 
im  Alterthum  den  Namen  Wcxtßi?  geführt  zu  haben,  und  an 
ihm  lag  die  Residenz  der  puionischen  Könige;  hier  wurde 
Ariston,  der  letzte  Sprosse  des  paionischen  Königshauses,  wie 
wir  aus  Polyainos  wissen,  von  Lysimachos  überlistet.  Also 
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nicht  das  heutige  8tip,  wie  man  aus  der  Namensähnlichkeit 
schliessen  könnte,  liegt  an  der  »Stelle  von  Astibo!  Vielleicht 
haben  wir  hier  einen  ähnlichen  Vorgang  anzunehmen,  wie  hei 
Skupi  und  Skopia,  vielleicht  haben  die  Bürger  von  Astibo,  | 

durch  irgend  welche  Vorlallc  gezwungen,  sich  weiter  südlich  ' 

angesiedelt;  Ötip  (byz.  Srizetov)  wird  im  Mittelalter  namentlich 
in  den  Urkunden  der  serbischen  Krale  und  der  bulgarischen 
Despoten  häufig  genannt;  ausser  Griechen  und  einigen  Armeniern 
werden  zahlreiche  Bulgaren  und  Wlachen  als  In-  und  Um- 
wohner des  Gebietes  mit  Namen  angeführt.  Von  Zlötowo  geht 
der  Weg  über  waldige  Anhöhen  nach  dem  durch  seine  Berg 
werke  berühmten  Orte  Kratowo  und  über  Muidjak  Glubo&ticii 
Egri-Palanka  (bulg.  Slawiste)  Osogowa  und  Grlana  nach  dem 
heutigen  Köstendil  (bulg.  Welbuid),  dem  alten  PAVTALIA. 
Dieser  Ort  verdient  eine  eingehende  Untersuchung  — erstlich, 
weil  in  nächster  Zeit  ausgiebige  archäologische  Funde  von 
hier  aus  zur  Kenntniss  der  gelehrten  Welt  gelangen  werden;  j 
zweitens,  weil  die  Bedeutung  dieses  antiken  und  bulgarischen 
(yulturcentrums  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  ist. 

Wie  unsicher  die  Kunde  über  diese  centralen  Gebiete  der 
Ilämus-IIalbinsol  annoch  ist,  ersehen  wir  aus  den  Angaben, 
die  in  landläufigen  Ililfswerken  über  diesen  Ort  zu  lesen  sind. 

So  nennt  Forbiger  in  Pauly’s  Ueal-encyclop.  V,  p.  1127  Pantalia 
(sic)  eine  , Stadt  im  thrakischen  Chei*sones‘,  und  dasselbe  wieder- 
holt ßensoler  in  Pape’s  Wörterbuch  der  griechischen  Eigen- 
namen S.  1127,  1151.  Und  doch  hatte  bereits  Leake  die  Posi- 
tion von  Pautalia  aufs  genaueste  bestimmt! 

Die  Schreibweise  IDv-raXiia  findet  sich  allerdings  bei  Pro- 
kop. de  aedif.  IV.  I,  p.  208,  bei  Hicrokles  p.  054,  4,  bei  Mal 
chos  und  selbst  in  den  Handschriften  des  Ptoicmaios;  daneben 
IlattaXta  bei  Steph.  Byz.  p.  51 B.  Aber  bei  demselben  Prokopios 
IV,  4 p.  283,  19  lesen  wir  jTtb  riXtv  llauTa(Xeiav),  und  bei 
Hicrokles  bietet  die  von  Parthey  verglichene  Turiner  Hand- 
schrift IlauxaXia;  bei  Stephanos  muss,  wie  schon  Cellarius  Geogr. 
antiq.  1 p.  1079  gesehen,  ex  serie  litterarum  IlauxaXia  hergestellt 
werden.  Auf  die  angeblichen  autonomen  Münzen  mit  der  Auf-  i 
Schrift  IIANTAAKU  KN  IIAIÜ  (Peilerin.  1 p.  HX),  ähnlich  NHA 
KN  IIAIÜ  1,  p.  189)  oder  IIANTAAKO  x MAIL»  (Mus.  Theupoli  i 
p.  1287j  tlarf  man  sich  nicht  berufen,  da  sich  aus  dem  'l’ypus 
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,caput  bovis'  und  der  analogen  Aufschrift  knidischer  Münzen 
als  richtige  Lesart  ergibt  IIANTAAKÖ  KNIAIä.  Also,  nur  Pau- 
talia,  oder  auch,  wie  die  Tab.  Peut.  schreibt,  Peutalia  hiess 
der  Ort.  — Wir  haben  ohne  Zweifel  einen  einheimischen, 
genauer  bessisch-dantheletischen  Ortsnamen  vor  uns,  dcsseu 
Deutung  wir,  ausgehend  von  der  am  meisten  Gewähr  und 
Berechtigung  enthaltenden  Ansicht  über  die  nähere  Verwandt- 
schaft der  thrakischen  Sprache  mit  dem  arischen  Sprachgebiete, 
allenfalls  wagen  dürfen.  Es  kann  skr.  pota  m.  , Thierjunges' 
in  Betracht  kommen,  und  Pautalia  (vom  dimin.  pautala)  könnte 
etwa  , Thierlager'  bedeutet  haben;  weit  annehmbarer  scheint 
uns  jedoch  die  Herleitung  von  der  Wurzel  pü  , durch  Blasen 
reinigen,  läutern',  wozu  skr.  pötp,  potf  m.  , Reiniger,  Läuterer' 
— entweder  des  Getreides,  oder,  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch von  lat.  putus  (skr.  püta  Pott  Wb.  I,  2 p.  1101),  des 
goldhältigen  Flusssandes  — gehört.  Pautalia  bedeutete  also 
den  Ort  der  Goldreiniger;  mit  Stolz  rühmen  sich  die  Pauta- 
lioten  auf  ihren  Münzen  der  Ausbeute  von  Gold  und  Silber; 
der  Strymon  wie  der  Hebros  sollen  Goldsand  mit  sich  geführt 
haben;  die  Bessen,  das  Centralvolk  der  Halbinsel,  galten  wie 
die  heutigen  Zinzaren  fiir  tüchtige  Metallarbeiter;  die  Berg- 
werke von  Kratowo  sind  gewiss  schon  im  Alterthuni  ausge- 
beutet worden.  — Aber  auch  die  Getreideähre  prangt  auf  den 
Münzen  der  Stadt. 

Allerdings  kennt  Thukydides  am  oberen  Strymon  nur 
das  paionische  Volk  der  'Avpiöve?,  dessen  Verw’andtschaft  mit 
den  Dardancrn  und  Illyriern  uns  zweifellos  erscheint;  er  nennt 
ausserdem  die  TtXaTaTci,  deren  nähere  Stellung  uns  unbekannt 
ist  (vgl.  die  paion.  Aatawt).  Aber  diese  Agriancn  (, Bewohner 
des  Ebenen')  waren  eben  nur  Eindringlinge,  welche  zur  Zeit, 
als  das  autochthone  thrakische  Volkselement  sich  wieder  erhob, 
spurlos  verschwanden.  Im  Gegensatz  zu  Thukydides  erscheinen 
bei  lierodotos  am  oberen  Strymon  cl  ovto  Wpr/ixsi;  (VHI,  llf)), 
und  Hekataios  führt  ein  thrakisches  Volk  AeatXsi  an,  das  mit 
Rücksicht  auf  die  inschriftliche  Namensform  DANSALA  (Inscr. 
Germ.  cd.  Brambach  nr.  980.  1290)  mit  den  späteren  AavOr,- 
Xf,Tat,  deren  König  mit  den  Römern  verbündet  war  (Dio 

Cass.  51,  23.  25  vgl.  SITA  inscr.  Brit.  VH  nr.  07,  -tta  bei 
Heuzej',  Maced.  nr.  130;  arisch  ^itä  lat.  citusi,  für  gleich 
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angesehen  werden  darf;  diese  Dantheleten  waren  Nachbarn  der 
Hessen  und  wahrscheinlich  nur  eine  Unterabtheilung  dieses 
grossen  Volkes.  Wir  wagen  den  Namen  durch  skr.  daö^ara 
, bissig,  kneifend,  drückend'  zu  deuten. 

Der  Ort  mochte,  wenngleich  in  Unberühmtheit,  seit  Alters 
bestanden  haben.  Als  zur  Römerzeit  der  makedonische  König 
Philippos  eine  Expedition  nach  dem  Hochgebiete  des  Haimos 
unternahm,  durchzog  er  auch  das  Gebiet  der  Dantheleten,  ohne 
auf  grosse  Ortschaften  zu  stossen;  er  war  jedoch  im  Stande, 
sich  hier  mit  Getreide  reichlich  zu  versehen.  Zu  einiger  Be- 
deutung gelangte  der  Weiler  Pautalia  erst,  seitdem  hellenische 
Ansiedler  sich  hier  festsetzten  und  dem  ganzen  Handel  und 
Wandel  Aufschwung  gaben;  der  zu  materieller  Blütbe  gediehene 
Ort  wurde  für  das  Binnengebiet  ein  wahres  Culturcentrum; 
es  ist  jedoch  nicht  anzunchmen,  dass  die  umwohnende  ländliche 
Bevölkerung  ihre  Sprache  aufgab  und  sich  vollends  hellenisirte; 
eine  Umwandlung  in  dieser  Hinsicht  fand  erst  in  der  späteren 
römischen  Kaiserzeit  statt;  dieselbe  fiel  jedoch  zu  Gunsten  des 
romanischen  Elementes  aus;  mochte  auch  die  Stadtbevölkerung, 
wie  überall  in  Thrake,  dem  Griechenthume  huldigen  — die 
rusticale  Bevölkerung  fiel  auf  immer  dem  Romanismus  anheim! 

Für  uns  beginnt  nachweislich  die  Geschichte  von  Pautalia 
mit  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Traianus.  Dieser  tüchtigste 
aller  Kaiser  hat  die  Provinzen  Moesien  und  Thracien  mit  be- 
sonderer Fürsorge  bedacht;  er  scheint  auch  Pautalia  auf  jede 
Weise  gehoben  und  mit  Tempeln,  Wasserleitungen,  öffentlichen 
Bädern  und  anderen  Werken  verschönert  zu  haben.  OTAIIIAC 
IlAtTAAIAC  ist  neben  den  einfachen  Il.\1fTAAIQTQN  fortan  die 
stehende  Legende  auf  den  in  ziemlicher  Anzahl  vorhandenen 
Münzen  dieser  Stadt  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit.  Auf  einige 
dieser  Münzen  wollen  wir  näher  eingehen;  das  ist  ja  eben  ein 
Hauptgewinn  der  Numismatik,  dass  sie  auf  die  Topographie, 
innere  und  änssere  Geschichte,  Culturbedeutung  und  Producten- 
kunde  wichtiger  Localitäten  oftmals  ein  helleres  Licht  wirft 
als  die  meist  dürftigen  Anführungen  der  alten  Geographen  und 
Historiker. 

ln  topographischer  Hinsicht  ist  zunächst  von  Belang  eine 
Münze  des  (.'amcalla;  B.  ,vir  barbatus  sedens,  dextram  navi  appli* 
sinistra  harundinem  tenens,  simul  urnae  innixus'  CTPTMQN 
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(vgl.  Mionnet,  Descr.  I,  p.  398  nr.  238);  der  Strom,  an  dem 
Pautalia  lag  und  den  die  Pautaliotcn  mit  kleinen  Fahrzeugen 
befuhren,  ist  somit  der  altberühmte  Strymon.  Der  Flussname 
fehlt  auf  einigen  Münzen  von  ähnlichem  Typus,  z.  B.  auf  einer 
des  M.  Aurclius:  OTAIIIAC  IIAYTAAIAC  ,fluvius  seminudus 

sedens,  dextra  tenens  aristas,  sinistra  rosam^  (Mionnet,  Suppl. 
II  nr.  987 ; Postolakas  p.  140  nr.  983),  und  auf  einer  des 
Sept.  Severus  (Mionnet  nr.  1048)  und  des  Caracalla  (nr.  1109): 
,fluvius  barbatus  sedens,  urnae  innixus,  ex  qua  prosiliunt  aquae.* 
Vorzüglich  belehrend  und  fast  einzig  in  seiner  Art  ist 
ein  Typus,  der  durch  zwei  Exemplare  vertreten  ist:  (a)  eine 
lulia  Domna  im  Museum  zu  Athen  (Postolakas  Cat.  p.  141 
nr.  988  mit  Abbildung  auf  Taf.  5)  und  (ß)  einen  Caracalla 
(Scstini  p.  67  nr.  37,  Eckhel  Doctr.  II,  p.  38,  Mionnet  Suppl.  II, 
nr.  1 108),  der  zum  erstenmale  in  folgender  Dissertation  ab- 
gebildet und  beschrieben  worden  ist:  Epistola  Nicolai  Schow 
ad  principem  Stephanum  Borgiam  cardinalem  presbyterum,  in 
qua  numus  Ulpiae  Pautaliae  ineditus  ex  Museo  Borg^ano  Veli- 
tris  illustratur.  Komae  1789.  Schow’s  Beschreibung  (p.  6) 
führen  wir  mit  den  nothwendigen  Modificationen  an.  ,Num. 
aer.  pr.  mod. ; in  anteriore  parte  inscriptio  AYT  K M ATPEA 
ANTQNINOC.  caput  Caracallae  lauroatum  cum  barba  et  pectore 
nudo.  OTAOIAC  OATTAAIAC.  Strymon  fiuvius  a dextro  latere 
in  edapho  decumbens,  imberbis,  ad  umbilicum  usque  nudus, 
cuius  capilli  nodo  revincti  sunt;  cubito  sinistro  urnae,  unde 
aquae  promanant,  innititur;  manu  sinistra  vitem  tenet  in  cam- 
po  nascentem,  cuius  racemi  quinque  supereminent  capiti  ac 
humeris;  dextra  vero  scaphae  onerariac  imposita  est.  Supra 
dextrum  brachium  genius  nudus,  summo  colliculi  fastigio  in- 
sistens,  racemum  ante  faciem  fluvii  pendentem  decerpit;  a tergo 
eius  scriptum  est  litteris  minutis  BOTPT.  pro  pedibus  fluvii  de 
colliculo  descendere  videtur  genius  alius  sive  puellus,  onus 
quoddam  humeris  gestans;  superne  litteris  minutis  scriptum 
est  APrv/POC.  aquae  ex  uma  profluenti  tertius  genius  adsidet, 
manibus  versus  aquam  protensis;  a tergo  eius  legitur  litteris 
minutulis  XPY/COC.  in  exergo  infra  edaphos  quartus  genius 
dextra  falcem  gerit  messoriam,  qua  fruges  deinessurus  videtur, 
corpore  paululum  inclinato;  ante  ipsnm  quattuor  aristae  a tergo 
quinque,  cum  epigraphe  rainutula  CTAXV.‘  Als  bartloser  Jüng- 
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ling  erscheint  hier  der  Flussgott  zum  Zeichen,  dass  Pautalia 
an  dem  Oberlaufe  — resp.  an  einem  Zuflusse  — des  Strymon 
lag.  Der  Gegenstand,  auf  dem  die  rechte  Hand  desselben 
ruht,  ist  nach  Eckhel  ein  cornu  copiae,  nach  Postolakas  jedoch 
der  Vordertheil  eines  mit  Fracht  beladenen  Fahrzeuges.  Die 
Aufschrift  des  anderen  Exemplares  lautet  lOVAIA  AOMNA  CEB 
Z?.  IIAKTAA,  IQTQN.  Hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  der  Em- 
bleme bemerkt  Eckhel:  non  alius  cst  in  regno  monetario  du- 
mus,  in  quo  urbs  quaepiam  agri  sui  proventus  tarn  canure 
depraedicet.  — Die  Traube  (ßixpc)  findet  sich  auch  sonst  auf 
den  Münzen  der  Pautalioten  (Mionnet  Suppl.  II  nr.  1022.  1056); 
ebenso  häufig  ßakkhos  selbst  mit  Thyrsos  und  Kantharos 
(nr.  1042.  1094),  oder  auf  dem  Tiger  sitzend  (nr.  995).  Ferner 
Demeter  mit  der  Aehre  (cTa/u^)  und  mit  anderen  Fruchtgattungen 
(nr.  986.  994.  1093);  oder  bloss  ein  Körbchen  mit  allerlei 
F rächten  angefüllt  (nr.  1122).  Ausserdem  die  Gottheiten,  welche 
dem  phrygo-thrakischen  Cultus  angehören:  Kybele  auf  einem 
Löwen  sitzend,  mit  der  Pauke  in  der  Hechten,  dem  Zepter  oder 
der  Lanze  in  der  Linken  (nr.  977.  979.  1005  etc.);  oder  eine 
feinina  tutulata  cum  patcra  et  cornu  copiae  (nr.  968.  1073. 
1 104),  einmal  zusammen  mit  einem  zweiten  Götteridole  (nr.  1 142); 
selbst  djis  Weltei  tler  orphischen  Mysterien  mit  Cippus  und 
Schlange  i nr.  1149)  fehlt  nicht.  Dazu  die  thrakische  Diana 
(Dendis)  als  geschürzte  .Jägerin  mit  Bogen  und  Hund  (nr.  1059. 
1137);  auch  die  edonische  Venus  (Cotu)  zeigt  ihre  nackten 
Reize  (nr.  1138);  ihr  Symbol,  die  Kose,  prangt  gleichfalls  auf 
den  Münzen.  — Dass  die  Bürger  der  lieblich  gelegenen,  von 
Hainen  und  Bächen,  Gärten  und  P'elder,  Weinpflanzuugen  und 
Bergen  umgebenen  Stadt  den  Göttern  der  Gesundheit  und  des 
leiblichen  fledeihens  sich  dankbar  erw’iesen,  ersehen  wir  .aus 
den  Typen,  worin  Asklepios  sammt  Hygieia  und  Telesplioros 
erscheinen;  auf  mehr  als  einer  Münze  i.st  ein  von  vier  Säulen 
getragener  'rempel  mit  Stufen  dargestellt,  in  dessen  Mitte  Askle- 
pios thront,  entweder  allein  (nr.  973  vgl.  Descr.  I nr.  236) 
oder  mit  Hygieia  (nr.  982),  die  eine  Schlange  geniesst  (nr.  115.5), 
und  mit  'Felesphoros;  auf  einer  Münze  des  Caracalla  ragt  aus 
dem  Felde  ein  mit  Bäumen  reichlich  bewachsener  Berg  empor, 
dessen  Gipfel  einen  Tempel  des  Asklepios  trägt;  ein  zweiter 
Tempel  befindet  sich  am  Fusse  des  Herges;  drei  andere  Tempel 


DIglllzeü  üy  Google 


Znr  Enndo  der  Hftmoii-HalbinBel. 


453 


schmücken  die  Runde;  auch  diese  sind  den  drei  Heilgottheiten 
geweiht,  deren  Bilder  die  Basis  bilden  (nr.  1107).  Sollten 
sich  von  diesen  zahlreichen  Tempeln  in  dem  an  Thermen  so 
reichen  Stadtgebiete  des  heutigen  Köstendil  gar  keine  Reste, 
nicht  einmal  die  Fundamente,  vorfinden?  Sollte  an  den  Ab- 
hängen der  Osogowskaja  gora  jegliche  Spur  der  antiken  Götter- 
culte  verwischt  worden  sein?  Sollte  nicht  ein  oder  das  andere 
bulgarische  Kirchlein,  irgend  eine  Capelle  am  Rande  einer 
Waldquelle,  die  Stätte  ehemaliger  Naturverehrung  bekunden? 
— Im  Ganzen  machen  die  Münzen  den  Eindruck,  dass  die 
Stadt  sich  eines  grossen  Reichthums  an  allen  irdischen  Gütern 
erfreut  hat;  die  Bürger,  überwiegend  hellenischer  Abkunft, 
waren  dem  Handel  ergeben;  Hermes,  der  Gott  des  Erwerbes, 
waltet  mit  all  seinen  Abzeichen  unter  den  vielgestaltigen  Typen , 
einmal  (nr.  1092)  erscheint  auch  Perseus,  sich  neigend  zu 
einem  Vogel  mit  menschlichem  Kopf:  es  ist  die  Graia,  die 
weissagende  Schwanjungfrau,  welche  wenn  auch  nur  gezwungen 
dem  Wanderer  genaue  Kunde  gibt,  welche  Fährten  er  ein- 
schlagen  soll.  Die  Tlauptgrundhige  zu  dem  Rcichthum  der 
Stadt  scheint  neben  der  Getreideausfuhr  die  Metallgewinnung 
abgegeben  zu  haben;  xpu-6;  und  äp^upo;  prangt  nicht  ohne 
Grund  als  Devise  auf  der  oben  beschriebenen  Münze,  die 
übrigens  aus  massivem  Kupfer  besteht.  Noch  der  türkische 
Geograph  Mustafa  ben  'Abd-Allah,  bekannter  unter  dem  Namen 
Hadzi-Khalifah,  rühmt  der  Stadt  Köstendil  nach,  dass  sich  in 
ihrem  Gebiete  Gold-  und  Silberminen  vorfinden  und  dass  das 
gewonnene  Edelmetall  in  dem  Münzhause  von  Kratowo,  wo- 
selbst auch  vortreffliches  Kupfer  gewonnen  werde,  zur  Aus- 
müDzung  gelange.  Im  Alterthume  wurden  zum  Grubenbetriebe 
die  Metallarbeiter  dardanischen  und  bessischen  Stammes  ver- 
wendet. Ausser  Gold  Silber  und  Kupfer  wurde  gewiss  auch 
schon  Eisen  ausgebeutet;  noch  jetzt  finden  sich  am  oberen 
•Strymon  und  Hebros  Eisenwerke,  welche  zum  Theil  längst 
aufgegeben  sind.  Auch  der  Boden  Paioniens  war  reich  an 
Gold;  Blei  und  Eisen  wurde  in  dem  maedischen  Orte  Bfvai 
gewonnen,  den  wir  im  Strumicagebiet  zu  suchen  haben;  daselbst 
fand  sich  auch  die  merkwürdige  Steingattung  ottTvo;  oder  (xapt-. 
siü;  vor,  welche,  wenn  mit  Wasser  besprengt,  brannte  (Hesych., 
Aristot.  mirab.  ausc.  41,  Theophrast.  lapid.  2,  13;  vgl.  eran. 
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9paena  pahi.  spinak  ^weissschimmernd'  os.  afsän  , Bisen';  skr. 
müriöi  , funkelnd,  strahlend'  von  Wz.  mar  , schimmern'). 

Die  Münzen  Pautalia’s  reichen  von  Hadrianus  bis  auf 
Qordianus  Pius  herab;  sie  tragen,  wie  die  meisten  Münzen  der 
thrakischen  Städte  (z.  B.  Traianopolis,  Hadrianopolis,  Bizye, 
Anchialus,  Serdika),  auch  die  Namen  der  jeweiligen  kaiser- 
lichen Legaten  oder  Provinz,  so  dass  wir  aus  ihnen 

auch  die  politischen  Verhältnisse  erfahren;  cs  finden  sich  dar- 
unter Gargilius  Antiquus,  Pompeius  Vopiscus,  M.  Tullius  Maxi- 
mus (alle  unter  Antouinus  Pius):  Ci.  Attalus,  Jul.  Castus,  CI. 
Maternus  (unter  Commodus);  Statilius  Barbatus,  T.  Aeiius  Nera- 
tius,  L.  Caecina  Largus  (unter  Sept.  Severus);  Sicinius  Clanis 
(unter  Caracalla  und  Plautilla);  unter  Gcta  und  Elagabalus 
hört  die  Anfiihrung  der  leg.  Aug.  pr.  pr.  auf. 

Ais  wichtige  Ergänzung  zu  den  so  lichtvoll  sprechenden 
Münzen  treten  die  Inschriften  heran.  Die  zahlreichen  Inschriften, 
weiche  sich  im  Bereiche  des  Köstendil  vorfinden  und  die  sämuit- 
lich  in  griechischer  Sprache  abgefasst  sind  (nur  in  Diumaja 
unterhalb  der  Einmündung  der  Hylska  in  den  Strymon  soll 
eine  lange  lateinische  Inschrift  mit  dem  Namen  des  Gordianus 
existiren),  liegen  uns  allerdings  noch  nicht  vor;  sie  harren  der 
Ausbeute  durch  den  kundigen  und  dazu  vorzüglich  befähigten 
Forscher,  jetzigen  bulgarischen  Unterrichtsminister,  Constantia 
Jirecek.  Den  meisten  Touristen,  welche  Köstendil  besucht  hatten, 
war  der  Koichthum  an  Spuren  des  antiken  Lebens  aufgefallen. 
So  meldet  beispielsweise  Ferd.  v.  Hochstätter  (Mitth.  d.  gei^- 
Gesellschaft  in  Wien  1872  S.  115):  ,die  Gegend  von  Köstendil 
ist  überaus  reich  an  Alterthümern,  denen  man  auf  Schritt  und 
Tritt,  auf  den  Begräbnissplätzen,  in  der  Stadt,  in  den  Dörfern 
u.  8.  w.  begegnet  und  einem  Alterthumsforscher  noch  manches 
bieten  dürften'.  Derselbe  Gelehrte  entwirft  von  der  Stadt 
folgende  kurze  Schilderung  (S.  114):  ,Köstendil  liegt  lang  ge- 
dehnt an  einem  südlichen  Zuflusse  der  Struma,  eine  Stunde 
vom  Hauptfluss  entfernt  unmittelbar  am  Fusse  eines  hohen 
Gneissrückens,  und  ist  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  heisse 
Quellen  (Temperatur  von  50 — 54“  R.),  die  aus  dem  Schotter- 
terrain am  Fusse  des  Gebirges  entspringen  und  als  Bäder  be- 
nützt werden ; acht  verschiedene  solcher  Bäder  wurden  mir 
bezeichnet.  Neben  einem  derselben  an  der  Hauptstrasse  ist 
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unter  einem  leichten  Dach  ein  sehr  gut  erhaltener  römischer 
Sarkophag  aus  Granit  aufgestclit,  dessen  unterer  Theil  mehr- 
fach durchbohrt  wurde  und  nun  als  Brunnentrog  dient,  aus  dem 
(las  warme  Badwasser  mit  einer  Temperatur  von  42”  H.  ab- 
läuft. Das  Tbalbecken  von  Köstcndil  ist  reich  bewUsscrt; 
saftige  Wiesengründe  wechseln  mit  üppigen  Tabak-  und  Mais- 
pHanzungen;  an  den  sonnigen  Gehilngen  am  Fusse  der  wildzer- 
klüfteten Kalkgebirge,  in  denen  Adler  und  Lämmergeier  nisten, 
bei  Konjawo  und  Razdawica  traf  ich  Weingärten  und  Obst- 
gärten voll  der  saftigsten  süssesten  Früchte;  die  Aussicht  von  der 
Ebene  sowohl  wie  von  den  Höhepunkten  ist  überall  eine  reizende, 
80  dass  ich  kaum  eine  schönere  und  angenehmere  Gegend  in 
Bulgarien  kenne.'  Jireöek  selbst  berichtet  Folgendes  (Monats- 
berichte der  Berliner  Akademie,  Sitzung  vom  12.  Mai  1881 
8.  467  fg.):  ,Ein  Fundort  von  derselben  Bedeutung  wie  Eski- 
Zagra  (das  thrakische  BEROE)  ist  die  Stadt  Köstendil.  Sie 
liegt  auf  der  Südseite  einer  prachtvollen  von  hohen  Bergen 
umgebenen  und  im  Osten  vom  Stryraon  berührten,  äusserst 
fruchtbaren  Ebene,  am  Nordfusse  des  an  6000'  hohen  bewaldeten 
Osogowo-Gebirges.  Eine  heisse  Quelle  von  ungewöhnlich  hoher 
Temperatur  entspringt  am  oberen  Ende  der  Stadt  und  speist 
neun  warme  Bäder.  Mit  seinen  Obstgärten  und  seiner  schönen 
Umgebung  ist  es  neben  Kazanlyk  der  anziehendste  Ort,  den  ich 
io  diesem  Lande  kenne.  Reste  des  Alterthums  kommen  über- 
all zum  Vorschein.  Im  Strassen pflaster,  in  den  Mauern  der 
Moscheen  und  der  Bäder  und  in  den  nahen  Dörfern  sieht  man 
Inscriptionen  aus  der  Kaiserzeit,  alle  in  griechischer  Sprache. 
Auf  einem  Steine,  der  jetzt  in  die  Strymonbrücke,  eine  Stunde 
von  der  Stadt,  auf  der  Strasse  nach  Dupnica  eingemauort  ist, 
liest  man  den  Namen  PAVTALIA  selbst.  Bei  Nachgrabungen 
neben  der  neuen  Staatsrealschule  stiess  man  im  August  des 
vorigen  Jahres  auf  gewaltige  Fundamente,  massive  schwere 
Quadern,  wahrscheinlich  die  Substructionon  einer  römischen 
Therme  [oder  eines  Asklepiostempels;  s.  o.].  Doch  ein  aus- 
führlicher Bericht  über  alle  diese  Denkmäler  muss  einer  anderen 
Oelegenheit  Vorbehalten  werden.'  Jireöek  besuchte  Landschaften, 
die  der  geographischen  Wissenschaft  noch  ganz  unbekannt  sind. 
»Die  Thäler  von  Törn,  Radomir,  Köstendil  und  Dupnica  sind 
voll  des  Interessanten:  antike  Ruinen,  mittelalterliche  Klöster, 
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Schlösser  und  Städte,  und  aus  der  TUrkcnzeit  j^anz  merkwürdige 
sueiale  und  ag^rare  Zustände;  eine  detaillirtc  Skizze  würde 
g;anz  IJoberraschendes  aus  dem  Herzen  der  Halbinsel  darbieten.' 

Er  gedenkt  noch  in  diesem  Herbste  Köstendil  wieder  zu  be- 
suchen; auf  diesem  für  die  Forschung  annoch  jungfräulichen 
Boden  werden  sich  erfreuliche  Schätze  beben  lassen.  ^ 

Ist  es  uns  zur  Stunde  noch  nicht  vergönnt  die  Inschriften  | 
der  Stadt  selbst  zur  Kenntniss  zu  nehmen,  so  bieten  doch  die  In- 
scriptionen  der  römischen  Welt,  namentlich  jene  der  ewigen 
Stadt  selbst,  manches  wichtige  Material.  Im  VI.  Bande  des 
grandiosen  Corpus  Inscr.  Lat.  erscheint  Pautalia  fünfmal  genannt. 

- Erstlich  nr.  2397  M . AVREL  . M . F . VLP  . CELSVS 
PAVT.  -.Zweitens  nr.  2616:  DOLENTI  . MIL  . COH  . VI. 

PR  . 7 INGENVI  . VIX  . AN  . XXX  . NATVS  PAVTALIAE 
Der  Name  Dolens  oder,  wie  öfter  geschrieben  steht,  Doles  iat  1 
trotz  seines  lateinischen  Klanges  doch  eher  national,  hessisch; 
vgl.  Inscr.  Neap.  nr.  2HI4,  und  die  Inschrift  aus  Calagurris  , 

in  Hispania  II,  nr.  29S4:  IVL  . LONGINVS  DOLES  BITI-  ' 

CENTI  F . BESSVS  . EQVES  . ALA  . TAVTOR  .,  ferner 
inscr.  Rom.  nr.  2390.  2389;  in  der  erweiterten  P'orm  Dolanus 
auf  einer  Inschrift  aus  Wiesbaden,  Inscr.  Germ.  ed.  Bramb. 
nr.  1523:  DOLANVS  . ESBENI  . F . BESSVS  EQ  . Ex  COH  . 
IIII  . THRAOV'M  . Auch  auf  griechischen  Inschriften,  z.  B. 
AiXr,?  BiOuo;  und  (A6X)r,^  aus  Hadriunopolis,  Dumont 

nr.  47  p.  22;  TpaXi;  b xa't  aus  Seimenly  an 

der  Marica,  Jireöek  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1881  S.  449; 
dazu  -cm  rrrpt  AsXeVSitca  (oder  AiXet  Aei$a)  %j\  -cf,  gr,Tp: 

’llpjXXa,  C.  I.  Gr.  nr.  2019.  Gibt  in  der  Inschrift 

von  Seimenly  einen  Anhalt  zur  Deutung,  so  bietet  sich  skr. 
d/ir  ffzoTceiv  zur  Vergleichung;  das  Thrakische  besass,  wie  sich 
aus  sicheren  Indicien  ergibt,  einen  zwischen  r und  1 schwanken- 
den Laut,  welcher  der  eranischen  Sprechweise  von  allein  An- 
fang an  eigen  war,  der  aber  in  der  griechischen  Schreibweise 
meist  mit  Lambda  wiedergegeben  erscheint.  Das  Wlachische 
hat  diesen  mehr  zu  r hinneigenden  Laut,  der  dem  Illyrischen 
vollends  mangelt,  als  Erbschaft  überkommen;  das  vulgärlateini- 
sche Wort  dolu’  , dolor'  z.  B.  lautet  wlach.  döru,  ddr.  Die 
Alternation  des  r und  n dagegen  erhielt  das  Wlachische  aus 
dem  Illyrischen.  — In  der  dritten  Inschrift  nr.  2671  begegnet 
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ftin  AVR  . PYKRHVS  . QVl  MILITAVIT  IN  COH  . VIII  . 
PR  . NAT  . PAVTALIA  . AVRELII  . Wichtig  und  neu  ist 
hier  der  Beiname  der  Stadt,  den  sic  sich  dem  Kaiser  M.  Aurelius 
zu  Eiiren  beigab;  bei  anderen  Municipien  und  Gemeinden  finden 
wir  den  Beisatz  TRAIANI  . Der  Eigenname  Iluppo;  bezeugt 
das  griechische  Element  in  der  Einwohnerschaft.  — In  der 
vierten  Inschrift  nr.  2772  wird  ein  Weiler  von  Pautalia  genannt: 
D . M . AVR  . MESTRO  NAT  . VIGO  BIIALCOST  . REG  . 
PAVTALIENSE,  ein  Votivstein,  gesetzt  von  dem  Bruder  des 
Mestrus,  dem  Veteranen  AVR  . VITVPAVS  . Der  Name  dieses 
Vicus  enthält  das  echt-thrakische  Element  COST-,  das  auch 
in  COSTO-BOCI  Kottrroußwxot,  einem  dakischen  Stamme  des 
Karpatengürtels,  und  in  einer  Veste  (neupers.  diz) 

in  iVIoesia  inferior,  enthalten  ist.  Andere  Vici  der  regio  Pau- 
taliensis  werden  wir  aus  Prokopios  kennen  lernen.  — Die  fünfte 
Inschrift  nr.  2819  aus  dem  Jahre  2Gfi  n.  Chr.  ist  die  wichtigste 
von  allen;  wir  lernen  da  ein  thrakisches  Wort  kennen,  dessen 
Bedeutung  feststeht  und  dessen  Verwandtschaft  mit  einem  vor- 
wiegend öranischen  Worte  ein  sicherer  Fingerzeig  für  die  Zu- 
gehörigkeit des  autochthon  - thrakischen  (hessischen)  Volks- 
elenicntes  zu  der  weitverzweigten  eranischen  Sippe  abgiebt: 
ein  Priester  AVR  . BITVS  (=  BiOuc,  ein  echt-thrakischer  Eigen- 
name) löst  einer  Gottheit  (I  . O . M . ANICETOV)  das  Ge- 
lübde ,quod  voverunt  CIVES  . PROV  . TRACIE  . REG  . 
SAKDIOENS  //  MIDNE  . POTELENSE‘  . Der  Archäologe 
Ilenzco,  dem  man  gewiss  keine  Voreingenommenheit  für  thra- 
kische  Dinge  wird  beimessen  wollen,  bemerkt:  ,midne^  nescio 
an  sit  VOX  Thracia  pro  latino  ,vico‘.  Gewiss  ist  das  Wort 
nicht  lateinisch,  nicht  griechisch,  sondern  thrakisch;  nur  müssen 
wir,  da  Paubilia  keinesfalls  unter  die  Vici  gehört,  für  midne 
nicht  ,vicus‘  (vgl.  I.  R.  Neap.  nr.  2845),  sondern  vielmehr 
,pagus‘  als  Bedeutung  hiiistcllen;  der  ganze  ,Gauverband*  von 
Pautalia,  die  Stadt  mit  allen  ihren  Weilern  und  Dorfschaften, 
hatte  sich  geeinigt  jenes  Denkmal  in  Rom  zu  setzen;  die  Form 
Potelensis,  Potelesis  gehört  der  römischen  Vulgärspracho  an. 
Dacia  mediterranea»  zerfiel  in  acht  Gauverbande,  deren  Vororte 
Prokopios  nennt,  mimlich  Nat(jacc,  Ttixticiotva,  ilapStzT^,  der  vierte 
Name  ist  ausgefallen  (darin  lagen  HouYapa/.a,  Koorl^söacupa,  'haeeßo; 
a.  a.  0.  in  der  Nähe  der  Ilämuspässe),  l'sppiaveta,  llooTxXeia, 
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Kaß£T(^c;  (gegen  Dardania  hin  gelegen)  und  (Dacia  ripens» 

zugekehrt);  Sardika  stand  als  Hauptstadt  der  Provinz  da,  ihr 
waren  die  übrigen  Vororte  in  administrativer  Hinsicht  unter- 
geordnet; daher  auch  auf  der  Inschrift  der  Gau  verband  von 
Pautalia  zur  regio  Sardicensis  gerechnet  wird.  Was  nun  das 
indigene  Wort  MIDNE  betrifft,  so  wagen  wir  folgende  Deutung, 
die  der  Zustimmung  aller  Sprachforscher  sicher  sein  dürfte, 
ln  den  arischen  Hauptsprachen  von  Baktra  und  vom  Indus 
haben  wir  für  ,verbinden‘  die  Wurzel  (baktr.)  mi;  oder  mid 
(skr.)  mith,  wovon  im  Baktrischen  die  Worte  mithware,  luith- 
wane  n.  ,Verbindung‘  (vgl.  skr.  mithunä  ,zu  zweien  verbunden, 
Paar*)  und  mit  Vocalsteigerung  maetha  , vereinigt*  n. , Vereinigung, 
Hausverband,  Clan*  maethana  n.  Jlausverband,  (^lan*  = mcthan 
als  zweites  Glied  in  zahlreichen  sogdianischen  und  khwarez- 
mischen  Ortschaften  bei  arabischen  Geographen,  nach  heutiger 
Aussprache  inltan  oder  miten  = neupers.  m^han , Wohnung,  Haus- 
stand, Gesinde*.  Das  thrakische  midne  lässt  sich  entweder  direkt 
als  Partie,  pass,  auf  -na  vom  Stamme  mid,  mi(  auffassen  oder, 
wenn  i für  lang  und  aus  ai  erflosscn  gelten  darf,  auf  baktr. 
maethana,  w’orin  das  kurze  a der  vorletzten  Silbe  der  Aus- 
stossung  zugänglich  war,  wodurch  hinwieder  das  flüssige  n dem 
Dentale  nahe  kam  und  diesen  zur  Media  stempelte,  zurück- 
führen. Auf  europäischem  Sprachgebiete  finden  wir  nur  im 
Lettischen  eine  verwandte  Wurzel,  mitu  (inf.  mist)  ,habitare‘, 
wozu  Miklosich  Lex.  slov.  p.  392  das  slavische  Wort  nißsto 
,Ort,  Stadt*  gestellt  hat;  auch  MatTwvtov,  eine  keltische  An- 
siedelung am  Tyras  bei  dem  heutigen  Halicz  (oder  Myzun 
südl.  V.  Stryj?),  scheint  hieher  zu  gehören.  Die  Bedeutung 
,Gauverband,  pagus*  ei^ibt  sich  aus  der  Etymologie  als  un- 
zweifelhaft. 

Mit  den  Münzen  und  Inschriften  lassen  sich  in  Hinsicht 
auf  lebensvolle  Beleuchtung  die  wenigen  Anführungen  in  den 
autiken  Schriftwerken  kaum  messen.  Von  Belang  ist  die  älteste 
Nennung  der  Stadt  floutaXia  bei  Ptolemaios  deshalb,  weil  die  Lage 
annähernd  richtig  zu  Tage  tritt;  der  Ort  fallt  an  den  oberen 
Stryinon  zwischen  die  Strategien  AavOT,Atruxf„  MaiBixi*,  und 
in  den  äussersten  nordwestlichen  Winkel  der  Provinz  Thrake. 
Das  Lexikon  des  Stephanos  nennt  nauraXia  * polpa  0pmr,;,  und 
stellt  als  eövtxsv  ganz  richtig  [latiTctXtüTat  hin.  — Kaiser  Aurelia- 
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nu8  Behuf  bekanntlich  (um  272)  eine  Provinz  Dacia  durch 
Lostrennun^  zuBaminenhängeuder  Gebiete  aus  Moesia,  Dardania 
und  Thracia;  seit  Diocletianus  und  Oonstantinus  gehörten  zur 
dioecesis  Moesiarum  (Illyrieum  orientale)  zwei  Provinzen  des 
Namens  Daeia,  eine  am  rechten  Donauufer  und  eine,  welche 
mit  Dardania  zusammeniiel.  In  der  Notitia  dignitatum  orientis 
ünden  wir  zwei  Dioeeesen,  welche  dem  praefectus  praetorio 
per  Illyricum  Jinterstehen:  dioecesis  Macedoniae,  dioecesis  Da- 
ciae;  letztere  umfasste  fünf  Provinzen:  Praevalitana,  Dardania, 
die  seit  38(>  abgotrennte  Dacia  mediterranea  (mit  der  nörd- 
lichen Hälfte  von  Macedonia  salutaris),  Dacia  ripensis,  Moesia 
prima.  Dacia  mediterranea  umfasste  Gebiete,  welche  (wie  die 
(lauverbände  von  Naissus  und  Hemessiana)  vormals  zu  Dar- 
dania, und  solche,  welche  vormals  zu  Thracia  gehört  hatten 
I darunter  die  Gauverbände  von  Serdica,  Pautalia  etc.);  der 
dazu  gehörige  Antheil  von  Macedonia  salutaris  ward  aus  dem 
ehemaligen  Gebiete  der  Paioncr  und  Pelagonen  gebildet,  wozu 
.auch  das  Hochbecken  von  Skopia  gehörte.  Die  Grenzen  von 
Dacia  mediterranea  waren  durch  die  Natur  vorgezeichnet:  gegen 
Dacia  ripen.sis  war  es  der  ITauptkamm  des  Hämus  (Stara 
planina)  bis  zum  heutigen  Orte  Zlatica;  gegen  Thracia  die 
Gegend  der  Hämuspässe  bis  zum  heutigen  Dzumaja;  gogen 
Macedonia  salutaris  die  Dowanica-Osogowa  und  die  übrigen 
Höhen  bis  zum  lieutigon  türkisch-bulgarisch-serbischen  Trifiniura ; 
gegen  Dardania  die  Scheidegebirgo  zwischen  der  Sukawa  und 
Nisawa  einer-,  und  der  bulgarischen  Morawa  anderseits  (hier 
die  schmälste  Breite  der  Provinz;  kurzer  Uebergang  von  Scupi  | 

nach  Remessiana);  gegen  Moesia  suporior  die  Massive  des  1 

Jastrebac  un<l  Ozren.  Hierokles,  der  in  seinem  Synekdemos  j 

diese  theodosianische  Provinzeintheilung  zu  Grunde  legt,  fuhrt 
in  der  £::apXta  Aax{a<;  [xeaoYciou  nur  fünf  Städte  an:  -apStzT,  |jLt)Tp6- 
“sXtq,  nauTaXi'a,  PeppavY^,,  Tep-satova,  NaYc:?.  Sehr  genaue  Daten  bietet  \ 

gerade  über  diese  binnenländische  Provinz  Prokopios;  er  fuhrt  j 

eine  grosse  Menge  von  Castellen  an,  welche  lustinianus  restaurirt  \ 

haben  soll;  die  meisten  haben  noch  die  alten  einheimischen  | 

Benennungen,  viele  jedoch  romanische  Namen.  Die  acht  Gau- 
verbände dieser  Provinz,  von  Prokopios  genannt,  haben 

'^ir  bereits  aufgezählt;  im  Gauverbande  von  Pautalia  nennt 
er  die  wenigsten  Namen:  Crrrb  tiöXiv  nauTd(Xstav).  Tdpitwpov,  i 
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2:suaßar:a!;,  Xspsoüsxspa,  BXerou;,  Zisxoup'!;;  (cod.  Monac.);  seiner 
Angabe  zufolge  wurde  Pautalia  selbst  damals  mit  Neubauten 
und  Ausbesserungen  bedacht. 

Noch  in  die  Zeit  vor  Anastasius  und  lustinianus  fällt  die 
Erwähnung  der  Stadt  bei  dem  Historiker  Malchos  aus  Byzanz. 
Unter  Kaiser  Zenon  (474 — 491)  wurde  das  oströmische  Reich  in 
Europa  durch  die  zwei  Theoderiche  bedrängt,  den  Sohn  des 
Triarios  und  den  Sohn  des  Valamir,  deren  sich  der  Kaiser 
weder  durch  Gunstbczeugungen  noch  durch  Jahresgelder,  noch 
weniger  durch  Waffengewalt  auf  die  Dauer  erwehren  konnte. 
Im  Jahro  481  schickte  Zenon  den  patricius  Adamantins,  des 
Vibianus  Sohn,  zu  Theoderich  den  Sohn  Valamir’s,  der  kurz 
vorher  Stobi  zerstört  hatte,  nach  dessen  damaligem  Aufenthalts- 
ort Heraklcia  in  Pelagonien,  7:xpay'fziAzc,  ‘/wpav  pisv  xj-cj)  ::vvx, 
£v  1 1 ajTaXi'a,  ti;;  [ji,ev  ’IXXuptxiji;  (jLc'pa;  ecriv  izap/ia,  oü  z:kj  Bi 
äziycu<7x  twv  soßoXwv  tf,;  Bpaxr,c.  Der  Kaiser  hoffte  auf  diese 
Weise  in  diesem  Theoderich  einen  Hinterhalt  wider  den  Sohn 
des  Triarios  zu  haben,  falls  dieser  wiederum  Thrake  verwüsten 
und  die  Hauptstadt  angreifen  sollte;  sollte  jedoch  der  Sohn  des 
Valamir  den  Vertrag  brechen,  so  hoffte  er  diesen  in  dein  Ge- 
biete von  Pautalia  von  zwei  Seiten  aus,  von  Thrake  und  Illyri- 
cum,  packen  zu  können.  Es  scheint  damals  im  Gauverbande 
Pautalia  Misswachs  geherrscht  zu  haben;  da  sich  Theoderich 
darauf  berief,  sagte  Adamantins,  dem  Gouverneur  von  Pautalia 
seien  2(K)  Pfund  Goldes  zum  Zwecke  der  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln geschickt  worden.  Indess  Theoderich  schlug  das  An- 
bot aus  und  zog  nach  Epirus  nova;  hier  bot  ihm  Adamantius 
die  reiche  und  fruchtbare,  damals  aber  stark  entvölkerte  Pro- 
vinz Dardania  an;  auch  diese  Verhandlung  zerschlug  sich. 

Die  letzten  Erwähnungen  der  Stadt  hängen  mit  den  kirch- 
lichen Streitigkeiten  zusammen,  welche  zwischen  Kaiser  Anasta- 
sius und  dem  Bischöfe  von  Rom  geführt  wurden;  ganz  Illyricuni 
stand  in  diesen  Fehden  stets  auf  römischer  Seite;  sogar  Moesien 
und  (las  Hämusgebiet  stellten  in  dem  katholischen  Soldaten- 
führer Vitalianus  dem  Kaiser  einen  schneidigen  Gegner  auf. 
Anastiisius  entbot  im  Jahre  51  (3  ,Laurentium  episc.  Lychniden- 
sem,  Domnionem  Serdiceusem,  Alcissum  Nicopolitanum,  Gaia- 
nuin  Naisitanum  et  Evangelum  PAVTALIENSEM,  catholicos 
lllyrici  sacerdotes‘  ad  audiendum  verbum  an  den  Hof  nach 
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Byzanz  und  hielt  sie  da  gefangen;  er  sah  sich  jedoch  gezwungen 
,ob  metum  Illyriciani  catholici  militis'  die  Bischöfe  von  Ser- 
dica  und  Pautalia  alsbald  ad  sedes  proprias  zurückzuschicken 
(Marcellini  comitis  chron.  p.  314  Honcalli).  Ein  Bischof  von 
Pautalia  begegnet  noch  iin  Jahre  553  auf  dem  zweiten  Con- 
stantinopolitanischen  Concil:  Phocas  religiosissimus  episcopus 
PüTALIP:NS1S  (edd.  ISTALIENSIS).  Die  Stadt  hat  sicher- 
lich ihren  alten  Namen  bis  zum  Jahre  (iOO  bewahrt;  sie  ent- 
schwindet fortan  unserem  Gesichtskreis  auf  volle  400  Jahre. 
Slowenen  hausen  allerorten  im  Ilämusgebiet;  die  romanische 
Bevölkerung  ist  in  die  Berge  geflüchtet  oder  beugt  in  Stadt 
und  Flachland  den  Nacken  vor  den  Eroberern. 

Der  buigaro-slowenische  Name  von  Pautalia  hautet  Welh- 
baidi.,  was  so  viel  wie  ,dem  Kamel  (welbbadi.,  aus  got.  ulban- 
dus)  gehörig,  kamelartig^  bedeutet;  vielleicht  erschien  der  im 
südlichen  Hintergründe  der  SUidt  ragende  Rücken  der  Dowa- 
uica  den  Ankömmlingen  wie  ein  Kamelrücken,  oder  sie  nannten 
die  Stadt  so  wegen  ihrer  Grösse.  Häufiger  ist  die  Jüngere 
.\u88prache  Welbbuid'ii,  byz.  BcAißsycotcv,  serb.  WelbbluzdT>.  — 
Es  findet  sich  zwar  in  dem  sogen.  Index  urbium  (juae  nomen 
suum  imitaverunt  (Not.  episc.  ed  Parthey,  App.  I,  21  111,  100) 
die  Angabe  BsAevitcyTroXt?  ib  vjv  BsAsßousStcv.  Aber  von  einer  Stadt 
jenes  Namens  findet  sich  keine  Spur;  wir  können  schwerlich  au- 
nehmen,  dass  sich  Pautalia  eine  Zeit  laug  nach  Kaiser  Valen- 
tinianus  OüaAivr.vtavou^oAtq  genannt  habe;  ein  Oüsasv- 

v.vircuTTiAew;  findet  sich  zwar  in  den  Concilacten  (431.  448), 
wir  wissen  aber  nicht,  wo  dieser  Ort  oder  die  von  Photios  ge- 
nannte OuaAsvctvsbrcAti;  gelegen  war,  möglicherweise  in  Kleinasien. 

Im  Jahre  1019,  nach  Unterwerfung  der  grossen  sloweno- 
bulgarischen  Rebellion,  ordnete  Kaiser  Basilios  die  kirchlichen 
Vcrliältnisse  Gross-Bulgariens;  in  dem  darauf  bezüglichen,  von 
dem  Kijewer  Metropoliten  Porphyrii  Uspenskii  veröffentlichten 
Chrysobulliou  werden  alle  bischöflichen  Sitze  und  Kirchen 
aufgezUhlt  — eine  unschätzbare  Urkunde  für  die  historische 
Topographie  der  Hämushalbinsel!  Darin  findet  sich  auch  der 
BtXißouffCi'ou,  und  ihm  sind  folgenden  Kirchen  unter- 
geordnet: tt;v  BsXsßojcoav,  dq  xbv  -5yv5i'aay.cv,  s?i;  ty;v  r£pp.äv£>av, 

«*•?  "cbv  T£pip,£pcv,  eli;  Tbv  i-eßiv,  ei?  rbv  xaT(o  -ouvedaexov,  zlq  ta 
'Pw>.C7a.  Die  beiden  Orte  ,Ober-  und  Unter  - Sateaska  (Clause, 
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Thalenge)  existiren  nicht  auf  den  heutigen  Karten;  die  Burg 
Stobi>  iin  Gebiete  der  Rylska  reka  wird  häufig  genannt,  auch 
südlich  von  Uadomir  an  der  Struma  findet  sich  ein  Ort  dieses 
Namens ; liazblogi»  lag  in  dem  gleichnamigen  Hochkessel  zwischen 
der  Perin-  und  liudopa-planina;  Gertmanija  oder  Gjen>tnam>  ist 
die  antike  Fepp^xvstz  oder  PepiAav/,,  die  Geburtsstättc  des  be- 
rühmten Haudegen  Belisarius,  das  heutige  Dierman  bei  Dup- 
nica;  Tepijjiipo^  ist  unbekannt.  — Der  Wichtigkeit  halber  führen 
wir  auch  noch  die  im  Chrysobullion  genannten  Kirchen  von 
Sreadec  (Serdika,  j.  Sofia)  an;  r,  TpiaBiTl^a,  o llepvtxo;  (Pernik 
an  der  oberen  Struma),  (an  der  Sukowa),  ^ 

(unbekannt);  ferner  die  im  Süd  west  von  Welbuid  gelegene 
Dioecese  von  Morozwizd:  b MopößwSci;,  6 Kol^toxo;, 
r,  -0)«iToßa,  6 Aovntdßix^o?,  ii  OuviT^a,  f,  MaXeiioßa  — die  meisten 
dieser  Orte  begegnen  auch  in  serbischen  und  bulgarischen 
Urkunden  und  sind  zum  Theil  noch  vorhanden;  sie  liegen  an 
der  Kriwa,  der  Zletowska,  der  Bragälnica. 

Im  Jahre  1072  schrieb  Nikephoros,  Sohn  des  Apelastos, 
c ezi’cxo-oi;  HiAsßoucJi'ou,  zu  seiner  Erbauung  die  griechischen 
Homilieu  des  Joannes  Chrysostomos  ab;  die  Handschrift  mit 
der  Subscriptio  des  Frommen  befindet  sich  io  Paris  (Coletti, 
Illyricum  Sacrum  VIII  p.  246).  Bulgarien  hatte  damals  fast 
ausschliesslich  griechisch  denkende  und  griechisch  schreibende 
Oberhirten. 

Um  das  Jahr  1150  schrieb  der  Araber  Idrisi  sein  geo- 
graphisches Sammelwerk.  In  der  aus  griechischen  und  nor- 
mannischen Berichten  erflossenen  Beschreibung  des  byz.  Reiches 
interessirt  uns  die  binnenländische  Route  Skopia-Srüdec  (II, 
p.  289 — 291),  obwohl  darin  WelbuÄd  nicht  genannt  wird,  weil 
der  Tourist  den  östlicheren  Weg  über  Male^owo  und  Di^umaja 
eingcschlagen  hatte;  die  Stationen  lauten:  Isqöfija  am  Fardäri, 
von  da  1 Tag  nach  Qöritos  (byz.  KepuTo,  Koprcoq,  oflfenbar  im 
Owöe  poljo  g(^en  Ötip  hin  gelegen),  von  da  2 Tage  nach  For- 
mizdos  d.  i.  mit  Lautumstellung  Mordzdos,  MopißtiSc;, 

bulg.  Morozbwizdb,  sö.  von  Zlötowo  bei  dem  heutigen  Koöana 
an  der  BragAlnica),  1 '/2  Tage  nach  Mälesöba  oder  MäleSöwa 
(äj^lLo,  byz.  MzXeooßa  oder,  wie  bei  Theophylaktos 

ep.  32  MaXesoßif],  jetzt  Distrikt  MaleSowo  mit  der  Maledowska 

\ 
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planina  an  der  oberen  Bragdlnica);  3 Tage  in  nordöstlicher 
Richtung  nach  Gormänija  (ä^Lo^  bei  Dupnica),  1 Tag  nach 
IstobOni  (byz.  Sxorwviov),  1 Tag  nach  Aträlisa  (Srcdec). 

Bereits  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  (1169  bis 
1180)  sah  der  Kaiser  Manuel  1.  Komnenös  die  Macht  des 
Grossiupan’s  der  Serbljer  Stöfan  Nomanja  anwachsen;  unter 
Aloxios  II.  (1180—1183)  und  Andronikos  I.  (1183 — 1185)  er- 
wiesen sich  Ungarn  und  Serben  als  höchst  gefährliche  Nach- 
barn, welche  sich  Stück  um  Stück  von  griechischen  Landen 
aneigneten.  König  Stefan  von  Serbien  zählt  in  dem  Loben 
seines  Vaters  Stefan  Nemanja  (ed.  Öafafik,  cap.  VII,  p.  8) 
folgende  Eroberungen  desselben  auf,  die  allerdings  nicht  von 
langer  Dauer  waren:  gradb  SredtcB,  gradb  Pen.nikb,  gradi.  Stobb, 
gradb  ZemlbnL,  gradb  Welbbluidb,  gradb  2litümitbskb,  gradb 
Skopblb,  gradb  LeSbskb  u dolbnemb  Poloze,  gradb  QradbCb,  gradb 
Prizrönb,  gradb  Nygb,  gradb  Swrbligb,  gradb  Rawbnyi,  gradb 
Kozhlb.  Ungefähr  dieselben  Namen  nennt  eine  spätere  ser- 
bische Chronik  (Letopisy,  ed.  SafaHk  p.  68,  Glasnik  XI, 
p.  145).  Die  Schlösser  Pornik  Zemlin  Stob  und  ^itomisk 
stehen  noch  heute,  an  der  oberen  Struma  in  der  Nachbarschaft 
von  WelbuÄd.  — Stefan  selbst,  der  erste  König  der  Serben, 
nahm  Lypljan  und  Wranja,  die  beiden  Pologe  an  den  Quellen 
des  Wardar,  und  eine  grosse  Zahl  von  Burgen  im  nördlichen 
Albanien  in  dauernden  Besitz.  Sredec  und  Welbu2d  jedoch 
verblieben  den  Griechen. 

Im  Jahre  1199  crtheilte  Alexios  III.  dem  Dogen  Enrico 
Dandolo  ein  grosses  Privilegium,  worin  die  Provinzen  des 
Reiches  aufgozählt  erscheinen,  darunter  ,provincia  Nisi  et  Vrani- 
Bovae,  provincia  Triaditzae  et  Velovusdii,  provincia  Malesovii 
et  Morovisdii,  provincia  Scopiae  cum  episcepsi  Coriton,  pro- 
vincia Strumicae.'  Wir  sehen,  dass  Welbuid  einen  aequi valen- 
ten Adnex  zu  SrSdec  bildet.  In  der  Partitio  Romaniae  a.  1204 
erscheinen  diese  Provinzen  nicht;  sie  waren  dem  Reiche  der 
Aseniden  anheimgefallen. 

Im  Jahre  1204  schickte  Papst  Innocentius  III.  nach  glück- 
lich cingeleiteten  Unterhandlungen  mit  dem  Aseniden  Calo- 
iohannes,  dem  Garen  der  Bulgaren  und  Wlachen,  und  nach 
Errichtung  eines  katholischen  Erzbisthiims  in  Tömowo  den 
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Bischöfen  von  Pri^law  und  Welbuid  das  Pallium;  vgl.  Theiner, 
Mon.  Slavor.  ineridion.  I,  nr.  XLV  ,litterae  Anastasii  archi- 
cpiscopi  Belebusdiensis'  ,metropolitauus  sanct  ecclesiae  Belebua- 
dii  Anastasius'  und  nr.  XLVII.  Bekanntlich  scheiterte  der 
niemals  ernst  gemeinte  Uebertritt  der  Bulgaren  zur  römischen 
Kirche  an  dem  Widerstande  der  nationalen  Partei.  — In  einem 
altbulgarischen  Verzeichnisse  der  Mctropulitanstühle  des  bul- 
garischen Patriarchats  (Grigorowiö,  Oöerk  p.  190  fg.;  Rakow- 
skii,  Keöi  o Asenju  p.  53)  ßnden  wir  auch  den  episkupb  Wehr 
bu^.dhsk'B  neben  denen  von  Nis,  Branicewo,  Belgrad  und  Ser  und 
zahlreichen  anderen  llierarchen  verzeichnet.  — In  der  Lebens- 
beschreibung des  heiligen  Johannes  vom  Berge  Kyl  tindet  sich 
gelegentlich  (Qlasnik  XXII  p.  289)  ,pri  WeliJiuÄdi'  erwähnt; 
die  Lebenszeit  des  Heiligen  fällt  io  die  Zeit  des  ersten  bul- 
garischen Reiches  unter  Car  Peter  (c.  a.  950),  er  selbst  war 
geboren  im  Dorfe  ,Skrino  wi.  predeleyi.  Sredbcbsky/b*  (p.  2Ö6 
vgl.  Izwestija  VIII,  p.  150);  dieses  Dorf  existirt  noch  heute, 
in  einer  Felsenge  an  der  oberen  Struma  unterhalb  Köstendil, 
bei  Bobosewo  an  der  Vereinigung  mit  der  Gjermaustica. 

Im  Jahre  1240/47  gewann  der  nikänische  Kaiser  Joannes 
Diikas  Vatatzes  grosse  Krfolge  auf  europäischem  Boden  gegen 
«lie  Asenid<jn;  als  er  bei  Walowista  (jetzt  Demir-hi?ar)  lagerte, 
übergab  sich  ihm  die  Sta<lt  Melnik;  er  nahm  die  Castelle  der 
Rhodope  ein  und  fasste  Boden  bis  zu  den  Ufern  der  Marica; 
es  fielen  ihm  die  Burgen  an  der  oberen  Struma  zu:  Ilotowo 
zwischen  Melnik  und  D^umaja)  und  Stob  (an  der 
Rylaka);  Georgios  Akropolites  cap.  44  p.  84  fügt  noch  hinzu: 
■/.xl  y,t'>poi  6 UiXsßouwbu  ( = Ephraem  v.  8512  li£Aißsu3$toy  'fi 
c'jp.zo'/Ts?  Tszoj).  Ferner  Owöe  polje,  Skopia,  Weles,  Prosek 
und  Prilep. 

ltn  Jahre  1330  am  28.  Juni  wurde  bei  Welbuftd  an  der 
Struma  eine  gro.sse  Schlacht  geschlagen;  auf  der  einen  Seite 
kämpfte  der  Serbenkral  Stefan  Uros  III.,  unterstützt  von 
3(.)0  erzgepanzerten  deutschen  Söldnern;  auf  der  andern  Seite 
der  Bnigaren-car  Michael  von  Bdyn,  unterstützt  von  den  Leuten 
des  whichischen  Gospodars  Jankul  Basaraba,  von  Tataren  und 
Jasen  (Alanen);  der  Kampf  fiel  zu  Gunsten  der  Serben  aus, 
die  Bulgaren  wurden  vollständig  geschlagen  und  Michaöl  ver- 
lor Sein  Leben.  Ueber  die  Ursachen  des  Krieges  und  die 
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übrigen  Thatsachen  verweisen  wir  auf  die  lichtvolle  Darstellung 
Jire^ek’s  (Gesell,  d.  Bulgarcu  S.  292  fg.);  hier  wollen  wir  nur 
die  wichtigsten  Stellen,  welche  die  Topographie  betreffen,  nacli 
den  Quollen  anführon.  Jo.  Kantakuzenos  II,  21  (I,  p.  428): 
M’./3cr,X  Bti  ITatoviac  ( = BouAYapi'a^)  Traverpatta  eTuexpaTsjea^  Tpt- 
er:paTc::£85u:;£v  ev  xdrw  il£A[j.a(;o'.v  vf/iafitaq  7:psca*('opeuoii.£v<t). 
Dieser  Schreibweise  liegt  die  bulgarische  Form  Weltbtjzd'i. 
(oder  VVelbinaid't  mit  Wandel  des  b zu  m in  Folge  der  Nuna- 
lion  des  a)  zu  Grunde.  Stefan  UroS  III.  selbst  sagt  in  der 
Gründungsurkunde  des  Klosters  Deaini  (Miklosich,  Mon.  Serb. 
nr.  LXXXIII,  p.  100):  ,na  meste  rckoinemb  Welbbluidb'  unter 
genauer  Angabe  des  Datums  der  Schlacht;  vgl.  dazu  Letopisy 
cd.  Saf.  p.  01  ,na  Welbu5cdii,‘  p.  71  ,na  Welbu?.du.‘  In  dem 
Leben  Stefans  von  Gregor  Camblak  (Glasnik  XI  p.  72)  heisst 
es:  ,i  na  meste  bywb  Welbbuzdb  sice  naricaemenib,  ki>  Sardikyi 
ic  prileiiesti.*  Aus  sehr  später  Zeit  (c.  a.  1040)  rührt  das 
Leben  Stefan’s  von  IVisios  (Glasnik  XXII,  p.  210),  w^orin  es 
heisst  ,na  Baui  Bclbbuskoi^  Am  ausführlichsten  ergeht  sich 
über  die  Kämpfe  der  serbische  Erzhischof  Daniel  (f  1338), 
ed.  Daniele,  Agram  18(J0.  Michael  zieht  ,oti.  grada  ßbdinja  otb 
reky  Dunawa‘  (p.  181)  und  lagert  ,wi.  meste  rekomemb  Zemlbnb 
na  hregu  ie  reky  zowoinyje  Struma^  (p.  182);  Stefan  sammelt 
sein  Heer  ,na  polje  Dobriöe'  (p.  180,  an  der  Vereinigung  der 
Morawa  mit  ihren  Zuflüssen  Toplica  und  Nisawa),  zieht  süd- 
wärts nach  Nagorh^iub  und  zum  Flusse  8aranbdapori>  (p.  181; 
au  der  Piinja)  und  lagert  in  der  Nähe  von  Welbuzd  ,na  rece 
Kamenbci'  (p.  182);  später  werden  noch  die  Orte  Mrakb  und 
Izwor  genannt,  <iie  gleichfalls  im  oberen  iStrumagebiet  sich 
vorlinden- 

Wir  geratheu  nun  in  die  Zeit  der  aufstrebenden  und 
allmälig  alles  verschlingenden  Macht  der  OOmaniden.  Die 
Serbenniaeht  ist  zertrümmert;  Makedonien  und  das  südw'estliche 
Bulgarien  steht  unter  Häuptlingen,  welche  sich  der  türkischen 
Herrschaft  geduldig  fügen.  Zu  diesen  gehört  Bogdan,  ein  bul- 
garo-wlachischer  Häuptling  in  der  Khodope;  ferner  Marko  ,der 
Königssohn,^  Herr  des  Gebietes  von  Prilep,  dessen  Helden- 
thaten  die  serbischen  Volkslicider  annoch  preisen;  endlich  die 
drei  Söhne  der  Carica  Ewdokia,  der  Witwe  nach  dem  Sebasto- 
kratur  Dejan  (Ohalkokondyles  nennt  ihn  Zarko):  nämlich  der 
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Despot  Jüan  Dragas  (f  1379\  der  Gospodin  Konstantin  (f  1394), 
und  der  Wojewoda  Dimitr.  Diese  drei  Brüder  herrschen  als 
Vasallen  der  Türken  vom  Wardar  bis  sor  Struma:  Hauptorte 
in  ihrem  Gebiete  sind  Stmmica.  Sdp.  Melnik  und  Petr^,  Wel- 
buid,  Slawiste  und  Kratowo^  Zletowo  und  2e^igowo.  Einige 
Urkunden  haben  sich  von  ihnen  in  den  Klöstern  erhalten; 
in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1379  t^Miklosich^  Mon.  Serb. 
nr.  CLXXXII,  p.  191)  wird  erwähnt  eine  Kirche  ,u  Welbnidu, 
rekomaa  Gospodinowo  polje':  das  zuletzt  von  Konstantin  inne- 
gehabte Gebiet  heisst  noch  lange  Zeit  hindurch  zemlja  Kon- 
stantinowa.  die  Stadt  Welbuid  selbst  Konstantinowa  Banja 
(a.  1559 'l.  Konstanica  Banja  la.  1530  •.  oder  einfach  Kostantin 
(Sansovino,  Hist.  Turc.  p.  30i)'  oder  Koetandin.  daher  türkisch 
Köstendil;  der  gemeine  Bulgare  sagt  meist  nur  Banja  , Therme'. 
Doch  ändet  sich  n«x:h  Welbuzka- Banja  bei  dem  deutschen 
Pilger  .\moId  von  Hanf  'a.  149??:  ed.  wruske  balne!),  Banja 
Beobuika  bei  Lnccari.  Annali  di  Rausa  I6<j6,  p.  51,  und  bei 
dem  serbischen  Patriarchen  Paisios  (s.  oben^  Banja  Belkbuska. 
Die  heissen  Quellen  von  Köstendil  preist  neben  anderen  Vor- 
zügen der  Türke  Hadzi-Khalifah:  er  fugt  hinzu:  , diese  Stadt 
war  ehemals  ein  Sitz  der  Bulgare:  bei  Eroberung  dieser 
Länder  im  Jahre  der  He^ra  773  erhielt  der  bulgarische  Despot 
dieser  Stadt  = Konstantin!  von  der  Pforte  Enthebung  vom 
Tribute.* 

Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  besteht  auch  gegenwärtig 
aus  Bulgaren,  die  sich  hier  und  in  Rad«.»mir  Sopi  nennen  (Gre- 
:jorowic.  CVerk  p.  I9»>'i:  sie  sollen  sich  durch  Gutraüthigkeit 
und  Einfachheit  des  Charakters  hervorthun.  Man  hat  dabei 
an  die  thrakischen  der  Rhodope  und  des  Pangaios 

daoht:  sicher  ist.  dass  sich  als  Eigenname  bei  Bulgaren 

und  Wlachen  findet. 


ra. 

Arrkäol«ei<rlie  Fnnde  in  der  bociBisehen  Kn^inn. 

Zunächst  angeregt  durch  des  Verfassers  .Abhandlung  .Die 
vorskiwische  Topographie  der  B^^sna  und  Hercegowina*  (Mitth. 
d.  Wiener  gev'gr.  Ges.  l'<?0  XXllI.  Bd.  S.  497  fg.)  hielt  Herr 
Victor  Freiherr  von  Handel,  k.  k.  Hauponann  im  12.  Infanterie- 
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regimente,  in  Bihaö  und  Umgebung  bei  gebotener  Gelegenheit 
Umschau  und  Umfrage  nach  Alterthümem  und  wurde  von  den 
Piinheiinischen  namentlich  auf  den  benachbarten  Ort  Golubiö 
aufmerksam  gemacht.  Golubic  liegt  ungeftlhr  1 '/^  Stunden  süd- 
östlich von  Bihac  an  der  Unna  und  ist  meist  von  Mohamedanern 
bewohnt;  die  Häuser  liegen  am  linken  Flussufor.  Vor  etwa 
13  Jahren  hat  sich  bei  diesem  Dorfe  die  Unna  ein  neues  Bett 
geschaffen,  indem  sie  die  Ackerfläche  auf  der  Ostseite  durch- 
brach; beim  Durchwühlen  dieses  Bodens  soll  der  Fluss  Bau- 
steine und  andere  Ueberroste  alter  Ansiedelung  ans  Tageslicht 
geftirdert  haben.  Zahlreichere  antike  Ueberreste  traten  in  dem 
alten,  jetzt  meist  trocken  liegenden  Bette  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Ortschaft  zu  Tage.  Andere  Funde  machte  v.  Handel 
am  Südwesthange  des  am  Ende  des  Dorfes  befindlichen  Hügels, 
auf  dem  sich  die  Kulä  (türkisches  Blockhaus)  erhebt;  endlich 
auch  auf  der  westlichen  Anhrdie  über  dem  katholischen  Todten- 
acker.  Der  durch  zwei  hölzerne  Kreuze  gekennzeichnete  Friedhof 
liegt  auf  einer  mässigeii,  gegen  das  Dorf  steil  abfallenden  Terrasse ; 
steigt  man  hinauf,  so  gewahrt  mau  grosse  und  kleine,  ganze 
und  gebrochene,  zum  Thcil  künstlich  behauene  Steinplatten 
und  Blöcke  aus  Sandstein;  auf  der  Anhöhe  erblickt  man  eine 
aus  Steinplatten  gefügte  Bank,  bei  welcher  die  wenigen  Katho- 
liken des  Dorfes  ihn;  Andacht  zu  verrichten  pflegen;  drei  dieser 
Steinplatten  haben  Ilautreliefs: 

a)  D(tr  erste  Stein,  60  Cm.  lang,  20  Cm.  breit,  enthält 
an  der  Steinseite  eine  Figur  mit  einem  Vogel  zu  deren  Füssen. 
Perseus  mit  der  Graia  wird  es  kaum  sein ; eher  dürfte  der 
Stein  aus  slawischer  Zeit  stammen,  da  ähnliche  Figuren  sich 
auf  einem  Grabstein  bei  Uu2ici  in  der  Ilercegowina  vorfinden 
(Moriz  Hoernes,  Sitzungsberichte,  1880,  S.  Ö40).  b)  Der  zweite 
und  dritte  Stein  haben  früher  ein  (Janzes  gebildet,  65  Cm.  hoch, 
liö  Cm.  breit.  Der  Obertheil  enthält  über  einer  bogenflirmigen 
Abgrenzung  in  den  beiden  Ecken  je  ein  Brustbild,  das  eine 
links  mit  strahlenförmig  auslaufendem  und  kreisförmig  ge- 
schlossenem Nimbus  um  das  flaupt,  und  mit  einer  Fackel  in 
der  emporgehobenen  Rechten;  das  andere  mit  einer  Mondsichel 
unter  dem  Haupte,  deren  Spitzen  nach  oben  gekehrt  sind,  und 
mit  einer  Fackel  in  der  gesenkten  Linken  — beides  offenbar 
•Symbole  der  Sonne  und  des  Mondes.  Das  Flauptbild  unter 
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dom  Bogen  zerfallt  in  drei  Thoile ; links  und  rechts  stehen 
männliche  Figuren,  30  Cm.  hoch,  mit  Pallium,  diu  Linke  mit 
gesenkter,  die  Rechte  mit  erhobener  Fackel  und  gekreuzten 
Beinen ; das  Hauptfeld  in  der  Mitte  enthält  eine  etwa  55  Cm. 
hohe  Figur  mit  fliegendem  Mantel  und  phrygischer  Mütze;  sie 
drückt  das  linke  Knie  auf  den  Rücken  eines  Stiers,  hält  mit 
der  linken  Hand  den  Kopf  desselben  fest,  während  die  Rechte 
mit  dem  Schlachtmesser  den  Hals  trifft.  Vom  Boden  springt 
ein  Hund  an  die  Brust  des  gebändigten  Opferstiers  hinauf,  io 
der  Bauchgegend  erhebt  sich  eine  Schlange,  weiter  links  kriecht 
eine  Krabbe.  Wie  Freiherr  von  Handel  erkannt  hat,  stellt 
dieser  Stein  das  Mithrasopfer  dar  und  lässt  sich  in  allen  Ein- 
zelnheiten  mit  ähnlichen  Darstellungen,  z.  B.  mit  dem  im 
kais.  Antikencabinet  in  Wien  befindlichen  ,Mithraeum  vun 
Mauls  in  TiroP,  vergleichen ; von  letzterem  unterscheidet  sich 
der  Golubiöer  Stein  durch  seine  Kleinheit,  durch  das  Fehlen 
der  zwölf  Einweihungssyinbole,  und  durch  das  Vorhandensein 
einer  kurzen  Inschrift  zwischen  der  Haupt*  und  linken  Seiten- 
figur, die  den  Namen  dos  Mysten  enthält,  wahrscheinlich  Aurelius 
Maximus  Pantidienus.  Das  dritte  Wort  ist  an  der  Bruchlinie 
der  beiden  Steinfragmonte  schwer  lesbar,  der  Schlussbuchstabe 
kann  entweder  R oder  S gelesen  werden : 

A WE 
I.  I VS  / 

M a/ 

X 1 M yV  S 
PAN  TA  I)  I E 
|V  V 8 

Der  glückliche  Finder  dieses  Mithrassteincs  glaubt  auch  die 
Bodenspuren  eines  Sacellums  auf  der  Anhöhe  in  der  Form 
eines  Rechteckes  von  circa  10  M.  Länge,  6 M.  Breite  ge- 
funden zu  haben;  Ueberreste  von  fünf  Giebeisteinen  von 
20  Cm.  Dicke,  85  Cm.  Breite,  175  Cm.  Länge  liegen  auf  der 
Grabstätte  herum.  — c)  Ausserdem  befindet  sich  auf  dem 
Todtonackor  ein  vierter,  gleichfalls  abgebrochener  Reliefstein, 
140  Cm.  hoch,  38  Cin.  breit,  dessen  Bildfeld  aus  mehreren 
herz-,  Säulen-  und  astfönnigen  Postamenten  besteht;  das  oberste 
trägt  einen  30  ('in.  hohen  Faunus  oder  Silvanus;  das  unterste 
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eioc  35  Cm.  hohe  nackte  Figur  mit  gekreuzten  Beinen,  die 
sich  mit  dem  linken  Arme  an  das  mittlere  Postament  stützt. 
— d)  Ein  Keliefstein  wurde  von  unserem  Forscher  in  einem 
Garten  bei  der  Stelle,  wo  das  alte  und  das  neue  Bett  der  Unna 
auseinandergehen,  gefunden;  er  stammt  aus  dem  alten  Fluss- 
bett und  ist  durch  das  Wasser  ganz  abgeschliffen  worden, 
überdies  am  rechten  Rande  abgebrochen  ; Höhe  46  Cm.,  Breite 
f)8  Cm.  Im  Felde  links  ein  nackter  Hercules  mit  Keule  und 
Löwenhaut,  40  Cm.  hoch;  in  der  Mitte  eine  weibliche  Figur 
mit  langem,  gegürteten  Faltenkleide;  sic  wendet  sich  von  Her- 
cules ab  und  hält  die  Hände  vor  dem  Schosse  gekreuzt;  rechts 
undeutliche  Spuren  eines  spindelförmigen  Gegenstandes,  der 
sich  an  ein  Fussgestell  anlchnt.  Oinphalo  oder  Dei'anira? 

Von  Bedeutung  sind  die  übrigen  von  Freiherr  von  Handel 
entdeckten  Steine,  welche  Inschriften  enthalten;  zunächst  einige, 
deren  Lesung  gänzlich  unsicher  bleibt: 

I.  Am  Rande  des  alten  Flussbettes,  im  Bereiche  eine.s 
türkischen  Hauses  und  Gartens,  befindet  sich  an  einer  hei 
Frühjahrswasser  inundirten  Stelle  eine  runde  Stcinsäulc,  deren 
Durchmesser  70 — 80  Cm.  beträgt,  mit  einem  viereckigen  Sockel; 
sie  ist  stark  ausgewaschen  und  wahrscheinlich  nur  in  ver- 
kürzter Gestalt  erhalten;  sie  soll  ehemals  mit  Buchstaben  be- 
schrieben gewesen  sein,  die  jedoch  von  Kindern  mit  Hilfe 
eines  Meissels  verwischt  wurden.  Sollte  diese  Säule  einen 
antiken  Meilenstein  repräsentirt  haben? 

II.  Es  finden  sich  ferner  Bruchstücke  grösserer  Inschrift- 
steine als  Steinsockel  für  die  Tragbalken  und  Pfosten  der 
türkischen  Häuser  an  verschiedenen  Stellen  des  Ortes  ver- 
wendet. Leider  ist  es  schwer,  aus  den  einzeln  übrig  gebliebenen 
Buchstaben  einen  Zusammenhang  herauszufinden.  Ein  solcher 
Steinsockel  findet  sich  z.  B.  im  Hause  des  Hasan  Aganovi^; 
er  enthält  folgende  Buch.staben : 

0 C 

E O N I 
P 

* 

n.  Tn  einem  Nachbarhause  liegt  im  Hofe  ein  zu  einem 
Troge  ausgehöhlter  Votivstein,  78  Cm.  hoch,  37  Cm.  breit, 

31* 
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3(3  Cm.  dick ; die  Buchstubenhöhe  betrügt  (>  Cm. ; er  ist  am 
rechten  Hunde  ubgeschlugen ; die  lesburen  Buchstaben  lauten; 

« I T V A 1'  ^ 

O C O J-p*  ^ 

i>-.s-sva| 

IV.  Vor  dem  Tluuse  des  Fleischers  lag  eine  grosse  Stein- 
platte im  Boden,  welche  gehoben  an  ihrer  unteren  F'läche 
mehrere  stark  verwischte  Buchstaben  zeigte.  Die  Hohe  des 
Steines  beträgt  21T)  Cm,,  die  Breite  S7  Cm.,  <lie  Dicke  8 ('m.; 
das  obere  ß4  Cm.  hohe  Feld  ist  hübsch  verziert,  das  untere 
Feld  leer;  das  Mittelfeld  ist  1 10  Cm.  lu)ch  und  enthält  folgende 
y Cm.  hohe  Buchstaben : 

D M 

1 VL I A E 
Q T M A 


Dieser  Stein  soll  von  dem  Kulä-Hügcl  stammen.  Zu 
dieser  Fundstätte  geleitet  fand  v.  Handel  am  Südwcistahhanfre 
des  Hügels  mehrere  aus  der  Erde  herausstehonde  und  senk- 
recht tief  in  den  Boden  vergrabene  Sandsteine  mit  Buchst<\ben, 
w'elche  eine  weit  gesichertere  Lesung  gestatteten.  Es  sind 
folgende  fünf  Steine. 

V.  Die  erste  Platte  hat  wie  die  vorige  drei  Felder;  Oe- 
sammthöhe  des  Steines  190  Cm.,  Höhe  des  oberen  verzierten 
F'eldes  (50  Cm.,  des  unteren  unbeschriebenen  Feldes  29  Cm.. 
des  Schriftfoldes  101  Cm.;  Gesammtbreite  (3G  Cm.,  Breite  dc.'i 
Schriftfeldos  49  Cm.;  Höhe  der  Buchstaben  in  der  ersten  Zeile 
11  Cm.,  in  der  zweiten  und  dritten  8 Cm.,  in  der  vierten 
9 Cm.  in  der  fünften  10  Cm.  Das  Schriftfeld  enthält  folgende 
Buchstaben: 

D M 
A V H 
V RSl. 

N L X X X V 
II  S E 

4 

VH.  Die  zweite  Platte  besitzt  eine  Höhe  von  199  Cm. 
( Veizierungsfeld  40  Cm.,  Schrififeld  9f)  Cm.,  unteres  freies 
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Feld  64  Cni.),  eiue  Breite  von  70  Cm.;  Schrifthöhe  in  den 
ersten  sechs  Zeilen  8 f’m.,  in  den  beiden  letzten  Zeilen  7 Cm.; 
Inschrift: 

I)  M 
I V L I 0 
N K P O T I 
A ISN  /i?  L 
1)  I T V E I O 
M A U I T O k 
COMP  A U A 
BILI;j5P;2rH  ^S/^E 


Interessant  ist  hier  der  Name  der  Gattin  Ditueio  mit  dem 
weiblichen  Ausj'an^  auf  -o,  onis,  der  auch  sonst  in  dalmatischen 
Frauennaineu  erscheint.  Am  rechten  Bande  des  Steines  sind 
zwei  eutf'ej'enf^ckehrte  sicae  abgebildet. 

VII,  Der  dritte  Stein  hat  eine  Höhe  von  195  Cm.  (oberes 
Verziertes  Feld  38  Cm.,  Schriftfeld  101  Cm.,  unteres  leeres 
Feld  56  Cm.)  und  eine  Breite  von  66  Cm.  (I,»ünfr(*  der  Schrift- 
zeile 56  ('m);  Buchstabeuhöhe  in  den  ersten  fünf  Zeilen  7 Cm., 
iu  den  folgenden  vier  Zeilen  6 Cm.;  Inschrift: 


D M 

D I A N A D K I 
A N IHCAIVS 
1 V L I V S CER 
T V S A MITE 
D I C N I S S I 
ME  ET  AIV 
T R I C I P O.; 

S V I T 
H S E 


Die  Buchstaben  unter  dem  Bruche  sind  roh  und  unge- 
schickt gemeisselt  und  vielleicht  eine  spätere  Zuthat,  ebenso 
wie  die  arn  unteren  Rande  angebrachten  Embleme  Zange  und 
Hammer. 

VIII,  Der  vierte  Stein  besitzt  eine  Qesammthöhe  von 
^25  Cm.  (Vcrzierungsfeld  57  Cm.,  unteres  leeres  Feld  80  Cm., 
8chriftfeld  188  Cm.)  und  eine  Breite  von  82  Cm.  (Zeilen- 


472 


Tom  atcbek. 


länge  66  Cm.) ; Buchstabenhölie  in  den  ersten  drei  Zeilen  lOCni., 
in  der  vierten  9 Cm.,  in  der  fünften  und  seclisteu  8 Cui.; 
Inschrift : 

O I V L I • G 1-'  I K \<  1 
C • I V L I • M H 
AN  I.  X ET  C E A 
1 ()  AN  XVI 
IMM  S C V 8 P A 
T KI  ET  F K A T K I 

In  der  ersten  Zeile  ist  wohl  C.  luli(o)  CELEKl  zu  lesen. 

IX.  Der  folgende  ebenfalls  im  Boden  des  Kulähügels  ge- 
fundene Stein  bildete  mit  nr.  V die  plattenartige  Unterlage 
für  nr.  VI,  VII,  Vlll;  er  besitzt  eine  Höhe  von  195  Ciu.  (das 
obere  Feld  enthält  keine  Verzierung;  das  mittlere  Sehriftfeld 
ist  64  (hn.  hoch'),  eine  Breite  von  65  Chn. ; die  BuclistalKn 
sind  8 Cm.  hoch;  Inschrift: 

D M 

A V K K V F V 
AN  XXV 
Mills  L E G 
SIC  A V U IV 
K K AV  I V S P I 
II  S E 

In  der  vierten  Zeile  ist  militis  zu  lesen  ; was  in  der  fünften 
Zeile  steckt,  ist  schwer  zu  sagen;  in  der  sechsten  Zeile  könnte 
an  den  dalmatischen  Namen  Pravaius  gedacht  werden.  Die 
Lesung  der  Inschrift  ist  schon  deshalb  ziemlich  schwierig, 
weil  die  SchriftHäche  ganz  verwittert  und  mit  Vertiefungen 
übersäet  ist. 

X.  An  der  Stelle,  wo  da.s  neue  Bett  der  Unna  sich  mit 
dem  alten  wieder  vereinigt,  wurde  aus  dem  Wasser  eine  Stein- 
tafel herausgezogen,  die  längere  Zeit  auf  dem  linken  Ufer 
liegen  blieb  und  sich  jetzt  im  Konak  von  Bihaö  befindet.  Die 
Flächen  und  Seitenränder  sind  uneben  und  brüchig,  die  Buch- 
staben hie  und  da  verwischt,  besonders  die  unterste  Zeile  un- 
deutlich; Höhe  des  Steines  78  Cm.,  Breite  40  Cm.,  Dicke 
33  Cm.;  Buchstaben  höhe  8 Cm.;  Inschrift: 
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I O M 
1’  • F r.  A V I V s 
S A B I N V S 
Ü E C V U r E K 
A L A C L A'  I» 

V s HiHiU  M 


Die  vierte  Zeile  lautet  entweder  decur(io)  tertius  — eine 
Turme  besaas  nämlich  drei  Decurionen  — , oder  decur(ia)  ter- 
tia  — die  cunventu»  Illyrici  waren  bekanntlich  in  decnriae 
eingetheilt.  Die  aus  Dalmaten  recrutirte  ala  Claud(iana)  be- 
gegnet auch  auf*  anderen  Inschriften.  Der  Geiitilname  Flavius 
ist  in  Dalmatien  ebenfalls  häufig  anzutrefTen;  einige  Municipieii, 
i.  B.  8cardona,  führten  nach  dem  flavischen  Kaiserhause  das 
Appellativ  Flavium.  In  der  letzten  Zeile  ist  v(otum)  s(olvit) 
libi^ens)  ni(erito)  zu  lesen. 

XI.  Der  folgende  Inschriftstein  wurde  aus  dem  alten  Bette 
der  Unna  hervorgeholt  und  stand  in  der  Nähe  der  unter  nr.  1 
beschriebenen  Säule;  Gesaiumthöhe  f>5  Cm.  (Schriftfeld  über 
20  Cm.),  Breite  25  Ctn.;  ßiichstabeuhöhe  4 Cm.;  Inschrift: 


S S 1 L V E 
S T R ()  S 
A N D E S R 


d.  i.  S(ilvano)  silvestro  s(acrum)  Andes  p(o8uit).  Die  vul- 
gäre Declinationsform  silvestr-o  ist  auf  Inschriften  nicht 
selten.  Andes  ist  ein  echt  dalmatischer,  specicll  vielleicht 
inaezeischcr  Name;  auf  einer  bei  Zahlbach  in  Hessen  ge- 
fundenen Inschrift  (Brambach,  Inscr.  Rhen.  ur.  1228)  begegnet 
ein  Maezeicr  ANDES  SEX.  F.  CIVES  RAETINIO  EX  ALA 
CLAD.  Dieselbe  ala  fanden  wir  in  der  vorigen  Inschrift  aus 
Golubiä;  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  der  Andes  aus  Raetinium 
mit  dum  Andes  der  Ruinenstätte  von  Golubiö  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhänge  steht.  Unabhängig  von  den  Inschrift- 
fundeu  haben  wir  in  der  Schrift  , Vorslawische  Topographie 
der  Bosna  etc.‘  S.  508  fg.  (Soparatabdruck  S.  13)  die  Lage 
vuii  Raetinium  nach  den  Angaben  des  Dio  Cassius  über  den 
Feldzug  des  Germanicus  zu  ermitteln  versucht  und  verinuthet, 
dass  diese  alte  Veste  der  Maezeier  etw'a  bei  Bihaä  oder  jeden- 
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falls  in  der  nordwestlichen  Ecke  der  Krajina  gesucht  werden 
müsse;  auch  in  dem  corrupten  Namen  Bcdini  bei  dem  Baven- 
naten  haben  wir  Kaetiuiuni  ('PaiTtvov,  Dio  Cass.)  gefunden, 
llauptmanii  von  Handel  ist  davon  überzeugt,  das  Kactiniiim 
in  dem  heutigen,  nicht  weit  von  Riliaö  gelegenen  Dorfe  Guhibi^ 
zu  sueheii  sei.  Der  Hügel,  auf  welchem  die  Kulü  liegt,  mag 
recht  wohl  die  von  Germauicus  belagerte  axpizoXt«;  von  'Paitt/ff* 
getragen  haben;  die  aus  Holz  erbauten  Häuser  und  Weiler 
der  Umgegend,  welche  von  den  Maezeeru  eingeäschert  worden 
waren,  mögen  sich  bis  zum  heutigen  Isatic  erstreckt  haben. 
— Inschriftsteine  und  Spuren  einer  römischen  Strasse  sollen 
sich  weiterhin  an  der  Unna,  unterhalb  Krupa  bei  dem  Orte 
t)ttoka  und  in  der  Kichtung  nach  Huziin,  vorfinden;  ungefähr 
in  diese  Gegend  haben  wir  den  vom  Haveunaten  genaunten 
Ort  Brindia  verlegt. 

Jedenfalls  ist  die  heutige  Kuinenstätte  von  Golubiä  einer 
eingehende.n  Durehforsehung  werth : der  k.  k.  Hauptmann, 
welcher  s*;ine  freie  Zeit  in  einer  für  die  archäologische  Wissen- 
schaft nutzbringenden  Wtuse  verwerthet  hat,  wird  hoffenilich 
seine  Nachforschungen  ausdehiicn  und  noch  andere  Mitstrebendc 
linden.  Uns  erscheint  die  Thatsache,  dass  sieh  in  diesem 
Winkel  der  Krajina  auf  einer  und  derselben  Stelle  gleich  beim 
Beginn  der  Forschung  so  zahlreiche  Spuren  des  antiken  Lebens 
dargeboten  haben,  höchst  beachtenswerth  und  als  eine  Be- 
stätigung der  Ansicht,  dass  hier  «las  alte  Haetiniuin  zu  suchen 
sei.  Sachverständige  mögen  die  Kiciitigkeit  dieser  Meinung 
[irüfen  und  die  Deutung  der  hier  zum  erstenmale  mitgetheilten 
Inschriften  vervollständigen.  Schli«isslich  sei  bemerkt,  dass  auf 
Anr«!gung  des  glücklichen  Finders  Freiherr  von  Handel  in 
Bihaö  ein  Kreismuseuin  angelegt  werden  soll,  wohin  die  Kelief- 
steine  und  Inschriften  gebracht  werden  dürfen. 


IV. 

Notiz  über  die  Wlacheii  auf  Chaldiko. 

Die  Spuren  der  W'lachen  auf  der  chalkidischen  Halbinsel 
sind  den  meisten  Forschern  bisher  entgangen ; die  Zeugnisse 
dafür  sind  sehr  vereinzelt  und  entlegen.  Und  doch  ist  das 
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Auftreten  der  Wlachen  auf  diesein  durchaus  graecisirten  Boden 
ein  interessanter  Beleg  für  deu  VVanderungstrieb  und  für  die 
weite,  wenngleich  sporadische  Verbreitung  des  romanischen 
Elementes  der  Htimushaibinsel. 

ln  unserem  Jahrhundert  hat  der  russische  Tourist  Viktor 
(jrigor(»wiö  nomadische  Wlachen  im  centralen  Theile  der  Halb- 
insel ira  Bereiche  des  (yht)lomduda-Gebirges  getroffen;  eine  Ab- 
tbeilung  derselben  sass  bei  dem  Orte  Nowo-selo  (türk.  Kirec- 
kjöi)  in  dem  Weiler  Skurta  (grioch.  Nukjalidhes).  Vgl.  dessen 
Ocerk  putecestwija  po  Turcii,  Kasan  1848,  S.  107. 

Jahrhunderte  vorher  bezeugt  das  Dasein  der  Wlachen 
auf  der  Chalkidike  Domiuicus  Marius  Niger  im  XI.  Buche 
seines  Commenturius  Geographiae  (1557,  p.  279);  item  Anti- 
gonea  Psaphara  cogn»)mine,  cuius  nunc  ager  a pastoribus  vica- 
tiin  liabitatus,  quos  Morias  — d.  i.  Uomias  oder  Bomaeos, 
wie  Hopf  richtig  erkannt  hat  — sive  Flaccos  appellaut. 

In  deu  Chrysobullien  des  Klosters  Docliiariun  auf  dem 
.Athos  werden  unter  den  Besitzungen  desselben  neben  antiken 
Oertlichkeiten  wie  ‘EpixuXia  (=  -epixu/Ja)  ’AvT'.YSvsta  u.  a.  und 
neben  Dorfschafton  sloweno-bulgarischer  Abkunft  einige  Nainens- 
formen  verzeichnet,  die  ihrem  Habitus  nach  für  zinzuro-wlachisch 
gelten  dürfen  z.  B.  ’Apaßevtxia  A|xaptavot  ’AToOX[ia;  ein  Weiler  ^710? 

bei  Kasandra  hat  den  Beinamen  <I»cvkjxo6Xt;c  (vgl.  fuscus, 
ital.  foscolo).  In  einem  Clirysobullion  des  Stefan  Du6au  vom 
Jahre  1348  (Safafik  Paiuatky  S.  102)  wird  dem  Kloster  Chilan- 
dari  verliehen  ein  Weinberg  ,u  Afusktde'  und  der  bei  Salouik 
gelegene  Weiler  ,AkumucuIb^  Jenes  Atulba  gehört  wohl  zu 
wlach.  tülbe  ,Köcher‘,  der  Vorschlag  des  a bezeugt  zunüchst 
zinzarische  Ausspracdie.  — ('ihak  leugnet,  nebenbei  bemerkt, 
altgriechische  Elemente  im  Wortschatz  der  Wlachen;  dem  ent- 
gegen verweisen  wir  z.  B.  auf  das  Wort  zugastru  , Ahorn*,  das 
trotz  seines  vulgär-lateinischen  Suffixes  -ster  auf  makedonisch- 
griechisch  Ji'jvta , Bergrüster,  Ahorn*  (bei  Theophrastos)  zurückgeht. 

In  einem  Schriftstück  des  Klosters  Iberon  (bei  Porfyril 
llspenskil,  Istorija  Athona,  Kijew  1877,  III,  S.  355  fgg.)  ist 
von  Wlachen  die  Rede,  die  sich  auf  dem  Athos  niedergelassen 
hatten:  Tpiay.oaiat  ^aixiXi’at  ßXa/ct;  ihre  Niederlassungen 

werden,  wie  sonst  überall,  xaTsOvs«;  genannt  (S.  357).  Wider 
alle  heilige  Regeln  traten  die  Mönche  in  innigen  Verkehr  zu 
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den  nachbarlichen  Schafhirten.  Die  Weiber  und  Töchter  dieser 
Wlachen  waren  wie  Männer  gekleidet,  sie  hüteten  nicht  blos 
die  Scliafe,  suuderu  verrichteten  auch  häusliche  Dienste  in  den 
Klusterzelleu.  Die  Klosterbrüder  bezogen  Milch,  Käse  und 
Wolle  von  den  Wlachen  und  hielten  mit  diesen  sogar  gemeinsame 
Trinkgelage  und  Schuiäuse  ab  (S.  356,  359).  Männer,  die  es 
mit  den  abgelegten  Gelübden  ernster  meinten,  brachten  die 
eingerisseneu  Missbräuche  dem  Patriarchen  von  Byzanz  Nikolaos 
zu  Ohren.  Die  Klosterdisciplin  wurde  bald  hergestellt  und  der 
heilige  Berg  von  allen  weltlichen  Einflüssen  abgesperrt;  der 
Kaiser  Alexios  Komnenos  versetzte  die  wlachischen  Hirten- 
familicn  in  den  Peloponnes;  den  berühmten  ,Athoskäse'  ('A6:- 
Tupov,  Du  Gange)  mussten  sich  die  Klosterbrüder  fortan  selbst 
bereiten.  So  geschehen  im  Jahre  1097. 

Allem  Anscheine  nach  sind  diese  sporadisch  aufgetaucliteo 
Wlachen  des  heiligen  Berges  nicht  ein  Bruchtheil  der  auf 
Chalkidike  ansässigen  romanischen  Bevölkerung,  sondern  frische 
Einwanderer  aus  dem  makedonischen  Westen  gewesen.  Die 
Norinaueuzüge  hatten  zu  jener  Zeit  einen  neuen  Sturm  hervur- 
gerufeu;.  es  treten  die  Albanesen  aus  ihrem  Dunkel  hervor, 
auch  die  Wlachen  fangen  wieder  an,  sich  allerorten  zu  regen. 
Eine  aus  sehr  später  Zeit  stammende  Handschrift  des  Klosters 
Kutlumusi  (Uspenskii,  8.  327)  bringt  jene  Athos-WIachen  in 
direkte  Verbindung  mit  den  Kreuzfahrern  und  erblickt  in  den 
Koot!^sßA2/o(  aus  Italien  (!)  stammende  rcxupsfspo'.:  xpcOt(ie  -fiip 
zap’  aÜToi;  6 sraupe«;,  BXir/oi  5e  ot  ’haXo*.  So  unsinnig  diese  An- 
sicht, so  liegt  doch  darin  eine  Andeutung,  dass  jene  Wlachen 
dum  Impulse  der  Normanen  folgend  aus  dem  westlichen  Make- 
donien nach  dem  Athos  verschlugen  worden  sind;  in  die 
normannisch-lateinische  Periode  reichen  die  in  Urkunden  häufig 
vorkoininenden  Wlachennamen  Baldowinb  und  Balda  zurück. 

Den  übrigen  auf  der  Chalkidike  ansässigen  Wlachen- 
abtheilungen  dürfen  wir  eine  ältere  Herkunft  zuerkennen.  Unter 
den  historischen  Aufzeichnungen  des  Klosters  Kastamonitu  finden 
wir  eine  Nachricht,  welche  die  bekannten  Acta  8.  Demetrii  in 
eigenthümlicher  Weise  ergänzt  (Uspenskii,  S.  311  nota  16): 
,xara  ri?  tjuspa?  xüv  sixovopiäxwv  ßaaiXetov  (726 — 780)  xi  e6*/r,  ix: 
xi  xapaSouvißta  [xspr^,  sOpcvxa  xatpbv  avap/i'a?,  Stixt  ot  ßoctXel;  xwv 
‘Pwjxatwv  eij^ov  xöXepov  xaxa  xtöv  oYttuv  eixivwv  ot  aoeßäT?,  xoxe  ir,  xix£ 
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:t  AiYJixtvoi  ‘lN)‘/Ivo'.  x.3tt  aTCAoücrepov  BXayopTjylvo!  xat  SaYouSaxeiot, 
«;5'j5tacavT£;  xi^v  BsuX^aptav  xai  axXcoaovxe;  izo  xax’  oXi^ov  ei(; 

iid^opa  [xepT],  ex’jptsucav  xat  xyjv  MaxsBovtav,  xeXo?  ^XOov  et«;  xb  'A^tcv 
:p:;  jjis  2Xa  xo'u?  xi  ■p''3t!xixatSa,  otbxi  Skv  t^o  xtväc,  vi  xob;  avxioxaO^ 
xr  vi  xou;  TtoXe|xii^ct)  • ctxtvs«;  pts  xbv  xatpbv  sustSi^  6xaxr,y>56Yj(7av  aicb 
xsl»^  ivtoix;  zaxspa?,  dxi'tTxeuoav  xat  i'^tvov  xeXetot  yj>tcxtavo{‘.  Zunächst 
ist  die  Angabe,  wonach  das  Eindringen  der  Sagudaten  und 
Kynchincn  erst  in  die  Zeit  der  bilderstürmenden  Kaiser  verlegt 
wird,  zu  verwerfen;  bereits  unter  Constantinus  IV.  Pogonatus 
(circa  675)  sassen  slowenische  Stämme,  darunter  auch  die  Sagu- 
daten,  in  Makedonien  und  im  Jahre  678  wird  ein  Riga  der 
Rynchinen  erwähnt.  Auch  die  ersten  Bekehrungsversuche  dieser 
Slowenen  fallen  schon  in  die  i^eit  des  lustinianus  Rhinotmetus 
(circa  688).  Erst  die  Einwanderung  der  Schaaren  Kuber’s  aus 
dem  awarischen  Gebiete  von  Sirmiiun  nach  Makedonien,  in  das 
Becken  von  Prilöp  (Kipa|AY53t3(;  xapzo^)  fallt  in  die  Zeit  des 
Constantinus  V.  Copronymus  (circa  750);  unter  diesen  Schaaren 
mögen  sich  neben  Awaren  und  echten  Bulgaren  türkischer  Ab- 
kunft, neben  iSlow'enen  und  Serben,  auch  Bruchtheile  romanischer 
Bevölkerung  befunden  haben.  Mauros,  einer  der  Häuptlinge, 
war  ausser  der  bulgarischen,  slowenischen  und  griechischen 
auch  der  , makedonischen^  Sprache  mächtig;  darunter  kann 
das  Romanische  gemeint  sein.  — Neu  und  cigenthümlich  in 
jener  Notiz  ist  nur  die  vulgäre  Namensform  BXoyoptjylvot,  welche 
darauf  hindeutet,  dass  das  (nach  dem  Flusse  ‘IV,y'.0(;,  'Puy/c;, 
Bp’jyo;  in  der  nördlichen  Chalkidikc  genannte)  Volk  der  'Poy/Tve. 
au.sser  dem  herrschenden  slowenischen  Bestandtheile  auch  noch 
das  einheimische  wlachisehe  Volkselemont  umfasst  hat,  das  sich 
mit  der  Zeit  sogar  stärker  erwies;  selbst  in  dem  Namen  -aYouSä- 
rct,  laYOocaxsic:  könnte  mau  eine  hibride,  graeco-romanische 
Bezeichnung  erblicken  (lat.  sagum,  woraus  altslaw'.  sagü;  Bildung 
wie  yetp'.cwxii;,  vgl.  den  wlachischen  Eigennamen  Kunudedatb 
Miklos.  Mon.  8erb.  p.  (50;  dazu  die  Ortsnamen  ilaYouiäou?  bei 
Nikäa  in  Bithynien,  Anna  Comii.  XV,  p.  464  P.,  und  8agudai 
iui  thrakischen  Chersonnes,  Partitio  Romaniae  a.  1204).  Uo- 
manen  finden  sich  allerorten  unter  den  Slowcno-Bulgaren,  als 
dereu  Hirten,  Paroiken,  Magjupen  (mancipia)  etc.,  Urkunden 
nennen  sie  zumal  im  Gebiete  der  Struma  Strumicu  Bragdlnica 
und  in  den  an  Altserbien  anstossenden  bulgarischen  Bergregionen. 
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Die  bulgarische  Nation  hat  jedoch  seit  der  Zeit  der  Aseniden 
das  einst  weit  zahlreichere  romanische  Element  in  sich  gänzlich 
aiifgeiiomnien  und  sich  assiinilirt;  die  heutigen  Zinzareu  und 
Jürüken  sind  nur  spärliche  Ueberreste  des  imiigenen  Volks- 
elementes; der  Hauptstock  der  romanischen  Nation  hat  sich 
bei  Zeiten  im  Norden  der  Donau  eine  gesichertere  Heiuiut  zu 
eigen  gemacht. 


V.. 


Staiiinien  die  Wlaclien  von  zurückgebliebeuen 
Uacu-Rouiuiieii  ab? 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht  diese  schwierige  Frage  er- 
schöpfend zu  behandeln  und  die  gesam inten  Argumente,  welche 
Jung  und  PiÖ  für  Annahme  der  Continuität  vorgebracht  haben, 
zumal  Kieperts  Hinweis  auf  die  nahezu  vollständige  Deckung 
des  heutigen  Verbreitungsgebietes  der  Wlachen  mit  den  Wohn- 
sitzen der  dakischen  Stämme  und  mit  den  Grenzen  der  Provinz 
Dacia  uiul  auf  die  angebliche  Gleichförmigkeit  der  alten  Daken 
und  der  heutigen  Wlachen  in  Gesichtsschnitt,  Haarwuchs  und 
Volkstracht  (Lehrbuch  der  alten  Geographie  §.  300,  302  Anin.) 
— eingehend  zu  würdigen  und  auf  das  richtige  Maass  zurück- 
zuführen; wir  sparen  uns  diese  Aufgabe  für  eine  systematisch 
auszuarbeitende  Darlegung  der  ,Rumänenfrage‘  auf.  In  diesen 
, Miseellen'  wollen  wir  nur  einige  wenige  Punkte  in  Küpze 
lieleuchten. 

Koesler  hatte  die  Räumung  Daciens  unter  Aurelianus  im 
Einklänge  mit  den  Nachrichten  der  römischen  Chronisten  als 
eine  vollständige  dahingestellt:  der  Kaiser  hatte  die  romanischen 
Provinzialen  ,ex  urbibus  et  agris'  herausgozogen,  avSps^  xat  fj'fil- 
y.£c  siedelten  unter  dem  Schutze  der  Legionen  nach  Moesien 
über.  Er  fügt  hinzu  (Roraän.  Stud.  S.  68):  ,Wenn  etwa  zer- 
streute Reste  römischer  Bevölkerung  ira  alten  Dacien  zurück- 
blieben, so  mussten  sie  im  Laufe  der  Zeit  von  den  späteren 
überschichtenden  Bevölkerungsinasscn  aufgesaugt  werden';  der 
scharfsinnige  Gelehrte  schliesst  also  die  Möglichkeit  nicht  aus, 
dass  etwa  zerstreute,  inferiore  Reste  der  Provinzialen  zurück- 
geblieben sind;  er  leugnet  nur  die  Fortdauer  zahlreicher  Be- 
'*'korung,  die  einen  in  die  Rechnung  fallenden  Factor  abgeben 
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konnte.  Dass  Reste  romanischer  und  dakischer  Bevölkerung 
auch  nach  der  Invasion  durch  die  Barbaren  im  Lande  ver- 
blieben sind,  müssen  wir  ja  sogar  unbedingt  annehmen;  die 
Erhaltung  der  Nomenclatur  der  Flüsse  (Pa-tissus,  Tibiscus, 
Maris,  Crisius,  Samus,  Aluta  etc.)  und  selbst  abgelegener  Weiler 
(z.  B.  Ampelum,  slaw.  Omplft  magy.  Orapoly)  gebietet  diese 
x\nnahmc.  Aber  diese  Reste  sind  unter  den  Fluthwellen  der 
Völkerwanderung  begraben  worden;  wurde  den  zurückge- 
bliebenen Provinzialen  das  Loos  von  Hörigen  zu  Theil,  so 
oahmen  sie  Theil  an  allen  Bewegungen,  welche  die  Herren 
unternahmen,  sie  wurden  mit  diesen  in  die  römische  Welt 
liineiDgetrieben.  Auf  einem  Boden,  wo  sich  selbst  die  Azdinger, 
die  Vandiler,  die  Gepiden,  die  Goten  weder  befriedigt  noch 
gesichert  fühlten;  auf  einem  Boden,  den  von  allen  Seiten 
nuniadische  Sarmaten,  Hunnen  und  Hunno-Bulgaren  beun- 
ruhigten; auf  einem  Boden,  den  schliesslich  die  slowenischen 
uud  antischen  Stämme  in  Besitz  nahmen  — war  keine  dauernde 
Zufluchtsstätte  für  Romanen,  welche  die  von  der  ewigen  Stadt 
verpflanzten  Culturtriebe  auf  die  Nachwelt  vererben  sollten. 
Hatten  doch  — welche  Ironie  in  der  historischen  Tradition, 
in  den  beglaubigten  Thatsacheu!  — selbst  dakische  Stämme, 
welche  der  Romanisirung  entgangen  und  barbarisch  geblieben 
waren,  und  die  den  angestammten  Boden  sicherlich  über  alles 
liebten,  die  ,freien  Gebirgsdaken‘,  die  Roistuboken,  die  Karpen 
(von  Zosimos  bezeichnend  genug  KapTTo^dxac'.  genannt),  ferner 
die  keltischen  Bastarnen  vom  Tyras,  ja  sogar  die  Roxalanen 
und  andere  Sarmaten,  keine  Sicherheit  in  ihren  berg-  und 
schluchtenreichen  Wohnsitzen!  Wir  sehen  fast  tdle  Glieder  der 
grossen  Confoederation,  welche  die  Energie  eines  Burobista, 
eines  Dckebalos  zusainmengefügt  hatte,  nacheinander  denselben 
Weg  ziehen,  den  die  herausgezogenen  Provinzialen  oingcschlagen 
hatten.  Alle  diese  nordischen  Stämme  wurden  zur  Donau 
getrieben  und  klopften  so  lange  an  den  Pforten  der  Romania, 
bis  ihnen  diese  aufgethan  wurden;  ‘zufrieden,  als  Frohnbauern 
(coioni)  das  Dasein  zu  fristen,  zogen  Karpen  Bastarnen  und 
Sarmaten  am  römischen  Pfluge,  lernten  die  Sprache  ihrer  Herren 
und  verschwanden  endlich  in  der  grossen  Masse  der  Romanen, 
gerade  so  wie  geraume  Zeit  später  die  Gotenstämme,  die  Lango- 
barden, die  Franken  dem  alles  nivellirenden  Romanenthum 
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»rlü^on  sind;  kaum,  dass  noch  hie  und  da  der  Name  eines 
versteckten  Dorfes  (z.  B.  Bairiepva;  bei  Prokopios  und  dem 
spiitcui  Niketas  von  Chonae)  an  das  Dasein  dieser  aus  dem 
Karpat  in  den  Hämus  versprengten  Völkertheile  erinnert!  Un- 
geziililte  Völkertypen  und  Kacencharakterc  haben  an  der  Misch- 
ung der  Ilämus-Roinanon  mitgearbeitet! 

Oar  oft  wenden  die  Verfecliter  der  Oontinuität  ein:  das 
argumentum  ex  silentio  gilt  nicht!  Wenn  keine  geschriebene 
Kunde  das  Dasein  der  Romanen  jenseits  der  Donau  bezeugt, 
so  ist  ganz  dasselbe  bei  den  Romanen  südlich  von  der  Donau 
der  Fall,  von  deren  Dasein  in  dem  ganzen  Zeiträume  von 
GOO  bis  980  kein  einziges  geschriebenes  Wort  berichtet.  Ja 
wohl!  weil  sich  dazu  kein  Anlass  bot.  Dem  Kenner  byzan- 
tinischer Qeschichto  wird  die  Thatsachc  nicht  entgangen  sein, 
dass  seit  Phokas  und  Ileraklios  das  oströmische  Reich  in 
Europa  fast  nur  auf  die  Hauptstadt  und  die  nächstgelegenen 
Küstengebiete,  auf  Thessalonike  und  die  Häfen  von  Hellas, 
auf  einige  Punkto  der  adriatischen  Gestade  und  auf  Unteritalien 
beselidinkt  ist;  im  Innern  herrschen  allerorten  slowenische 
Stämme;  erst  nach  der  Bewältigung  des  grossen,  von  «len 
Td^rouXot  gegründeten  bulgaro- slowenischen  Reiches,  d;is  sich 
von  den  Donaumündungon  bis  Naupaktos,  von  I>ioklea  bis 
zu  den  Hämus-  und  Rhodopepässon  erstreckt  hat,  tritt  das 
überscilichtetc,  unterdrückte  wlachischo  Volkseloment  hervor. 
Vier  Jahrhunderte  lang  war  dieses  dem  Gesichtskreise  der 
Griechen  entrückt  gewesen  und  innerhalb  dieser  Zeit  ist  das 
Bewusstsein  des  alten  Zusammenhanges  dieses  Elementes  mit 
Byzanw  völlig  entschwunden.  Die  Romanen  sind  nur  unter 
dem  slowenischen  Namen  Wlah  bekannt,  der  hinwieder  auf 
das  deutsche  Walh  »Fremder,  Gallier,  romansirter  Kclte,  Romane' 
(ursprünglich  = VOLGAE  Tectosages  ,qui  Germaniae  loca  cir- 
cum  Hpreyniam  silvam  occupaverunt'  Ones.  b.  Gail.  VI,  24) 
zurüe  k^ht.  Heber  den  Ursprung  dieser  VVlachen  sind  die 

griochiachen  Scribenten  rathlos;  nur  ein  Strategematiker  hat 
eine  richtige  Kunde  aufbewahrt. 

Anderseits,  wenn  nördlich  von  der  Donau  geschlossene 
Massenjeiner  romanischen  Bevölkerung  zurückgeblieben  wären, 
so  hätta  sich  einigemale  Anlass  bieten  können,  dieses  wichtigen 
Factors  zu  gedenken.  Als  die  Sarmatae  servi  oder  Limigantes 
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ihre  HerrcD,  die  Arcaragantes  oder  den  ,Kriegsadel‘  (von  öran. 
fra-kar;  altpers.  kära  ,das  Heer‘)  zui;  Flucht  auf  römischen 
Boden  gezwungen  hatten,  unternahm  der  Kaiser  Constantius 
(a.  358)  eine  Expedition  in  das  Gebiet  der  Limigantes  au  der 
unteren  Theiss  und  in  den  Betten  des  Banates;  diese  verlicssen 
ihr  ,propugnoculum  montiuin'  und  ergaben  sich;  sie  wurden 
an  dem  Tirook  und  Pek  angesiedelt  (Amm.  Marc.  XVII,  13,  19) 
— von  Romanen  hören  wir  nichts!  Im  heutigen  Banat  sassen 
damals  keine  Romanen!  Als  Kaiser  Valens  (a.  367)  von  dem 
Donaucastelle  Constantia  Dafne  (.jetzt  Oltenica)  aus  tief  in  das 
Gebiet  der  Goten  eindrang,  fanden  sich  nirgend  Romanen, 
welche  etwa  den  Legionen  den  Weg  gezeigt  hätten,  wie  dies 
die  Bossen  gegenüber  den  Goten  im  Ilämus  thaten;  selbst  die 
Hochalpen,  wohin  sich  die  Goten  geflüchtet  hatten,  bargen 
keine  Romanen,  sondern  sarmatische  Nomaden  (Sorroruin  mon- 
tes  inaccessi  nisi  perquam  gnaris,  Amm.  Marc.  XXVII  5,  3); 
aus  Unkunde  der  Wege  musste  der  Kaiser  sich  wieder  zurück- 
ziehen. — Oder  sollten  gerade  in  den  nördlicheren  Theilen 
•Siebenbürgens,  welche  die  ersten  Stösse  der  eindringenden 
Völker  auszuhalten  hatten,  zahlreiche  Romanen  zurückgeblieben 
sein?! 

Jung  meint  allerdings:  ,Die  Masse  des  dacischen  Volkes, 
die  nur  die  Lasten,  nicht  auch  die  Vortheile  der  römischen 
Herrschaft  gefühlt  hatte,  blieb  sitzen  auf  der  »Scholle,  dem 
neuen  Herren  Zins  zahlend  wie  früher  dem  alten,  aus  der 
römischen  Epoche  seines  Daseins  nichts  bewahrend  als  den 
romanischen  Dialekt,  der  ihm  während  derselben  beigebracht 
worden  war  — die  Stammväter  der  heutigen  Rumänen*!  — Ja, 
wenn  nur  die  Sprache  der  heutigen  Rumänen  derselbe  roma- 
nische Dialekt  wäre,  den  die  Provincialen  unter  Traianus  oder 
unter  Gallienus  gesprochen  haben!  Wenn  nicht  die  albane- 
sisclien,  die  bulgarischen,  die  byzantinisch-griechischen  Elemente 
im  heutigen  Wlachischen  vorhanden  wären!  Wenn  der  roma- 
nische Grundstock  der  Sprache  nicht  alle  die  Eigenschaften 
der  Fortbildung  sowohl  wie  der  Degeneration  an  sich  trüge, 
wie  sie  dem  sermo  rusticus  des  6.  und  7.  Jahrhunderten  eigen 
sind!  — Oder,  da  man  jetzt  kluger  Weise  eine  nachmalige 
Zuwanderung  von  Romanen  aus  dem  Hämusgebiet  zugibt,  wenn 
wenigstens  besonders  stark  hervortretende  dialektische  Ver- 
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Kchiedonheiten  innerhalb  der  wiachiflchen  Volkssprache,  die  auf 
einen  älteren  und  abgesonderten  Gnindbestandtheil  schliessen 
liesson,  vorhanden  wären!  So  aber  hat  das  Wlachische  aller- 
orten (bis  auf  einige  Lautabweichungen  höchst  minutiöser  Art) 
denselben  Charakter  der  Nivellirung,  der  Uniformität!  — Die 
topographische  Nomenclatur  im  Biharer  Comitat,  auf  welche 
.liing  aufmerksam  macht,  unterscheidet  sich  in  gar  nichts  vun 
der  allerorten  üblichen;  die  ältesten  beglaubigten  Spuren  von 
Wlachen-Ansiedelungcn  im  Biliarer  Comitat  reichen  nicht  um 
ein  Jahrzohend  tiefer  zurück  als  die  im  übrigen  Siebenbürgen 
und  in  der  Marmarofi;  erst  im  Jahre  1283  (Fejer  VII,  2 p.  99 
vgl.  a.  133G  VIII,  4 p.  195)  begegnet  ein  Olah-tcluk  in  comi- 
tatu  Byhoriensi.  Und  doch  soll  hier,  nach  Piö  und  Slawikj 
die  Placunta  der  Wlachenwelt  ruhen!  Gerade  die  heutigen 
Motsen  tragen  die  deutlichsten  Spuren  der  Mischung  mit  Slawen 
sowohl  wie  mit  Kumanen. 

Auf  ein  Argument  können  sieh  die  Verfechter  der  Con- 
tinuität  allerdings  stützen:  bisher  ist  es  den  Forschern  nicht 
geglückt,  das  geringste  schriftliche  Zeugniss  für  die  Aus- 
wanderung der  Hämus-wlachen  über  das  Donauufer  ausfindig 
zu  machen;  sic  sind  gezwungen,  allmälige,  nippfluthenartig  er- 
folgte Einwanderungen  anzunehmen,  welche  in  aller  Stille  statt 
fanden  und  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Annalisten  entzogen; 
die  aber  gleichwohl  so  zahlreich  waren,  dass  durch  Suminirimg 
derselben  ein  nicht  mehr  zu  übersehendes  Kesultat  sich  ergab 
— das  Dasein  der  wlachischon  Nation  nördlich  von  der  Donau. 
Hat  sich  aber  auch  für  diese  zur  Gewohnheit  gewordenen, 
daher  nicht  auffälligen  IJcbcrgänge  kein  direktes  Zeugniss  vor- 
gefunden, so  lässt  sich  doch  wenigstens  annähernd  die  Zeit 
angehen,  zu  welcher  «liese  Uobergänge  vornehmlich  statt  ge- 
funden haben.  In  der  kurzen  Notiz  ,Zur  walachischen  F'rage' 
(Oesterr.  Gymnasialzeitschrift  1876  S.  342 — 346)  hat  der  Unter- 
zeichnete eine  Stelle  des  Niketas  von  (Jhonae  besprochen,  aus 
der  sich  unwiderleglich  oi'gibt,  dass  bereits  iin  Jahre  1164 
zahlreiche  Wlachen  nördlich  von  der  Donau  in  der  heutigen 
Moldau  ansässig  waren.  Professor  E.  Kalu^.niacki  hat  seitdem 
im  Anhänge  zu  Miklosich’s  Abhandlung  ,Ueber  die  Wanderun- 
gen der  Kumänen'  (Denkschriften  der  k.  Akad.  d.  W'iss.  XXX 
1879)  den  Gegenstand  näher  erörtert  und  unter  anderem  auch 
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die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  in  der  Hypatioschronik 
zum  Jahre  1150  erwähnte  Ort  Bolo'/owo  am  oberen  Bug  als 
eine  Wlachenansiedlung,  und  die  zum  Jahre  1231  genannten 
knazi  Boloy.owbscii  zwischen  Kijew  Halicz  und  Wolynje  als 
wlachische  Stammhäupter  angesehen  werden  dürfen.  Derselbe 
Gelehrte  setzt  die  Zeit  von  1130  bis  1162  als  besonders  günstig 
für  das  Zuströmen  wlachischer  Hirten-  und  Kriegerbanden, 
sowie  wlachischer  Gewerbs-  und  Handelsleute,  nach  der  Moldau 
an.  Vielleicht  lässt  sich  jedoch  der  terminus  a quo  noch  weiter 
rückwärts  verlegen! 

Zur  Zeit  der  ersten  Einfälle  der  Magyaren  und  der  nach- 
rückenden Peöenegen  waren  die  Vorbedingungen  zu  Ueber- 
gängen  über  die  Donau  w'enig  günstig.  Erst  als  die  Horde 
der  Peöenegen  selber  in’s  Gedränge  gerieth,  als  Häuptlinge 
derselben  (wie  im  Jahre  1048)  die  Taufe  annahmen  und  sich 
in  dem  bulgarischen  Donaugebiet  einnisteten,  als  ganze  Peöene- 
gencolonien  im  Owöe-polje,  in  den  Gebieten  von  Srödec  und 
Ni§  angesiedelt  worden  waren  und  mit  den  Eingebornen  immer 
vertrauter  wurden,  wurden  die  Schranken,  welche  die  grie- 
chische Politik  an  der  unteren  Donau  gegen  die  Barbaren - 
weit  gezogen  hatte,  durchbrochen.  Die  griechischen  Chroniken 
berichten  freilich  nur  dürftige  Thatsachen  und  wir  müssen  uns 
mehr  daraus  entnehmen,  was  sie  verschweigen,  als  wovon  sie 
ausdrücklich  Meldung  thun.  Zuin  Jahre  1074  berichtet  Michael 
Attaliota  p.  204  fg.  (vgl.  Skylitzes  II,  p.  719  Zonaras  XVIII,  17): 
iOpuAAEiTo  xa:  TO  xapa  tbv  ''loTpov  xaTcixouv  {xt^oßäpßapcv  • zapaxEtvTai 
vap  JyÜTj  TOUTOU  xoXXat  xat  pLcifiXai  ^roXst?,  ex  zasr;;  yAMGcr,:; 
cj'/r^jjLV/oy  eycuaat  irX^üo;  xat  bxXrrtxov  oü  ptixpov  axoTpftpouaat.  Die 
Peöenegen  — heisst  es  weiter  — kommen  häufig  über  die 
Donau,  und  das  Zusammenleben  mit  diesen  bringt  Ileberein- 
stimmung  in  Bräuchen  und  Sitten,  in  Lebensweise  und  Kleidung 
hervor.  Die  Besatzungen  erhielten  damals  keinen  Sold,  keine 
Verpflegung;  Alles  war  unzufrieden  und  zum  Aufstaude  bereit. 
An  die  Spitze  der  Bewegung  stellte  sich  Nscrwp  6 xaTixavo)  ->■; 
Apwrpa;  xat  Sou?  twv  xaptirrptwv  xöXsow.  TatuS,  ein  Peöenegen- 
häuptling,  schloss  sich  an,  und  nun  ergossen  sich  die  aufstän- 
dischen Schaaren  plündernd  bis  vor  die  Thore  von  Byzanz. 
Der  Sturm  verzog  sich  zwar  wieder  und  Nestor  zog  mit 
Beute  beladen  zur  Donau  zurück;  aber  von  seiner  Bewältigung 
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schweigen  die  sonst  ruhmredigen  Chroniken.  Andere  Führer 
des  Aufstandes  haben  sich,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
damals  unterworfen:  so  Leka,  ein  Paulikianer  aus  Philippe- 
polis,  welcher  eine  PeCen^in  zur  Frau  hatte  und  es  so  weit 
trieb,  dass  er  den  Bischof  von  Sredec  ums  Leben  brachte; 
der  Bulgare  Dobromir  in  Mesembria,  der  durch  Geschenke 
und  Würden  begütigt  wurde.  Aber  Nestor  und  seine  Banden 
haben  ihre  Rolle  weiter  gespielt;  noch  lange  Zeit  hindurch 
stehen  die  Donauufer  unter  der  Obmacht  der  Peöenegen  und 
des  |At;o3ap3apcv,  bei  welchem  Ausdruck  wir  an  die  gedrückten 
Wlachen-Bulgaren  denken  müssen.  Im  Jahre  1083  steht  der 
Paulikianer  Traulos  in  offenem  Bunde  mit  den  Peüenegen- 
führern  von  Dristra  und  Glawnica;  von  diesen  führt  einer  den 
sloweno-bulgarischen  Namen  Öeslaw  (IccOXo^s^,  Anna  Comn. 
VI,  14  p.  323'),  auch  Tatus  wird  wieder  genannt.  Im  Jahre 
1088  wagt  es  endlich  Alexios  Komnenos  über  WeCin  Pltskow 
und  Sumen  gegen  Dristra  vorzudringen  — er  wdrd  geschlagen 
und  flüchtet  eiligen  Laufes  nach  Goloe  und  Beroe!  Donau-bul- 
garien  war  verloren,  allerorten  herrschten  Peüenegen  und  Ku- 
manen,  sogar  in  Bdyn  (Theophyl.  ep.  Vat.  XVI);  erst  unter 
Mauuel  wurden  die  alten  Reichsgrenzen  wieder  gewonnen.  Wir 
dürfen  uns  das  Verhältniss  der  Peöenegen  und  Kumanen  zu 
der  ländischen  Bevölkerung,  zu  Wlachen  und  Bulgaren,  als 
ein  freundliches  denken;  die  türkischen  Nomaden  besassen 
Gross-  und  Kleinvieh  genug,  ihre  Gier  war  nach  Geld  und 
anderem  Gut,  ihre  Waffen  gegen  die  verhassten  griechischen 
Bewohner  gerichtet.  Wir  lesen  zum  Jahre  1094,  dass  die 
Koinanen  durch  Wlachen  genaue  Kunde  erhalten  über  Wege 
und  Stege  des  HUmusgebirges  und  ungehindert  zur  Tundia 
Vordringen.  Wir  werden  dabei  an  ähnliche  Vorfälle  in  dem 
Gotenkriege  unter  Valens  erinnert;  damals  (a.  376)  waren  es 
die  hessischen  Grubenarbeiter  (sequendarum  auri  venarum  periti 
non  pauci,  Amm.  Marc.  XXXI  6,  6),  welche  sich  den  Goten 
auschlossen  und  ihnen  den  Weg  nach  Hadrianopolis  zeigten 
— ein  gedrücktes  Volk  ist  eben  in  Zeiten  der  Gefahr  keine 
zuverlässige  Stütze!  Seit  1090  treten  auch  die  Bogomilen  immer 
gefahrdrohender  hervor;  der  Kaiser  verfolgte  sie  mit  allen  Mitteln 
der  Gewalt  — ein  Antrieb  mehr  für  die  Auswanderung.  Jen- 
seits der  Donau  war  der  Bogomile  vor  der  brutalen  Gewalt 
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der  Orthodoxie,  jenseits  der  Donau  war  der  gedrückte  Wlaclie 
vor  dem  Steuerdrücke  und  der  Frohnarbeit  sicher.  Die  sieben- 
zigjährige  Periode  von  1074  bis  1144,  während  welcher  beide 
Donauufer  denselben  Herren  kennen,  ist  für  Annahme  verein- 
zelter und  massenhafter  Auswanderungen  wlachischer  Volks- 
elemente nach  dem  Flachlande  und  den  ßergregionen  nördlich 
von  der  Donau,  die  denkbar  günstigste;  wir  finden  noch  in 
späterer  Zeit  die  Alliance  der  Wlachen  und  Peöenegen  bezeugt 
— auf  siebenbürgischen  Boden  ist  von  einer  ,silva  Bissenorum 
et  Valachorum‘  (a.  1224)  die  Rede.  Von  jenem  Nestor  (auch 
ein  häufiger  wlachischer  Eigenname!)  datiren  vielleicht  die 
ersten  Anfänge  des  wlachischen  Bojarenthums  am  linken 
Donauufer. 

Unter  Manuel  (1143—1180)  müssen  die  Gebiete  nördlich 
der  Donau  bereits  sehr  zahlreiche  wlachische  Ansiedelungen  be- 
sessen haben;  auf  Wlachen  nördlich  vom  Delta  muss  jedenfalls 
die  berühmte  Stelle  bei  Kinnamos  VI,  3 p.  260  bezogen  werden. 
Die  komanische  Horden  waren  nur  undicht  im  Lande  zerstreut; 
Alles,  was  Grund  imd  Boden  bebaute,  was  Gewerbe  ti'ieb,  war 
damals  schon  ohne  Zweifel,  wlachisch,  zum  Theil  auch  sloweno- 
bulgarisch.  Wir  haben  uns  die  Wlachen  nicht  ausschliesslich  als 
Hirten  zu  denken;  schon  der  reichliche  Vorrath  an  echt-roma- 
nischen Ausdrücken  für  alle  Arten  von  Gewerben  und  für  Agri- 
cultur  in  den  wlachischen  Idiomen  bezeugt  die  Continuität  der 
romanischen  Culturzustände  bei  diesem  Volke;  die  Scluniede- 
kunst,  die  Walkerei  und  Gerberei,  die  gesaramte  Hausindustrie, 
der  Weinbau,  u.  s.  w.  wurden  von  den  Wlachen  neben  der  Vieh- 
zucht allezeit  gehandhabt;  die  Bulgaro-Slowenen  haben  sich 
manche  Seiten  dieser  allerdings  noch  primitiven  Cultur  ango- 
eignet;  selbst  die  Romanen  wussten  die  Thätigkeit  ihrer  Mit- 
insassen zu  schätzen.  Der  Contact  mit  den  Wlachen  hat  cs 
zu  Stande  gebracht,  dass  sich  Romanen  wlachische  Namen 
beigaben,  anderseits  ist  Roman  ein  bei  den  Wlachen  häufiger 
Name.  Ein  komanischcr  Führer  im  Jahre  1 148  hat  den  Namen 
Lazor  (AäJjapof;  ^üXapxo?,  Rinn.  III,  3 p.  95);  die  Urkunden 
welche  sich  auf  die  aus  der  Moldau  nach  Ungarn  geflüchteten 
Romanen  beziehen,  führen  mitunter  Namen  an,  die  sicher  nicht 
türkisch-komanisch  sind,  z.  B.  Turtul,  Mantula,  Nester,  Rystre, 
Tastra,  Um  ul,  Larzan,  Gubul,  Hurz,  Olaka  (Ruun,  Codex 
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CumanicuB  p.  LIII  sq.);  sie  lassen  sich  aus  dem  Wlachischeo 
deuten.  Die  Meinung,  dass  die  Huzulen  (rum.  hots*ul  , Räuber, 
IIaiduk‘)  in  den  östlichen  Karpaten,  die  sicherlich  von  Wlachen 
abstammen,  ursprünglich  Uzen  oder  Kumanen  gewesen  seien, 
hat  Einiges  für  sieh. 

Unter  Isoakios  II.  Angelos  (1185  fg.)  kommt  der  Auf- 
stand der  Wlachen  und  Bulgaren  im  HUmus  zu  vollem  Aus- 
bruche; die  Komanen  erscheinen  da  als  Waffenbrüder  und 
Alliirte  der  Asöniden.  Obwohl  bereits  zahlreiche  Wlachen- 
schaaren  ihre  alten  Wohnsitze  verlassen  hatten,  bargen  doch 
noch  immer  die  Schluchten  des  Hämus  und  der  Khodope  zahl- 
lose wlachische  xorcouvoroma.  Ueberall,  wohin  die  Komanen  vor- 
drangen, waren  ihnen  Wlachen  f,Y£|ACve;  6Bou  xat  tf,; 
ouXXT^,rrops<;  (Niketas,  bei  Sathas  I,  p.  78.  79).  Aber  auf  dem 
bulgarischen  Boden  gelangte  allmälig  das  slowenische  Volks- 
element  zum  entschiedenen  Uebergewicht,  der  Wlachenname 
erlag  hier  endlich  vollends  dem  Bulgarennamen.  Nördlich 
von  der  Donau  schwand  hinwieder  das  bulgarische  Volksthum, 
wenn  es  überhaupt  jemals  stark  vertreten  war;  die  wlachische 
Nationalität  gelangte,  nachdem  sie  auch  das  komanische  Ele- 
ment in  sich  aufgezogen  hatte,  zu  alleiniger  Geltung  und  Pro- 
sperität — ein  Beweis  für  die  Mächtigkeit  der  wlachischen 
Einwanderung,  deren  Hauptstösse  gewiss  vor  die  Rebellion 
des  Petros  und  Äsen  gefallen  waren. 

Von  einer  Continuität  der  Wohnsitze  der  Wlachen  in 
dem  Karpatengebiete  seit  der  römischen  Periode  kann  unseres 
Erachtens  gar  nicht  die  Rode  sein.  Den  entscheidenden  Nach- 
weis hiefür,  den  aus  der  Sprache,  hat  Franz  von  Miklosich 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  zu  führen  begonnen.  Die  Sprache 
repräsentirt  in  dem  weitaus  überwiegenden  romanischen  Grund- 
stock nicht  den  Zustand  des  sermo  latinus  der  früheren  Kaiser- 
zoit,  sondern  eine  viel  spätere  Entwicklungsepoche,  den  Zu- 
stand des  sermo  rusticus  von  400  bis  600  n.  Chr.  — Wir 
wollen  zur  Bekräftigung  unserer  Ansicht  nur  eine  einzige,  sehr 
beschränkte  Seite  des  Wortschatzes  betrachten.  — Bekannt 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Liturgie  der  Wlachen  sloweuo-bul- 
garischen  Ursprungs  ist,  modiheirt  durch  die  spätere  Ein- 
wirkung des  fanariotischen  Episcopats.  Die  meisten  Ausdrücke, 
welche  sich  auf  das  religiöse  Leben  beziehen,  sind  daher 
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slawischer,  einige  neu-griechischer  Herkunft.  Wir  wollen  jedoch 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Wörter  lenken,  welche  zu 
den  Grundwörtern  der  Sprache  gehören,  welche  aus  der  römi- 
schen Zeit  stammen  und  unwiderleglich  darthun,  dass  das 
Christenthum  den  Wlachen  nicht  erst  durch  die  sloweno-bul- 
garische  (resp.  pannonische)  Hierarchie  übermittelt  worden  ist, 
dass  die  Hauptelemente  des  Glaubens  vielmehr  aus  der  oben 
angegebenen  Zeitperiode  herrühren  — aus  einer  Zeit,  wo  der 
Bischof  von  Rom  in  Moesia,  Scythia  minor,  Dacia  mediterranea, 
Dardania,  Mäcedonia  und  Thracia  in  Glaubenssachen  das  Ober- 
haupt war  und  die  Kirchen  von  ganz  Illyricum  in  lebhaftem 
Verkehre  und  Gedankenaustausch  mit  jenen  von  Italia  standen. 

Für , Religion,  christliche  Lehre,  Treu  und  Glauben*  herrscht 
allgemein  das  Wort  le^e  (lea^e),  d.  i.  lex  (divina)  im  Sinne 
der  Kirchenväter;  der  Zinzare  gebraucht  dafür  auch  fede,  d.  i. 
,fides‘;  einen  viel  eingeschränkteren  Sinn  besitzt  kredints§  ,cre- 
dentia*.  ,Gott*  wird  allgemein  dömnu  genannt,  oder  dumne-dz^u 
( dz4u),  maked.  dumni-dz§u,  d.  i.  dominus  deus,  wie  bei  den  ältesten 
kirchlichen  Auctoren,  vgl.  ital.  domeneddio,  prov.  dominidieus; 
das  einfache  z§u  (zeu),  d.  i.  deus  oder  vulg.  devu’,  hat  mehr 
den  Sinn  ,Abgott,  Götze*  oder  vertritt  ira  Ausruf  und  Schwur 
unser  ,bei  Gott,  meiner  Seel*,  ,zum  Teufel!*;  das  fern,  zin^ 
zioisöare  bedeutet  etwa  ,Fee*  (=  Diana?).  Der  Ausdruck  für 
, heilig*  sant,  s§nt,  maked.  s§mtu,  aus  vulg.  santu’,  samtu',  hat  sich 
in  Heiligennamen  und  in  S§nt§-Merie  erhalten.  Für  ,anbeten,  die 
Kniee  beugen*  gilt  in-^enünkiu,  maked.  dziniiklu,  d.  i.  ingenuclo 
genuclo,  und  (se)  in-kina,  maked.  in-klina  ,(se)  inclinare*. 
Für  , fluchen*  finden  wir  gerade  so  wie  in  den  übrigen  roman. 
Sprachen  (ital.  biastemmare  prov.  blastemar  etc.)  blästem,  d.  i. 
blaspbemare,  davon  biestern  , Fluch*,  bl^stemät  , verflucht*,  blest^ 
metör  maked.  bl^stimetoru  , Flucher*.  Das  allgemein,  roma- 

nische Wort  p^kat  ,peccatum*  ist  gleichfalls  vorhanden.  Wichtig 
ist  auch  botez  maked.  b^t^zu  istr.  batez,  betez,  aus  lat.  bap- 

V 

tizo  (ital.  battezare  span,  bautizar),  und  nicht  etwa,  wie  Cihak 
will,  aus  ngr.  ßorrriiiti),  weil  sonst  der  Anlaut  w lauten  müsste, 
vgl.  wepsesk  , färben*  aus  ngr.  ßacTrrto,  sß<r|/a;  daher  auch  Sent- 
ul  2öan  Botez?tör  ,S.  Joannes  Baptizator*,  boboteaze  und  alle 
übrigen  Ableitungen  als  aus  alter  Zeit  stammend  anzusehen 
sind.  , Heide*  pegin  ist  direkt  aus  paganus  entstanden  und 
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nicht,  wie  Öihak  will,  aus  slaw.  poganii.  ,Kreuz^  krüÖe  stammt 
gleichfalls  direkt  aus  dem  Lateinischen,  hat  jedoch  jüngeres 
Lautgepräge  als  alb.  krükj.  Der  Ausdruck  dömnului 

,coena  domini^  braucht  keine  Neubildung  zu  sein,  eben  so  geht 
kuminek  ,communicare‘  nicht  etwa  auf  slaw.  kombkati  zurück. 
Auch  aiün,  istr.  ikxxn  maked.  adzünu,  ,ieiunium,  ieiunare'  ist 
ein  altes  Wort,  so  wie  pcreäsiml  istr.  kurizm^  ,quadragesima‘ 
(ital.  quaresima  prov.  caresma)  für  ngr.  Teioapaxocm^.  ,Sonnti^ 
duininek^  maked.  durainika  istr.  dumirek^  ,dominica‘  (schon 
bei  Tertullianus)  ist  ebenfalls  keine  Neubildung.  Floril  , Palm- 
sonntag* erinnert  an  Florealia,  prov.  pasca  floria;  Husalil  ,das 
Pfingstfest*  geht  auf  das  heidnische  Fest  der  Rosalia  zurück, 
das  namentlich  auf  der  Hämushalbinsel  gefeiert  wurde,  und 
ist  erst  aus  dem  Romanischen  in’s  Slawische  übergegangen; 
Indrea  ,December*  (hl.  Andreas,  30.  Nov.)  ist,  wie  die  italieni- 
sche und  sardinische  Parallele  beweist,  gleichfalls  romanisch.  — 
Höchst  wichtig  für  die  Wlachenfrage,  ja  einer  der  sprechendsten 
Beweise  für  die  alte  Stellung  und  Herkunft  dieses  Volkes,  ist 
auch  das  Wort  für  , Kirche*  beseärikq  maked.  besidrik^  istr. 
basörikq;  das  von  den  Kirchenvätern  und  christlichen  Dichtern 
für  ,ecclesia‘  gebrauchte  Wort  basilica,  vulg.  baselica  (inscr.), 
hat  sich  auf  romanischem  Gebiete  nur  im  Dialekt  von  Grisons 
als  baselgia,  baseilgia  erhalten.  Die  Verfechter  der  Oontinni- 
tät  der  romanischen  Wohnsitze  im  traianischen  Dacien  mögen 
uns  sagen,  wie  sich  dieses  Wort  im  Karpatengebiet  hätte  in 
obigem  Sinne  entwickeln  und  erhalten  können  — wenn  sie 
einen  Hexentanz  der  abenteuerlichsten  Combinationen  aufführen 
wollen.  ITür  ,Priestor,  presbytor*  haben  wir  das  in  allen  übrigen 
romanischen  Dialekten,  (z.  B.  neap.  prevete  milan.  prevet) 
» vorkommende  preöt,  istr.  pröwtu  prewt  preut  maked.  preftii, 
fern,  prootedse  maked.  preftedsq  vgl.  alb.  prift,  fern,  prifteröse; 
auch  , Prediger*  predikdtor  maked.  predikatöru  ist  nicht  moderne 
Bildung;  die  ,Volk8genieinde*  heisst  einfach  pop6r  ,popuhis*, 
davon  popordn  (ital.  popolano).  Die  kirchliche  Abgabe  .prae- 
benda*  haben  wir  in  premindq,  doch  finden  wir  auch  mgr. 
rpeßev5a.  Für  , Messgewand*  gilt  w'eötmint  ,vostimentum*,  daher 
, Sakristei*  weStmintorio.  Glocken  waren  nicht  immer  vorhanden, 
sie  wurden  durch  ein  Anschlagebrett  ersetzt,  todk§  (alb.  toke 
ital.  tocco).  Für  ,Grabmal*  wird  das  lat.  monimentum  benützt, 
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mormmt  maked.  ra^rmmtu  (vgl.  MORIMENT  • inscr.  Moes. 
III  nr.  6138  = Kanitz,  Donaubulgarien  III  nr.  XXXI);  das 
Wort  öinterim  istr.  öimiter  ,coemeterium‘  kann  eher  einer 
späteren  Zeit  angeboren.  Die  Namen  der  Wochentage  sind 
die  alt-heidnischen  geblieben;  ein  Wort-  aus  der  Zeit  der 
Theodose  ist  septemine  maked.  Sept^inene  ,septimana^  etc. 

Schon  die  wenigen  angeführten  Worte  — unbequeme 
Räthsel  für  die  Anhänger  der  Continuität  — beweisen,  dass 
die  Romanen  der  Hämushalbinsel  (denn  das  traianische  Dacien 
lassen  wir  endlich  einmal  ganz  aus  dem  Spiele!)  ihr  Christen- 
thum nicht  erst  aus  dem  Munde  der  slowenischen  und  by- 
zantinischen Mönche  zu  hören  bekamen.  Wohlbezeugt  ist  die 
Verbreitung  der  christlichen  Lohre  in  der  Zeit  der  römischen 
Kaiser  an  verschiedenen  Ecken  und  Enden  so  wie  in  fast 
allen  grossen  Städten  des  Binnenlandes  der  thrako-illyrischen 
Halbinsel;  den  Schlussstein  bildet  die  Bekehrung  der  Bessen 
in  den  Bergdistrikten  des  Orbolos,  der  Rhodopo  und  des  ganzen 
Hämus  durch  Niketas,  den  Bischof  von  Remessiana,  die  uns 
Paulinus  von  Nola  dichterisch  schön  schildert  und  deren  hervor- 
ragende Bedeutung  auch  Hieronymus  hervorhebt  (ep.  LX  ad 
Heliodorum,  a.  396):  ,BESSORVM  feritas  et  pellitorum  turba 
populorum,  qui  mortuorum  quondam  inferiis  homines  iromola- 
bant,  stridorem  suum  in  dulce  crucis  fregerunt  jxeXo;,  et  totius 
mundi  una  vox  Christus  est‘.  Um  das  Jahr  400  gab  es,  in 
Folge  der  kaiserlichen  Edicte,  im  ganzen  Hämusgebiet  und  in 
Illyricum  keine  oder  nur  noch  wenige  pagani;  die  Donau  war 
die  Grenze  der  christlichen  ROMANIA  gegen  das  christeu- 
feindliche  BARBARICVM;  jenseits  gab  es  keine  Romanen,  am 
allerwenigsten  christliche;  bei  den  Goten  predigten  nicht  rö- 
mische Priester,  sondern  Gläubige  aus  Kleinasien.  Die  Be- 
kehrung zum  Christonthume  war  bei  dom  grossen  thrakischen 
Centralvolke  der  Bessen  zugleich  die  Vollendungsphase  der 
Homanisirung.  ,Dio  Hauptursache  des  Umsichgreifens  der  Rusti- 
cität‘  sagt  Schuchardt  Voc.  d.  Vulgärlat.  I.  S.  58  , liegt  (ausser 
in  der  Nivellirung  der  Nationen  durch  den  gemeinsamen  Militär- 
dienst) in  der  Verbreitung  des  Christentlmms.  Dasselbe  schlug 
in  den  untersten  Schichten  des  Volkes  am  frühesten  und  am 
festesten  Wurzel.  Die,  welche  den  Glauben  predigten,  bedienten 
sich  eines  ungeschminkten  volksthümlichen  Vortrags;  es  kam 
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ihnen  nur  auf  die  Sache  und  durchaus  nicht  auf  die  Form  an.‘ 
Die  christlich  gewordenen  Provinzialen  im  Centruin  der  Halb- 
insel haben  fortan  nur  den  romanischen  ,sermo  vulgaris'  ge- 
sprochen, die  barbarischen  Idiome  der  Vergangenheit  sind  — 
bis  auf  einige  Lauteigenthümlichkeiten,  die  sich  auf  das  Wlachi- 
sche  vererbt  haben  — spurlos  verschwunden.  Der  Contact 
der  illyrischen  und  thrakischen  Provinzialen  war  namentlich 
mit  den  Kirchen  Italiens  ein  lebhafter.  Die  Bischöfe  vod 
Dardania,  Dacia  mediterranea  und  von  ganz  Illyricum  stimmten 
in  allen  Fragen  mit  den  italischen  Bischöfen  überein;  der 
moesischo  Rebell  Vitalianus  vertrat  unter  Kaiser  Anastasias 
die  Interessen  des  römischen  Bischofs;  die  ,fides  Illjriciani 
catholici  militis'  von  Serdica  und  Pautalia  leuchtete  besonders 
hervor.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  wir  unter  den  christlichen 
Epitaphien  von  Vercellae  in  Oberitalien  (C.  I.  L.  V nr.  6732  sq.) 
auch  das  eines  hessischen  Presbyter’s,  Namens  Marcellinus, 
vortinden,  von  dem  die  Inschrift  (^nr.  6733,  c.  a.  460)  meldet 

,presbiteniui  caeli  sedes  habitare  qnietas: 
nam  rectis  castnm  gessit  sab  moribas  aevum 
religiono  pias,  BESSORIJM  in  partibus  ortos, 
et  gemina  vitam  feli.\  aetate  peregit.‘ 

Der  religiöse  Sinn  der  thrako-romanischen  Provinzialen 
tritt  auch  noch  aus  einem  anderen  Zeugniss  hervor.  Etwa  um 
das  Jahr  500  gründete  der  Mönch  Theodosius  am  todten  Meere 
ein  Kloster  Tcii  KsjriXä,  worin  Zellen  für  Gläubige  der  im  Ost- 
reiche hervorragendsten  drei  Nationen,  der  Besso-Romanen,  der 
Griechen  und  der  Armenier,  eingerichtet  waren;  es  heisst 
nämlich  (Acta  SS.  Januarii  1.  p.  G92  a):  ,hic  vir  sapiens  quattuor 
aedes  intra  monasterium  aediticavit:  ex  quibus  unam  quidem 
comiuisit  iis,  qui  lingua  Graeca  utebantur;  in  altera  autem 
genus  BESSORVM  sua  voce  Domino  conmuni  fundebat  pre- 
ces;  tertiam  vero  sortita  fuit  gens  Armenioruui;  ultima  et 
quarta  destinata  est  iis,  qui  a daemonibus  vexabantur'.  Von 
einem  Kloster  der  hessischen  Romanen  in  der  Jordan-Wüste 
hören  wir  noch  in  der  Zeit  des  Kaisers  Mauricius  (Vitae 
Patrum,  ed.  Rosweydius,  libro  X.  composito  a Joanne  Moschi 
filio  coenobita  laurae  S.  Sabae,  inscripto  Astpwiv  sive  Nsov 
zapaSeiciov,  cap.  157):  ,venit  quidam  peregrinorum  susceptor 
eleemosynas  erogans,  et  veniens  in  Subiba  BESORVM  dedit 
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eulogiara'  & , abbas  Besonim  misit  fratrem  ad  abbatem  Subevorum 
Syrorum;  profectus  itaque  frater  dixit  oi:  veni  usque  ad  mo- 
nasterium  BESORVM‘  otc.  — Leider  war  mit  dieser  Vorliebe 
(ur  das  asketische  Leben  eine  immer  mehr  zunehmende  Ab- 
neigung gegen  den  Kriegsdienst  verbunden.  Kaiser  Mauricius 
sah  sich  trotz  der  Einsprache  des  Papstes  Qregorius  I.  (ep.  III, 
66  VIII,  5)  genöthigt  zu  einem  Edict  des  Kaiser  Julianus 
zurückzugreifen  und  an  die  Klostervorsteher  das  ernstliche 
Gebot  zu  richten,  Leuten,  welche  sich  den  Pflichten  der  Miliz 
entziehen  wollten,  den  Eintritt  in  den  Mönchsstand  zu  verwehren 
und  nur  solche  in  den  Verband  aufzunehmen,  die  ihre  Dienst- 
zeit in  den  Waffen  durchgemacht  hätten.  Wir  wissen,  dass 
zwar  im  Oriente  ausser  Iberern  und  Lazen,  Armeniern  und 
Syriern  vorzugsweise  kleinasiatische  Griechen  in  den  Heeren 
kämpften,  dass  jedoch  in  den  europäischen  Provinzen  ausser 
einer  stark  eingeschmolzenen  ständigen  Truppenmacht  auch  die 
romanischen  Provinzialen  zu  den  Waffen  entboten  waren.  Allen 
Forschern,  die  an  der  romanischen  Herkunft  der  europäischen 
Miliz  noch  zweifeln  (z.  B.  Piö  Abkunft  der  Rumänen  S.  54), 
halten  wir  eine  Stelle  des  Jo.  Lydus  (de  magistr.  I.  47  p.  159, 
c.  a.  545)  vor  Augen,  worin  es  heisst:  die  Römer  nennen  tirones, 
v!p<i)vat^  toui;  Tameivob^,  orcci'oui;  eTvai  oujxßai'vst  y.aO'  touj;  XefO|A£vouq 

Beccu;,  oü;  ’App'.avb«;,  ev  toT?  xspl  ’AXeqav^pou  (I,  2,  1)  xpooTjYopsuoE 
TptßaXXsj!;  • yip  xeviotv  xai  jAivr,v  StSoCatv  eaurob?  ot  Xs^ipievoi  xtpwveq 
ei;  6ar,pec{av  twv  «XtqOwi;  atpaxeuoixivwv,  ob  p.T(V  a;tot  xew?  orpatiwTai 
xaX'wöai  rj  8Xü);  ev  apiOfjiw  xeob;  Texac/Öa:  3ta  xb  xxwybv  xrj;  zincrj^  xat 
axEtpov  xi^5  lAx/ri;.  Solche  besso-romanische  Tironen  waren  jene 
Leute,  welche  einander  im  Jahre  587  torna,  torna,  frate!  zu- 
riefen. Solche  Tironen  waren  auch  jene  Wlaehen,  welehe  im 
Jahre  1091  Kaiser  Alexios  im  Landstürme  bei  Ainos  wider  die 
Peöenegen  auf  rief. 

Wir  sind  von  einigen  wenigen  Wörtern  der  wlaehisehen 
Sprache  ausgegangen  und  haben  daraus  Folgerungen  für  das 
Christenthum  der  Vorväter  der  Wlaehen  gezogen,  die  unwider- 
legbar sind.  Dass  die  Romanen  in  den  slowenischen  Stürmen 
jede  Erinnerung  an  die  alte  Zusammengehörigkeit  mit  der 
katholischen  Welt  vergessen  mussten,  dass  ihr  Christenthum 
selber  in  den  Zeitläuften  der  Knechtschaft  oder  der  Abgeschieden- 
heit auf  den  Berghalden  verdunkelt  und  cntsellt  wurde,  können 
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wir  ohne  weiters  behaupten;  eine  Erneuerung  und  Auffrischung 


wenn  auch  in  anderer  Form  fand  erst  wieder  zur  Zeit  der 
Slawenapustel  statt.  — Zu  analogen  Resultaten  gelangen  wir, 
wenn  wir  den  Wortschatz  aller  übrigen  Begriffscategorien  ana- 


gesetze  führt  zu  demselben  P^rgebniss,  nämlich  dass  die  Genesis 
des  Romanenthums  in  die  Zeit  von  400  bis  (300  fällt  und  dass 
der  romanische  Grundcharakter  der  Nation  bereits  abgeschlosseD 
war,  als  die  Hämushalbinsel  von  slowenischen  Stämmen  über- 
schichtet  wurde.  Wir  befinden  uns  in  vollstem  Einklänge  zu 
der  Beobachtung,  welche  Schuchardt  aus  den  sprachlichen 
Thatsachen  der  ganzen  übrigen  romanischen  Welt  resultirt  hat 
(Voc.  d.  Vulgärlat.  I,  S.  101):  ,Noch  im  6.  und  7.  Jahrhundert 
scheint  ein  Pulsschlag  die  römische  Vulgärsprachc  belebt  zu 
haben:  es  circuliren  gewisse  Lautwandlungen  durch  alle  Glieder 
des' grossen  Körpers.  Die  Assimilation  des  c vor  i,  e ist  wohl 
erst  zu  dieser  Zeit  zur  vollständigen  Durchführung  gekommen; 
ebenso  die  Diphthongisirung  von  e,  ö.  Das  Jahr  700  n.  Chr. 
habe  ich  demnach  als  terminus  ad  quem  der  lingua  Komana 
rustica  angenommen'  — nur  dass  auf  der  Hämushalbinsel  dieser 
terminus  etwas  früher  fällt;  denn  nach  der  Vollendung  der 
Slaweneinwanderung  (600 — 625)  hört  der  Contact  mit  der  übrigen 
romanischen  Welt  auf,  und  es  beginnt  die  Einwirkung  des 
slowenischen  Elementes  auf  das  Romanische,  welche  für  alle 
wlachischen  Dialekte  so  charakteristisch  ist.  Diese  Einwirkung 
ist  hinwieder  um  das  Jahr  1000  im  grossen  Ganzen  abgeschlossen 
— und  von  dieser  Zeit  an  datiren  ungefähr  die  grossen  Be- 
wegungen, welche  die  wlachische  Nation  nach  allen  Richtungen 
hin  unternommen  hat. 


Wo  befanden  aich  die  ehemaligen  Hanptsitze  der  Wlacheii! 

liino  vor  Kurzem  erschienene,  höchst  interessante  Arbeit 


1881,  aus  dem  Journal  des  Ministeriums  für  Völksaufklärung) 
enthält  den  griechischen  Text  der  in  anekdotenhafter  Form 


Ijsiren;  auch  die  Betrachtung  der  Flexionen  und  der  Laut- 


VI. 


des  russischen  Gelehrten  Prof.  W.  Wasilijewskil,  betitelt:  ,Sow- 
jety  i razkazy  wizantilskugo  bojarina  XI.  wjeka'  (St.  Petersburg 
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verfassten  taktischen  (strategematischen)  Aufzeichnungen  eines 
byzantinischen  Despoten  aus  der  berühmten  Familie  KexauiAsvo;, 
mit  russischer  Uebersetzung  und  einem  überaus  gründlichen 
Commentare  des  Herausgebers.  Darin  ist  unter  anderem  völlig 
neues  Material  enthalten  zur  Kunde  arabischer  und  armenischer, 
bulgarischer  und  dalmatinischer,  süd-italischer  (normanischor) 
und  fränkischer  Dinge  und  Verhältnisse  im  11.  Jahrhundert; 
auf  die  Wlachen  Thessaliens  fUllt  zugleich  ein  neues,  erwünschtes 
Licht.  (Nebenbei  bemerkt  ist  für  diese  Wlachen  auch  nicht  zu 
übersehen  eine  Stelle  in  dem  Chrjsobullion  des  Andronikos 
vom  Jahre  1336  bei  Heuzey,  Mission  archdol.  p.  453,  über  die 
Besitzungen  der  Kirche  von  Stagus,  dem  alten  Aivi'vtov,  welche 
lautet:  xal  tou?  utc'o  t»;v  ivopiav  aurrjs;  cvto^  tepwiAivou?  BXxxou?  te 
Mtt  BouXYapou^  xai  ’AXßavl-roi;  etc.)  — Aber  auch  für  die  allge- 
meine Frage  über  die  Abstammung  der  Wlachen  findet  sich 
da  eine  Stelle  von  höchster  Wichtigkeit,  welche  — richtig  auf- 
gefasst — als  einziger  direkter  historischer  Beweis  für  die 
Sulzer-Roesler’sche  Hypothese  gelten  muss  und  die  zugleich 
die  von  dem  Verfasser  dieser  Miscellen  in  Anregung  gebrachte 
Zuthat  oder  Modification  dieser  Hypothese,  sagen  wir  die 
Theorie  von  der  Herkunft  sämmtlicher  Wlachen  aus  dem 
Volksthume  der  romanischen  Bessen,  glänzend  bestätigt. 

Kekawm6nos  gehört,  wie  er  selbst  bescheidener  Weise 
angibt  (S.  1 14),  nicht  zu  den  Gebildeten,  den  Schriftgelehrten 
der  griechischen  Nation;  er  ist  Soldat  von  Beruf  und  hat  sich 
erst  in  späterem  Alter  mit  dem  Schriftthum,  mit  der  Lektüre 
taktischer  und  historischer  Werke  beschäftigt.  Obwohl  nun 
sein  geistiger  Horizont  sich  durchaus  in  dem  Niveau  volks- 
inässiger  Anschauung  bewegt  — jode  Zeile  seiner  treuherzig 
und  naiv  abgefassten  Memoiren  beweist  dies  — so  hat  er 
doch  auch  seinen  Dio  Cassius  oder  wenigstens  die  Epitome 
des  Xiphilinos  gelesen  und  mengt,  wenn  er  von  der  Abstammung 
und  den  ursprünglichen  Sitzen  der  Wlachen  spricht,  Reininis- 
cenzen  aus  der  römischen  Zeit  hinein ; er  spricht  von  Traianus 
und  Decebalus,  er  spricht  vom  alten  Dacien,  und  verquickt 
auf  diese  Weise  das  Wenige,  was  er  aus  eigener  Anschauung 
oder  aus  guter  Kunde  weiss,  mit  der  gelehrten  Tradition.  Wir 
müssen  dies  vorausschicken,  damit  wir  sofort  das  Werth  volle 
und  Wesentliche  in  seinem  kurzen  Berichte  von  der  hinzu- 
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p^efüpften  Macho,  von  der  gelehrten  Reniiniscenz,  zu  unter- 
sclieidon  iin  Stande  sind. 

I)ie  bezügliche  Stelle  findet  sich  in  dein  C&pitel  »tp? 
aztfrri'a;  tcöv  llXa/wv  (S.  lOfi  fg.),  worin  von  der  Falschheit 
Treulosigkeit  und  Unzuverlässigkeit,  sowie  von  der  Feigheit 
der  wlachischen  Kace  die  Rede  ist  und  als  Schlussresultat  der 
Krwägungen  der  Rath  des  Auctors  an  seine  Nachkominen  her- 
vortritt: traut  niemals  den  Wlachen;  auch  wenn  sie  sich  offen 
für  eure  Freunde  ausgeben,  auch  wenn  sie  dazu  schwören, 
lAT,  xjtoT;!  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  welch’  herbe 

Krfahrungen  der  Despot  in  T.hessalien,  zumal  in  Larissa,  ge- 
macht hat,  die  ihn  berechtigten,  über  die  Wlachioten  jenes 
scharfe  und  gewiss  nicht  vorurtheilslose  Urtheil  zu  fallen. 
Wird  doch  auch  in  einer  alt-slowenischen  Handschrift  der 
Wlache  mit  einer  Katze  verglichen!  Was  die  angebliche  Feig- 
heit betrifft,  so  erklärt  sic  sich  aus  dem  langen  Drucke,  dem 
das  Volk  unter  den  Sloweno- Bulgaren  und  Griechen  ausgesetzt 
war;  zu  anderen  Zeiten  haben  <lie  Wlachen  bekanntlich  auch 
Proben  grosser  laptcrkeit  und  Mannhaftigkeit  abgelegt.  Für 
uns  hat  vorzüglich  Wichtigkeit  die  Stelle,  worin  sich  der  De- 
spot über  die  Ilerkuntt  dos  V^olkcs  ausspricht.  Lr  sagt. 

ZOTC  oi  dpüXarev  rixriv  rpi;  Tiva  (tb  twv  B/.oxwv  '{hoq),  ou5e  zp:; 

dtpyatoT^po'j;  tcov  'l'<i)|A5t'.ü)v  ’ itsXiiAtjöevTe?  zapi  tcu  ßiT.- 

Xe(.>;  TpatxvoO  /.xt  r/.Tptßi'/TE?  exXwjxv,  xxi  toO  ßxaiMfcy; 

(XJXM't  Asy.sßxXsj  xTro^px^eveo;  y.xi  y.s^xXv^v 

...  • . V-k  • • 


ev  |jicr|r,  ty;  -sKv. 


M’(.)ax((ov‘.  Bis  hieher  die  Reminiscenz  aus 


Dio  Cassius,  die  zugleich  desshalb  lehrreich  ist,  weil  wir  dar- 
aus ersehen,  dass  man  bereits  im  elften  Jahrhunderte,  also 
nicht  erst  zur  Zeit  des  Kinnamos  und  zur  Zeit  des  Papslas 
Innocentius  III.,  die  Wlachen  für  Nachkommen  der  Daken 
und  der  dakischen  Provincialcn  ansah.  Gleichwohl  hat  diese 
Ansicht  nur  eine  sehr  bedingte  Berechtigung,  nämlich  nur  in 
dem  Falle,  wenn  man  die  wohlbezeugte  Auswanderung  der 
römischen  Provincialen  nach  dem  aurelianischen  Dacien  voll- 
inhaltlich zugibt;  die  Anhänger  der  Continuität  werden  sich 
f die  obige  gelehrte  Combination,  welche  offenbar  auf  einer 
^ der  aurelianischen  mit  der  traianischen  Provini 
auf  ein  historisches,  in  ihrem  Sinne  zu  fassendes 
iemals  berufen  können!  Denn  Kekawm6nos  fthrt 
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folgendermassen  fort:  ,outoi  vap  etctv  ol  Xe-j-onevot  Aoxac  xat  B^cot‘. 
Nach  diesem  überraschend  richtigen  und  zu  unserer  Auffassung 
und  Theorie  glänzend  stimmenden  Satze  folgen  wieder  Be- 
merkungen über  die  ältesten  Wohnsitze,  welche  beweisen,  dass 
der  Auctor  nicht  einmal  klare  Vorstellungen  darüber  hatte, 
wo  die  traianische  Provinz  gelegen  war  und  wo  ferner  die 
Bessen  gehaust  haben.  ,wxouv  3e  iipotepcv  i:Xr,G{ov  toü  Aovcußi'ou 
xy:a{jicu  xat  tou  Siou  (ov  vjv  zoTafibv  Saßav  xaXou|Ji.5v,  ev6a  Sepßot 
iptiu;  oixouGiv)  ev  uxupoT^  xat  Suoßaxoti;  Tcwot?  • ToOxot;;  OappoOvxe?  Oz- 
sxptvovxo  xat  So6Xu>ctv  -pjx;  xcu?  opyaioxepoo;  ßaotXsT;  xat  e^ep/ö- 

(Aivst  xwv  ix^pwpLoxwv  eXrjtJ^ovxo  xa;  *Pw|jiatwv  * ot  oy»- 

vax^T^Govxej;  xax'  auxwv,  tlx;  eipr^xat,  5te;föetpav  auxou!;‘.  Dieser  Satz 
bezieht  sich  wiederum  deutlich  auf  Decebalus  und  die  Unter- 
werfung Daciens  durch  Traianus;  die  Bergvesten  sind  offenbar 
die  dakischen  Castelle.  Dann  folgt  unvermittelt  folgende  kurz 
hingeworfene  Bemerkung:  ,ol  xat  e^eXOdvxe^  xtüv  IxeIgc  SieoTräptjaav 
£v  xacTj  xij  ’Hxei'pw  xat  MoxeJovia,  ol  3e  xXstcveq  auxwv  oixifjoav  xxjv 
*EXXä5a‘.  Diese  Worte  sind  desshalb  w'ichtig,  weil  wir  darin 
ein  neues  Zeugniss  für  die  weite  und  intensive  Verbreitung 
der  Wlachen  im  Süden  besitzen.  Unter  Hellas  müssen  wir 
vorzugsweise  Thessalien  und  die  Pindosgebiete  sammt  Aetolien 
und  Akarnanien  verstehen;  in  Epeiros  ist  das  Vorhanden- 
sein von  Wlachen  durch  Demetrios  Chomatiands  (cod.  Monac. 
fol.  155  b)  und  durch  die  epeirotische  Chronik,  sowie  durch 
ein  Chrysobullion  des  Kaisers  Androuikos  a.  1321  bezeugt. 
Makedonien  umfasst  bei  den  Byzantinern  auch  das  ganze  Hämus- 
und  Khodopegebiet,  soweit  es  nicht  bulgarisch  war.  Die  inten- 
sive Verbreitung  der  W lachen  im  ganzen  Bereich  des  sloweno- 
bulgarischen  Reiches,  die  uns  Kaiser  Basilios  a.  1019  bestätigt, 
sowie  in  Alt-Serbien,  die  uns  die  Urkunden  der  Serbenkrale 
bezeugen,  übergeht  der  Despot,  weil  er  Bulgarien  nicht  aus 
eigener  Anschauung  kennt,  da  er  nur  im  nördlichen  Hellas 
sich  bewegt  hat.  Nur  der  irrthümlichen  Verlegung  der  da- 
kischen Provinz  nach  dem  Sawe-gebiet  scheint  eine  dunkle 
Kunde  von  der  Existenz  der  Wlachen  auf  serbischem  Boden 
zu  Grunde  zu  liegen.  Auch  der  Presbyter  von  Dioklea  hatte 
eine  solche  Kunde  vor  sich,  da  er  berichtet,  dass  zur  Zeit  des 
Einbniches  der  Slawen  in  Illyricum  ,Christiani  cougregantes 
se  coeperunt  super  cacumina  montium  fortia  loca,  castella  et 
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aedificia,  prout  poterant,  construere,  ut  vel  sic  evaderent  manus 
oorum,  donec  Deus  visitaret  eos  et  liberaret^.  Wann,  warum, 
'unter  welchen  Umständen  die  Wlachen  ihre  angeblich  ältesten 
Wohnsitze  verlassen  haben  — das  weiss  unser  Auctor  nicht 
anzugeben.  Für  uns  hat  in  der  ganzen  Relation  am  meisten 
Gewicht  der  Satz:  outo*.  ol  B/.a/ot  eiclv  ot  XeYSHtevoi  Aobuct  xal  Bew.. 
Woher  schöpft  Kekawmenos  diese  Kunde?  Woher  entnimmt 
er  die  seit  400  Jahren  verschollenen  Bessen?  Hat  irgend  ein 
Taktiker  aus  der  Zeit  des  Maurikios  oder  selbst  aus  der  Zeit 
Leo’s  VI.  und  seines  Nachfolgers  Constantinus  VII.  Porphyro- 
genitus  diese  Notiz  gebracht  — irgend  ein  Schriftsteller,  der 
bei  Besprechung  slowenischer  Dinge  auch  der  unterworfenen 
Bevölkerung  und  der  für  sie  üblichen  slowenischen  Benennung 
BXx/o(  gedachte,  die  er  durch  jenen  offenbar  richtigen  Beisatz 
erklären  zu  müssen  glaubte?  Denn  das  ist  wohl  nicht  anzu- 
nehmen, dass  der  Name  der  Daken  und  Bessen  noch  in  der 
Erinnerung  der  Wlachen  oder  Bulgaren  dos  elften  Jahrhunderts 
gehaftet  habe. 

In  der  Verbindung  mit  Besoc  kann  Aoxat  nur  die  roma- 
nischen Provinzialen  von  Dacia  ripensis,  Dacia  mediterranea 
und  Dardania  bezeichnen!  Nur  insofern,  als  diese  aurelianischen 
Provinzen  auch  die  aus  dem  traianischen  Dacien  herausge- 
zogenen römischen  Provincialen  aufgenommen  hatten,  ist  eine 
Anknüpfung  an  die  nordische,  frühzeitig  verlorene  Provinz 
gestattet.  Der  missverstandene  Name  hat  den  Despoten  ver- 
leitet, die  Wlachen  mit  den  weit  berühmteren  Daken  des  Dece- 
balus  in  Verbindung  zu  bringen  und  seine  Remiscenzen  aufs 
Dio  Cassius  anzufugen:  ist  doch  auch  Niketas  aus  Dacia  medi- 
terranea  lange  Zeit  für  einen  Bekehrer  der  alten  Daken  ge- 
halten worden!  Erstlich  hat  also  Roesler  Recht,  wenn  er  als 
die  Placenta  des  Wlachonthums  die  centralen  Theile  Moesien’s 
hinstellt.  Prokopios  führt  in  den  aurelianischen  Provinzen  eine 
Menge  Ortsnamen  an,  welche  romanischen  Ursprung  sind,  z.  B. 
in  Dacia  ripensis  Septe’-casas,  Tredece’-tilias  (vgl.  wlach.  trei- 
zeöi,  trei-zetsi  ,dreissig‘);  in  Dacia  mediterranea  Spelunca,  Lupu'- 
fantdna  (wlach.  fantanQ,  fantar^,  fintine  ,fontana‘),  Turricla;  in 
Dardania  Capu’-malva,  Castcllona.  Im  Gebiete  von  Törn  nw.  von 
Sofia  finden  sich  allenthalben  Spuren  aus  der  römischen  Zeit: 
die  Inschriften  sind  hier,  wie  Jireöek  versichert,  ausschliesslich 
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lateinisch.  Moesia  superior,  als  nahe  der  Sawe  gelegen,  könnte 
im  Sinne  unseres  Auctors  gleichfalls  hinzugezogen  werden; 
allerdings  war  dieser  Theil  der  römischen  Welt  allezeit  den 
Barbareneinfällen  besonders  stark  ausgesetzt,  und  die  Ein- 
wanderung der  Srbljanen  in  das  Drina-gebiet  wird  die  letzten 
Reste  der  romanischen  Bevölkerung  nach  Süden  verschoben 
haben,  während  weiter  ostwärts  an  der  Donau  die  slowenischen 
Stämme  der  Timoöanen  und  Kuöanen  alles  anbaufähige  Gebiet 
occupirt  haben,  so  dass  für  die  bei  Seite  geschobenen  Provincialen 
nur  der  gegen  die  Donau-Katarakte  streichende  Endtheil  des 
Hämus  zur  ZuBuchtstätte  übrig  blieb.  Die  westlichen  Randgebirge 
Dardania’s  haben  weit  mehr  Anrecht  für  eine  geschlossene 
Wohnstätte  der  Romanen  zu  gelten;  hier  und  an  der  Rasa 
finden  wir  das  Gebiet,  das  noch  in  später  serbischer  Zeit  den 
Namen  Staryi-Wlah  führt  — ein  stetes  Streitobject  zwischen 
Bulgaren  und  Serben;  hier  haben  die  intensivsten  Berührungen 
der  Romanen  mit  dem  illjrischen  Volksthum  stattgefunden; 
die  Dardaner  selbst  waren  illyrischer  Abkunft  und  haben  das 
Lateinische  in  ihrer  Weise,  nach  illyro-albanesischen  Laut- 
gesetzen, gesprochen;  von  Osten  her  sprangen  die  wanderungs- 
lustigen, populationseifrigen  Hirten  und  Metallurgen  daciscia- 
nischer  und  hessischer  Abkunft  über  die  Grenze  (Oestorr. 
Gymn.  Zeitschr.  1877  S.  447,  nach  Cod.  Theodos.  7,  X,  19 
und  15,  X,  19)  und  vermengten  sich  mit  den  illyrischen  Pro- 
vincialen  zu  einem  romanischen  Volksthum  (vgl.  auch  die  Orte 
Bictxva,  Bec^ratava  in  Dardania,  bei  Prokopios).  — In  zweiter 
Linie  aber  erwächst  auch  für  unsere  Bessen-theorie  die  er- 
wünschteste Bestätigung.  Das  auf  mehr  als  SOO  römischen 
Inschriften  in  seiner  Bedeutung  und  Ausbreitung  hervorragend 
bezeugte  Volk  der  Bossen,  der  Grundstock  der  romanischen 
Bevölkerung  in  dem  thrakischen  Theile  der  Halbinsel,  dessen 
Andenken  von  den  Zeiten  Herodotos’  an  bis  in  das  Jahr  GOO 
n.  Chr.  (also  über  ein  Jahrtausend  lang)  fortdauert,  ist  nicht 
mit  einemmale  verloschen;  dieser  Grundstock  hat  das  Haupt- 
matenal  für  die  von  den  Bulgaro-Slowenen  üborschichteten 
Hämus-  und  Rhodope-  Wlachen  geliefert.  Die  heutigen  Yürüq- 
lär  (, Nomaden')  der  Rhodope,  welche  in  ärmlichen  Kolyben 
und  Katunen  hausen  und  noch  vor  kurzem  die  Gewohnheit 
hatten,  ihre  Ileerden  alljährlich  in  den  Wintermonaten  nach 
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(Ion  pontisclien  Niederungen  zu  treiben,  sind  Zinzaro-wlachen, 
welche  einen  stark  mit  TUrkiscIi  und  Bulgarisch  gemischten 
Jargon  sprechen  (v.  Berg,  Wiener  Abendpost  26.  Mai  1876). 
Von  den  VV lachen  des  Olympos  und  Pindos  berichtet  schon 
unser  Taktiker  (S.  90;  vgl.  dazu  Wasilijewskil’s  reichhaltigen 
Connnentar) : ,Ta  xtr,vr,  /.ai  ^aptAtat  owruiv  eicriv  azb  'AicpiXAtou  (xr,vb;  io*; 
-e;rTepißp{ou  iJir^vbi;  ev  ü'|t,XoT!;  Speat  xal  (J^u/poTarot;  TÖzot?‘  (im  Winter 
also  in  den  wärmeren  Niederungen).  Die  weiten  Wanderungen 
der  karpatischen  Mokanen  oder  Munteanen  sind  sattsam  be- 
kannt. — Vielleicht  lässt  sich  behaupten,  dass,  während  die 
aurelianischen  Daken  die  Vorfahren  der  istro-dalmatischen  und 
Donau-wlachen  gewesen  sind,  die  Bessen  für  die  V^orfahren 
der  Khodope  und  der  Pindos-wlachen  zu  gelten  haben.  Sloweno- 
bulgarische  und  gewiss  auch  wlachische  Schaaren  mögen  sich 
jenen  Ilunno  bulgaren  angeschlossen  haben,  welche  im  Jahre  929 
aus  dem  Hämusgebiet  quer  durch  das  alte  Makedonien  nach 
Hellas  vorgedrungen  waren;  vgl.  Leontius  de  Romano  Lacapeno 
p.  420:  o’jTot  ol  -xüOat  iTri^XOev  TcopLaixaT?  xwpat;,  Cms  cufißijvflR 
TouTw;  dzb  MaxetiSo;  2ii  XTpupiivoi;  rpb;  *KXXi8a  xal  ttjV  NtxözoXtv 
zpicyopTjcai  xal  la  h.thi  wavra  XY)loacOa(.  Skylitzes  II,  p.  313  fugt 
hinzu:  oiTtve;  ürcepov  biafbpw;  xaTOTroXepnrjOevxe);  Jcrc/eipiot  'Poojjiatuv 
ifevovTo.  Unter  dom  Metropoliten  von  Neai-Patrai  finden  wir 
die  Kirchen  l'aXalJwv,  Hapiov^;,  KotnCtaYpwv  ( z=  Kötrügür),  -tßtxTaj 
(vgl.  jakut.  tung.  sibikta  , Schachtelhalm*).  Die  Wlachen  von 
Hellas  und  Makedonien  sind  keinesfalls  Nachkommen  einer 
etwa  seit  der  Uömerzeit  daselbst  hausenden  Bevölkerung  ge- 
wesen. Die  Namengebung  in  Thessalien,  z.  B.  ist,  bis  auf 
wenige  vereinzelte  Spuren  (saltus  lovius,  saltus  Buraminsius 
i bei  lliorokles),  allezeit  hellenisch  gewesen,  bis  auch  hier  die 
sloweno-bulgarischcn  Wanderungen  eine  theilweise  Umwandlung 
herbeigefUhrt  haben. 

Professor  J.  Jung  hat  in  seinem  vortrefflichen  Buche  ,Die 
romanischen  Landschaften*  1881  S.  480  die  Beweisgründe  für 
unsere  Bessen-theorie  vermisst;  wir  meinen,  dass  der  tüchtige 
Forscher  jetzt  Mühe  haben  wird,  seine  Auffassung  der  Wlachen- 
frage  (denn  in  allem  Uebrigen  theilen  wir  ja  seine  Ansichten) 
noch  länger  aufrecht  zu  halten. 
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VII. 

Was  hat  der  Yolksiiaiiie  , Hessin  ursprünglich  bedeutet! 

Diese  Frage  erscheint  im  ersten  Augenblicke  so  kühn 
und  vermessen,  dass  die  Antwort  ,wer  kann  das  wissen !‘  noch 
für  gelinde  gelten  kann.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  man  Eigen- 
namen, deren  Herkunft  und  Bedeutung  räthselhaft  ist,  bei  gutem 
Willen  die  beliebigsten  Deutungen  zu  geben  im  Stande  ist, 
selbst  wenn  man  sich  nur  auf  ein  einziges  Sprachgebiet,  ja  auf 
einen  Dialekt,  bei  der  Vergleichung  beschränkt.  Um  wie  viel 
mehr  ist  der  Willkür  und  der  Selbsttäuschung  Raum  vergönnt 
bei  Namen,  die  einer  verschollenen  Nation  angehören,  deren 
ethnische  und  linguistische  Zugehörigkeit  nur  vermuthet  werden 
kann,  weil  so  gut  wie  gar  keine  Original-sprachrestc  deren 
innerstes  Eigen we^en  bezeugen.  Wir  wagen  es  gleichwohl  die 
Frage  zu  stellen  und  zu  beantworten  und  hoften,  dass  selbst 
strenge  Kritiker,  wenn  anders  sie  nicht  mit  vorgefasstem  Urtheil 
herantreten,  unsere  Lösung  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich 
hinnehmen  werden. 

Wir  gehen,  wie  sonst,  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  Sprache  der  Thraker  zu  der  arischen,  specicll  iranischen, 
Sippe  gehört  habe  und  berufen  uns  hinsichtlich  der  Berechtigung 
zu  dieser  Ansicht  auf  die  Ortsnamen  auf  — (neupers.  diz), 
sowie  auf  die  von  uns  versuchte  und,  wie  wir  glauben,  un- 
widerlegliche Deutung  der  Glossen  gesti-styru’  ,po8sessorum 
locus‘  und  midne  , Gauverband,  pagus‘.  Der  verdienstvolle 
Sprachforscher  A.  Fick  hat  allerdings  in  seinem  Nachweise 
der  ,ehemaligen  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europa’s‘ 
(Göttingen  1878  S.  417 — 428)  die  von  P.  Lagarde  gesammelten 
thrakischen  Glossen  analysirt  und  zu  finden  geglaubt,  dass 
dieselben  einen  durchaus  europäischen  Charakter  tragen  und 
dass  die  Thraker  unzweifelhaft  der  europäischen  Gruppe  der 
Indogerinanen  angehören  — ein  erwünschter  Fund  für  die- 
jenigen, welche  dem  Thrakischen  und  dem  Illyrischen,  dessen 
europäische  Herkunft  fest  steht,  eine  gemeinsame  Grundlage 
zuerkennen  wollen.  Wir  glauben  jedoch,  dass  Fick  in  diesem 
einen  Punkte  entschieden  falsche  Fährten  eingesohlagen  hat 
und  dass  ihm  dieser  Nachweis  (den  er  vielleicht  nur  den 
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pliry«rischen  OlosHen  zu  Liebe  versucht  hat)  gänzlich  missglückt 
ist;  wir  unserseits  können  nicht  umhin  thrak.  • iopa  äpxw 

dem  specifisch  arischen  öarman  (neup.  6arm  os.  tsärm)  gleich- 
zustellen und  erblicken  in  ßp\o,  ßpia,  ^evTa,  l^iTpaio,  piav- 

cöx.r,?,  (bofjupaia,  oxaXp.Y;,  ffxapxYj  u.  s.  w.  Wertformen,  die  sich 
zunächst  aus  dem  iranischen  und  nach  iranischen  Lautregeln 
erklären  lassen.  Doch  darüber  wollen  wir  uns  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  ausführlicher  verbreiten;  hier  legen  wir  bloss  auf 
die  Berechtigung,  auf  die  Möglichkeit  Gewicht,  Thrakisches 
aus  Arischem  herleiten  zu  dürfen.  Wie  wir  uns  die  Verwandt- 
schaft räumlich  so  weit  entlegener  Bruchtheile  einer  und  der- 
selben Sippe  zu  erklären  haben,  ob  wir  an  eiue  gemeinsame  Her- 
kunft beider  aus  einem  und  demselben  nordischen  Centrum  (etwa 
der  ponto-aralokaspischen  Steppe)  denken  können  — diese 
Frage  berührt  uns  vorderhand  mit  nichten;  auch  die  noch  weit 
verwickeltere  phrygo-armenische  Frage  lassen  wir  gänzlich 
aus  dem  Spiele. 

Was  die  Bessen  betrifft,  so  ist  bekanntlich  Herodotos 
der  älteste  Schriftsteller  der  ihrer  gedenkt;  ob  Hekataios  sie 
erwähnt  hat,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  nun  auffallend,  dass 
der  Vater  der  Geschichte  dem  Namen  nur  eine  sehr  beschränkte 
Bedeutung  beimisst  und  die  Briacoi  in  innigster*  Verbindung 
mit  den  -i-rpai  anführt  (VII,  111):  -atpai  ol  tw  AtcvticoJ  to  [lav- 

eiai  ex,Tr,|ji.evo'.  • tb  Ss  [xatra^tov  touto  scm  p,ev  izi  twv  ipewv  tüv 
üt};r,X0Ta"(0v,  Bt,ccoI  Se  twv  Sorrpe'wv  eict  ol  TCpo^r,Teyov:eq  to5  ipoO,  zps- 
p.avT’.?  Be  Y)  xpewoa  xorra  T:ep  ev  AeXfoict,  xal  oüBev  TtoixiXurrepov. 
Die  Bessen  erscheinen  da  als  Priester,  welche  in  dem  Dionysos- 
tempel die  heiligen  Handlungen  und  den  Wahrsagedienst  ver- 
richten; die  Satren  dagegen  sind  die  Oberherren,  die  Macht- 
haber im  Lande.  Wir  werden  dabei  an  eine  Zweitheilung  der 
Macht,  der  priesterlichen  und  der  kriegerischen,  gemahnt  und 
denken  unwillkürlich  an  das  Bestehen  von  Ständen,  etwa  in 
dem  Ausmaasse  und  Sinne,  wie  bei  den  ältesten  Ariern.  Die 
IxTpai  repräsontiren  die  herrschende  Kriegerkaste,  das  Wort 
selbst  entspricht  so  genau  wie  möglich  dem  arischen  käatra, 
altpers.  kh&atra  n.  , Herrschaft,  Reich‘,  ursprünglich  ,das  herr- 
schende Element  im  Staate,  der  KriegsadeP,  baktr.  khsathra 
n.  .Herrschaft,  Reich'  m.  , Herrscher,  König*  neup.  gahar,  gahr, 
sär  , herrschaftlicher  Bezirk,  Sitz  der  Administration,  Vorort*, 
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ved.  kfiatrd  n.  ^Gesamnithcit  der  Herrscher'  , Herrschaft'.  Der 
Anlaut  <7  macht  keioe  Schwierigkeit,  sei  es,  dass  wir  dem 
Thrakischen  die  Lautvertretung  d für  k§  zuerkeniien,  sei  es, 
dass -die  griechische  Transscription  eben  so  wenig  genau  ist 
wie  in  = khäatra-pä.  Die  XiToai  führt  auch  Hckataios 

(bei  Steph.  Byz.)  als  thrakisches  Volk  an;  derselbe  kennt  ausser- 
dem SoTpox^vratt  (bei  Steph.  Byz.;  in  Meineke’s  Ausgabe  ist 
dieser  Artikel  durch  Versehen  ausgefallen),  und  auch  diese 
Form  können  wir  uns  zurechtlegen.  Der  Bestandtheil  — xev- 
Tr,q,  -xEVToq  begegnet  uns  in  einer  grossen  Zahl  be.ssischer  Eigen- 
namen, z.  B.  in  AVLV-CENTVS  BITHI-CENTVS  DISA-CEN- 
TVS  EPTA-CENTVS  RABO-CENTVS  (Cic.  in  Pisonem  34, 
84),  ferner  in  ZIPA-CENTHVS  TRAH-CENTHVS  SVDI- 
CENTIVS,  und  aus  der  Zeit  Justinian's  in  den  letzten  indigen- 
bessischen  Soldatennamen  Boupxevr'.oi;  (Prokop,  B.  üot.  II,  2G) 
and  Mapxevnoi;  (II,  5).  Wir  stehen  nicht  an,  in  diesem  kent 
ein  Partie,  praet.  sei  es  mit  passiver  oder,  wie  im  iranischen 
häufig,  mit  activer  Bedeutung  zu  suchen,  das  dem  Sinne  nach 
griechischem  -91X05  oder  -/dpt;;  entspricht;  im  Indischen  haben 
wir  kanta,  im  Baktrischen  kata  , geliebt,  liebend',  von  dem 
reich  verzweigten,  specifisch  arischen  Verbalstamm  kam,  kan 
(öan),  kä  , wünschen,  begehren,  lieben,  sich  erfreuen';  mit 
6inaüh  (skr.  öanas)  n.  , Liebe,  Begehr,  Lust,  Huld'  zusammen- 
gesetzt ist  der  baktrische  Eigenname  Khsathrö-cinaüh  ,Lust  an 
der  Herrschaft,  Herrschbegier  besitzend',  der  obigem  Sarpo-xevTa'. 
in  erwünschtem  Parallelismus  zur  Seite  steht.  Kann  man  in 
80  schwierigen  Dingen  eine  grössere  Sicherheit  beanspruchen  ? 
— Btjffcoi'  ist  nicht  die  einzige  Schreibweise;  es  wird  auch 
Bf/;wt  accentuirt;  in  der  Folgezeit  nimmt  die  Form  mit  e,  Bsooot 
oder  Bdocot,  überhand,  und  in  byzantinischen  Schriftwerken 
finden  wir  meist  mit  einfachem  0 Bsaot,  wofür  sich  in  dem 
h&ufig  vorkommenden  BESVS  der  lateinischen  Inschriften 
(z.  B.  III  nr.  .558.  6109  aus  Athen,  VI  nr.  2699  aus  Rom) 
der  Vorläufer  findet.  Der  ursprünglichen  Vocalisirung  mit  r;, 
dürfen  wir  denselben  Werth  beilegen,  den  im  Neupersischen 
der  aus  altpers.  ai  baktr.  ae  entstandene  Vocal  6 (jetzt  meist 
I ausgesprochen)  besitzt;  im  Osischen,  diesem  merkwürdigen 
Vertreter  des  ifiranischen  im  Kaukasus,  finden  wir  das  altpers. 
ai  in  den  drei  Dialekten  verschieden  vertreten,  durch  i (südl.). 
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iy  (tiij;.),  io  (di^.),  z.  B.  , Wolke,  Nebel'  (südl.)  migh,  (tag.) 
iniygli,  (dig.)  niiegha.  Die  regelmässig  durchgeführte  Analogie 
des  Digorischen  berechtigt  uns,  die  von  Ptolemaios  angeführten 
Itücaci,  eine  von  den  lazygen  aus  dem  Flachland  in  den  nörd- 
lichen Karpatengürtel  verdrängte  Abtheilung  der  dakischen 
Nation,  an  welche  noch  jetzt  der  Name  der  Beskyden  und  des 
Ortes  Besko  (Bezirk  ISanok)  zu  erinnern  scheint,  als  Namens- 
brüder der  llämus-Bessen  aufzufassen,  wie  sich  denn  auch 
sonst  dakische  und  thrakische  Namengebung  berührt.  Aber 
auch  noch  eine  andere  Eigenschaft  des  Osischen  und  Neu- 
persischen dürfen  wir  für  unseren  Gegenstand  verwerthen, 
nämlich  die  Ersetzung  des  ursprünglichen  Anlautes  v durch 
das  gewichtigere  b;  z.  B.  os.  bare,  bar  , Wille,  Wunsch,  Wahl' 
(Bara-stür  ,Walilherr',  der  osische  Wuotan)  aus  vara,  os.  bftl 
,1  laufen,  Rotte'  aus  skr.  vära,  vrä  u.  s.  w.;  aus  gewissen  In- 
dicien,  deren  Darlegung  wir  uns  noch  aufsparen,  zu  schliessen, 
dürfen  wir  denselben  Vorgang,  der  sich  auch  im  Vulgärlatein 
(vgl.  inscr.  bectigal,  boto,  berna,  bixit,  balva,  betranus)  und 
im  Wlachischen  (vgl.  betran  oder  b^trin  ,vetranus',  boaöe  ,voce', 
beate  ,vitUi',  breabena  ,vorbena‘,  beßiko  ,vesica')  vortindet,  be- 
reits für  das  Thrakische  annehmen.  Das  doppelte  c in  Bijew., 
Btesret  erfloss  wahrscheinlich  aus  der  Assimilation  der  Laut- 
gruppo  <;.y  (vgl.  Pamirdialekte  S.  9,  Z.  3 v.  u.).  Fassen  wir 
alle  diese  Analogien  zusammen,  so  ergibt  sich  für  Bi;s7si  als 
Grundform  Vaiyya,  Vai^yö,  worin  ai  Vocalsteigerung  aus  dem 
wurzelhaften  i des  Verbalstammes  vi^  ,eingehen'  ist.  Wir 
setzen  die  wichtigsten  Derivate  aus  den  arischen  Sprachen 
hieher:  ved.  vi^  fein.  ,Haus,  Wohnung,  Familie,  Stamm,  Ge- 
schlecht' pl.  , Menschen,  Untergebene,'  ve^ä  m.  ,Haus'  , Haus- 
genosse' u.  Eigenname,  veyia  ,Hausgenossenschaft,  Commune' 
veyya  , Angehöriger  der  dritten  Kaste';  baktr.  vl9  ,eingehen', 
V19  fein.  ,llaus,  Familie,  Dorf,  Clan'  (pahl.  vis  altpers,  vith\ 
vae^a  m.  ,llaus'  vae^u  , Diener,  olydvr,q*,  vi^ya  (altpers.  vithiya) 
,auf  den  Clan  bezüglich,  Clangenosse'.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Stellung  der  Bessen  bei  llerodotos  können  wir  diesem  Namen 
zunächst  den  Sinn  von  ,Tempeldienor'  unterlegen,  falls  vi9, 
VI9  auch  die  Bedeutung  , Tempel,  aedes'  gehabt  hat.  Es  ist 
aber  kaum  glaublich,  dass  sich  das  grosse  Volk  der  Bessen, 
dessen  äusserste  Positionen  Serdica  in  Dacia  mediterranea 
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fvgl.  InBcr.  Ncap.  nr.  2845:  Aur.  Abitus  nat.  Bessus  natus  reg. 
Sordica  vico  Magari),  Beroe  iin  östlicheu  Ilämus,  Philipp!  am 
Nordabhange  des  Pangaeus  gewesen  sind,  — welches  in  eine 
grosse  Zahl  von  Stämmen  zerfiel  (PHn,  ,Bessorum  mnlta  nomina, 
Diobessi  etc.‘)  und  das  Ovidius  als  den  Hauptvertreter  der 
thrakischen  Nation  neben  die  Geten  stellt  (Trist.  ITI  10,  5 IV 
1,  67),  nach  einem  so  eingeschränkten  Begriffe  benannt  haben 
sollte,  obwohl  wir  wissen,  dass  die  Bessen  das  Inhaberrecht 
über  das  uralte  Nationalheiligthum  oftmals  mit  ihrem  Blute 
vertheidigt  haben;  wir  dürfen  vielmehr  annehmen,  dass  dem 
Worte  der  ausgedehntere  Begriff  ,Clangenosse,  Landsmann, 
Angehöriger  der  Nation^  oder  im  Gegensatz  zu  dem  herrschen- 
den Kriegsadel,  den  Satren,  die  Bedeutung  ,Mann  aus  dem 
Volke,  Angehöriger  des  Mittelstandes'  angehaftet  habe. 

Immerhin  wird  sich  für  die  thrakische  Nomcnclatur  die 
Vergleichung  mit  dem  (iranischen  Sprachschatz,  wenn  methodisch 
angewendet,  nutzbringend  erweisen;  es  werden  sich  selbst  Eigen- 
heiten, die  bisher  für  specifisch  europäisch  gegolten  haben,  als 
iranisch  herausstellen  — beispielsweise  die  Einschiebung  des 
t in  der  Wurzel  sru  ,flies8en'  in  den  thrakischen  Flussnamen 
'Icrpo*;  STpaüo;  STpüjjwov  etc.;  wir  finden  nämlich  ganz  analog 
kurd.  sturu,  usturi,  estere,  istere  ,Horn‘  für  pers.  surü  baktr. 
9ruva. 

Zum  Schlüsse  wagen  wir  noch  die  Deutung  eines  anderen 
thrakischen  Volksnamens,  da  sich  dieselbe  den  eben  vorge- 
brachten Deutungen  von  laxpac  und  By;(703(  anschliesst.  Es  sind 
die  Tpäps?,  ion.  Tpfipe;,  w'elche  bereits  zur  Zeit  des  Skythen- 
Einfalles  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  pontischen  Skoloten 
und  Sarmaten,  oder,  wie  die  Assyrier  sie  nannten,  Gimirri 
(daher  ion.  Ktp-pspic.),  hatten  zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  Alles  ausser  Rand  und  Baud  gebracht;  sie  hatten  die 
kaukasischen  Bergengen  durchbrochen  und  sich  über  Kleinasien 
ergossen,  sie  hatten  auch  auf  der  anderen  Seite  die  thrakischen 
Hirtenstämme,  welche  in  den  Ebenen  der  heutigen  Walachei 
Sassen,  über  die  Donau  gejagt  und  zu  weiten  Wanderungen 
gezwungen;  die  Hauptmasse  dieser  flüchtigen  Thraker,  Tpips; 
genannt,  setzte  mit  Kindern  und  Karren  auf  Flössen  über  die 
Propontis  und  ergoss  sich  über  die  Troas,  über  Lydien,  Phrygien 
und  Paphlugonien;  am  Halys  fand  ein  neuer  Zusammeustoss 
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mit  den  Skythen  statt;  die  entgegenschlagende  Fluth  der  Horde 
des  Ma^üa;,  Sohnes  des  IlpcDToOüai;,  erwies  sich  mächtiger  als 
der  Andrang  der  stark  geschwächten  Trarer  unter  Rüßot;  (diesem 
und  nicht  dem  karischen  Rottenführer  Lygdamis  gelten  die 
Worte  des  Kallinos  ,Tpi^pea;  av5p«^  Steph.  Byz.  v.  Tp^pe;); 

Reste  dieser  skythischen  und  trerischen  Nomaden  haben  sich 
im  Gebiete  von  Sinope  bis  auf  Herodot’s  Zeiten  erhalten  (IV,  12), 
sie  waren  unter  dem  üblichen  Namen  Kippeptsi  bekannt;  die 
Glosse  cavora*.  ‘ oc  peOucct,  ol  cIvcirsTa'.  (vgl.  os.  südl.  san,  tag. 
sän,  dig.  Sana  ,Wein‘  — südl.  san-don  ,Weingarten‘  — , ur- 
sprünglich der  berauschende  Trank  aus  Hanfsamen,  ,Hanf- 
extract',  skr.  ya^a  n.  ,cannabis^?  dazu  skr.  -pä  ,trinkend‘)  ist  ein 
Ueberrest  aus  der  Sprache  dieser  skytho-thrakischen  Kimmerier 
(Hesych.,  schob  Apoll.  Rhod.  II,  946).  Der  Name  des  trerischen 
Hordenführers  Kwßo;  (Strabon  I,  p.  61)  kann,  da  Verdichtung 
von  V zu  b,  Verdunkelung  von  a zu  o sich  auch  sonst  nachweisen 
lässt,  mit  baktr.  kava  , weise,  kundig^  m.  , Könige  verglichen 
werden;  slaw.  kobi>  ,augurium,  omen,  praesagium^  ist  zu  ent- 
legen. — Zurückgebliebene  Reste  dieser  Trerer  sind  auch  sonst 
nachweisbar;  nach  Thukydides  II,  96  hausten  oi  Tpijpe;  an  der 
äussersten  Grenze  des  Odrysenreiches  gegen  die  Triballer,  vom 
Skombros  (jetzt  Ryl)  an  bis  zum  Austritt  des  Oskios  (jetzt 
Isker)  aus  dem  Haimos.  Strabon  nennt  sie  in  der  Gegend  des 
Bistonen-Sees  um  Abdera;  Theopompos  hatte  die  Tpäpe^  oftmals 
erwähnt,  nach  Plinius  sassen  sie  an  den  Grenzen  von  Make- 
donien; Tpäptov  hiessen  Oertlichkeiten  in  Bithynien  und  Mysien. 
Der  Bithyne  Arianos  gebrauchte  die  Form  Tpiijpei;,  Tpiipe;  mit 
mouillirtem  r'  im  Anlaut.  Wir  deuten  den  Namen  auf  folgende 
Weise.  Das  Arische  vom  Indus  besitzt  die  Wurzel  trä  (träya-) 
,behüten,  beschützen,  retten^,  verbale  z.  B.  in  agni-trä  und  in 
trä  m.  , Behüter,  Schützer*;  dazu  trätf  m.  ,Hüter,  Schützer* 
träträ  n.  ,Beschützung*  träman  n.  , Behütung,  Schirm*.  Das 
Arische  von  Baktra  bietet  thrä  (thräya-)  , schützen,  erhalten, 
nähren*  thräya  , nährend,  , Ernährung*  thrätare  , Beschirmer, 
Ernährer*  tbräthra  n.  , Schirm,  Hut,  Erhaltung*  thrima  m. 
,Nahrung,  Unterhalt*.  Die  Sprache  der  Mordwa  an  der  mittleren 
Wolga,  entschieden  hnischen  Ursprungs,  hat  im  Wortschatz 
noch  viele  Spuren  entlegener  Culturepochen  bewahrt;  neben 
Wörtern,  die  dem  Litauischen  erborgt  sind,  neben  solchen. 
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welche  auf  die  Zeit  der  gotiBchen  Wanderung  zurückgehen, 
neben  vereinzelten  Spuren  eines  Contactes  mit  pontiscben 
Griechen  (beispielsweise  sei  läme,  läm  ,Fett,  Talg,  Schmalz' 
erwähnt,  dessen  1 wie  auch  sonst  häufig  im  Mordwa  aus  der 
dentalen  Media  hervorgegangen,  gr.  finden  sich  nicht 

wenige  Wörter  und  Wortstämme,  welche  entschieden  arischen 
Ursprung  verrathen  und  zum  Theil  den  öranischen  Lautgesetzen 
folgen  (z.  B.  er  wa,  er'we  ,ganz,  jeder,  all'  baktr.  haurva  altpers. 
baruva,  harva).  Auf  einen  drauischcn  Dialekt,  sei  es  nun  den 
der  Skoloten  oder  jenen  der  Sarmaten,  geht  nun  auch  zurück 
die  im  Mordwa  reich  entwickelte  Verbal wurzel  (M)  trea  (E) 
tra  ,emähren,  unterhalten,  warten,  pflegen,  auferziehen'  (analog 
M.  stea,  E.  sta  ,aufstehen,  stehen'),  frq.  ters';  dazu  folgende 
Derivate:  (M)  träi  ,Ernährer,  Vater'  dim.  träi-nä,  tirinä  und 
tränäfka  , Väterchen !',  träi-tsora  , Pflegesohn',  (E)  tran-eikak§ 
,Pflegekind';  ferner:  (M)  treaina  (E)  tramo  ,Unterhalt,  Nahrung, 
Pflege',  auch  ,Frass'  und  in  Märchen  sogar  ,Teufel‘  (Budenz, 
Erza-mordvin  mesdk  ds  dalok  p.  97  nach  Rdgitly);  endlich  (M) 
traks  ,Kuh'  als  die  milchspendende  Nährerin  und  (E)  tritsa 
,Amine,  Wärterin'.  Wir  sehen,  wie  sich  zumal  mok§an.  treania 
baktr.  thrima  skr.  träman  berührt!  Dem  thrakischen  Volks- 
namen legen  wir  die  Form  trätdr,  thrätare  zu  Grunde,  deren 
Suffix  tar  zu  blossem  r eingeschrumpft  ist  (vgl.  arm.  hajr  majr 
elbajr  ajr  aus  patare  etc.,  airel  ,anzUnden'  neben  baktr.  ätare 
, Feuer';  die  dentale  Tenuis  hat  hier  in  j noch  eine  Spur  be- 
wahrt, während  in  dem  langen  a von  Trär-  auch  diese  Spur 
aufgegangen  ist;  vielleicht  ist  eine  Nachwirkung  davon  in  der 
mouillirten  Form  Tr'är-  bei  Arrianos  erhalten);  als  Bedeutung 
nehmen  wir  am  liebsten  an:  , Hüter,  Viehhalter,  Hirte'.  So 
hätten  wir  auch  für  den  untersten  Stand,  den  der  Hirten,  das 
entsprechende  thrakische  Wort  gefunden!  — . Tm  Thrakischen 
sind,  wie  im  Indischen,  Phrygischen,  Gothischen  etc.,  Dimi- 
nutivbildungen  auf  -la  häufig;  vgl.  die  hessischen  und  odrysischen 
Eigennamen  ARDILA  = skr.  Rddhila,  ARTILA  inscr.  Rom. 
nr.  2799  = skr.  Rtila,  CERZVLA,  COTHELA,  DIDILA, 
DIZALA,  EPTALAj  PERVLA,  PVRVLA  inscr.  Rom.  nr.  2586 
und  III,  nr.  6138  = skr.  Purula,  POLVLA,  REBVLA,  SA- 
DALA,  SINTVLA,  ZANTIALA  (;  selbst  wlachische  Eigen- 
namen z.  B.  Wintile  Fr§tsil§  Öimbale  Bizil^;  scheinen  sich  doch 
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sogar  alt-thrakische  Eigenoauicn  im  Wlachischen  erhalten  za 
haben,  z.  B.  Manta  vgl.  MANTA  DIZAE  FIL.  aus  Thessaloniki, 
Ephemeris  epigr.  II,  nr,  1050,  ^ipa  vgl.  ZIPA  aus  Philippi  III, 
nr.  6115  a & Ileuzey  nr.  86  Ze(-a  Heuzey  nr.  107  Dumont 
nr.  114  a und  in  ZIPACENTIIVS,  Tsintea  vgl.  TZLVTA  in 
Dacia  III,  nr.  870  & AVR  . TSINTA  Archäol.  epigr.  Miih.  los 
Oesterr.  III,  2 p.  88!).  Aus  Trär-la-  mag  der  Volksname  der 
TpiX/.eu;  (TpaXAEi;,  TpiaXs'.)  sich  erklären,  dessen  Verbreitung 
bis  nach  Illyrien  Theopompos  (Steph.  Byz.  v.  T;iXX£t;j 

und  andere  Gewährsmänner  bezeugen;  derselbe  Stamm  hatte 
zu  Agesilaos  Zeiten  den  Pass  inne,  der  aus  dem  Gebiete  von 
Abdera  nach  der  Pangaiosebene  führte;  in  Bithynien  gab  es 
eine  Gegend  TpaXX'.ov,  und  selbst  die  lydische  Ssadt  Tpi>j.s^ 
wird  von  bedächtigen  Forschern  von  dem  thrakischen  Volke 
hergeleitet;  die  Lyder  nannten  daher  den  Thraker,  mit  einem 
unorganischen  Vorschläge,  ’AsrpaXta;  (Hesych.).  Wie  beliebt 
die  Trailer  als  Söldner,  als  Leibgardisten  und  Henkersknechte 
bei  den  Fürsten  der  Diadochcnzeit  gewesen,  wird  gleichfalls 
berichtet  (Hesych.).  Unter  den  thrakischen  Eigennamen  ßnden 
wir  TpiXt?  nicht  selten,  in  Coinpositis  als  erstes  Glied  TRAI- 
(vgl.  baktr.  thräya  in  thräyö-drighu)  z.  B.  TRAII-CENTHVS, 
THAI-BITHVS;  besonders  häufig  jedoch  als  zweites  Glied 
-TUALIS,  -TRALES,  und  selbst  (vgl.  skr.  -trä  in  agni-trä) 
-TRA,  z.  B.  MVCA-TRA  (etwa  ,das  Geschlecht,  den  Samen 
schützend  oder  erhaltend*  os.  mukäge  ,Same,  Geschlecht*  von 
Wz.  muö)  neben  MVCA-TRALIS. 

Ganz  anders,  nicht  etwa  von  Wz.  trä,  ist  der  allgemeine 
Name  der  Thraker  Bpr/iXe;  selbst  zu  erklären.  Die  anlautende 
Aspirata  ersetzt  in  dieser  hellenischen  Namensform  die  Make- 
donische Media,  und  zwischen  den  Vokalen  ist  der  Hauchlaut 
oder  ursprüngliches  z ausgefallen.  Die  einheimische  Namens- 
form  hat  wohl  Dras-ik,  Dras-k  (vgl.  Spacxia;  ivsjAsq,  und  Ap^; 
im  Stammbaum  des  mythischen  Orpheus)  gelautet.  In  Thrake 
selbst  finden  wir  von  ihr  nur  geringe  Spuren;  vgl.  Ap:?.*^ 
(Ptülem.),  eine  Strategie  auf  hessischem  Gebiete;  Apast-pupxa 
(Prokop.),  ein  Ort  in  Dacia  mediterranea;  DRAS-DEA  (Not. 
Or.),  ein  Castell  im  Hämus.  Wir  wagen  den  Namen  ohne 
weiteren  Anhalt  nicht  zu  deuten;  obwohl  .sich  arische  .Anklänge 
darböten.  Vielleicht  hat  nur  ein  kleiner  Stamm  in  der  Nachbar- 
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Schaft  der  Makedonen  und  Dorier  oder  irgend  ein  versprengter 
Bruchtheil  desselben  in  Boiotia  und  Phokis  diesen  altberülimten 
Kamen,  an  welchem  die  Hellenen  und  später  die  Römer  so 
zähe  festgehalten  haben,  geführt.  Gesammtbcnennungen  grosser 
Nationen  — man  denke  z.  B.  an  die  Germani  — sind  oft  von 
^nz  geringen  Bruehtheilen  derselben  ausgegangen. 


XXIV.  SITZUNG  VOM  9.  NOVEMBER  1881. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbach 
spricht  seinen  Dank  aus  fiir  den  dein  43.  Theile  seines  bio- 
graphischen Lexikons  gewährten  Druckkostenbeitrag. 


Die  Kirchenväter-Coinmission  legt  den  fünften  Band  des 
, Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinoruin‘,  enthaltend:  ,Pavli 
Orosii  historiarum  adversum  paganos  libri  VII‘  in  der  Be- 
arbeitung von  C.  Zangemeister,  vor. 


Herr  Professor  Dr.  Bühler  legt  eine  Notiz  ,Ueber  eine 
kürzlich  für  die  Wiener  Universität  erworbene  Sammlung  von 
Sanskrit-  und  Prakrit-Handschrifteu'  vor  und  ersucht  um  Auf- 
nahme für  dieselbe  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

A cad  4m  ie,  imperiale  des  Sciences  de  St.-P4tersbourg:  M4moires.  TomeXlVIII, 
Nr.  1.  St.-I’4tersbourg,  Leipzig,  1880;  4°.  — Zapiski.  Tome  XXXVII,  2. 
St.-Pdtersbourg,  1881 ; 8“. 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Linz:  Statistischer  Bericht  über  die  ge- 
samniten  wirthschaftlicben  Vorhkltnisse  Oborösterroichs  in  den  Jahren 
1876—1880.  I.  Band.  Linz.  1881;  8<>. 

Societk  italiana  di  Antropologia,  Ktnologia  e Psicologia  comparata:  Arebivio 
per  l’AntropoIogia  e la  Etnologia.  XI.  Vol.,  fase.  II.  Firenze,  1881;  8*. 
Society,  the  Cambridge  philosophical:  Transactions.  Vol.  XIII,  part.  I. 
Cambridge,  1881;  4“.  — Proceedings.  Vol.  III,  part  7 (October  to  De- 
cenibor  1879).  Cambridge,  1880;  8*>.  Vol.  III,  part  8 (February  to  May 
1880).  Cambridge,  1880;  S’’.  Vol.  IV,  part  1 (Michaelmas  Term  1880). 
Cambridge,  1881;  8®. 

Strassburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880/81.  84  Stücke 
4®  und  8®, 

Videnakaba-Selskahot  i Christiania:  Forhandlingar.  Aar  1879  ed  1880. 
Chriatiuuia  1880/81;  8®. 
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Die  Epitomae  des  Grammatikers  Virgilius  Maro 
nach  dem  Fragmentum  Vindobouense  19556. 

Von 


Dr.  Job.  Huemer. 


Das  Fragmentum  Vindobonenso  1955G  (alt  Suppl.  2757) 
besteht  aus  fünf  Quartblättern,  von  denen  f.  1 und  2 ehemals 
am  Anfänge  der  Wienerhs.  789  (Sal.  164)  s.  XIII  standen, 
während  f.  3,  4,  5 an  den  Innenseiten  des  Einbanddeckels  der 
Wienerhs.  2209  (Sal.  325)  s.  XIV,  und  zwar  f.  5 an  der  Innen- 
seite des  Oberdeckels,  f.  4 in  Verbindung  mit  f.  3 als  Vorsetz- 
blatt an  der  Innenseite  des  Unterdeckels,  angeklebt  waren. 
F.  1 und  2 wurden  beim  Umbiuden  der  IIs.  789  losgelöst; 
die  Hs.  2209  hat  noch  den  alten,  mit  Nägeln  beschlagenen 
Deckel,  die  dem  angeklebten  f.  5 zwei  Lücken  verursacht 
haben.  Diese  losen  fünf  Blätter,  deren  Schriftzüge  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  zeigten  und  deren  Inhalt  in  gleicher 
Weise  einem  grammatischen  W'erko  auzugehören  schien,  wur- 
den von  der  geschickten  Hand  des  Custos  Haupt  zum  Frag- 
mentum  19556  vereinigt  ’ und  als  solches  unter  die  noch  nicht 
katalogisirten  Supplemente  der  Wiener  Hofbibliothek  gestellt. 
Das  ansehnliche  Alter  dieser  Blätter,  sowie  die  auffälligen 
Wort-  und  Schreibformen  im  Texte  lenkten  die  Aufmerksam- 
keit Haupts  ganz  besonders  auf  sich,  der  zunächst  eine  Ab- 
schrift dieser  Blätter  besorgte,  in  der  Meinung,  ein  Ineditum 


* Dass  die  Anordnung  der  Blätter  dem  Inhalte  nicht  völlig  entspricht, 
wird  unten  ersichtlich  werden. 
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vor  sich  zu  haben.  Indes»  ei^ab  sieh  mir  bei  {genauerer  Unter- 
suehung  des  Inhaltes,  dass  das  Fragment  Theilc  aus  den  Epi- 
tomae  des  Grammatikers  Virgilius  Maro  enthalte,  und  dass, 
da  die  von  Angelo  Mai  besorgte  Ausgabe  der  Werke  dieses 
Grammatikers  (Class.  auet.  tom.  V,  p.  96  fF.,  zum  Theil  wieder- 
holt in  der  Appendix  ad  opera  edita  ab  Ang.  Maio,  Rom  1871, 
p.  151  ff.)  als  incorrect  und  unvollständig  bekannt  ist,  das  i 

Fragment  aber  (wie  unten  ersichtlich  werden  wird)  einen  voll- 
ständigeren und  correcteren  Text  zeigt,  dieses  sowohl  für  die 
Kritik  und  Emendation  der  Epitomae  des  Virgilius  Maro  als 
auch  an  sich  für  die  Geschichte  der  spätlateinischen  Sprache 
von  Bedeutung  sei. 

Der  Grammatiker  Virgilius ' Maro,  der  sich  selbst  an 
mehreren  Stellen  als  Gallier  bezeichnet  (vgl.  Mai  a.  O.  p.  VIII j, 
von  Abbo  Floriacensis  als  Tolosanus  angeführt  wird,*  und 
der  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  jüngerer  Literar- 
historiker dem  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  angehört,*  hat  wegen 

* Er  nenut  sic-h  selbst  als  dritten  Virgfilius  Epit.  V (p.  124  M.):  Fnit 
itidem  apud  Troiam  quidam  Virgiliut  eiusdeni  Dunati  auditur,  qui  in  de- 
scribendis  uersibus  diligontissimus  erat,  qui  LXX  uoluiiiina  de  ratiune  metri 
scripsit  (scribens  Cod.)^  et  epistolam  ad  rir5n'/(uni  Atianum  (assiaii,*/  Cod.) 
niissam  de  uerbi  explanatione.  Tertiu»  Virgilitu  EGO.  lieber  das  Cognomen 
Maro  sagt  er  Epit.  V (p.  128  M.):  Erant  practcrea  tres  luliaui  (ulca- 
ni  Cod. ly  unus  in  Arabia,  alias  in  India  (endia  Cod.),  tertius  in  Africa: 
quos  Aeneas  meus  praeeeptorcs  babuit,  quorum  libros  meditaute  notaria 
arte  in  lucrosam  (lucidatn  Cod.  recte)  descriptionem  transtulit:  in  qoibns 
repperitur,  qnod  uir  quidam  Maro  fuerit  propo  diluuium,  cuim  tapienliatn 
nnlUi  iiarrare  »aecula  poterunt  ({>otebuut  Cod.).  linde  Aeneas  cum  me 
uidisset  ingeniosum  bominem,  mc  boc  uocabulo  iussit  uominari  dicens:  hie 
filitu  meu»  Maro  (Moro  Cod.)  uocabitur,  quia  in  eo  aiititjui  Maroni*  tpiri- 
tut  rediuiuit. 

Hagen,  Anecd.  Helv.  p.  108,  nennt,  dnrc.h  die  Ars  an.  Hem.  irre- 
gefiibrt,  unseren  Virgilius;  Virg.  Asianus. 

5 Vgl.  Mai  a.  O.  p 34'J  Abbo:  scripulus  appenditur  XVI  granis  lentis,  licet 
Virgiliut  Tolotantu  in  suis  opusculis  asscrat  . . . 

5 Vgl.  Hagen,  Anecd.  Helv.  p.  CVI:  .Vergilii  Maronis  grammatici,  quem 
sexto  uel  septimo  |K>st  Cbristuni  saeculo  nattuii  esse  atque  si  Dis  placet 
floruisse  iam  una  ost  uiromin  doetonim  uux  . . . . ; Keil,  de  gramm. 
quibusdam  lat.  inf.  aet.  Erlangae  1868.  p.  5 Anm.;  Coinparctti,  Virgil 
im  Mittelalter,  S.  114. 

Im  Verlaufe  dieser  Untersuebung  werden  sich  mehrere  Anhalts- 
punkte für  die  Zeitbestimmung  dieses  Grammatikers  ergeben.  Hier  will 
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seiner  Unkenntniss  in  der  alten  Literatur  und  Geschichte,  wegen 
seiner  fabelhaften  Erzählungen,  wegen  der  fehlerhaften,  zum 
Theil  monströsen  grammatischen  Erklärungen  eine  höchst  ab- 
fällige Beurtheilung  in  der  Neuzeit  erfahren.  Die  Grammatiker 
der  karolingischen  Zeit  mussten  aber  eine  bessere  Meinung  über 
ihn  gefasst  oder  vorgefunden  haben,  da  sie  auf  Virgilius  als  eine 
Autorität  ^sich  berufen.'  Von  Literarhistorikern  hat  Osann 

V 

zuerst  auf  die  historische  Bedeutung  dieses  Grammatikers  hin- 
gewiesen  in  den  ,Beiträgen  zur  griechischen  und  römischen 
Literaturgeschichte'  (B.  II,  S.  126)  mit  den  Worten:  ,Die  gram- 
matische Theorie  dieses  Virgilius  Maro  bezieht  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  den  Sprachgebrauch  seiner  Zeit,  das  heisst  des 
Mittelalters,  2 und  wenn  sie  demnach  für  die  Zeit  der  klassi- 
schen Literatur  unmittelbar  nur  wenig  Ausbeute  darbietet,  so 
ist  sie  doch  eben  von  der  anderen  Seite  gerade  von  der 
grössten  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  lateinischen 


ich  iu  Betreff  dca  von  Ennodius  in  d<-n  Epi^Tiiminou  erwähnten  Virgilius 
Maro  anfiihren,  dass  mir  die  Beziehung  auf  unseren  Grammatiker  nach 
Mai's  Beweisführung  völlig  unsicher  crsclieint.  Es  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  unser  Grammatiker  anch  Dichter  war,  wie  man  nach  dem  Epigramm 
des  Ennodius  auuimmt,  vorausgesetzt  dass  die  Leseart  uates  richtig  ist 
(Captiuo  stultiis  congaudet  stemmato  unfejt,  Non  est  Virgilius,  dicitur  esse 
tarnen).  Der  Name  Virgilius  muss  iu  damaliger  Zeit  sehr  verbreitet  ge- 
wesen sein.  Aldhelm,  de  re  gramm.  et  metrica  (cf.  Mai  a.  O.  p.  520), 
nennt  einen  Dichter  Virgilius,  dessen  Werk  ,Paedagogus‘  mit  den  Versen 
begann:  Carmina  si  fuerint  te  iiidico  digna  faunre  . . Mai  erklärt  in  seiner 
kühnon  Combiuatiousweise  diesen  Dichter  Virgilius  für  identisch  mit  dem 
Grammatiker,  damit  man  an  dem  als  Dichter  erwähnten  Virgilius  bei 
Ennodius  nicht  mehr  zweifle.  Die  Zeithestimmung  wird  dann  einfach. 
Ennodius  ncmlich  sagt  von  «lern  verspotteten  Virgilius; 

In  tantum  prisci  dcflu.\it  fama  Maronis, 

Ut  te  Virgilinm  mecnla  nostra  daront. 

Glaublicher  erscheint  mir  die  Ansicht  Quiche  rat's  (hihi,  de  I’ecole  des  ch. 
II,  p.  131),  dass  der  Dichter  der  von  ihm  anfgcdückten  Verse  (Versus 
Virgilii  cum  niderat  nel  audierat  inuenem  apriim  intcrficieiitcm  ac  tune 
improuisnm  calcanlein  serpcntein)  mit  dom  von  Ennodius  verspotteten 
Virgilius  identisch  sei.  Der  Beweis,  dass  dieser  Virgil  (auch  Historiker?) 
mit  dem  Grammatiker  zu  identificireu  sei,  ist  Quicherat  nicht  gelungen. 

• Vgl.  Thnrot,  Notices  et  extr,  t.  XXII,  p.  62,  79;  unten  S.  ft24  f. 

- Os  nun  will  Virgilius  in  den  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  setzen,  vgl. 
dagf«gen  Hanse,  Do  medii  aovi  studiis  pbilologicis  p.  8 Anm. 
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Sprache  im  Mittelalter,  liefert  un»  zugleich  aber  auch  die 
vollständigste  Einsicht  in  die  Barbarei,  bis  zn  welche  die 
lateinische  Sprache  in  einer  gewissen  Zeit  des  Mittelalters  iiu> 
geartet  war.‘ 

Seitdem  wir  aufgehört  haben,  nur  die  Blutheperiode  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur  eingehender  Untersnchunj? 
zu  würdigen,  seitdem  die  historische  Grammatik,  die  das  Werden 
der  klassischen  Latinität  bis  zu  ihrem  Verfall  verfolgt,  zu  solcher 
Bedeutung  gelangt  ist,  wird  gerade  die  Verwilderung  der 
spätlateinischen  Schriftsprache  in  den  Kreis  spracbhistoriscber 
Studien  gezogen.  Je  mehr  ein  Schriftsteller  von  der  klassischen 
Form  sich  entfernt,  eine  um  so  werth vollere  Quelle  ist  sein 
W'erk  für  die  Geschichte  des  Uebergangsprocesses  vom  Lateini- 
schen ins  Romanische. 

Der  gallische  Grammatiker  kennt  die  älteren  Grammatiker 
und  ihre  Lehren  nicht,  und  wenn  er  auch  wiederholt  von  Dona- 
tus als  Grammatiker  und  Redner  spricht,  so  ist  darunter  nie 
der  bekannte  Grammatiker  des  IV.  Jahrhunderts  zu  verstehen. 
Er  spricht  von  zeitgenössischen  Grammatikern  und  Scboi- 
häuptern  (scholarum  nostrarum  auctores)  und  ihren  Lehren  (doc- 
torum  nostrorum  sententiae),  die  die  Literaturgeschichte  noch 
nicht  kennt  oder  auch  nicht  kennen  kann,  wenn  die  Namen 
nur  erdichtet  sein  sollen.  Oer  lateinisch  schreibende  Gallier 
setzt  sich  und  seine  Zeitgenossen  wiederholt  in  Gegensau  za 
den  Latini  und  Antiqui.  Er  schreibt  und  behandelt  in  seiner 
Grammatik  den  ,sermo  usitatus^  und  erwähnt  Formen  und 
Wörter,  die  ,contra  usitatam  latinitatem*  sind.  Seine  Sprache 
zeigt  die  Eigenthümlichkeiten  des  späten , vulgarisirenden ' 
Lateins,  von  dem  wir  zwar  viele  Züge  kennen,  aber  doch  noch 
kein  vollständiges  Bild  besitzen. 

Allem  Anscheine  nach  schrieb  Virgilius  seine  Grammatik 
in  einer  Art  provincieilen  Lateins,  sicher  unter  dem  Einflüsse 
eines  solchen.  ^ Die  Analyse  und  Charakteristik  des  Lateins 
in  den  verschiedenen  Provinzen  gehört  gerade  zu  den  Mitteln, 


’ Mai  hat  in  seiner  Ausgabe  die  Valgärformen  verdrängt  and  darch  die 
bekannten  der  früheren  Zeit  ersetzt. 

^ Was  ;in  der  unedirten  Stelle  (s.  unten  S.  530);  de  potestate  aatem  (sc.  lit- 
te rarnm)  quia  magna  ex  (»arte  legestum  est.  bigerro  ttrmone  eUfabo  (de- 
fabu?),  in  Bezug  auf  die  Sprache  gesagt  wird,  ist  mir  noch  unaufgeklärt 
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durch  die  wir  Aufklärung  über  den  Process  der  Komanisirung 
gewinnen;  ohne  Kenntniss  der  Provincialdialekte  kann  auch 
keine  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  in  den  Provinzen 
mit  historischer  Sicherheit  geschrieben  werden. 

Was  den  Inhalt  der  grammatischen  Schriften  des  Virgilius 
betrifft,  so  wurde  bereits  seiner  fabelhaften  Erzählungen  Er- 
wähnung gethan,  unter  denen  die  läppischeste  die  vom  Streite 
zweier  Grammatiker  über  die  verba  inchoativa  ist,  die  Epist  III 
(p.  45  M.)  erzählt  wird:  De  bis  formis  (sc.  inchoativis)  inter 
Kegxilum  cappadocem  (cappadocum  Cod.)  et  Sedulium  romanum 
non  minima  quaestio  habita  est,  quae  usque  ad  gladiorum  paene 
conflictum  peruenit:  quindecim  namque  noctibus  totidem  simulque 
diebus,  insomnes  et  indapes  permausere,  tribus  milibus  utrim- 
que  sumptis.  Auch  diese  lügenhaften  Erzählungen  haben  ihr 
Interesse.  Sie  bilden  in  der  Grammatik  ein  Analogon  zu  den 
, Schwindeleien'  eines  Dares  und  Dictys  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte,  wie  des  Ethicus  auf  dem  der  Erdbeschreibung. 
Virgilius  gibt  in  seiner  Grammatik  Urtheile  über  die  griechische 
und  hebräische  Sprache,  ‘ setzt  lateinische,  griechische  und 
hebräische  Wörter  vocabularisch  zusammen  ^ und  latinisirt 


‘ Cf.  Epit  I (p.  t>8  f.)t  Doniqne  oum  hebrueam  gratcamuf  transferre  (trans- 
sedere  Cod.j  iu  latiitam  linguam  uoluoria,  baue  omnibus  modJs,  loquelli«, 
orationibuB  nyilabiBquo  latiorein  offenden  (üffetidieo  Cod.).  Epist.  II 
(p.  55):  8ed  forsan  quia  hoc  inprobans  dicat  latinuni  iaterpretem  propter 
inflcientiam  graeci  sermonis  tali  modo  per  transmutatiouem  asum  foisse. 
De  Coni.  (p„  86);  . . . at  • atque  • ast  • ce  (t^,  x»f?)  graeca  adRumitur:  ex- 
treme enim  apud  Graecos  pro  et  • soniper  ponitar.  p.  87 : . . ergo  • ideo  • id- 
circo  • itaqno  propterea  • epita  {—  trui-zx)  igitur  cor  ob  (?)  • quainobrem. 
Epist.  III  (p.  59):  Auimincratio  autem  usque  ad  duo  uiginti  (uieuti  Cod.) 
species  peruenit:  quod  factum  ita  nostri  intellegunt,  quia  in  prima 
Hehraeorum  liugua  idem  olcmentorum  uoluminnmque  nuroerus  editna 
est  Epit  III  (p.  115):  Aatronomia  eat  (id  Co<L)  quae  astrorum  omnium 
Corsas  lineasque  ostendit,  in  qua  arte  temporum  signa,  opemm  opportuni- 
tates  intelleguntur:  ex  qua  XII  (XLI  Cod.j  signa  principaiia  supputantur, 
qoae  Graeci  muzaron  uocant  (paJ^o-jpäiO  iu  der  Septuaginta  = Tbiorkreis), 
apud  quos  non  XII  sed  XIII  habentur,  quorum  sunt  nomina  monmah, 
tonte,  phinon  nol  damecli,  perfcllea,  belgalic,  margalet,  lutamrion,  tami- 
noD,  rapbalath  et  cetera,  quibus  omnis  humani  generis  uim  gubemari 
potent  (omne  h.  g.  ius  gubernaturi  p.  Cod.). 

^ Vgl.  Kpist.  III  (p.  115):  Cur  quod  creatoras  pro  elementis,  et  elementa 
pro  creaturis  ex  nostris  quidam  posuero?  cum  elimeutum  aetbereom  quasi 
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hebräische  Wörter,  zeigt  aber  trotz  der  Erwähnung  griechischer 
Autoren  (Aristoteles,  Homer),  Interpreten  ' und  Uebersetzer 
keine  Kenntnis  der  älteren  gnechischen  Literatur,  so  dass  wir 
vielleicht  richtig  annehmen,  mag  auch  das  griechische  Element  im 
südlichen  Gallien  sich  lange  erhalten  haben  (vgl.  Budinszky, 
Ausbreitung  der  lat.  Spr.  S.  104  f.),  dass  unser  Grammatiker 
seine  griechischen  Kenntnisse  nur  aus  Glossarien  geschöpft 
habe.  ^ Grösser  scheint  seine  hebräische  Gelehrsamkeit  gewesen 
zu  sein,  wenn  auch  der  Umfang  und  die  Provenienz  derselben 
nicht  bestimmt  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  hebräischen  Wortformen  und  die  latini- 
sirten  hebräischen  Wörter  lässt  sich  unser  Grammatiker  zu- 
sammenstollen  mit  dem  Verfasser  des  Hymnus  Lorica,  als 
welcher  der  Ire  Lathacan  oder  nach  der  meist  beglaubigten 
Ansicht  (Stokes*)  der  Geschichtschreiber  Gildas  (f  570?)  gilt; 
ähnliche  Wortformen  finden  sich  auch  (darunter  viele  unauf- 
geklärte) im  Fragmentum  Luxemburgense,  ^ Vereinzeltes  bei 
karolingischen  Grammatikern.  Nur  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung kann  über  solche  seltene,  zum  Theil  dunkle  Spracb- 
elemente  Licht  verbreitet  werden.  Ausserdem  finden  sich  in 
den  grammatischen  Schriften  des  Virgilius  völlig  unaufgeklärte 
Wortformen,  die  vielleicht  Reste  älterer,  verschollener  Sprach- 
idiome  erhalten  oder  die  blos  für  eine  Geheimsprache  willkürlich 


diuinum  aliquid  uocandutn  sit.  liel  enim  apud  Hthraeo»  Dens  dicitnr, 
unde  et  apud  Oranco»  eloiin  (i^Xio;,  eliutn  Cod.  Par.)  sol  appcilatur. 

‘ Vgl.  p.  .38:  Keginum  Corneliutn,  uinitn  «ati«  eloqucntena,  graecae  ei 
hehrairae  linguae  prumptinsiinum  interpretem. 

2 Dcreclben  Meinung  ist  Lucian  Müller  (vgl.  Rhein.  Mu«.  1871,  S.  364) 
betreffs  der  hebräischen  Gelehrsamkeit  selbst  der  karolingischen  Gelehrten. 
Er  führt  daselbst  ans  einem  Comnientar  zur  Ars  prima  des  Donatus  ein 
Beispiel  an,  das  mit  dem  oben  erwähnten  aus  Virgilius  zusammen- 
gcstellt  werden  kann:  Interrogatio.  uox  quomodo  uocatur  in  tribus  lingois? 
Re»p.  tliohcl  in  ebrea,  phono  (uomer  Cod.)  in  greca,  uox  in  latina.  — 
Dann:  Quomodo  uocatur  in  tribus  lingiiis  littera?  Retp.  sepher  in  hebrea, 
gramma  in  greca,  littera  in  latina.  Man  vgl.  damit  aus  den  Joea  muna- 
chorum  (Monatsberichte  der  Berliner  Akad.  1872,  p.  106  ff.):  Quantaa 
linguas  benedixit  deus?  Rejrp.  Trea:  greca,  aebraica  et  latina. 

* Vgl.  Zeufs  (Gramm,  celt.)  über  die  darin  enthaltenen  Wortformen:  Snpra 
omisi,  quae  a Monio  etiam  a codico  proferuntur  uocabula  non  cambrica, 
latina  in*olita  uel  etiam  harhara,  cormpla,  obscura  et  inandita,  iatine 
explicata. 
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gebildet  wurden.  Dahin  gehören  namentlich  die  p.  89  er- 
wähnten Pronomina:  con  (eon,  oon  Cod.)  pro  aput,  salion  pro 
ante,  cyron  pro  aduersus  ot  (uel  Cod.)  contra,  trasso  pro  contra 
(citra  Cod.),  matyrion  pro  circa;  rectim  pro  erga,  statuim  pro 
pone,  relas  pro  prope  etc.  lieber  den  Gebrauch  dieser  ,in- 
usitatae‘  praepositiones  sagt  der  Grammatiker  (p.  90)  , Harum 
praepositionum  accentus  non  tarn  subtiles  sunt  in  versu  quam 
necessarii  propter  tegenda  mysteria  ‘ et  propter  experimentum 
docendae  huius  latinitatis.  Haec  de  inusitatis  praepositionibus 
dicta  sufficiant;  nunc  ad  nostras  (nostra  Cod.)  redeamus  quae 
in  usu  semper  sunt. 

Dass  Virgilius  neben  Falschem,  Unwahrem  und  Räthsel- 
baftem  auch  Richtiges  und  Wichtiges  für  die  Geschichte  und 
Doctrin  der  lateinischen  Grammatik  enthält,  hat  schon  Haase 
a.  a.  O.  berührt;  es  werden  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
grammatische  Theorien  des  Virgilius  durch  Beispiele  aus  spät- 
lateinischen Autoren  erläutert  werden. 

Durch  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
unseres  Grammatikers  dürfte  die  Berechtigung  zu  eingehender 
Prüfung  der  Ueberlieferung  seiner  Werke  erwiesen  sein. 


' Aehnllche  Gründe  fuhrt  Virgilius  aus  dem  Munde  des  Aoneas  an,  warum 
die  Scinderatio  phonornm,  der  in  deu  Epitomis  ein  eigenes  Capitel  ge- 
widmet ist,  eingefUhrt  wurde  p.  100  , Primus  Aeneas  apnt  nos  phona  scin- 
dere  consuetus  erat:  quod  cum  ab  eo  diligentissime  percnnctarer,  cur  hoc 
faceret,  ait:  o fili,  inqoit,  ob  tres  causas  phona  fiiiduntnr:  prima  ost,  ut 
sagacitatem  discentinm  nostromm  in  inqnireodis  atqne  inneniendis  liis, 
quae  obscnra  sunt,  adprobemns.  Secnnda  propter  decorum  (em  Cod.) 
aedidcationemqne  eloquentiae.  Tertia  ne  mytliea,  quae  »olie  gnarin  pandi 
dehent,  passim  ab  infimis  ac  stultis  facilc  repperiantur ; ac  (ne  Cod.)  secnn- 
dnm  antiqimm  ,snes  margaritas  calcent*:  etenim  si  UH  didicerint  banc 
sectam,  non  solom  in  agris  nihU  agent  pietatis,  nihil  honoris  rorerentiaeue 
(tü  Cod.)  inpendent,  nemm  etiam  porcornm  more  omatores  snos  laniabnnt. 

Eine  einfache  Form  einer  solchen  Scinderatio  ist  zu  lesen  bei 
Eugeniue  Toi.  (s.  VII)  Migne  t.  87,  p.  36G  ad  loannem ; in  den  Poet,  aeui 
Car.  ed.  Dnemmler  I,  p.  408,  422.  Nicht  will  ich  ferner  ubergehen,  dass 
A.  Mai  ans  einem  ,alten*  Codex  der  Vaticanischen  Bibliothek  die  anonjme 
Schrift  .Hisperica  famina,  latinilali»  inueitatae  uel  arcanae  opusculum, 
▼eröffentlicht  hat  (Class.  auct.  V,  p.  479  if.),  die  er  wie  das  spätere 
,Polyptychon‘  des  Atto  v.  Vercelli  (vgl.  Scriptomm  net  noua  collecUo 
VI,  p.  43  ff.)  in  Bezug  auf  die  sonderbare  Latinität  mit  den  Werken 
unseres  Grammatikers  zusammengestellt  bat.  Vgl.  auch  Hag.  a.  0.  p.  CCL. 

SiUaopb«!.  d.  phil.-hiit.  a.  XCIX.  Bd.  II.  HA.  34 
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Erst  auf  der  Basis  eines  sicheren  Textes  können  weitere  sprach- 
liche und  literarische  Fragen  erörtert  werden.  Die  Unvoll- 
ständigkeit  wie  Unverlässigkeit  des  Manschen  Textes  haben 
schon  die  gegebenen  Proben  gezeigt.  Auf  was  fUr  unerforschtem 
und  doch  erforschenswertem  Gebiete  wir  uns  bewegen,  hat  der 
jüngste  Beurtheiler  dieses  Grammatikers,  Hermann  Hagen, 
am  Schlüsse  seiner  Commentatio  über  diesen  Virgilius  mit  den 
Worten  angedeutet  (Anecd.  Helv.  p.  CVII):  Nam  huic  quoque 
pomo  honorem  habitum  iri  aliquando  a uiris  doctis  medii  aeui 
Studiorum  mysteria  latebrasque  perscrutantibus  spero  atqae 
coniido. 

Von  mehreren  ' Werken  des  Virgilius  Maro  sind  nur  zwei 
vollständig  auf  uns  gelangt,  nemlich  1.  die  Epitomae  ad  Fabianum 
puerum,  ^ II.  die  Eyistolae  ad  lulium  germanum  diaconum  (de 
octo  partibus  orationis).  ® Da  das  Fragm.  Vind.  Theile  aus  den 
Epitomae  enthält,  so  wurde  zunächst  dieses  Werk  in  Bezug 
auf  die  IJeberlieferung  betrachtet. 

Während  A.  Mai  der  Meinung  war,  dass  nur  im  Cod. 
Neapolitanus  34  s.  X/XI  die  beiden  Werke  des  Virgilius  erhalten 

* Vgl.  darüber  Mai,  praef.  p.  XI,  der  unter  die  Werke  dea  Orammatikera 
Virgilius  auch  den  erwfihnten  Paodagogus  aufgenommen  bat  (vgl.  oben 
8.  öll). 

> Auf  dieses  Werk  bezieht  sich  offenbar  die  Stelle  in  den  Epist.  p.  3: 
linde  et  ego,  quia  orationis  partes  octo  sunt,  octo  quoque  in  uno  licet 
cpistolas  nolumine  digerere  dispono:  qnod  etiam  in  XV'  ephtolarum  {in) 
A/ricam  mUtarttm  {uolumint)  ad  Fabianum  puerum  metim  peritissimum  ac 
docillimum,  tune  gentilem,  nunc  autem  fidelom  baptismate  purificatnm, 
oodem  scribendi  more  fecisse  memini. 

> Mai  hat  die  Epistolae  als  erstes  Werk  in  seiner  Ausgabe  gesetzt.  Dass 
aber  die  Epitomae  vor  den  Epistolae  geschrieben  wurden,  ergibt  sich 
aus  mehreren  Stellen  der  Epistolae,  in  welchen  auf  das  andere  Werk 
verwiesen  wird,  vgl.  p.  21:  sed  et  ego  ipso  in  epilomin  ter  quini»  nutnero  . . 
(die  Anmerkung  dazu  beruht  auf  einem  Irrthum). 

p.  57 : quod  et  ego  in  epilomarum  opere  ita  esse  sentiendnm  scripsisse 
me  arbitror. 

p.  69:  Haec  de  figuris  dixisse  sufficiat,  praesertim  cum  in  epUo- 
ntarum  praedieto  opere  diligentins  de  6guris  qnaedam  dixorimns. 

p.  68:  Praesertim  cum  (in)  epithomi»  de  . IUI . partibus  nnum  fed 
opusculum. 

p.  84:  Verum  quoniam  de  participio  et  in  hoc  et  in  »upra  memo- 
rato  Doepe  opueculo  (sc.  epitomis)  sufficienter  edisseruisse  me  arbitror. 
Dazu  die  oben  erwähnte  Stelle  Anm.  2. 


DIgltizeü  by  Google 


Die  Epitonae  dee  Gnunnatikere  Vii|plioi  Karo. 


517 


seien  • und  auf  Grund  dieser  Hs.  und  eines  unbedeutenden 
Fragmentes  in  der  bibliotheca  Angelica,  mit  Benützung  auch 
einiger  entlehnter  Stollen  bei  späteren  Grammatikern  den  Text 
der  Epistolae  vollständig,  den  der  Epitomae  nur  unvollständig 
mittheilte,  werden  wir  die  kritische  Basis  erweitern,  sowohl 
io  Hinsicht  auf  die  directen  als  iodirecten  Quellen;  unter 
letzteren  sind  die  Citate  bei  Grammatikern  verstanden.  Die 
iodirecten  Quellen  {Hessen  jetzt  noch  spärlich,  da  die  spät- 
lateinischen Grammatiker,  die  der  karolingischen  und  nach- 
karolingischen Zeit  kaum  dem  Namen  nach  gekannt  sind,  ge- 
schweige dass  ihre  Schriften  aus  dem  Staube  der  Vergrabenheit 
ans  Licht  gezogen  und  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht 
wären.  Und  doch  kann  man  die  Bedeutung  dieser  Grammatiker 
für  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  der  alten  Autoren  nicht 
verkennen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Handschriften  nur  weniger 
Autoren  über  die  karolingische  Zeit  zurückgehen.  ^ Speziell 
die  Fragen  der  lateinischen  Orthographie  hängen  mit  diesen 
Studien  enge  zusammen.  ^ 

Ich  ordne  die  mir  bekannten  directen  Quellen  nach  dem 
Alter  der  Handschriften: 

1.  Fragraentum  Vindohonense  19556  saec.  IX  (=  F),  dessen 
Provenienz  oben  angegeben  wurde.  Der  Inhalt  sowie  die  Be- 
deutung desselben  für  die  Textkritik  des  Virgilius  wird  aus 
dem  Abdruck  unten  ersichtlich  werden. 

2.  Codex  Parisinus* *  13026  (Sangerm.  1188)  saec.  IX 
(=  P),  enthält  auf  f.  11 — 40  die  Epitomae  des  Virgilius  mit 


* Vgl.  Append.  p.  112:  Duplex  hoc  grammaticAle  Virgilii  opua  epistolae 
scilieet  et  epitomae,  notmüi  tn  praedicto  Neapolitano  eodice  nnguiari 
fortuna  con»r,ituUum  e»t. 

^ Treffend  bemerkt  L.  Müller  im  Rhein.  Mus.  20,  864:  ,Um  sich  ein  richtiges 
Bild  zu  machen  von  den  Tbaten  und  Leiden  der  römischen  Literatur  im 
Mittelalter,  müsste  man  vor  allem  die  Schulstudien  dieser  (Karolinger) 
Epoche  nach  Breite  und  Tiefe  hinlänglich  erforschen*. 

^ Vgl.  Zechmeister,  über  die  Orthographie  Alcuins,  Scholia  Vind.  p.  XI  f. 

* Die  Hs.  erwähnt  Thurot  a.  a.  O.  p.  4,  Keil  a.  O.  p.  5;  ausführlich  wird 
sie  beschrieben  von  Fröhuer,  Aviani  fab.  praef.  IV  s.  Da  auch  diese 
Beschreibung  nnvoUständig  ist,  will  ich  eine  genaue  Inhaltsangabe  hier 
anschliessen : f.  1 — 10  ars  Euticii  de  uerbo.  f.  11* — 40*  ars  Virgilii 
Maronis.  f.  40^  Anfang  eines  alphabetischen  Glossars,  f.  41*  Cmindmeli 
versus  mit  Grammatik  (unvollständig,  vgl.  Keil  a.  O.  p.  17).  f.  54*  effusnm 
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dem  Anfänge:  MARONIS  ÜIRGILII  ORIVNTVR  («cl  AEPI- 
THÜMAE  XV.  PRIMA  DE  SAPIENTIA.  (^darüber  in  kleinew 
Schrift:  ARS  uii^lii  maronis);  Anfang  des  Textes:  Toto  profieil 
in  polo  . . . Schluss  f.  40  quod  mihi  uideator  sadssimam  *ecin 
duas  partes  praeposidonem  . . Zum  Fragm.  Vind.  werden  onten 
die  entsprechenden  Varianten  aus  dem  Par.  angegeben  werden. 

3.  Excerpte  aus  Vir^lius  bietet  auch  der  Codex  .Vonto- 
pessulanus  (scholae  medicorum)  306  saec.  IX  (=  M),  welcher 
viele  grammatische  Schriften  enthält  (vgl.  Cat.  gen.  des  dep.  I) 
f.  32  DIFFERENTIAE  SERMON VM  EX  EPITOMIS  VIR- 
GILII.  Aliud  ~ dici  non  deb*  dici  non  oporu.  Oportere 
enim.  . (cf.  Mai  p.  114)  — f.  33  mentitur.  Consüptio  ad  de- 
fectiotii,  conmmmatio  uero  ad  perfectione  pertin*  (fehlt  bei  M[ai'. 
EXEPIT  IUI  & V.  Tenebra  cü  dicitur  • quaedä  in  die  fer- 
rugo  id  ~ caligo  accipit  Et  excepto  accusatiuo  singtüari  p 
oius  Casus  decllnat.  At  tenebrae  (cf.  Mai  p.  136)  — sollicitudo 
~ q pcipue  animä  cruciat.  Ex  EPT  VI.  Int  nom  * j>nom 
hoc  int  -7-'  qd  ^nom  cöparadone  carens  psonä  hab«  ut  ego 
tu  - ille  nom  aut  psona  abiecta  cöparadon6  recipit  ut  caros 
carior  carissimus  (fehlt  bei  Mai).  Legim’  fleed  mei  1 mis  s;  mis 
nü  dicit  nisi  de  ea  re  quä  mihi  ab  aliquo  repromissä  spero 
euentorä  . mei  aut  de  ea  q ad  psens  possideo.  < EX  EPT  * XI ' 


ingeoii  = Pmd.  Centn  Sjmm.  pnef.  78  — f.  73*  FIXIT  CONTEA  SYUJI. 
D&nn  Din.  1.  f.  75*  Epiiogru;  dann  Tjtiron  ac  seget«s  = Anth.  Lat 
507  (R).  f.  75«»  INCIPIT  DE  PASSIOXE  HYPOLITI  etc.  (=  Pmd. 
Perist.  XI'.  f.  78*  Electio  locns  est  (=  Prnd.  Perist.  VIII),  dann  Arisai 
Isbulae  (c£.  IVöhner  p.  1)  — f.  84*  promernisse  necem  (Fröhner  p.  45>)» 
L 84*  Prima  cleonei  tollenta  etc.  (=  Anth.  Lat.  641).  f.  84^  Eft  et 
non  conrti  . . (—  Anth.  Lat.  645).  Ut  belli  . . (=  Anth.  Lat.  392),  dann 
fol^  AXCI  M.\Ln  SEVERTXI  BOETHD  DE  C0N80LATI0NE  PHILO- 
SOPH 1 AE  cxnninaqni  etc.  — 192“  EXPLICIT  ilETRICA  ANCU  MAXILII 
SEVERIXI  etc.,  dann  Perita  fsndi  iam  progressnm  (=  Sdartianas  Ca- 
pella  IV,  p.  136^  — 1 100*  qnino  stanto  aeqnore  pontL  L 101*  dispsrst 
obtritisqne  etc.  Panlinns  Nol.  de  s.  Felice  — f.  120*  Nnnc  opns  adintnre 
dö  solnsqne  timendus.  f.  121*  HN  O.NOMA  OH  hlTI  INCIPIVNT  EGLOGE 
DE  LIBKIS  GRAMMATICORV  DE  LTTTERA  ET  SYLLABA  ET  AC- 
CEX*TV  ET  POSITVRIS  Disciplina  a discendo  nomen  accepit  — t 160“- 
f.  161*  Verbom  est  pars  oratioais  (am  oberen  Rande:  an  malsachsni)  — 
f.  181*.  f.  182  ein  Brief  kirchÜchen  Inhaha.  f.  182*  e^l.  ep.  lOHAXN.... 

. 1*1  P'.  ISS  Inter  mei  nel  mis:  mis  qoando  ab  aliqno  »pero 

: ^fomissam  ncn:unm  rem;  mei  qnod  praesens  possideo. 
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Quid  inter  inter  uerbü  * sermonS  * sententiä  « loquelä 
orationßq;  Verbü  ~ omne  qd  lingua  j>fert  a uoce  • sermo  aut 
cui’  nofii  ex  duob;  uerbis  compositü  ~ hoc  ~ serendo  a mo- 
nendo,  comptior  ac  diligentior.  Sententiä  uero  q sensu  con- 
cipitur.  Porro  loquela  ~ quo  cum  quadä  eloquentia  dictionis 
ordo  ^texit.  Oratio  ~ qüo  usque  ad  manfi  art6  describend 
orat  prius  sermo  pueniat  (cf.  Mai  p.  124.).  In  • IIII  • epitoma. 
Male  quidü  loquelas  in  elocution  intelligi  uolunt  cui’  loqucle  p 
• e • A unü  • 1 • scribende  ad  pfectä  ptinent  eloquutionS  (fehlt 
bei  Mai).  In  VIII.  Clarao  clamoris  (cf.  Mai  p.  141)  — f.  34* 
uel  uita  excedendi.  EX  EGLOGA  • X • Inter  uerum  a uero 
duae  sunt  distantiae  (cf.  Mai  p.  148  inter  uerum  et  uero  duae 
sunt  diflferentiao  [substantiao  Cod])  — hic  ~ ordo  ideo  debel- 
labant  quÖ  iurabant.  EX  LIBRO  CATONIS  • — f.  35^. 


< Da  dieser  Abschnitt  viele  Citnte  namentlich  ans  dem  Dichter  Vcrgil  ent- 
hält, BO  mag  er  hier  zum  Abdnicke  gebracht  werden. 

Sunt  aduerbia  localia,  quae  specie  nominnm  fallunt  nt  Eomae  »um, 
Eomam  uado.  Interrogatina  sunt  aut  localia  ut  ubi  e»,  quo  uadi».  Aduerbiis 
Omnibus  praepositio  separatim  adici  non  debot.  Ex  bis  quae  ex  se  nascnn- 
tur  qnaedam  sunt  aduerbia,  quae  uarias  habent  significationes  ut  hic. 
Nam  aut  aduerbinm  loci  signidcat  ut  haericü  fintt  fralemi  (cf.  Aen.  V, 
630)  et  Ate  quart  te  Troiam  (cf.  Aen.  V,  637)  aut  temporis  ut  hic  graui» 
Entelluvi  dictit  caatigat  Ac^aUa  (Aen.  V,  387)  aut  pronomen  ut  hic  uir 
hie  eat  tibi  quem  promitti  aaepiua  audia  Auguatua  Caeaar  (Aen.  VI,  791  s.). 
Item  ubi  adnerbium  loci  significat  ut  hie  ubi  diaiectaa  molea  (cf.  Aen.  II, 
608)  aut  aduerbium  temporis  ut  iüe  ubi  matrem  agnouit  (cf.  Aen.  I,  405) 
ant  adnerbium  interrogantis  ut  Hecior  ubi  eat  (Aen.  III,  312).  Interea  dn- 
plicem  habet  significationem.  Nam  adnerbium  temporis  sig^ificat:  iiüerea 
Aeneaa  medium  tarn  claaae  tenebat  Certtu  Her  (Aen.  V,  1)  aut  adnerbium 
loci  ut  interea  ad  templum  non  equ:  {lege  aeqnae)  PaUadia  ibant  (Aen.  I, 
479)  id  est  in  locnm,  ubi  pictum  fuit,  et  apud  Saluatium  in  lugurtha: 
Poatremo  omnia  qua  auaua  erat  conatrata  lelia  armia  cadaueriftua  et  inter 
ea  humua  in/ecta  aanguine  (cf.  c.  101  ext.).  Item  tie  significat  aduerbium 
prohibentis  ut  ne  pueri  ne  tanta  animia  aaaueaeile  bella  (Aen.  VI,  833), 
significat  ualde  nt  apud  Terentium  (terrentinm  Cod.J  in  Adelphia:  Ne  ego 
homo  aum  in/elix,  significat  et  coninnctionem,  cum  correpte  pronuntiatur 
nt  uerane  te  faciea  (cf.  Aen.  III,  310)  et  tantane  uoa  tennit  generia  fidueia 
ueatri  (Aen.  I,  132).  C/t  [significat]  habet  has  significationes;  aduerbium 
peragendi  ut  et  Maiae  genHum  dimitlit  ab  aUo  Ut  terrae  a q (lege  utque) 
rtouae  pateant  Karthaginia  arcea  (Aen.  I,  297  s.),  significat  adnerbium 
qnalitatis  id  est  quemadmodum  ut  Troianaa  ut  opea  ut  lamenlahile 
regnum  Eruerint  Danai  (Aen.  II,  4 s.)  id  est  p;  quä  (sic)  ut  me  conapexit 


Von  anderer  Hand  geschrieben  folgt:  Li  fmti 
hoc  int  ‘Herommo  (sic)  dicente  in  expositioae  ■■■ 


uenientan  (Aen.  III,  306).  Itom  adminuitis  • o • qoaiB 
muUa  tuorum  Funera  (Aen.  II,  283  8.)  et  in  VTII.  nt  te, 

(teaorO  Cod.)  A<xipio  (V.  154  ff.)  | f.  34**  | <ywo<eo<ye 
rentU  (palentis  Co<L)  Et  uocem  (noce  Cod.J  Änchüae 
cordor,  CVIVS  SVPRA.  Inter  ad  et  ai  hoc  intennc 
per  • d • scribitor,  praepoaitio  oat  accnsatiul  casos  nt  irnfmäc  t 
tendeiu  ad  tidera  palnuu  (Aen.  I,  93).  Com  per  (p  fW.,  t 
innctio,  qnae  apud  Virgiliuvi  oninibua  adinncta  caaibaa 
minatiuo  ut  al  regina  graui  iam  dudum  »aueia  eura  (Aes.  IV.  34:  fW* 
tiuo  Ät  fumit  (fiuiü  Vulg.J  Caci  mens  effera  (cf.  Aen.  V 1 11  ao» 

at  IM  pro  scelere  exclamat  (Aen.  II,  535);  accnsathi»  aa»  OsL  A 
me  tum  primum  seuus  eircunulitU  horror  (Aen.  II,  569);  msetäm  st  a 
dictis  Albane  matteres  (Aen.  VIII,  643);  ablatino  at  parts  er  am.  ^ 
saxa  rotantia  ad  te  (late  Vulg.J  Intulerat  (inpolerat  Fn^ 

(Aen.  X,  362  a.)  At  et  alque  cum  aint  ambae  copolaSiBBC  kK  av 
86  differunt,  quod  at  aubiuuctiua  coniunctio  eat,  nt  at  rapäna  ^am  äm 
dudum  saucia  cura  (Aen.  IV,  1).  Haina  enim  libri  prine^iam  äs 
bua  libri  tertii  poaterioribus  pendet:  canticuit  tandem  /imetofm  Meßs 
quieuit  (V.  718).  Atque  uero  praepositina  coniunctio  eat  nt  m » 
uersa  pemtus  dum  parte  geruntur  (Aen.  IX,  1).  Aut  conioaetia  em  iM* 
eat  ita  ut  pracponatur  pariter  et  aabinngatur,  aequam 
aignificat  ut  uerbi  cauaa:  8i  quia  aut  codicem  aibi  reddi  petataa 
oatendit  utrumque  ae  aequaliter  uelle.  Quäle  apud  Virgilmat 
quis  metus  aut  hos  Aut  hos  arma  sequi  bellumque  (ferromqne  ^ 

cessere  suasit  (Aen.  X,  9 a.).  Cum  enim  didt  aut  boa,  ant  boa  aaa  laMi 
ae  de  Butulia  indignari  quod  bellnm  aumpaerint  quam  de  Trotaäa  aMB* 
diu  Cum  uero  tantum  aubiungitur  aliquid  de  eo  quod 
decutit  et  minua  quid  uelle  signi£cat  nt,  aiq  (lega  qma) 
reddi  petat  ant  predum,  oatendit  ae  codicem  uelle  mazinte,  aed  ■Mi 
poteat  uel  predum  aaltim.  Tale  apud  Ftrpilntai  eat:  imesUa  mm  am 
submersasque  ohrue  puppes.  Aut  age  diuersos  et  disaiee 
(Aen.  I,  69  a.).  Hic  enim  Inno  quia  adt  non  poaae  anbmergi 
id  quod  minua  eat,  intulit  aut  age  diueros  et  disaiee  eorpora  paata, 
eat  diapergere  uel  fugare.  Interdum  tarnen  cum  tantnm  subiaacia 
non  minnendi  aed  augendi  retinet  poteatatem  nt  apud  eundea 
Jigite  me,  ««  qua  eat  pietaa,  in  me  owmia  tela  CVmidte,  o ßutuli  (rötsE 
m«  priauua  abaumite  ferro;  Aut  tu,  autgne  pater  dütum,  miaerere  tsa^ 
Inuiaum  hoc  detrude  eaput  sub  tarUtra  Ido  (Aen.  IX,  493  a.).  Xaa 
haec  morti  featinaret,  quia  lentum  credidit  bominem  telia  interfid  Mf«* 
maiua  eaaet,  id  eat  ut  fuhnine  caderet  imploraniU  Inter  ae  et  aa(  bat 
intereaU  quod  m cum  per  - n • et  • e • aeribitnr  coninnctio  eat,  coa  P* 
.e-riaja  ae)  interiecdo,  ut  apod  Tereutium  (teirentiiim  Cod.):  uaa  uütr* 
lereaU  qi^  (Andr.  9.  l,  2).  Ue  duaa  habet  aigniffcatioBea.  Nam  ant  coninnetioee* 

rVi « • (lege  ae)  in 
) iMi  (Andr.  2.  IL 


5 II  5 -Jpav)  «W»  (vnfft'  5 II 
ab)  mni  (o«  aAj;.  .(|Oa  ab)  roni 
daoq  ponb  ^««lateiaer*  dooq  pol 
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iosidiaDt  t occulta  fraude  decipiunt  latrones  audact  aliena  di- 
ripiunt  qui  eni  furant  nocte  furant  & in  tenebris  Und  signifi- 
cant  ait  quia  für  ingressus  & latrunculus  qui  spoliant  a foris. 
Sciendü  nob  quomodo  hec  nomina  differant;  uespere  • uespera  • 
nesp  uesperü.  Virg  demonstrat  dicens  E &iä  uesp  • uespere 
uesperum  . bic  Casus  nominatiuus  quadruplex  cui;  differentia 
hec  erit  qd  usep  quidem  df  quotienscüq:  sol  nubib;  aut  luna 
ferruginib;  quacü  q:  diei  ac  noctis  hora  tegit  & neutrü  ~ uesp  • 
uesperis  facit.  At  nominatiuus  uespera  uocat.  Ab  hora  nona 
sole  descensum  inchoaute  sed  nom  declinationg  Q hab.  Vesperü 
^ dü  sole  occidente  dies  debc  & sic  declinat  uesperü  uesperi  * 
uespero  • a reliq  Vespera  ^ cü  lucis  Oriente  aurora  non  finit  a 
sic  declinat  uespera  uespere  uespere  a reliq  (vgl.  den  theilweise 
abweichenden  Text  bei  Mai  Epist.  I,  p.  9 f.).  Diese  eingehende 
Besprechung  der  Excerpte  aus  dem  Cod.  Montep.  hatten  den 
Zweck  die  Abweichungen  des  Mai’schen  Textes  von  einer 
anderen  Seite  zu  illustriren  als  es  unten  durch  das  Fragm. 
Vind.  geschehen  wird.  Diese  Partien  enthält  nemlich  das 
Frag.  Vind.  nicht.  ‘ 

4.  Codex  Neapolitanus  34  (=  N)  nach  Mai  (p.  VI)  sae- 
culo  circiter  undecimo  scriptus.  Nach  A.  Meyncke,  der  für 
mich  die  Hs.  revidirte,  besteht  diese  ,aus  zwei  verschiedenen, 
auch  nicht  ganz  gleichzeitig  entstandenen  Theilen^,  von  denen 
der  erste  Theil  von  f.  1 — 167  (darunter  f.  1 — 91  saec.  X) 
reicht,  der  zweite  Theil  von  f.  168 — 288,  im  XI.  Jahrhundert 
von  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Zum  zweiten  Theil 
gehören  die  Schriften  des  Virgilius  und  zwar  enthält  f.  187^^ 
—205''  die  Epistolae,  f.  205^^ — 217*^  die  Epitomae.  ^ Aus  dieser 


significat  ut  quidue  dolen»  regina  deum  (Aen.  I,  9),  aut  ualde  ut  apud  Persium: 
uaegrandU  ubere  (praegrandi  subere  Sat.  II,  97)  hoc  est  ualde  (gualde  Cod.J 
grandi.  Nonnumquam  posita  uim  significationis  inroinoit  nt  madit  enim 
ueaaua  famia  (suadet  — fames  Vulg.)  (Aen.  IX,  340)  id  eat  non  sana. 

Die  bezeichneten  Stellen  sind  unter  die  Teativhonia  bei  Vergil 
anfzunehmen. 

lieber  einen  Grammatiker  Namens  Cato  vgl.  Quicherat,  bibl.  de 
r^cole  des  cbart.  II,  p.  125. 

' Die  genaue  Abschrift  der  Excerpte  aus  dem  Cod.  Montep.  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Max  Bonnet  in  Montpellier. 

- Nach  lanelli  im  Katalog  stehen  nach  den  Werken  Virgils  die  Worte: 
Paec  quam  brevissime  nostris  pneris  legem  interpretationis  (interrogationis 
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Haem«r. 


Hs.  besorgte  Angelo  Mai  bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in 
Neapel  eine  Abschrift,  nach  der  er  seine  Ausgabe  veranstaltete. 


Cod.)  ex  Donaii  arte  permalgatam  conscripsimus.  Diese  Worte  beziehen 
sich  aber  nicht  auf  Virgils  Schriften,  sondern  auf  das  sclbstindi^^e 
Work,  welches  ohne  Ueberschrift  an  die  Epitomae  sich  anschliesst  and 
beginnt  mit  den  Worten:  Quid  est  nox?  Aer  ictns  sensibilis  quantum  in 
ipso  est.  Quot  diuisiones  habet?  etc.  Es  ist  offenbar  die  ar«  anonyna, 
die  dieselbe  Unterschrift  im  Cod.  Bern.  123  s.  X (f.  31 — 53)  trägt,  vgl. 
Hagen,  Anecd.  Helv.  p.  XXXII. 

Die  Handschrift,  die  für  die  lateinischen  Grammatiker  nicht  zur 
Genüge  ausgenützt  ist,  ist  aus  der  Bibliothek  der  Principi  Farnese  in  die 
Biblioteca  Borbonica  gekommen.  Im  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  gehört« 
die  Handschrift  dom  frater  Wigradiu  (einen  Wicradus  im  XII.  Jahrhundert 
erwähnt  Wattenbach,  Deutschlands  Gesch.  ID,  55),  wie  ans  dem  auf  dem 
letzten  Blatt  stehenden  Mcmoriale  zu  ersehen  ist,  das  lanelli  in  seinen, 
auch  ira  übrigen  mangelhaften  Bericht  nicht  aufgenommen  hat,  und  das 
ich  ob  des  wissonswerthen  Inhaltes  hier  zum  Abdruck  bringe. 

f.  289'  (Schrift  des  XII.  Jahrhunderts) : 

Memoriale  de  libellis  fratris  Uuigradi 

Volumen  expös.  Bedae  in  gcnesi 

It  uolumen  expös.  hisidori  in  genesi 

Volumen  expös.  bedae  in  parabolis  salomonis 

Volumen  expös.  in  psalmis 

Volumen  quatuor  euuangelioruin 

Quaterniones  cpistolarum  pauli 

Volumen  anni  circuli  omeliarum 

Volumina  II  glosarum 

Volumen  psalterii 

Volumen  missanim 

Volumen  regulac  sei  benedicti 

Volumen  expös  bedae  in  actibus  apostolo^  et  apocalypsi 

Volumen  ex  scarsum  in  uolumine  iob 

Quaterniones  in  titulis  psalmorum  expös.  bedae 

Volumen  prisciaui  grammatici 

Volumina  dno  Donati  grammatici 

Volumen  diuersorum  graromaticorum 

Volumen  sedulii  et  iunenci 

Volumen  furtunati  et  aratoris 

Volumen  nirgilii 

Quaterniones  poenitential  bedae 

Quaterniones  aldelmi  de  [me]tro 


DIgitized 
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Die  Abschrift  war  unvollständig,  daher  erklärt  der  Heraus- 
geber p.  129:  Hactenus  ad  litteram  Neapolitanum  exscripsi 
codicem.  Deinceps  augustiis  temporis  pressus  festinata  tantum- 
modo  et  rudia  excerpta  feci,  omissis  communioribus  locis  qui 
nihil  noui  uidebantur  habere.  Nullam  tarnen  praeter misi  fere 
partem , in  qua  uel  priscus  aliquis  laudaretur  auctor , uel 
iitilis  doctrina  traderetur.  Menda  uero,  quaecunque  erunt,  tum 
corruptissimo  codici  tum  etiam  necessariae  festinationi  meae 
tribuenda  sunt.  Auf  Grund  eines  neuen  Apographon  wollte 
Mai  eine  zweite  Ausgabe  veranstalten.  Sie  blieb  unvollendet. 
Was  Mai  neu  bearbeitet  hatte,  wurde  mit  Hinzugabe  einiger 
für  den  Druck  schon  vorbereiteter  Blätter  in  die  Appendix 
ad  Opera  ab  A.  Maio  edita  Romae  1871,  p.  113 — 166  aufge- 
nommen (vgl.  daselbst  p.  161,  166,  112).  Mai’s  zweite  Ab- 
schrift ist  in  Rom  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  unter  dessen 
zurückgelassenen  Schriften  aufbewahrt.  Auch  die  zweite  Aus- 
gabe bietet  also  einen  unvollständigen  (sie  reicht  bis  Epitome  VI) 
und  incorrecten  Text,  da  auch  das  zweite  Apographon  Fehler 
enthält. 

5.  Ein  Stück  aus  den  Epitomae  des  Virgilius  enthält  auch 
der  Codex  Angelicus  V.  3.  22  saec.  X,  (=  A),  das  zuerst  Are- 
valo  in  seiner  Ausgabe  des  Sedulius,  Appendix  p.  421  Anm. 
mitgetheilt  hat.  f.  31  INCIPIVNT  EPITOME  VIRGILH 
MARONIS.  Anfang  des  Textes:  Latinus  a quo  latinitas  . Is 
centenos  habuisse  fertur  annos  • hic  uir  magnus  fuit  et  potens 
belli  regiis  temporibus  (cf.  Mai  p.  125  f.)  — nepote  pro  uirtutibus 
supernis  et  anamia  pro  unitate  dei  alti.  Es  folgt  Augustinus  de 
nouem  musis  in  libro  de  doctrina  ^ana.  Diesem  Fragment 
voran  gehen:  Versus  cuiusdam  doctoris  super  epigramata, 
prosperi,  letzter  Vers:  Sidereum  celi  cupiunt  qui  scandore  regnum. 


Volumina  II  exputi.  in  nirgilii 
it  Volumen  psalterii 

Rotulum  unnm  De  proceseione  sps  sei  et  de  uersibm. 

Darunter  steht  folgendes  Citat  aus  dem  Grammatiker  Virgilius  (von  älterer  . 
Hand,  saec.  Xl/XII): 

Cicero  innentnosissimus  in  omni  arte  ita  ut  in  prouerbio  dicatur 
a sapientibns:  Non  legit  qui  non  leg^t  Ciceronem  (cf.  Mai  p.  14  f.  mit  der 
Abweichung:  nt  in  prouerbinm  ueniret  apnt  omnes  philosophiae  auctores 
non  legit  etc.). 
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Die  andere  (indirecte)  Quelle  textkritischer  Ueberlieferung 
bilden  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  oder  späterer  Schriftsteller. 
Von  ersteren  können  wir  bei  der  Unbestimmtheit  der  Lebenszeit 
dieses  Grammatikers  nicht  sprechen.  Mehrfache  Zeugnisse  finden 
wir  bei  den  karolingischen  Gelehrten,  die  die  Grammatik  als 
die  erste  und  wichtigste  Disciplin  in  ihr  Unterrichtssystem 
gestellt  hatten.  ^ Von  den  bis  jetzt  bekannten  grammatischen 
Traktaten  der  Karolingerzeit  wird  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
eine  ars  grammatica  einem  nicht  weiter  bekannten  Petrus 
zugeschrieben,  aus  der  nach  drei  Bernerhandschriften  Hagen 
a.  O.  p.  158 — 171  Excerpte  mitgctheilt  hat.  Diese  enthalten 
zwei  längere  Gitate  aus  Virgilius  (p.  160),  deren  Bedeutung 
für  die  Textkritik  des  Virgilius  aus  dem  unten  folgenden 
kritischen  Commentar  zu  entnehmen  ist.  Wie  schon  Hagen 
hervoi*gehoben  hat,  erinnert  auch  die  ungeschickte  Erklärung 
von  ego-met  an  Virgilius  (vgl.  a.  O.  p.  165,  23).  Ein  Zeug- 
niss  aus  Virgil  findet  sich  auch  in  der  Grammatik  des  Cruind- 
melus,  die  uns  in  dem  oben  erwähnten  Codex  Par.  13026 
erhalten  ist  (vgl.  das  Citat  bei  Keil,  de  gramm.  quib.  . 

p.  18). 

Von  besonderem  Interesse  sind  jene  grammatischen  Trak- 
tate, die  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  dem  berühmten 
Lehrer  an  der  Hofschule  Ludwigs  des  Frommen,  dem  Iren 
Clemens  zugeschrieben  werden.  Ueber  diese  Abhandlungen, 
die  für  die  Geschichte  und  Ueberlieferung  der  Werke  Virgils 
von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe  sind,  hat  Keil  a.  0. 
in  Bezug  auf  die  Autorschaft  eingehend  gehandelt  und  ist 
zu  folgendem  Schlüsse  gelangt  p.  12 : Quare  ne  de  Clemente 
quidem  quidquam  certo  definiri  potest  nisi  hoc,  eum  ex  libris 
ueterum  grammaticorum,  tum  primum  ex  Anglia  et  Hibernia 
in  regnum  Francorum  perlatis  ea  quae  ad  grammaticam  artem 
docendam  idonea  esse  putabat  coll^isse  et  in  suum  librum 
transtulisse  . Qua  ratione  cum  non  ille  unus  uteretur,  sed  plurcs 
uel  eins  exemplum  imitarentur  uel  eodem  Studio  ducerentur,  muUi 


» Vgl.  meine  Schrift:  , Ueber  ein  Glossen  werk  aum  Dichter  Sedulius*  S.  1 f. 
Dazu  in  den  Excerpten  aus  dem  Grammatiker  Petrus  (Hagen,  Anecd. 
Helv.  p.  161);  Soimus  enini,  quod  inter  liberalium  artium  disciplinas  an 
grammatica  prima  esl. 
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huius  generis  libri,  in  quibus  excerpta  ueterum  grammaticomm 
conponebantnr  j extiteinnt  In  der  ars  anonyma  Bernensis 
(Cod.  123.  8.  X)  bei  Hagen  a.  O.  62—142  kommen  Citate  aus 
Virgilius  neben  solchen  der  angesehensten,  älteren  Grammatiker 
(Asper,  Augustinus,  Caper,  Claudius,  Cominianus,  Consentius, 
Donatus,  Priscianus  etc.)  in  grosser  Zahl  vor.  Aus  der  in 
derselben  Hs.  (f.  1 — 31)  stehenden  Ars  hat  Hagen  die  Excerpte 
aus  Virgil  gesammelt  und  diese  veröflfentlicht  am  a.  0.  p.  189 
—201  unter  dem  Titel:  Vergilii  Grammatici  Excerpta  partim 
inedita. ' 

Aus  dem  Codex  Leidensis  34.  4 saec.  X hat  Lindemann 
in  der  Zittauer  Schulschrift  vom  Jahre  1823  Excerpte  aus  Virgi- 
lius 2 mitgetheilt  (vgl.  über  diese  Hs.  Lindemann , Prisciani 
op.  min  p.  18;  Keil,  Prise.  II,  399  f.),  aus  dem  Cod.  Reginensis 
1442  saec.  XI  unter  dem  Namen  ,Gainfredus‘  Mai  in  den 


* Da  im  Cod.  Bern.  123  an  einigen  Stellen  unser  Virgilins  mit  dem  Bei- 
namen Asianns  irrthümlich  angeführt  wird,  spricht  auch  Hagen  von 
unserem  Grammatiker  als  Virgilius  Asianus.  Doch  vgl.  oben  S.  610. 
Viele  Citate  konnte  Hagen  in  Mai’s  Ausgabe  nicht  finden;  Hägens  Ver- 
mnthungen  enthalten  verzeihliche  Irrthümer,  vgl.  z.  B.  p.  71.  Von  dem  Citat : 
Tabema  — baculus,  finden  sich  bei  Mai  p.  132  nur  etliche  Worte.  Die 
vollständige  Stelle  im  Neapel,  heisst:  Taberna  ex  qua  tabemaculum  . poera 
ex  qua  periculum  quam  latini  n bene  mutarunt  ut  pro  r • n • sumpta 
poenam  uocent;  lapis  ex  quo  habes  lapiculum  . nt  hostium  hostiolum, 

t I* * 

fiagum  flagellum  . quidam  addunt  r ut  sit  {-^  grum  nam  fla « grum  quod 

* * * flagrat  oder  e.  Aber  auch  diese  Stelle  erklärt  das  Citat  bei  Hagen  nicht; 
dagegen  stimmt  die  Ueberlieferung  im  Par.  im  Wesentlichen  mit  demselben 
überein : Tabema  ex  quadmm  inutiuo  (=  deminutiue)  fit  tabemaculum,  dicitur 
etiam  poera,  ex  qua  periculum  quam  latini  non  bene  mutar  ut  pro  r • n • 
supta  poenam  uocent;  lapes  ex  quo  habes  lapiculam,  quae  autem  cou- 
cordant  multa  sunt  ut  hostium  hostiolum,  riuus  riuulus,  flagam  flagälum, 
in  quo  quidam  • r • addunt  superflne  ut  fit  flagrum  . Nam  flagrum  quod 
flagrat  odor  est  . fer  /erculum  . ftr  enim  epiUuvi  eat  aic  flectitur  fer 

feria  <t*  facit  ferea  6oc  baculua  . . u.  ä. 

^ Den  grammatischen  Notizen  in  dieser  Hs.  ist  der  abgekürzte  Name  Virg 
beigefügt,  wozu  hie  und  da  noch  die  Kürzung  Pom.  nach  Lindemunn 
kommt,  woraus  dieser  Virgilius  Pompeius  herstellte.  Osann  (a.  O.  p.  139) 
sah  in  dieser  Sigle  einen  Schreibfehler  für  Com  (!)  und  dachte  an  den 
Grammatiker  Cominianus.  Diese  Ansicht  ist  entschieden  falsch.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  dass  hinter  der  Sigle  Pom  (wenn  richtig  gelesen) 
nichts  weiter  stecke  als  eine  Abkürzung  für  Epitome. 
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adnotationes  zu  Virgils  Werken.  ^ Ein  Citat  aus  Virgil  enthält 
auch  der  Schluss  des  oben  (S.  521)  beschriebenen  Fragmentes 
aus  dem  Cod.  Montep. 

In  welcher  Weise  aber  diese  Zeugnisse  von  einander  ah- 
weichen,  zeigt  folgende  Zusammenstellung  zweier  Fälle.  Da- 
durch wird  Keils  Ansicht,  dass  die  karolingischen  Gelehrten 
mit  den  Citaten  aus  älteren  Grammatikern  frei  und  willkürlich* * 
verfuhren,  vom  Neuen  bestärkt.  Als  Beispiel  wurde  eine  Stelle 
aus  Epitoma  XI  über  das  Adverbium  gewählt: 


Excerpt.  bei  Hagen  p.  198 
nach  dem  Cod.  Born.  123. 

Virgilius]  Sunt  aduerbia 
qualitaiis:  eadem  sunt  sicut  no- 
mina  et  uerba,  ut,falso‘:  dicis 
enim  ,falso  uos‘:  hic  uerbum 
primae  coniugationis  (prime 
coiugationis  Cod.)  ,falso  falsas,^ 
et  ablatiuo  casu:  ,falso  nomine 
uocati  sunt,^  et  aduerbialiter 
dicimus:  ,falso  loqueris.* 


Excerpt.  aus  dem  Leid,  bei 
Osann  S.  141. 

Sunt  aduerbia,  quae  lii- 
teris  eadem  sunt,  sicut  et  no- 
mina  et  uerba,  ut  falso.  Dicis 
enim  falso  uos;  uerbum  hic 
est  primae  coniugationis,  falso, 
falsas  . Et  ablatiuo  casu:  falso 
nomine  uocati  sunt.  Et  aduer- 
bialiter dicimus  ,falso  loqnens.' 


Text  bei  Mai  p.  145  mit  den  Lesearten  NP. 

Sunt  aduerbia  et  nomina  (noa  /////  N)  et  uerba,  ut  falso. 
(aduerbia  quae  litteris  eadem  sunt  sicut  et  nomina  et  uer- 
ba ut  falso  /^).  Dicis  enim  (dicimus  enim  7’)  ,falso  uos‘.  Hic 
uerbum  est  primae  coniugationis  falso  falsas.  Pjt  ablatiuo  casu 
(cassu  P)  falso  nomine  uocatur  (uocati  sunt  N P).  Et  ad- 
uerbium  (aduerbialiter  dicimus  7^)  , falso  loqueris.^ 


* Nach  Keil»  Untorsuchnng  a.  O.  p.  11  gehört  dieser  grammatische  Traktat 
*11  denen,  welche  dem  Iren  Clemens  r.ugoschriehen  werden.  Er  kann 
nicht  von  Gainfredns,  welcher  nach  Mai  p.  XI  »cxtremo  saecnlo  duo- 
decimo  floruit*,  herstammen. 

* Manche  Abweichung  durfte  auch  auf  Rechnung  fehlerhafter  Ueberliefcmng 
zu  schreiben  sein. 
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Ibid. 

Virgilius]  ,Heri‘  ,instar‘- 

Donnulli  putant  nomina 
esse  iDdectabilia,  sed  nos  ad- 
uerbia  esse  noo  ambigimus. 
[Virgilius]  Sunt  aduerbia,  quae 
putantur  esse  nomina  neutralia, 
sed  non  sunt  ut  ,longe^  ,prope^ 
,necesse‘  ,facile‘  ,difticile^  (difi- 
cile  Cod,);  sed  tarnen  quia 
jfacilis^  et  ,difficilis^  saepis- 
sime  reperiuntur,  non  miran- 
dum  erat,  si  etiam  neutraliter 
,facile‘  et  ,difficile^  (facere  et 
dificile  Cod.)  inuenirentur,  nisi 
Aeneas  hoc  fieri  posse  ne- 
garet.  Haec  aduerbia  fortia 
sunt,  quae  neutrali  uerbo  co- 
operantur,  ut  ab  infinitivo  (ut 

noo 

agat  sit  ab  infinitiuo  Cod.)  modo 
excipiantur,  ut  si  dicas:  longe 
est  in  bis  ulterius  commorari 
(commorare  Cod.)  locis,  unde 
Aeneas:  prope  erat,  inquit, 
Phoebum  occasu  celeri  f imos 
inuisere  priscos  . Terentius; 
Necesse  est,  inquit,  Gallos  fieri 
fallaces,  et  iterum:  Facile  est 
uirum  uinci,  uiro  uirtutis  subito 
superueniente  (imos  inuisse  re- 
priscos  terrentius  Cod.). 


Ibid.  p.  142. 

Heri,  instar,  fas  nonnulli 
putant  nomina  esse  inflecta- 
bilia,  sed  nos  aduerbia  esse 
non  ambigimus.  Sunt  aduer- 
bia, quae  putantur  esse  no- 
mina neutralia,  sed  non  sunt, 
ut  longe,  prope,  necesse;  facile, 
difficile.  Sed  tarnen  quiafaciliset 
difficilis  saepissime  repperiun- 
tur,  non  mirandum  erat,  si 
etiam  neutraliter  facile  et  diffi- 
cile inuenirentur,  nisi  Aeneas 
hoc  fieri  posse  negaret.  Haec 
aduerbia  fortia  sunt  neutrali 
uerbo  cooperantur,  ut  agaty  si 
tarnen  ab  infinitiuo  modo  ex- 
cipiantur. Ut  si  dicas:  Longe 
est  in  bis  ulterius  commorari 
locis.  Unde  Aeneas,  Prope 
erat,  inquit,  Phoebum  occasu 
celeri  imos  inuisere  priscos  . 
Terentius,  Necesse  est,  inquit, 
Gallos  fieri  fallaces.  Et  iterum : 
Facile  est  uirum  uinci,  uiro 
uirtutis  subito  superueniente. 


Text  bei  Mai  p.  145. 

Sunt  aduerbia  quae  putantur  esse  nomina  neutralia,  sed 
non  sunt;  ut  longe,  prope,  necesse,  facile,  difficile,  ut  si  dicas: 
longe  est  nos  in  bis  ulterius  commorari  locis.  Et  prope  erat, 
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inquit,  Phoebum  occasu  celeri  mouere  se.  Et  necesse,  inquit, 
GhIIos  fieri  fallaces.  Et  iterum,  facile  est  uirum  uinci,  uiro 
uirtiitis  subito  superueniente. 

Nach  der  Ueberlieferung  des  Cod.  Par.  heisst  die  Stelle: 
Sunt  aduerbia  quae  putantur  esse  nomina  neatralia,  sed  dod 
sunt  ut  longe  prope  necesse  facile  deficile  . sed  tarnen  qub 
facilis  i deticilis  sepissime  repperiuntur,  non  mirandum  est  si 
«iain  neutraliter  facile  t deficile  inueniritur,  nisi  aeneas  hoc 
fieri  posse  negar*  . haec  aduerbia  fortia  sunt,  quae  neutrali 
uerbo  ooopei'antur  ut  agat,  si  tarnen  ab  infiniuo  (sie)  modo 
excipiuntur  ut  si  dicas:  longe  est  • nos  in  bis  aiterius  com- 
tiiorari  locis  unde  aeneas  prope  erat,  inquit,  foebum  occassu 
celeri  mo  femiisse  re  praetos  Terrentius  necesse  est  inquid 
gallos  fieri  fallaces  a iterum  facile  est  uirum  uinci  uiro  oirtutis 
subito  super  ueuiente. 

Ohne  hier  auf  den  Wert  der  einzelnen  Zeugnisse  aus 
späteren  Schriftstellern  näher  einzugehen,  sei  im  allgemeinen 
bemerkt,  dass  diese  Textesquellen  mit  besonderer  Vorsicht  auf- 
sunehiuen  seien,  und  dass  eine  treue  Textesherstellung  über- 
haupt nur  auf  Grund  diplomatischer  Kritik  zu  erreichen  sei. 
Sowohl  Mai  als  Hagen,  die  auf  je  eine  Vorlage  angewiesen 
waren,  sind  durch  diese  in  Irrthümer  geführt  worden.  Am 
Schlüsse  dieser  Zusammenstellung  indirecter  Quellen  sei  noch 
hinzugefugt,  das  sauch  bei  dem  späten  Äbbo  Floriacemü  eine 
Anspielung  auf  unseren  Virgilius  sich  findet  (vgl,  oben  S.  510). 
Ueberhaupt  aber  bin  ich  in  der  Ueberzeugimg,  dass  die  Zahl 
solcher  Zeugnisse  aus  Virgilius  mit  der  grossem  Erforschung 
der  karolingischen  Literatur  erheblich  wird  vergrössert  werden. 

Um  die  Ueberlieferung  der  Epitomae  des  Virgilius  zu 
erproben,  folgt  ein  genauer  Abdruck  des  ^Viener  Fragmentes' 
mit  Beigabe  des  einschlägigen  kritischen  Commentars  auf  Grund 
der  vvrangegangenen  Beschreibung. 


' Vi«le  «ind  ta  M-ii's  AtL-yab«  nicht  «nthnltco. 
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I“  (vgl.  Epit.  VI,  Mai  p.  130  ff.). 

fol.  3*  qui  crassendis  preceteras  gambulis  hisdei  1 

indigent  • paruula  uero  est  cü  sillabarü 
conglutine  paulatim  greditur  • puerula 
cü  peduü  mensuris  crescat  • Adulescentula 
cü  poetica  metra  p uersuum  carminola  5 

* ¥:  ffat  • At  uincu  lacü  casuü  uerborum 
quae  quandam  intellegentiam  capessat 

*rgo  autem  cü  casorum  ut  dixi  conpositione 
plenissimae  pdoc  ¥:  ¥:  & Hl jHH  ud  intiman 

tius  aperiam  littera  mihi  uid^ur  huma  10 

nae  conditioniB  ^ similis  f * eni  homo 
plasto  k affla  k quodam  caelesti  igne 
consistit  ita  k littera  suo  corpore  hoc  • e • 
figura  arte  ac  dicione  uelut  quisdam 

conpaginibus  arctubus  quae  subfunda  15 

• G • animam  habens  in  sensu  spiritionem 


1 q iV  om.  Mai  craxandif  P cara////andis  N characsandis  Mai  per- 
ceteras  P N perceras  Mai  gammalis  P N eisdem  PN  2 indigent  P N 
indiget  Mai  qni  — indiget  om.  Petnt»  I.  c.  p.  160  paruola  uel  Petri 
Cod.  (cf.  ntiprap.  624)  3 conglutinatione  P glntine  Petr.  pallatim  N 

paulatim  Mai  gradiatur  P N graditur  Petr.  pneruula  P puerumla  N 
om.  Petr.  Cod.  et  puerula  Ilag.  4 cum  pedum  P N Petr.  orescit  P 
Petr.  Mai  adulestula  P aduliscentula  N corr.  Mai  adoleecentula  Petr. 
5 per  pauca  metra  Petr.  Cod.  uorsum  N carminnla  PN  6 sofibt  P 
floffat  N sofflat  Mai  sufdat  Petr.  ‘ adiuuencula  (l  corr.)  N Petr,  at 
ca 

iuv.  Mai  cum  »auü  N 7 que  P N Petr.  quoddam  Petr.  Cod.  intellc' 

gentiaP  capissat  P (fa  rx>rr.)  V'  capiescat  capescat  Petr.  8 uirgo  PN 

Petr,  autem  om.  Petr.  quasBorum  P N casorum  Petr.  Cod.  casaorum  Hag. 
conpossitionem  P conposicionem  N compositionem  Petr.  9 plenissime 
PN  Petr.  perdoceat  PN  perdocet  3fai  doceat  Petr.y  post  * sp.  4 — 5 litLV 

10  intimatu.s  P intimatius  N Petr,  aperiem  Petr.  Cod.  litera  N 11  con- 
dicioniA  P jV  12  planste  N pla.sto  Mai  afflato  Petr.  Cod.  afdatn  Hag. 
caelest  1 (e  eroÄ.)  P 13  litte  suo  P litera  N (semper)  14  ditione  P 

discione  N dictione  Mai  uelnit  P quidä  P conpagib;  aretnb;  qui  P 
conpaginibusque  N suffunta  P fufunta  N compaginibus  . . unta  est  etc. 
Mai  (cetera  desnnt)  arte  — est  om.  Petr.  16  anima  N insensu]  in 
sensu,  hoc  est,  in  potestate  Petr.  spiridonem  PN  Petr. 


Digitized  by  Google 


530 


H n e ro  « r. 


I 


in  superiori  contemplatione  . Littera 
rü  autem  numerus  omnibus  tritus  est 
figura  quoquae  palculis  paU. 

De  potestate  autem  quia  magna  ex  parte  20 

legestü  est  bigerro  sermone  • clefabo  • 

qu^dam  quidem  uocaliü  mobiles  sunt  quaedä 

a X tem  stabiles  ♦ * ¥:  biles  quae  aliquoties 

fortes  uonnü  q x ^ * x scriptatiuac 

uidentur  • ut  • a x x x x x im  • a • cü  in  prin  25 

cipio  fineue  alicix  x x x x x tis  posita  fuerit  • 

E statim  non  su  x x x quente  maxime 
I cü  produca  x x x fortiosa  erit  • 

fol.  ut  ara  anior  scola  • At  enim  cü  in  pdictis  locis  1 

• e • eam  subsecuta  fuerit  • A infirmis  habeb 
tur  ut  aes  • aenias  maec  • naegan  gunxae 
sic  & ' o • fortis  est  in  isdem  locis  ut  amo  • os  orig 

sermo  • At  cum  • e sequatur  diptongi  loco  ponitur  ut  5 


17  fmporioro  N uero  ....  hoc  ost  in  »uperiore  Hag.  cum  adnotatione:  Anie 
,hoc  est‘  nonnulla  excidust  uidentur.  contemplatione]  habere  uidetor  Fdr. 
(finit)  18  nnmerum  N 19  paculis  N 20  quia  om.  N est  om.  N 
21  bigoro  s.  defabo  N 22  qu^>daro]  stabiles  mobiles  quae  aliquoties 
fortus  • uonuumquam  proscriptiuae  uidenter  P quodä  autem  (e  corr.) 
stabilis  mobelisquo  aliquotiens  fortis  nonnnnquam  proscriptinf  nidentur  S 

Quaedam  autem  uocalium  mobiles  sunt^  qnaedam  stabiles qoaedam 

quotiens  fortes  non  cumque  proscriptiue  uidentur  Exc.  B (emensia  ap. 
Hag.  l.  c.  p.  !89y  cf.  »upra  p.  526)  26  ut  a o n a enim  a cum  P 

PJxc.  B ut  a • o • u a himacum  N 26  alicuins  artis  possita  P N uh- 
cuuB  partis  posita  Exc.  B.  27  e statim  non  subseqnente  P Exc.  B. 

0 statim  nos  i snbseqßte  maxim^  N ma  ....  Exe.  B.  28  cnm  produ- 
catur  PN  prodncitnr  Exc.  B. 

1 ari  N amori  Exc.  B.  at  cnius  Exc.  B.  cnm  Hag.  predictis  PS 

2 sub fuerit  Exc.  B.  inprimus  N habetur  N Exc.  B.  3 aeneas  P 

aenias  N aemias  Exc.  B.  corr.  Hag.  mecenae  P mecene  N micenf  Exc.  B. 

gaime  P gänne  N ganne  Exc.  B.  4 *o  cum  • e • sequatur  P a o fortis 
in  hisdem  locis  erit  N et  o fortis  erit  in  bis  locis  Exe.  B.  6 semo  S 
aut  cum  Ekcc.  B.  deptongi  P diptongi////  N diphthongi  Exc.  B.  po- 
netur  P N Exc.  B. 
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coera  • foedus  goela 

U • autem  aliquatious  liquiscit  cum  ab  alia  diciosi 

ore  proscribatur  ut  uatis  uerax  uinum 

uox  • Uel  ad  sem*  ipsa  ut  uultus  • mu  ulae 

Praeterea  litterarum  ob  hoc  fortiosae  • sunt  10 

quia  solae  absquae  ullius  alterius  aminiculatio 

ne  ualent-  ut  • a • e • o • a • enim  • & • e • 

recte  praepositionos  sunt  . O quoquae  aliquot! 

es  interiectio  modo  autem  uocatiuus  omnium 

proDominum  • sepae  &iam  uerbum  actiuum  15 

lic«  indeclinabilae  • dicis  «enim  o regem 

decorosum  . z Unde  non  recte  eam  nominl 

quidam  applicare  contant  dicentes 

o rex  decorosus  . C sane  in  copolatiuis  recte 

receptanda  • est  cum  optatiuum  modum  20 

aduerbia  negandi  Non  uel  ne  praecesserit  uel 

idem  iterato  . Cun  nec  adiectione  sequatur  a quo  • 

C ‘ ablata  capiti  testimonio  adiungitur  ut  nec 
resedeat  secundum  illud  gal  bunci  ubi 

d*ur  Docassum  facit.  At  uero  inquid  25 

rex  turn  US  ne  populum  profligar*  incas 
sum  nec  urbem  fedenam  per  de  rit 

prae  Han  tes 


6 caera  P coena  N poena  Exc.  B.  g^Ia  P goelrnn  N om.  Ext.  B.  7 ali- 
qnotie  * s (n  tra«.)  P aliquatenas  N ' 8 diciosior»  P ditiosore  N 

9 uel  a semet  P uela  semet  N rautu  ultua  N mulae  P raule  N 10  prf- 
terea  P E ab  hoc  P forciosae  P fortiose  N sole  N absque  P N 

Q 

amminiculatione  P ammicultione  (a  corr.)  N 12  ualent]  Cupio  q od 
cettra  dentrU  in  N ujtqut:  nulla  littera.  ec|a  P 13  prepossitionea  P 
quoque  P 15  pronominum  om.  P sepe  P 16  indeclinabile  P 
17  decorosura]  z hoc  aiara  Ronat  miror  rege  decoroRum  in  marg.  m,  alia 
ited  eiuxdem  aaeculi  V hoc  eat  enim  aonat  miror  regem  decoroanm  P recte] 
quidam  P 20  eat]  P 21  negandi  aduerbia  P precesaerint  a idem  P 
22  cum  nec  P 23  teatimonii  P ne  reaedeat  P 24  illut  galbungi  P 

f t 

25  de  tumo  quaaaum  P 26  in  capaum  profligara  P 27  perderet 

proeliantea  P 


9itzaiigil»«r.  d.  phil.-hiBt.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hft. 
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H««iser. 


U\ 

fol.  1*  paene  sedauit  amicoB  . Ita  suffbnitur  i 

id  • € • suppoDAur 

nec  in  dimam  mas  fensudae  • H • autem  hoc 
dicendum  est  quod  semp  inspirat  Nunc 
ad  fortitudinem  • nudc  ad  notationem  tantum  5 

Nam  cum  semi  uocalem  praecesserit  > F * 

Bolum  Bonum  pariter  mutabunt  • ut  • H • 
faescon  a faciunt  • p prose  • si  uero  mutü 
c • uel  • t uel  ' p • suum  sonum  Non  amittit 
ut  * h • cofida  • h • tronus  • h • planx  • h • autem  lö 

si  eam  • F • M • p • u secute  fuerint  • IN  • M • sonO 
, uertitur  manente  figura  uel  inmutata  si  ita 
libeat  ut  si  dicas  non  fuit  sonum  • M • habeat 
sic  inficit  inflauit  confudit  inuenit  non  ual« 
non  pigA  inposuit  Non  manet  • scire  15 

A boc  nos  in  fine  huius  epitomae  • hoc  • e • expo 
sitionis  cupio  quod  nulla  littera  compot^o 
careat  . Nam  • a • sepe  quingentus  sepe 
XXX  • sepe  • x > significat  • at  • b • u • uel  duos 
tantum  • c ♦ centum  uel  octoginta  • D • F • N • q • 20 

quingentos  semper  a nongentos  efficient  . 
lg  • A • e • uel  • cccc  • uel  unum  faciunt  M R 


1 pene  P animos  P aoffonitnr  at  aero  scdaait  ne  profligara  a itera* 
tione  sedauit  neperdera  P supponetur]  At  A sedauit  ne  ^fligaret  a 
itserationecsedanit  nepederet  m.  alia  atd  ntudem  »mcuH  adiedt  tn  V 
3 indi  mam  afrinso  P de  4 nunc  a fortitudinem  Nunc  a ad 

motationem  P 6 cum  tm.  P 7 solam  P motabunt  utb  facon  P 

n 

8 j>fen  P 10  h'corda  htronus  hpalanc  P 11  secuta  iuerit  P 
12  uertetur  P 14  sic  in  m fecit  P confodit  P 15  inpossuit  P 

16  aepithomae  P 17  expositiones  P cupio  quod]  nulla  litera  N 
(cf.  Mai  p.  131)  compot  » o (corr.  o ex  u)  V”  computo  P copoto  N corr. 
Mai  18  careat]  caret  Mai  nam]  om.  Mai  quincentos  P 19  tri- 
enta  P triginta  N decim  N significant  P quinque  milia  P N dno  P 
20  octogenta  P dafaNetqF  D quingentos  N 21  quincentos  P 
a noncentos  P et  nonecentus  N E nongentos  Mai  efficiunt  N efficit  Mai 
22  i a e uel  quadricentos  P I et  e uel  quatuoscentos  N (I  et  V qna- 
tuor  centum  Mai)  unum  tantum  PN 
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S • U • L • mille  significant  . t x > decim 

M decim  milia  • S omni  numero  usquae  ad  • x • 

subiecta  • est  • H • ab  UNdecimus  quae  ad  xxx  25 

K • ceNties  ceNtene  milia  • o • Nulli  Mumero 

negatur  siue  magnissimo  siue  minuissimo. 

EXPLICIT . II  . 


IP. 

fol.  i‘»DE  SYLLABA  . Sillabae  sunt  conglutinae  1 

litterarum  quibus  uernale  • e • quod  nulla 
earum  absque  uocalibus  litteris  stare 
queat  . Unde  regine  dicuntur  littera 

rum  syllabae  > raonades  inonogramma  una  5 

littera  dicitur  • Senas  litteras  transcende 

r 

re  Non  debeant  ut  scrups  nec  dua  habere  uoca 
les  excepto  cum  diptongos  aut  aliquidatio 
significsetur  ut  aes  faus  • laus  • fraus. 

Dissillabe  cü  in  nomin  aut  uerbo  aut  quauis  10 

arte  fuerint  duas  tantum  uocaies  habe 
bunt  exceptis  quas  supra  diximus.  Seien 
dum  sane  est  qd  ubicüque  uocalem 


23  mile  P m • r • sul  (M  MaC)  mille  significant  N significat  Mai 

t • a ix  decim  N (X  decem  Mai)  24  decem  N omninmero  P nsqne  PN 

decem  N 25  G subiecta  N (?)  ab  duo  XI  us  & que  P Hab  f XI 

nsque  N (ab  IX  Mai)  triginta  N 26  cencies  P centena  P milia 

r 

supplet  P snbpplet  K (sic)  N numeri  N corr.  Mai  27  magnillmo  P 
medissiino  P midissimo  N 28  Explici  P Finit  . incipit  (tn  viarg,  de 
sjllab)  N 

1 de  syllaba  om.  P fjllabee  P syllabe  N glutini  PN  2 literarum  N 

(temper)  uernale ^ N (litterarum  . . . quod  MaiJ  3 erum  N 

4 q.ait  N corr.  Mai  regen»  P literarum  dicuntur  N 6 syllabae 
monas  senas  P N (syllabae  senas  Mat)  monades  — dicitur  om.  P N 

7 condebent  N debent  P ferobs  P scrosps  (s’  cx  corr.)  N nec]  uel  N 

8 uocalis  N excepto  deptun  P diptongus  N ratio  N 9 signifi- 
cetur  P significatur  N (aut  — significatur  om'.  Mat)  ficcus  laus  fracus  N 

10  Desillabae  P de  sillabe  N (cetera  deaunt  ap.  M.J  uerbum  N quam* 
uis  11  babebunt  (e  ex  i)  habunt  N 12  quae  supa  P q:  super  N 

Bciendum]  cf.  Exc.  B.  p.  189  H,  13  est  sane  Exc.  B.  ubicumque  PN  Exc.  B. 

Zb* 
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quainlib*  in  media  arte  positä  • s • dupli 

cata  fuerit  eadem^'corripimus  ut  uassa 
fossa  clussit  uissit  • uessit  . At  si  iina 
B * uocales  ^pducitur  ut  g;lorio8us  uisus  • 
Omnis  suplatiuus  gradus  • s • duplicata 
Bcmp  habebunt  ut  altisBimus  • sic  t • 

M • duplicata  antesitain  corripit  uoca 
lern  ut  suminus  rämus  gambus  • s • in  alias 
producitur  ut  sumus  ramus  . Una  litte 
ra  quae  opus  syllabae  facit  sicut  • 1 • for 
tis  • ita  k longa  erit  • ut  • a e i o ^ • syllabarü 
naturas  quis  facile  intellegit  cü  sepe  mu 
tantur  ut  a nemine  omnino  dephen 
dantur  quia  secundü  peduum  statü 
flexibiles  sunt  > et  enim  secundum 


III‘  (vgl.  Epit.  III,  Mai  p.  1 17  f.). 

fol.  4*  Mare  quoque  undosum  bilosum  i uturbi 

noBa  * aridis  profunditate  hominis  in  ipsa 
ratione  • bis  omnibus  lieft  alio  itenere  decur 
sis  ad  nostrum  ,ppositum  hoc  • C • ad  mftro 
rum  narrationem  sine  tenus  recurra 


14  qnAlibet  N parte  Exc.  B.  possitam  P (semper)  duplicata 
Kxc,  B.  duplicata  s corr.  Hag.  16  eandem  BN  Exc.  B.  corripi*®*’ 
P Exc.  B corripiens  N 16  noasa  P foraa  N foaaa  • i • «it 


uiaait  • i • uidit  aut  ai  Exc.  B.  cluait  N uiait  N nessit]  o*-  ^ 

17  uocalea  P producetnr  P Exc.  B.  at  — auperlatinus  o"-  ^ 

18  omn  • f P auperlatius  N gradua  duplicata  N dnpliata  P 
catam  Exc.  B.  19  aemper]  om.  N habebit  P N Exc,  B.  altiasi®**  ^ 
21  gammuB  P Exc.  B.  f eras.  V 22  producetur  P Exc.  B. 

ram  ....  Exc.  B (finit).  24  u era».  F nt  — aillabarum  om.  N 


rum  P 26  natnrea  intelliget  P intelleget  N tarn  aepe 
tantur  P mntatur  N 26  an  neniini  N deprehendantur  P 27  ^ 

pedum  N 28  f * lexibileaunt  P 


1 biluosumque  P belnoaumqne  N in  ex  m N 2 cordia  PN  ho®'”** 
in  P hominia  et  in  JV  8 hia  ominib ; P itinere  P teuere  N ** 
aliia  temere  (!)  Mai  4 propoaaitnm  P 6 pationem  P narratioiK® 
ain&onua  (n^  corr.)  N 
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muB.  Omnes  u6rsu8  examftrus  siue 
eptamarus  r*horicu8  • 6 • TrimaruB 
autem  a UtrarnikruB  * pentametruB 
poaicuB  erit;  De  Bapico  autem  * heroico 
ex  uörsuum  maro  in  quadam  epiBtola  quam  10 

inter  duodecl  ad  donatü  romä  miBimuB  diBBcrip 
BiBBe  rae  Bufficienter  memini  uereor  • 
ergo  ne  b1  eadem  rep«iero  faetidioBiiB 
magiB  Bcriptor  quH  BolIicitUB  doctor 
baberi  incipiam  ; De  grecia  autS  m*riB  quo«  1 5 

natura  deBimiÜB  * longe  diueraa  nihil  hic  dis 
putari  necoBBarium  reor  cum  latinum  upus 
eüßciam;  Ante  omnia  autem  tria  iata  omni 
doctori  carinina  conpone  reuolenti  neceaBaria 
Bunt  ut  prim  diacribondarum  litterarum  20 

notitiam  habens  aingularem  modua  menau 
rasque  depinga  Byllabarum  neue  uerauum 
uoraui  a m^rum  mAro  commiaceat  • ne  Bua 
uel  Buorum  ara  pene  conpoaita  per  acribendi 
inperitiam  nihil  lucri  legentib;  conferat.  25 

Tum  deinde  ut  in  oratione  partib;  a romana 
ueritate  non  fallatur  ne  quod  eloquentur 
Beee  conpoBuiase  putarA  ignorata  ueritate 


6 omuis  uersuB  P uorsus  7 eptametrus  & peutametnia  rebtoricos  P 

sine  eptametrus  rhetoricus  jV  et  pentoinetms  pooticus  Afai  est  P hf 

erit  Afai  8 * etrametrus  P poeticps  P trimetnis  — erit  om.  Mai 

9 safico  P saffico  N corr.  Mai  ieroihco  nersuum  uerauum  metro  P 
heroico  (o>  ex  u)  uorsum  metro  N metro  et  heroico  uersu  metire  Mai 

10  quam  ad  duodecim  N (discentem  Mai)  12  de  scripsisse  P di- 
scripsissem  suf.  N descripsisse  me  Mai  13  nisi  N baec  eadem  N 
fastidioais  N corr.  Mai  14  scribtor  P 15  de  croecia  autem  me- 
tris  P metris  autem  i\T  16  diasimilia  Pi\T  uersa  P huc  P 17  diapn- 
tare  PN  18  omonia  N corr.  Mai  trea  PN  19  doctore  N corr. 
3/at  carimina  P 20  primum  PN  21  singuIarO  mudos  PN  corr. 
Mai  22  depinguat  PN  depingat  Mai  aillabarum  N uerauin  N 

23  cümiaceat  P 24  sorum  ara  bene  coupoaita  P auorum  arr  bene  N 

arte  bene  Mai  25  imperiam  N corr.  Mai  legentibus  partibua  P 

26  tum  demum  Mai  oracionia  N 27  de  quod  N corr.  Mai 
28  ae  P J\T  conposauiBse  P putarat  N 


\ 
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IIP. 

fol.  4»>  * na  * * adquirat  Tertioi  j 

suis  carminibus  unum  que  q ^ ^ uersum  suo 
reddat  iuri  • ne  sicut  alexander  macedo 
cuidam  sibi  laudis  carmina  « ^ « anti  au 
denter  exprobrauit  suo  uitio  pra  * ^ iosarum  5 

sit  furcatur  margaritarum ; £xpl  . IIII 
INCIPIT  V . DE  NOMINE . 

Breuiariam  epithomam 
edicturus  orogare  prius  debeo  quaeri 
monantibus  quadiuitia  nom  omnib;  par  10 

bus  latinitatis  praelatum  sit  ^ x ^ earum 

eloquutione  & inpositione  prima 
tum  teuere  aestimatur  uerbum 
super  hoc  aeneas  x libros  edidit 

ex  quib;  ego  unum  tantum  sumere  oportu  15 

Dum  puto  casu  nomen  inquid  secundü  sensu 

priucipatum  • 6 • non  secundum  appellati  ^ n 

Cum  eqim  nascitur  homo  antiquä  rem  aliqi 

agat  uel  discat  uel  sciat  nomen  illi  inditur 

Nomen  ergo  principalis  pars  latinitatis  • 6 • 20 

I 

I 

1 pro  laude  (laudom  N)  adquirat  tertio  ut  in  PiV^  2 unum  qu'm- 

rox  I 

que  P uersum  suo  PN  3 alaxauder  P rex  om.  Mai  macido  PN 

sibi  IsadiB 

4 carmina  N docautandi  P decantenti  N corr.  Mai  5 pr^osa- 

to 

rum  P pretiosarum  N 6 fuscar  P 8 De  nomine  breuiariani 

h tT 

rsepithomam  edicturus  P de  nominebre  ari  am  epitomae  med//am 

N (rf.  Mai  p.  132)  9 rogare  P rerogare  N pri  * us  (m  tra»)  P 

10  queri  monantibus  N diuitia]  de  causa  corr.  Mai  11  latiniiati>i 

(bn  erat.)  P prse  . . . latum  sit  P prelatum  sit  N (cetera  detunt  op.  M.) 

cum  hibonorum  eloqutione  a conpossitione  P cum  in  bibonun  elo* 

cutione  et  compositione  N Exc.  B.  (cf.  Hag.  191)  12  primstuiD 

8it 

estiatur  PN  praecipium  estiatnr  (m.  2)  Exc.  B.  uerbum]  cetera  on.  N 
usque  ad  quassum  15  quibus  unum  P 16  quaasum  PN  iaquidP  I 

secondum  P secundum  N Exc.  B.  sermonem  Exc.  B.  17  principium  ' 

P N Exc.  B.  appellationem  Exc.  B.  18  antequä  anteqoam  P ante- 
quam  N priusquam  Exc.  B.  19  uel  discat  uel  sciat  om.  N 20  in- 
ditnr]  quare  (suppleuit  Hag.)  uerbo  praecedit;  nomen  ergo  pars  on-  ^ 
tionls  principalis  Latinitatis  Exc.  B.  ' 
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cuius  qiialitatis  uirim  quae  prima  illi  accidi 

tractare  temptabo;  Qualitas  nominum 

non  bipertita  ut  quidam  rentur  sed  multi 

pertita  • ö • Variis  siquidem  emultis  con 

sistit  speciebus  • C m multi  tarnen  de^  25 

priis  i appel  minib;  questione 

obtinere  constant  qu  « % prop  m a um  sit  . . 

nomen  latinum;  Omnia  namq  . . . 


IV‘  (vgl.  Epit.  VIII,  Mai  p.  134). 

foL  2»  difensionem  inferre  non  debeant . ; Conpa  1 

ratiuuB  gradus  superlatiuo  incongruentissirae 
praeponitur  ut  maior  maximo;  superlati 
UU8  quippe  gradus  Omnibus  superiacitat  sicut 
* positiuus  Omnibus  subsed«;  Conparatiuus  5 

autem  uelut  quaedani  medi^as  scalaris  ut  po 
sitiuo  altior  t superlatiuo  humilior  • ö • gradus 
quasi  positiuus  superbcie  sed  qualitate  super 
latiuus  ut  praecipuus  egregiusque  t cerNUS. 

Dicimus  enim  praecipuus  omnium  egregius  10 


21  uerim  P cuius  — qualitas  om.  N accidit  P 22  nomi////nna  (nü  in 
N 23  bipititae  P qui  rentur  N (quidam  MaiJ  rentejr  P muli- 
pertita  P sed  muli  apertitae  N multipertita  Afai  24  uaris  siquidmm 
a multis  consisU  P * multis  N 25  Noniiulli  PN  26  appella- 
tiuis  nominibus  P N qusestiones  obtendere  contaut  P questionantur  N 
27  quasi  prium  sit  P quasi  proprium  sit  N aliquod  PN  23  namquo 
“Omina  latina  P omni  alatina  N 

1 di^sionem  P defi/////one  , (m  er«.;  N insperari  (rari  in  ras.  2)  N 

debs  P debent  N conparatiuns]  cf.  Ars  anonyma  Bern,  (Hag.  p.  80) 

4 snperlatinos  omnibus  N sapermqaitat  P superequitat  N praecellit 
et  supersedet  Ars  5 possitiuua  P subsidet  (i  ex  e 2)  6 autem 

N nelud  P meditas  P scalaris  a potiuo  N qusedara  scala 

est  Mm  scalar  * s * P 7 posaitino  P humilior  * Est  N 8 posi- 

us  P superfice  P 9 cornua  P quo  — patrum  om,  N 
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patrum  cernuB  regum. 

Nunc  de  genere  tractandum  * 6 • nominü  . 

quadriformia  genera  sunt  sicut  omnib; 

paU  legentibus.  Primü^  masculinum  • 

secundum  femininum  • t hoc  si  orditur  15 

quia  & secundum  leges  anticrias  uir  mu 

Her  praelatus  • 6 neutrum  autem  ideo 

dicitur  quia  * in  declinatione  t in  qualitate 

nec  parte  masculinum  • nec  absolute 

femininü  • ee  • dicitur;  Co^nmune  au  20 

tem  gen  US  duplex  • 6 • Aonim  masculino 

genere  & feminine.  Nomina  communia 

sunt  • ut  sacerdos  • dies  • Hnis  • reuis  • lacus  • , 

sed  cü  masculini  generis  sit  sic  declinatur  . lacus 

laci  • laco  • sic  acus  • aci  • aco  • sic  domus  • domi  25 

domo  • A faciA  domorü  • domis  . At  feminine 

dicitur  lacus  sic  lacus  domus  a facit  domuü 

domibus  • lapes  • pulues  • eines ; masefna  sunt. 


11  cernuua  P coruus  N 12  • * » » de  generibus  N 14  petet  N 

B 

prim  um  P om,  N maculinum  N 15  secundum  om.  N femeninam 
(ni.  IJ  N sic  P femininum]  neutrum  commuu^  masculinum  et  fern!- 
niuum  qui  secundum  leges  N 16  antiquas  P 17  mulieri  PN 
est]  om.  N neutrum]  cf.  £xc.  B.  (Hagen  p.  192)  18  et]  om.  N 

qnalitatm  P *"qualitate  N 19  aperte  P N Exc.  B.  dicitur  eue  fe* 
mininum  P Exc.  B.  ce  dicitur  om.  N 20  Commone  P commune  id 
masculinum  et  femininum  uomina  N 21  genus  om.  Exc.  B.  eteniro] 
autem  P om.  Exc.  B.  22  generi  P Exc.  B.  masculino  (corr.  ex  um)  P 

c 2 

commonia  nomina  sunt  P communias  ut  N corr.  Mai  23  sacerdos 

u 

(ex  US)  P N finis  (ex  cs)  N rinis  P 24  sed  com  P sed  cum  N si 
Exc.  B.  masculino  generi  P declina  * tur  (n  eraa.)  P declinabitur  N 
25  laco  . cum//ce  . co  . sicut  domus  domi  mo  N coit.  Mai  26  facit 
Exc.  B.  * femino  P femininum  lacus  lacus  et  domus  N at  feminino 
genere  Exc.  B.  27  lacus  sic  acus  domo  * s P (domus)  Exc.  B.  (lacus  lacus, 
sic  acus  acus,  domus  domus  em.  Hag.)  faciet  PN  domum  domibus  PN 
28  lapes  (»1.  1)  puluis  cinis  N 
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IV»». 

foL  2*>  Lapis  puluis  cinis  femina  sunt  • sed  decli  1 

natio  eadem  • 6 • communia  «iam 

masculino  t neutro  inueniuntur  ut  ful 

gor  murmor  frigus  bux  • sunt  * femini 

no*neutroc  • cömunia  ut  tellus  ullus  . Omnis  5 

aut  animalis  aut  auis  nomen  ^prium  gonus 
_ 0 

habere  n potest  antiquä  discernatur  cuius 

generis  sit  • exceptis  dütaxat  bis  quibus 

,ppria  utroq;  genere  posita  sunt  ut  taurus 

* uacca  • bos  • bobis  • aries  & oues.  Nomina  10 

aut  Omnibus  generibus  aptantur  non  cö 

munia  sed  omnigena  dici  debent  • ut  felix 

■ uelox  > ueras  • amiens  • diues  prudens  . 

De  numeris  aut  hoc  tantum  dicendum  • ö • 

quod  sequestratas  singularitate  ss  plu  15 

ralitate  manifesta  multa  cömunia 

utriq;  numer  inueni  untur  • ut  spes 

nubes  • dies  • clades  • fames  • sedos  • uul 

tus  • trib;  gressus  * cetera  . A terra  in 

qua  hominC  gen’  • ö • turba  tribus  • populus  20 

plebs  • contio  • lic*  singulärem  numeruin 

^>fer  • plura  tarn  manifestant'  ex  sensu 

unde  & pluralis  numeri  uerbis  appli 

cari  debent  • sicut  cicorone  refertitur 

Audite  plebs  & intendite  trib ; 25 

1 Liapis  8uut  om.  N feminina  P Exc.  li.  2 »adem  P como- 
nialiam  P 3 masculini  ot  neutri  inuoniuntor  N 4 inarmur  P mnr- 

Q 

mnr  N frigas]  pro  us  N buxus  P N feminini  et  neutri  N 5 com- 

monia  P (ttmper)  coma  N holus  PN  6 autein]  om.  Mai  7 ante- 
quam  PN  8 Bit  generis  PN  dumtaxatj  ovi.  N hiw  P »in 

Qtroqae  P gene  P . nomina  poasita  P quibus  — sunt  om.  N 10  ut 
aunis  P boB  buis  P bos  bouis  N aerius  & ouis  P aries  ot  ouis  N 

ominib;  p auteni  Omnibus  N 12  filex  (m.  t)  N 13  uerax  P N 
ameiiB  N 14  autem  om.  N 15  seqncBtrata  P 17  utriqni  P 

numero  P N sepes  P 18  gresus  P 20  ac  tribus  P 21  con- 

Üo  PJ\r  praeferont  P praeferunt  22  plaralia  PN  24  sicut  et 

Cic«ro  P Cicero  . . N offatur  P N 
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Figurae  autem  sunt  duao  • sim 
plex  * conposita  • sed  conpositio 
nominum  aliquoties 


V*  (vgl.  Epit.  X,  Mai  p.  143). 

fol.  5*  Sunt  uerba  quae  dificere  p tempora  ab  iuperi  l 

# * * putant’  eo  qd  litterarQ  consequentia  in  eis 
non  uid*ur  ostendiut  offero  • * prAerito  tempore 
mutatis  syllabis  optuli  • Nec  non  in  passiuo  uerbo 
tempore  pr*erito  ablatus  sum  quod  ne  forte  mire  5 

ris  dicam  tibi  quod  se  accidit  ut  * nomina  et  ^nomi 
na  litterarum  ordinem  non  seruent  • Cum  tarnen  in 
tellectu  eadem  • ee  • nuscantur  ut  • 6 • bonus  melior 
optimus  malus  peior  pessimus  sic  unus  ä singuli  • 
eodem  modo  t alia  huiuscemodi  uerba  erunt  10 

ut  transfero  confero  * c^era  • Sunt  praierea 
uerba  quae  contra  usitatam  latinitatem  uel  adi 
ciuntur  syllabis  uel  deminuuntur  . Adiciuntur  • 
ut  legero  • ris  • rit  • legereinus  • ritis  • rint  • 

Et  hoc  indic  * tiuo  modo  tempr  praesenti  ut  se  15 

quentia  declarant  * Inper  legerebara  perftö 

leges  pl’  legesseram  • futurü  legeram  • res  • 

r*  . Iräp  • legere  • l^erat  • legeramus  • lege 

ratis  • legerant  • futr  • legerito  • legerat  • et  ph'* 

legeramus  • legeritote  • ul  legeratis  • legeraNt  • 20 

uel  legerunto  • Optatiuo  modo  utinam  lege  * * rem 

26  fi  • gurae  P 27  con  possitio  nomiü  P 28  aliqnotieiia  N 
1 deficere  P ^inUium  om.  Mai^,  2 ab  imp^ris  putantur  P imperitis  puUu- 
\.xu  2s  beetem  uMque  ad  dicam  de*unt  4obtuliP  öohlatusP  6sepeP3^ 

7 ordine  K 8 noacaotor  P X at  boaua  PN  9 obtimiw  P 

10  hoina  raodi  P Imios  ce  modi  X 11  et  cetera  om.  N sunt 

aerba  nel  adicinnt  X 12  aasitatem  P 13  demnntnr  P diminaant  A 
14  legerimus  PX  15  tempore  PN  16  ioperfectam  PN  pef- 
fectam  legeaai  PX  17  plur « legisaeram  N 18  imperatiuo  PN (impera- 
tiuam  Mat)  legeramoa]  le^erite  ael  legeratis  PN  19  fatumm  PN 
A plnraliter  P 20  legerant]  faturü  legerito  P 21  obtatiao  P up- 

tat  N legerem  P legerem  X legerea  legerera  P res  ret  N lege* 

Tt 

remos  legerais  legereren!  P legeremos  legereretis  rint  N 
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res  • r«  • remus  • r*is  • rent  • legissem  • se6  • st 

semus  • setis  • sent  • futu%  legeram  • ras  • rat  • ra 

muB  • ratis  • rant  • sic  rite  per  hunc  ordinö  decli 

nantur  • & in  passiuo  hab«  legestus  sum.  25 

Inm  i ¥:  uuntur  aut  alia  ut  semo  • semis  • semit 

et  hoc  ^ semo  • et  pra*  • sempsi  • pro  seme 

naui  « emptu  x sum  • suNt  & alia  quae 

ei 

fol.  5^  declinatione  difillima  sunt  ut  fio  fis  fit  lic&  scda  1 

psona  multis  non  placeat  inpf  • debam  pfecto  fui  • 
pl’  fueram  • fut  fiam  fies  fi&  • Imp  fiat  fiam  fito  fiat 
Optatiuus  modus  a multis  declinatis  foerem  • res  • rd;  • 
a * nnullis  fierem  * habes  passiuü  uerbü  fior  5 

fieris  fitur  • & c&era  fiebar  fitus  sum  fiarim  fiärae 
& infinitiuü  fieri  • fitum  • ee  • uel  fuisse  • Participia 
fitus  fiendus  sed  hoc  uerbum  multis  incognitum  • 6 • 

i ^ ^ 

Est  & aliud  uerbum  satis  deficele  ut  sum  qd  pto  inpfect 
no  n hab&  nec  pi't  nisi  plur  • ut  eram  • eras  • erat.  1 0 

Et  f/////o  • eris  • erit  • Impera  modo  tempr  • futuro  esto 


22  legesisflem  legesisses  legesisset  P legississem  legississe»  set  N 

23  legessessemus  s&is  sent  P legississenms  setis  sent  N futurum  P 
futT  N legerum  legeras  rat  P rat]  sic  rite  PN  24  declinatur  P N 
25  habet]  tempore  praaerito  P tpr  pto  N 26  Minuntur  P mi- 
nunt  N autem  om.  Mai  27  hoc]  pro  semino  PN  praaeritum  P 
pret  N semsi  P 28  et  semptus  P shmptus  N et]  om.  N 

1 a deficillima  P difBciliima  N sunt]  om.  N 2 impf  P perf  P 
pfec  N 3 plusquam  P plusq  N imper  P imperat  N fiam’]  fiit 

fito  PN  4 obtatiuns  P optat  N a multis]  aut  N forem  P N 

nt 

5 a nonnnllis  P aut  nonnullis  N habes]  habet  PN  6 firis  PN 

sum]  fut  fiar  imperf  P fiar  imp  fiere  N fiere  a caera  P 7 infiniti  P 

infinit  N fitum]  fut  esse  N pär  P part  N 9 satis  om.  N difficile 
P defioile  (eorr.J  N praeritnm  P ptm  inpf  N 10  perfectum  P 
pf  N praesens  N nisi  plusquam  eram  P nisi  plusqpf  eram  N 11  eris 

a imperatiuo  P opt  mo  N essem  Cex  esses)  esses  (ex  esa)  esse  « 
(m  erat.)  P 
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s ^ ^ ru8  estoto  sint  • Optatiuo  utinam  esses  • esu 

essemuB  > ess^is  • esscnt  > fut  utinä  sim  • sis  • sit  • 

Coniuncti  ^ o utinam  sim  • sis  • sit  • plur  cum  essem 
futuro  cum  ero  • Infinitum  • esse  uel  fuisse  . Ob  huius 
uerbi  breuitatö  pdictü  uerbfi  fio  hic  quasi  ulteriori  15 
modo  adiungitur  ut  quod  in  alio  decst  in  alio 
subpleatur  . EXPUCIT  VIII. 

INCIP  VIIII  DE  RELIQUIS  PAKTIB;  ORATIONLS 

Adiectio  de  priucipalibus  partibus  separatim  id  • est 

per  sin^ulas  partes  • Id  • est  de  nomine  • « j>noniine  2ü 

i uerbo  quam  breuissime  tractatu  * Nunc 

per  reliquas  orationes  padas  uelud  per 

cronicem  unum  tantum  aepithomo  sumus  ex 

posituri  • Aduerbium  uerbi  quasi  ex  obliquo  fumu 

lum  • est  • cuius  tarnen  multiforrais  species  • est  • 25 

Kam  quaedam  locum  quaedam  tempus 

desig^nant  • Cum  dicis  tum  tempus  designant 


Aus  diesem  Fragmente  in  Verbindung  mit  dem  Parisinus' 
ergibt  sich  zunächst  die  ursprüngliche  Ordnung  der  Epitomae  mit 
ziemlicher  Sicherheit.  Die  Zahl  dieser  Epitomae  war  XV,  nach 
den  eigenen  Worten  des  Grammatikers  (siehe  oben  8.  516)  und 
nach  der  Ueberschrift  im  Par.  (vgl.  oben  8.  517).  Epitoma 
I:  de  sapientia  Ueberschrift  in  P,  fehlt  in  N;  Epitorae  II; 
de  littera  nach  P f.  12^*  (Explicit  prima,  iucipit  III  [sic]  de 
littera),  richtig  in  V f.  1*  (Explicit  II,  de  littera  der  Inhalt); 


13  utinam  P utin  eem  ////  ««et  esneniti«  //  ti»  . «ent  N 14  con- 
iunct  cum  sim  P coniuue  modo  cum  A’  pl^i,  cum  essem  X 15  fntur  V 

infiiii  P infinit  X 16  huic  P nunc  X ulteriore  X 18  «upple- 

Htur  .V  EXPLICIT  VIII.  INCIPIT  NON.V  DE  KELU^UIS  PARTIBUK 
ORATIONIS  P DE  ADUERHIO  aduerbium  uerbi  etc.  X 20  edicU> 
P in  mary.  Expl  EDICTO  X (vide  ivfra  y.  21  id  est  om.  P 

22  tractati  P 24  croiiicen  unam  — a^pitbouiara  P exposituri]  incipil  N 
25  uerba  P farnulum  P 26  multiforme«  X suut  (suu  in  nu.)  N 
28  «ignifica  P desiguat  X 

• Die  im  Cod.  Munt,  enthaltenen  Zablenangaben  tragen  nur  theilweise  sur 
Aufklärung  bei;  einige  widersprechende  Zablenangaben  dürften  auf  Ver- 
wechslung beruhen. 
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Epitome  UI:  de  syllabis  nach  V f.  U fehlt  in  P,  in  N am 
Rande  f.  7^*;  Epitome  IV:  de  metris  nach  N (INCIPIT  JIII 
de  metris),  lieber-  und  Unterschrift  fehlt  in  P,  in  V f.  4*^ 
nach  der  Abhandlung  über  metra:  Explicit  IIII;  Epitome  V: 
de  nomine  nach  V f.  4*’  (Incipit  V.  de  nomine),  keine  Auf- 
schrift aber  Textabtheilung  in  P.  Der  nächste  Abschnitt 
wird  in  P mit  den  Worten  eingeloitet:  Reddidimus  ut  potuimus 
mperiore  aephtoma  (sic)  rationem  requirentibus  qua  diuitia 
Domen  uerbo  pr^tulerimus.  Nunc  aliud  qusestionis  inminet 
genus,  cur  etiam  pronomen  uerbum  precedat  ...  es  folgt  die 
Abhandlung  über  das  Pronomen.  Das  Ende  dieses  Ab- 
schnittes zeigt  N mit  einem  einfachen  ,iinit‘  an,  dem  der  Ab- 
schnitt (Item)  de  uerbo  folgt;  P schliesst  mit  den  Worten 
f.  29*  ista  sufficiant  simul  & pronomini  tractando  linis  hic  da- 
bitur  ad  uerbi  festinantibus  nobis  explanationem  degerendam 
(folgt  de  uerbo)  ; der  Schluss  dieses  Abschnittes  heisst  in  V{=  P) 
Explicit  VIII.  incipit  nona  de  reliquis  partibus  orationis.  Die 
unterbrochene  Ordnung  deutet  darauf  hin,  dass  entweder  in  der 
Vorlage  beider  Hss.  bereits  ein  Irrthum  in  der  Zahlenangabe  be- 
stand, oder  dass  eine  Epitome  zwischen  V und  VI  oder  VI  und 
VII  eingeschoben  war,  oder  dass  der  eine  Abschnitt  in  zwei 
getheilt  war,  wofür  sich  zwar  Anzeichen  finden  lassen  (vgl.  P 
f.  SS'*  Explicit  de  coniunctatione  (sic).  Incipit  de  numeris),  denen 
aber  wieder  einzelne  Stellen  widersprechen.  Die  Epitome  IX 
beginnt  nach  V und  P mit  den  einleitenden  Worten  (vgl.  oben 
den  kritischen  Coramentar):  Edicto  de  principalibus  partibus 
separatim  per  singulas  partes  id  est  de  nomine  pronomine  et 
%ierho  quam  breuissime  tractatu  (sic),  nunc  per  reliquas  orationis 
padas  uelut  per  cronicen  unam  tantura  epithomam  sumus  ex- 
posituri,  entsprechend  den  Worten  des  Grammatikers  in  der 
Epistola  IV  (vgl.  App.  p.  140)  Propter  quod  et  ego,  quia  tibi 
de  nomine  ac  pronomine  uerboque  breuiarias  expositiones  per 
epistolas  intimauerim,  inferiores  quoque  partes  breuioribus  qui- 
dem  sed  perspicuis  (prospis  Cod.)  epistolis  explanabo,  praesertim 
aim  in  epitomis  de  IIII  parfihns  nnnm  feci  opusculum,  quae  resi- 
duaesuntj  aduerbio  scilicet,  participio,  coniunctione  et  praeposittone. 

Da  ferner  das  Fragm.  Vind.  mitten  in  dem  Abschnitte 
über  das  Adverbium  abbricht,  auch  der  Par.  diesen  Abschnitt 
nicht  abschliesst,  so  kann  nicht  sicher  entschieden  werden, 
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wie  in  der  Vorlage  beider  Hss.  der  in  N überlieferte  letzte 
Abschnitt  de  interiectione  behandelt  war.  Die  RaumverhältDisse 
in  P deuten  darauf,  dass  in  der  Vorlage  noch  ein  kurzer  Ab- 
schnitt folgte,  für  den  ein  Raum  roservirt  wurde. 

Nehmen  wir  nun  wie  es  wahrscheinlich  ist  an,  dass  mit 
den  Redetheilen  die  Epitomae  in  P und  V schlossen,  wie  kann 
die  ausdrücklich  erwähnte  Zahl  von  XV  (vgl.  oben  S.  542), 
Epitomae  erklärt  werden?  Was  ist  ferner  von  der  Anordnung 
der  Capitula  in  N zu  halten,  die  sich  folgermassen  stellt:  ln 
nomine  di  patris  maronis  uirgili  ordiuntur  epithome.  in- 
cipit  1.  de  uaria  ratione  latinitatis.  incipit  secundus  de  scinde- 
ratione  fonorum  . incipit  11X1.  [sicj  de  metris  . incipit  IV.  de 
cognominationibus  nominum  atque  uerborum  . incipit  V.  de 
catologo  (sic)  grammaticorum,  Schluss:  Explicit  Maronis  Uirgili. 
Oriuntur  ephitom^;  dann  folgen  die  Abschnitte  de  littera,  de 
syllabis,  de  nomine,  de  pronomine,  de  uerbo,  de  aduerbio,  de 
participio,  de  coniunctione,  de  praepositione,  de  interiectione, 
die  Mai  willkürlich  mit  Zahlen  versehen  hat.  Aus  der  in- 
scriptio  in  N des  Abschnittes  de  metris,  sowie  aus  der  sub- 
scriptio  des  Abschnittes  de  catalogo  ergibt  sich,  dass  V P die 
ursprüngliche  Ordnung  wahren.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit 
den  vier  in  N voranstehenden  Capiteln?  Ich  glaube,  dass  auch 
dies  Theile  der  XV  Epitomae  waren,  die  die  ursprüngliche 
Sammlung  der  Epitomae  in  anderer  Ordnung  enthielt.  Der 
Schreiber  des  Neap.  setzte  die  Abschnitte  allgemeineren 
Inhalts  vor  die  eigentlich  grammatischen  Abschnitte;  er 
nahm  unter  diese  auch  das  Capitel  de  metris,  das  noch  die 
Nummer  der  ersten  Ordnung  trägt.  Dass  in  der  Vorlage  des 
Neap.  der  eigentlich  grammatische  Theil  auch  mit  dem  Ab- 
schnitt de  littera  begann,  zeigt  die  subscriptio  nach  dem  Ca- 
pitel V im  Neap.  Nicht  überflüssig  dürfte  auch  die  Bemerkung 
sein,  dass  die  Excerpte  der  Grammatiker  aus  der  eigentlichen 
Grammatik  (Metrik  inbegrifl'en,  vgl.  Mai  p.  114  A.)  entnommen 
sind,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  diese  nur  jenen  Theil 
kannten,  den  V und  P enthalten.  Fassen  wir  das  Ergebniss 
zusammen,  so  wissen  wir  mit  Sicherheit,  dass  die  ursprüngliche 
Zahl  der  Epitomae  XV  war,  dass  von  diesen  nur  der  speciell 
grammatische  Theil  (behandelt  auch  in  den  Epistolis)  in  den 
Hss.  JP  F in  der  alten  Ordnung  ganz  oder  fragmentarisch 
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vorliegt;  dass  ferner  der  Neap.  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
der  die  Capitel  der  speciellen  Grammatik  mit  Hinzunahme 
einiger  Capitel  aus  dem  allgemeineren  Theil  neu  ordnete. 

Dass  der  Schreiber  des  Neap.  in  der  Anordnung  der 
Epitomae  eklektisch  verfuhr,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
io  N die  abschliessenden  und  einleitenden  Worte  bei  ein- 
zelnen Epitomen  weggelassen  und  nur  das  Meri torische  der 
Sache  aufgenommen  wurde.  Dies  wurde  bereits  oben  im  Com- 
mentar  angegeben.  Besonders  aber  ist  eine  Stelle  am  Ende  der 
Epitome  II  vom  Interesse,  die  der  Schreiber  von  N nach  ver- 
änderter Capitelordnung  wegzulassen  genöthigt  war.  Der  Ab- 
schnitt de  syllabis  schliesst  in  N mit  den  Worten:  tria  milia, 
worauf  der  Abschnitt  de  nomine  folgt.  In  P folgt  wie  oben 
erwähnt  wurde,  der  Abschnitt  de  metris;  der  Uebergang  ist  in 
folgender  Weise  vermittelt:  Disposueram  quidem  de  syllabis 
longuius  (sic)  sermonem  protrahere,  sed  quoniam  ad  metrorum 
nos  per  sanationem  ordo  prouocat  scribendi  quibus  pedes  et  sylla- 
bae  taxantur,  idcirco  commodius  puto  premis  a (i.  e.  praemissa) 
de  syllabis  quasi  quadam  praefatiuncula  ad  metrorum  tendere 
expositionem.  Eine  ähnliche  Stelle  siehe  oben  f.  5^  Z.  20  f. 

Wie  dem  Inhalte  und  der  äusseren  Anordnung  der  Epi- 
tome nach  N von  VP  abweicht,  so  zeigen  auch  einzelne  Lese- 
arten in  N eine  Vei*schiedenheit  von  den  genannten  Hand- 
schriften, * die,  wieder  unter  einander  in  naher  Verwandtschaft 
stehen,  ohne  dass  jedoch  an  eine  directe  Descendenz  der  einen 
von  der  anderen  zu  denken  wäre.  V kann  nicht  von  P stammen, 
weil  V keine  Lücken  zeigt,  wo  in  P solche  zu  sehen  sind; 
P hinwiederum  weicht  in  einzelnen  Lesearten  derart  von  V 
ab,  dass  eine  directe  Entlehnung  ausgeschlossen  ist.  ^ Auf 
gemeinsame  Abstammung  deuten  Formen  wie  II*^  3 in  dimam 
mas  fensudae  V indi  rnämariinlb  de  P;  II“  8 p • pro  fe  • 1 1 P F 
(wahrscheinlich  ~ f • pro  ef  cf.  Hagen  a.  O.  p.  XXIV).  Letztere 
Verwechslung  (p  und  f)  scheint  auf  einen  in  angelsächsischer 
Schrift  geschriebenen  Archetypus  hinzuweisen ; vgl.  auch  in  N 
inprimus  = infirmus  (V  P 2,  PJ^  ebenso  die  Verwechslung 


’ Beispiele  bietet  der  kritische  Commentar. 

^ Welche  von  beiden  Hss.  die  ältere  ist,  lässt  sich  palaeographisch  nicht 
entscheiden. 
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von  f und  P auch  in  N vgl.  III“  5 sine  ~ fine.  Durch  diese 
Annahme  können  auch  die  in  den  drei  Hss.  gemeinsameQ 
Fehler  in  der  Ueberlieferung  erklärt  werden. 

Die  einschlägigen  Stellen  aus  Grammatikern  zeigen, 
dass  diesen  zum  Theil  gute  Quellen  Vorlagen,  dass  sie  aber  in 
der  Behandlung  derselben  frei  und  willkürlich  verfuhren;  viel- 
leicht wurde  einzelnes  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirt. 

Wir  haben  bisher  auf  Grund  des  Fragm.  Vind.  haupt- 
sächlich die  Ueberlieferung  der  Werke,  speciell  der  Epitomae 
des  Virgilius  Maro  geprüft.  Wir  wollen  im  Folgenden  das 
vulgärlateinische  Gepräge  dieser  Werke  im  allgemeinen  und 
speciell  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Fragm.  Vind. 
untersuchen.  Ich  stelle  letztere  nicht  ohne  Grund  in  der  Weise 
zusammen  wie  solche  Hagen  aus  der  Oribasii  versio  latina  nach 
dem  Cod.  Bern.  F.  219  saec.  VI.  zusammengestellt  hat  (vgl.  Zur 
Geschichte  der  Philologie  S.  278  flf.).  Einige  fragliche  und 
unenträthselte  Formen  bleiben  unberücksichtigt. 

I.  Orthographische  EigenthQmlichkeiten. 

Vertauschung  von  Vocalen:' 

A = E:  adiectio  (edicto  P V)  V**  20,  fi4rae  6. 

E = A:  crassendis  I*  1,  greditur  I“  3;  im  Auslaute  cen- 
tene  II“  26. 

AE  = E:  aepithomo  V'*  24,  dae  II“  3,  significatur  IP  9; 
dazu  sonst  bekannte  Formen  quae  (=  que)  I“  7,  15,  23;  P 11, 
13,  II“  24,  25  quoquae  I“  19,  P 13,  plenissimae  I“  9,  indeclina- 
bilae  P 16,  sepae  I**  15. 

E “ AE:  grecis  IIP  15,  questionem  IIP  26,  priterito  V“  3, 
5,  dissilabe  IP  10,  secute  II“  11,  sepe  II*  18,  19,  IP  25. 

E ~ I:  fedenam  P 27,  itenere  IIP  3,  desimilis  IIP  16, 

I • 

semenaui  V“  27,  deficele  W*  9;  schwankende  Formen:  antiquara 

IV**  7,  essent  V**  13,  in  Flexionssilben:  uocales  IP  17,  omnes  IIP 6, 
oues  IV**  10,  legeremus  ( - legerimus  P)  V“  14,  orationes 
(—  orationis  P)  V**  23. 

’ Die  entsprechenden  Paragraphe  aus  Schnchardt  and  Rönsch  sind  bei 
Hagen  angegeben.  Vgl.  ausserdem  Moeller,  titul.  Afric.  Gryph.  1876, 
Stünkel,  fiber  die  Lex  Rom.  Utiu.  n.  a. 
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AE  = I ^ Y:  maecinac  P 3 ( * Mjcenae  nach  Hagen, 
doch  vgl.  auch  micenae  in  der  Lorica  Gildae  v.  36  bei  Stokes, 
Irish  glosses  p.  13U). 

1 E:  aenias  P 3,  maecinae  ihid.f  aliquatinus  P 7,  liquiscit 
P 7,  decim  II*  23,  24,  hilosum  III*  1,  discripsisse  ( — des.)  IIP  13, 
dificere  V*  1,  antiquain  IIP  18;  in  Flexionssilben  : ponitur  (—  po- 
netiir)  P 5,  perderit  ( — perderet)  P 27,  ainittit  ( tet)  II*  9, 
uertitur  ( — etur)  II*  12,  producitur  (* ' etur)  IP  17,  22,  in- 
tellegit  ( — et  PN)  IP  25,  disputari  ( re  P N)  IIP  17. 

I Y:  sillabarum  P 2,  dissillabe  IP’  10,  1. 

V — ^ E:  cloquentur  IIP  27,  ut  ( et)  IV*  6;  dagegen 
singulärem  — um  IIP  21. 

O U:  carminolum  P 5,  soffat  (?)  I*  6,  notationem  (—  niu- 
tationem?)  II*  5,  compoto  IP  17,  copolatiiiis  P'  10;  diptongos 
IP  8,  perftö  (perfectum  /')  - ü V"  16,  nuscantur  V*  8,  per- 
fecto  (~  tum)  V**  2. 

U O:  scrups  (scrops  N)  IP  7,  ullus  ( holus)  IV**  5; 
in  Flexionssilben:  quingentus  II*  18,  inodus  ( modos  P)  IIP  21, 
furcatur  IIP  6,  tractatu  ( “ tractato?)  V**  22. 

IJ  (omissa)  bilosum  ( beluosum)  IIP  1. 

O E:  u&rsus  IIP  6,  10. 

IE  — E (vgl.  Schuch.  II  328):  amiens  ( amens  PN) 
IV'’  13  (cf.  Schuch.  II  332  amientum). 

IE  ~ I (vgl.  Hoffman,  Index  gramm.  p.  15)  fieris 
( — firis  PN)  V*"  6 (dazu  Schuch.  II  333),  adiectio  (edicto  PN) 
V'*  20  (in  demselben  Wort  io  — o). 

OE  = O (vgl.  Schuch.  II  300  f.):  foerom  (forem  PN)  V**  4. 

Vertauschung  von  Oonsonanten: 

B — P pene  (—  bene  PN)  IIP  24. 

P — B:  scrups  (scrobs  P)  H**  7,  optuli  (=  obtuli)  V*  4. 

B - V:  bos  bobis  IN  10. 

C = G:  Galbunci  I**  24. 

G = C:  gannae  — Cannae  (Hagen)  P 3 (?),  goela  ‘ 
(goelum  N)  P 6. 


’ Doch  vgl.  Par.  f.  21*:  Samminian  antem  annncnlna  mens  quia  go^la  erat 
matri  snae  hoc  est  lectaoans,  goelanw  usqiie  hodie  aoeitator.  Gela  = Humen 
hei  Loewe,  Prodromtra  p.  117. 

SiUonggb«r.  d.  phil.-bUt.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  3G 


C = CH:  cronicem  (?)  24.  ] 

Qu  = C:  eloquutione  IIP  12,  casu  (quassum  P?TyiIPl6 
(qoassum  P 25),  superiacitat  (superequitat  PN)  IV*  -L 
Qu  = CRI:  anticrias  (antiquas  PN)  IV*  16. 

T = C:  conditionis  I*  11,  refertitur  (effatur  PN)  = n- 
fercitur  (?)  IV**  24. 

D = T:  inquid  (=  inquit)  P 25,  IIP  16,  adud  V'  23. 

H (omtssa)  exametrus  eptametrus  III*  6,  7,  alias  IV'  5.  ; 
H (addüa)  hisdem  I*  1,  aepithomo  V'  24. 

L = U : palculis  — pauculis  (cf.  Schuch.  H 496,  lH  306\ 

I*  19  (vgl.  auch  pallatim  iV  I*  3;  Plin.  Sec.  [Index  bei  Rose] 
cauculi  = calculi).  j 

L (omissa)  vgl.  Schuch.  II  489:  soffat  I*  6.  * 

N = L (cf.  Schuch.  I 143):  subfunda  = sofiolta  (oder  i 
Bubfundata)  I*  15.  I 

N = M:  cun  (=  cum  P)  P 22,  notationem  (=  muL)  , 

U*  5. 

N (omissa):  eadem  (=  eandem)  IP  15.  ( 

P = PH:  diptODgi  P 5 (auch  t = th)  8.  , 

[P  = PPH:  sapico  = sapphico  HI*  9].  I 

R = N (Schuch.  I 141):  coera  P 6 (vgl.  adn.  crit.). 

R = S:  furcator  = fuscator  HI*’  6,  dagegen,  declinads 
(declinatur  PN)  V’’  4. 

S = F (siehe  oben:  S.  546)  sine  (?)  tenus  UI*  5. 

S = X:  faus  IP  9,  ueras  IV‘’  13  (cf.  Corippns  ed.  Partsch 
p.  XLIX ; Stünkel,  Lex  Rom.  Ut  in  Suppl.  VHl  zu  Fleckeis. 
Jahrb.  p.  596  Anm.;  Hoffmann  a,  O.).  ' 

SS  = X ' : crassendis  I*  1 (vgl.  Epitome  I p.  99  craxare 
[N]  Epit.  V p.  124  cracsauit  AT). 

S (omissa):  contant  (?)  I**  18  (vgl.  IIP  27  constant  F, 
contant  P). 

TI  = D:  spiritio  = spiridon  I*  16,  vgl.  Epit.  I p.  100,3. 


* V^l.  Luc.  Maller,  Rhein.  Mas.  XX,  373:  Zar  Zeit  dieses  Grmmntatiktn 

(des  karolingischen  Zeitalters)  und  später  ward  X sowohl  als  Z ■llgriariii 
gesprochen  wie  88. 
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Consonanten Verdoppelung: 

dissillabe  IP  10,  uassa  IP  15  • (Epit.  III  p.  117  uasse  N), 
ullus  (=  holus)  IV**  5. 

Verdoppelung  vernachlässigt: 
aminiculatione  P 11,  oportunus  IIP  15,  difensionem 
(—  diffissionem)  IV*  1,  dificillima  V*  1,  cernus  (cernus  P) 
IV*  9,  11,  deficele  V**  9. 


Epenthese: 

• proscriptotiuae  (?)  I*  24,  andis  (=  cordis  P N)  III*  2, 
difensionem  (=  diffissionem)  IV*  1,  cetoras  (ceras  Mai)  I*  1 (?). 

Apokope: 

affla  (vielleicht  = afflatu  ^)  I*  12,  prim  (=  primum)  III*  20, 
depinga  (=  at)  III*  22  (depinguat  N,  Schuch.  II  482),  plura 
(=  pluralia)  IV**  22,  nom  (=  nomen)  IIP  10,  accidi  (=  it) 
IIP  21,  sensu  (=  um)  IIP  16,  e (=  et)  IIP  24,  questione  (?) 
IIP  26,  si  (=  sic  P)  IV*  15  (vgl.  Schuch.  I 128,  III  64), 
se  (=  sepe  P)  V*  6,  mulier  (=  ri)  IV*  17,  bux  (buxus  PN) 
IV'’  4,  leges  (=  essi)  V*  17  (legissem  für  legessissem  V*  22), 
impera  (=  imperative  P)  V**  11. 

Epithese: 

ad  (=  a)  P 9,  nec  (ne  P)  P 23,  sequestratas  (=  ta)  IV**  15. 

Aphaerese: 

atio  (ratio  N)  IP  8,  parte  (=  aperte  IV*  19),  renis  (rinis  P) 
IV*  23  wahrscheinlich  = crinis  oder  cinis  (vgl.  eines  IV*  28). 

Synkope: 

1 

crassendis  (cara////ndis  AT",  cf.  Rönsch,  Itala  und  Vulg.  p.  44), 
planx  (=  palanx)  II*  10  (?),  femina  (=  feminina)  IV^  1,  spes 


* Vgl.  auch  Daemmler,  Poetae  Lat.  aeui  Car.  I,  p.  164,  9:  Aarea  uojtta 
locant . . . 

^ Doch  ygl.  p.  97  plaBtom  afflae  (afliae  Nj,  p.  117  de  plasto  et  affa. 

36* 
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(=  sepes  P)  IV^  17  vgl.  Ars  anonym.  Bern.  p.  84,  108,  im- 
peris  (=  imperitis)  V“  2,  seino  (=  semino  V*  27,  intinitmn  {^?) 
15  (von  Formen  wie  tempr,  pftö  abgesehen  u.  ä.). 

Metathese: 

pre  (per  PN)  I*  1,  rethoricus  III*  7. 

Prothese: 

hisdem  I*  1,  lacus  (=  acus)  IV*  27. 

Assimilation 

wurde  nicht  zugelassen  in  den  Formen:  subfunda  I*  15, 
inmutata  II*  12,  subpleatur  V**  18. 


11.  Grammalische  und  syntaktische  Kigenthümlichkeiien: 

Genus: 

goela  (=  coelum  nach  N)  P 6 (?),  conglutinae  IP  l, 
unum  mpithomo  (epithomam  P)  24. 

Numerus: 

praecesserit  (rint  P)  P 21,  fedenam  (fidenas?)  P 27,  mutabunt, 
amittit  IP  8,  9,  habebunt  (=  habebit  P)  IP  19,  diuitia  IIP  10 
(cf.  liöusch  p.  273),  declinatur  (declinantur  P N)  V*  25,  tempus 
designant  (significa  P designat  N)  V*»  28. 

Casus 

litterarum  ob  hoc  fortiosae  sunt  P 10,  uel  idem  (?)  iterato 
P 22,  capiti  testimonio  (testimonii  P)  P 23,  s duplicata  semper 
habebit  IP  18,  uersuum  (Acc.)  uersui  IIP  22,  oratione  (=  nis  N) 
IIP  2G,  uirim  (uerim  P)  “ uirem  IIP  21  (cf.  Ars  anon. 
Bern.  p.  117  Priscianus  uero  dicit:  haec  uis,  huius  uiris  . . .), 
mulier  (=  mulieri)  IV*  16,  ptö  (-  preteritum  P)  V**  9,  im- 
pera  modo  tempr  futuro  V'’  11,  infinitum  (—  infinitiuus  oder 
infinito  modo)  V**  15,  orationes  (—  nis  P)  V^  23. 
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Declinatio: 

peduuiD  I*  4 (vgl.  monsuuin  ' Victor  Vit.  II,  1 ; III,  48, 
ossumn  Könsch  p.  260  u.  a.),  casorum  — casuuin  (?)  I*  8,  uatis 
(Noiu.)  P 8,  superiori  P 17,  ulteriori  V*"  16  (vgl.  Veuantius 
Fort.  ed.  Leo,  Index),  infirmis  (vgl.  Rönscli  p.  274)  P 2 (aber 
inprimus  aus  intirmus  N),  crouicem  (cronicen  P)  V**  24. 

Comparatio: 

intimantius  P 9,  inagnissimo  siue  minuissimo  (inedissimo 
Pmidissimo  N)  IP  27  (vgl.  paruissimus  Oribasii  vors.  p.  271,  5; 
Rönsch  p.  279,  Victor  Vit.  III  8 Petsch.). 

Pronomen; 

hisdem  (—  iisdem)  P 1,  isdem  (stt  üsdem)  P 4,  quisdam 
quisbusdam)  P 14,  hic  ( — ^ huic  P)  V’’  16,  quae  foni.),  no- 
mina  autem  omnibus  generibus  aptantur  IV**  11,  eadem  uocalein 
IP  15,  aliquid  atio  (al.  ratio  N)  IP  8 (?). 

Coniugatio; 

legestum  est  P 21,  ponitur  ( — ponetur  P 5,  perderit 
(—  ret)  P 27,  suffonitur  (soffonitur)  id  est  mpponetur  IP  1 
fvgl.  Epist.  V p.  76  Particij)ium  pars  communis  est  orationis, 
quod  generibus  et  signiticationibus  mpponitnr  [suffonitur  N j 
ac  suffulcitur),  uertitur  (=  uertitur  P)  IP  12,  corripimus 
(=  corripiemus  P Exc.  B.)  IP  15,  clussit-  uissit  uessit  (uissit 
nach  Exc.  B = uidit)  IP  16,  facit  (=  faciet)  IV“  27,  oder  um- 
gekehrt faciet  IV“  26  = facit. 

Praepositio: 

ob  hoc  (ab  hoc  P)  I**  10,  de  sapico  autem  et  heroico  ex 
(otn.  PN)  uersuum  metro  IIP  9,  ex  obliquo  V**  25,  (praep. 

‘ Vjfl.  Appendix  p.  124  adn. 

* Ueber  claudcre  vgl.  Rönsch  p.  465,  Hoffmann  a.  O.  p.  .32.  Die  Form 
uissit  = nixit  findet  sich  inschrifllich  bezeugt  vgl.  Schuch.  I,  13.3;  nach 
dieser  Analogie  wfire  uessit  = uexit,  aber  da  nach  Exc.  li.  uissit  = uidit 
ist,  muss  eine  siginatische  Perfectbildniig  angenommen  werden,  eine  £r- 
scheinnng  für  die  Analogien  im  Vulgär-  und  Mittellatein  und  in  den 
romanischen  Sprachen  sich  finden  (vgl.  StUnkel,  Flexion  der  Verba  in 
der  Sprache  der  Lex  Rom.  Utinensis,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  1881,  S.  48; 
bibL  de  l'ecole  d.  ch.  tom  34,  p.  43). 
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om.):  utroque  genere  (=  in  utroque  P)  TV’’  9,  Cicerone  re- 
fertitur  IV**  24. 

Aduerbia: 

intimantiiis  I* *  9,  eloquenter  III*  27,  audenter  III’*  4,  in- 
congruentissime  IV*  2. 


Coniunctiones: 

uel  (=  et  P)  P 21  (dafür  viele  Beispiele  in  der  späteren 
Latinität  vgl.  Index  zu  Cyprian  ed.  Ilartel,  zu  Venantius  Fort, 
ed.  Leo,  zu  Victor  Vit.  ed.  Petschenig  etc.);  et  = etiam  III* 
26,  V*  10  u.  a.  (vgl.  Hoffm.  a.  O.  S.  152);  sin  alias  IP  21, 
siquidem  IIP  24,  sicut  et  IV*  5,  tum  deinde  IIP  26,  quaedam 
quidem  — quaedam  autem  P 22,  aliquoties  — modo  autem 
— saepe  etiam  P 13  f.  (in  Verbindung  mit  bestimmten  Modis) 
cum  greditur  — cum  crescat  P 3 cum  — posita  fuerit  — cum 
producatur,  fortiosa  erit  P 26  flf. ; excepto  ’ cum  diptongos  — 
significaetur  (etur  P,  atur  iV)  IP  8,  cum  sepe  mutantur  IP  26, 
dissilabae  cum  — fuerint  IP  10,  cum  raasculini  generis  sit  IV*  24; 
antiqnam  rem  aliquam  agat  uel  discat  uel  sciat,  nomcn  illi  inditur 
III  19,  genus  habere  non  potest  antequam  discernatur  IV**  7; 

licet  singulärem  uumerum  ^fer  (praeferunt  P,  praeferunt  N) 
IV’*  21 ; necessaria  sunt,  nt  . . notitiam  habens  ^ . . depingat  . . 
neue  uersuum  uersui  ....  comraisceat  ne  . . . conferat  IIP  19  f. 
quod  (nach  Verbis  dicendi):  dicendum  est  quod  semper  inspirat 
II*  4,  sciendum  est  quod  . . . corripimus  IP  12  f.,  dicendum  est 
quod  . . . inueniuntur  IV’*  14,  dicam  tibi  quod  . . . accidit  V»  4, 
scire  et  hoc  uos  . . . cupio  quod  . . . careat  II*  15  f.  — qui- 
bus  uernale  est  quod  . . . stare  queat  ^ IP  2. 

III.  Phraseologisches  und  Lexicographisches: 

proscribi  ab  P 8,  cum  nec  adiectione  sequatur  a quo  • c • 
ablata,  capiti  testimonio  adiungitur  (?)  P 23,  nulli  numero 
negatur  II*  26,  communis  mit  Dat.  IV’*  3,  5,  17;  aduerbium 

* Vgl.  damit:  excepttn  quas  nnpra  diximns  II**  12. 

* Solche  Verbindungen  finden  sich  vielfach  bei  Ven.  Fort.  cf.  Index  p.  411. 
^ Znm  Conjunctiv  im  Relativsatz:  Tum  deinde  ut  in  onitionis  partibns  et  ro- 

mana  neritate  non  fallatnr,  ne,  quod  eloquenter  sese  composnisse  pntarrt, 
ignorata  neritate  . . . riaum  adquirat  III*  26  f. 


Digitized  by  Google 


Di«  Epitoms«  de«  Ontramstikers  Yirgilioii  Maro. 


553 


uerbi  (uerba  P?)  famulwn  est  V**  25,  neue  uersuum  uersui  et 
metrum  metro  comvnsceat  III®  23,  cuidam  . . . decantanti  expro- 
brauit  IIP  4,  Omnibus  superequitat  (f)  IV®  4,  omnihus  subsedet 
IV®5,  praecipuuB omnium,  egregius patrum,  cernuus  regum  IV®  11, 
Omnibus  generibus  aptantur  IV**  11,  deficere  per  tempora  V®  1, 
uerba  adiciuntur  V®  13,  bis  Omnibus  — decursis  III®  4 (vgl.  Bei- 
spiele bei  Ven.  Fort.  p.  397  Leo.),  constant  (J):  applicare  con- 
tant  dicentes  (oder  conantur)  IP  18  (vgl.  uerba  quae  deficere  . . 
piitantur  V®  1,  manifestantur  IV^*  22),  gainbulis  * I®  1,  con- 
glutine  (Abi.)  I®  3 (=  conglutinatione?  von  Paucker  angeführt, 
gluten  bei  Plin.  Sec.  vgl.  Index  v.  Rose),  puerula  I®  3,  adules- 
centula  I®  4,  carminolum  I®  5 plastum  I®  12,  arctus  = artus 
1®  15,  spiritio  (==  spiridon)  I®  16,  bigerro  (bigero  sermone.V')  I®21, 
clefare  (defare?)  I®  20,  * scriptatiuae  (proscriptiuae  PN)  I®  24, 
diptongus  P 5,  II'*  8,  aliquatinus  (=  aliquotiens)  P 7,  diciosiore 
(diciosus?)  P 8,  fortiosus^  I®  28,  muulae  (mule  PNy  corrupt) 
P 9,  testimoniun  (=  Beispiel)  P 23,  cassum  (quasaiim)  facere 
P 25,  faescon  (fascon  P,  (paoxwv?)  II®  8,  cofida  (?)  II®  10, 
palanx  II®  10,  minuissimus  II®  27,  rämus  gambus  (gammus  P) 
IP  21,  sapico  = sapphico  III“  9,  erogare  IIP  9,  quaerimonans 
IIP  10  hibonorum  P,  hiborum  N IIP  II,  primatura  tenere  IIP  13, 
aestimare  ^ — existimare  IIP  13,  principatum  est  (principium 
PN  Exc.  B.)  IIP  17,  quaestionem  obtinere  (obtendere  ^ P) 
IIP  27,  difensionem  (diffissionem  P)  IV®  1,  incongruentissime 
IV®  2,  inedietas  scalaris  IV®  6,  semo  (Verb.)  V®  27,  padas 
(Acc.)  V^*  23  (?  pada  bei  Diez,  Etym.  Wörterbuch  S.  474), 
per  cronicem  V*»  24. 

Nach  dieser  Betrachtung  von  Eigenthümlichkeiten  Virgi- 
lianischer  Latinität  überhaupt  und  speciell  der  auffallenden 
Formen  in  der  Ueberlieferung  des  Fragm.  Vindobonense,  das, 
wie  ich  hier  nochmals  hervorhebe,  nur  ein  kleines  Stück  aus 
den  Epitomae  enthält,  während  der  mit  V verwandte  Cod. 
Parisinus  den  grössten  Theil  des  Werkes  umfasst:  können  wir 
fiir  die  arg  vernachlässigten  Werke  des  Virgilius  nur  dieselbe 


* Vgl.  LoricÄ  G.  ▼.  63  tege  ffamba»,  nnras,  femoralia. 

^ Fehlen  bei  Paucker  in  der  Sammlung  der  Adj.  auf  -osub. 
^ Siehe  unten  das  Citat  aus  dem  Grammatiker  Vuffinus. 

♦ Vgl.  Epist.  IV,  p.  69:  multi  obtendunt  nobis  quaettionem. 
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Meinung  und  denselben  Wunsch  äussern,  den  d’Arhois  de  Jubain- 
ville  in  Betreff  der  oben  (S.  514)  erwähnten  Joca  ausgesprochen 
hat  (biblioth.  de  l’ecole  des  ch.  tom.  34  p.  240)  ,Nous  serablent 
donc  meriter  d’dtro  dtudids  par  les  romanistes/ 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  in  einigen  Punkten  auf  den 
Inhalt  der  grammatischen  Schriften  des  Virgilius  eingehen. 
Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Lehre  des  Grammatikers 
Virgilius,  insoweit  diese  von  der  Tradition  der  älteren  und 
bekannten  Grammatiker  abweicht,  als  misslungene  Schöpfung 
willkürlicher  Construction,  lediglich  ala  grammatische  Spielerei 
eines  unkundigen  Scribenten  zu  behandeln.  Doch  zugegeben 
dass  die  grammatischen  Erklärungen  gegenüber  der  ihm  un- 
bekannt gebliebenen,  besseren  Vergangenheit  oder  auch  vielleicht 
gleichzeitigen  Grammatikern  gegenüber  zum  Theil  sinnlos,  un- 
verständig und  höchst  naiv  erscheinen,  so  ist  keineswegs  glaub- 
lich, dass  das  ihm  eigenartige  grammatische  Material  völlig  auf 
Fiction  beruhe.  Viel  natürlicher  dünkt  mir  der  Vorgang,  das« 
Virgilius  Formen  des  provinciellen  Lateins  für  sein  gramma- 
tisches Werk  verwendete,  und  dass  er  bei  Aufstellung  eines 
grammatisches  Schemas  wohl  auch  hie  und  da  gezwungen  war 
zur  Vervollständigung  desselben  Formen  zu  substitu iren.  Wie 
viele  Sülch  auffallender  grammatischer  Formen  auf  Gebrauch 
oder  auf  Substituirung  beruhen,  ist  Sache  wissenschaftlicher  Kr- 
forschung.  Ich  glaube  sicher,  dass  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft auch  in  dieser  Hinsicht  manches  Räthsel  lösen  wird. 

Knüpfen  wir  an  die  Conjugation  der  Verba  an.  Virgil 
stellt  z.  B.  die  Perfectform  legessi,  Supinum  legestum,  Perf. 
Pass,  legestus  sum  auf.  Diese  Formen  w'urden  ehedem  als 
blosse  Fiction  angesehen,  während  die  Gegenwart  eine  Reihe 
solcher  sigmatischer  Neubildungen  des  Perfects  aus  dem  späten 
Latein  aufgedeckt  oder  für  die  Erklärung  romanischer  Vorbai- 
formen substituirt  hat  (vgl.  Stünkel,  Flexion  der  Verba  in  der 
Lex  Rom.  Utin.  a.  O.  p.  48;  Mussafia,  zu  den  Partie.  Perf.  auf 
-ect  und  -est.  Zeitschr.  f.  r.  Phil.  p.  267  f.;  Ulrich,  Rom.  VIII 
264,  daselbst  unter  anderen  die  Form  carere,  carestus  [carestia] 
u.  a.).  Solche  Vulgärformen  erw'ähnen  gelegentlich  auch 
die  karolingischen  Gelehrten.  Ein  lehrreiches  Beispiel  findet 
sich  bei  dem  Grammatiker  Vulfinus,  das  hier  im  Zusammen- 
hang eine  Erklärung  findet.  Es  betrifft  die  vielbesprochene 
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Form  ,come8tu8.‘  • Die  »Stelle  aus  Vulfinus  hat  Keil  a.  O. 
p.  22  mitgetheilt : Quid  est  nomen?  Nomen  est  pars  orationis 
cum  casu  significans  rem  corporalem  — et  passivo  yenere  edor  ^ 
ederis  editur  et  praeterito  esmm.  Inde  et  comesus  neqiie  comes- 
turus  ut  uulgue  (uultus  Cod.)  estimat.  ^ Nach  Analogie  von 
demo^  dempsi  scheint  die  Form  semo,  sempsi  gebildet  zu  sein. 

Zu  den  Formen  legererem,  legerere  (Inf.)  vgl.  man  die 
Zusammenstellung^  solcher  Formen  bei  Schuch.  II  392,  dar- 
unter offerrere  aus  dem  Jahr  750  n.  Chr.,  essere  bei  Gh*ut.  1062, 1 
auch  in  der  Lex  Rom.  Ut.  (vgl.  Stünkel  a.  O.  p.  47).  Von  den 
angerührten  Conjugationsformen  von  tio  sind  die  meisten  aus 
dem  Vulgärlatein  bezeugt,  z.  B.  fitur  bei  Priscian  (aus  Cato  an- 
geführt, vgl.  Index  zu  Neue),  in  Oribasii  versio  p.  276,  1 ; fiun- 
tur  ebendas.  275,  24;  276,  10;  277,  28;  fiebantur  cf.  Index  zu 
Neue,  Rönsch  p.  303;  fiare  vgl.  Neue;  fite,  fito  vgl.  Rönsch  p.  294; 
fitus  = factus  bei  Non.  aus  Liv.  Odyssee;  fiendus  vgl.  Neue 
(aus  Char.  und  CI.  Sacerdos),  Rönsch  p.  303  aus  Gregor  d.  Gr.  ® 

Von  den  seltenen  Substantivformen  wird  z.  B.  der  Genetiv 
laci  bezeugt  (vgl.  Index  zu  Neue);  dazu  findet  sich  ein  in- 
structives  Beispiel  beim  Ethicus  (s.  VII)  p.  8 ed.  VVuttke:  donec 
. . . hiatu  terrae  in  eauernam  laci  ad  uoraginem  abyssi  conpulsi 
retrocidautur  ac  retrudantur.  lieber  fulgur  (Neutr.)  und  ful- 
gores  (Masc.)  vgl.  Neue,  über  murmur  als  masc.  (=  murmor?) 
vgl.  Rönsch  p.  266.  Zu  vassa  als  Beispiel  einer  Consonanten- 
verdopplung  vgl.  ausser  den  oben  angeführten  Fällen  Schuch. 
I 261  Anm.,  II  114,  III  114,  118  (darunter  einige  aus  dom 
VII.  Jahrhundert).  Was  II“  6 ff.  von  der  semiuocalis  f gesagt  wird, 
scheint  mit  dem  Excerpt  bei  Hagen  (Anecd.  p.  XXIV)  überein- 
zustiramen:  Semiuocales  sunt  VII:  f 1 m n r s x.  Et  dictae 


' Vgl.  Miisnaila  a.  O.  p.  2G8. 

* Vgl.  Schuch.  III,  351  Anm. 

^ Der  Bedeutung  nach  = exiatimat. 

* Vgl.  im  Index  zu  Victor  Vit.  ed.  Potachenig  die  Infinitivformen:  iungeri, 
detegeri. 

^ Zur  Zn.aammenatellung  enac-Gcri  vgl.  man  auch  fore  »tntt  ense  oder  fuiaac. 

Paucker,  Subrelictorum  . . . scnitarium  p.  73. 

® Ich  will  hier  die  Vermnthung  nicht  unterdrücken,  das.a  die  verderbte 
Form  hux  (vgl.  IV’  4)  vielleicht  in  ros  zu  ändern  ist,  letzteres  nemlich 
ist  masc.  und  neutr.,  vgl.  Rönsch  p.  271. 


Digitized  by  Google 


556 


Baemar. 


sunt  semiuocales,  quia  mediam  uocem  habere  cernuntur,  non 
quod  figura  niediae  sint,  sed  quia  plenum  sonum  non  habest 
et  excitant  sonum  suum  ah  e nocali  et  in  semet  ipsis  cadunL 

Um  auch  aus  anderen  Theilen  der  Epitomae  sowie  aus 
den  Epistolae  einiges  anzuführen,  so  sei  hier  die  Zusammen- 
stellung der  Futurformen  uidebo  und  uideam  erwähnt  p.  141 
bei  Mai.  Diese  Form  uideam  = uidebo  findet  sich  bei  Viel 
Vit.  III  51 ; eine  Zusammenstellung  solcher  Formen  s.  bei 
Rönsch  p.  291  f.  Für  den  Gebrauch  der  periphrastiseben 
Futurform  statt  der  einfachen  (p.  147  Mai)  vgl.  man  Bei- 
spiele bei  Ven.  Fort.  p.  401  (I.<eo),  Vict.  Vit.  p.  150  (Petsch.) 
u.  a.  Nicht  weniger  bekannt  ist  der  Gebrauch  der  Praep. 
apud  = in  (vgl.  Epit.  XIV  p.  149).  Virgil  selbst  sagt  Epist.  IV 
p.  70:  Audiui  tarnen  ajntt  Afrormu  scolas  frequenter  dici  . . Die 
verschiedenartige  Verwendung  des  Infinitivs  im  späten  Latein 
(vgl.  besonders  Leo  zu  Ven.  Fort.)  rechtfertigt  den  allgemeinen 
Satz  des  Virgilius,  Epist.  III  p.  55:  Infinitiiius  modus  secundum 
soloocisinum  pro  omni  modo  accipiatur.  Niemand  wird  ferner 
den  Satz  bezweifeln  namentlich  für  die  späte  Latinität,  Epist.  V 
p.  74:  Nominatiuus  casus  participii  modi  et  ablatiuus  saepe  pro 
se  inuicera  ponuntur. 

Im  Abschnitt  de  pronomine  (Epist.  II  p.  34)  sagt  Virgil: 
Nonnulli  contendunt  ,qui'  omni  gene^'i  quoaptari  posse;  ....  sine 
herum  sententia  stare  debet  ,qui‘  per  omnem  numerum  omnm- 
qne  casum  monoptota  quadnm  declinatione  fntfiur  ut  qui  uir, 
qui  uiri  . . qui  mulier  . . . qui  nomina  etc.  Es  liegt  mir  nahe 
auf  die  vielfache  Verwendung  von  qui  in  der  Lex  Rom.  Üti- 
nensis  hinzuw'eisen,  deren  Verfasser  respective  Schreiber,  die 
alten  Unterschiede  in  Genus,  Numerus  und  Casus  nicht  mehr 
geläufig  waren  (vgl.  Jahrb.  Tür  Phil.  Suppl.  VIII  p.  612  ff.). 

Nur  ein  kleines  Stück  enthält  das  Fragmentum  Vind.  au» 
dem  schwierigen  .Abschnitte  de  metris,  ein  Abschnitt,  der  in  der 
Geschichte  der  Metrik  bisher  unbeachtet  geblieben  ist.  Zu  sach- 
lichen Schwierigkeiten  kommt  die  mangelhafte  Ueberlieferung 
im  NeapoliUinus;  noch  dazu  hat  Mai  theilweise  die  Richtigkeit 
der  Ueberlieferung  verkannt,  da  er  die  Metrik  des  Virgilius  vom 
Standpunkt  der  klassischen  Metrik  statt  von  dem  der  späteren 
vulgären  Metrik  oder  Rhythmik  behandelte.  Dass  man  hier  vom 
^uantitätsprinzipe  nicht  mehr  ausgehen  darf,  bezeugt  schon  der 
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Ivehrsatz  des  Virgfilius  p.  67 : Scire  et  annotare  debet  unusquisque 
uersidicorum,  quod  unumquodque  phonum  procul  dubio  longum, 
breuibus  in  uersus  metro  (uersu  et  metro  Cod.)  annumeretur. 
Wir  wollen  an  einigen  Stellen  die  Edition  Mai’s  vom  metrischen 
Standpunkt  erproben.  Epist.  II  (p.  28)  edirt  Mai:  Donatus  in 
quodam  carmine  ita  coraposuit  dicens:  nostras  omnis  familia, 
nostrates  quoque  pecora  euadant  inminentia  hostilium  pericula. 
Offenbar  sind  folgende  Verse  herzustellen: 

Noatr^la  omms  famüi^ 

Noatrnte.s  quoque  pecora 
Euadant  inminentia 
Hofltilium  pericula. 


Den  Vers  Gracchi  oratoris  (graeci  Cod.)  p.  59 


,BellA  Gallorum  |j  toto  conces.^ent  in  orbe‘, 


der  nach  Art  der  Verse  Commodians  als  Vulgärhexaineter  zu 
behandeln  ist,  wollte  Mai  (überflüssiger  Weise)  verbessern  in: 
bellum  Gallorum  toto  concesset  in  orbe.  In  derselben  Weise  muss 
auch  der  p.  75  citirte  Vers  des  Bregandus  Lugenicus  (?),  dann  das 
Bruchstück  eines  Verses  eines  Iloratius  p.  62  behandelt  werden. 
Das  gut  gereimte  Gedicht  des  Plastus  p.  61  hat  Mai  willkürlich 
geändert,  man  bilde  zwei  Strophen:  Quod  Plastus  elegantissimo 
carmine  disseruit: 


Limo  solubili, 
Lyrapha  moabili, 
Igne  ardibili, 
Aura  mutabili: 


Mundu.<<  niflibilin 

Sumptus  initio  (Mai,  initii  Cod.,  initiiti?) 
Cuius  terribile  (Mai,  terribilis  Cod.) 
Pendet  exitium  (pendit  trintitiam  ' Cod.). 


Wie  p.  109  (Epit.  VII)  die  ersten  Verse  gereimt  sind: 

Phoebu«  Rurgit,  caelum  Rcandit, 

Polo  claret,  cunctiR  paret, 

80  lassen  auch  die  späteren  (eines  Varro)  in  demselben  Ab- 
schnitte nach  der  Ueberlieferung  ein  Reimbild  zu,  nemlich: 
Bolleninia:  compita:  modela  (modulo  Mai):  sidera.  Die  versus 
liniati  im  folgenden  Abschnitt  sind  offenbar  gereimt  und  von 
dieser  Erkentniss  aus  zu  behandeln.  Ich  vermuthe  die  Reim- 


’ Ich  Termnthe  tristitieR  oder  pemiciea,  da  die  Silbe  e*  daR  Reimbild 
nicht  Rtört. 
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paare:  sub  tine:  doctrinae:  tyrannos  (tyrannicos  Mai):  annog. 
Virgil  sagt  weiter:  Perextensi  autein  uersus  ornato  quidem  sed 
inrationabili  circuitu  paene  usqiie  ad  XII  perueniunt  (sc.  mctra), 
secundum  illud  Lupi  christiani  ita  affantis: 

Voritas,  uern  aequitas,  ueraqno ' largitas, 

Laudabi  6<lc8,  ^ diurnos  dies 
Tranquillaque  3 tenent  tempora. 

Nam  bi  ^ uersus,  et  hoc  plus  solito,  necessaria  ut  credo, 
uerbi  adiectiouej  XllI  metra  tenent,  '* *  cuius  pedes  sunt  XXXIII. 

Diese  Verse  stelle  ich  mit  Heranziehung  der  Ueberlieferung 
des  Paris,  in  folgender  Weise  her: 

Veritas  ucra, 

Aequita«  aeqiia, 

Largitas  lauta, 

Fiditns  fida 

Dinmos  dies  tranquilla 
Tenent®  tem|)ora. 

Nam  hic  versus,  ^ et  hoc  plus  **  solito,  necessaria  ut  credo 
uerbi  adiectione  XIII  metra  tenet,  cuius  sunt  pedes  XXXIII. 
Aus  diesen  Proben  ist  zur  Genüge  bewiesen,  wie  uuverlässlich 
Mai’s  Text  in  metrischen  Dingen  sich  zeigt. 

Zum  Schlüsse  \yollen  wir  einige  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung für  die  Frage  der  Zeitbestimmung  dieses  Grammatikers 
verwerten.  Ein  positives  Zeugniss  für  die  Fixirung  seiner 
Lebenszeit  liegt  nicht  vor.  Dass  Virgiliiis  nicht  im  Zeitalter 
der  Karolinger  gelebt  habe,  hat  Haase  gegen  Osann  mit 
entscheidenden  Gründen  dargethan,  zu  denen  ich  aus  den 
Citaten  der  Grammatiker  hinzufüge,  dass  die  karolingischen 
Gelehrten  von  Virgil  nicht  als  Zeitgenossen  sprechen,  sondern 
ihn  mit  den  älteren  Grammatikern  Donat,  Priscian  u.  A. 


* aeqna  N 
5 fidas  N 

5 tranquilla  N 

* hic  uorsus  Jü 
® tenet  N 

« Tent  P 

Der  Singular  ist  nur  verständlich,  wenn  versus  im  Sinne  von  Strophe 
(yhn)  als  Bereichnung  für  ein  rhjthmiBches  Ganzes  genommen  wird. 

* om.  P 
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als  Gewährsmanu  erwähnen.  Gegen  eine  zu  frühe  Zeitbestim- 
mung spricht  die  Blüthe  der  grammatischen  Studien  in  Süd- 
gallien, die  im  Zeitalter  des  Virgilius  dem  Erlöschen  nahe  war. 
üie  Sitte,  dass  Epigonen  mit  Absicht  Namen  berühmter 
Männer  alter  Zeit  sich  beilegen,  kennen  wir  aus  den  Gedichten 
des  Ennodius,  VI.  Jahrh.  (er  trennt  den  bekannten  grossen 
Virgilius  von  einem  falschen  seiner  Zeit  vgl.  oben  S.  511); 
wir  finden  dieselbe  Gepflogenheit  bei  den  karolingischen  Ge- 
lehrten, die  aus  Begeisterung  für  ihre  verehrten  Vorbilder, 
in  ihrer  Akademie  Namen  antiker  Geistesheroen  sich  beilegten. 
Dazwischen  liegt  das  Zeitalter  des  Virgilius,  das  die  Namen 
der  alten  Autoren  zwar  kennt,  von  ihren  Werken  aber  nichts 
mehr  weiss.  Wir  sind  auf  diesem  Wege  auf  das  VII.  Jahr- 
hundert gekommen.  In  Bezug  auf  lügenhafte  Erzählungen 
haben  wir  Virgil  mit  Ethicus  verglichen,  der  in  die  Merovinger- 
zeit  verlegt  wird;  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Form  und  das 
behandelte  sprachliche  Material  haben  wir  in  den  Werken 
unseres  Grammatikers  manche  Berührungspunkte  mit  Autoren 
des  VI.  und  namentlich  des  VII.  Jahrhunderts  gefunden  und 
Analogien  zusammengestellt  mit  vulgärlateinischen  Formen  der 
spätesten  Zeit.  Kurz  soweit  aus  sprachlichen  Indicien  gezogene 
Schlüsse  nicht  trügen,  lässt  sich  auch  von  dem  Grammatiker 
Virgilius  Maro  behaupten,  dass  er  der  der  karolingischen  Glanz- 
periode vorangehenden  Zeit  der  Verwilderung  der  Sprache  und 
des  allgemeinen  Verfalls  ’ der  Wissenschaften  angehört  habe. 


' Vgl.  die  Klage  Gregors  v.  Tonra,  hist.  Franc,  praefatio. 


XXV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Grabow,  Kreis-Schulinspector  in  Oppeln, 
wird  mit  Zuschrift  ein  Aufsatz  über  die  Frage:  ,Hat  die 
Schreibung  -ioreu  in  Fremdwörtern  etymologischen  Werth? 
übersendet. 


Von  Herrn  Prof.  Dr.  Heinrich  Schuster  in  Wien  werden 
zwei  Taidinge  von  dem  Markte  Scheibbs  und  dem  Gotteshsuse 
Gamming  übermittelt. 


Herr  Dr.  Gustav  Winter,  k.  k.  Archivsconcipist,  le^ 
eine  Abhandlung  , lieber  eine  Bewidmung  von  Komeuburg  mit 
Wiener  Recht'  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zu- 
gewiesen. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  imperiale  des  Sciences  de  St.-P^tersbourg;  Memoires.  Tome 
XXVIll,  Nos.  3- -7.  St-P4tersbourg,  1880/81;  4«.  — Zapiski.  XXXVIII. 

Band,  1.  und  2.  Heft.  St-Petersbourg,  1881;  8®, 

— rojale  des  Sciences:  üfversigt  af  FUrhandlingar.  38‘®  Arg.  Nr.  1 — 3 & 

4 — 6.  Stockholm,  1881;  8®, 

Accademia,  R.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXVIll  1880/81.  Serie  terza. 

Memorie  della  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e filologique.  Vol.  VL 
Koma,  1881;  4®. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  proussische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

Juni  1881.  Berlin;  8®. 

Breslau,  Universitkt:  Akademische  Schriften  pro  1880/81;  41  Stücke  8® 
und  4®. 

Cardona,  Enrico:  Wagner  e il  Lohengrin.  Napoli,  1881;  8®. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1880.  II.  Ab- 
theilung, XLI.  Jahrgang.  Waareneinfuhr.  Wien,  1881;  4®.  Hl.  Abtheilung, 

XLI.  Jahrgang.  Waareuausfuhr.  Wien,  1881;  4®. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
maun.  XXVII.  Band  1881.  XI.  Qotha,  1881;  4®. 

Societj,  the  royal  of  London : Philosophical  Transactions  for  the  year  1880.  i 

Vol.  171,  parts  2 and  3,  London,  1880/81;  4®.  — Vol.  172,  part.  1. 

London,  1881;  4®.  — The  royal  Society.  30th  November  1880.  London; 
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üeber  eine  kürzlich  für  die  Wiener  Universität 
erworbene  Saramlung  von  Sanskrit-  und  Prakrit- 

Handschriften. 

Von 

Prof,  Dr.  G^eorg  Bühler. 


Die  Sammlung  von  indischen  Handschriften,  deren  classi- 
ficirte  Liste  und  kurze  Beschreibung  ich  mir  hiemit  vorzulegen 
erlaube,  stammt  aus  der  Bombay  Präsidentschaft  und  zum 
jjrössten  Theile  aus  der  Provinz  Gujarät.  Die  Umstände,  welche 
zum  Ankäufe  derselben  geführt  haben,  sind  folgende.  Als  ich 
im  vorigen  Jahre  Indien  zu  verlassen  im  Begriffe  stand,  theilte 
mir  Mr.  Bhagvändäs  Kevaldäs,  welcher  seit  zehn  .Jahren  als 
Agent  und  Zwischenhändler  beim  Ankäufe  von  Manuscripten 
für  die  Regierung  von  Indien  unter  mir  gedient  hatte,  mit,  dass 
er  eine  grosse  Menge  in  Indien  nicht  verkäuflicher  Handschriften 
besitze,  und  dass  er  mir  dankbar  sein  würde,  wenn  ich  ihm 
beliilflich  sein  wollte,  dieselben  in  Europa  unterzubringen. 
Bei  seinen  Einkäufen,  welche  er  zunächst  auf  eigenes  Risico 
machte,  war  er  nämlich  häufig  gezwungen  worden,  ausser  den 
von  mir  oder  andern  Beamten,  welche  mit  dem  Search  for  Sans- 
krit Manuscripts  betraut  waren,  gesuchten  Werken  Vieles  mit 
in  den  Kauf  zu  nehmen,  was  in  der  Sammlung  der  Regierung 
schon  vielfach  vertreten  war  und  desshalb  zur  nochmaligen 
Krwerbung  sich  nicht  eignete.  Schon  früher  war  derselbe  Fall, 
dass  Bhagvänd.äs  grosse  Reste  in  den  Händen  behielt,  mehrfach 
eingetreten.  Dieselben  w’aren  jedoch  bald  verschwunden,  da 
die  Bibliotheken  von  Oxford,  Cambridge,  Berlin  und  das 
British  Museum,  mit  der  speciellen  Erlaubniss  der  Regierung 
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von  Büinbav,  durch  mich  mit  Handschriften  hin  und  wieder 
versehen  wurden.  Seit  1878  waren  aber  keine  neuen  Aufträge 
von  Europa  gekommen  und  die  Verlegenheit  deshalb  nicht 
• gering.  Da  ich  sehr  wohl  wusste,  dass  es  in  Deutschland  sehr 
viele  Universitäten  und  Professoren  giebt,  welche  gerne  Speci- 
mina  indischer  Handschriften  oder  kleine  Sammlungen  lu 
Unterrichtszwecken  besässen,  und  dass  die  Universität  Wien, 
an  welcher  ich  lehren  sollte,  keine  Manuscripte  besass,  so  ver- 
sprach ich  Mr.  Bhagvändäs  gern  seine  Bitte  zu  erfüllen  und 
ihm  nach  Kräften  behilflich  zu  sein.  Dabei  stellte  ich  je- 
doch die  Bedingung,  dass  er  die  in  Europa  zu  verkaufenden 
Manuscripte,  da  dieselben  doch  eigentlich  nur  Ausschuss 
waren,  zu  einem  billigen  Preise  lassen  und  mir  die  Voll- 
macht geben  sollte,  unbillig  erscheinende  Forderungen  herah- 
zusetzen. 

In  Folge  dieser  Abmachungen  erhielt  ich  im  April  dieses 
.Tahres  eine  Sendung  von  169  Handschriften,  welche  nach 
Mr.  Bhagvändäs’  Angaben  etwa  330.000  Granthas  oder  S'lokas 
von  jo  32  Silben  enthalten  sollten  und  für  welche  er  500  Rupien 
oder  Gulden  forderte.  Nach  einer  eingehenden  Untersuchung 
schienen  mir  102  unter  denselben,  welche  etwa  zwei  Drittel 
der  ganzen  Sammlung  ausmachen,  zur  Erwerbung  für  die  Wiener 
Universität  geeignet.  Ich  richtete  deshalb,  nachdem  Mr.  Bhag- 
vändäs meinen  Vorschlag,  den  Preis  derselben  auf  350  Rupien 
oder  Gulden  festzusetzen,  angenommen,  ein  Gesuch  um  die 
Bewilligung  dieser  Summe  an  Se.  Excellcnz  den  Herrn  Cultus- 
niinister,  welches  im  Juni  genehmigt  wurde.  Ich  kann  diese  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  meinen  tiefgefühlten  Dank 
für  diese  Bewilligung,  durch  welche  der  Grund  zur  Erfüllung 
einer  der  wesentlichsten  Bedingungen  für  ein  wirkliches  Auf- 
blühen der  indischen  Studien  an  der  Wiener  Universität  ge- 
legt ist,  einem  hohen  Ministerium  auch  öflfentlich  auszusprechen. 
Die  Manuscripte  wurden  der  Wiener  Universitätsbibliothek 
vorläufig  zur  Verwahrung  übergeben.  Was  nun  die  Sammlung 
selbst  betrifft,  so  gibt  die  beigelegte  Liste  Aufschluss  über 
die  Titel  der  einzelnen  Werke,  sowie  über  die  Namen  vieler 
Autoren,  über  die  Sprache,  in  der  ein  jedes  Werk  geschrieben 
ist,  und  über  die  Anzahl  der  Blätter  der  einzelnen  Manu- 
scripte. Diesen  Angaben  ist  noch  Folgendes  hinzuzufügen. 
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Erstlich  ist  zu  bemerken,  dass  sämmtliche  Manuscripte  zu  der 
Classe  der  Papierhandschriften  gehören.  Da  der  Gebrauch 
des  Papieres  für  literarische  Zwecke  durch  die  Muhamme- 
daner  in  Indien  eingeführt  wurde  und  die  Muhammedaner 
Gujarät  und  das  westliche  Indien  überhaupt  erst  im  Anfänge 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  dauernd  besetzten,  so  datirt  keine 
dorther  stammende  Papierhandschrift  aus  älterer  Zeit.  Es  gibt 
zwar  einzelne,  sehr  wenige  Papierhandschriften  in  Gujarät, 
denen  ein  höheres  Alter  zugeschrieben  wird.  * Nach  den  Re- 
sultaten aber,  welche  die  Erforschung  der  ältesten  Bibliotheken 
in  Cambay,  Pätha^  und  Jesalmir,  wo  sich  nur  Manuscripte  auf 
Palmblättern  finden,  ergeben  hat,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
Papierhandschriften,  welche  der  Unterschrift  nach  aus  dem  eilften 
und  dreizehnten  Jahrhundert  stammen  sollen,  in  Wirklichkeit 
nicht  so  alt  sind.  Die  Daten  beruhen  entweder  auf  Schreibfehlern 
oder  sind  aus  noch  älteren  Manuscripten  einfach  abgeschrieben. 
Das  Papier  kam  höchst  wahrscheinlich  erst  seit  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  in  allgemeinen  Gebrauch.  Es  ist  nun 
sehr  erfreulich,  dass  eine  Anzahl  von  Manuscripten  der  Wiener 
Sammlung  gar  nicht  weit  von  dem  Anfänge  der  Papierperiode 
entfernt  ist.  So  trägt  Nr.  70,  welche  das  Pärs'vanäthacharita 
des  Bhavadevasüri  enthält,  das  Datum  1475  der  Vikrama  Aera, 
das  dem  Jahre  1418  p.  Ch.  entspricht,  Nr.  3,  der  Commentar 
des  S'ilänkäcärya  zum  Sütrakritänga  das  Datum  1487  Vikrama 
oder  1430  p.  Ch.,  und  Nr.  100,  das  Damayantichampü  des 
Trivikrama,  das  Datum  1497  Vikrama  oder  1440  p.  Ch.  Das 
Aussehen  dieser  drei  Handschriften,  sowde  die  Schriftzügo 
lassen  es  durchaus  glaublich  erscheinen,  dass  dieselben  inner- 
halb der  ersten  hundert  Jahre  der  Papierperiode  geschrieben 
sind.  Aus  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
finden  sich  auch  mehrere  Manuscripte,  während  die  grösste 
Zahl  dem  sechszehnten,  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderte angehört.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  viele  Manu- 
scripte darunter  sind,  welche  während  der  letzten  hundert 
Jahre  geschrieben  wurden.  Ebenso  interessant  wie  durch  das 
Alter  einer  Anzahl  Stücke  ist  die  Sammlung  durch  die  Schön- 
heit der  Schrift  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Gattungen 
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der  Schriftzüge.  Die  Devanägari  Charaktere  werden  in  den 
verschiedenen  Theilen  Indiens  und  von  den  verschiedenen 
Classen  der  Schreiber  auf  sehr  verschiedene  Art  geformt. 
Manche  von  diesen  Localformen  des  Dev'anägari  Alphabets 
weichen  von  den  für  Drucke  gebrauchten  Typen  sehr  ab  und 
sind  für  den  ausschliesslich  an  gedruckte  Texte  gewöhnten 
Sanskritisten  nicht  immer  leicht  zu  lesen.  Es  ist  deshalb  bei 
einer  Sammlung,  die  für  Lehrzwecke  gebraucht  werden  soll, 
sehr  wichtig,  dass  so  viel  verschiedene  Schriftarten  als  mög- 
lich darin  vertreten  sind.  Die  Manuscripte  der  Wiener  Samm- 
lung zeigen  nun  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  verschiedener 
Typen  der  Schrift.  Zunächst  finden  wir  vier  verschiedene 
Arten  der  Jaina  Schrift,  welche  von  winzigen,  beinahe  die 
Lupe  erfordernden  Minuskeln  zu  mehr  als  viertelzölligen  Buch- 
staben aufsteigen.  Sodann  zeigen  andere  Manuscripte  die  eigen- 
thümlicho  breite  Hand  der  Gujaräti  Brahmanen,  und  wieder 
andere  die  dünnen  langgezogenen  Züge  der  Maräthas.  Hie 
und  da  zeigt  sich  auch  der  Einfluss  von  Räjputänä.  Noch  ist 
zu  bemerken,  dass  zwei  Werke  (Nr.  7,  65)  mit  Vignetten  ver- 
sehen sind  und  eine  Probe  der  allerdings  recht  primitiven 
Kunstfertigkeit  der  Jaina  Mönche  geben. 

Dem  Inhalte  nach  zerfallen  die  Manuscripte  in  drei  Haupt- 
classen,  indem  sie  theils  Jaina,  theils  brahmanische,  theils 
moderne  Werke  in  Volkssprachen  enthalten.  Unter  den  letzte- 
ren sind  zwei  (Nr.  101  und  102)  in  Hindi,  von  denen  das 
erstere  einen  König,  den  Mahäräjädhiräja  Jasvantsingh,  zum 
Autor  hat.  Beide  beziehen  sich  auf  Alaihkära,  die  indische 
Rhetorik  und  Poetik.  Eine  Anzahl  anderer  Manuscripte,  z.  B. 
Nr.  46,  .58,  95,  enthalten  Werke,  welche  zum  Theil  oder  ganz 
in  Gujaräti  geschrieben  sind.  Die  Handschriften  brahmanischer 
W”erke  sind  26  (Nr.  75 — 100)  an  der  Zahl  und  geben  Proben 
aus  fast  allen  Gebieten  der  brahmanischen  Literatur.  Un- 
bekanntes oder  Seltenes  ist  nicht  darunter.  Doch  mag  bei 
näherer  Durchforschung  sich  noch  ein  oder  das  andere  inter- 
essante Resultat  ergeben.  Anders  steht  cs  mit  der  Haupt- 
abthcilung  (Nr.  1 — 74),  welche  Werke  aus  der  Litteratur  der 
S'vetämbara  Jaina  Secte  enthält.  Der  wichtigste  Theil  der- 
selben besteht  in  den  sogenannten  45  Agama  oder  canonischen 
heiligen  Schriften,  von  denen  ich  noch  eine  specielle  Liste 
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beilege,  * sowie  in  Commeutaren  zu  denselben.  Von  den 
45  Againas  finden  sich  21  in  der  Wiener  Sammlung  und  15 
sind  mit  Commentaren  versehen.  Unter  den  letzteren  sind 
zwei  von  Silänkäcärya  verfasste  (Nr.  1 und  3).  Dieser  Commen- 
tator  soll  der  Jaina  Tradition  zufolge  im  neunten  Jahrhunderte 
geschrieben  haben  und  seine  Werk©  sind  nicht  eben  leicht 
zu  bekommen.  Einige  andere  Vpttis  (Nr.  8,  11 — 12,  14)  ge- 
hören dem  Abhayadeva,  welcher  im  eilften  Jahrhunderte  in 
A^ihilvad  Pätha^,  der  damaligen  Hauptstadt  von  Qujarat,  schrieb, 
während  eine  (Nr.  16)  von  Malayagiri,  einem  Autor  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  verfasst  ist.  Zu  den  Agamas  kommen  noch 
acht  der  bekanntesten  Hymnen  zu  Ehren  der  mythischen  und 
histonschen  Heiligen  der  Jaina  Secte  (Nr.  31 — 40),  nebst  Com- 
mentaren, sodann  siebzehn  nicht  canonische  Werke  religiösen 
Inhalts  (Nr.  41  — 61),  ferner  neun  Heiligenlegenden  und  drei 
von  dem  berühmten  Mönche  und  Gelehrten  Hemacandra  oder 
Hemäcarya  im  zwölften  Jahrhunderte  verfasste  Bücher.  Unter 
den  letztem  ist  auch  ein  leider  nicht  ganz  vollständiges  Manu- 
script  seiner  Geschichte  der  Chaulukya-Könige  von  Gujarat, 
welche  von  der  Mitte  des  zehnten  bis  zur  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  p.  Chr.  regierten,  sammt  dem  Commentare  des 
Abhayatilaka.  Dieses  Buch,  welches  zuerst  von  Mr.  Kinloch 
Forbes  aufgefunden  und  für  seine  Ras  Mälä  benutzt  wurde, 
gehört  zu  den  seltensten  Geschichtswerken  Indiens.  Es  ist  in 
keiner  andern  europäischen  Bibliothek  vertreten,  und  die  ein- 
zige Sammlung  in  Indien,  welche  mehrere  gute  Manuscripte 
desselben  besitzt,  ist  die  der  Bombay  Regierung  im  Dekhan 
College. 

Obschon  das  Buch,  wie  gesagt,  von  Forbes  benutzt  und 
ein  Auszug  seines  Inhalts  im  Indian  Antiquary  veröffentlicht 
ist,  so  verdient  es  doch  noch  eine  viel  eingehendere  Be- 
handlung und  wird  noch  interessante  neue  Resultate  für  die 
Geschichte  des  westlichen  Indiens  liefern.  Das  Wiener  Manu- 
script  gehört  zu  den  mittelguten,  ist  aber,  da  es  von  dem 
Commentare  begleitet  ist,  als  recht  brauchbar  zu  bezeichnen. 
Es  fehlen  einige  dreissig  Blätter  in  der  Mitte  und  ein  Stück 
am  Ende. 


* Siehe  unten  p.  577. 
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Unter  den  anderen  Werken  der  aufg-ezälilteii  Clasaen  ist 
Manehes,  was  auch  für  diejenig-en,  welche  sieh  nicht  speciell 
mit  der  Jaina  Secte  beschäftigen,  Interesse  hat.  Besondere 
Erwähnung  verdient  aber  eine  Novität,  der  Coranientar  des 
Dhanapäla  zu  der  Chaturviihs'atikä  des  S'obhana,  von  dem 
mir  nie  ein  Exemplar  in  Indien  zu  Gesichte  gekommen  ist.  Das 
specielle  Interesse,  welches  diesem  Werkchen  anhaftet,  liegt  io 
dem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse,  welches  zwischen  dem 
Autor,  einem  Jaina  Mönche,  und  dem  Coinmentator,  einem  nicht 
unbedeutenden  Gelehrten,  bestand,  und  in  den  interessanten 
Notizen,  welche  der  letztere  in  den  einleitenden  Versen  über 
seine  Familie  giebt.  Diese  Notizen  sind  um  so  wichtiger, 
als  sie  die  Angaben  späterer  Jaina  Autoren  über  das  Leben 
S'obhana’s  und  Dhanapäla’s  bestätigen.  Dhanapäla  ist  uns  be- 
sonders durch  ein  kleines  Lexikon  des  Prakrit  bekannt,  sowie 
dadurch,  dass  die  Chronisten  der  Jaina  Secte  ihn  unter  die 
prabhävaka,  das  heisst  die  Männer  zählen,  welche  ihrem  Glauben 
neuen  Glanz  verliehen.  Die  meisten  Gurvävalis,  die  Listen 
der  geistlichen  Oberhäupter,  geben  die  Notiz,  dass  Dhanapäla 
im  Jahre  1029  Vikrama  oder  972  p.  Chr.  die  Des'inämamälä, 
das  heisst  ein  Lexikon  von  provincieilen,  in's  classische  Prakrit 
übergegangenen  Wörtern,  verfasste.  Merutunga  behandelt  die 
Biographie  Dhanapäla’s  in  seinem  1304  p.  Chr.  verfassten 
Prabandhachintäraani  ziemlich  ausführlich,  und  S'äntisüri,  der 
Verfasser  des  noch  späteren  Prabhävakacharita,  w’idmet  dem- 
selben beinahe  ein  ganzes  Capitel.  . In  der  Vorrede  zu  meiner 
Ausgabe  der  Päiyalacchi,  welche  ich  1878  in  Bezzenbergers 
Zeitschrift  und  auch  separat  (Göttingen,  Peppraüller)  zu  Pro- 
fessor Benfey’s  fünfzigjährigem  Doctorjubiläura  veröffentlichte, 
habe  ich  den  Inhalt  von  Merutunga’s  Erzählung  gegeben  und 
gezeigt,  wie  viel  mau  meiner  Ansicht  nach  davon  glauben  dürfe. 
Es  ist  mir  sehr  angenehm  gewesen,  zu  finden,  dass  Dhanapäla 
selbst  in  der  Einleitung  zu  dem  jetzt  aufgefundenen  Coinmen- 
tare  einen  grösseren  Theil  von  Merutunga’s  Angaben,  und  dar- 
unter gerade  die,  welche  ich  für  durchaus  glaubwürdig  erklärt 
hatte,  vollständig  bestätigt.  Der  Verständlichkeit  wegen  wieder- 
hole ich  hier  Merutunga’s  Angaben  und  füge  dem  früher  Ge- 
gebenen noch  einige  kleinere  Züge  hinzu,  welche  ich  früher 
als  unwesentlich  auslies.s. 
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Nach  Merutunga’s  Bericht  war  Dhanapala  der  Sohn  eines 
Brahmanen^  Namens  Sarvadeva,  welcher  zu  einer  dem  Ma- 
dhyades'a  und  dem  Käs'yapagotra  entsprossenen  Familie  ge- 
hörte und  in  Vis'alä  oder  üjjain  in  Mälva  lebte.  Sarvadeva 
hatte  ausser  Dhanapala  noch  einen  jüngeren  Sohn,  S'obhana 
genannt.  In  seinen  religiösen  Ansichten  neigte  er  sich,  ob- 
wohl er  ein  Brahmane  war,  zu  den  Lehren  der  Jainas  und 
hatte  durch  den  Umgang  mit  den  Mönchen  im  Ganzen  ,die 
falschen  Ansichten^  überwunden.  Einst  kam  ein  berühmter  Jaina 
Mönch,  Vardhamänasüri,  nach  Ujjain,  welchen  Sarvadeva  zu 
sich  ins  Haus  einlud  und  bei  sich  beherbergte.  Vardharnäna 
bewog  während  dieses  Besuches  seinen  Wirth,  ihm  zu  ver- 
sprechen, seine  Besitzthümer  mit  ihm  zu  theilen,  und  forderte, 
als  er  diese  Zusage  erhalten  hatte,  einen  der  beiden  Söhne 
für  sich.  Dhanapala,  welcher  die  Jaina  hasste,  lehnte  es  ab, 
seines  Vaters  Versprechen  zu  erfüllen.  S'obhana  aber  ver- 
abscheute es,  den  Vater  zum  Lügner  zu  machen,  und  willigte 
darein,  dem  Mönche  zu  folgen  und  sein  Schüler  zu  werden. 
Unter  Vardhamäna's  Anleitung  studirte  er  die  Jaina  Wissen- 
schaften und  legte  später  sein  Gelübde  als  Mönch  ab.  Dhana- 
pala dagegen  ging  nach  Dhärä,  wo  König  Bhoja  Hof  hielt,  und 
erwarb  sich  dessen  Gunst  durch  seine  Fertigkeit  in  der  Dicht- 
kunst. Er  wirkte  dort  gegen  die  Jainas  und  bewegte  Bhoja, 
dieselben  auf  zwölf  Jahre  aus  dem  Laude  zu  verbannen.  Als 
dies  Verbot  wieder  aufgehoben  war,  kehrte  S'obhana  mit  der 
Erlaubniss  seines  Lehrers  nach  Mälva  zurück.  Dort  traf  er 
seinen  Bruder,  der  ihn  zuerst  mit  einem  schnöden  Witze 
empfing,  dann  aber,  weil  S'obhana  ihm  eine  noch  bessere  Ant- 
wort zurückgab,  ihn  bei  sich  aufnahm.  S'obhana  bekehrte 
seinen  Bruder  bald  und  brachte  ihn  dahin,  dass  er  seinen  Gönner 
Bhoja  zur  Aufgabe  des  Jagdvergnügens,  welches  den  Jainas 
stets  ein  Dorn  im  Auge  war  und  noch  ist,  bew’egte.  Später 
verfasste  S'obhana  seinen  Chaturvims'atikä  oder  einfach  Stuta- 
yab  genannten  Hymnus,  während  Dhanapala  fünfzig  Verse 
zur  Ehre  des  Rishabha,  des  ersten  Tirthaiiikara  oder  Propheten 
der  Jainas,  die  Rishabhapahcäs'ikä  schrieb. 

ln  meiner  früheren  Schrift  konnte  ich  von  allen  diesen 
Angaben  nur  die  Richtigkeit  davon  beweisen,  dass  Dhanapala 
die  Päiyalacchi  wirklich  im  Jahre  972  schrieb,  und  dass  er, 
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obdchoD  orspnlngiirii  ein  Brohmapist.  später  wirklich  zum 
Jaina  Gluoben  ixbercrat.  Das  Letztere  tol^rte  ich  aas  der  Tbat- 
sache.  dass  wir  die  RisöabOapancäs  ikä  Doch  besitzen  and  die- 
selbe den  yomen  des  Dhanapäla  enthält  und  im  Style  den  Com- 
posidonen  'ies  Verässers  der  Päiyalacchi  gleicht.  Dagegen 
Verwart  Ich  die  Erzähl  um;  von  Dhanapäla's  langer  Freondscbaft 
mit  dem  Edoige  Bhoja.  Hören  wir  non,  was  Dhanapäia  in  der 
Elinleitung  zu  aeinem  Commeucare  zu  der  Chaturvimsatikä 
des  S obhana  sagt.  Es  heisst  dort: 
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berühmt.  Obschon  der  Ruhm  der  Freigebigkeit  (dänavarshitva) 
ihn  schmückte,  so  erhielt  er  doch  den  Namen  Devarshi  (anstatt 
des  Titels  Danavarshi  [nj. ' 

2.  Ihm  entstammte  ein  hochherziger  Sohn,  Sarvadeva 
(mit  Namen),  dem  selbstgeborenen  Gotte  vergleichbar;  hoch- 
gelehrt war  er  in  den  Wissenschaften,  in  den  Künsten  wohl- 
erfahren,  ausgezeichnet  im  Dichten  von  Liedern  und  in  ihrer 
Erklärung. 

3.  Ihm  ward  ein  rühmenswerther  Sohn  mit  mandelförmig 
geschlitzten  Lotusaugen  geboren,  dessen  Tugenden  Verehrung 
fanden.  Nicht  blos  sein  Name,  der  Silben  guter  Vorbedeutung 
enthält,  sein  Leib  auch,  den  eine  schöne  Farbe  zierte,  machte 
ihn  (in  Wahrheit)  zum  S'obhana,  dem  Schmucken. 

4.  Er  wusste  das  Kätantra  und  die  Lehre,  welche  Chan- 
dra verkündigte,“  auswendig,  das  Wesen  der  Grundprincipien 
der  Bauddha  und  Jaina  (Lehren)  kannte  er;  das  andere  Ufer 
des  Oceans  der  Rhetorik  und  Poetik  erschaute  er  und  für  die 
Dichter  ward  er  ein  Muster. 

5.  Des  Bösen  (Mara)  Macht  brechend  und  Rishtanemi^s  ^ 
Wandel  nacheifernd,  legte  er,  der  stets  Wort  hielt,  schon  in 
der  Jugend  das  schwerwiegende  Gelübde  ab,  allem  Tadelhaften 
zu  entsagen. 

6.  Der  heiligen  Pflicht  nachlebend,  verging  er  sich  nie, 
auch  nicht  im  Geringsten,  gegen  lebendige  Creaturen,  und 
doch,  o Wunder!  war  die  von  den  vier  Oceanen  umgürtete 
Erde  erfüllt  von  dem  Schalle  der  Sehne  (seines  Bogens).  ‘ 

7.  Der  jetzt  lebende  tüchtige  Dichter,  Dhanapäla,  er- 
wog die  nachfolgende  herrliche  Dichtung  seines  jüngeren 


* Dhanapäla  will  sagen:  Man  gab  Devarshi,  obschon  er  durch  seine 
Freigebigkeit  es  verdient  hfitte,  nicht  den  Titel  eines  Gabenregners 
(dänavarshitva),  da  dieses  Wort  ein  Missverständniss  hfitte  veranlassen 
nnd  durch  ,das  Wesen  eines  Sehers  der  Unholde  (DAnava)‘  hätte  über- 
setzt werden  können.  Devarshi  bedeutet  ,ein  göttlicher  Seher* *. 

2 Die  K.ätantra  genannte  Sanskrit  Grammatik  und  die  Prakrit  Grammatik 
des  Chandra. 

’ D.  h.  Neminätha’s  des  Tirthmhkara. 

* Das  Wort  guna  hat  die  doppelte  Iledeutung  Rogensehne  und  Tugend. 
Es  ist  mir  nicht  möglich,  diesen  Calembourg  in  der  Uebersetzuiig  wieder- 
zage ben. 
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Bruders  nach  Kräften  und  schmückte  dieselbe,  weil  er  von 
jenem  auf  dem  Sterbebette  darum  gebeten  ward,  mit  seinem 
Commentare. 

Aus  diesen  Versen,  die  so  recht  im  Style  des  Dhanapäla 
geschrieben  sind,  geht  also  unzweifelhaft  hervor,  dass  S'obhana 
wirklich  Dhanapäla’s  Bruder  war,  dass  der  Vater  der  Brüder 
Sarvadeva  hiess  und  die  Familie  aus  dem  Madhyades'a,  den 
Districten  zwischen  der  Gangä  und  Yainunä,  stammte.  Die 
Stadt  Saiiikas'ya,  welche  Dhanapäla  als  Wohnsitz  seines  Gross- 
vaters Devarshi  nennt,  ist  wie  General  Cunningham  gezeigt 
hat,  das  heutige  Dorf  Sankisa  (Anc.  Geogr.  p.  309),  welches 
nicht  sehr  weit  von  Kanoj  liegt.  Eine  versteckte  Anspielung 
in  Vers  2 zeigt,  dass  Sarvadeva,  obwohl  ein  gelehrter  Brah- 
mane,  doch,  wie  Merutunga  behauptet,  dem  Jaina  Glauben  zu- 
gothan  war.  Es  heisst  dort,  dass  er  dem  deva  svayambhü,  dem 
selbstgeborenen  Gotte  vergleichbar  war.  Zunächst  bedeutet 
dies,  dass  er  dem  Brahman  an  Heiligkeit  und  Kenntniss  der 
Veden  gleich  kam.  Da  aber  deva  svayambhü  auch  ein  Syno- 
nym für  Tirthamkara,  Prophet  der  Jainas,  ist,  so  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein  dass  ein  Erz-Silbenstecher  wie  Dhanapäla  durch 
die  Worte  andeuten  will,  dass  sein  Vater  auch  einem  'Firtham- 
kara  vergleichbar  war  und  sich  durch  die  Kenntniss  der  Jaina 
Lehre  von  den  Bauden  des  Sariisära  befreit  hatte.  Endlich 
scheint  das  Epitheton,  satyapratijiia,  ,der  stets  Wort  hält', 
welches  dem  S'obhana  gegeben  wird,  darauf  hinzudeuten,  dass 
derselbe  wirklich,  wie  Merutunga  sagt,  in  Folge  eines  von 
seinem  Vater  gegebenen  Versprechens  schon  in  früher  Jugend 
Mönch  wurde. 

Diese  Resultate,  geringfügig  wie  dieselben  auf  den  ersten 
Blick  vielleicht  scheinen  mögen,  sind  von  ziemlich  grosser 
Bedeutung  liir  die  richtige  Schätzung  des  Werthes  der  Jaina 
Chronisten  wie  Meruntunga,  aus  deren  Werken  wir  die  Ge- 
schichte des  westlichen  Indiens  zum  Theil  zu  schöpfen  haben. 
Dieser  Grund  hat  mich  besonders  dazu  bewogen,  diese  Verse 
des  Dhanapäla  eingehender  zu  besprechen.  Zugleich  hoffe 
ich,  dass  ich  damit  meinen  Hauptzweck  auch  erreicht  und 
dargethan  habe,  dass  aus  unserer  Wiener  Handschriftensaimn- 
lung,  welche,  wie  ich  hoffe,  bald  vergrössert  werden  wird,  sich 
Interessantes  und  Neues  gewinnen  lässt. 
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— — M8 

— — ipo 

— — ■oq 

— — 8^ 

8j^i«0  ?twr 


8 ’^wnrr  Tit^  [^.iH^] 

8 Tn  d<M^<+<=?U5M*  [-4IM<U(«n4^|<|j 

3 HtTTT®  [hIW] 

8 ^t^rrni®  [^^h] 

€ ^^^TlVäRro®  5|« 

'Q  *^  sJ«<40®  ^ 

^ ^TTnrw^’WTwq®  ^ 

?T® 


08 

— — 838 

— — 888 

— — 8Mi 

— — 8i8 

— — 8Mi 

— — 808 

— — 80^ 

— — 808 

— — 
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ff  ^ ^ twrf^  ^ 


5^  iTfTWVBra® 

M 

ff 

8 ’^mc  ^Tt?T  fwf^  % 

8 


tm  ^t\^ 

— — 8M8^ 

— — "0^8 
— — ^8^ 

— — ^f(Ü 

— — 

— — 

S8^ 

— — 80M0 

— — 'O^ 

— — 'QCM 


TI  8M  ^(nr*T*fi  « '000  % [^<T'o^’^]  ' 


• Obige  LiMte  wurde  für  mich  im  Jahre  1871  von  einem  gelehrten  Yati 
angefertigt  nnd  i«t  «päter  von  verschiedenen  Jaina  Gelehrten,  unter  denen 
ich  den  S'ripfij  des  Kharatara  Oaccha  Jinamuktisüri  nennen  kann,  ge- 
prüft und  für  richtig  erklärt. 


SUtiapbcr.  d.  phil.-bUt.  CI.  XCH.  Bd.  II.  Hft. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1881. 


Der  Theilnahme  an  dem  am  21.  November  erfolgten  Tode 
des  w.  M.  Ami  Boue  gab  die  kais.  Akademie  in  ihrer  Gesammt- 
sitzung  vom  24.  d.  M.  Ausdruck. 


I 

Der  Verwaltungsrath  des  städtischen  Museums  Carolino- 
Augusteum  zu  Salzburg  spricht  den  Dank  aus  für  die  Be- 
theilung derselben  mit  Schriften  der  Classe. 


Die  Administration  der  Ersten  k.  k.  priv.  Donau-Dampf 
schiflffahrtsgesellschaft  in  Wien  übersendet  mit  einem  Begleit- 
schreiben der  Direction  die  zur  Erinnerung  dos  fünfzigjährigen 
Bestandes  der  Gesellschaft  erschienene  Denkschrift. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizinaier  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
,Die  Seefahrt  von  Tan-go  nach  Se-tsu  im  Jahre  1587  n.  Chr.' 
überreicht. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Roinisch  legt  eine  Ab- 
handlung mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Drucklegung  vor,  über: 
,Die  Billn- Sprache  in  Nordost- Afrika/ 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Horawitz  legt  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Ab- 
handlung vor,  welche  betitelt  ist:  , Erasmus  von  Rotterdam  und 
Martinus  Lipsius.  Ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  Belgiens.* 


Von  Herrn  Wilhelm  Saliger,  Gymnasial -Professor  in 
Oluiütz,  wird  eine  Abhandlung  eingesendet,  weiche  betitelt  ist: 
,I)as  Stadtbueh  des  Wenzel  von  Iglau  aus  dein  Olmützer  Stadt- 
archive beschrieben , und  das  rechts-  und  culturhistorische 
Material  aus  demselben  mitgetheilt.'  Der  Einsender  ersucht  um 
.Aufnahme  der  Abhandlung  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssisehe,  zu  Berlin;  Monatsbericht. 

Juli  and  August  1881.  Berlin,  1881;  8". 

Amari,  Michele:  Biblioteca  arabo-sicula.  Volume  secondo.  Toriuo  e Roma, 
1881;  8». 

Central-Comm ission,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kuust- 
und  historischen  Denkmale:  N.  E.  VII.  Band,  4.  (Schluss-)  Heft.  Wien, 

1881;  40. 

Commission  impdriale  archeologique ; Compte-rendn  pour  les  ann^es  1878 
et  1879  avec.  Atlas.  St-Pdtcrsbourg,  1881;  4®. 

Cornu,  J.:  Stades  de  gramiuaire  portugaise.  Olisipone,  1875;  8®. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittbeilungen.  Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  10.  Wien,  1881;  8®. 

— schlesische,  für  vaterlüudische  Cultur:  LVIII.  Jahresbericht  im  Jahre 
1880.  Breslau,  1881;  8®. 

Institute,  the  anthropological  of  Qreat  Britain  aud  Ireland:  The  Journal. 
Vol.  X,  Nr.  4.  London,  1881;  8®. 

Israel,  Carl;  Uebersichtlicher  Katalog  der  Musikalieu  der  stUndischeu 
Landesbibliothek  zu  Cassel.  Cassel,  1881;  8®. 

Loubat,  J.  F.:  The  medalHc  history  of  the  United  States  of  America  1776 
to  1876.  Vol.  I Text,  Vol.  II  Plates.  Washington,  1878;  Folio. 
Rdpubliqne  Argentine:  Atlas  de  la  Description  physique.  l'*  section.  Vues 
pitoresques.  XIV  tableaux  eu  grand  in  folio  royal.  Buenos  Ayres,  Paris, 
HaUe,  1879. 
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Sorrurior,  L.  Dr. : Japanese-enisflish  Dictionary  by  the  lat©  Pfr.  Dr.  J.J. Hoff- 
mann.  Vol.  I and  II.  Leyden,  1881  ; 8®. 

Society,  the  royal  Asiatic:  The  Journal  of  the  Bombay  Branch.  1881. 
Vol.  XV,  No.  XXXIX.  Bombay,  1881; 

— the  royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  GeographT. 
Vol.  III,  Nr.  11.  November  1881.  London,  1881;  8®. 

United  Staten,  Departement  of  the  Inferior:  Bulletin  of  the  geological  and^ 
graphical  Siirvey  of  the  Territorie«.  Vol.  VI,  Nr,  2.  Waahington,  1881;  8*. 
Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  Zeitschrift  N.  F.  IX.  Bd, 
Heft  1 und  2.  Kassel,  1881;  8®.  — Einladung  zur  Jahresversammloof. 
Kassel,  1881;  8®.  — Mittheilungen  an  die  Mitglieder.  III.  und  IV.ViertH- 
jahrsheft.  Jahrgang  1880.  Kassel;  8®. 

Wieden,  k.  k.  Krankenhaus:  Bericht  vom  Solarjahr  1880.  Wien,  1881;  8*. 
Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880/81,  107  Stücke 
4®  und  8®. 
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Die  Bilm-Sprache  in  Nordost-Afrika. 

Von 

Leo  Beinisoh, 

corrosp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenecbaflen. 


fliinformig  und  trostlos  erscheinen  die  landschaftlichen 
Bilder  dem  Wanderer,  wenn  er  von  der  Hafenstadt  Massauas 
durch  die  Wüste  Schab  und  die  öden  Schluchten  des  Lebka- 
thales  zum  Ansaba-Land  emporsteigt.  Kein  Schatten  gewährt  in 
diesen  Steppen  Zuflucht  vor  der  glühenden  Sonne  des  Südens 
und  wohin  das  Auge  zu  blicken  vermag,  entdeckt  es  nur 
dürre  Flächen  und  kahle  Berge.  Eine  kurze  Unterbrechung 
dieser  Oede  bietet  nur  die  kleine  Oase  von  *In,’  welche  man 
aber  nach  kurzer  Rast  bald  wieder  verlässt,  da  das  stagnirende 
Wasser  des  Lcbka  böse  Fieber  verursacht. 

Hat  man  aber  nach  sechstägigem  Kitt  endlich  die  Höhe 
des  Aggaro  bei  Meshalit  erklommen,  so  ändert  sich  mit  einem 
Male  die  Scenerie:  weithin  bis  zu  den  fernen  Bergen  der 
schwarzen  Marea  in  Nordwest  breitet  sich  von  hohen  Berg- 
ketten im  Westen  und  Osten  begrenzt  eine  Tafellandschaft 
aus  mit  grünen  Matten  und  Wäldern,  nur  durchbrochen  von 
niedrigen  Hügelreihen,  welche  der  Landschaft  ein  sanftes  und 
anmuthiges  Gepräge  verleihen;  Ortschaft  reiht  sich  an  Ort- 
schaft und  die  dazwischen  liegenden  Terrains  zeigen  bebaute 
Aecker  oder  Wiesengründe  mit  weidenden  Rinderheerden,  eine 
freundliche  und  gesegnete  Alpenlandschaft  in  idyllischer  Ab- 
geschiedenheit, cs  ist  das  Uferland  dos  Ansaba.- 


' Man  spricht  diesen  Namen  allgemein  T*"»  nicht  = Ain,  wie 

auf  den  Karten  angegeben  ist. 

3 Nicht  Ain-»abaj  wie  Muiizinger  (Sitten  und  Recht  der  Bogos,  S.  5,  diesen 
Fehler  aber  verbessert  in:  Ostafrikanische  Studien,  S.  257)  und  ihm  nach 
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fttiaiaek. 


Da  zunächst  unter  den  Höhen  des  Aggaro  sidi  tu- 
breitend  erblickt  man  das  freundliche  l^dchen  der  Bedschäk, 
weiter  g^egen  Westen  zu  die  Glebiete  der  T&'äquer  oder  du 
Land  Halhal  und  im  äussersten  Horizont  gegen  Süden  n 
winken  die  steilen  Zinken  des  Lalämba,  welcher  das  Hallul 
von  den  Bogos  scheidet.  Mit  beschleunigtem  Schritte  tragen 
uns  die  Saumthiere  durch  die  theilweise  in  die  Felsen  g^ 
hauenen  Pfade  der  Thalsohle  zu  und  bald  ist  der  Ansiin 
erreicht,  an  dessen  Ufer  die  Karawane  unter  dem  bergenda 
Schatten  von  Sjkomoren  endlich  erquickende  Rast  sich  gön- 
nen kann. 

Von  hier  aus  gelangt  man  in  zwei  Meilen  zur  KlsiniD, 
durch  welche  der  Ansaba  das  Ambasgebirge  durchbrechend, 
aus  dem  Bogosland  in  das  Bedschuk  eintritt.  Einen  Kilomet« 
dem  Strombett  aufwärts  folgend,  erreicht  man  die  Mündoogs- 
stelle  des  Chors  Da'äri  in  den  .Ansaba.  Wir  ziehen  jenem 
entlang  und  gelangen  in  zwei  Stunden  nach  dem  Plateao  ron 
Keren,  dem  vorläufigen  Zielpunkt  meiner  Studienreise. 

Das  Land  Bogos *  * bt  begrenzt  gegen  Norden  vom  Msdsks 
und  dem  steilen,  langgestreckten  Lalämba,  an  welchen  sieb 
hinter  *Ona  die  Kette  des  .Ambas  anschliesst.  Bei  Tschabbsb* 
wird  derselbe  durch  einen  Bergspalt  durchbrochen,  durch 
welchen  der  Ansaba  in  das  Bedschuk  eintritt,  und  setzt  skdi 
dann  unter  dem  Namen  .Adscharbäb  nach  Ost  und  Südoit 
ambiegend  fort  und  schliesst  sich  an  das  Sälaba-Gebirge  m, 
welches  Bogos  von  Mensa  scheidet.  Gegen  Süden  bilden  der 
Sikmauch,  Hager-qaddanch  und  der  Dschana-naschisdisoeb* 


H««{:tia  »ckrtibea  kCxtcrrr  £•  ESrmola^  deawlbea  = 
aaweit.  was  -!>''■  i aJajn*  (A  sei.  Yoa  aUea  epimeblichc*  Bc- 

iliypeebea.  w<i*  es  akäz  za  W^rcÜca,  wie  eia  Flwa.  aa  wekbs 
■Msak  AiaWr  «xietift  baWa  aaä  ireeea  il aanharr  kaia  Anbiecb  m- 
■teb  >a.  sa  ««aer  ankärbea  Beaeaaaa^  koaswa  aolL  lUa  spcirkl 
jckwikz  £eafa  Xw«a:  KTtf'Q  * äasafti.  Die  Herkaaft  ^endbea  irt 
4aakel  G.  ^tffl  > v-j;^  ficMca.  aa<  BOiai^  wie  (T>fl^  : a i.  «.}• 

* avia  «wä  Uaä  «er  ia  Itp«  * ««aäa  ä.  L «e  Glatze 

feaaaat.  zed  4cm  zva  IM'iri  — pocwifjfyaäia  AakQazafiag  laent  äe 
t-aklia  Bacf«  4ee  DabMa  aaä  LaÜmkm  «aafe^eaklekea. 

* IRdick;  «c  OUHI> 

* Nar  «ea*  Aai  Xiaea  kaiM«k;  ahe^  ^ 

w«tl  aaiM  lacäea  wie  Gerataabkrta  äiyar  fai^  (UlC> 
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die  Grenze  gegen  Hämasin.  Ini  Westen  scheiden  der  Debbän, 
Mänscha,  Sämana,  Kajbösa  und  Daka  das  Bogus  von  Barka. 
Der  Flächenraum  dieses  Läudcheus  beträgt  nicht  viel  über 
drei  Quadratmeilen  und  die  Zahl  der  Bewohner,  auch  die 
unterworfenen  Tigi'e  mit  einbegriflfen,  kaum  20.000  Seelen.* 

Das  Bogos  theilt  sich  nach  seiner  natürlichen  Lage  ein 
in  das  Hochplateau  und  in  die  Niederungen  am  Da’äri  und 
Ansaba.  Die  Billn  bew'ohnen  zumeist  die  Hochthäler  (^Plateau 
von  Mägareh,  Keren  und  Dschüfa  und  das  Ad-Damät,  sowie 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Ausaba  das  Plateau  von  Müscha, 
Farben,  Basikdira  und  ’Amer),  während  die  unterworfenen 
Tigre  mehr  am  Da'äri  und  Ansaba  sesshaft  sind. 

Ueber  die  Geschichte  dieses  Landes  will  ich  hier  aus 
den  Sagen,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  habe,  noch 
bevor  ich  die  Texte  selbst  seinerzeit  veroflfentliche,  folgende 
kurze  Auszüge  mittheilen.  Die  ältesten  Bewohner  dieses  Lan- 
des waren  vier  Brüder,  der  Nation  Gi'is  angehörig,  nämlich: 
Lammaschälli,  Bigatäy,  Beläqa  und  Saquina,^  die  mit 
ihren  Heerden  aus  der  Gucndabertina  kommend  und  dem  Laufe 
des  Ansaba  folgend,  ins  Bogosland  einzogen  und  hier  zuerst 
am  rechten  Ansaba-Ufer  die  Gegend  um  'Arnör  und  von  da 
aus  allmälig  die  gesammten  Weidegründe  am  Fluss  entlang 
bis  zu  den  Grenzen  des  heutigen  Bedschuk  besetzten.  Diese 
genannten  vier  Stämme  sind  noch  gegenwärtig  als  den  Billn 
unterworfene  Tigre  dem  Ansaba  entlang  sesshaft. 

Als  sie  bereits  zu  einem  mächtigen  Hirtenvolke  ange- 
wachsen  waren,  wanderte  ein  anderer  Tigrdstamm , Namens 
Kätim  aus  dem  Walkäyt  Uber  Hämasin  kommend,  durch 
die  Gueudabertina  ins  Bogos  ein  und  verlangte  von  den  vier 
Kantonen  WeidegrUnde  am  Ansaba.  Von  diesen  aber  bedroht 


der  grosso  Hager,  im  Gegensatr.  '/.um  U&^»v  ingäw/  ioic  * 
der  kleine  Hager,  der  -/.um  Plateau  Dscliufa  geg«m  Norden 
sieht;  Jinä  mtiiiäir/  ( der  kiiöehemc  Kle)>hant. 

* Ueber  die  Geographie  des  Hogos  werde  ich  au  einem  anderen  Urte  Be- 
richt erstatten. 

^ Ü.  i.  vier  verwandte  Stämme;  ihre  Namen  lauten  als  Gentilia  im  Tigre 

I und  I (pliir.);  mit  letsterem  vgl. 

den  Völkernamen  auf  der  Inschrift  von  Adulis,  sowie  mit  liitjulüy 

die  BouYoctrat  in  der  Inschrift  von  Axum. 
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und  abgewiesen,  zogen  sich  die  Kdtim  nach  den  unbesetzten 
Berghalden  um  Hark6kya  an  den  Grenzen  des  heutigen  Ad- 
Damat.  Kaum  hier  sesshaft  geworden,  wurden  sie  sammt  da 
vier  Kantonen  von  den  Rom  unterworfen,  welche  in  das  Land 
einfielen  und  alles  Volk  durch  Waffengewalt  in  schwere  Knecht- 
schaft brachten.  Niemand  vermochte  diesem  waffenkundigen 
Volke  Widerstand  zu  leisten  und  man  beeiferte  sich,  seine 
Gnade  durch  schweren  Tribut  zu  erkaufen,  um  wenigstens 
das  nackte  Leben  zu  bewahren.  Der  stolze  Uebermuth  der 
Rom  giong  so  weit,  dass  sie  sogar  den  Himmel  verhöhnend 
gegen  denselben  ihre  Lanzen  warfen.  Da  nahm  Gott  Rache, 
indem  er  sämmtlichen  Rom  eine  Kopfhaut  schuf  von  der 
Farbe  rohen  Fleisches.  Darnach  stürzten  sich  die  Adler  auf 
sie  und  zerfleischten  ihnen  die  Köpfe.  Um  gegen  diese  Thiere 
Schutz  zu  suchen,  gruben  die  Rom  Schachte  in  die  Erde  und 
zogen  da  ein,  von  welcher  Zeit  an  sie  von  der  Oberfläche 
der  Erde  verschwanden.  Von  den  Rom  berichtet  man  noch, 
dieselben  seien  Christen  gewesen,  und  zwar  nach  dem  heutigen 
abessinischen  Ritus.’ 

Nach  dem  Untergang  der  Rom  kamen  die  vier  Stämme: 
Laininaschälli,  Bigatäy,  Boläq  und  Saquin  wieder  zu  ihrer 
früheren  Bedeutung  und  bedrängten  die  Kätim  in  Harkökjra. 
Diese  Hessen  sich  hierauf  in  Tschindiq  nieder  und  gruben 
dort  die  noch  heute  bestehende  Cisteme  yßlä  Inrit.  Von  hier 
durch  die  vier  Stämme  wieder  verdrängt,  giengen  sie  nach 
'Amer,  von  da  nach  Gabay-alabo,  dann  nach  dem  heutigen 
Dschangarin  im  Gebiete  der  Ta'aqur,  hierauf  nach  Däka  (Halhal) 
und  zogen  endlich  nach  Schabat  ins  ßarka  hinab,  wo  sie  sich 
in  die  Clientei  der  Kaläu  begaben,  und  nachdem  diese  letzteren 

' Da  auch  in  Desset  Uber  Masssua  (auf  dem  Wege  über  das  Lebkathal 
nach  dem  Ansaba)  Ruinen  sich  finden,  die  den  Rom  r.ngeschrieben  wer- 
den, 30  scheinen  die  Griechen  (Römer)  die  heutige  Karawanenstrasse  vod 
Ma.«3nua  aus  noXe;  ev  toi  'Aoo'jXixü  xöX;;oi  bei  Ptolemäus?)  aber  da^ 

ßügüs  bis  an  den  Gasch  bcsetxt  gehabt  zu  haben,  wie  heute  die  Eg>*pter. 
Kexüglich  der  Adler  auf  den  Köpfen  der  Rom  denke  man  an  die  römi- 
scheu  Standarten.  Ich  will  hier  auch  an  die  Behauptung  der  Irob-Sabo 
erinnern,  welche  ihren  Ursprung  von  den  Rom  herleiten  nnd  aogeben, 
sie  hütten  den  Handel  zwischen  Zula  (Adnlis)  nnd  Abessinien  (Axnm) 
in  den  Händen  gehabt;  vielleicht  ist  doch  der  Name  Iroh  = ol  Po>u; 
vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Sprache  der  Irob-Saho,  Wien  1878,  8.  3 fil 
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von  den  Hadireb  fast  ausgperottet  worden  waren,  die  Weide- 
gründe  der  Kaläu  sich  aneigneten,  die  sie  theilweise  noch 
heute  inne  haben. 

Einige  Zeit  darnach,  nachdem  die  Kätim  das  Land  ver- 
lassen hatten,  kamen  dem  Ansaba  folgend,  so  erzählt  die  Sage 
weiter,  die  Barea  aus  dem  Flämasin  ins  Land'  und  besetzten 
die  Hochplateaus.  Da  es  ihnen  aber  hier  an  nöthigem  Wasser 
und  an  Futterplätzen  gebrach,  indem  die  vier  Stämme  sie  aus 
den  Ufergebieten  am  Ansaba  mit  Erfolg  zurückwiesen,  so 
zogen  sie  nach  ihren  heutigen  Wohnsitzen  ins  Barka  hinab. 

Bis  dahin  waren  die  vier  Stämme  in  unbestrittenem  Be- 
sitz des  Ansaba  geblieben.  Nun  aber  seien  über  Abessinien 
Zeiten  schwerer  Bedrängnisse  gekommen:  vom  Süden  her  sei 
gegen  den  Hatzäy  eine  Königin  ins  Land  eingefallen,  und  in 
ihrem  Heere  befanden  sich  Galla,  Sidamu,  Dschiratom  und 
Schaaren  aus  Gurague.  Diese  plünderten  das  Land  und  ver- 
breiteten allerorts  Schrecken  unter  den  Einwohnern.  In  Folge 
dessen  flüchtete  zuerst  der  Tigröstamm  der  Segrina,  geführt 
von  Schaaren  waflfenkundiger  Bilin  nach  dem  Hämasin  und 
sie  kamen  von  da,  dem  Ansaba  folgend,  nach  dem  Bogos,  wo 
sie  auf  dem  Hochplateau  von  Müscha  auf  der  rechten  Seite 
des  Ansaba  sich  niederliessen  und  die  Orte  Kardmana,  Farben, 
Adscharbdb  und  Basikdira  gründeten;  von  hier  aus  besetzten 
sie  auch  Gindi'e  und  Gadi-Mihrd  auf  der  linken  Seite  des 
Ansaba  im  heutigen  Ad-Damdt. 

Zur  selben  Zeit  kamen  aus  dem  Innern  Abessiniens  die 
beiden  Brüder  Saul  und  Kalkdlti,  ' und  Hessen  sich  im 
nordöstlichen  Hdmasin  und  in  Mensa  nieder.  Bald  nach 
diesen  kam  Gebre-Terqe,^  ein  Agäu  aus  Lasta,  der  Stamm- 
vater der  heutigen  Bogos;  er  zog  durch  die  Guendabertina 
ins  Land  ein  und  Hess  sich  zuerst  in  ‘Arncr  nieder.  Von  da 
aus  machte  er  sich  die  Segrina  unterthan  und  nach  ihnen  die 
vier  Stämme.  Von *  *Amer  verlegte  er  dann  seinen  »Sitz  nach 
Mdgareh,  auf  dem  Plateau  gleichen  Namens,  wo  er  die  Kirche 
zum  heiligen  Georgios  erbaute,  welche,  obgleich  in  sehr 


’ D.  1.  zwei  TififresUinnne,  jener  heiHHt  bei  den  Bilin  7iahi\  3 Jänla  alfl 
nom.  propr.  viri  und  I Jaül  (plur.)  als  Volksnumc. 

* l-flZ  > rtlC*fe  « 
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defecteiii  Zustande,  noch  erhalten  ist.  Von  Mä^areh  aus  er- 
oberte Gehre "Terqe  von  den  Kaläu  die  fruchtbaren  Acker- 
Gründe  am  Haggdz  in  Barka  und  sUirb  zu  Aschara  (am  Ausgaog 
des  Bogguthales),  wo  noch  heute  seine  schöne  und  imposante 
Grabpyramide  steht,  an  welcher  kein  Bogos  vorbeizieht,  ohne 
unter  Lobpreisungen  für  seinen  Ahnvater  einen  Stein  der  Pyra- 
mide desselben  beizufügen. 

Gebre-Terqes  Nachkommenschaft  erwuchs  zu  drei  mäch- 
tigen Stämmen:  Ibtoy,  Gabru  und  Saquina.  Die  weitere 
Geschichte  der  Bogos  hat  Munzinger  in  seinem  Werke:  Sitten 
und  Recht  der  Bogos  (Winterthur  1859)  wenigstens  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  behandelt. 

Seit  Gebre-Terqe  zählen  die  Bogos  mit  Einschluss  der 
jetzigen  im  Ganzen  vierzehn  Generationen;  hiernach  kann 
man  die  Einwanderung  Gebre-Terqes  vor  etwas  mehr  als  drei- 
hundert Jahren  ansetzen.  In  der  That  fallen  in  jene  Zeit,  in 
den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  verheerenden  Raub- 
einfälle  von  Gallavölkern  nach  Abessinien  und  bald  darauf  die 
blutigen  Kriege  mit  den  mohammedanischen  Fürsten  von  Zeila 
und  es  lässt  sich  hieraus  wohl  begreifen,  dass  manche  abessi- 
nische  Völkerschaften  ihr  Heil  in  der  Auswanderung  nach  den 
benachbarten  Grenzländern  gesucht  haben  mögen.  Es  ist  hier 
noch  zu  erwähnen,  dass  auch  die  Saho  seit  ihrer  Einwanderung 
aus  Abessinien  in  ihre  jetzigen  Gebiete  vierzehn  Generationen 
zählen,'  und  es  lässt  sich  demnach  vermuthen,  dass  aus  den 
gleichen  Ursachen,  welche  die  Bogos  zur  Auswanderung  veran- 
lasst haben  mögen,  auch  die  Saho  ihre  früheren  Wohnsitze 
aufzugebon  genöthigt  worden  sind. 

Der  Name,  womit  die  Bogos  selbst  sich  bezeichnen,  ist 
Büin  oder  auch  Gfifjra-Tarqe  qiir  (Söhne  Gebre-Terqes).  Diesen 
letzteren  Namen  gebrauchen  sie  im  Gegensatz  zu  den  Aüqi 
qiir-  oder  den  Leuten  von  Halhal,  welche  zu  gleicher  Zeit  wie 
die  Bogos  in  ihr  heutiges  Land  eingezogen  sind  und  in  stetem 

* Vgl.  m«ine  »Studien  über  Ost-Afrika.  I.  Da»  Salio-V«lk*  in:  Oesterreichi- 
»rhe  Monatsschrift  für  den  Orient.  Wien  1877,  Nr.  .'i,  8.  05  tf. 

2 » Söhne  Auqes,  vom  Stamm  der  Dschimedselian  in 

H4iiia8in.  Die  Halhal  nennen  sich  auch  Ta'ti-^/ür  * ) nach  Tti'df 

dem  Vater  von  Klnt  und  Auqc  wandert«  nach  Halhal  aus, 

während  Elus  und  Kuflum  in  Uämasin  zurückbliebeu. 
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Verkehr  mit  diesen  auch  deren  Sprache  angenommen  haben. 
Der  eigentliche  Volksname  der  Bogos  ist  aber  Bilin;  die  Her- 
kunft desselben  ist  dunkel.  Einige  Male  wurde  mir  versichert, 
der  Name  bedeute  Christ,  womit  aber,  falls  auch  die  Inter- 
pretation richtig  sein  sollte,  für  die  Grundbedeutung  und  Ety- 
mologie noch  nichts  gewonnen  ist.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  die  Saho  in  ihren  Heldenliedern  als  Bezeichnung 
für  Christ  oder  Abessinier  den  Namen  BedBn  gebrauchen, 
womit  das  Wort  Büin  möglicher  Weise  im  Zusammenhang 
stehen  könnte.  Mit  dem  Namen  Bogos  (eigentlich  Battqus) 
werden  sie  von  den  Tigrd  bezeichnet;  das  Wort  bedeutet  Er- 
oberer, Krieger.' 

Da  sich  die  Bilin  von  den  Agäu  von  Lasta  abgezweigt 
haben,  so  wäre  hiernach  wohl  anzunehmeu,  dass  die  Sprache 
dieser  beiden  Völker  höchstens  kleine  dialektische  Verschieden- 
heiten zeigen  sollte  und  es  sich  also  empfehlen  würde,  die 
Agäusprache  als  die  Mutter  des  Bilin  vorher  oder  aber  wenig- 
stens beide  gleichzeitig  zu  behandeln.  Thatsächlich  sind  aber 
beide  Idiome  in  zw'ei  selbständige  Sprachen  auseinander  ge- 
gangen und  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  dreihundert  Jahre, 
seit  der  Auswanderung  Gebre-Terqes,  lautlich  und  grammatisch 
so  weit  von  einander  entfernt,  dass  Agäu  und  Bilin  sich  gegen- 
seitig gar  nicht  mehr  verstehen  und  im  Verkehr  mit  einander 
zum  vermittelnden  Tigray  oder  Amhara  greifen  müssen,  wie 
ich  mich  oft  genug  davon  persönlich  überzeugt  habe.  Ferner 
zeigt  sich  hier  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass,  während 
das  Cbän)ira  (Agäu  von  Lasta)  bedeutende  lautliche  und  gram- 
matische Einbusse  erlitten  hat,  im  Bilin  sich  meist  durchgehends 


« Tigr4  < herausreiiisen  (wie  z.  B.  die  Hyäne  ein  Stück  Floinch  vom 

Thier,  ila«  nie  anfällt),  dann  den  rechtlichen  Besitz  Jeinandcni  gcwalt- 
tbütig  entreissen;  das  synonyme  Wort  ist  AAn » So  legten  sich  die 
beiden  Brüder  (Stämme)  Saul  und  Kalkalti,  welche  kurz  vor  der  Zeit 
Gebre-Terqes  einen  Theil  von  H&masin  und  das  Mensa  besetzt  hatten 
(wie  oben  berichtet  worden),  die  Namen  Salah.a  und  Bauqus  bei. 
Nach  jenem  führt  das  Sulabagebirge  seinen  Namen;  der  Stamm 
Bauqus  existirt  noch  in  H&masin  und  hat  seine  Sitze  um  Kalkalti. 
In  der  Sprache  von  Hamasin  lautet  die  Stammform  I (Causat. 

ti*»**f  Passiv  mit  der  Bedeutung  von  Tigr&  n*feA  * (cf.  G. 

; Uber  die  Form  liduqtu  vgl.  unten  §.  12. 
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die  älteren  Formen  erhalten  haben,  so  dass  man,  um  die  Formen 
des  Chämira  zu  verstehen,  die  entsprechenden  Formen  im  BUin 
in  lautlicher  und  in  grammatischer  Hinsicht  zu  Rathe  ziehen 
muss  und  nur  sehr  seiten  umgekehrt.  So  lautet  z.  B.  das 
Perfect  von  Bilin  mnqu-r  = Chämira  mü-r  tragen  (sich  auf- 
lasten, vgl.  §.  45)  und  Bilin  qtU  = Cbämira  •/«  essen,  also: 


Chämira 


Sing.  1) 

mnqur-ijun 

qui-u/fun 

mftr-ün 

2) 

vuujür~(l 

qü-nt-y 

mAr-dft 

yu-rti 

3)| 

I m.  muqr-uy 

qui-ny 

mnr-ü 

/.« 

1 f.  mtufiir-ti 

qui-tl 

mftr-c 

yu-c 

Plur.  1) 

mtufür-nnffun 

qu-nmjun 

mür-nün 

yu-iiHn 

2) 

mmjiir-dtnny 

qti-dimry 

mttr-difiü 

yu-ruii 

3) 

mnqur-nwy 

qü-nny 

mür-uii 

yu-ü. 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  habe  ich  es  vorgezogen, 
zuerst  das  Bilin  philologisch  zu  behandeln  und  diesem  erst 
das  ChAinira  folgen  zu  lassen,  bei  welchem  letzteren  dann  die 
comparativo  Methode  sich  angezeigt  erweist.  Die  folgende 
grammatische  Skizze  des  Bilin  ist  nur  als  Vorbericht  zur  eigent- 
lichen Grammatik  zu  betrachten,  die  baldigst  folgen  kann,  an 
welche  sich  ein  Textband  mit  Uebersetzung,  der  bereits  zum 
Druck  bereit  liegt,  und  das  Wörterbuch  anschliessen  werden. 
Gleichzeitig  mit  dieser  gegenwärtigen  Abhandlung  erscheint 
ein  besonderer  Text,  betitelt:  * h+fl* 

rtV  » ilfi,"}  * P*flA  * « 'l'he  Gospel  of  Mark  in 

the  Bilin  or  Bogos  Language,  edited  bj  Leo  Reinisch. 
London,  1882;  8",  welche  Uebersetzung  ins  Bilin  mir  während 
meines  zweiten  Aufenthaltes  im  Bogos- Land  (October  1879  bis 
•Tänner  1880)  ein  unterrichteter  Eingeborner,  Namens  Stepha- 
nos  aus  Hami-Mentel  in  Ad-Damat  besorgt  hat. 

Besondere  Förderung  meiner  Billnstudien  habe  ich  Herrn 
P.  Stahl,  ehemals  Missionär  in  Bogos,  zu  verdanken,  der  mir 
während  meines  ersten  Aufenthaltes  in  jenem  Lande  (Februar 
und  März  1876)  in  meinen  Arbeiten  sehr  behilflich  war  und 
auch  nachher,  als  ich  wieder  in  die  Iloimat  zurückgekehrt 
war,  auf  an  ihn  gestellte  Anfragen  stets  bereitwilligst  Aus- 
künfte gegeben  hat. 
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Oranimatik  des  BilTn. 


Die  Sprachlaute. 


1)  Das  Billa  besitzt  mit  Ausnahme  der  vier  Laute,  welche 
im  Aethiopischen  mittelst  T>  ^ «nd  U bezeichnet  werden, 
sämmtliche  aus  den  semitischen  Idiomen  Abessiniens  bekannten 
Sprachlaute;  ausser  diesen  existiren  im  Billn  noch  das  n,  nur 
im  In-  und  Auslaut  vorkommend,  welches  wie  unser  tiff  in 
den  Wörtern  fangen,  hängen,  bringen,  Lunge’  u.  s.  w. 
gesprochen  wird,  sowie  zwei  weiter  unten  näher  erörterte  Laute, 
die  ich  mittelst  y und  q darstellen  will. 

2)  Die  consonantischen  I^ute  des  Billn  bezeichne  ich  in 
übersichtlicher  Zusammenstellung  mit  folgenden  Zeichen: 


Zahnlaute:  t 

Cerebrallaute:  (() 
Kehllaute:  k 
Gaumenlaute:  c 

Lippenlaute : 


d 8 z 

(?)  (?) 

9 <2  9 i r.  h 

j ^ i 

h f 


l r n 
h y 'a  n 

y « 

vo  m. 


3)  Die  Laute  der  ersten  Gruppe  bedürfen  keiner  beson- 
deren Erläuterung,  indem  ihre  Aussprache  mit  derjenigen 
unserer  Lautzeichen  übereinstimmt;  t = äth.  ^ und  d = 
entsprechen  unserem  t und  d in  tanzen,  Faden  u.  s.  w.  Der 
I.,aut  s = ft  verhält  sich  zu  z = /**  wie  unser  ss  in  essen, 
Wasser,  nass,  was  zu  s in  kosen,  lesen,  Wesen.  Die 
Aussprache  von  l,  r und  n ist  der  unseren  gleich.  Steht  r 
zwischen  zwei  Consonanten  mit  aufgehobenem  Vocal,  so  wird 
es  meist  wie  das  slavische  r in  smrt  gesprochen;  z.  B.:  kmiä 
(IlC®?*)  Hals,  krü  (tiCiZ*)  starb,  'rkiti  (JiCIk**)  Zahn, 
doch  hört  man  auch  klrmä,  kirtl,  'trkul,  wo  dann  die  Aus- 
sprache des  tr  wie  in  unserem  Hirt  u.  s.  w.  lautet. 

4)  Die  Lautgruppe  ^ = *p,  ^ und  z = ft  ist  im  Billn 

nicht  als  ursprünglich  vorhanden  anzuschen,  da  dieselben  nur 
in  Lehnwörtern  aus  dem  Tigre  oder  Amhara  verkommen.  Zum 


’ Vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Kunama-Sprache.  Wien  1881,  §.  6 (Sitztmg«- 
berichte  der  phil.-bist  Claiiao  der  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  XCVIIl, 
8.  100).  E.  Brücke,  Grundzüge  der  Pbjniologie  der  Sprachlaute.  2.  Auf- 
lage. Wien  1876,  S.  66  und  167. 


I 


Baiaiieb. 


weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  genannte  Lautgruppe  erst  sehr 
spät  ins  Billn  ihre  Aufnahme  fand,  dient  wohl  auch  die  Thst- 
Sache,  dass  in  jenen  Lehnwörtern,  wenn  sie  im  Billn  eing^ 
bürgert  worden  sind,  dann  die  Laute  t,  s und  z regelmässig 
durch  c und  S (z  auch  bisweilen  durch  d)  ersetzt  werden; 
z.  B.:  caqry  sich  anlehnen  = G.  ni^0* *)  Ti.  cihüm 

oder  likum  Kinn  = G.  lihicä  Bast  = G. 

Kiemen  = Ti.  A.  fasten  = G.,  Ti.  %o*i, 

A.  fliaoi:  diar  Korn  schneiden  = G.  QBfii,  A. 

Gesicht  = G.,  Ti.  iX“*?  di/fd  Mist  = G.  doho  Geissei 

= Ti.  dinfö  Franzen  = Ti.  : u.  s.  w.  In  der 

Aussprache  gleicht  / genau  dem  bei  Brücke^  beschriebenen 
Laute  V (i).  sowie  s (X*)  einem  emphatischen  t$;  der  Laut  ? 
iä)  ist  unser  z in  den  Wörtern  Zeit,  Zahl  u.  s.  w. 

.0)  In  der  dritten  Gruppe  entspricht  k = \\  und  g = ^ 
unseren  gleichen  Lauten.  Das  g = ^ der  Beduan-Tigre  ist 
ein  explosiver  I..aut,  dessen  Aussprache  richtig  und  genau  be- 
schrieben ist  in  L>illmanns  äthiopischer  (irammatik,  S.  dH]  vgl 
auch  Prätorius.  .\mharische  Sprache,  S.  71,  §.  45  a.  Emphatisch 
wird  dieser  Laut  im  Bogos  allgemein  von  den  Frauen  und  älteren 
Männern  gesprochen;  bei  der  jüngeren  männlichen  Generation 
lautet  aber  dieses  q häutig  schon  in  der  Weise  wie  in  Egypten 
heute  das  austresprochen  wird,  nämlich  wie  das  Hamza. 

C)  Mittelst  q und  g umschreibe  ich  die  im  Bilin  durch 
die  Zeichen  ^ und  Iß  dju^gesiellten  Keibungslaute  von  q und 
k,  g.  Das  q ist  ein  gecjurtschtes,  dem  ^ sich  näherndes  q. 
Ich  habe  vielfach  die  Bec>bachtung  gemacht,  dass  diese  Quet- 
schung des  q keine  allgemein  durchgreifende  ist,  da  in  den 
meisten  Fällen,  in  denen  q einireten  kann,  ebenso  häufig  da- 
für q gesprochen  und  geschrieben  wird;  z.  B.:  fid^  und 

* f»*^qi  bring’ I x digi^d  *i*>d  * diqtuä,  diqnd 

Greis,  pjf  s g^iqii  und  x Höhle,  Loch  u.  s.  w.  Der 
Quetschlaut  q kann  nur  eintreten.  wenn  q zwischen  zwei  Vo- 
calen  «.nier  went^tens  Vv>calanstössen  zu  stehen  kommt,  dxther 

B.  B. ; aber  im  Plural  p^  x göq. 


* !■  «1<«  .\bli8rraiurTa  G.  = Gr«.  Ti.  ■=  Tisre,  Tt.  = Ti|TT»T  (»n 

Ktu\>y«  irvtuBiit'.  A.  -=  Amkara.  (7h.  = (Thifflira 

* Brhck«.  a a.  O..  Sw  IS«. 
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7)  Der  Laut  *f)  7 hat  ebenfalls  viele  Aehnlichkeit  mit  ^ 

wegen  seines  r-Gohaltes,  ist  aber  dennoch  verschieden  von 
ihm,  indem  er  weniger  dumpf  und  w'eniger  guttural  ist^  als 
das  Es  ist  7 ziemlich  genau  der  Laut,  den  die  Moselaner 
dem  7 zwischen  a und  e geben  in  Wörtern,  wie:  Hagel, 
Nagel,  Lager.  Wurzelhaft  ist  7 identisch  mit  k,  in  einigen 
wenigen  Fällen  auch  mit  g;  vgl.  z.  B.:  XTlA  * ^7«^  = Ti.  Mlü  1 
genügen,  OTlC  * = Ti.  -flW*C  * erstgeborner,  1 agd, 

plur.  Mi  * Haut,  1 Idgä,  plur.  Ah  * ITeuer, 
tagen,  plur.  'J'hA.A  * taklil  Taute  u.  s.  w.,  s ddyaJjL  = 

Ti.  I stossen,  > zegd  = Ti.  i Fleisch  u.  s.  w. 

Das  k und  7 geht  im  Allgemeinen  in  7 über  in  den  Fällen,  in 
welchen  im  Hebräischen  die  Buchstaben  kein  Dagesch 

haben  können.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  auch  in  der 
Sprache  von  Hämasin  beobachtet,  wo  ein  ||,  sobald  es  zwischen 
zwei  Vocalen  oder  auch  nur  Vocalanstössen  zu  stehen  kommt, 
den  Laut  *f]  erhält;  allerdings  wird  dann  dieses  "fi  wie  unser  ch 
und  nicht  wie  das  billuischo  7 gesprochen.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Bogos  in  ihrer  Schrift  den  Charakter  an- 
statt (welch’  letzterer  nie  gebraucht  wird)  auch  im  Auslaut 
für  / (unser  ch)  anwenden,  da  derselbe  eine  Erweichung  von 
)[|  ist  und  unter  den  oben  erwähnten  Umständen  wie  7 ge- 
sprochen wird;  z.  B.:  1 gi^,  plur.  %\lYi  * gt^ik  Horn,  aber 

Vfifi:  } gigi-d  mit  dem  Horn;  Ti'Jff’fi  * insd/_,  plur. 

iniik  Lanze,  aber  I inidgi-d  mit  der  Lanze. 

8)  Der  Charakter  / (im  Bilin  nicht  wurzelhaft)  ist  der 
Aussprache  nach  genau  der  schweizerische  Laut  ch  in  chaufe 
kaufen,  chind  Kind,  chll  klein,  cho  kommen,  chopf  Kopf  u.  s.  w.; 
er  entspricht  dem  äthiopischen  und  arabischen  Das  /i 
ist  = arab.  ^ und  4 = ||,  unser  deutsches  h.  Das  y = 
(iy  arab.  mit  ’ über  dem  Vocal  bezeichne  ich  das  Hamza, 
also:  a,  'ä  u.  s.  w.  = ft,  ff.  Ich  wende  jedoch  dieses  Zeichen 
nur  im  In-  und  Auslaut  an,  wie  Aradom,  arP  u.  s.  w.,  lasse 
aber  dasselbe  im  Anlaut  weg,  weil  hier  eine  Verwechslung 
mit  inhärenten  Vocalen  nicht  denkbar  ist. 

9)  Gemeinsam  mit  den  semitischen  Idiomen  Abessiniens 
besitzt  das  Bilin  auch  u-haltige  Gutturallaute,  und  zwar  kommen 
im  Bogos  von  diesen  folgende  vor: 
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h" 

hia 

Xh 

knü 

Vk. 

kui 

kuä 

Yt 

kui 

l:t/o 

Ti- 

yua 

•fi* 

guü 

gut 

u 

guä 

Tf* 

gui 

> 

gm 

7" 

gua 

7- 

guü 

gut 

guü 

r 

gut 

Y 

gm 

IHM 

iittü 

iiui 

itiiä 

T' 

litii 

»HO 

*fc 

qtM 

* 

quü 

•h- 

qui 

i: 

quä 

qui 

Jh 

qm 

ipM 

qttü 

qui 

quä 

qui 

qm 

10)  Hinsichtlich  der  Aussprache  der  eben  aufgeführten 
('haraktere  ist  es  hier  wichtig  zu  bemerken,  dass  in  allen 
abessinischen  Sprachen,  zuweilen  auch  im  Vulgärarabischen, 
der  Schlussvocal  oft  einen  nüancirenden  Einfluss  auf  den  Vocal 
des  vorangehenden  Consonanten  ausQbt.  Ganz  besonders  ist 
dies  der  Fall,  wenn  ein  «-haltiger  Kehllaut  der  obigen  fünften 
Ordnung  fj-.,  7'’  '*’•>  d.  i.  mit  kurzem  Vocalanstoss 

(Schewa  mobile)  oder  vocallos  (Schewa  quiescens)  am  Ende 
des  Wortes  steht.  Wer  nur  nach  dem  Gehör  die  Formen  auf- 
zeichnen  wollte,  könnte  hier  leicht  irre  geführt  werden;  so 
lautet  z.  B.  die  Form  ,er  hat  gehört*  dem  Ohre  nach:  «yinr/. 
ln  Wirklichkeit  srehört  aber  der  «-Laut  nicht  dem  *,  sondern 
dem  X ^ das  dem  w vorangehende  s ist  vocallos;  die 

Billn  schreiben  daher  das  Wort  «pftTh  » d-  i.  icä$-yu.  In 
gleicher  Weise  lautet  die  entsprechende  Form  im  Präsens  dem 
Ohre  nach:  vytsok  er  hört  (dieses  o gesprochen  wie  offenes 
kurzes  o in  unserem  offen,  Stoss,  franz.  probite,  reconnuV 
Die  Billn  aber  schreiben  dieses  Wort  VM-  : tcäsaku;  in  der 
Aussprache  tritt  also  das  « des  aoslaatenden  dem  4*-Laut  vor, 
demnach  = triismik,  wo  dann  a -p  « = o.  In  der  Umschrift  deute 
ich  dieses  dem  Kelillaut  inhärirende  «,  wenn  es  diesem  in  der  Aus- 
sprache vortritt,  mit  « an.  als:  tr'ünfx  (.‘PftC’fr*  du  hast  gehört, 
•rrtartrNjl-  du  hörst,  Ink  das  Bein. 

Wegzehrung,  yänq  ' Wasser,  iäf^  *)  Speise  u.  s.  w. 

1 1 ^ Ibis  m tritt  seinem  Kehllaut  auch  vor,  wenn  dieser 
im  Inlaut  steht,  alter  eine  Silbe  mit  Schewa  quiescens  schliesst, 
z,  B. : ßvxj'^rx  atbmete,  l^te,  ßvx’^  (^*fr**t  0 

sie  athmete,  lebte,  wird  zu  klein  sein,  bduqrä 

*)  sie  wird  gerinnen  ^Milch'',  sie  kochte, 

das  Kochen ' u.  s.  w.  Wenn  also  ein  « haltiger 

I Eia  «ür  das  deataeä«  VTorc  Fachs  als  t auf  and 

sprach  «s  vic  aaoh 


DIgillzeü  üy  Google 


Dl«  Billn-Sprache  in  NordoM-Afrikn. 


595 


Kehllaut  obiger  fünfter  Ordnung  im  Auslaut  steht  oder  über- 
haupt eine  Silbe  mit  Schowa  quiescens  abscliliosst,  so  tritt  in 
der  Aussprache  das  u einfach  seinem  Kehllaut  vor  und  dieser 
letztere  wird  wie  ein  gewöhnlicher  Kehllaut  ohne  nachfolgenden 
Vocal  gesprochen. 

12)  Wenn  aber  ein  solcher  Kehllaut  obiger  fünfter  Ord- 
nung mit  Schewa  mobile  schliesst,  welcher  Fall  ointritt,  wenn 
einem  solchen  Kehllaut  ein  anderer  Consonant  mit  Schewa 
quiescens  oder  mobile  oder  auch  ein  Pronominalsuffix  folgt, 
dann  tritt  zwar  das  u des  Kehllautes  diesem  in  der  Aussprache 
gleichfalls  voran,  aber  auch  der  Vocalanstoss  dieses  Kehllautes 
wird  dann  ebenfalls  wie  kurzes  u gesprochen;  z.  B.: 

fiu^  Athem,  Leben,*  AW*Ä*  » htku-d  ins  Bein,  Atf'AÄ"* 
luku-lid  und  ktk-lid  vom  Beine  weg  (aber  A1ff*A.  * das 

Bein,  Accusat.  nach  §.  11),  « wäsugun  ich  habe  ge- 
hört, I tcäsuukun  ich  höre,  I toä9ugu-la  er  hörte 

mich,  I wästj^kd  er  hörte  dich,  fl*ftTt**A*  * tPäsu^lü 

er  hörte  ihn,  «PAyf-v*  wäsdukxi-nä  er  hört  uns  u.  s.  w. 

13)  Folgt  dem  u-haltigen  Kehllaut  ein  bestimmter  Vocal 

a,  ä u.  s.  w.,  so  wird  das  u des  Kehllautes  in  der  Regel  noch 
an  seiner  ursprünglichen  Stelle  gesprochen,  wie:  X*1l«C  * dguar, 
plur.  Kopf,  I sdguä,  aber  plur.  i aäijq 

(nach  §.  10)  Fett,  -flAtP-  I hiakni  Niere,  Äh«.  > dakni  geh’  vor- 
über, passire!  plur.  i dedend  u.  s.  w.  Jedoch  tritt  auch 
in  diesem  Fall  schon  die  Neigung  zu  Tage,  das  u vor  seinem 
Kehllaut  zu  sprechen;  so  hört  man  z.  B.:  daukie  (Äh»  * dakuce) 
als  er  vorübergegangen  war,  daukui  und  dankt  neben  dakni 
(Äh-.i)  passire!  datjkalli,  dankudlh  neben  regelrechtem  dakudlti 
(Äh-A,i)  ich  übertrete  nicht,  darauqd  und  darmiqud  neben 
regelrechtem  daraqud  (Ä^^  *)  Lehm,  erdukä  und  erdnknä  neben 
erdknä  erdnk  (^^W*i)  Sack,  dv^drä  (Ä*3P<^.i), 

plur.  dttqdl  (JC‘^ A *)  l^sel,  it^nä  (JiTi«.*^  i)  Frau,  im  Plural 
noch  ukuin  (Xh***^  *)  gesprochen,  uqdrir/^  (}|3f C*Ti«*  *)  ß*"  zeigte 
u.  8.  w.  Dieses  xi  kann,  wenn  seinem  Kehllaut  ein  n unmittel- 
bar vorangeht,  sogar  vor  diesem  n gesprochen  w’erden;  z.  B.: 
adänngalä  (für  adangualä  = )^Ä'}*I**A  *)  ßohne,  ddungahv/i 
neben  danguabxr/^  (Ä^1"'fl*Tp*  *)  ß*’  haute,  nmnkruy^  (für  min- 

Aber  * finyti  die  lebte,  vgl.  §.  11;  über  y uud  y vgl.  §.  7. 

SiUnnpb«r.  d.  phil.-hist.  Ct.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  39 


1 


Rninixch. 


non 

knr/n  = *)  e»  wurde  baufiillig:  (das  Haus)  u.  s.  w. 

Wie  schon  oben  (§.  10)  erwähnt  worden  ist,  gilt  dieses  I>aut- 
gesetz  auch  für  das  Tigre  und  Amharische,  wovon  ich  mir 
durch  vieirältigen  Verkehr  mit  Debteras  hinlängliche  lieber* 
Zeugung  verschaffen  konnte,  und  aus  diesem  Gesetze  heraus 
erklären  sich  auch  die  verschiedenen  Schreibungen  in  Texten 
und  Lexicis,  wie  z.  B.:  I und  1 Wanze,  tf-trci-' 

und  rftT'ci-  I Knoblauch  u.  s.  w. 

14)  Die  Zeichen  für  die  Lautverbindungen  kuü,  gnü,  guü, 
nuü,  quü  und  quü  unterscheiden  sich  graphisch  (siehe  §.  9)  nicht 
von  den  gewöhnlichen  Charakteren  der  zw'eiten  äthiopischen 
Ordnung.  Das  dem  Kehllaut  inhärente  n (der  zweiten  und 
sechsten  Ordnung  von  §.  9)  in  kuü,  kuo  u.  s.  w.  wird  stets  vor 
seinem  Guttural  gesprochen;  z.  B.:  daukü  (ÄVl-*)  während  er 
vorübergieng,  danko  (^y/»j)  vorbeiziehend  u.  s.  w.  Ausser  im 
Modus  participii  (auf  o)  und  dem  Modus  der  Gleichzeitigkeit 
(auf  ü auslautend)  kenne  ich  nur  noch  das  nom.  propr.  loci 
Bduggü  (flT«  i)  und  den  Gattungsnamen  jduggü  (J^T*  *)  Pavian, 
in  welchen  die  Lautverbindung  kuü,  kuo  u.  s.  w.  vorkommt. 

15)  Lautet  ein  Wort  mit  einem  n-haltigen  Kehllaut  an, 

so  entspricht  bei  den  Verbindungen  kut  und  kuä  u.  s.  w.  die 
Aussprache  genau  der  Schreibung,  als:  stand 

auf,  I quiuy^  er  ass,  t kuärd  Sonne,  s kuäirü 

Taube,  * qutdux  er  sah  u.  s.  w.  Anlautendes  l|o,  1», 

*fc  wird  zwar  regelmässig  ebenfalls  kua,  gua,  qua  gesprochen, 
doch  hört  man  für  ua  sehr  häufig  auch  den  Laut  o (langes 
breites  o,  wie  im  Englischen:  for,  corn,  Lord,  horse);  z.  B.: 
guddug  neben  godug  (*|**Jt*7  0 Bauch,  kuddvy,  neben  kodiiy 

er  fugte  hinzu,  quäray  neben  qöray  Frosch. 

Anlautendos  yf*,  T'r  fast  stets  nur  wie  ku,  gu,  qu  ge- 

sprochen (ich  umschreibe  dieses  n mit  ä);  z.  B.:  künih  («•■»=?•) 
Abend,  gulfürä  Schützling,  Client,  qürä  («f>^^0 

Sohn.  Anlautendcs  •fi.,  U.  8.  w.  kennt  das  Billn  nicht 

(vgl.  §.  6 und  7),  ebenso  nicht  kuü,  kuo,  guü  u.  s.  w.  (§.  14). 

16)  In  der  vierten  Consonantenreihe  entspricht  c genau 
dem  ^ der  Tigre  und  Amharer,  es  wird  explosiv  wie  (i  ge- 
sprochen; man  vergleiche  hierüber  auch  Isenbei^s  Dictionary  of 
the  Amharic  I^inguagc,  pag.  185.  Der  Lauty  = wird  gewöhn- 
lich wie  dsch  gesprochen,  doch  hörte  ich  dafür  in  den  gleichen 
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Wörtern  auch  bisweilen  ein  dy;  es  ist  genau  der  nubisclie 
Laut  jf,  ein  auf  der  Uebergangsstufe  von  d zu  j befindliches 
dy  (vgl.  meine  Nuba-Sprache  I,  2,  §.  6).  Die  Aussprache  des 
« (y)  ist  gleichlautend  unserem  ach  in  Asche,  waschen,  i (yf) 
aber  wird  wie  französisches  j in  jamais  gesprochen.  Der  Laut 
y (Jt)  gleicht  dem  englischen  y.  Der  Nasal  dieser  Classe  ist 
t),  im  Billn  durch  das  Zeichen  ^ dargestellt;  über  die  Aus- 
sprache desselben  siehe  oben  §.  1.  Im  Billn  kommt  dieser 
Laut  nur  vor  im  In-  oder  Auslaut,  nie  im  Anlaut,  doch  scheint 
es  einst  denselben  auch  im  Anlaut  gehabt  zu  haben,  da  im 
Chimira,  der  Sprache  der  Agäu  von  Lasta,  woher  die  Billn 
stammen,  das  ü noch  im  Anlaut  vorkommt;  z.  B.:  yefi  er,  ?ii 
sein  = Billn  ni  er  und  sein  (suus),  ?Ur  = Billn  mri  sie,  haa 
= Billn  na^  Knochen,  iiicir  = Bilin  niÜr  schwarz  u.  s.  w. 
In  den  Texten  wird  oft,  wenn  auf  ein  n ein  ^ folgt,  die  Laut- 
verbindung ny  zu  ii  zusammengezogen;  z.  B.:  and  ich  aber  = 
an-ffä,  friiir  und  ich  = an-giVf  aihä  bald  aber  = sln-yä  (vgl. 
Marc.  1,  10.  12.  18.  19.  u.  a.)  u.  s.  w. 

17)  Die  Labialen  6,  f und  m bieten  Tür  die  Aussprache 
nichts  weiter  Bemerkenswerthes.  Zu  erwähnen  ist  hier  nur, 
dass  zwar  vi  genau  wie  unser  m gesprochen,  dagegen  mh  in 
folgender  Weise  gebildet  wird:  man  setzt  die  Schneidezähne 
des  Oberkiefers  leise  auf  den  Hand  der  Unterlippe  auf  und 
spricht  dann  mh,  ohne  die  Lippenränder  an  einander  zu  pressen; 
auf  diese  Weise  entsteht  ein  Laut  zwischen  nh  und  inh.  Dem- 
gemäss schreiben  auch  die  Billn  z.  B. : iJ'J'fl’ft'*  * hinbux  oder 
lW**'flTW  * himbu'/^  er  war,  * ginhi  oder  *75^*0,  i gimbi  Stock, 

plur.  I ginfif  u.  s.  w.  Einige  Bemerkungen  erfordert 

auch  dos  xo;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  das  englische  xo, 
also  xixD  oder  um,  je  nach  seiner  Stellung  im  Worte.  In  der 
Silbe  xca  (aus  xcna)  lautet  a stets  wie  das  oben  im  §.  15' be- 
schriebene o;  z.  B. : xoarkä  (®ch  *)»  spr.  xcox'hä  gut,  toax'x'abd 
(01^0*),  spr.  xoox'rabn  Fluss  u.  s.  w.  Der  Charakter  Oh  wird 
im  Anlaut  stets  wie  tvxi  gesprochen,  z.  B.;  i tvurixr/^ 

warum,  m-^C  » muhir  auf!  ßhfiih  i xctd'd  Bewegung.  Schliesst 
(D*  eine  Silbe,  so  kommt  ihm  die  Aussprache  eines  langen  n 
zu  und  ich  umschreibe  daun  dieses  (O*  mit  t?,  um  dasselbe 
vom  vocalischen  ü (wie  in  hü,  fü  u.  s.  w.)  zu  unterscheiden; 
z.  B.:  aü/antörä  Lendenbraten,  aüra  0 

39» 
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Wuhrsager,  Käü  (<PiI>- 1)  fliegen.  Geht  einem  silbenschliessen- 
den  fl>«  ein  Consonant  mit  Schewa  mobile  voran,  so  verändert 
sieb  dieses  in  qiiiescens;  z.  B. : sünä  Diebstahl,  aber 

artifHX  er  stahl  (nach  §.  19,  a). 

18)  Voeallaute  besitzt  das  Billn  folgende:  a,  «,  cB,ä,  e,  e, 

/,  i,  0,  o,  «,  «.  In  der  Schrift  ist  allerdings  das  Billn  infolge 
Gebrauchs  der  äthiopischen  Charaktere  ausser  Stande  a,  « 
und  m zu  unterscheiden,  und  man  schreibt  demnach  z.  B.: 
n für  ha,  ha  und  hoe.  Der  Laut  a ist  das  helle  kurze  a in 
unserem  Wasser,  Hass  u.  s.  w.  Ueber  den  I.*aut  « vergleiche 
meine  Kunama-Sprache,  §.  7.  Genau  derselbe  Vocallaut  kommt 
im  Schweizerdeutsch  vor;  es  ist  dort  das  e in  den  Wörtern 
Tante,  sowie  in  der  Infinitivendung  e,  wie:  trinke  (trinken), 
springe,  esse  (spr.  afia  essen)  u.  s.  w.;  ebenso  wird  jedes 
unbetonte  a im  Portugiesischen  genau  wie  unser  a gesprochen. 
Es  kommt  dieses  a im  Billn  nur  im  In-  und  Auslaut  vor,  im 
Anlaut  aber  behauptet  sich  reines  a,  desgleichen  auch  im  In-  und 
Auslaut  nach  li,  h,  y,  dann  * und  vor  lo,  <2  und  «.  Daher  schreiben 
die  Billn  z.  B.:  > und  * (=  ö. 

Sünde,  nyc  : und  nuc  f gross  u.  s.  yf.  promiscue,  indem  sie 
häufig  zwischen  heilem  kurzem  n und  dem  gedehnten  ä graphisch 
nicht  sehr  genau  unterscheiden.  Der  Laut  <e  in  fl  i hee  ent- 
behrend, is({;  (>irtO  machend,  entspricht  dem  französischen  ai 
in  faire.  Das  lange  ä ist  das  a in  unserem  Gefahr. 

19)  Die  kurzen  Vocale  e und  t werden  im  Billn  gemäss 
der  äthiopischen  Schrift  graphisch  nicht  unterschieden  und  that- 
sächlieh  sind  auch  in  der  Aussprache  diese  beiden  Vocale  nicht 
leicht  zu  sondern;  iin  Allgemeinen  herrscht  bei  dem  kurzen Vocal 
der  sechsten  äthiopischen  Ordnung  die  Klangfarbe  des  t vor. 
Wie  M lautet  dieser  Vocal  sechster  Ordnung  in  folgenden  Fällen: 

* a)  Vor  den  Labialen  m und  w;  z.  B.:  agiim 
gleichgiltig,  egum  ()i*7JP  i)  Dorn,  dallnm  *)  Gelegen- 
heit, (jadiim  i)  doch,  nur,  güdum  (7''Ä‘9®>)  Ufer,  eihüm 

0 Kinn,  siküm  (fth?®  i)  Gerste  u.  s.  w.  Vor  mm  und 
vd>  erhält  sich  aber  t,  wie : dimvi'Ürü  *)  Katze,  tmmtinä 

(?i*^*f*0  ehedem,  gimhi  (*7jr*fl,i)  Stock,  siehe  oben  §.  17. 
Dagegen  tritt  u vor  ic  ein,  wie:  Bäluwn  (flA*P  *)  nom.  prop. 
loci,  duten  0 sprecht!  wich/  (}klD**Ti**  *)  swed 

(./'■‘P  »)  liegen,  Imai  (A%  *)  Kuh  u.  s.  w. 
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b)  Folgt  auf  eine  Silbe  mit  Schewa  mobile  unmittelbar 
eine  Silbe,  deren  Consonant  ein  ü enthält,  so  wird  das  Schewa 
mobile  mit  u gesprochen;  z.  B.:  nughz  (77,/A',)  König,  dukär 
>)  Kopfkissen,  gurü  *)  Männer,  im  Singular  girnwä 

I vgl.  §.  17  und  19,  a).  Hieher  gehören  alle  Bildungen 
gemäss  der  äthiopischen  Form  wie:  gnhnb  verarmt, 

gnmnc  dürftig,  gurüb  verstümmelt,  kiu'Uc  erhitzt,  rugüs  unrein, 
suqüg  erbost  u.  s.  w.  Ich  will  hier  bemerken,  dass  mein  Bogos, 
Johannes  Musa,  welcher  drei  Jahre  in  meinem  Hause  lebte, 
stets  gunug  (genug),  Busuch  (Besuch),  gusund  (gesund) 
sprach.  Dasselbe  Lautgesetz  gilt  auch  für  das  Tigrö,  wie  ich 
mich  vielfältig  dadurch  überzeugte,  dass  ich  mir  den  obigen 
gleiche  Formen  sowohl  vorsprechen,  als  auch  aufschreiben  Hess; 
demzufolge  sind  Formen  im  Tigröwörterbuch  von  Munzinger, 
wie:  rh,in>-5P*i,  » «•  8-  w. 

fehlerhaft  aufgezeichnet  und  müssen  ^ 8*  w. 

geschrieben  werden. 

Anmerkung.  Das  Schewa  mobile  erhält  sich  als  l, 
wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  ?j  steht,  wie:  didny^  0 

er  gieng  zu  Grunde,  mllnq  ytry  (iP*A4^  * entwischte, 

(ACTfi- »)  er  brachte  den  Tag  zu  u.  s.  w.  (vgl.  §.  10). 

20)  Wie  0 hört  man  den  Vocalanstoss  nur  bisweilen  für 

n vor  n-haltigen  Kehllauten,  wie:  ogina  neben  tjgind  (JiTp-*!**) 
Frau,  oqtü  (X‘l^'15*)  wenig,  oqrä  neben  uqrä  Sohn, 

hgngulä  (U'lT'A*)  Capparis  toraentosa  R.  u.  s.  w.  Analog  dem 
M bezeichne  ich  dieses  kurze  o in  der  Umschrift  mit  o. 

21)  Die  Vocale  ü und  ö sind  die  bekannten  der  zweiten 
und  siebenten  äthiopischen  Ordnung.  In  meiner  Umschrift 
bezeichne  ich  nur  dieses  ü mit  üj  um  es  von  u (in  §.17  und  19), 
M (in  §.  10),  ü (in  §.  15)  und  ü (in  §.  17)  zu  unterscheiden, 
während  ich  das  lange  o einfach  durch  o wiedergebe,  weil  das 
kurze  o bereits  durch  o (in  §.  20)  ausgedrückt  ist. 

22)  Den  Laut  e bezeichnen  die  Billn  mittelst  des  Vocals 

der  fünften  äthiopischen  Ordnung,  also  fl,  = (nicht  wie  im 
Aethiopischen  bte  zu  sprechen);  es  lautet  wie  unser  e in  schwer, 
hehr;  demnach  yBinty  = kehrte  heim  u.  s.  w. 

Ich  beschränke  mich  au  diesem  Orte  auf  die  eben  ge- 
machten Bemerkungen  über  die  Phonetik  des  Billn  und  ver- 
zichte hier  auf  eine  Darstellung  der  Lautveränderungen.  Die 
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wesentlichsten  Lautwandlungen,  soweit  sie  zum  Verständniss 
des  grammatischen  Baues  zu  wissen  erforderlich  sind,  werden 
an  den  geeigneten  Stellen  erwähnt  werden,  und  wir  gehen  so- 
mit über  zur  grammatischen  Behandlung  des  Bilin. 

Üas  Verbum. 

1)  Eintheilung  des  Verbs,  Wurzel-  und  Stammformen. 

23)  Die  Verba  im  Bilin  sind  entweder  einradicalige 
(jedoch  diese  der  Zahl  nach  gering),  oder  zwei-,  drei-  und 
mehrradicalige.  Sie  theilen  sich  ein:  A)  in  primitive,  B)  in 
denominative,  von  Nominibus  abgeleitete  Verba. 

A)  Primitive  Verba. 

24)  Von  den  primitiven  Verben  sind  folgende  sieben  ein- 
radicalig:  hi  entbehren,  fi  ausgehen,  gi  reifen,  gni  aufsteben, 
ki  übernachten,  qni  essen,  yi  sagen. 

25)  Die  bei  Weitem  grösste  Mehrzahl  der  Billnverba  be- 
steht aus  zwei  Radicalen,  wie:  a sein,  ag  werden,  ar  linden, 
hid  öffnen,  han  theilen,  bäv  lassen,  hir  warm  worden,  häi  melken, 
hit  satt  sein,  dah  begraben,  did  untergeben,  däd  treten,  dum 
wiederholen,  fal  kämmen,  far  gehen,  gäh  sprechen,  guad  pflügen, 
gam  herabsteigen,  gan  altern,  gäh  laufen,  gn«  abwehren,  ytr 
heimkehren,  jib  kaufen,  ih  aufblascn,  id  vertrocknen,  w machen, 
ii  fluchen,  kah  schneiden,  käb  helfen,  kid  verkaufen,  kld  besser 
sein,  kirn  haben,  lab  fallen,  nab  saugen,  näq  bringen,  qiii  durch- 
stechen, quäl  sehen,  sah  gewesen  sein,  snh  verschlingen,  i'd> 
zählen,  säq  haben,  wäs  hören,  tcai  hauen  u,  s.  w. 

26)  Drei  und  mehrradicalige  Verba  werden  häutig  aus 
zwoiradicaligen  gebildet  mittelst  Keduplication,  wie:  dardar 
festlich  kleiden,  dumdum  stumpf  werden,  guanguan  erwägen, 
gürgür  stehlen,  karkav  hängen,  iaUal  nähen,  tartar  sprühen, 
talfal  aufhängen  u.  s.  w.  Die  Keduplication  beschränkt  sich 
auch  bisweilen  nur  auf  den  letzten  Radical,  wie:  a£as  sich 
beeilen,  badad  scheiden,  fakak  öffnen,  fartat  brechen,  guarbalj 
stehlen,  ynblal  einwickeln,  yamatn  bedecken  u.  s.  w. 

27)  Wurzelerweitcrung  findet  auch  statt  durch  Einschie- 
bung von  Liquiden  und  Nasalen,  und  zwar: 
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a)  Durch  Einschiebung  von  l,  wie:  hfdiVt  (=  Ti.  flTrh*) 
tätowiren,  dalßy  (=  Ti.  ^^0i)  stossen,  jallia(-  (=•  Ti. 

Ge‘ez  Amh.  ausgleiten,  tinhihjq  (vgl.  G.  niO*!**) 

ins  Wasser  fallen  u.  s.  w. 

b)  Durch  Einschiebung  von  r,  wie:  fartat  (=  Ti.  t 
fatta)  brechen,  garday  (=  Ti.  1)  ein  Gelage  feiern. 

c)  Durch  Einschiebung  von  n,  wie:  fanced  (Ti.  ^X*A*) 

theilen,  hanqual  (Ti.  gh^d*)  hintergehon,  hanßl  (Ti. 
graben,  ink  (Chdmira  ik)  öffnen,  inkal  (Ch.  igan)  lieben,  inqäs 
(Ch.  yiqäs)  waschen,  iidäq  (Ch.  yisäq)  senden,  inSaü  (Ch.  ihi) 
binden,  int  (Ch.  yit)  kommen,  junkulkul  (Ti.  reiben, 

schärfen,  kanh  (Ch.  kih)  kalt  sein,  wanqar  (Ch.  waqar)  fragen, 
icnnt€P‘  (Ch.  watir)  umkehren  u.  s.  w. 

B)  Denominative  Verba. 

28)  Denominative  Verba  werden  gebildet,  indem  man  an 
den  Nominalstamm  -r  (mit  reflexiver)  oder  -d,  -s  (mit  activer 
Bedeutung)  anfügt,  wie:  ahay-t  Hass  empfinden,  von  abdy  Feind; 
bäger-t  als  Erstgeborner  der  Familie  zur  Welt  kommen,  das 
Erstgeburtsrecht  besitzen,  von  häger  der  Erstgeborne;  dabhal-t 
sich  gürten,  von  dabbal-ü  Gürtel;  kin-t  sich  gewöhnen,  lernen, 
von  kin  Sitte  (vgl.  §.  44);  ab-r  Bürge  sein,  von  abä  Bürge; 
hil~r  lausen,  Läuse  suchen,  von  hilä  Laus;  bagäg-r  erschrecken, 
von  bagäg-ä  Schreck  (vgl.  §.  45);  alib  d ausspähen,  von  nlib 
Spion;  hadan-d  Gestank  machen,  stinken,  von  hddan  Gestank 
(vgl.  §.  37);  gni-8  Furcht  machen,  von  gni  Furcht;  be- 

rauschen (irr-lt  sich  berauschen),  von  /rr-d  Kausch;  kin-s  lehren, 
von  kiti  Sitte  u.  s.  w.  (vgl.  §.  32). 

2)  Ableitungsfornien  des  Verbs. 

20)  Aus  der  ursprünglichen  Form  des  Verbs  bildet  das 
Bilin  eine  Reihe  von  Ableitungsforinen,  welche  bestimmte  Modi- 
fieationen  des  Grundbegriffs  uusdrücken.  Es  sind  dies  folgende 
Formen: 

A)  Der  Steigerungs-  oder  Wiederholungsstamm. 

30)  Bei  den  zwciradicaligen  Verben  wird  derselbe  gebildet 
uiittelst  Wiederholung  der  ganzen  Stammform,  als: 


«I. 
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arar  erzielen,  von  ar  finden 

birbir  brennen,  „ bir  heiss  sein 

dabdab  ganz  bedecken,  „ dab  bedecken 

lethled)  wanken,  „ Iah  fallen 

sufisufi  gierig  verschlingen,  „ #uü  verschlucken. 

31)  Bei  den  drei-  und  mehrradicaligen  Verben  wird  dir 
Steigerungsform  gebildet: 

a)  mittelst  Wiederholung  der  zwei  letzten  Radicale,  wie: 

haraüraü  ganz  licht  werden,  von  baraü  hell  werden 
kafafa  bettelarm  sein,  „ hat'a  Mangel  leiden 

tctdiqliq  sich  überall  regen,  „ tculiq  sich  bewegen. 

b)  Am  häufigsten  wird  bei  den  dreiradicaligen  Verben 
der  mittlere  Consonant  reduplicirt,  wie: 

tikikib  sorgfältig  sammeln,  von  akib  sammeln 


bararoq  der  Reihe  nach  schlachten, 
jararab  Nachlese  halten, 

Jnraram  zerstückeln, 

Imbäbar  gut  mischen, 
najajah  alles  ausraufen, 
qararac  der  Reihe  nach  abhauen, 
mraraf  klein  zerbröckeln. 


baraq  schlachten 
jarab  suchen 
jaram  zerreissen 
habbar  mischen 
najab  ausraufen 
qarac  abhauen 
saraf  brechen 
tcantar  unikehrcn. 


wnniatar  hin-  und  zurückgehen, 

c)  Sehr  vereinzelt  kommt  Reduplication  des  letzten  Radi- 
cals  vor,  wie:  badrar  w'ettlaufen,  von  hadar  zu  Vorkommen; 
guarbab  ein  Korndicb  sein,  von  guarah  Korn  stehlen;  yablal 
einwickeln,  von  yahal  binden. 


Anmerkung.  Mit  den  behandelten  Stämmen  vei^leicbe 
man  die  Steigerungsl’orm  im  Saho  (Zeitschr.  d.D.M.G.  1878, 
lid.  XXXIl,  S.  444,  5A)  und  im  Semitischen  die  Steigerungs- 
fonn  im  Aethiopischen,  das  Fiel  im  Hebräischen  und  die 

zweite  Form  Juü  im  Arabischen. 


B)  Der  Caxisativstamm. 

32)  Die  regelmässige  Bildung  des  Causativs  erfolgt  mittelst 
Anfügung  von  -la  an  den  Verbalstamm,  z.  B.: 

ad-ia  nehmen  lassen,  von  ad  nehmen 

bid-ia  öffnen  lassen,  „ bid  aufmachen 
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däd-h  treten  laascn, 
fad-is  säen  lassen, 
guad-ia  ackern  lassen, 
yaddal-h  austheilen  lassen, 
carl^-ia  schreien  lassen, 
jammar-is  singen  lassen, 
halkab-is  zugreifen  lassen, 
kaaas-is  anklagen  lassen, 
lU-ia  rasiren  lassen, 
fariy-is  schreien  lassen. 


von  däd  treten 
„ fad  säen 
„ gnad  pflügen 
„ ynddal  austheilen 
„ carh  schreien 
„ jammar  singen 
„ halkah  zugreifen 
„ kasas  anklagen 
„ lU  rasiren 
„ iariy  schreien. 


33)  Folgende  Verba  bilden  das  Causativ  mittelst  als: 
ari  erfahren,  dib  verborgen  sein,  dmik  Vorbeigehen,  gäii  laufen, 
in  eintreten;  demnach:  dib-$  verstecken,  dauk-s  passiren  lassen, 
gäii-8  zum  Laufen  bringen,  tü-s  einführen. 

34)  Folgende  auf  r auslautende  Verba:  far  gehen,  ySr 
heimkehren,  cabbar  warten,  ibir  gesund  werden,  uugudr  lachen, 
kdr  übersetzen  (den  Fluss),  kaiir  warm  sein,  zagar  ausgehen, 
»är  sich  anziehen,  sammar  sich  verbinden,  simär  sich  schämen, 
tcaniar  umkehren,  verändern  ira  Causativ  r in  «,  als:  fa-a 
schicken,  yt-a  heimbringen,  cahb-ia  warten  lassen,  ibi-a  heilen, 
nnquä-s  lachen  machen,  kä-a  übersetzen  lassen,  kaü-a  wärmen, 
zaga-s  ausführen,  aä-a  bekleiden,  aamma-a  schliessen,  aimä-a  be- 
schämen, wantora  antworten. 

35)  Die  Verba  der  zweiten  Conjugation  bilden  in  der 
Regel  das  Causativ  auf  -ia,  als:  han-ia  theilen  lassen,  jäg-ia 
schmähen  lassen,  ia~la  machen  lassen.  Von  der  ersten  Conju- 
gation bilden  nur  die  Verba  inkal  lieben,  quäl  sehen  und  iäq 
nehmen,  das  Causativ  auf  -ia,  als:  inkal-ia  u.  s.  w. 

36)  Unregelmässige  Bildung  des  Causativs  findet  statt 
bei  did  (vgl.  §.  44,  Anm.  1)  untergehen  und  intäy^  voll  sein; 
jenes  hat  im  Causativ  dih-la  zu  Grunde  richten,  dieses  aber 
inaär/  anfüllen. 

37)  Fast  ebenso  häufig  wie  mittelst  -a,  -ia  wird  das  Cau- 
sativ gebildet,  indem  man  an  den  Grundstamm  -d  anfügt,  als: 


angaf-d  trösten, 
arag-d  hinaufheben, 
haqual-d  sprossen  lassen 
här-d  freigeben. 


von  angaf  beruhigt  sein 
„ ara^  hinaufsteigen 
baqual  sprossen 
_ bär  verlassen 


Gü4 
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ß-d  hinauslassen, 
yam-d  herablassen, 
(jualal-d  bestechen, 
yarah-d  blenden, 
idän-d  ausbreiten, 
rayas-d  verunreinigen, 
sidaü-d  verführen, 
täq-d  beschweren, 


von  ß hinausgehen 
p yam  herabsteigen 
„ yualal  parteiisch  sein  (Richter) 
yarah  blind  werden 
idän  breit  sein 


n 


n 


n 


rayas  unrein  sein 
aidaü  leichtsinnig  sein 
fä<j  schwer  sein. 


38)  Nach  Doppeleonsonanten  lautet  dieses  Causativelcinent 
-Id,  wie:  hUk-id  sieden  lassen,  evt  id  beschälen  lassen,  qut{-ii 
nass  machen,  tahh-id  stärken,  tafh-id  lagern  lassen,  tcajik-id 
zum  Schlagen  reizen  u.  s.  w. 

39)  Manche  Verba  bilden  das  Causativ  gleichmässig,  ent- 
weder nach  §.  32  oder  nach  §.  37,  wie:  qurab-d  oder  qürabis 
zur  heiligen  Communion  (qürhan)  führen,  S^lr-d  oder  Slr-is  ent- 
fernen, tafh-id  oder  tafh-ia  lagern  lassen  u.  s.  w.  In  der 
Regel  aber  werden  im  Gebrauche  diese  beiden  Causativelemente 
strenge  auseinandergehalten,  indem  gewisse  Verba  nur  mittelst 
-isy  andere  aber  nur  mittelst  -d  ins  Causativ  gesetzt  werden 
können,  ohne  dass  sich  eine  bestimmte  Regel  dafür  aufstellen 
Hesse,  welche  Verba  im  Causativ  -is  und  welche  -d  annehmen. 
Im  Wörterbuch  wird  demnach  bei  jedem  Verbum  speciell  an- 
gegeben werden,  durch  welches  charakteristische  Zeichen  das- 
selbe in  das  Causativ  gesetzt  wird. 

Anmerkung.  Zu  den  Causativelementen  s und  d vergleiche 
man  die  gleichlautenden  im  Aegyptischen  — ^ 8 und  e:^,  ^d, 

koptisch  c und  \ (jedoch  dem  Verb  präügirt).  Im  Saho  lautet 
das  Causativzeichen  s oder  ä (den  starken  Verben  präfigirt), 
oder  -isy  -ia  (den  schwachen  Verben  suffigirt),  siehe  Zeitschr. 
d.D.M.G.  XXXII,  444  f.  Im  Aethiopischon  entspricht  diesen 
und  <f*  (sieho  Dill  mann,  Grammatik,  S.  121),  im  Hebräi- 
schen das  causative  Tiphel,  Schaphel  und  Hiphil  und  im  Ara- 

bischen  die  vierte  Form  jjüi. 

40)  Das  Bilin  bildet  ferner  noch  ein  zweites  Causativ, 
und  zwar  dadurch,  dass  an  die  erste  Causativform  -i«  (nie- 
mals -d)  angüsetzt  wird.  Bei  Verben,  welche  das  erste  Causativ 
ebenfalls  auf  -t«  bilden,  wird  dieses  -w  vor  der  zweiten  Causativ- 
form in  8 verkürzt,  als: 
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ad-8H8 

carh-s-is 

yaddal-s-U 

kab-8-i8 


angaf-d-is 

bär-d-is 

yarab-d-U 

qariy-d~is. 


41)  Verba,  welche  das  erste  Causativ  auf  -ts  bilden  und 
deren  Verbalstamm  auf  s oder  ^ auslautet,  behalten  auch  vor 
der  zweiten  Causativendung  das  -i«  des  ersten  Causativs  bei; 
z.  B.:  hanfas-ü-ü  veranlassen,  dass  Jemand  zerstören  lasse; 
ka8€L8-i8-is  bewirken,  dass  Jemand  eine  Anklage  veranlasse; 
lU-is'U  veranlassen,  dass  Jemand  rasiren  lasse. 

42)  Das  Causativ  des  Steigerungsstammes  wird  genau  in 
derselben  Weise  gebildet  wie  das  Causativ  der  Grundform; 
Verba,  welche  demnach  in  der  Grundform  das  Causativ  auf 
•is  bilden,  erhalten  dasselbe  Suffix  auch  in  der  Causativform 
des  Steigerungsstammes.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Verben, 
welche  in  der  Grundform  das  Causativ  auf  -d  bilden.  Das 
zweite  Causativ  wird  nach  §.  40  gebildet,  z.  B. : 


Causativa  auf  -is 

Cuusat.  I.  Causa t.  II. 

arar-s  arar-8~is 

s u hsnh- 18  8UU8H  ii-s-is 

haraüraw- is  haraüraü-8-is 

hat'at'a-8  haf'at'a-s-is 

•  *  * • • 


Causativa  auf  -d 


Causat.  1. 

birbir-d 

dabdah-d 

javarab-d 

lablah-d 


Causat.  II. 
birbir-d-is 
dabdab-d-is 
jararab-d-is 
lablab-d-is. 


C)  Der  Beflexivstamm. 


43)  Die  gewöhnliche  Bildung  dieser  Form  erfolgt  mittelst 
Anfügung  des  Suffixes  -t,  -U  an  die  Grundform;  z.  B.: 


bnq-t  fliessig  werden, 
dardar-t  sich  festlich  kleiden, 
fiugu-t  sich  ausruhen, 
gah-t  sich  wehren, 
gadd-it  reich  werden, 
gnad-it  für  sich  ackern, 
gü)4  scharf  werden, 
cabhar-t  träge  sein, 
cdlam-t  finster  werden, 
uard-it  handgemein  w'erden, 


von  buq  fliessen 
„ dardar  das  Festkleid  reichen 
n athmen,  hauchen 

„ gab  abwehren 
„ gadd  reich  sein 
„ guad  pflügen 
„ gilb  schärfen 
„ cabbar  warten 
„ callam  finster  sein 
„ uaroil  in  den  Kampf  ziehen. 
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44)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  diese  Verbalform 
aus  Nennwörtern  (Substantiven  und  Adjectiven)  abgeleitet,  wie: 


ahin-t  als  Gast  einkehren. 

von  abin  Gast 

aras~t  sich  als  Ackerer  verdingen 

} n 

aras-d  Ackersmann 

fanfan-t  Ekel  empfinden, 

n 

f auf  an  Abscheu 

ginn-it  besessen  werden, 

n 

ginnt  Dämon 

hn'-it  sich  berauschen, 

n 

irrd  Rausch 

kegän-t  heiraten. 

rt 

kegdn  Heirat 

kanh-it  Kälte  empfinden. 

rt 

kanhd  Frost 

küH-t  strömen, 

7t 

kürd  Fluss 

kürlr~t  unfruchtbar  sein, 

7t 

küAr  unfruchtbar 

snnt-it  sich  entfernen. 

rt 

suiiut  entfernt 

suquän-i  dürsten 

71 

stiqudnä  Durst 

sarf-it  hungern. 

rt 

sarfd  Hunger 

$igär-t  schon  sein. 

7t 

sigdr  schön 

suql-it  heucheln,  sich  verstellen. 

V 

snqld  Heuchler 

sall-ü  ängstlich  sein. 

rt 

^all  Angst 

Sann~it  Zeugniss  ablegen. 

rt 

§ann  Zeugniss. 

Anmerkung  1.  Ein  erstarrtes 

Reflexiv  ist  *did  (Ä'Ä'  * 

verkommen,  zu  Grunde  gehen  (vgl.  z. 

B.: 

Marc.  2,  9.  22;  6,  0 

9,  41.  43.  45.  u.  a.),  aus  dih-t  (so  noch  im  Falascha  deft-t 
verkommen,  verarmen),  daher  im  Causativ  dih-is  verderben, 
vernichten  (Marc.  1,  24;  2,  7,  10;  11,  17;  12,  9.  u.  a.).  In  der 
Sprache  von  Hämasin  lautet  das  Wort  j (Caus. 

Reflex.- Pass.  0 verkommen , verarmen , Ä-Ti  : herab- 

gekoramen,  verarmt  — Amh.  i dasselbe,  R-if  I verarmen, 

cf.  Ar.  ^6,  -«rn;  Aeg.  erniedrigt, 

niedergeschlagen,  gedrückt,  bedrängt,  traurig  sein. 


' Anmerkung  2.  Dem  Suffix  -t  entspricht  im  Aegypti- 

schen  tu  (identisch  mit  dem  Verbum  substantivum),  spätere 
Form  ^ ut  und  o das  an  den  Verbalstamm  angefügt,  Passiva 

bildet,  wie : ^ mer-<ü,  mer- ut,  ^ mer-t 

geliebt  werden,  eigentlich:  Gegenstand  der  Liebe  sein.  Im 
Saho  lautet  dieses  Element  ta-  und  -z7,  von  denen  jenes  den 
starken  Verben  präfigirt,  dieses  den  schwachen  suffigirt,  Refle- 
xiva,  sehr  selten  Passiva  bildet;  siehe  Zeitschr.  d.D.M.G.  XXXII, 
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445  f.  Im  Aethiopischen  entspricht  diesem  das  Präfix  wo- 
mit lieflexiva  und  Passiva  gebildet  werden.  Die  Identität 
dieses  »f* *  mit  Billn  -t  erhellt  besonders  deutlich  aus  Lehn- 
wörtern, vgl.  z.  B.:  Ti.  IDCÄ  > (CI.  tt*)  hinab- 

steigen in  die  Ebene,  zum  Fluss,  um  Wasser  zu  holen,  oder 
io  den  Kampf  ziehen  (d.  i.  von  der  Burg,  Stadt  in  die  Ebene 
hinabsteigen)  und  reflexiv  i sich  in  den  Kampf  ein- 

lassen = Billn  warad  hinabsteigen  in  die  Ebene,  und  reflexiv 
ward-it  handgemein  werden.  Iin  Arabischen  zeigt  sich  dieses 
Element  iin  Präfix  ta-  der  fünften  und  sechsten  Verbalform 

JliXj  und  JlcLL>. 

45)  Das  Keflexivum  wird  aber  auch  gebildet  mittelst  -r 
(vgl.  §.  28);  die  meisten  dieser  Reflexiva  sind  von  Nominibus 
abgeleitet,  als: 


alih-r  als  Spion  dienen, 
cäyd-ir  weiss  werden, 
kaJab-r  bei  sich  aufnehmen,* 
Zäm-r  an  sich  nehmen,^ 
meqäq-r  als  Hirt  dienen, ^ 
nabäg-r  träumen,^ 
sidiq-r  schwitzen, 

8äqua-r  beleibt  werden, 
mk-r  sich  nahen, 
iäm-r  schattig  werden, 

Saiiii-r  horchen,  lauschen, 
Hlqu-r  sich  unschieichen, 
tunkr-ir  ins  Rollen  kommen, 


von  dlih  Spion 
„ cäyed-ätiy^  weiss 
„ kalab  (ungebräuchlich) 

„ läm  bereit  liegen 
„ meqdqä  Hirt 
„ nahägl  Traum 
„ sidiq  Sch  weiss 
„ sdquä  das  Fett 
„ suk  Nähe 
„ ädmä  Schatten 
„ Sanü  stille 
„ Silnq  heimlich 
„ tunkur  gewälzt  werden.^ 


Anmerkung  1.  In  manchen  Fällen  wechselt  -r  mit  -t 
ab,  wie:  ßugu-r  oder  ßiugu-t  ausruhen,  sich  ausschnaufen,  in 
der  Regel  aber  werden  nur  bestimmte  Stämme  mittelst  -r  und 


’ Cham,  kalah^t  = Ge'ez  und  Amli. 

^ Cham,  fam-t. 

^ Cham,  miq-t  von  miqü  Hirt,  cf.  G.  oohof « und  m+f  I custodire,  viel- 
leicht damit  im  ZuHammenhanfr:  Amli.  t und  * Heerde. 

* Cham,  nihi-t  von  mV>i  Traum. 

^ Lehnwort  vom  Ti.  +'»h-ch-<'  S volvi,  von 
vgl.  §.  61. 
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ebenso  andere  nur  mittelst  ins  Reflexiv  gesetzt,  analog,  wie 
oben  §.  39.  Obwohl  demnach  und  -r  im  Gebrauche  meist 
auseinander  gehalten  werden,  scheint  doch  r durch  Lautüber- 
gang aus  t entstanden  zu  sein. 

Anmerkung  2.  Bezüglich  der  Grundbedeutung  der 
Keflexivcharaktcre  t und  r ist  es  interessant  zu  sehen,  dass 
dieselben  auch  durch  das  Verb  ag  werden,  ersetzt  werden 
können,  z.  B.:  dbdy-t-uy^  oder  ahay  dguy  er  wurde  Feind. 

46)  Das  Causativ  des  Reflexivum  wird  gebildet,  indem 

man  an  den  Reflexivstamm  anfügt,  z.  B.:  dahbaUt-u  sich 
gürten  lassen,  trr-it-is  sich  berauschen  lassen,  Hgar-t-is  sich 
schön  machen,  alib-r-is  sich  als  Spion  verdingen  lassen,  sidiq- 
r~is  sich  zum  Schwitzen  bringen,  sanü-r-ts  sich  als  Lauscher 
gebrauchen  lassen.  Hiermit  vergleiche  man  das  Causativreflexiv 
im  Saho  bei  den  schwachen  Verben  auf  t-Uy  z.  B.:  ob^lt-iia  ich 
liess  für  mich  machen,  bei  den  starken  auf  sfa-y  z.  B.:  a-s-ta- 
kataba  ich  lasse  für  mich  schreiben  (Zeitschr.  d.  D.  M.G., 
Bd.  XXXII,  S.  446),  dann  das  Causativreflexiv  auf  im 

Aethiopischen  und  die  zehnte  Form  im  Arabisclicn  JutÄX^I. 

D)  Der  Passivstamm. 

47)  Dem  Reflexivcharakter  -f  kam  in  früherer  Periode 
auch  passive  Bedeutung  zti,  da  noch  in  gegenwärtiger  Sprache 
in  vereinzelten  Fällen  mittelst  ~t  Passiva  gebildet  w^erden,  wie 

begraben  werden,  gasas-t  gefegt  werden,  gfii-t  abgewiesen 
werden,  U-t  gemacht  werden,  kah~t  tätowirt  w’erden,  ka$aa-t 
beschuldigt  w'crden,  laüd  beerbt  w’erden.  Später  flng  man  an, 
zwischen  dem  Reflexiv  und  dem  Passiv  zu  unterscheiden,  und 
während  für  das  Reflexiv  als  charakteristisches  Zeichen  fest- 
gehalten wurde,  kam  für  das  Passiv  -s  in  Anwendung,  welches 
ohne  Zweifel  lautlich  aus  abgeschwächt  ist.  Dieses  s wird 
stets  ohne  Bindevocal  an  den  Verbalstamm  angefügt,  wie:  akah-t 
bewacht  werden,  alil-a  geholfen  werden,  angaf-s  unterstützt 
werden,  agan-s  gemessen  werden,  ar-8  gefunden  werden,  amm-n 
gejätet  werden,  han-s  getheilt  werden,  härak-s  gesegnet  werden, 
baraq-s  geschlachtet  werden,  buqur-s  umgerührt  werden,  da’aUs 
gespielt  werden,  inkal-s  geliebt  werden,  inknii^a  gebunden  werden, 
aalum-K  geküsst  werden,  (aau  a gemahlen  w’erden  u.  s.  w'. 
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Anmerkung.  Verben  mit  -s  kommt  auch  in  vereinzelten 
Fällen  reflexive  Bedeutung  zu,  z.  B.:  hahbar-s  sich  einmengen, 
hncay~8  sich  verloben,  kadah-x  sich  verleugnen,  kah^s  sich  ent- 
schliessen,  qalfan-s  sich  ändern. 

48)  Verba,  deren  Stamm  auf  d,  t endigt,  assimiliren  in 

der  Aussprache  dasselbe  an  das  folgende  8 des  Passivs.  Da 
aber  Doppel-«  in  der  äthiopischen  Schrift  nicht  darstellbar  ist, 
so  wird  dy  t graphisch  beibehalten;  z.  B.:  > adddsux, 

spr.  add8sti/^  es  wurde  befohlen;  i anl)dt8tiX}  spr. 

anbdsiux  wurde  begonnen;  • mahddsv;/^,  spr.  w«- 

hdssity,  es  wurde  erworben  u.  s.  w. 

49)  Noch  viel  häufiger  tritt  bei  den  auf  d (selten  bei  den 

auf  t)  auslautenden  Stämmen  das  passive  s vor  das  d und  letzteres 
wird  dann  t geschrieben  und  gesprochen ; z.  B. : * 

ahhd8tuy  (aus  ahbdd-s-uy)  es  w’urde  zugeschlossen;  t 

dstfjx  (aus  nd-8-nyJ  cs  ward  genommen;  » hisiu'y  (aus 

bid-8-uyJ  es  wurde  aufgedeckt;  4Cft1**fi**  > fdsUry  (aus  fad-8-uy,) 
es  ward  gesäet;  * galahd8tu'y  (aus  galahad-8-ny^  es 

ward  umgestürzt;  J ki8fny  (aus  kid-s-uy)  er  wurde  ver- 
kauft; * mdstuy  (aus  mad-fmyj  er  wurde  auf  den  Kopt 

geschlagen  u.  s.  vr. 

50)  Bei  Verben,  welche  das  Causativ  auf  •«  bilden,  musste 

schon  aus  Gründen  der  Deutlichkeit  der  Rede  auf  ein  Mittel 
gesonnen  werden,  das  Causativ  vom  Passiv  zu  unterscheiden. 
Das  wurde  erreicht,  indem  bei  diesen  Verben  das  Passiv  aut 
-8t  (bei  consonantisch  auslautenden  Verben  auf  -Ut)  gebildet 
wird;  z.  B.:  drt-8t-uy  er  wurde  erkannt;  ddii- 

ist-uy^  (RH-Al-fh  >)  es  wurde  übergangen. 

51)  Diese  Passivbildung  auf  -st  scheint  eben  ans  Gründen 
der  grösseren  Deutlichkeit  allmählich  das  Uebergewicht  über 
die  auf  -s  zu  gewinnen,  da  in  vielen  Fällen  auch  bei  Verben, 
welche  das  Causativ  auf  -is  oder  auf  -d  bilden,  das  Passiv 
neben  der  Form  auf  -8  auch  mittelst  -st  gebildet  wird;  z.  B.: 
dum-ist,  neben  regelrechtem,  aber  weniger  üblichem  dum-s, 
wiederholt  werden  (Caus.  dum-is)'^  (jahhart-ist  neben  regelrechtem 
gabhur-s  gebaut  werden  (Caus.  gabhar-is)'  Slh-ist  neben  selten 
gebrauchtem  klb~s  gezählt  werden  (Caus.  Hh-is);  qary-ht  gelesen 
werden  (Caus.  qary-id)  u.  s.  w. 
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52)  Bei  vielen  Verben,  obwohl  dieselben  das  Causativ 
auf  -is  oder  -d  bilden,  ist  nur  mehr  die  einzige  Passivformation 
auf  -8t  im  Gebrauch,  so  bei:  hi  entbehren,  gt  kochen,  gal)  ab- 
wehren,  car^  schreien,  jib  kaufen,  hah  machen,  ink  öffnen, 
Säq  haben,  yt  sagen  u.  s.  w.,  als:  hist,  güsty  gabst  u.  s.  w. 

53)  Das  Passiv  des  Steigerungsstarames  (vgl. 
§.  30  ff.)  wird  nach  Art  des  einfachen  Stammes  gebildet,  z.  B.: 
jararabs  sorgfältig  gesucht  werden,  vergl.  jarahs  gesucht  wer- 
den, najajabs  ganz  ausgerissen  werden  u.  s.  w. 

54)  Das  Passiv  des  Causativstam mes  wird  gebildet, 
indem  an  diesen  das  Passivzeichen  angefügt  wird,  z. 

ist  hinausgeschmissen  werden  {ß-d  hinausfuhren,  ß hinaus- 
gehen); gam-d-üt  herabgebracht  werden  {gam-d  herabbringen, 
gam  herabsteigen);  güst  aufgerichtet  werden  (aus  gü-d-Sy  vgl. 
§.  49,  von  gu-d  aufhelfen,  gut  aufstehen);  kins-t  gelehrt,  ge- 
predigt werden;  quäl-is-t  erscheinen,  sich  sehen  lassen,  gesehen 
werden;  tüs-t  eingeführt  werden  (von  tüs  einfUhren,  tu  ein- 
treten,  über  -t  vgl.  §.  47)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Aus  diesen  letzteren  Formen  lässt  sich 
wohl  die  Entstehung  des  Passivcharakters  -st  (siehe  §.  50—52) 
erklären;  es  repräsentirt  ursprünglich  st,  -Ist  einfach  das 
Reflexiv  des  Causativstammes,  wie  sib-ia-t  sich  zählen  lassen, 
tüs-t  sich  einführen  lassen  u.  s.  w. 

55)  Das  Reflexivpassiv  wird  gebildet,  indem  an  den 
Reflexivstamm  das  Passivzeichen  angesetzt  wird,  z.  B.:  fanfan- 
t-ist  missachtet  werden,  km-t-ist  erlernt  werden,  sidq-irs  in 
Schweiss  gesetzt  werden,  snkü-rs  in  die  Nähe  gebracht  werden, 
tunkr-irs  (siehe  §.  45,  Note  5)  ins  Rollen  gebracht  werden  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Ein  Passivreflexiv  kenne  ich  nur  in 
der  Form  kt'gänsl-t  eine  Heirat  für  sich  anstreben,  geheiratet 
werden  wollen,  kpgän-t  heiraten  (der  Mann),  kegäns  heiraten 
(die  Frau,  passiv);  das  l statt  i in  kegänsl-t  wegen  §.  66  B.; 
siehe  Beispiel  in  §.  156. 

56)  Causativa  aus  dem  Passivstamm  werden  (nach 
Analogie  von  §.  46)  gebildet,  indem  an  den  Passivstamm  das 
Causativzeichen  angesetzt  wird,  z.  B.:  qlls-is  schwach  werden 
lassen  (von  qlLs  schwach,  ermüdet  w'erden,  qll  schwach,  leicht 
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sein).  In  der  Regel  aber  wird  diese  Stammbildung  umschrieben 
durch  ein  bestimmtes  Verb,  wie:  här  lassen,  addad  befehlen 
u.  8.  w.;  das  passive  Verb  wird  dann  in  den  Subjunctiv  gesetzt, 
z.  B.:  kü-8t-o  härux  er  Hess  es  zu,  dass  er  getödtet  wurde. 
Nuffüz  addäm  ndtik  ikibsrö  dddaduy^  der  König  Hess  das  ganze 
Volk  sich  versammeln  (er  befahl,  dass  alle  Leute  sich  ver- 
sammeln sollten). 

E)  Der  reoiproke  oder  Gegenseitigkeitsstamm. 

57)  Das  Reciprocum  wird  gebildet,  indem  man  an  den 
Passivstamin  den  Charakter  ~Xh  anfügt,  wie:  inkal-s-ifi  sich 
gegenseitig,  unter  einander  Heben,  intar-s-ih  sich  gegenseitig 
hassen,  inquär-ist-iii  sich  gegenseitig  auslachen,  verspotten,  jäy- 
ist-iii  sich  gegenseitig  schmähen,  jin-ist-in  sich  gegenseitig  Ge- 
schichten, Anekdoten  erzählen,  iayänb-ist-in  sich  gegenseitig 
prügeln,  yi-st-tn  sich  unterreden,  besprechen,  kdnä  mäl-niiinlu'y 
(Marc.  15,  24.)  sie  warfen  unter  sich  das  Loos  u.  s.  w. 

58)  Alle  Reciproca  können  regelrecht  nur  im  Plural  ge- 
braucht werden  und  im  Singular  nur  dann  (und  auch  da  nur 
selten),  wenn  das  Subject  ein  Collectivum  ist  (Volk,  Dorf 
u.  s.  w),  vgl.  Marc.  2,  12.  13;  3,  10.  20;  3,  32.  u.  a. 

59)  Das  Causativ  des  Reciprocums  wird  gebildet, 

indem  man  an  die  Reciprokform  -ifi  das  Causativzeichen  an- 
fugt; der  Passivcharakter  fällt  jedoch  in  diesem  Falle  vor  dem 
Reciprocum  aus,  das  Causativzeichen  lautet  aber  hier  aus- 
nahmslos -is;  z.  B.:  inkal-ih-u  (h’ihA%h  0 veranlassen,  sich 
gegenseitig  zu  Heben;  intar-in-U  »)  unter  einander 

Hass  stiften;  inquär-in-ls  (3*i*}SdA*)  gegenseitigem  Ge- 
spötte  Anlass  geben;  jäj-iii-ls  *)  Anlass  geben  zu 

gegenseitiger  Beschimpfung;  (ayänbdn-is  Anlass 

zu  einer  Rauferei  geben,  yi-h-la  i)  zu  gegenseitiger  Be- 

sprechung den  Anlass  geben. 

Anmerkung.  Alle  Reciproca  flectiren  nach  der  Con- 
jugation  II,  siehe  unten  §.  66,  B;  über  Verstärkung  der  Reci- 
proca vgl.  §.  175. 

60)  Zur  deutlicheren  Uebersicht  fassen  wir  die  eben 
behandelten  Formen  in  nachstehender  Tabelle  zusammen: 

SiUaagBber.  d.  phil.-hist  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  40 
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Reinisch. 


I.  Grundform 
ar  u.  8.  w. 


II.  WlederholuD^sstnmi 


12  3 4 

arar  wuUqliq  hadrar  hararaq 


III.  CnnsatlTstamm 


A)  Erstefl  Causativ 


B)  Zweites  Cansativ 


1 2 3 4 1 2 3 4 

tü~8  ar-is  gam~d  ert-id  ar-s-is  hanfas-is-is  gam-d-is  ert-id-it 

C)  Cansativ  des  Wiederholungfsstammes 

....  — . 


a)  Cansativ  I 


ß)  Cansativ  II 


12  12 
arar-is  hirhir~d  arar-8-is  hirhir-d-U 


IV.  ReflexlTstamm 


A)  Einfaches  Reflexiv 


B)  Causativ  des  Reflexivs 


1 2 3 -t  1 2 3 4 

cahhar~i  iuql-it  alib~r  cäyd-ir  cahbar-t-t8  Sitql-it-ü  alib-r-is  cäyd-ir-it 


V.  PassiTstamm 


A)  Passive  Gnindform 


1 2 
aV’8  dauk-ist 


B)  Wiederholungsstamm 
Jararab-8 


C)  Passiv  dos  Cansativs 


D)  Reflexivpassiv 


1 2 12 
01-8-1  gani’d-ist  kin-t-ist  sidq-ir-s 


VI.  Gegenseitlgkeitsstamm 


E)  Cansativ  des  Passivs 

^-8-is 


A)  Reflexives  Reciprocum 

1 2 
inhal-8-ih  yi-8i-in 


B)  Causativ  des  Reciproonms 
tnkal- 171-18, 


Dieser  Tabelle  zufolge  werden  wir  im  weiteren  Verlauf 
die  einzelnen  Stämme  durch  II  1,  III A 1 u.  8.  w.  bezeichnen. 

61)  Aus  dem  Tigr6  werden  Verba  in  verschiedenen  Stamm- 
formen entlehnt  und  an  diese  die  Billnendungen  angesetzt; 
z.  B.:  astäntamiy^  er  bedachte  bei  sich,  Causativ  reflexivform 
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von  > Nicht  selten  werden  an  diese  entlehnten  Stammformen 
noch  stammbildende  Elemente  des  Bilin  angesotzt;  z.  B.  diraydny^ 
er  Hess  erwerben,  von  hVdV  I erwerben,  Causativ  von  • 

viel  sein;  afray-d  stellt  sonach  das  Causativ  II  dar. 

3)  Tempora  des  Verbums. 

62)  Das  Bilin  unterscheidet  drei  Zeiten:  Präsens,  Perfect 

and  Futurum.  Diese  Zeitformen  werden  äusserlich  gekenn- 
zeichnet durch  bestimmte  Suffixe,  welche  an  den  Verbalstamm 
angefiigt  werden;  z.  B.:  wds-auk  er  hört,  wds-ux 

(-P/iTh  0 er  hat  gehört,  wds-rä  i)  er  wird  hören. 

63)  Mittelst  Anwendung  von  Hilfsverben  werden  aber 
von  diesen  drei  Zeiten,  welche  zumeist  aoristische  Bedeutung 
haben,  noch  vier  abgeleitete  Tempora  gebildet,  um  die  Dauer 
auszudrücken,  z.  B.:  wdso  hinbauk  er  hört  zu,  ist  aufmerksam, 
wdso  hinbux  oder  wdso  sdiiauk  er  ist  aufmerksam  gewesen, 
\cdso  sdiiux  war  aufmerksam  gewesen,  wdso  hinhrd  er  wird 
aufmerksam  sein.  Demnach  unterscheidet  das  Bilin: 

A)  Präsens. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Präsens:  wds-auk. 

b)  zusammengesetztes  oder  duratives  Präsens:  wds-o 
hinbauk. 

B)  Perfect. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Perfect:  tcäs-uy^. 

b)  zusammengesetztes  oder  duratives  Perfect:  wds-o 
sdiiauk, 

C)  Futurum. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Futurum:  wäs-rä. 

b)  zusammengesetztes  oder  duratives  Futurum:  wds-o 
hinhrd. 

D)  Plusquamperfect:  wds~o  sdiiuy, 

64)  In  der  Conjugation  unterscheidet  das  Bilin  zwei 
Numeri,  den  Singular  und  den  Plural,  ferner  drei  Personen, 
von  denen  in  der  Tertia  singularis  eine  masculine  und  eine 
feminine  Form  auseinander  gehalten  werden.  Die  Personal- 
pronomina können  in  der  Abwandlung  dem  Verbum  entweder 
vorgesetzt  werden  oder  auch  w^bleiben.  Die  Temporalsuffixe 
sind  folgende: 

40* 
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Präsens 

Perfect 

Fntonun 

Sing.  1) 

-a-vkun  («Vf‘'Vi) 

-W4^m  ("fr-7*) 

-ri 

2) 

ra-uk 

-»'“tr/  (CTp-*) 

-iä 

3) 

masc.  -a-nk  (a|f*i) 

-tr/  ("fr») 

-rä 

fern.  -a-(i  («•fci) 

ii  (-fci; 

-tä 

Plur.  1) 

•na-uknn  (Vlf^'J  i) 

-nä 

2) 

-dana-uk  (ÄVtf"*) 

-din-ui  (Ä*7Tir-*) 

•tinä 

3) 

-ana~uk  («Vtf"*) 

-dinä. 

65)  Diese  angegebenen  Pronominalsuffixe  werden  mii 
dem  Verbalstamm  verbunden  zur  Bezeichnung  der  positiven 
Aussage,  z.  B.:  wds-a-ukun  ich  höre,  wäs-ugun  ich  hörte  n.  &w. 
Ausserdem  unterscheidet  das  Bilin  noch  bestimmte  Formen 
fUr  das  Negativ  und  die  Frage.  Die  letztere  wird  ein&cb 
damit  bezeichnet,  dass  an  die  oben  angegebenen  Pronominal- 
suffixe  die  Fragepartikel  -n  auch  ~nl  oder  -mä  angefugt  wird, 
z.  B.:  wds-ü-n  auch  wds-tl-ni  oder  tcds-U-rad  hat  sie  gehört? 
Für  die  Negation  aber  bestehen  folgende  Suffixe,  welche  an 
den  Verbalstamm  angesetzt  werden: 


Präsens  nnd  Futnrnm  Perfect 


Sing.  1)  -dlli  («A*0 

2)  ‘dllä  («A*)  ~r(üä  (CA*) 

masc.  -dllä  -lä 

^ fern,  -dllä  -rillä 

Plur.  1)  -ndlll  (VA* »)  -mnt  (^  j) 


2)  -ddnni  i)  -^innt  (^J^  i) 

3)  ~dnnl  («J^  i)  -zuni  (J^  j). 

Anmerkung.  Hiermit  vgl.  die  Negation  Y\^i,  * (V 

im  Aethiopischen  und  Amharischen;  der  Plural  wäs-dami. 
wäs-annlj  wäs-innlj  wäa-dtnnl,  steht  für  wäs-dan-li,  wäs~an’k> 
wä8-dinrltj  uiäs-indl. 

66)  Zufolge  der  Art  und  Weise,  wie  die  oben  (§.  64  f.) 
angegebenen  Suffixe  mit  dem  Verbalstamm  verbunden  werden 
können,  unterscheiden  wir  im  Bilin  drei  Conjugationen,  deren 
Merkmale  wir  in  wenigen  Worten  angeben  wollen. 

A)  Conjugation  I.  Die  Pronominalsuffixe  werden  im 
Perfect  und  Futurum  wie  in  den  verschiedenen  Modi  an  den 
Verbalstamm  ohne  Bindevocal  angesetzt,  z.  B.:  wds-ugun 
ich  hörte,  wds-ri  ich  werde  hören  u.  s.  w. 
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B)  Conjugation  II.  Die  Pronominalsuffixe  werden  im 
Perfect,  Futurum,  dann  im  Subjunctiv  und  im  Relativ  des 
Perfectums  an  den  Verbalstamm  mittelst  des  Bindevocals  l an- 
gesetzt, z.  B.:  is-t-uy^  (JiAlTp*»)  er  gemacht,  is-i-rä  er 
wird  machen,  is-i-ro  damit  er  mache  u.  s.  w. 

C)  Conjugation  III.  Der  Bindevocal  i wird  nur  in  der 
ersten  und  dritten  Person  perfecti  singularis,  sowie  in  der 
ersten  und  dritten  Person  singularis  und  in  der  dritten  Person 
pluralis  des  Relativ  perfecti  zwischen  die  Pronominalsuffixe 
und  den  Verbalstamm  eingeschoben,  um  diesen  gehaltvoller 
erscheinen  zu  lassen,  z.  B.:  h-i-ugun  ich  entbehrte,  hi-ruy  du 
entbehrtest,  h-i-uy^  er  entbehrte  u.  s.  w.  von  hl  («fl  i)  entbehren. 
Ausser  diesem  Merkmal  bietet  bei  dieser  Conjugation  auch 
das  Präsens  gewisse  Unregelmässigkeiten,  welche  aus  den 
folgenden  Schemata  selbst  am  leichtesten  ersehen  werden 
können.  In  diese  Conjugation  gehören  nur  folgende  sechs 
Verba:  hi  entbehren,  fi  ausgehen,  gi  reifen,  gui  aufstehen,  ki 
übernachten  und  qui  essen. 

Anmerkung.  Die  T^’^ifiuer  flectiren  alle  Verba  nach 
der  obigen  Conjugation  I,  als:  w-mx  machte,  huy  er  ent- 
behrte, ebenso  im  Chämira:  wds-ü  er  hörte,  h-u  er  entbehrte, 
yU  er  ass  u.  s.  w. 

67)  Wir  gehen  nun  zur  Behandlung  der  Flexion  über 
und  wählen  als  Paradigma  für  die  Conjugation  I das  Verb 
wäs  (^fl  »)  hören,  für  die  Conjugation  II  is  (M  :)  machen 
und  für  die  Conjugation  III  das  Verb  qui  essen.  Hier- 

nach lautet  das  Schema  also: 


Positives  Präsens. 


Conjuß.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Siug.  1) 

tvds-a-ukun 

is-aukun 

qud-ukun 

2) 

wds-ra-uk 

U-rauk 

qü-rauk 

3). 

masc.  wäs-a-uk 

%8-auk 

qiidijk 

fern.  wä8-d-tl 

is'dti 

qudtl 

Plur.  1) 

wäs-na-ukuu 

ü-naukun 

qtt-naukun 

2) 

wäs-dana-nk 

is-danayk 

qü-danauk 

3) 

tüds-ana-uk 

U~anauk 

qudnauk. 
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68)  Die  negativen  Formen  sind  für  das  Präsens  und 
Futurum  gleich  und  lauten  also : 

Negatives  Präsens  und  Futnrnm. 


Conjug.  1 

Conjug.  11 

Conjug.  III 

Sing.  1)  icäs-dlll 

ia-dUl 

quAli 

2)  w€Ls-dllä 

i’s~dllä 

qudlä 

3)  tcäs-dllä 

U-dllä 

qudlä 

Plur.  1)  wäs-ndlli 

ia-ndlli 

qu-ndlli 

2)  tcäs-ddnni 

is-ddnni 

qu-ddnni 

3)  icäs-dnnl 

ia-dnni 

qudni. 

69)  Für  das  Perfect  lauten  die  Schemata: 

Positives  Perfect, 


Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wüs-ugun 

la-i-ugun 

qn-i-ugun 

2) 

wäs-r-uy^ 

is-r-i-ny^ 

qü-r-uy^ 

3) 

masc.  iciis-u'y 

ia-i-uy 

qtt-i-uyi 

fern,  wds-ti 

is-Uti 

qu-i-ti 

Plur.  1) 

wds-n-u^n 

ia-n-i-u^n 

qit-n-ugun 

2) 

wäs-din-tcy 

ia-din-i'uyi 

qurdin-uy 

3) 

tc(is-n-uy^ 

ia~n-i~uy^ 

qu-n-ny^. 

70)  Iin  negativen  Perfect  lauten  die  Formen  also: 


Negatives 

Perfect. 

Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wda-U 

ia-Uti 

qu-i-U 

2) 

wäa-ri-llä 

is-i-lä 

qii-llä 

3) 

masc. 

tcds-lä 

ia-i-lä 

qü-Uä 

fern. 

tcäs-ri-llä 

xad-lä 

qu-i-lä 

Plur.  1) 

tcäa-tn~ni 

ia-i-nl 

qü-n-ni 

2) 

wäs-din-ni 

ia-di-ni 

qu-din-ni 

3) 

icäsdn-Hl 

iad-ni 

qd-n-ni. 

71)  Da  im  Futurum  die  negative  Form  mit  der  im  Präsens 
übereinstimmt  65  und  68),  so  geben  wir  im  Folgenden  nur 
das  Schema  für  das: 
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Positive  Futurum. 

Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wäs-ri 

18-ir-rl 

qU’H 

2) 

wds-td 

is-i-tä 

qu-td 

3)| 

masc.  wds-rä 

is-i’i'ä 

qu~rd 

1 fern,  wda-tä 

ts-i-iä 

qu-td 

Plur.  1) 

wds-nä 

is-i-nä 

qu-nd 

2) 

wda-tinä 

is-i-tinä 

qn-tind 

3) 

wäs-dinä 

is-i-dinä 

qu-diud. 

72)  Bei  Verben,  deren  Stamm  auf  l,  ?*,  n endigt,  ver- 
ändert sich  das  darauffolgende  r des  Pronominalsuffixes  in  d; 
z.  B. : fdl-dl  (für  fal-ri)  ich  werde  kämmen,  fdr-daijk  (für 
far-ratüc)  du  gehst,  fatdn-dä  (für  fa(an-rä)  er  wird  sich  be- 
eilen, mälrdülä  (für  mäl-rillä)  du  hast  nicht  geworfen  u.  s.  w. 

73)  Nach  der  Conjugation  I wird  auch  yi,  y sagen  flectirt, 
während  die  übrigen  einradicaligen  Stämme  mit  dem  Vocal 
sechster  Ordnung  nach  der  Conjugation  III  abgewandelt  wer- 
den (siehe  §.  66,  C).  Die  Flexion  von  y ist  genau  wie  die 
von  WÖ8,  als  Präsens:  ydukurij  yirauk,  yaukj  ydtlj  plur.  ydnaukuiiy 
yidanaukj  ydnauk;  Perfect:  yuyuiiy  yirnx,  yuyiy  yitl,  plur.  yinu^un 
u.  s.  w.;  Futur:  yiiiy  yitd  u.  s.  w.  Der  Causativstamm  ist 
yi-8y  Passiv  yi-at. 

74)  Dieses  Verb  verdient  deshalb  eine  besondere  Beach- 
tung, weil  es  mit  Interjectionen  und  schallnachahmenden  Wurzel- 
wörtern, dann  auch  mit  Verben  in  der  Nominalform  verbunden, 
neue  Verba  bildet  (vgl.  die  analogen  Verbindungen  im  Ge'ez 
mit  dem  Verb  flllA’)  llAb  Amh.  )^A0*  Solche  Zusammen- 
setzungen sind  im  Billn  ungemein  zahlreich;  zu  jenen  gehören 
z.  B.:  ak  y seufzen,  ächzen,  füf  y blasen,  fit  y fisten,  guä^  y 
schallen  (vom  Schlage),  yi  y stöhnen,  caff  y krachend  aus- 
einander fallen,  hä^  y weit  aufsperren  das  Maul,  hl  y weinen, 
hihl  y laut  weinen,  hum  y summen,  häü  y schreien  (Panther), 
kuä  y schreien,  qäq  y gackern  (Henne),  wäy  y aufschreien, 
umh  y bellen,  yawü  y heulen  u.  s.  w.  Ebenso  findet  sich  dieses 
mit  Verbalstämmen  in  der  Nominalform  verbunden,  wie:  ajö  y 
herumstrolchen,  hij  y entwischen,  dihh  y fallen,  digg  y lauschen, 
jir  y fliegen,  miliiq  y nachlaufen  u.  s.  w.. 

Anmerkung.  Das  Causativ  lautet  auf  -8  (vgl.  §.  33), 
als:  1^aü-8  verbrennen  (etwas),  kaff-s  setzen  u.  s.  w.  und  wird 
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nach  der  Conjugation  II  flectirt,  z.  B.:  haHsiu'/i  (für  hau  udtcf) 
er  machte  verbrennen. 

75)  Das  einzige  unregelmässige  Verb  ist  int  kommen; 
dasselbe  schiebt  im  Präsens  indicativi  und  relativi,  dann  im 
Infinitiv,  im  Modus  der  Gleichzeitigkeit  und  Conditional  zwi- 
schen der  Radix  int  und  den  Verbalsuffixen  die  Silbe  ar  ein. 
als:  int-ar-aukun  ich  komme  u.  s.  w.  Flectirt  wird  dasselbe 
nach  der  Conjugation  I,  also  im  Perfect:  int~ugyn  ich  kam  u.  s.  w. 
Das  Cansativ  lautet:  inUis  (vgl.  §.  34)  kommen  lassen,  Passir: 
int^t.  — Das  Verb  ^äq  nehmen  (Conjug.  I)  hat  im  Singular 
Präs,  indicat.  unregelmässig:  sä-ukun  ich  nehme,  Säuk  er  nimmt, 
und  im  Relativ:  Säir/^  neben  den,  wenn  auch  seltener  gebrauchten 
Formen:  iaq-ankunj  sd^ranky  säq-^uJcj  Relativ:  idqäur/.. 


4)  Die  Objectssuffixe  des  Verbs. 


76)  Die  nachfolgenden  am  Verb  vorkommenden  pronomi- 
nalen Objectssuftixe  drücken  den  Dativ  und  Accusativ  des  Pro- 
nomen personale  aus: 

Sing,  l)  comm.  -t//«  mir,  mich 
masc.  -kä,  -ilkä  1 i-  i 
fern.  -W  -.Ul  1 

(masc.  -läy  -illü  ihm,  ihn 
fern.  ~läf  -illä  ihr,  sie 
Plur.  1)  comm.  -7»ü,  -ilnä  uns 

2)  comm.  -ilkitm  euch 


2)( 


, f masc.  -lomy  •illom  \ . .i 

3)1  , , 

' 1 fern,  -(an,  -lUan  ) 


77)  Die  eben  aufgeführten  Formen  werden  gegenwärtig 
unterschiedslos  für  den  Dativ  und  Accusativ  angewendet,  doch 
wird  noch  heute  in  Bezug  auf  die  zweite  Person  singularis  und 
pluralis  den  Formen  -iÜcäf  -ilkl  und  -ilküm  für  den  Dativ  der 
Vorzug  gegeben. 

Beispiele:  Ind  hildy  tämdlla-la  diese  Kost  schmeckt  mir 
nicht.  Fl  tätcinas  inqäsülla  wasch’  mir  mein  Kleid!  Yi  uqrds 
näqsd-lla  bringt  mir  mein  Kind!  Lä  qirs  didirö-la  jarahiyadä 
wantdriu'pin  da  mir  mein  Thaler  verloren  gieng,  kehrte  ich  um, 
ihn  zu  suchen.  Wtirfiix  härdu^in-la  warum  hast  du  mich  ver- 
Ahbdy  harig-illa  o Vater,  verlass’  mich  nicht!  Nfuk 
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hihalsduku-kd  alles  ist  dir  möglich.  Ind  kü  uqrds  jär  nid 
näqu^dkä  Gott  gab  dir  diesen  deinen  Sohn.  Nugüz  albidduku-kd 
kü  immänsi  simar-ll  ivantasduku-kä  der  König  erinnert  sich 
deiner  und  setzt  dich  in  dein  früheres  Amt  wieder  ein.  Jkti 
ai  yaijkün-kl  gui  du  Mädchen,  ich  sage  dir,  steh’  auf!  Yi 
simar-d  haninn  nCi^ya-kl  die  Hälfte  meines  Reiches  will  ich 
dir  geben.  Ind  zegi-lid  näqnd~lkl  wir  werden  dir  von  diesem 
Fleische  geben.  Infi  n^nä,  mtrd  sirsäu^ün-ki  du  Frau,  was 
macht  dich  weinen?  Oiruwd  gadaddn§ul  'ün-lki  ich  werde 
dich  an  einen  reichen  Mann  geben  (verheiraten).  Ni  iän 
intamn^~lü  inkalir  gäb  gäbini~lü  seine  Brüder  hassten  ihn 
und  sprachen  kein  freundliches  Wort  mit  ihm.  Jär  hdbsil  Uhin 
gaidu-x  jdbil  inkalsind  uwugu-lü  Gott  schenkte  ihm  Gnade  vor 
dem  Aufseher  des  Gefängnisses.  AbUr,  ydgu-lä  nur  Muth, 
sprach  er  zu  ihr.  Awir  qürd  inii  wa^qaruguJä  wessen  Tochter 
bist  du,  fragte  er  sie.  Tarjamdii^-nd  (oder  tarjamdux-nä)  giruwd 
nat  himbauk  es  existirt  hier  ein  Mann,  der  uns  Dolmetscher- 
dienste leistete.  Kürd  kdrnas  gahugu-nä  der  Fluss  hinderte 
uns  überzusetzen.  Krifmt  drbid  dMab-lid  awi  güdird-lnä  wer 
wird  uns  den  Stein  vom  Grabeseingang  wegheben  ? Dän 
katabugu-lnä  der  Bruder  hat  uns  geschrieben.  Bärgi-küm 
i(\CV^9^  0 teiddd  hadis  naqaukün-küm  bevor  ich  euch  ver- 
lasse, gebe  ich  euch  ein  neues  Gebot.  Atd  kidugu-n-ilküm 
ind  yi  giUfdrat  wer  hat  euch  diese  meine  Clientin  verkauft? 
Wurd  jarabdandugun  myd-lküm  was  wünscht  ihr,  dass  ich 
euch  thue?  Jär  ind  tdidddsl  katabugü-lküm  Gott  hat  euch 
dieses  Gebot  aufgeschrieben.  Yind  kadl  adnö  yesnd-lküm  wir 
werden  euch  in  unsere  Heimat  bringen.  Tarjamdu^irlom  bind 
guahdynuy^  da  sie  keinen  fanden,  der  ihnen  dolmetschte,  wurden 
sie  traurig.  Lifie-lid  sibdu^u-lom  |r  geleitete  sie  (eos)  aus  dem 
Hause  hinaus.  Giruwd  kintlugu-lan  ein  Mann  lernte  sie  (eas) 
kennen.  Fil  isitl  ndunik  yafayugu-lan  alles  machte  Augen  auf 
sie  und  jeder  schaute  sie  (eas)  an. 

Anmerkung  1.  Die  verlängerten  Formen:  -illa,  -Ülüj 
-illäj  ülom,  -Ulan  werden  meist  nur  dann  gebraucht,  wenn  auf 
das  Pronomen  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird ; z.  B. : 
ni8  yigrilla  (ii\r  yigrl-Ula)  wuHuyi  yirdugun-illü  dieses  statt  mir 
gesagt  zu  haben  warum  hast  du  es  ihm  gesagt?  Häufig  wird 
in  solchen  Fällen  das  persönliche  Pronomen  im  obliquen  Casus 
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noch  speciell  dem  Verbum  beigesetzt;  z.  B. : yit 

kü  mdssl  kasasillom  (für  keusasVilbmi)  grü  nicht  mich  betchib 

dige,  sondern  deine  Freunde! 

Anmerkung  2.  Vor  Personal*  und  Caaussuffixen  wird 
vorangehendes  ä zu  a verkürzt  (a  gesprochen  wie  ojuer  a in 
Wasser  u.  s.  w.);  dasselbe  gilt  auch  von  der  Fragepartikel 
~mäj  vor  welcher  vorangehendes  ä zu  a wird.  Die  Frage- 
partikel steht  zwischen  dem  Verb  und  den  Objectssoffixeo; 
z.  B. : sallamiya-kä  snkri  komm’  her,  dass  ich  dich  küsse  (aber 
aallamiyä  t dass  ich  küsse)!  Kü  mddä  gin  yinüd-wut-la 

sagtest  du  nicht  zu  mir:  ich  bin  dein  Freund?  (aber  ytrit/ä  du 
sagtest  nicht,  yh'Üla-mä  sagtest  du  nicht?). 

5)  Die  Modi. 

78)  In  den  Modi  verfügt  das  Bilm  über  einen  Reichtbum 
von  Formen,  der  bei  einer  literaturlosen  Sprache  geradexu 
staunenerregend  wirkt;  es  besitzt  folgende  Modi : 1.  Indicativ, 
2.  Subjunctiv,  3.  Consecutiv,  4.  Imperativ,  5.  Jussiv,  6.  Optativ, 
7.  Conditional  I,  8.  Conditional  II,  9.  Electiv,  10.  Sjnchronos, 
11.  Perfectum  subordinatum,  12.  Causalis,  13.  Particip,  14.  Re- 
lativ, 15.  Verbalnomen. 

1.  Der  Indioativ. 

79)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  den  voran- 
gehenden Schemata  behandelt  worden.  Der  Indicativ  wird 
nur  gebraucht  in  Flauptsätzen  und  kann  in  keinem  abhängigen 
Satze  Vorkommen,  in  welch’  letzterem  Falle  das  Verb  je  nach 
der  Art  seiner  Abhängigkeit  in  den  genannten  verschiedenen 
Formen  der  abhängigen  Modi  gesetzt  erscheint. 


2.  Der  Subjui^ctiv  oder  Finalis. 

80)  Der  Gebrauch  desselben  beschränkt  sich  auf  Neben- 
sätze der  Absicht  und  des  Zweckes.  Die  Formen  desselben 
lauten  also: 

Subjunctivas  positivus. 

Conjug.  1 Conjug.  11  Conjug.  III 


Sing.  1)  wä8-tyä  is-'Üyä  qu-tya 


I 
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Conjug.  I 
Plur.  1)  wäs-no 

2)  wäs^tino 

3)  wäs-dino 


Coujug.  II 
is-i-no 
is-i-tino 
is-i-dino 


Conjug.  III 
qtUno 
qiUtino 
qü-diuo 


Beispiele:  Niki  and  dawardiyä^  fardukun  heute  will 
ich  ausgehen,  um  den  Kundschafter  zu  machen.  Ganjinä  jibiyä 
yo  magadö  fdnjy^  er  verreiste,  um  eine  Sclavin  zu  kaufen  (wört- 
lich: damit  ich  eine  Sclavin  kaufe  sagend,^  verreiste  er).  Ind 
arhöras  adö  baraqö  dräsiya-md^  yi  ukuin’dl  tmmd  ansasiya* * 
soll  ich  dieses  Kalb  nehmen  und  schlachten  und  für  meine 
Frauen  eine  Mahlzeit  bereiten  oder  soll  ich  damit  eine  Vieh- 
wirthschaft  anfangen?  Lawiya-md^  yi  dän-d  nqui-f  soll  ich 
meines  Bruders  Gattin  erben?  Yü  küto^  intinty-md  bist  du 
gekommen,  um  mich  zu  tödten?  üyinä  jdrabro  fdimy^  er 
gieng,  um  eine  Frau  zu  suchen.  Ni  finfir  qudldo'^  fdrny^  er 
gieng  hin,  um  nach  seinen  Ziegen  zu  sehen.  Tadnto,^  buqarto,^ 
zdnzyito,  hacdcto,  läqdttOy  sillaqsitOj  kdnal  zagdrtOy 
ydqnal  wardtfo,  “ lihend  akdhto,  nilik  jardbn^n  ganjiuat 
damit  sie  mir  Mehl  reibe,  Polenta  koche,  Brod  backe,  grobes 
und  feines  Mehl  mache,  Bier  bereite,  Holz  und  Wasser  hole 
und  das  Haus  bewache,  zu  allen  diesem  brauche  ich  eine 
Sclavin.  Nir-di  kiro  intuy^  er  kam,  um  mit  ihr  die  Nacht  zu- 
zubringen. Z.ä?jx  faydmbino  komm,  auf  dass  wir  dreschen! 
Ind  gimhis  kaAno  garasndlli-md  sind  wir  denn  nicht  im  Stande, 
diesen  Stock  abzubrechen?  Qütino  intidinnUmd  seid  ihr  denn 
nicht  gekommen,  um  zu  essen?  Ganü  ensesd  gdmanas  wanqdr- 
dino  farunü  gijniiy  viele  Thiere  zogen  eben  dahin,  um  den 
Löwen  zu  besuchen. 


' Cansativ  von  danar  = Ti.  noh/ity  A.  tl^i,  G.  vgl.  §.  37. 

- Vgl,  meine  Nuba-Sprache,  S.  152,  §.  467,  und  Kunaraa-Sprache,  §.  90. 
^ Unregelmässige  Causativform  drä-t  für  drär-a,  von  dirdr  die  Mahlzeit. 

* Von  anaas  Vieh  erwerben  oder  züchten. 

^ Von  lau  eine  Erbschaft  antreten;  seine  Schwägerin  erben  = sie  in 
Leviratsehe  heiraten;  vgl.  Münz.,  Sitten  u.  Recht  d.  Hog.,  S.  59,  §.  110. 
® Von  *)  tödten.  ^ Anstatt  qtuü-roy  siehe  §.  72. 

s Von  faan,  * = Ti.  HlrlflV  * 

3 Von  buquTj  •n+'C  3 umriihron  die  Polenta. 

Von  säTiriy  Brod  backen,  3 das  Brod. 

Statt  xcarAd-to  siehe  §.  44,  Anm.  2. 
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81)  Die  Formen  für  den  negativen  Subjunctiv  sind 
folgende: 


Conjug.  I 

Conjug.  11 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wds-gln 

is-gin 

qu-gin 

2) 

tcds-girln 

si-giiin 

qu~giiin 

3)( 

masc.  wds-gln 

is-gin 

qu-gin 

fein,  wiis-girln 

is-girin 

qu-girin 

Plur.  1) 

wds-givln 

18- ginin 

qu-ginin 

2) 

wds-gidnin 

is-gidnin 

qiv-gidnin 

3) 

tcds-ginln 

is- ginin 

qn-ginin. 

Beispiele:  Tigirid  ktrgin  awdgin^  was  soll  ich  machen, 
um  nicht  Hungers  zu  sterben?  And  küt  Hwiugun  kü  häymdnot 
qilsigirin  ich  aber  habe  fUr  dich  gebetet,  auf  dass  dein 
Glaube  nicht  schwach  werde.  Ind  ze§i  ma(dn  wd§ä  gügin, 
niük  yil  himhan  Iddauk  damit  wegen  dieses  Fleisches  kein 
Streit  entstehe,  ist  es  besser,  wenn  das  ganze  bei  mir  bleibt. 
Ind  kdni  frir-lid  quigä  kirgidnin  esset  nicht  von  den  Früchten 
dieses  Baumes,  auf  dass  ihr  nicht  sterbet!  Inid  kaü  safrit- 
ginin  jihdindnyjsik  dddino  fdrä  damit  eure  Leute  nicht  hungern, 
so  ziehet  hin,  mit  euch  nehmend,  was  ihr  gekauft  habt!  Kaü 
qür  yänq  ar ginin y in{ardnil  hira-di  krih-dut  ydqtiä  abil  mdlnui 
damit  die  Stadtkinder  (das  Volk)  kein  Wasser  fänden,  warfen 
die  Feinde  Erde  und  Steine  in  den  Brunnen  (Wassers  Mund). 

Anmerkung.  Der  negative  Subjunctiv  wird  auch  aus- 
gedrückt, indem  man  den  eben  angeführten  Formen  die  Partikel 
-dü  anfiigt,  als:  wäs-gin-dü  damit  ich  nicht  höre,  icäsgirin-dü  u.  s.w. 

82)  Der  Subjunctiv  wird  auch  ausgedrückt,  indem  man  den 
obigen  Formen  (§.  80  und  81)  die  Postposition  ma(dn  wegen, 
zum  Zwecke  nachsetzt;  nur  wird  in  diesem  Falle  meisten- 
.theils  dem  Verb  im  Subjunctivus  positivus  die  Genetivpartikel 
-r,  dem  Subjunctivus  negativus  aber  -d  (wegen  vorausgehendem 
n,  vgl.  §.72)  angefügt;  z.  B.:  inta~di  quiya-r'^  ma(dnjarabäitknn 
ich  w'ünsche  mit  euch  zu  essen.  Wurd  habin  wartikrux  ibirnäx 
lawiya-r  matdn  was  soll  ich  thun,  damit  ich  das  ewige  Heil 


> Aus  o«Ä  dgin,  Jussiv  von  ag  (§.  85). 

2 Anstatt  quiyä-r;  von  allen  Casussnffixen  wird  ä zu  o;  vgl.  auch  §.  77, 
Anm.  2. 
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erbe?  Wurä  jarabrdu§nn  isiyn-kn-r  ' ma(dn  was  wünschest 
du,  dass  ich  dir  thun  möge?  Awi  ziltdnsl  näjdugun-kd  inanis 
isito-r  maidn  wer  giebt  dir  die  Macht,  dass  du  solches  ver- 
richtest? Jarabndukun  nu  laito-na^r'^  matdn  wir  wünschen, 
dass  du  uns  dieses  thuest.  Waynirl  firdt  adirö-r  matdn  nl 
ganjinaa  inSd^x  schickte  seinen  Knecht  ab,  damit  er  die 
Frucht  des  Weinberges  nehme.  Jänsi  edgirdinö-r^  matdn 
awdgnin  was  sollen  wir  thun,  um  die  Elefanten  zu  verscheuchen? 
Lininsi  kaHsigrin-d* *  matdn  Idgas  takdwl  gieb  auf  das  Feuer 
acht,  damit  du  das  Haus  nicht  anzündest.  Jdukut  ard  qüginin-d 
matdn  kidiiid  takdwl  bewache  das  Feld,  auf  dass  die  Paviane 
das  Korn  nicht  fressen! 

Anmerkung  1.  lieber  eine  andere  Bezeichnungsart  des 
Absichtssatzes  vgl,  §.  88,  Anm.  2. 

Anmerkung  2.  Mittelst  des  Subjunctivs  werden  auch 
Gerundiva  gebildet,  und  zwar  das  erste  Gerundiv  dadurch, 
dass  man  der  Subjunctivform  das  inconjugable  Verbum  sub- 
stantivura  gin  sein  nachsetzt;  z.  B.:  inii  fdrto  gin  du  musst 
gehen.  Adddm  niük  kirdo^  gin  jeder  Mensch  muss  sterben. 
Das  gin  mit  dem  negativen  Subjunctiv  drückt  ein  Verbot  aus, 
als:  inti  fargirin  gin  du  darfst  nicht  gehen.  Die  Negation 
von  gin  lautet  illä;  demnach  bezeichnet:  an  fariyä  illä  ich 
muss  nicht  gehen.  Niemand  kann  mich  zwingen  zu  gehen. 
Mit  einem  Verb  der  Bewegung  verbunden,  drückt  der  Sub- 
junctiv das  zweite  Gerundiv  aus;  z.  B. : kirdo  guiux 
daran  zu  sterben,  sdro  guiux  war  im  Begriff,  einen  Diebstahl 
auszufuhren.  Kdran-il  fdrdo  hrif  yvrx^  er  war  eben  daran,  nach 
Keren  zu  gehen.  Man  vergleiche  die  analogen  Formationen  der 
Gerundiva  in  der  Saho-Sprache  (Zeitschr.  d.D.M.G.  Bd.  XXXII, 
S.  438). 


’ Anstatt  ifiyä-kä-r^  wie  in  der  vorangehenden  Note. 

^ Anstatt  Ml/o-nä-r,  wie  oben. 

® Cansativ  von  edgir  fliehen,  vgl.  §.  37. 

^ Von  tiaü  y verbrennen  (intrans.),  Causat.  ha<ir»i  ny  er  verbrannte  (activ), 
vgl.  §.  74,  Anm. 

* Von  kir  sterben,  für  kir-ro^  siehe  §.  72. 

6 Ti.  I na  > aufbrcchen,  sich  anfinachen,  vgl.  §.  74. 
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3.  Der  Modus  consecutivus. 

83)  Derselbe  bezeichnet  den  Zielpankt  oder  die  Zeit^enze, 
bis  wohin  die  Dauer  oder  Wirkung  einer  Handlung  sich  er- 
streckt. Ausgedrückt  wird  dieser  Modus,  indem  man  au  die 
Futuralendungen  die  Partikel  sik  (vgl.  §.  157  und  §.  192,  Anm.) 
an  fügt,  wie:  icäg-ri-sik  bis  ich  höre  oder  gehört  habe,  Kö9-rä-$xk 
bis  du  hörest,  is-i-ri-nk  bis  ich  mache,  gemacht  habe,  qu-ri-$ik 
bis  ich  esse,  gegessen  habe. 

Beispiele:  An  tntiri’-fik  nat  cdbbarl  warte  hier,  bis  ich 
komme!  LaUatd  warrahä  kärdi-$lk  ' inkigä  öffnet  nicht,  bis  ich 
über  sieben  Flüsse  hinübergesetzt  habe!  tsiri-slk  nat  kdf 

yä  setzet  euch  hier,  bis  ich  mein  Gebet  verrichtet  habe!  hti 
intitd-sik  nat  cahhardiyd-lkä  ich  will  hier  auf  dich  warten, 
bis  du  gekommen  bist.  Gvarähid  dnbeiio  kudrä  labrd-sik 
guaditr/^  vom  Morgen  an  (am  Morgen  anfangend)  bis  die  Sonne 
sich  senkte,  pflügte  er.  Ar  kuamtassird-slk'^  a'i  nir  kamt 
ar*istvyu~lä^  bis  das  Korn  eingeheimst  war,  da  wurde  das  Mädchen 
seiner  Schwangerschaft  inne.  Inid  warikndr  ar  istird~slk 
hnbsil  kaff  yä  bleibt  im  Qefangniss,  bis  eure  Unschuld  auf- 
gedeckt  sein  wird!  Zuwd  baddardd-sik  kdnal  haggdstino  gtjw/i 
sie  stellten  sich  ein  wenig  unter  den  Baum,  bis  dass  der  Regen 
vorübergezogen  wäre.  Yi  zdnl  intitd~slk  lini-ti  cabbditjjjun 
ich  wartete  zu  Hause,  bis  meine  Schwester  kam.  Laiid  guarhdn 
kirdind-sik  tayanbistinuy^  die  zwei  Gauner  wurden  geschlagen, 
bis  sie  starben.  Sim  ni  aqdyfi-<ti  alayaü  sdrfad  candqsino  giri-Ud 
gamdind-$ik  gijniry  der  König  und  seine  Soldaten  warteten, 
bis  die  Rebellen  durch  Hunger  gezwungen  vom  Berge  herab- 
stiegen. 

4.  Der  Imperativ. 

84)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  wird  gebildet, 
indem  für  den  Singular  -i,  im  Plural  -ü  an  den  Verbalstamm 
angefügt  wird.  Im  Negativ  wird  bei  der  Conjugation  I die 
Negationspartikel  plur.  ~gä  mittelst  des  kurzen  Bindevocals 


• Anstatt  kär~ri-»ii‘,  siehe  §.  72. 

5 Anstatt  Passiv  von  kumm/m/y  TL 

* Passiv  von  ar’  (ACkO  kennen,  wissen,  vgL  G.  f *,  rr. 
V 
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•I,  in  der  Conjugation  III  mittelst  -i,  in  der  Conjugation  II 
aber  entweder  ebenfalls  mittelst  -i  oder  auch  oj  mit  dem  Verbal- 
stamm verbunden.  Das  Schema  lautet  demnach  also: 

Imperativ 

Positiv  Negativ 

Conjug.  I wds'l  plur.  wäs-ä  wäs-i-g  plur.  wds-gä 

„ II  is-i  „ w-d  is-^-g,  is-m-g  „ ia-i-gä 

„ III  qu-i  . „ qu-ä  n qu-i-gä. 

Beispiele:  Yi  kuadmä^s  wäsl  höre  meinen  Rath!  intd 
lahhfüd  qäl  wdsä  höret  auf  die  Stimme  eures  Herzens!  Ind 
giril  fdrig  gehe  nicht  auf  diesen  Berg!  Hasdhgäf  an  intd 
eyer  gin  habt  keine  Sorge,  ich  bin  euer  Vater!  Ind  ganjina-s 
jihig  kaufe  diesen  Sclaven  nicht!  Ind  line-li  kigä  bringt  die 
Nacht  nicht  zu  in  diesem  Hause!  Ni  grüd-s  gäiiaiux  ergig-ger 
kig-ger  yugu-lü  er  schickte  einen  Eilboten  (liess  einen  Mann 
laufen)  und  befahl  ihm  (sprach  zu  ihm) : bringe  nicht  Tag  und 
Nacht  zu  (d.  i.  gehe  ohne  bei  Tag  oder  Nacht  Rast  zu  machen)! 
Kü  hasdb  kudqurä  kdyä  agce-dölik,  hasdh  isaagy  qui^ger  jiyi- 
ger  ganji-ger  wenn  deine  Sorge  sich  nur  auf  den  Raben  be- 
zieht, so  mache  dir  keine  Sorge,  iss’,  trink’  und  schlafe!  Haük 
iacegä  seid  ohne  Sorge! 

Anmerkung.  Unregelmässig  sind  die  Formen:  läux 
komm’!  plur.  Idguäf  Idugä!  ferner  ehin  nimm!  plur.  ehinä!  dann 
aragi  fürchte  dich  nicht!  (nur  im  Singular)  gebraucht. 

6.  Der  Jussiv. 

85)  Die  Flexion  ist  bei  allen  drei  Conjugationen  gleich; 
das  Schema  lautet: 

JussivuB  positivus. 


Sing.  1) 

Conjug.  I 
wda^in 

Conjug.  II 
is-tn 

Conjug.  III 
qiSrin 

2) 

— 

— 

— 

3)j 

masc. 

wds‘in 

is”in 

qii-in 

fern. 

wda-rin 

is-rin 

qu-rin 

Plur.»  1) 

wda-nin 

is-nin 

qü-nin 

2) 

— 

— 

— 

3) 

iväs-inin 

i8~i~nin 

qu-i-nin. 
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Anmerkung.  Die  Formen  des  negativen  Jussivs  stimmen 
mit  dem  negativen  Siibjunctiv  (§.  81)  überein. 

Beispiele:  rBrin-mä  immd  hinhin  soll  ich  heimgehen 
oder  bleiben?  Gdmar-md  (sin  immd  häü  yo  didin  soll  ich 
mich  erhängen  oder  soll  ich  durchgehen  und  verkommen?  Yi 
finfir-tfl  aü‘Si  bdrin  wen  soll  ich  wohl  bei  meinen  Ziegen 
zurUcklassen?  Am-md^  wdntarin^  inii  soll  ich  umkehren  oder 
du?  Wdncä  nll  arsduyuk  yi  ganjinä  dgitiy  intihir'^  fdrä  bei 
wem  der  Becher  gefunden  wird,  der  sei  mein  Sclave,  ihr  aber 
! Kahdlsaiiy  ind  ^wdy  yilid  Hrin,  wartik  ku  qalb  dgin 
gei'dky  yi  qalb  dggln  wenn  es  möglich  ist,  so  entferne  sich 
dieser  Kelch  von  mir,  doch  geschehe  durchaus  nur  dein  Wille, 
nicht  geschehe  mein  Wille!  Nl  gidd  kimariy  aukrin-illa  wer 
Stärke  (Muth)  hat,  soll  nur  mir  kommen!  AhÜ  fdrnin  yinuy 
lasst  uns  zu  einem  Schiedsrichter  gehen,  sagten  sie.  LAugä, 
ind  ganjinas  kidnin-ilü  kommt,  lasst  uns  diesen  Sclaven  ver- 
kaufen! GaSi  näük  birds  bäiinin,  kaü  qür  kattalstnin-ila,^ 
Idxtgur^  nl  lihil  hinbigin  yo  (äm  awdj  duwiiiy,  der  König  erliess 
die  Proclaination:  alle  Fremden  sollen  das  Land  verlassen,  die 
Bürger  sollen  mir  folgen  und  Niemand  bleibe  in  seinem  Hause! 


6.  Der  Optativ. 


86)  Dieser  Modus  dient  zum  Ausdruck  des  Bedauerns 
über  eine  nicht  zu  verwirklichende  oder  eine  nicht  vollzogene 
Handlung.  Die  Formen  desselben  sind  in  allen  drei  Conjuga- 
tionen  gleich;  das  Schema  lautet: 


Sing.  1) 

2) 


Optativus  positivus. 
Conjog.  I Conjug.  II 


wds-nndik 
wds-ri-nadik 
masc.  w('i8-nndik 
fern,  wds-ri-nadik 


is-nadik 

is-ri-nadik 

is-nadüc 

is-n-nadik 


Conjug.  III 
qu-i-nadtk 
qu-n-na«Jik 
qn-i~nadik 
qu-ri-nadik 


> Ans  an  (ich)  + niä  (Fragepartikel),  siehe  §.  171,  Aura. 

2 Für  intin-gei'y  siehe  §.16.  # 

^ Reflexivform  = Ti.  vgl.  §.  47,  Anm. 

♦ Wörtlich:  nud  einer  (/ä«/  ■*"  §•  187  196,  sowie  §.  12)  bleibe 

nicht  XU  Hause!  sagend,  erliess  u.  s.  w. 
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. , Conjug.  I 

PI  u r.  1 ) wäs-nUnadik 

2)  ÄCäs-dini-nadik 

3)  wäa-^ii-nadik 


Conjug.  II 
is-ni-nadik 
is-dini-nadik 
is-ni-nadik 


Conjug.  III 
qu-ni-nadik 
qu^dini-nadik 
qu-ni-nadtk. 


87)  Die  negative  Form  wird  hieraus  gebildet,  indem 
man  zwischen  den  Verbalstanim  und  den  eben  angegebenen 
Endungen  die  Negationspartikel  -9,  -gi  einfügt;  demnach  lautet 
das  Schema: 


Optativns  negativus.' 


• - ' V V«  « > « / 


Sing.  1)  wdff-gi-nadik  plur.  was-gi-ni-nadtk 

2)  wä8-gri-nadik  „ wäs-gi-dm-nadtk^  ^ . 


3)( 


masc.  wüH-gi-nadik 
fern.  wä4f^gri~nad{k 


V 


wäs-gi-n  i-nadtk 


Ebenso  die  Formen  für  is  und  qu,  als:  is-gi-vadik,  is-gri- 
noulik  u.  8.  w.;  über  eine  andere  Form  des  Optativs  vergleiche 
man  auch  §.  91. 

Beispiele.  Kii  aqn'iS  ddrhil  drnadik  o hätte  ich  nur 
dein  Geld  auf  dem  Wege  gefunden  ! Lahhakitr inadik , ' 
dnquäri  dän  yigd  ardntä  adllä  0 hättest  du  doch  Verstand, 
allein  des  Esels  Bruder  ist  eben  kein  Weiser.  Fai'dinadik 
Tiänd  yi  gand  kirtl  0 w’ärest  du  gegangen;  nun  aber  ist  meine 
Mutter  gestorben.  Yi  gand  kirgrinadik  o wäre  meine  Mutter 
nicht  gestorben!  Y'  eger-si  kügininadik  0 hätten  sie  meinen 
Vater  nicht  getödtet! 


7.  Der  Conditional  I. 

88)  Dieser  Modus  kommt  in  Anwendung,  wenn  auf  die 
Erfüllung  der  ausgesprochenen  Bedingung  ein  bestimmtes  Re- 
sultat zu  erwarten  steht;  z.  B.:  wenn  du  heute  fleissig  arbeitest, 
so  schenke  ich  dir  ein  Geldstück;  wenn  du  träge  bist,  so 
schlage  ich  dich.  Die  Formen  sind  bei  den  drei  Conjugationen 
gleich;  das  Schema  lautet: 


^ Reflexivum  vom  denomiuativen  labbak-U,  von  lubbaka  Verstand,  Herz. 
* Kür  /ar-ri-uadikj  siehe  §.  72. 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  41 
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Reinisek. 


Positiv 

Neg^ativ 

Sing.  1) 

wds-an 

wds-a-g-an 

2) 

wds-ran 

wäs-d-g-ran 

3,{ 

masc. 

tüds-an 

wds-a-g-an 

fern. 

wds-ran 

wäs-drg-ran 

Plur.  1) 

icds-nan 

wds-g-nan 

2) 

wds-ranan 

wäs-d-g-danan 

3) 

wds-anan 

wäs-d-g-nan. 

Ebenso  die  Formen  für  is  und  qüj  als:  qu-dn  u.  8.  w. 

Lautet  der  Verbalstamm  auf  l,  r,  n aus,  so  geht  folgendes  r der 
Flexion  in  d über,  als:  fdl-dan  wenn  du  kämmst,  fdr-danoH 
wenn  ihr  geht  u.  s.  w.,  siehe  §.  72. 

Beispiele.  Lä  dh-sl  ndqaiiy  latid  ab  faddyta-mdf  wenn 
ich  dir  einen  Theil  gebe,  giebst  du  mir  dann  zwei  Theile 
(—  100 ®/o)  als  Gewinn?  Aqdytä  dgranj  ahSir  qtiälisi  wenn  du 
ein  Soldat  bist,  so  zeige  Muth!  Quiyä  yirdtij  an  kä  cabbdrdl  wenn 
du  essen  willst  (wenn  du  sagst:  ich  wdll  essen),  so  werde  ich 
auf  dich  warten.  Warkä  hdbranj  warkä  ardrdaak  wenn  du 
Gutes  thust,  wirst  du  Gutes  erlangen.  Jardbran  fdrto  yardusrau^ 
wenn  du  willst,  kannst  du  gehen.  Sikd  kegäntirdhir^  * aridXä 
wuldasl  wenn  du  auch  zehn  (Frauen)  heiratest,  du  wirst  keine 
Kinder  erzielen.  Indegir  nU  bdrdan,  qisäridfatdy  agrillä  w’enn 
du  diesen  Menschen  freigiebst,  bist  du  kein  Freund  des  Kaisers. 
Inti  krislös  d'erajiy  ku  Sut-^  dadndl  wenn  du  Christus  bist, 
so  rette  dich  selbst.  Slm  IsröMuy^  d'an,  nän  masqdl-lid  gdmin 
wenn  er  der  Judenkönig  ist,  so  steige  er  jetzt  vom  Kreuze 
herab!  Ganjinä  jarabdlli  yan^  qdfistauk  wenn  ein  Diener  sagt: 
ich  will  nicht,  so  wird  er  bestraft.  Fiu^U  diddux  siii  zegt 
diddn  kidauk  es  ist  besser,  wenn  der  Körper  zu  Grunde  geht, 
denn  die  Seele.  Inti  hacüf  kdyä  gm,  inpirdntä  intaran,  kü 
grob  gdbgahauk,  intarantä  fard  dambi  jammarisrauk  du  bist  ja 
nur  ein  eitler  Farzer:  kommt  der  Feind,  so  zittert  dein  Leib,  ist  i 
der  Feind  fort,  dann  prahlst  du.  Adard  fdran,  ganjinä  fiu^vk 
geht  der  Herr  fort,  so  ruht  der  Sclave.  Ar  yiran,  BiHnä 
kegdniauk  wenn  das  Korn  heimkommt,  dann  heiratet  der  Bogos. 


• Aus  keganti-ran-^r  wenn  du  auch,  sogar  (-^V,  siehe  §.  16);  zum  Verb 
vgl.  §.  44. 


J 
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Buiiuä  gähan  aminsdllä  wenn  ein  Lügner  spricht,  findet  er 
keinen  Glauben.  WdHq,  adhüh  jardhran^  addtl  nir  eg^-lid 
verlangt  sie  Silber  oder  Gold,  so  erhält  sie  es  von  ihrem 
Vater,  Gräd  ai-iuy^-di  diwran^  nir  räh  mdcacauk  wenn  sie  mit 
einem  andern  Manne  beisammen  ist,  so  kränkt  sich  ihr  Gatte. 
Niük  diddü  sin  lärl  haggd  didrdn  kidauk  es  ist  besser,  wenn 
ein  Schaf  zu  Grunde  geht,  denn  alle.  SiCman  ardrnaukun 
wenn  wir  bitten,  erlangen  wir.  Intä  iüt  sütsl  inkalsihdanan, 
yi  qur  intä  agnds  niük  nirid  ar'duku~kiim  W'enn  ihr  euch  unter 
einander  liebt,  so  wird  jeder  daran  erkennen,  dass  ihr  meine 
Jünger  seid.  Zän  dgdanan,  intä  dänsl  näqsäury  lä  egir  fksä 
wenn  ihr  Brüder  seid,  so  schicket  einen  Mann  ab,  der  euern 
Bruder  herbringe!  Näük  kahadandn-käf  an  kahad-dlll-kä 
wenn  auch  alle  dich  verläugnen,  so  w'erde  ich  dich  nicht  ver- 
läugncn.  Inä  qürds  wdntaso  ndqsagan,  wartik  küd  baddaldugud 
sanü  d(jin  wenn  ich  diesen  Knaben  nicht  zurückbringe,  so  soll 
ich  ewig  als  Verbrecher  gegen  dich  gelten.  Inqäsagdii'kä 
yidi  band  säqallä  wenn  ich  dich  nicht  wasche,  so  hast  du  keinen 
Antheil  an  mir.  Warätsl  isnds  jarahdgran  kidri-lkä  wenn 
du  nicht  arbeiten  willst,  so  verkaufe  ich  dich.  Nln  yinadi 
fdragan,  yind  eger  gühisl  kirauk  wenn  dieser  nicht  mit  uns 
zieht,  so  stirbt  unser  Vater  vor  Kummer.  Nir  qürsi  inkal^ 
dgran,  muqld  gand  gin  wenn  sie  ihre  Kinder  nicht  liebt,  so 
ist  sie  eine  schlechte  Mutter.  Wardtsi  isnö  kahdlginan,  wurin/, 
tayänbiräugun-nä  wenn  wir  zu  schwach  sind  zu  arbeiten,  warum 
schlägst  du  uns  dann?  Intd  sät  sütsl  inkalsihdgdanan,  yi  qur 
agddnnl  wenn  ihr  euch  unter  einander  nicht  liebet,  so  seid  ihr 
nicht  meine  Jünger.  Wäsagndn-käm  fdrä  wenn  sie  nicht 
auf  euch  hören  werden,  so  zieht  von  dannen! 


Anmerkung  1.  Dieselben  Formen  des  Conditionalis  I 
werden  auch  angewendet  in  Bedingungssätzen  der  Möglichkeit 
oder  Fragen,  die  wir  mit  ob  einleiten;  z.  B. : adddm  muqld 
d'an,  toarkd  d'an,  nl  wardiil  dr'istauk  ob  ein  Mensch  schlecht 
oder  gut  ist,  wird  an  seiner  That  erkannt.  Guaddntä  firdt 
draran  ardragan  ar'igi  fddauk  der  Bauer  säet,  ohne  zu 
wissen,  ob  er  Frucht  erzielen  wird  oder  nicht.  ISuqistdyry 
dd'anaUf  da'dnagan  tillds  jdyauk  der  Kranke  trinkt  Arznei, 
ohne  zu  wissen,  ob  er  gesund  werden  wird  oder  nicht. 
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Anmerkung  2.  Dieselben  Formen,  mit  dem  Accusativ- 
Suffix  versehen,  drücken  die  Möglichkeit  des  Erreichens  irgend 
einer  Absicht  aus  und  dienen  zur  Umschreibung  des  Subjunc- 
tivs;  z.  B. : quansdla-dl  iuyla-di  naf/rä  ardvanan-si  läfl  dänsä 
takawUnü  sdnanaiik  der  Schakal  und  der  Hyänenhund  (Wolf) 
lauerten  gemeinschaftlich  irn  Walde,  um  vielleicht  Speise 
zu  finden. 

89)  Der  Conditionalis  I wird  auch  ausgedrückt,  indem 
an  die  Formen  des  Perfectum  subordinatum  (siehe  §.  95)  die 
Partikel  -dolik  oder  -dok  angesetzt  wird;  z.  B. : gidih  inkalU 
manddrtan^  zeijcis  quäuk,  sai'fitcu-dölik  zdnzyä  qiiäitk  wenn 
es  dem  Hund  gut  geht,  frisst  er  Fleisch,  wenn  er  aber  hungert, 
Brod.  And  gdhan,  Idir/jä  gähoß-dölik,  näük  yi  gidfät  gin, 
gudlaluy^  yanduku-la  wenn  ich  reden  und  ich  für  einen  reden 
würde,  dann  sagen  sie  von  mir:  er  ist  parteiisch,  denn  alle 
sind  ja  meine  Knechte.  Himhi  yi  kuadiids  tcäsrdger  agr(t- 
dolik  bleibe,  wenn  du  anders  meinen  Rath  hören  willst!  AV 
ke.gdnsl  ylrdger  agrcE-dölik,  kegänsiri^  wenn  du  sagst:  heirate 
ihn!  so  werde  ich  ihn  heiraten.  Läldmhä  dguarid  hukudnä 
ginayi  hmcacrdri  quäldce-ddlik,  kü  allald  adrö'^  wdntarl  wenn 
du  auf  der  Spitze  des  Lalämba  ein  kleines  Wölkchen  auf- 
steigen sehen  solltest,  so  kehre  mit  deinem  Kalb  zurück!  Inti 
cahbartrce-ddUky  kintdllä  wenn  du  trüge  bist,  so  wirst  du 
nichts  lernen.  NiH  kut  tayänhrdi-dok  sirdauk  wenn  sie  dich 
scidägt,  so  weinst  du.  Was  qudino  Vignik-dok  sahh 
garasdnni  wenn  wir  den  Kühen  niehts  zu  fressen  geben,  so 
können  sie  auch  keine  Milch  geben. 


8.  Der  Conditional  II. 

90)  Die  Formen  desselben  stimmen  in  den  drei  Con- 
jugationen  überein,  das  Schema  lautet: 


* Vgl.  §.  55,  Anm. 

* Dein  Kalb  nehmend  kehre  um! 

* von  YiiO* *  >7  Cham.  f^Ohty  Ti.  Hfl*, 

O.  OlflH  > 
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Positiv 

Negativ 

Sing.  1) 

wds-rid 

icds-g-id 

2) 

wds-tid 

wds-g-rid 

3)j 

masc.. 

wds-rid 

wfis-g-id 

fern. 

wds-tid 

wds-g-rid 

Plur.  D 

wds-nld 

wds-g-nid 

2; 

wds-tinid 

wds-g-idnid 

3) 

wdis-dinid 

wds-g-nld. 

Ebenso  für  die  zweite  und  dritte  Conjugation,  wie:  is-rid 
u.  8.  w.  Lautet  der  Verbalstainm  auf  r,  n aus,  so  verändert 
sich  das  folgende  r des  Suftixes  in  wie:  far-did  u.  s.  w. 
Gebraucht  wird  der  Conditional  II,  wenn  ausgedrückt  werden 
soll,  dass  ein  Ereigniss  nicht  statttinden  kann  oder  konnte, 
weil  die  hierzu  erforderliche  Bedingung  nicht  vorhanden  ist. 

Beispiele:  An  gddduy,  aa-dolik,  zatcäh  'ürld  wäre  ich 
reich,  so  gäbe  ich  Almosen.  Yi  nu'idl  intamd-s  dran  (oder 
ara-dölik),  kaldhtrdid  wenn  ich  die  Ankunft  meines  Freun- 
des wüsste,  so  gienge  ich  ihm  entgegen.  An  yi  latcüd  ivarard<je)‘ 
agce-ddlikj  intä  was  wänzrid  hätte  ich  selbst  euer  Vieh  geraubt, 
ich  w'ürde  es  zurückgeben.  Aqn't^  kiman  (oder  kimce-ddlik\ 
täwinä  arid  jihrid  wenn  ich  Geld  hätte,  so  kaufte  ich  ein 
neues  Kleid,  luti-tä  nis  isran  (oder  isice-ddlik),  kürld-ilkä 
würdest  du  das  thun  (gethan  haben),  ich  schlüge  dich  todt 
fliätte  dich  todtgeschlagen).  Linen  adarä  suwdnl  intarnds  dran, 
fakäurid  wüsste  der  Herr  des  Hauses  die  Ankunft  des  Diebes, 
so  würde  er  Wache  halten.  Uqärsigi  hinban  kidrid-ilu  es 
wäre  für  ihn  besser,  wenn  er  nicht  geboren  wäre.  Yi  gdhas 
icäsrce-dölik,  tillilsitid  hätte  sie  auf  meine  Rede  gehört,  so 
würde  sie  geheilt  worden  sein.  Fdran  niiik  drgld  wäre  ich 
fortgegangen,  so  hätte  mich  das  alles  nicht  betroffen.  Yind 
iiqrds  waqacnngu-lfi  grä,  nis  kot  himbigid  sie  haben  unseren 
Sohn  gewiss  erschlagen,  denn  so  lange  würde  er  sonst  nicht 
ausbleiben.  Haldl  qnrd  agrniadi  hinbiti  grä,aAn  nis  kot  hinhigrid 
Dur  weil  sie  guter  Leute  Kind  ist,  blieb  sie ; eine  andere  wäre 
nicht  so  lange  geblieben. 

91)  Die  Formen  des  Conditionalis  II  werden  auch  an- 
gewendet zur  Bezeichnung  des  Optativs;  in  diesem  Falle  wird 
aber  der  conditionale  Nebensatz  mit  der  Partikel  alhe  (utinam!) 
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eingeleitet;  z.  B.:  alhi.  intd-dl  fdrdid  wäre  ich  doch  mit  euch 
gegangen!  Alht  nl  gäbst  wäsgirid  hättest  du  doch  seinem 
Worte  kein  Gehör  geschenkt!  Alke  yi  dän  ydwad  d'igid,  arini 
fayänbo  kurid-ükä  wäre  nur  mein  Bruder  kein  Tölpel,  denn 
ein  anderer  hätte  dich  todtgeprügelt!  Alhe  icakd  qürid-ilkä 
hätte  dich  doch  eine  Hyäne  gefressen!  Alhi  labbakds  kimtinid 
o hättet  ihr  nur  Courage! 


9.  Der  Conditional  m oder  Electivus. 

92)  Ein  Modus  electivus  wird  gebildet,  indem  man  den 
Formen  des  Conditional  II  die  Relativform  des  Verbs  Säg  haben' 
in  Verbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  nachsetzt;  dieses 
Relativ  stimmt  mit  dem  Subject  des  electiven  Nebensatzes  in 
Geschlecht  und  Zahl  überein;  z.  B.:  lä  qirs  nl  fitbh  dgrid  muf} 
giuj  and  nls  tiwalli-lü  ein  Thaler  wäre  zwar  sein  Anrecht,  ich 
aber  gebe  ihm  nichts.  Nlnd  y\iqrd  dgrid  säny^  gin,  nähä  ni 
gandt  nir  handd-dl  daqard  Elds~ir  kegdntoß  nil  uqärsäiry  gin  dieser 
da  wäre  mein  Sohn,  nun  aber,  da  ich  seine  Mutter  in  der 
Schwangerschaft  entliess  und  Elos  sie  geheiratet  hat,  gilt  er 
als  sein  Sohn.  Jnd  guini  yi  ganUn  d'dimd  sdqaü  gin,  am 
fidngun-ilom  diese  Männer  wären  meine  Sclaven,  ich  aber  eut- 
liess  sie  (schenkte  ihnen  die  Freiheit).  Bctrds~ir  K/aüdi6$-ir 
kü  mäs  d'dinld  iäqaü  gin,  inti-gä  talamnjgu-lom  Petros  und 
Klaudios  wären  deine  Freunde,  doch  du  hast  an  ihnen  übel 
gehandelt.  Kü  uginä  inkalti-kä  küdid-ir  edgirgirid  Säqrdrl  gin. 
inti-gä  girgd  sibä  fayänbii  ijgu-lä  deine  Frau  liebte  dich  und  wäre 
nicht  von  dir  w'eggelaufen,  du  aber  schlugst  sie  ja  täglich. 
Mäi  kimtid,  abintö-r  matän  fdrgirld  säqräger  gin,  kü  säy-sl-^ 
jiyrd  dihtsrilla-mä  du  könntest  schon  Geld  haben  und  würdest 
nicht  betteln  gehen;  hast  du  aber  denn  nicht  dein  Besitzthum 
vertrunken?  Gamand-tilid  edgirnä  gardsgid  mqäger  gin,  jär  yiga 
kdnas  quälisugn-la,  ni-l-ir  aragd  yit  dadndwjün-ila  ich  hätte  dem 
Löwen  nicht  entfliehen  können,  Gott  aber  zeigte  mir  einen 
Baum,  auf  welchen  hiuaufsteigend  ich  mich  rettete. 


» Vgl.  § 102. 


» Vgl.  §.  75. 
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10.  Der  Synchrones  oder  Modus  der  Gleichzeitigkeit. 

93)  Derselbe  wird  angewendet  in  Nebensätzen  der  Zeit, 
um  auszudrücken,  dass  die  Action  des  Verbums  im  Nebensatze 
gleichzeitig  mit  der  des  Verbums  im  Hauptsatze  in  Vollzug 
gesetzt  wird.  Die  Formen  dieses  Modus  sind-  in  allen  drei 
Conjugationen  gleich  und  das  Schema  hiefür  lautet; 


Positiv 

Negativ 

Sing.  1) 

wda-ü 

wds-g-i 

2) 

wds^rä 

wds-g-ri 

8)( 

masc.  wds-ü 
fern,  wds-rü 

wda-g-l 

wds-g-rl 

Plur.  1) 

wds-nü 

wds-gi^nl 

2) 

wäs-rünü 

wds-gi-dni 

3) 

wäs-ünü 

wds-gi-nt. 

Ebenso  flectiren  die  Verba  der  Conjugationen  II  und  III, 
wie;  is-üj  qu~  ü,  qu-rü  u,  s.  w.  Verba,  deren  Stamm  auf 

l,  r,  n endigt,  verwandeln  das  r des  Suffixes  in  d,  wie:  quül-dü 
während  du  siehst,  far-dünü  während  ihr  geht,  ban-dü  während 
du  austheilst  u.  s.  w. 

Beispiele:  An  kddan  quälü  yi  wdraqat  dduy^  während 

ich  hinaussah,  nahm  er  mein  Papier.  Bekistdn  callöt  isrü  kü 
itr^nä  lihi-li  talamati-lkä  während  du  in  der  Kirche  betest,  übt 
dein  Weib  im  Hause  Verrath  an  dir.  Mantalirä  lä  don  kudril 
wantatärü^  nl  unqwi  ihlt'V ')  Sdmas  nl  gabil  qudluy,.  Land 
gikik  hahdr  aruwB  takisdi  Idhü-^er  guü-(jer  edgiruy  als  einst  der 
Hase  in  der  Sonne  spazieren  gieng,  erblickte  er  seines  Ohres 
Schatten  neben  sich.  In  der  Meinung,  es  sei  das  ein  grosses 
Wildthier*  mit  zwei  Hörnern,  floh  er  über  Hals  und  Kopf 
davon  (während  er  fiel  und  aufstand).  Daqdrü,  kegdntü 
gdnuy^  Haddmhas  indem  Hadembes  (eine  Frau)  entliess  und 
(eine  nach  der  andern)  heiratete,  wurde  er  alt.  Kaff  yü-gerj 
fdrU-ger  halldlsuy  obwohl  er  sich  setzte  und  (dann  wieder) 
gieng,  wurde  er  doch  müde.  Nir  gurhdsn  fdrü,  niid-gä  nl 
jäbjdbil  fdrdü  lahaknds  qilsygu-lä  ha^dy  indem  der  König 


* Form  II,  4 von  wantar;  siehe  §.  31,  b. 
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hinter  ihr  einherzog,  sie  aber  vor  ihm  inarschirte,  konnte  er 
sie  nicht  einholen.  Qiuiü  tünä  illä  während  wir  essen,  dirl* 
Niemand  eintreten  (existirt  nicht  Eintritt).  Ganjrünü  airö 
habdino  qiuiltuio  garfuängnn  wie  solltet  ihr  sehen  können, 
während  ihr  schlafet?  Gal6  yüiiü,  giddüsl  faritnü  läq  ddihü 
drnux  während  sie  sich  fortschleppten  und  mühselig  dahin- 
zogen,  fanden  sie  Mehl  auf  dem  Wege.  Zö?i  agtum  e^r>jir 
qtuinauk  obwohl  sie  Brüder  sind,  fressen  (hassen)  sie  sich  doch 
gegenseitig.  A*ts  gi.stiiifinü  ßntirat  yibä  kuwitr/^  während  sie  so 
unter  sich  redeten,  tödtete  der  Panther  eine  Ziege.  Ganjüni 
»ühnnt  initjßt-lom  während  sie  schliefen,  kam  eine  Schlangt 
zu  ihnen.  Atn-bti  kidatjJcun  snqudt-ger  fargij  awdt-ger  fargx 
JarnfHur/sik  yi  kdfßd  qtutger  ich  bin  doch  der  Vornehmste,  der  ich, 
ohne  aufwärts  noch  abwärts  zu  gehen,  auf  meinem  Sitze  esse, 
was  immer  ich  will.  Gamands  kugri  nl  agds  kidnds 
ehe  du  den  'Löwen  nicht  getödtet  hast,  kannst  du  seine  Haut 
nicht  verkaufen.  Ai  card  ni  ca  Al  intigiy  egirgir  mangadgi 
eßrik  ni  dds*.t~til  ktmhn'/^  ohne  dass  der  eine  zum  andern  kam 
und  ohne  sich  gegenseitig  zu  beachten,  lebte  jeder  tur  sich 
in  seiner  Hütte.  Irnnuinä  Had/ireh  qurd  gtrincd  kugi  gdhtilh 
ehedem  wurde  ein  Hadareh-Jüugliug,  so  lange  er  noch  keinen 
Mann  getödtet  hatte,  nicht  tür  mannbar  (mündig)  erklärt. 
.rlddämtN'd  fibä  qudlgl  tik  ydllä  der  Mensch  ist  nicht 

gut  auch  ohne  Böses  gesehen  zu  haben.  Gdbgij  gdbsigi  infei 
&^quiaat  mddfc/^  ohne  etwas  zu  sagen  oder  angeredet  worden 
zu  sein,  kam  er  und  versetzte  dem  Soquina  einen  Hieb  aut 
den  Kopf.  Kugiui  htnhino-ilki  kiiadrö  ariuy^  habbartd-ma-nä 
da  wir  dich  lassen  ohne  dich  zu  tödten,  wirst  du  uns  nun 
doch  etwas  anderes  zeigen?  Kidind  takaügidni  Saugin  intn 
ar-d  qüHHgudH  während  ihr  den  Acker  nicht  bewachtet,  frassen 
die  \\  ildkühe  euer  Korn.  Araknds  garasgini  ahil  fdrntn 
yind  gamanil  J^dmuy  da  sie  sich  nicht  vergleichen  konnten,  so 
giengen  sie  zum  Löwen,  indem  sie  sprachen:  lasst  uns  zum 
Richter  gehen! 

Anmerkung  1.  Ls  gieht  eine  Reihe  von  Verben,  welche 
das  \ on  ihnen  abhängige  \ erb  im  Modus  synchrones  mit  sich 
verbinden,  wie:  erg  den  Tag  zubringen,  ki  die  Nacht  zubringen. 

den  Morgen  zuhriugen,  hagaj"  eine  kurze  Zeit  zubriogen. 
jiJ  einen  Augenblick  zuhringen,  siq  die  Regenzeit  zubringeo, 
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mahü  den  Frühling  zubriogen  u.  s.  w.,  sau  gewesen  sein  u.  s.  w, ; 
z.  B.:  läd  wäyebünü  ^'ganauk  den  ganzen  Tag  spielen  sie  zu- 
«ammen.  Takawünü-lä  kinuy  sie  bewachten  ihn  die  Nacht  über. 
Farünü  erginö,  farunä  kinö,  dambari  kunrä  farünn  qasno 
kuärä  brdt-id  fäl  Jälu  ad  agugu-lom  nachdem  sie  den  ganzen  Tag 
und  die  ganze  Nacht  über  und  am  folgenden  Tage  in  den  Morgen- 
stunden marschirt  waren,  da  ereignete  sich  vor  ihnen,  als  die 
Sonne  schon  heiss  wurde,  ein  göttliches  Vorzeichen.  Inn  giimwa 
ündrstk  zagdrü  haqafduy  awdgo  f g^irö  guanguandii  was  treibt 
doch  dieser  Mann,  dass  er  die  ganze  Woche  ausbleibt?  sagte 
sie  und  dachte  darüber  nach.  Ahintd  Hqnyj  mdsuwny^  den 
ganzen  Winter  und  Frühling  über  gieng  er  betteln.  Kidinsi 
xoanwdnü  gijö  nl  §dmll  gdnjn  erguy^  nachdem  er  das  Feld 
ein  wenig  beschaut  hatte,  schlief  er  im  Schatten  den  ganzen  Tag. 

Anmerkung  2.  Mittelst  des  Verbs  sah  gewesen  sein, 
in  Verbindung  mit  einem  von  sah  abhängigen  Verb  im  Syn- 
chronos, drückt  das  Bilin  das  durative  Perfect  und  Pliisquam- 
perfect  aus;  im  durativen  Perfect  steht  sah  in  der  Präsens- 
form, im  Plusquamperfect  aber  in  der  Perfectform:  z.  B.: 
wäyehfinü-lü  sdhanaick  sie  haben  ihn  verspottet.  Ni  aiiHn  yarahd 
sdhyr/j  ihh'U'y  sein  Schwiegervater  war  blind  gewesen,  nun 
aber  wurde  er  gesund  (sehend).  Mau  vergleiche  im  Tigre  die 
analoge  Construction  mittelst  * 2. 

* er  liebte  sie  (eam)  sehr.  1 ghifo^  g j^Jgh^  : 

: das  Mädchen,  das  krank  war,  starb  heute. 

94)  Der  gleiche  Modus  synchronos  wird  auch  ausgedrückt, 
indem  man  an  die  obigen  Endungen  in  §.  93  das  Wörtchen 
üngüsi  ( = üngü-sl,  auch  bisweilen  üunsl)y  d.  i.  während  des 
Seins  anfügt;  das  auslautende  ü des  Verbalsufüxes  kann  mit 
dem  anlautenden  ä von  üngüsi  auch  zusammengezogen  werden. 

Beispiele.  An  quüngü-si  Yohdnnis  iniuy^  während  ich 
beim  Essen  war,  kam  Johannes.  Mdnqa-dl  amaqndr-di-t  mngsa-la 
yirünghsi  tcurd  güSnd-lkä  indem  du  sagst:  lasst  mich  den  Topf 
und  den  Ranzen  tragen,  warum  werden  wir  cs  dir  verwehren? 
Farüngüsi  gamand  ddrhil  aggehald  diuxB  kmcngu-lü^  qtiiuy^ 
während  er  dahiuzog,  traf  er  auf  dem  Wege  kauernd  einen 
Löwen,  der  ihn  tödtete  und  irass.  Lä  Imvi  dnsasis/,  meqdqrü  * 


* Siehe  §.  45,  Note  3. 
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satifk.  luvriti  (inmsik  au  tfi  luwif  meqnqraukun  yo  nirti  köyä 
meqdqrn  ünyü-ai  yirat  girä  nir-di  ni-tn  fdrüj  ni  luwi~di  kadmai 
kadan  fariinfpi-si  ankud  dytl  eine  einzige  Kuh  erwarb  er  sich, 
nachdem  er  lange  Zeit  als  Hirt  gedient  hatte.  Nachdem  er 
nun  die  Kuh  erworben  hatte,  sprach  er:  ich  weide  nun  ineme 
eigene  Kuh,  und  indem  er  sie  allein  weidete  und  mit  ihr  allein 
von  Berg  zu  Berg  und  von  Steppe  zu  Steppe  zog,  wurden  aus 
ihr  fünf  Külio.  Meqäqriinyüsi  wdltä  amard  idu'y  sechs  Jahre 
brachte  er  als  Hirt  zu.  Sindqnäq  yu-ft  üngür-gi  intiii  jdnil  tdirä 
schnatternd  kam  der  Lappenkibitz  zum  Elephanten.  Nä  alldl 
dahaynö  faründngü-si  bukudnä  gindyt  Läldmbad  hawtc  yiü 
wie  sie  ihre  Kälber  treibend  dahin  zogen,  stieg  ein  kleines 
Wölkchen  auf  dom  Lalämba  auf.  Nid  agnö  wäntününgüd 
Ihtöy  güddy  agüngüd  ni~tür  qUot  während  sie  so  in  Feind- 

schaft lebten  und  Ibtoy  angefoindet  wurde,  da  erbaute  sich 
dieser  für  sich  allein  ein  Gehöft. 


11.  Das  Perfectum  subordinatum. 

95)  Dieser  Modus  wird  gebraucht  in  Nebensätzen  der  Zeit, 
um  anzugeben,  dass  eine  Handlung  bereits  zum  Abschluss  ge- 
kommen, bevor  eine  folgende  ‘ eintrat.  Die  Formen  für  diesen 
Modus  sind  in  allen  drei  Conjugationen  die  gleichen  und  lauten: 


Positiv 

Negativ 

Sing.  1) 

wds-as 

tvds-g-ä 

2) 

wds-rcb 

wds-g-rä 

3)( 

mase.  ivds-it 
fein,  wns-rcc 

wds-g-ä 

wds-g-rä 

Plur.  1) 

w/ts-noi 

wds’gi-nä 

2) 

wns-din(B 

wds-gi-dtUi 

3) 

tvds-ncü 

wds- gi-nä. 

So  auch  für  die  zweite  und  dritte  Conjugation,  als:  ts-d, 
is-r(b,  u.  8.  w.,  qü-d'^  qn~ra'>  u.  s.  w.  Anstatt  m (über  die  Aus- 
sprache siehe  §.  18)  wird  auch  bisweilen  ä gesprochen,  also: 
wds-ä  u.  8.  w.  Den  obigen  Formen  können  auch  die  Zeit- 
partikeln davil)i  nach,  sand  als,  wie,  -k  ganz,  fertig,  vorbei 
(siehe  §.  192)  u.  s.  w.  nachgesetzt  werden. 
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Beispiele.  Nis  wdsw  (oder  tvönoi  dambi)  ndgiru^n  als 
ich  das  vernommen  hatte,  entfloh  ich.  An  addadce-lkä  sanä 
hdbl  thue,  wie  ich  dir  befohlen  habe!  Inti  kürce  dambi  kü  kaül 
wantdrto  garmdUä  nachdem  du  einen  Mord  begangen,  kannst 
du  in  deine  Heimat  nicht  zurückkehren.  /Sim  gohai  wdsras. 
sand  gänd-la  ‘ sobald  du  des  Königs  Aeusserung  gehört 


haben  wirst,  sende  mir  Eilboten!  Säug  tik  ydux^  inkald, 
sand  isrd  näqsi-la  nachdem  du  eine  gute  Speise,  wie  ich  sie 
liebe  (lieb  gewonnen  habe)  zubereitet  hast,  lasse  sie  mir  reichen ! 
Kdlas  qüce  m akdn-h  färux  nachdem  er  die  Polenta  gegessen 
batte,  gieng  er  auf  seinen  Platz.  Nis  gdhce  tcdntarux  nachdem 
er  das  gesagt  hatte,  kehrte  er  um.  Gariii'x  gilscs  gdreth  Sdmil 
ga  ycb  dambi,  nl  giiitnl  matdn  didux  nachdem  er  sich  sehr 
abgemüht  und  dann  in  den  Schatten  des  Gebüsches  gelangt 
war,  verschwand  die  Ursache  seiner  Furcht.  Bukndnä  tibsirdi-lü 
dambi  marklsfinü  sdiianauk^  nachdem  eine  Wolke  ihn  verdeckt 
hatte,  schauten  sie  (lange)  nach  ihm  hin.  Ta'd~qürid  bird  Haböb 
aktdsik  dawar d>,k  nl  mdskabil  wdntarank  er  durchwanderte  das 
Land  Halhal  (Land  der  Kinder  IVäs)  bis  gegen  Habob,  und 
nachdem  er  es  durchwandert  hatte,  kehrte  er  in  seinen  Wohn- 
sitz zurück.  Oqdrdoi  sand  kirtl  als  sie  geboren  hatte,  starb 
sie.  Bitndi  fdmugun  als  wir  satt  waren,  giengen  wir  fort. 
Jjitd  ddiiä* *  insausü^  quäldindi  intd  lahhakd  egirgir  yird~lkäm*^ 
nl  matdn  wenn  ihr  aber  eueren  Bruder  in  Fesseln  sehen  werdet, 
so  wird  euch  doch  Mitleid  mit  ihm  erfassen.  Karkardinds'^ 
dambi-lü  * nl  täwinas  hansininlu'X  nachdem  sie  ihn  gekreuzigt 
hatten,  theilten  sie  seine  Kleider  unter  sich.  Yi  gdbä  wdsgä 
wuriu'x  güm{§  qilsdngun  da  mein  Wort  ungehört  bleibt,  warum 
soll  ich  mich  nutzlos  ereifern?  Nä  gdbas  aminsignd'^  fdimux 


* Wörtlich:  lass’  mir  laufen  Männer!  vgl.  §.  33. 

2 Die  Relativform  vom  Verb  tik  y schön,  gut  sein,  vgl.  §.  74. 

3 Vgl.  §.  93,  Anin.  2. 

* Anstatt  dän-ijä,  dän  Bruder,  -yä  aber,  siehe  §.  16. 

^ Synchronos  von  inSan  binden,  in  der  passiven  Form. 

* Wörtlich;  euer  Herz  wird  auch  Mitgefühl  erregen,  eyiryir  y bemitleiden, 
vgl.  §.  74. 

Causativ  von  karkar  hängen  (iutransit.),  vgl.  §.  37. 

® Oder  karkardirife-lü  dambi. 

* Wörtlich:  nachdem  sie  nicht  Glauben  gefunden  hatten,  amin~-i  Passiv, 
yäba-8  Accusativ,  von  amin  glauben,  abhängig. 
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nachdem  man  ihrer  Erzählung  keinen  Glauben  geschenkt  hatte, 
zogen  sie  ab. 

Anmerkung  1.  Statt  der  negativen  Form  des  Perfectuin 
subordinatum  wird  viel  häufiger  das  Verb  bi  entbehren,  nicht 
finden  (§.  66,  C)  angewendet;  das  von  bi  abhängige  V^erb  steht 
dann  im  Infinitiv;  z.  B.:  iiä  tcarar  tcdsiatind^  bae  arhü  hinbiti  da 
ihr  Raubzug  nicht  in  Erfahrung  gebracht  worden  war.  so  ver- 
strich ein  Monat-  Xä  kufidiiid  egirgir  icAsnä  hcß  da 

ihr  Rath  gegenseitig  kein  Gehör  fand,  so  zerstreuten  sie  sich. 
LiiiinA  fäljiinds  - kahalnd  hcB  xcdnturtiy  da  es  unmöglich  war 
das  Haus  zu  erbrechen,  kehrte  er  zurück.  Xi  uginä  gundtig 
tsnd^  hink  daqarvgu-lä  da  seine  Frau  nicht  schwanger  ward, 
so  entliess  er  sie.  Giril  aragmU  garasnd  hinik  dfimbi  nä  kml 
tcantdrnuy  nachdem  sie  es  nicht  vermocht  hatten,  auf  den  Berg 
hinaufzuklettern,  kehrten  sie  wieder  in  ihr  Dorf  zurück. 

Anmerkung  2.  Für  das  Perfectuin  subordinatum  können 
auch  die  Formen  des  Participiums  gesetzt  werden;  man  vgl. 
hierüber  §.  98. 

12.  Der  Modus  causalis. 

Indem  man  den  Formen  in  §.  86  und  87  statt  des 
Suffixes  -nadik  die  Endimg  nadl  anfiigt,  erhält  man  den  Modus 
causalis;  wie:  tcäs-nadij  wä^-ri-nadi  u.  s.  w.  Für  ji  in  nadi  hört 
man  sehr  häufig  auch  n,  als:  tcäs-nadij  icäs-ri-hadl  u.  s.  w. 

Beispiele:  Inti  bddi  yinadi-lü  tayänbugu-hi  weil  ich  zu 
ihm  sagte:  du  bist  ein  Lump,  so  schlug  er  mich.  Yind  gann-til 
tunas  güsrihadi*  ms  habniugun  wir  thaten  das,  weil  du  nicht 
bei  unserer  Mutter  eintreten  wolltest,  Herödis  Johdnnis-ti  guitü 
sahina  di,  eddiq  qudus-gtr  agnds  ar'inadi  takawü-lü  sdiiauk 
weil  Herodes  vor  Johannes  Furcht  hatte  und  weil  er  wusste, 
dass  er  gerecht  und  heilig  sei,  so  schätzte  er  ihn  hoch.  Wankirä 
gamands  labdiuadi , tcankirä  hiddtn'y  gin  yinwy  weil  der  Eber 
den  Löwen  niederstreckte.,  so  sagte  man:  ja  der  Eber  ist  der 


* InSnitir  p&ss.  von  trö*  hören. 

* Accusativ  des  Infinitivs  fäh^inn  das  öffnen  lassen,  fäh.  y aufg«hen,  sich 
anfthnn,  anseinander  gehen,  vgl.  §.  74. 

* Wörtlich:  ventrem  faoere. 

* Voo  yüi  verweigern,  nicht  wollen;  tüntu  Accusativ  des  Infinitivs  von  tu. 
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starke.  Ni  gahas  f aqadnadi  siAuy^  weil  er  an  sein  Wort 
dachte,  so  weiuto  er.  Luwi  kirdinadi^lü  gdmar  iseb.  kirux^ 
weil  ihm  eine  Kuh  vorreckte,  so  erhängte  er.  sich.  Siqdrdi 
agriuadi  bahagu-ld  sdnati>k  weil  sie  schön,  war,  .so  war  er  in 
sie  verliebt.  Ik-kaü  qürd  a g rinadi y wdltä  amard  satardo  hinbitt 
weil  sie  edler  Leute  Kind  war,  so  blieb  sie  sechs  Jahre,  das 
Geheimniss  bewahrend.  Haldl  qür  agninadi  ari  gab  yina-di 
gäbito  gin  da  wir  ehrliche  Leute  sind,  so  musst  du  andere  Worte 
an  uns  richten.  Yi  gü/fdras  küdinihadi-lü  intd-lid  läuy  kirdö 
gin  weil  ihr  meinen  Clienten  getödtet  habt,  so  muss  einer  von  euch 
sterben.  Nifalagds  quälnihadi  nä  gurbd-til  farnd  lahaknugn-lü 
weil  sie  seine  Führte  sahen,  so  giengen  sie  ihm  nach  und  holten 
ihn  ein.  Kü  gdbas  wäsgnadi-lü  wantiVili-kä  da  ich  dein  Wort 
nicht  gehört  habe,  deshalb  antw'ortete  ich  dir  nicht.  Labbakds 
. kimgrinadi  awdgro  yina-di  farta-md-lnä  da  du  keinen  Muth 
hast,  wie  solltest  du  dann  mit  uns  ziehen?  Säuq  isnds  kahalginadi 
yi  ganjinä  agnds  garasdllä  da  er  nicht  kochen  kann,  so  kann  er 
nicht  mein  Diener  sein.  Nts  arHgninadi-lü  sallamgini-lü  dauknö 
fdnimjnn  weil  wir  ihn  nicht  erkannt  hatten,  so  zogen  wir  an 
ihm  vorüber,  ohne  ihn  zu  grüssen.  Wdsnas  inkalg idninadi, 
(ayanbistitind  w'eil  ihr  nicht  hören  wollt,  werdet  ihr  gezüchtigt 
werden.  Tibsinds  garasgininadi  SäqUtinu.‘x  nicht 

verstecken  konnten,  wurden  sie  gefangen;  man  vergleiche  auch 
Marc.  1,  22;  2,  4;  4,  5.  6;  6,  14.  18.  20.  49;  9,  6;  14,  72. 

97)  Die  eben  behandelten  Formen  werden  auch  in  Temporal- 
sätzen statt  des  Porfectum  subordinatum  gebraucht;  z.  B:  bird 
ki8iiadi‘^  dibhä  flnuy  als  es  Morgen  geworden  war,  zogen  sie 
hinaus  auf  den  Berathungsplatz.  Kunih  agtk  sand,  kudra-gar 
labnadi  ni  kaül  Abend  geworden  war  und  die 

Sonne  sich  gesenkt  hatte,  zog  er  heim.  Y'  uqrds  ndqsa-la, 
yiti  ni  gandj  kirto  gürhadi^  bringt  mir  mein  Kind,  sagte  seine 
Mutter,  als  sie  daran  war  zu  sterben.  Ni  handt  arirä  Qqävsinadi 
aristugu-lüf  ni  yil-lid  quälnadi  bagdgrijrx  weil  sein  Kind  aus- 
wärts (an  einem  fremden  Orte)  geboren  worden  war,  so  blieb 


* Wörtlich:  er  machte  einen  Strick  und  »tarb,  ince  Perf.  atibord. 

^ Hiefür  auch  häufig  die  Redensart:  hira  ktjue  Jatnhi  oder  birü  kiave  «ami, 
wörtlich:  al»  die  Erde  bell  geworden  war;  vgl.  Marc.  15,  1;  11,  20. 

* Vgl.  §.  82,  Aum.  2. 
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es  ihm  unbekannt,  nachdem  er  es  aber  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hatte,  so  erschrak  er.  Wdraduy,,  ‘ waradnadUgä 
jiyux  er  stieg  hinab  (zum  Wasser),  und  nachdem  er  hinabge- 
stiegen  war,  trank  er.  Wantdrnuy,,  wantarninadi-{)ä  bardqnui 
sie  keiirten  zurück,  und  nachdem  sie  zurückgekehrt  waren,  au 
schlachteten  sie  (eine  Kuh). 


13.  Das  Farticipium. 


98)  Die  Schemata  für  das  Particip  in  der  positiven  Form 
sind  folgende: 


Coujug.  I 

Conjug.  11 

C'oujng.  III 

Sing.  1) 

wds-0 

18-d: 

qu.-(.h 

2) 

wds-ro 

is-viv 

qu-rö 

;$•)/ 

masc.  wdg-o 

is-dt 

qu-d'. 

’l 

fern,  wäs-'ro 

is-rtk 

qu~rd 

Flur.  1) 

wäs-no 

is-ncß 

qu-nö 

2) 

wds-dino 

is-l-dincB 

qu-dinö 

3) 

wds^no 

ia-i-ncß 

qu-nd. 

Die  negative  Form  des  Particips  stimmt  durchaus  mit 
der  des  Modus  der  Gleichzeitigkeit  überein  (§,  93),  als : 
is-g-ij  qu-g-i  u.  s.  w, 

99)  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  Particips  ist  zu  er- 
wähnen, dass  in  Temporalsätzen  dasselbe  sowohl  für  den  Modus 
der  Gleichzeitigkeit,  als  auch  für  das  Perfectum  subordinatum 
gesetzt  werden  kann,  wie  ja  auch  schon  die  Formen  selbst 
äusserlich  einen  innigen  Zusammenhang  dieser  Modi  zum  Aus* 
druck  bringen ; nur  da,  wo  durchaus  eine  dauernde  Gleich- 
zeitigkeit der  Action  des  Verbs  irn  Nebensatz  mit  der  ini 
Hauptsatze  ausgedrückt  werden  soll,  darf  das  Particip  nicht 
stehen,  sondern  es  müssen  statt  dessen  die  Formen  des  Syn- 
chronos angewendet  werden. 

Beispiele:  Sdnhar  qaddänyjfi  intöy  nil  koi  sanöd  aiAr] 
am  Sonntag  werde  ich  kommen,  dort  übernachten  und  am 
Montag  dann  (Kornj  schneiden.  Silldq  dägäauy^  ioldhal  isrd 
bring’  mir  Eleusinebier  in  einer  Flasche  (=  Bier  von 


* Vgl.  §.  44,  Anm. 
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der  Getreideart  Eleusine  daj^ussa  in  eine  Flasche  gethan  habend 
bring’  mir)!  Saqistö  yi  dänsl  näqsa~la  tafantyä^  yo  nl  ddnll 
iiuüquy^  als  er  krank  geworden  war,  schickte  er  nach  seinem 
Bruder,  indem  er  sprach:  holt  mir  meinen  Bruder,  auf  dass 
ich  ihm  mein  Testament  übergebe.  KeläUi  hara(ö,  qudlo: 
ind  kelüL  icarqUvy  yijy  dgyäiry  ami  isih-lü  yi  dg'nar-li  yuy  er 
zog  die  Haarnadel  heraus,  beschaute  sie  und  sprach:  Diese 
silberne  Haarnadel  gehört  ja  nicht  mir,  wer  mag  sie  doch  in 
mein  Haar  (Kopf)  gesteckt  haben  ? Fdgä  gdrabil  agö  diimwäs 
quü  qudlwy  er  erblickte  einen  auf  einem  Busch  behndlichen 
Geier,  wie  er  eben  ein  Huhn  frass.  Adddm  gaS  qudlo  fdra- 
daukf  jär  lahhakd  qudlo  Jdradauk  der  Mensch  urtheilt  nach 
dem  Gesicht  (auf  das  Gesicht  schauend),  Gott  nach  dem  Herzen. 
Gabrd-Tarqi  Mdgareli  tahaddarö/^  nl  maskdh  gabbaröj  nl 
bekistdn  gahbarö,  nl  qürd  kinsdi'^  sandj  gud* *  *nä!  yo  nl  kaü 
adö  Bäragd  gdmuy^  nachdem  Gebre-Terqe  in  Magareh  sich  an- 
gesiedelt,  dort  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  und  die  Kirche 
gebaut,  und  nachdem  er  seine  Söhne  erzogen  hatte,  da  nahm 
er  sein  Volk,  indem  er  sprach:  auf  denn!  und  zog  hinab  ins 
Barka.  Nüal  labdd^  sand  Snijisto  kiruy^  als  er  mit  der  Acker- 
arbeit fertig  w'ar,  erkrankte  er  und  starb.  Sinti  arir6-lü  ni 
hikul  labti-lü  allsogleich,  da  sie  ihn  erkannt  hatte,  fiel  sie  ihm  zu 
Füssen.  Niri  nU  wdsro  nir  qür~di  hä  yirOj  nir  wdsj  nir 
gan£in  adrö  Hamid  ykril  als  sie  das  vernommen  hatte,  über- 
siedelte sie  mit  ihren  Söhnen  sich  flüchtend  und  ihr  Vieh  und 
Gesinde  mit  sich  nehmend  nach  Haschala.  Wai^aqds  wasdqditi, 
wasaqdrö  gauji!  yäi-lü  sie  bereitete  das  Fell  auf  und  nach- 
dem sie  es  aufgebreitet  hatte,  sprach  sie  zu  ihm:  nun  schlafe! 
Kdlwf  bo  qürno  nls  qünd  kaff  yinö  gamands  aggehaldö-lna  guü 
qudlnagun  als  wir  die  Polenta  angerührt  und  uns  gerade  zum 
Essen  gesetzt  hatten,  da  erblickten  wir  einen  Löwen  eben  in 


’ Von  /»-/an  (vgl.  §.  Gl),  Reäexivforra,  sich  eines  Auftrages  entledigen, 
speciell  seine  letztwillige  Entscheidung  (Testainent)  bekannt  geben,  Ti 
1,  seltener  i aus  vgl.  G.  I 

* Form  wie  in  der  vorangehenden  Note,  von  Ti.  «,  G. 

> Vgl.  S.  2». 

♦ Imperat.  plur.  von  ffui,  vgl.  §.  66,  C;  ’nü  = inä  hier,  dieser. 

^ Wörtlich:  wie  er  die  PHugdeichsel  nietlergelegt  hatte;  lab-U  III,  3,  von 
Imb  fallen. 
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dem  Momente,  da  er  sich  anschickte,  um  auf  uns  den  Sprung 
zu  machen.  Nat  sauqahdinö  diwa~la  erwartet  mich  hier  euch 
versteckend ! i .4 kaff  yinn/^  sie  versammelten  sich  und 
setzten  sich.  Gaddalnöj  falnöj  kallamnö,  qaftanö-lü  gui^ 
’fiä/  yinugu-lü  nachdem  sie  ihn  geflochten,  gekämmt,  frisirt 
und  schön  geputzt  hatten,  sprachen  sie  zu  ihm:  auf  denn! 
Sayttä  kudrä  liinhinö  kuadnö  intinnyu-lü  nach  drei  Tagen 
kamen  sie  wieder  zu  ihm.-  Hinbdukun  kiryi  ich  lebe  noch.* 
Jiyi  ’nä  ah  yigri  trink’  das  aus  ohne  abzusetzen  Nabrä 
qügij  yäuq  jiyigi  nl  kaül  fdm/^  ohne  Speise  und  Trank  zu 
sich  genommen  zu  haben,  gieng  er  heim.  Nl  hirds  Tarqiä 
härugu-lü  SagAnä  inkalisl  aggi,^  gu'ito  bäryga-lü  Segrina  über- 
liess  dem  Terqe  sein  Land,  doch  nicht  freiwillig,  sondern  (vor 
ihm)  sich  fürchtend.  Intd  kaül  hinbinin  intd  gülfdt  aggini 
wir  wollen  in  eurer  Stadt  leben,  ohne  eure  Clienten  zu  sein. 
Kügdini~lü  fdsa-lu  ® entsendet  ihn,  ohne  dass  ihr  sein  l.*eben 
antastet ! LAri  sugni  fdniuy^  sie  zogen  ab,  ohne  irgend  etwas 
entwendet  zu  haben. 

Anmerkung  1.  Nicht  selten  wird  statt  des  Particips  auch 
der  Indicativ  gesetzt;  z.  B.  häü  yo  fdriiy  oder  häü  yii/j  fdruy 
er  gieng  durch. 

Anmerkung  2.  lieber  den  Gebrauch  des  Particips  in 
V’erbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  zum  Ausdruck  der 
Dauer  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  geschah  schon 
oben,  §.  63,  Erwähnung;  z.  B. : oqäro  hinbdukun  ich  habe 
Kinder  (ich  bin  gezeugt  habend),  sajä  qür  oqdrdo  himbifi  sie 
hatte  vier  Kinder,  hiqistd  hinbdukun  ich  bin  krank,  qäüddän 
tüno  himbindukun  wir  leben  in  rechtmässiger  Ehe  (die  Ehe  ein- 
gegangen habend  wir  leben),  intd  himhdukun  ich  bin  da,  läq 
add  intd  hinbdukun  ich  bin  mit  Mehl  da  (Mehl  genommen 


* Vgl.  Note  4 EU  §.  99. 

* Wörtlich:  drei  Tage  geblieben  »eieud,  kamen  sie  wiederholend  (den  Be- 
such) zu  ihm. 

* Wörtlich:  ich  existire  nicht  gestorben  seiend. 

* Wörtlich:  nicht  Sh  gesagt  habend,  ah  der  Naturlaut,  den  man  aasstosst 
beim  Absetzeu  während  des  Trinkens. 

^ Nicht  in  Liebe  geschehend. 

* Vgl.  §.  34. 
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habend  und  gekommen  seiend),  katdbso  hinbauh  es  steht  ge- 
schrieben u.  s.  w. 

100)  Das  Particip  wird  auch  statt  des  Modus  causalis 
(§.  96)  gebraucht,  um  die  Ursache  anzugeben;  z.  B.:  ait  ad 6, 
ni  dän  Arddömü  qaddduy^  agö  uwugu-lü  er  nahm  das  Mädchen 
und  gab  es  Aradom,  seinem  Bruder,  weil  dieser  der  ältere 
war.  Ni  ddnsi  kuwö  häü  yö  fdruy^  weil  er  seinen  Bruder 
getödtet  hatte,  so  entrann  er.  Edgirnö  grä  nä -ftugud-di  finyr/, 
nur  weil  sie  flohen,  kamen  sie  mit  dem  Leben  davon. 

101)  Ueberhaupt  kommt  das  Particip  in  Anwendung  zum 

Ausdruck  der  verschiedensten  Modalitäten,  wofür  wir  Adverbien 
und  Partikeln  gebrauchen;  z.  B.:  Gaürdö^  nä^-nä,  immd 
wararnö  sdqnä  gieb  uns  gutwillig,  oder  wir  nehmen  mit  Ge- 
walt! Tillildö  küi-lü  ihn!^  WuAu-y  SiSro  intarddugun 

warum  kommst  du  so  spät  (=du  gezögert  habend)?  Wallay- 
dirö'^  läux  komm’  schnell!  Fatdndo  jardbran,  qirHi  artid 
iäqrdger  gin  hättest  du  genau  (=  ausforschend)  gesucht,  so 
würdest  du  den  Thaler  gefunden  haben.  Taydnbo  kuwfigu-lü 
er  erschlug  ihn.  Jdnä  dddo  kuwugu-lü  ein  Klephant  hat  ihn 
«treten.  Gidiii  dimmüras  nakatö  kuwügip-lü  der  Hund  hat  die 
Katze  erbissen.  Silqürö  fiugu-la  er  entwischte  mir.  Hardt 
yo  ( — Silquro)  ytruy  er  schlich  sich  heim.  Kuadö  intuy^ 
er  kam  noch  einmal  (noch  einmal  machend,  wiederholend). 
Kuamkuamd  iilqürdö  farti-lom  der  Steinbock  entkam  ihnen. 
Magadrö  fdrti  sie  verreiste.  Fat  yinö-lä  kiimuy,  sie  ver- 
liebten sich  zum  Sterben  in  sie.  ^ 

14.  Die  Belativa. 

A)  Die  Reiativa  der  direoten  Casus. 

102)  Das  Bilin  besitzt  von  diesen  zwei  Formen,  die  eine 
für  das  Präsens  und  Futurum  gemeinsam,  die  zweite  für  das 
Perfect.  Das  Schema  für  jenes  lautet: 


* Wörtlich:  segnend,  ffaür  segnen. 

’ Wörtlich:  vergiftend  tödte  ihn!  tUld  Arznei,  Gift,  tillil  Arznei  reichen; 

vgl.  Marc.  1,  34;  2,  17;  3,  15;  6,  34;  6,  6. 

3 Marc.  12,  12;  vgl.  ibid.  15,  44;  16,  8.  u.  a. ; waliaydiro  für  tealla  yidrö, 
von  tjoalla  y sich  beeilen. 

* Wörtlich:  sie  starben  (fast),  sich  in  sie  verliebt  habend. 

SitsvngsW.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  42 
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Rßl.ativum  prägen tis  pofiitlvutn. 


Coiijng.  1 

Coiijug.  11 

Conjng.  111 

Sing.  1) 

wm-ayer 

is-Lujer 

qu-dyer 

wda-räye,r 

LH-riiyHi' 

qu-rdyer 

H)| 

[ masc.  wt'is-äny^ 

[ fern.  n:äa-rdri 

i8-äuy^ 

is-rdrl 

qu-dury 

qu-rdrl 

Plur.  1) 

wäs-nüyer 

ia-nüyer 

qu-ndyer 

. wd8-dannyer 

is-danäyer 

qu-daiuiyei' 

wiiH-aü 

• ^ A 

m-au 

qu-du. 

Lautet 

der  Verbalstamm 

auf  l,  r,  n aus, 

so  verändert 

sich  (las  folgende  r des  Suffixes  in  dj  wie:  quäl-dnijer  der  du 
sieljst,  far-ddrl  die  welche  geht,  fatan-ddyer  der  du  begreifst 
u.  8.  w. 


Beispiele:  An  yi  laüd  warar/tyer  aym-doUky  intn  tras 
wdnzirld  wäre  ich  selber  derjenige,  der  geraubt  hat,  so  würde 
ich  eure  Kühe  zurückgeben.  An  Innqi  muqräger  dyli,  ziuä 
muqnujar  nyh^  jan  muqräyer^  dyll  ich  bin  nicht  zu  einem 
solchen  gemacht,  der  Zunge  trägt,  oder  der  Butter  oder  Töpfe 
trägt.  Jlhd/iyev'^  aiui  Icar/t  add  fardd-la,^  jlhdaydyer  nitir* 
suqiuTuynd''  snqudt  daü  yird,  awäuynd  awdt  daü  y ird  h'iü 
ich  nun  eine  Person,  die  Böses  gethan  hat,  so  wird  der  Fluss 
mich  fortreissen,  habe  ich  aber  nicht  böse  gehandelt,  so  wird 
nun  der  untere  Theil  unten,  der  obere  aber  oben  stehen  bleiben. 
Inti  hhm-di  kviiia-di  qüi'äyer^’  drayl  steig’  auf,  du,  der  du 
Holz  und  Stein  frisst!  Suqli  ahir  l/iclh  yirn"^  sahräyer  Heuch- 
lerin, die  du  stets  gesagt  hast:  auch  ich  bin  rein.  Mnquldi 
manddvtfur/^  mtujlnnk  wer  mit  Schlechten  wohnt,  ist  schlecht 
Ganü  anhdfäuy^  oqfuyjsl  d/tiiauk  wer  viel  anfängt,  beendigt 
wenig.  IJmmiudik  ydhäuy^  inkaUdllä  wer  nur  Wahrheit  spricht, 
wird  nicht  geliebt.  Gariil  dr'äuy^  ydhauk  wer  viel  weiss, 


’ IJin.sc.liroibmi^  für:  »ioli  bin  koin  Client*,  ,ich  bin  ein  freier  Manu*;  v|rl. 

Mnir/.in^er,  Sitten  nnd  Reclit  der  Bopo»,  S.  44,  54. 

2 Caiisutiv  von  jift  sriilecbt  «ein. 

^ Statt  ndö-la  fdrdä  niieh  nehmend  wird  er  gehen;  vgl.  §.  101. 

* Ans  un  + yir,  wie  uitü  ans  an-tjä;  vgl.  §.  IG. 

^ Ans  snquänx  unten  ist,  ä ist  hinweisendes  Element,  am  das 

vorangehende  Wort  besonders  zu  betonen. 

® D.  i.  du,  der  du  dich  mit  Allem  begnügst. 

^ Vgl.  §.  {Ki,  Anm.  2. 


I 
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spricht  wenig.  O^nä  äimrdn  güSrdri  adllä  eine  Frau,  die 
Schmucksachen  von  sich  weist,  existirt  nicht.  Injahdn  Sangint 
gigal  l/iglä  iürdrt-d  qunll  sieh’  dort  eine  Biene,  welche  in  das 
Horn  der  Kuhantilope  eindringt!  Girgd  Sibä  iutd-d  quisnäger 
ictinu/^  mildinlitgün-näf  yind  zdnzyaa  qüdanäger  agdminadi, 
yind  gdbas  wdstino  gin  warum  triebet  ihr  Spott  mit  uns,  die 
wir  euch  täglich  zu  essen  geben?  da  ihr  unser  Brod  esset, 
müsst  ihr  auch  auf  unser  Wort  hören.  Ar  jibdanäger  agddnnl 
ihr  seid  keine  Getreidekäufer.  Duhuä  quälaü  labbakdü 
gin  die,  welche  auf  das  Ende  sehen,  sind  die  Verständigen. 

103)  Für  das  Negativ  lauten  die  Formen  des  relativen 
Präsens  und  Futurum  folgeudermassen : 


Kelativum  präseutia  iiegHtivnm. 


Coujug.  I 

Cunjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wds-a-gdger 

is-a-gdger 

qu-ä-gdger 

trds-a-grdger 

is-a-grdger 

qu-ä-grdgtr 

3)( 

masc.  wäs-d-gäity^ 

is-d-gäuy^ 

qn-d-gäuy. 

fein,  wds-a-grdri 

is-a-grdrt 

qu-ä-grdrl 

Plur.  1) 

wds-a-gjidger 

is-a-giidger 

qu-ä-gndgei’ 

2) 

wds-a-gdandger 

is-a-gdandgei' 

qn-ä-gdandger 

3) 

wäs-d-gaü 

is-d-gaCt 

qn-d-gan. 

Beispiele:  Ä7i  tok  ganjinä  kü  gdbas  wäsag Ciger ^ kü  ßqäd 
isagäger  bin  ich  etwa  ein  Diener,  der  auf  dein  Wort  nicht 
hört  und  deinen  Willen  nicht  befolgt?  Eddin  gariu%  quäuy^j 
loardt  isdg äuy^nl  siit  an  gariuy^  quägägeVf  gariugä  wardt  isdger 
kidaUi-kä  bin  denn  ich,  der  ich  nicht  viel  esse,  aber  viel  arbeite, 
dir  nicht  lieber,  als  Eddin,  der  viel  isst  und  nichts  arbeitet? 
Wardt  imd  garasagardgeVy  yi  fiqdd  isagrdger  yilid  fdri 
ziehe  von  mir,  der  du  zu  arbeiten  unfähig  bist  und  meinen 
Willen  nicht  befolgst!  Aminduyj  tamaqsdugn-r  ddanin, 
amingäugud  faradmuku-lü  (Marc.  16,  16)  wer  glaubt  und 
getauft  ist,  soll  gerettet  werden,  wer  aber  nicht  glaubt,  dem 
wird  die  Verurtheilung  zu  Theil.  Yosef  nä  gdb-si  wäsdgäny, 
takiu^i-lom  ’ sie  meinten,  dass  Josef  ihre  Worte  nicht  verstehe. 
Giruwäf  tcasd  ddaräj  kaii  ar'dgäuy^,  kadan  kdyä  mayiddrtäuy^, 
kaül  habbarsdgäuy,j  nll  intugun  zu  einem  Manne,  einem  Vieh- 


^ Vgl.  §.  105,  Note  55U  tak. 

42’" 
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besitzer,  der  Menschen  nicht  kennt,  der  nur  in  der  WildnUs 

y 

lebt  und  mit  Menschen  nicht  verkehrt,  zu  dem  kam  ich.  ISaqatuä 
inkaldgätr/^  mal  itdro  garaadllä  wer  nicht  kaufen  will,  kann 
keinen  Besitz  erwerben.  Wardt  isdgäuy^  Idri  Sdqlä  wer  nicht 
arbeitet,  besitzt  nichts.  Qudgäiry  warät  iisiro  kahaldllä  wer 
nicht  isst,  kann  nicht  arbeiten,  hitd  sCvy  quägndger  agniiiadi, 
wuriuy  intd  kad  hdmo  addaddanäugun-Unä  da  wir  nicht  von 
eurem  Besitze  essen,  warum  gebietet  ihr  uns  euere  Stadt  zu  ver- 
lassen? Jnd  kau  gdhas  wäsagdandger  agdininadi  tarjamäuqu- 
Ikum  giruwds  näqtdri-lkum  da  ihr  die  Sprache  dieses  Landes 
nicht  versteht,  so  werde  ich  euch  einen  Mann  stellen,  der  euch 
dolmetschen  wird.  Wdmiä  inkaldgaü  drdinä  die,  welche  nicht 
hören  wollen,  werden  es  fühlen  (erfahren). 

104)  Im  Perfectum  sind  die  positiven  Formen  der  ersten 
Conjugation  mit  denen  des  Präsens  gleich;  für  die  zweite  und 
dritte  Conjugation  aber  bestehen  eigene  Formen,  welche  also 
lauten : 

Kelativum  perfecti  positivum. 


Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

%8-i-ger 

qu-ger 

18-ri-ger 

qu-rd-ger 

■ 3)| 

\ masc.  is4-ux 

qu-i-yy^ 

[ fein.  i8-ri-rl 

qurrd-ri 

Plur.  1) 

is-ni-ger 

qu-nd-ger 

2) 

18-drini-gtr 

qu-dind-ger 

3) 

%8-i-ü 

qu-i~ü. 

Beispiele  : 

Kü  gdbo8  wartik 

wäsdger y kü  ßqdd  isiger 

an  ku-lid  nis  ardu^n  der  ich  stets  dein  Wort  befolgte  und 
deinen  Willen  that,  muss  das  von  dir  erfahren?  Gindy  todntii 
anbatü^yi  5ä‘/  kdgä  qiiger  Hwrü  saiirdger  kiUlid  an  tim  ydlti 
ich,  der  ich  von  Kindheit  an  nur  vom  Meinigen  ass,  schweige' 
nicht  von  dir,  der  du  nur  gebettelt  hast.  Malaksirdger  dgran 
qirs  didgid  hättest  du  achtgegebeu,  so  wäre  der  Thaler  nicht 
verloren  gegangen.  Yi  ßqdd  isriger  agHnadi,  nls  kü  han  adro 
kaldbrl  da  du  nach  meinem  Willen  gehandelt  hast,  so  nimnd 


< Wörtlich : ich  beginnend,  während  ich  klein  war,  tcän  sein,  häufig  in  d«i 
Keflexivfurm;  vgl.  auch  Marc.  10,  20. 
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das  als  dein  Antheil!  Waräl  isgri  yilid  gii’gd  Sibä  qurüger  yi 
lihm  wurd  mandartrdu’gun  der  du,  ohne  zu  arbeiten,  täglich 
von  mir  assest,  weshalb  weilst  du  in  meinem  Hause?  Aristild 
nxt  kuwduy^  es  wurde  nicht  entdeckt  derjenige,  der  ihn  ge- 
tödtet  hatte.  Atkdm^  hjgistö,  kirdo  gudi  hinhduy~8l  lourdgro 
ytgi  - nl  Qgiiiat  kdyä  yafayngu-lä  ohne  an  Atkame,  welcher  krank 
und  schon  daran  war  zu  sterben,  ein  Wort  der  Theilnahme 
zu  richten,  sah  er  nur  auf  seine  Frau  allein  hin.  Ni  oginat 
daqdräuy,  ariritiv  kegäntitry,  dniidi  rasasngu-tä  (Marc.  10,  11) 
wer  seine  Frau  entlassen  und  eine  andere  geheiratet  hat,  der 
hat  bereits  an  ihr  die  Ehe  gebrochen.  Ni-lld  fiuy  nl  gin 
adddmti  ragdsdäuy  (Marc.  1,  15)  das,  was  aus  ihm  herausgieng, 
das  ist  es,  was  den  Menschen  unrein  macht.  Gum  sandtl  hhi 
gas  jiyisrdrl  (Genes.  2,  6)  es  war  ein  Nebel,  der  die  Ober- 
fläche der  Erde  tränkte.  Atkdme  tiqiii  nir  rdh-sl  gudrdri 
gamdrdrl-til  inttry  Haddmhas  Hadembes  kam  zu  Atkames 
Gattin,  welche  eben  ihren  Gemahl  hob  und  legte.  Nls  isrirl 
kirdin  diejenige,  welche  das  gethan  hat,  soll  sterben ! Balds-ger 
sirduy-Ud  qudlur/^  aS  kimrirl  (Marc.  11,  13.)  und  er  sah  einen 
Feigenbaum  von  Ferne,  der  Blätter  hatte.  Dargünä  grdrl-til'^ 
intinuyi  8*®  kamen  zu  einem  reifen  Feigenbäume.  Quälndger 
arino  gardsnaukün  gin  wir,  die  w'ir  gesehen  haben,  können  es 
ja  doch  wissen.  Mnqld  isniger  qafistlnd  masdlauk-nä  uns,  die 
wir  Böses  gethan,  gebührt,  gezüchtigt  zu  werden.  Yind  kdii-Ud 
findger  wurd  ariuy^  arndugun  was  sollen  wir  Anderes  linden, 
die  wir  aus  unserer  Heimat  ausgewandert  sind?  Iniim-mä  nls 
isdlnifjer  seid  ihr  es,  die  ihr  das  gethan  habt?  Takaurfhiü-lu 
kidindger  umriy;/^  ßrö  härdtuugün-ilü  die  ihr  ihn  die  Nacht 
über  bewacht  habt,  warum  liesset  ihr  ihn  entwischen  ? Daurdt 
)adddlisfi‘dy  fdlsad,  idr'isaü  näl  intinijy^  zu  Käubern,  die 
‘ich  eben  flochten,  kämmten  und  zustutzten,  zu  denen  kamen 
•ie.  Kü  qursi  dlwiü-sl-k  takawiin  kü-d  jär  möge  Gott  alle 
leine  Kinder,  die  noch  übrig  geblieben  sind,  dir  beschützen ! 
\udläu'/^ : ,kü  luici-t  kü  drdat  gin,  nirti  quiiV  yngn-lfi  einer,  der 


^ Für  hinfjäi/y-H,  kirdö  tpid  fiinf>dtr/~tii;  über  die  Constructioii  v^l. 

§.  99,  Anm.  2,  und  {5.  82,  Anm.  2. 

* An»  itmrd  ayrö  yigi  während  er  nicht  sagte,  wie  dich  befindend  dii? 

* Von  reif  werden,  vgl,  § 66,  C. 


DIgitized  by  Google 


648 


K e i a i k c k. 


es  gesehen  hatte,  sprach  zu  ihm : deine  Herreoleute  sbd  es, 
die  deine  Kuh  gefressen  haben. 

105)  Für  das  Negativ  bestehen  in  den  drei  ConjugatiüneD 
folgende  Formen; 

Relativum  perfecti  negativnm. 


Coijjug.  I 

Conjug.  n 

Conjug.  lü 

Sing.  1) 

U‘ä8~gdger 

is-i~gdgtT 

qu-gdger 

2) 

wäs~grdger 

is-i-grdger 

qu-gn^tr 

f masc. 
l fern. 

w/uf-gnny^ 

ia-i-gätr/^ 

qu-g^drf 

tcäs-grdrl 

ia-l-grdri 

qu-grdn 

Plur.  1) 

wäs-gndger 

is-l-gndger 

qu-gndgtr 

wäs~gidndgei' 

ts-i-gdindger  qu-tjdiuägtr 

3) 

wdif-gaü 

isd-gaü 

qu-giü. 

Beispiele; 

Adawd  mandartigdgery  * 

Taifkili  stm  quälr 

Taskili  ad'amtii  arigdyerj  nä  gäiojs  gählgdger^  yimi 
kdü-lid-ir  lä  uwän  fiydijer^  ind  hiril  kü-di  fariyä  garatdlU  dei 
ich  nie  in  Adoa  war,  nie  den  König  von  Abessinien  sah,  auch 
die  Sitten  der  Abessinier  nicht  kenne  und  ihre  Sprache  nicht 
spreche,  der  ich  überhaupt  nie  aus  unserem  Lande  herauskam, 
ich  kann  in  jenes  Land  nicht  mit  dir  ziehen.  Yil  intigräger^ 
yi-d-iv  läri  hahigrdgerj  tcvi-iuy^  han  näqsi-la  yiräugun-illa  der 
du  nie  zu  mir  kommst  und  iür  mich  nichts  machtest,  weshalb 
sprichst  du  zu  mir;  gieb  mir  ein  Geschenk!  Kii  zdnzyas  lä  utc^u 
sirdo  qügrnger  icurä  inti  hrijdi'~lid  arirngun  der  du  nie  deii 
Brod  weinend  assest,  was  weisst  du  von  der  Welt!  Kdyi 
hadddlsig äny^  agö  ui  dugrd  hmizirziriirä  ni  imnuini  sand  ag 
ditritty  da  der  Magen  sich  nicht  geändert  hatte,  so  zeigte  sei 
Koth,  wie  zuvor,  Gemüse.  Qalldläwy  diwiny  gudsiigäny  n« 
eilig  war  übrig,  was  nicht  gepflügt  war.  Uiri  isigäny , niti 
isiuy  sanier  bau  masaldlla-lom  dem,  der  nichts  gethan,  uc 
dem,  der  Alles  gemacht  hat,  geziemt  nicht  der  gleiche  I..0L 
Tftkawn  kigdny^  tiiki  Utkdtcüu  wer  noch  nicht  Nachtwael 
gethiui,  soll  heute  wachen!  Talialsigrdri  ni  qamis-iri~gä 

über  das  ungenähte  Hemd  aber  werfen  sie  unt 


’ Für  m«Ym/urf-yüyrr.  um  diu>  Aubäufen  von  Cousuuanteu  zu  vermeid 
so  auch  im  Foljreutieu:  badtlalsiyäji/  und  intitp-äger  u.  8.  w. 

- V’on  oaoti,  vg^l,  49. 
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sich  das  Los.  A'i  addäm  kdlä  quduy^  takiqrdri  ' {fandti  uiu 
Mädcheu  war  sic,  das  nicht  aussah  wie  ein  Mensch,  der  Polenta 
isst.  A'i  wäsrdri  grä,  gähigrdri  aivi  nui  wer  war  das  Mädchen, 
das  nur  zuhörte,  aber  nicht  redete?  Nir  kaü-lid  lä  uwdn  figrdrl, 
awü  Jdrtä  wohin  wird  sie  ziehen,  sie,  die  noch  nie  aus  ihrer 
Heimat  hinausgekommen  ist?  Bddä  hiiil  intigndger  ku-di 
famö  guitnaukun  wir,  die  noch  nicht  ins  Kuuama-Land  ge- 
kommen sind,  fürchten  uns  mit  dir  zu  ziehen.  Muqld  islgndgtr 
whAw/  wätßtrugun-ünä  warum  zürnst  du  uns,  die  wir  nichts 
Böses  gethan  haben?  Takaunil  kigndger  yin  hinbindlLl  wir 
sind  nicht  (etwa  Leute),  die  noch  keine  Nachtwache  gemacht 
haben.  Yi  ßqdd  tcäsgidndgev  Idrl-gm'  isigdindgar  agdininadi 
yi-Ud  fdrCi  da  ihr  auf  meinen  Willen  nicht  hörtet  und  nichts 
thatet,  so  zieht  von  mir!  Gnadigaü  av  qudnni  die,  welche  nicht 
geackert  haben,  werden  kein  Korn  essen. 


Anmerkung.  Das  Relativ  in  Verbindung  mit  dem  in- 
declinabcln  ßn  sein  drücktauch  die  Dauerzeit  aus,  und  zwar 
das  durative  Präsens  oder  Perfect,  je  nachdem  das  Relativ  im 
Präsens  oder  Perfect  stellt;  -^  z.  B. : ind  kü  uqrd  ath  nin 
kidäuY,  ß**'  dieser  dein  einziger  Sohn  ist  besser  denn  tausende, 
drt  abintdger^  gin  ich  bin  ein  Bettler.  Yiu  cibltndger  gin  wir 
sind  Räuber.  Gaher-h  mandartaü  gin  sie  leben  mit  den  Klipp- 
schliefern. Yi  ansiii  jibu  eiujdicy  gin  mein  Schwiegersohn  hat 
sich  den  ganzen  Tag  geplagt.  Ldrl  islgrdgcr  gin  ein  Faul- 
Jenzer  warst  du. 


B)  Die  Relativa  der  obliquen  Casus.- 

10(3)  Auch  hierfür  hat  das  Bilin  eigene  Formen,  und 
zwar  besondere  für  das  Präsens  (oder  Futurum),  ferner  für 
das  Perfect.  Die  Schemata  lauten: 


t 

' Von  tsik  erscheiueii,  den  AiiHchein  haben;  ähnlich  in  folgender  Phrase: 
niri  cuidäm  qürfutä  qutiuy  lakdtlä  sie  gleicht  keinem  Menschen,  der 
Durra  geniesst,  d.  i.  sie  ist  übermenschlich  schön;  vgl.  auch  §.  lOÖ,  Nute  1 
^ und  Marc.  4,  30;  6,  49;  14,  64.  70. 

^ Vgl.  die  parallele  Coustruction  in  §.  63  und  §.  99,  Anm.  ‘J. 

» Vgl.  §.  40  und  §.  93,  Anm.  1. 


i 
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Relativum  obliquum  prSsentis  positivum. 


Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wds-äicy^ 

is-duy^ 

qu-duy^ 

2) 

wds-r-äuy^ 

is-r-duy^ 

qu-r-dny^ 

3) 

j masc.  wdit-äH'/^ 

is-duy^ 

qu-d^iy 

1 fern,  wds-r-äuy^ 

18-r-duy 

qu-r-duy 

Plur.  1) 

wds-n-ätry 

is-n-duy^ 

qu-n-duy^ 

2) 

wda-daii-äny 

ut-dan-duy^  qu-dan-diiy^ 

3) 

wds-an~äuy^ 

is-an-dux 

qu-an-dis/^. 

Diese 

angegebenen  Formen 

sind  als 

Adjectiva  generis 

masculini  des  Singulars  zu  betrachten;  das  Feminin  wird  dar* 
aus  gebildet,  indem  man  das  Suffix  verwandelt; 

der  Plural  gener.  commun.  lautet:  -au;  z.  B.:  der  Mann,  von 
dem  du  gehört  hast,  ist  gestorben  = gxruwä  tods-r-äny^  kiruy\ 
die  Frau,  von  der  du  gehört  hast,  ist  gestorben  = oginä 
wä8-r-drl  kirtl;  die  Männer  (Frauen),  von  denen  du  gehört 
hast,  sind  gestorben  = gurti  (ukuin)  wds-r-ati  kirniiy,. 

Beispiele:  An  sdllamätix  ni  gin  (Marc.  14,  44)  den 
ich  küssen  werde,  der  ist  es.  Zdnzyas  t^ihciqsct  nid  utoduy  nln 
gin  (Joh.  13,  26)  derjenige,  dem  ich  das  Brod  eintauche  und 
gebe,  der  ist  es.  Fi  wdncä  an  ni~lid  jayduy^  q{rh'r/-si- gd 
8ts§udugu-d  Sabdtat'ü  tust  (1  Mos.  44,  2)  meinen  silbernen 
Becher  aber,  aus  dem  ich  trinke,  stecke  in  den  Sack  des 
Jüngsten!  An  inkaldugu-d-uküm  sand  intd  ^ütsüt  tü  inkal- 
sihä  (Joh.  15,  12)  liebet  euch  unter  einander,  so  wie  ich  euch 
liebe!  An  fardugud  nän  nirä  talaytö-la  kahaldllä  wohin  ich 
gehe,  dahin  kannst  du  mir  jetzt  nicht  folgen.  An  nän  habdu-y-sl 
aririlläy  danbrih  dritä  (Joh.  13,  7)  was  ich  jetzt  thue,  ver- 
stehst du  nicht,  später  wirst  du  es  begreifen.  Fäjigds  nil 
qudny  akdn  avAl  ni  (Luc.  22,  11)  wo  ist  der  Ort,  an  welchem 
ich  das  Pesach  essen  werde?  An  quduy-si-k  quägrdger,  wuriux 
yidi  magddi-ny^  wenn  du  nicht  isst,  was  ich  esse,  warum  zogst  du 
denn  aus  mit  mir?  Jiyüino  gardsdanauk-md  an  jaydri  .ntadyi-i 
(Marc.  10,  38)  könnt  ihr  trinken  den  Becher,  den  ich  trinken 
werde?  Siwdyi  an  jaydri-t  jiyiddnauk~md  (Marc.  10,  39 
zwar  werdet  ihr  trinken  den  Kelch,  den  ich  trinken  werde 
Kidih  inii  näqrduy^-ai-k  guadinä  welchen  Acker  du  immer  an 
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(Marc.  14,  68)  ich  verstehe  nicht,  was  du  sagst.  Jarabrdux- 
li’k  fdrdauk  du  gehst  wohin  immer  du  willst.  Inti  'ürduy^^si-k 
inketlü^  üwi  was  immer  du  giebst,  gieb  es  in  Liebe!  Jnti 
yirduX'si-k  tsiri  was  immer  du  sagst,  werde  ich  thun.  Safri- 
Ud  adrdugu-k  warkd  was  immer  du  gegen  den  Hunger  nimmst, 
ist  gut  (Hunger  ist  der  beste  Koch).  Inkaldduy^- sUk  Hwi-la 
(Marc.  6,  22)  verlange  von  mir,  was  immer  du  willst.  Intar- 
däugu-d  gdbi,  inkalddugu-d-gd  üwl  verweigere  dem,  den 
du  hassest,  und  gieb  dem,  den  du  liebst!  Y'adard  nid  jdyäuy^ 
mncä  (1  Mos.  44,  5)  der  Becher,  aus  welchem  mein  Herr 
trinkt.  nd  arsdugu-k  kiHn  (1  Mos.  44,  9)  der  Mann, 

bei  welchem  immer  er  gefunden  wird,  der  sterbe!  Jär  farad- 
äuy^-si-k  qudlnä  wir  werden  sehen,  wie  Gott  entscheiden 
wird.  Fatanduy-di~k  haVdlsu'x  bei  Allem,  was  er  versuchte, 
hatte  er  Unglück.  Baggd  fäjigiu'x  haraqsdugu-d  baydl  das  Fest, 
an  welchem  das  Osterlamm  geschlachtet  wird.  Nl  tuwdugu-l 
taldga-lü  (Luc.  22,  10)  folget  ihm  dahin,  wo  er  eintreten  wird! 
NiAjarabrdux-li-k  gasi-lä  geleite  sie,  wohin  sie  nur  wünscht! 
Qürd  oqärddrl-t  y'uqrds  ndqsa-la  das  Mädchen,  das  sie  ge- 
bären wird,  bestimmet  mir  für  meinen  Sohn!  A'i  nl  kegäntdrl 
Bduggü-l  hinbdtl  das  Mädchen,  das  er  heiraten  wird,  wohnt  in 
Bog^u.  Y^oginä  nll  ganjni  ktrdngu-l  lihe-li  tunä  masalduk-ma-kd 
geziemt  es  dir,  einzutreten  in  das  Gemach,  in  welchem  meine 
Frau  die  Nacht  über  schläft?  A'i  inkalndrl-t  läuy^  grä  ke^än- 
tiro-lä  gdrasnvtk  das  Mädchen,  das  wir  lieben,  kann  doch  nur 
einer  heiraten.  Niki  habndny^  amari  jlhddlta-nd  was  wir  heute 
thun,  macht  uns  morgen  keine  Plage.  NU  mld  jiyinü  kinduy 
kü  dgg  a'dlla-mä  ist  das  nicht  dein  Onkel,  bei  dem  wir  heute 
Abend  Honigwein  trinken  werden?  Makardandugu-d  makari 
aand  makaranaukü-lküm,  kueistaukü-r-lukum  intd-d  nls  loäadcL- 
ndugu-d  (Marc.  4,  24)  nach  dem  Masse,  mit  dem  ihr  messet, 
wird  inan  euch  messen,  und  es  wird  noch  zugegeben  werden 
euch,  die  ihr  dies  höret.  Ni-gä  iHü  harii  in  giruwd  y idandny  -sl 
arigin-ilü  yirö  dnbatuy^  (Marc.  14,  71)  er  aber  begann  unter 
Verwünschungen  und  Betheuerungen  zu  sagen:  ich  will  vor  dem 
Menschen,  von  dem  ihr  sprecht,  nichts  wissen.  Gübdandugu-l 
haadbgä  (Marc.  13,  11)  sorgt  nicht,  was  ihr  reden  werdet! 
Gdhdanäu'x  gab  wurd  ninl  was  ist  das^  worüber  ihr  redet? 
Siwdandux-8l  aridinni  (Marc.  10,  38)  ihr  wisset  nicht,  um 
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was  ihr  bittet.  Wantasandtr/- sl  ar  itjni  (Marc.  R4l)) 

sie  wussten  nicht,  was  sie  ihm  antworten  soUteiL  Fäjüjds 
haraqandnij u^d  vtcdn  (Marc.  14,  12)  zur  Zeh.  dx  man  das 
Osterlamm  schlachtet.  Isandny -si  arinni  (^Luc.  23,  34>  sie 
wissen  nicht,  was  sie  thun.  duandny  säqinm  (^Marc.  b,  2; 
vgl.  8,  1 ; 6,  36)  sie  haben  nichts  zu  essen. 

107)  Für  das  Negativ  lautet  das  Schema: 


Kelativum  obliquum  präsentis  negatiram. 


Conjug.  I 

(^iijug.  11 

Coojof.  Ul 

Sing.  1) 

tcds-a-g-duy^ 

is-a-g-dtry^ 

qu-a-g-nKf 

2) 

wäa~a~gr-duy^ 

\8-€i/~gr~d\cy^ 

qu-a-gr-<va 

3)( 

masc.  wäs-Org-duy, 

is-a-g-diry^ 

fern,  wäs-a-gi'-dny^ 

is-a-gr^dw/^ 

qu-u-gr^Wf, 

Plur.  1) 

wä8-a-‘gn-duy^ 

is-a-gn-dir/^ 

qu-a-g-n-iivf 

2) 

wäs-a-g-din-dic/^ 

üf-a-g-din-dtjy^ 

qH-a-g-din-nn'i 

3) 

wä8-a-g-n~duy^ 

U-a-g-n-duy^ 

qu-a-g-H-ä^/,. 

Die 

Femininform  ist  icäs-a-g-dri,  icäs-a- 

g-T-dfi  u.  s,  vi., 

und  der 

Plural : wäs-a-g-aü^  wäs-a-g-r-aü  u.  s. 

w. 

Beispiele:  Giruwd  an  ar^agduy-si  yi  lihe~li  tusig  lass’ 
keinen  Mann,  den  ich  nicht  kenne,  in  mein  Haus  eintreten'. 
Niki  an  hahagdwy^  amaA  tsiyä  danhitdtjku-la  was  ich  heute 
nicht  mache,  bleibt  mir  für  moi'gen  zu  verrichten  übrig. 
KttadiiKu  wänagrdiy/^’Si  wuAny^  kuaditatiyd-lkä  weshalb  soll  ich 
dir  einen  Rath  geben,  auf  den  du  doch  nicht  hören  wirst'? 
Jl'i  inkalagrdrl-t  kegäntig4ä  heirate  kein  Mädchen,  das  du 
nicht  liebst!  Jarabagrdny^-lik  adduku-kä  (Joh.  21,  18)  wohin 
du  nicht  willst,  dahin  nimmt  er  dich.  Manii  hahagduy,  tcaros* 
sl  and  hahdUi  eine  Arbeit,  die  ein  Knecht  nicht  macht,  mache 
auch  ich  nicht.  Jayagndny^  ydqua-l  labdirngu-nä  du  brachtest 
uns  zu  einem  Wasser,  aus  dem  >vir  nicht  trinken.  * Warnt 
isagdindny^  awi  iAra-md  wer  wird  eine  Arbeit  verrichten 
die  ihr  nicht  macht?  Kdlä  gisih  quagndny^-si  quditi  ich  esst 
keine  solche  Polenta,  welche  sogar  die  Hunde  nicht  fressen 


> Bildlicher  Ausdruck  für:  du  hist  die  Ursache  (.stürztest  uns.  Iah  fallet 
lah-d  werfen),  dass  wir  als  Sclaveu  ins  Ausland  (wo  wir  fremdes  Was« 
trinken)  gebracht  wurden. 
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Girutcd  kagnäny^  nkuin  Ulä  es  giebt  keiDcu  Mudd,  mit  dem 
FraucD  Dicht  schlafeD  würdea. 

108)  Für  das  Perfect  existircD  uachsteheDde  Formen: 


Belativuin  obliquum  perfecti  positivum. 


Conjug.  I 

Conjug.  11 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wds-ätry 

is-i-nry 

qu-i-ny^ 

2) 

wds-r-ätry 

is-H-uy^ 

qu-r~dny^ 

3). 

masc. 

wdis-dtry 

is-i-uy^ 

qu-i-ny^ 

fern. 

wds-r-dH‘y 

is-ri-ny^ 

qu-r-dny^ 

Plur.  1) 

was-n-dtry 

is-ni-ny 

qu-n-dny^ 

2) 

u'ds-din’äuy 

18-dlni-tjy 

qu-din-duy^ 

wds-n-diry 

qu-n-dny. 

Das  Feminin  setzt  an  Stelle  von  -du-y  das  Suflix  -arif  und 
der  Plural  -aü  an,  wie  iu  §.  106;  in  der  zweiten  Conjugation 
lautet  die  Feminiuform  -ri  und  der  Plural  -m,  als:  is~i-rij 

Is-ri-ri  u.  s.  w.,  plur.  ü-i-u]  in  der  dritten  Conjugation  stimmt 
die  Feminin-  und  die  Pluralforin  der  ersten  und  dritten  Person 
Singularis  mit  dem  der  zweiten  überein,  als:  qii-i-ri,  plur.  qu-i-ü, 
in  den  übrigen  Personen  aber  lautet  das  Feminin:  ~arl  und  der 
Plural  -aüj  als:  qu-r-drl^  plur.  qu-r-aü  u.  s.  w. 


Beispiele:  Jänd  an  kuioäivysl  läd  qünin  lasst  uns  den 
Klefanten,  den  ich  getödtet,  gemeinschaftlich  verspeisen!  Wartik 
ku-d  haddaläatju-d  mnn  dfjin  (1  Mos.  44,  32j  immerdar  soll 
ich  gelten  wie  ein  Uebelthater  an  dir.  Tanuiqsidanduk-md  an 
(amaqsdri  timqdtü  (Marc.  10,  38)  werdet  ihr  getauft  werden 
mit  der  Taufe,  mit  der  ich  getauft  worden  bin?  Timqdtsi-ger 
an  tamaqsdrl-t  tamaqsidannitk-mä  (Marc.  10,  39)  zwar  werdet 
ihr  getauft  werden  mit  der  Taufe,  mit  welcher  ich  getauft 
worden.  An  intd-d  hahingu-d  sand  gleichwie  ich  euch  gethan 
habe.  Grnrd  an  quin'y  qiilla-md,  an  jiydny  jiynlla~md  assest 
und  trankest  du  gestern  Abend  nicht  das,  was  auch  ich  ass  und 
trank?  Intt  addadrdugu-d  sand  habiri  wie  du  befohlen  hast, 
werde  ich  thun.  Jdhra-di  danbira-dl  nabdgerditry  ni  tirjim 
Idnyi  gin  (1  Mos.  41,  25)  -was  du  zuerst  und  was  du  zuletzt 
geträumt  hast,  seine  Deutung  ist  die  gleiche,  ßiwriiry^-si-k 
nä^ya-kl  (Marc.  6,  23)  was  immer  du  verlangt  hast,  ich  will 
es  dir  geben.  Fdn,  kimriiry-si-ger  niiik  kidi  (Marc.  10,  21) 
gehe  hin  und  verkaufe  Alles,  was  du  besessen  hast.  In  immdnä 
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tarsiriux-al  utoi  das,  was  du  früher  begonnen  hast,  gieb! 
Innahdn  niri  iSriri-lä  balds  iditl  (Marc.  11,  21)  siehe,  der 
Feigenbaum,  den  du  verflucht  hast,  ist  verdorrt.  Sagud  iikuin 
kegäntriü  Idrl  nafyduy^  Säqtnni  die  drei  Frauen,  die  du  ge- 
heiratet hast,  taugen  nichts.  Qurduy-si-ger  jiyirduy-si-Qtr 
an  näqdger  <jin  was  du  gegossen  und  getrunken  hast,  ich  war  es, 
der  es  gegeben  hat.  Nid  hdhsäay  biny  er  fand  keinen 

Knecht,  mit  dem  er  zufrieden  war.  Kü  ikdl  duwi-gev-lom  jäv 
gabbaräuy^-li-k-ikäj  kü-t-ir  mahardngu-d  sand  (Marc.  5,  19) 
und  berichte  deinen  Leuten,  was  Gott  an  dir  gethan,  und  wie 
er  sich  deiner  erbarmt  hat!  Betrös-hjä  gdbä  Yasüs  yduy-al-ln 
alibdny^  (Marc.  14,  72)  Petrus  aber  dachte  an  das  Wort,  das 
Jesus  zu  ihm  gesagt  hatte.  Lanaid  kndrad  fiugny^  gabbarduy- 
lid  gibi'd  niiik  (Genes.  2,  2)  am  siebenten  Tage  ruhte  Gott 
aus  von  allem  Werk,  das  er  gemacht  hatte.  Nl  sagtidr  kudrad 
Fareyön  Qqärsdngu-d  girgd  sdhank  (Genes.  41,  20)  am  dritten 
Tage  war  der  Tag,  an  welchem  der  Pharao  geboren  worden 
war.  Ddwid  isiny-sl  nababdtnnl-md  (Marc.  2,  21)  habt  ihr 
nicht  gelesen,  was  David  that?  Jär  isiuy-si-k  qudhjy  (Genes. 
1,  31)  Gott  besah  Alles,  was  er  gemacht  hatte.  Ntr-li  istiny-s\ 
aririnadi  (Marc.  5,  33)  denn  sie  w’usste,  was  an  ihr  geschehen 
war.  Nl  nabägriuy-8i  duwltjgn-lü  (Genes.  40,  9)  er  erzählte 
ihm,  was  er  geträumt  hatte.  Säicy^  kuastdvku-lü , eugigängtid 
kimiugu-k  farduku~lü  (Marc.  4,  25)  wer  hat,  dem  wird  zu- 
gelogt,  wer  aber  nicht  hat,  dem  entgeht  auch,  was  er  besessen 
hat.  Jär  säfsisinitty^  adddm  fantayginl  (Marc.  10,  9)  was  Gott 
zusammengefugt  hat,  soll  der  Mensch  nicht  trennen!  Nls 
i8riuy,-8i  qudldo  wdnturny  (Marc.  5,  32)  er  wandte  sich  um, 
um  nach  derjenigen  zu  sehen,  die  dies  gethan  hatte.  Oginä  ni 
kegäntirl  kirtl  die  Frau,  die  er  geheiratet  hatte,  starb.  Kdlä 
nl  quiuy,  tämild-lü  die  Polenta,  die  er  ass,  schmeckte  ihm 
nicht.  Nirl  qnrduy^  nitxk  tämild-lä  nichts  schmeckte  ihr,  was 
sie  ass.  Linen  niri  gdnjrn  kirdugu-l  kräii  füniry^  Räuber  drangen 
ins  Haus  ein,  in  welchem  sie  übernachtete.  17  dän  d qäl  gin 
wdenäfjy  meines  Bruders  Stimme  ist  es,  die  wir  gehört  haben. 
Nabägerniny~8i  tarjamdny~nä  giruwd  hinbank  (Genes.  41,  12) 
es  existirt  hier  ein  Mann,  der  uns  aiisgelegt  hat,  was  wir  ge- 
träumt haben.  In  liiien  findngu-l  icartik  tüwdnnl  niemals 
werden  wir  dieses  Haus  betreten,  aus  dem  wir  getreten  sind. 
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hd  yid  rül  hacaydinduy^-sl  ndqsa-Iu  lasst  mir  bringen  den- 
jenigen, an  welchen  ihr  mich  verlobt  habt!  Ginäy  yinä  dän 
hinbduk-nä  yidinüuyu-la  nim-mä  (Genes.  43,  29)  ist  das  der- 
jenige, von  dom  ihr  zu  mir  spracht:  es  lebt  uns  noch  unser 
jüngster  Bruder?  An  intä  dän  kiddinüugu-la  (Genes.  45,  4) 
ich  bin  euer  Bruder,  den  ihr  verkauft  habt.  Intin  yid  kiddi- 
ndugu'd  guahdygä  (Genes.  45,  5)  macht  euch  keinen  Kummer 
darüber,  dass  ihr  mich  verkauft  habt!  Ind  hitehö  intin  ardindtry 
yi  sabdbid  ardindu'y  gin  dieses  Glück,  das  ihr  gefunden,  durch 
mich  habt  ihr  es  gefunden.  In  yid  düdinluy  di^d  intä  egir 
wdrka-ma~i  (Genes.  43,  27)  geht  es  eurem  alten  Vater  wohl, 
von  dem  ihr  mir  erzähltet?  Kdlä  intin  quisdinduy-si-nä 
yariuy  tämitugu-nä  die  Polenta,  die  ihr  uns  zu  essen  gegeben, 
schmeckte  uns  sehr  gut.  Insäüsdü-lid  läury  näü  inkalnduy^-si-k 
härd-tom  sdiiauk  (Marc.  15,  6)  er  pflegte  ihnen  einen  von  den 
Gefangenen,  den  immer  sie  wollten,  freizugeben.  Gari  gab 
hinbdii  iäqistinäiiy,  (Marc.  7,  4)  es  giebt  Vielerlei,  woran  sie 
sich  angeklammert  haben.  Dumniugu-lü  istniuy-si-ger  qary- 
idndux-sl-ger  (Marc.  6,  30)  sie  berichteten  ihm,  was  sie  ge- 
than  und  gelehrt  hatten  (zu  qavy-id  vgl.  §.  38). 

109)  Die  negative  Form  wird  in  der  ersten  und  dritten 
Conjugation  gebildet,  indem  man  an  den  Verbalstamm  das 
negative  -g  mit  den  folgenden  Pronomalsuffixon  und  au  diese 
-dijXj  fern,  -driy  plur.  -aü  anfiigt.  In  der  zweiten  Conjugation 
wird  vor  dem  negativen  g ein  l eingeschoben;  das  Schema 
lautet  demnach: 

Relativuni  obliquuiu  perfecti  negativitm. 

Conjug.  III 
qu-g-duy 
qu-g-r-duy 
qu-g-duy 
qu-g-7'-duy 
qu-g-n-dijy 

qu-gi'dn-diix 

qu-gi-n-duy^. 

Beispiele:  Girutcd  inkalgdny-dl  inkalagdtiy-dlwuriux 
iil  Jceyänsdiigun  warum  soll  ich  an  einen  Mann  verheiratet 
rerdeii,  den  ich  nie  geliebt  habe  und  nie  lieben  werde?  AH  lä 


S'wg. 


Plur. 


Conjug.  I 

1)  wds-g-äuy 

2)  wds-g-r-äuy^ 
f masc.  wds-g-äuy^ 

I fern,  wds-g-r-äny^ 

1 ) wda-gi-n-  d uy^ 

2t)  wds-gi-dn-dir/^ 

3)  wds-gi-n-duy^ 


Coujug.  II 
is-i-g-äuy 
is-i-g-r-äny^ 
is-i-g-äuy^ 
is-i-g-v-äay^ 
is-i-g-n-äu/^ 
is-i-gi-dn-äuyi 
is-i-gi-n-äuy^ 


Goß 


Reibiseh. 


uwdn  inkalgdrl-di  inkalagdri-di- 1 kt^gäntdlii  ein  Mädchen, 
das  ich  nie  geliebt  habe  und  niemals  lieben  werde,  heirateich 
nicht.  Lä  tiwdn  inkaVt-r  gab  göJAgäfr/^  ^niri  yi  niamani'  tcurii 
nis  yiro  garftsdiigun  mit  dem  ich  nie  ein  liebes  Wort  redete, 
wie  kann  er  sagen  ,sie  ist  meine  Geliebte?*  BUAy  qugäuy-sx 
qudli  eine  Speise,  die  ich  noch  nicht  gegessen,  esse  ich  auch 
nicht.  Wäsgräuy-st-ger  quälgr dny-sl-ger  iirito  garwuillä 
was  du  nicht  gehört  und  gesehen  hast,  kannst  du  nicht  wissen. 
Addäm  fii-di  gähigräuy^  ^ni  warkn  gm*  tniri  ,nt  muqlä  gin^ 
gäbgirin  gin  von  Jemandem,  mit  dem  du  nie  geredet,  darfst  du 
nicht  sagen  ,er  ist  gut*,  oder  ,er  ist  schlecht*.  DnquAn  hnvar 
ardrdanaak  addüm-lid  Uiny^  caansigdugu-lü  iMarc.  11,  2) 
ihr  werdet  ein  Eselsfohlen  finden,  worauf  noch  nie  Jemand 
gesessen  hat.  Nä  haräm-si  bärdindugu-k  bärvgtdukn-lom^  n/i 
hardm-sl  bärgidndnyu-gä  häristdila-lom  (Job.  l20,  231  jedem 
von  denen,  welchen  ihr  ihre  Sünden  vei^eben  habt,  denen  sind  sie 
vergeben,  denen  ihr  sie  nicht  vei^eben  habt,  denen  sind  sie  nicht 
vergeben.  Ualdl  qür  habbar sigdwu-l  hahharsigä  verkehret 
nicht  mit  solchen,  mit  denen  Edelleute  sich  nicht  abgeben! 

110)  Geht  dem  Kennwort  sein  Relativ  unmittelbar  voran, 
so  kann  der  Reiativausgang  fern,  -ri,  plur.  -u  auch  weg* 
bleiben;  z.  B.;  fäfigdg  haraqand  uirda  = hara^ndugu-d  tacda 
zur  Zeit,  da  man  das  Osterlamm  schlachtet.  GUiut  gksä  kälas 
quati  {=:  kdlä  gUih  gügäny-si'i  Polenta,  welche  Hunde  nicht 
tressen.  esse  ich  nicht.  Jayagnd  yaqual  laftdinjgn-nä  (=  yaquä 
JayagudHgu-l)  du  brachtest  uns  zu  einem  Wasser,  das  wir 
nicht  trinken.  kaf  f yd  bdqlä  baqlä  ni  kaff  yäay^)  sein 

Leibmaulthier,  das  ülaulthier,  auf  dem  er  zu  sitzen  pflegt. 


15.  Das  Verbalnomen. 

lll'l  Die  Bildung  der  Nomina  mittelst  Veränderung  der 
Vocale  innerhalb  des  Verbalstammes  nach  Art  des  Semitischen 
kommt  im  Bilin  nur  in  semitischen  Lehnwörtern  vor,  daher 
ich  von  einer  Beschreibung  und  Aufzählung  solcher  Nomina 
hier  ganz  absehen  will.  In  einigen  wenigen  Fällen  stimmt  im 
Bilin  das  Verbainomen  mit  dem  Verbalstamm  überein,  wie: 
boM.  Antheil  und  han  theilen,  däd  Fusstritt  und  dwi  treten. 

Gangart  und  gehen,  yäb  Mundart,  Sprache  und 
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sprechen,  gän  Lauf  und  laufen,  Iah  der  Fall  {JciMrl  Iah  Sonn'en- 
fall,  -Untergang)  und  Iah  fallen  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl  der  No- 
mina wird  aber  im  Bilin  gebildet,  indem  an  den  Verbalstamm 
gewisse  Suffixe  angesetzt  werden.  Die  wichtigsten  davon  sind 
folgende:  -ä,  -I,  -e,  -ö,  -ü,  -wä,  -war,  -r/V,  -d/2/ä,  ~dnä. 

112)  Mittelst  des  Suffixes  -Ci  werden  der  grössten  Mehr- 
zahl nach  Concreta  gebildet,  wie: 


ahhad-d  Riegel, 

von 

ahhad  schliessen 

han-d  Stück, 

n 

han  theileu 

hat-d  Spalt, 

r> 

hat  spalten 

dagr-d  Dreck, 

n 

dagir  cacare 

gdh-ä  Wort, 

n 

gäh  reden 

gaür-ä  Segen, 

V 

gaür  segnen 

jih-ä  Elend, 

n 

jih  arm  sein 

jin-d  hh’zählung. 

n 

jih  erzählen 

hinl*-d  Leben, 

r> 

hinh  existiren 

kir-d  Tod, 

D 

kir  sterben 

latv-d  Erbschaft, 

7) 

lato  erben 

mngr-d  Last, 

n 

mugr  tragen 

qaf-d  Strafe, 

n 

qaf  strafen 

qudl-ä  Anblick, 

n 

quäl  sehen 

sah-d  Stich, 

7) 

sah  stechen 

Uh-ä  Zahl, 

n 

klh  zählen 

sar~d  Eid, 

n 

schwören 

sis-ä  Zögerung, 

n 

üls  zögern 

tihl-d  gerollte  Matte, 

n 

tihl  zusammen  n 

tiltil-d  Naht, 

rt 

tillil  nähen 

tinkih-d  Stoss, 

7t 

tinkih  stossen 

tars-d  Anfang, 

rt 

tars  anfangen 

wanqar-d  Frage, 

n 

wanqar  fragen 

wars-d  Dürre, 

7) 

war 8 trocknen. 

113)  Bei  den  dreiradicaligen  Stämmen  wird  diese  Form 
aeist  nach  Art  von  : und  s gebildet,  wie: 

abhü-ä  Räucherwerk,  von  ahhaü  räuchern 
ell-i'i  Succurs,  „ aliil  helfen 
aqn-d  Mass,  „ aqan  messen 

irk-d  Friede,  „ arak  versöhnen 

intig-d  Fülle,  Haufe,  „ intäg  voll  werden 
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t§$-d  Eile, 

von 

aaa6  eilen 

aqr-d,  qür-d  Sohn, 

7> 

tiqär  zeugen 

bijig-d  Menge, 

n 

bajag  viel  werden 

buql-d  Gewächs, 

n 

baqttal  wachsen 

di'in-d  Heil, 

n 

daan  gerettet  werden 

fiqd-d  Merkzeichen, 

V 

faqad  denken 

gidl-d  F risur, 

V 

gmldal  flechten 

güd-ä  Schiebling, 

r) 

guwad  fortzerren 

yimm-d  Mundknebel, 

7) 

yamam  zudecken 

cibr-d  Aufenthalt, 

n 

cabbar  warten 

jilw-d  Kreis, 

n 

jiluw  kreisen 

jimr-d  Prahlerei, 

n 

jammar  sich  prahlen 

hamd-d  Lob, 

V 

hammad  loben 

kilm-d  Schnitt, 

7» 

kallam  schneiden 

ktss-d  Anklage, 

n 

kaaas  klagen 

Litq-d  Gewinnst, 

n 

lataq  gewinnen 

milt-d  Gerberei, 

V 

malal  gerben 

qidd-d  Riss, 

r> 

qoAad  zerreissen 

rimd~d  Augenübel, 

n 

rameid  augenkrank  sein 

silm-d  Kuss, 

n 

sallam  küssen 

simdr-d  Scham, 

7) 

samär  sich  schämen 

siviitr-d  Vorhaut, 

7t 

samatar  beschneiden 

tukud-d  Brandmal, 

7) 

takuad  brennen 

tiba-d  Nässe, 

7t 

tabas  nass  werden 

wirs-d  Erbschaft, 

7t 

waras  erben. 

114)  Viel  seltener  im  Gebrauch  ist  das  Suffix  -i;  von 
regelrechter  Bildung  aus  dem  Verbalstaram  kenne  ich  folgende 
Fälle:  inkal-i  Liebe  und  Gegenstand  der  Liebe  {inkal  lieben), 
in{ar-i  Hass,  Gegenstand  des  Hasses  (intar  hassen),  gu-i  Furcht, 
Gegenstand  der  Furcht  {guit  sich  fürchten),  iall-i  Angst 
{Sallit  sich  ängstigen),  tant~i  Gegenstand  grossen  Entsetzens, 
besonders  heftiger  Donner,  Blitz  (Jär  Gott  zeigte  sich 

in  seinem  Schrecken  = es  hat  schrecklich  gedonnert,  geblitzt), 
gidd-i  Gewalt  (gadad  zwingen),  libb-i  Bequemlichkeit,  ki^ar-i 
Wohlstand  {kUar  sich  in  guten  Verhältnissen  befinden,  er- 
starrte Keflexivform  und  mit  kld  = Ti.  « ö-  -SfA  I im 

Zusammenhang),  fikk-i  Loch,  Oeflfnung  {Jakak  öffnen),  mimh  x 
Schröpfhorn  {viimh  schröpfen),  nabdg~i  Traumbild  {nabä^r 
träumen).  Es  giebt  dann  eine  Reihe  von  Nomina  auf  /,  deren 
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Verbalstamni  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist,  une:  amar-i  morgen, 
nxk'i  heute,  hisku-i  Niere,  Utnq-l  Zunge,  qualt-i  Hämorrhoiden, 
sanh‘i  Lunge,  zänq~l  Leber,  ungu-i  Brustwarze,  Daydr~i  nom. 
prop.  eines  QhorSj'  Digg-i  nom.  prop.  loci,  gauj~i  Baumspecies, 
siht-i  Percunia  abessinica,  nnf-i  Gartenkresse,  manj-i  Keibstein, 
mikr-i  Schelle,  siydk-l  Cisterne,  zdnf-l  Sandale,  taranq-i  Vor- 
haus, Violine  u.  s.  w.  Besonders  häufig  kommt  l in  No- 
mina feminini  generis  vor,  wie:  a-i  oder  anq-i  Mädchen,  mju-i 
Gattin,  luw~i  Kuh,  sirgu-i  Braut,  niaman-i  Geliebte  {viamdn 
Geliebter),  Suql-i  Heuchlerin  (ivglA  Heuchler),  zän-l  Schwester 
(dän  Bruder),  tagr-i  Tante,  tarnnkv-i  Schwester  des  Gatten  u.  s.  w. 

115)  Auf  -a  habe  ich  folgende  Formen  aufgezeichnet: 
adi  meine  Mutter  (nur  in  der  Anrede,  vocativisch  gebraucht), 
dann  die  Nomina  propria  Auge^  Atkdme  und  Tarqiy  ferner  die 
Gattungsnamen:  afyilU  eine  Reihgrassorte  (im  Amh. 

in  Hamasin  i : genannt),  ddvgt  Wachholderbaum, 

dangtud)^  Heuschreckensorte,  kudlii,  auch  göre  genannt,  Vogel- 
species,  Sperlingssorte,  hmguU  solanum  campylacanthum  R. 

116)  Die  Endung  -o  kenne  ich  nur  an  Nomina,  deren 

Verbalstamm  selten  noch  im  Gebrauche  vorkommt,  wie:  adddyo 
Darlehen  (adtiäy-r  sich  etwas  ausborgen,  addäy-d  ein  Darlehen 
geben),  aqälito  Knieflechse,  arhd  Kalb,  Assagifö  Dorf  am  Ansaba, 
eibilö  Darm,  awarö  Durrasorte,  Birhdno  Familienname,  hitehö 
Glück,  hetbito  der  verschlossene  Frauenraum  im  Hause,  DeLgayaö 
Bei^  in  Dschufa,  dagrö  Pantalon  für  Frauen,  dananitö  Antilope 
Midaqua,  dinfö  Franze,  fdj/to  Hure,  gaddo  Schwalbe,  gamadö 
Ameisensorte,  gand  Fell,  gdugo  Tabak  oder  Tamarinde,  in 
Kugelform  gepresst,  ginio  junger  Pavian,  yaivultd  Clitoris, 
celeuqö  bestimmte  Brodsorte  (Amh.  0?  habaltkd  (Amh. 

Schlingpflanzensorte,  und  zw^ar:  Zehneria  scrobic. 
Höchst.,  hafaflö  Zehneria  velutina  Endt.,  handd  die  noch  un- 
reife Frucht  der  Adansonia,  haskitö  eine  Lactucacea,  mayrö 
Pflanzensorte  mit  süsser  Wurzel  (im  Saho  käkoyti  bdskä  Raben- 
honig), macacö  Baumsorte  mit  essbaren  Früchten,  nafhö  ver- 
goldete Kugel  als  Kopfschmuck  der  Frau,  qinteyd  kleiner  Topf, 
mnö  Montag,  sarirö  Spinne,  tamö  kleiner  Schlauch,  wdao  Vogel- 
species  u.  s.  w. 

117)  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Endung  ist  die  auf 
-ö,  vgl.  matlii  (=:  Ti.  <td^/|«>>)  Nackenpreis  der  Verlobten, 

Sitzon^ber.  d.  pkil.*hist.  CI.  ICIX.  Bd,  II.  Elft.  43 


E«iBitek. 


kalamhü  Ti.  llflfT’)  Trommel.  Gleicher  An  sind  jeMdet: 
fiJm  ."fchmirbart  • v'g*I.  ah  Mund;,  ahlti  ^latienzeli,  akikmm  kleine 
stachliche  Pflanze,  al.s  Gemüse  ^e?»^essen  ‘wortlicii:  die  Dornige, 
von  e^püm  plar.  *Ucikum  Dorn : im  Ti.  heisst  diese  Pflanze 
und  Amh.  bei  Isb.  » ■,  OJitartarH  Seanesblait  Cassia 

fTi.  Ba*jf]gü  Name  eines  Wadi,  ht>qUt  SehilfpflanzeDSorte, 

h*ihx  Kidechsenart,  dahft  Milchstrasse,  dahhn  kleine  Vog^sorte 
(mit  rothern  gebogenem  Schnabel,  den  Durrafeldem  sehr  nach- 
theilig't,  dimTnii  Katze,  karii  Halsbandsittich,  katü  Nashornvogel, 
KOffa  HeuÄchreckenart,  Gottesanbeterin,  ülUi  Mardersorte  ^Amh. 
s),  oqtit  Wenigkeit,  wenig. 

Il8j  Die  häaflgste  Nominalform,  die  von  jedem  V^erbal- 
stamrn  gebildet  werden  kann,  ist  die  auf  -«ä,  welche  im  Bilin  den 
Infinitiv  bildet,  als:  icAs-nä  das  Hören,  tcä^-is-nd  das  Hören- 
lassen,  tcäif-üt-fi/i  gehört  werden,  w-nd  machen,  qn-nd  essen  u.s.w. 
Das  Negativ  wird  gebildet,  indem  man  zwischen  den  Verbal- 
stamin  und  die  Endung  -nä  das  negative  g (gt  bei  Zusammen- 
stoss  von  drei  Consonanten)  einschiebt,  als:  tcäs-gi-nä  nicht  | 
hören,  uoäs-ts-gi-nd  nicht  hören  lassen,  tcäs-isi-gi~nä  nicht  gehört  I 
werden,  is-gi-nd  nicht  machen,  qu-g-nd  nicht  essen  u.  s,  w. 
Es  wird  flectirt  wie  ein  gewöhnliches  Nomen  und  nimmt  alle 
Postpositionen  an;  z.  B.:  tü-na-s^  inkaldllä  er  will  nicht  ein-  | 
treten  (liebt  nicht  das  Eintreten,  von  /«  intrare),  lÄiün-Ä 
fähsinds  kahalnd  hee  qudlo  wdntanr/^  die  Möglichkeit  das 
Haus  zu  erbrechen  entbehrend,  das  sehend,  kehrte  er  um. 
Ni  qil»ind-t  fiuyü  jdr~^  amasgdnduy^  während  er  von  seiner 
Ermüdung  ausschnaufte,  dankte  er  Gott.  Banni-l“^ 
kamen  zum  Theilen.  Nin  qüni-d  Sä^dlla-md  hast  du  das  nicht 
zum  Essen  (erhalten)?  Nilä  zegd  qünd  hati'at  agnds  ariüa-^f'i 
weisst  du  denn  nicht,  dass  es  Sünde  ist,  heute  Fleisch  zu  esseo? 

Anmerkung  1,  Vgl.  Dillmann,  Aethiop.  Gramniat. 
8.  20G,  ß;  Prätorius,  Grammat.  des  Tigrina,  S.  196,  und 
Arnhar.  Grammat.  S.  178. 

Anmerkung  2.  Mit  diesem  Infinitiv  könnea  auch  Pos- 
sessivpronomina verbunden  werden  nach  Art  der  übrigen  No- 
mina; z.  B.:  ar^inugun  imminduy^  ku  agnds  (Marc.  12,  14) 

’ Ueber  a und  ä vgl.  §.  77,  Anm.  2. 


DIgitlzed  by  Google 


Die  Bnin-Spnche  in  NorJoM-Afriku. 


im 

wir  wissen,  dass  du  aufrichtig  bist  (=  wir  haben  erfahren 
dein  Wesen  als  das  eines  aufrichtigen).  Nä  dawarud  nigd 
artnni  ausser  ihrem  Vagabundiren  verstanden  sie  nichts.  Statt 
der  dem  Infinitiv  vorangehenden  Possessivprätixe  können  aber 
auch  zwischen  den  Verbalstamin  und  die  Intinitivendung  -uä 
die  bekannten  Personalsuffixo  eingeschoben  werden;  z.  B.: 
gidihi  nir  adards  bi-r-na-di  yaicii  yitidü  die  Hündin  heulte 
bei  ihrem  Nichthnden  ihres  Herrn  (ihren  Herrn)  nach  ihm, 
d.  i.  weil  sie  ihren  Herrn  nicht  fand  (von  bi  nicht  finden, 
entbehren,  §.  06,  C).  Hieraus  erklärt  sich  der  Modus  caiisalis 
(§.  96  ff.),  sowie  die  Optativform  in  §.  80  ff.,  welch’  letztere 
Dur  noch  mit  -k  (siehe  §.  192)  versehen  ist.  In  analoger  Weise 
sind  auch  das  Perfectum  subordinatura,  ursprünglich  wohl  ein 
Nomen  auf  -ö  (vgl.  §.  95),  ferner  das  Particip  als  Nomon  auf 
-0  (bei  der  ersten  und  theilweise  bei  der  dritten  Conjugation) 
und  auf  -ä  (später  zu  a,  ce  geschwächt,  bei  der  zweiten  Con- 
jugation, §.  98  ff.),  endlich  der  Modus  synchronos  (§.  93  ff.) 
als  Nomen  auf  -ü  aufzufassen. 

119)  Eine  sehr  häufige  Nominalform  ist  die  auf  -näVj 
womit  Abstracto  gebildet  werden;  z.  B.:  nras-ndr  das  Pflügen, 
idän-när  Breite,  batibt-när  Jugend,  yawad-när  Dummheit,  jiy-när 
Ärmuth,  hintdn-när  Zartheit,  Schwäche,  keyin-^iär  Muth,  kuh-ndr 
Pracht,  kiydü-när  Hässlichkeit,  kürir-uär  Unfruchtbarkeit  (der 
Frau),  lahbak-ndr  Einsicht,  Verstand,  meqdy-när  Dienst  des 
Hirten,  mit^l-ndr  Schlechtigkeit,  warik-ndr  Güte,  tibb-ndr 
Härte  u.  s.  w.;  vgl.  im  Ge'ez  9*1*  * bei  Dillmann,  S.  207,  im 
Amh.  : bei  Prätorius,  S.  179. 

120)  Mittelst  -«<  und  -t  werden  ebenfalls  Abstracta  ge- 
bildet, wie:  hijuj-dt  Menge,  bir-dt  Hitze,  farh-dt  Freude,  fiuyu-t 
Hauch,  Leben,  gan-it  Alter,  garas-g-dt  Unmöglichkeit,  guarh-dt 
Hinterlist,  haroq-dt  Zorn  u.  s.  w. 

121)  Zumeist  Concreta  bildet  -?/V,  wie:  badardr-ifi  Wett- 
lauf, bdl-ih  Hälfte,  ddmhr-in  Folge,  dann,  hierauf  (adv.),  gid-iii 
Hund,  cinc-ih  Furz,  kdr-ih  das  jenseitige  Ufer,  kdrt-iii  Stück, 
kid-ih  Acker,  Feld,  kün-in  Abend,  qddd-in  auch  qadd-ih-i  Grösse, 

Nadelöhr,  Länge,  tiddn  Räucherw^erk,  tillil-m 

Arzenei,  ü^h  Gabe  u.  s.  w.  Suffix  -an  kenne  ich  nur  in  fdd-an 
Farne  (fad  säen),  drg-an  Höhe  {arag  hinaufsteigen),  jdg-an 
I.ä8terung  (vgl.  §.  123  und  Dillmann,  Grammat.  S.  206,  a). 

43* 
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122)  Das  Suffix  -dntä  (generis  commun.,  plur.  ’Anth 
bildet  Nomina  agentis,  wie:  feui-dntä  Säemann,  faday-wüä  I 
Zahlmeister,  farad-dntä  Richter,  guad-dntä  Bauer,  gabhar-4ntä  ! 
Baumann,  gvaddal-dntä  Friseur,  guarhäf)-dntä  Korndieb,  jib-mtä 
Käufer,  kid-dniä  Verkäufer,  nagad-dntä  reisender  Handelsmann, 
Icaddam-dntä  Diener,  kuadin-dntä  Rathgeber,  kegän-t-dntä  Bräu- 
tigam, kegän-8-dntä  Braut,  ‘ kin-t-dntä  Schüler,  Lernender,  I 
kiii-s-dntä  Lehrer,'-^  kutc~dntä  Mörder,  kahad~dntä  Ankläger,  1 
lag-dntä  Spötter,  lls-dniä  Barbier,  malfat-dntä  Schmeichler, 
malaUdntä  Gerber,  n€d)ägr~dntä  Träumer,  sarad-dntä  Wahr- 
sagerin, takaw-dntä  Wächter,  tMfjam-dntä  Dolmetscher,  tcarw-  ; 
dntä  der  Erbe,  waras-t-dntä  Beerbter,  Erblasser  u.  s.  w.  Sehr  ' 
häufig  wird  für  die  Form  auf  -dntä  die  Relativform  gewählt, 
als:  farad-dtjx  und  farad-dntä  u.  s,  w.;  namentlich  wird  im 
Feminin  die  Relativform  der  auf  -dntä  im  Gebrauch  der  Vor- 
zug gegeben,  so  kediad-rdrl  (=  kahad-dntä)  Anklägerin,  Jänt-rnn 
Schülerin  u.  s.  w. 

123)  Das  Suffix  -dnä,  -and  kommt  vor  in  sutc-dnä  Dieb 
(mw  stehlen),  mahild-dnä  Witwer,  Witwe  (G. 

and  Löwe,  ^ irh-dnä  plur.  irf-dn  (G.  dC^  *)  Pflugschar,  fcut-and 
Schleier,  sar-and  die  Kleidung  {sar  sich  bekleiden).  Auf  -^«'3 
ist  gebildet  fagh-6nä  reich,  reicher  Mann  {tagab  reich  sein  = 
Ti.  I reich  sein,  satt  sein),  dann  auf  -dnä  folgende:  darg 

unä  Feigenbaum  (und  zwar:  ticus  benghalensis  L.,  Ti. 

Amh.  a»ch  I genannt),  hinc-ünä  kleiner  weisser  Stein  für  Gräber 
Pyramiden,  kagal-ünä  Ei,  meua-unä  Stützbalken. 

6)  Das  Verbum  substantivum. 

124)  Die  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  wii 
durch  das  inconjugable  gin  bewerkstelligt;  z.  B.:  an  intd  dän  g 
ich  bin  euer  Bruder.  Inti  mtiqld  gin  du  bist  ein  Bösewicl 


» Vgl.  §.  44  und  47. 

2 Vgl.  §.  28. 

2 Im  Falascha  und  Agiu  von  Damot  ebenfalls  gamanä;  wahrachein) 
steht  das  Wort  im  Zusammenhang  mit  Sabo  und  Galla  gdmmä  MS 
vom  Pferd,  Löwen  (Amh.  >),  also  yammnü  vielleicht:  der  mit 
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Nin  Ayhüdtr  nugüz  gin  (Marc.  15,  26)  dieser  ist  der  Juden- 
könig.  Yin  iän  gin  wir  sind  Brüder  u.  s.  w.  Im  Perfect, 
Futurum  und  den  verschiedenen  Modi  werden  die  Verba  a\ 
kinhy  mix  ‘ in  Anwendung  gebracht;  z.  B.:  an  guaddntä  kinhugun 
oder  sdiiaukun  ich  war  ein  Ackersmann,  lieber  den  Gebrauch 
dieser  Verben  zur  Bildung  des  Durativs  siehe  oben  §.  63. 

125)  Im  Negativ  lautet  das  Verbum  substantivum  also: 

Sing.  1)  illili  Plur.  1)  illmi 

2)  illild  2)  illidini 

ON  f masc.  illä  3)  illini. 

fern,  illild 

Beispiele:  An  kü  dän  illili-mä  bin  ich  nicht  dein  Bruder? 
Inti  Bilinä  illiUt  du  bist  kein  Bogos.  Jär  Uujr/^  gin,  nt  nigd-yer 
ariuy^  illä  (Marc.  12,  32)  es  ist  nur  ein  Gott,  und  ausser  ihm 
existirt  kein  anderer.  Wardt  illd-ma-kä  hast  du  keine  Arbeit 
(gibt  es  für  dich  nicht  Arbeit)?  Yin  guaddnti  illini  wir  sind 
nicht  Bauern.  Lniin  Tan-qur  illidmi-mä  seid  ihr  nicht  Leute 
von  Halhal?  Näü  yind  kö-qür  illini  sie  sind  nicht  unsere 
Landsleute. 

Anmerkung.  Im  negativen  Durativ  (§.  63)  kann  eben- 
falls mit  illili  u.  8.  w.  construirt  werden,  z.  B.:  an  w(iso  illili 
ich  höre  nicht,  häufiger  aber  wird  dafür  die  negative  Form 
von  hinh  und  sah  gebraucht;  z.,  B. : an  xcdso  hinbdlli  ich  höre 
nicht,  an  tcdso  hinbili  oder  wdso  sahdlli  ich  hörte  nicht. 

7)  Die  Frage, 

126)  Im  Allgemeinen  wurde  dieser  Gegenstand  bereits 
in  §.  65  beiührt;  hier  erübrigt  nur  noch,  einige  nähere  An- 
gaben über  die  Fragepartikeln  -n,  auch  -nl  und  -mä  zu  machen. 

Die  Partikel  -n  ist  nur  im  Gebrauch  im  Präsens  und 
Perfect,  und  zwar  werden  im  Präsens  vor  der  Partikel  -n  in 


^ I>as  Verb  tan  hat  die  Bedeutan^:  gewesen  sein,  dagegen  a’ nnd  hinh 
(auch  » himb  und  bisweilen  hnmb  gesprochen,  vgl.  §.17  und  19,  a) 

sein,  existiren;  a wird  nur  gebraucht  im  Präsens,  Perfect,  dann  im 
Conditional  I und  im  Relativ,  als:  aanknn  ich  bin,  a'uyun  ich  war,  a’an 
ob,  wenn  ich  bin,  uäu'y  welcher  ist;  hinh  wird  in  allen  Zeiten  und  Modi 
g-e  braucht. 
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der  ersten  und  zweiten  Person  singularis,  sowie  in  der  tei 
singularis  masculini  generis  und  in  den  drei  Personen 
Plurals  die  Relativform  von  §.  106  und  107,  in  der  te 
singularis  präsentis  feminini  generis,  sowie  im  ganzen  Perf( 
aber  die  regelrechten  Formen  der  bestimmten  Zeit  (§.  67 
69)  angewendet;  z.  B.:  vmriuy^  yi-tü  kiräugu-n  warum 
ich  allein  sterben?  Talayiya-kd  wurdd  kahalagdugu-n 
soll  ich  dir  nicht  folgen  können?  Aioil  farddugu-n  woh 
gehst  du?  Aü-dl  gährdugu-n  mit  wem  redest  du?  Nl  wu 
jarahdugu-n  w'as  wünscht  er?  Wurd  jarahdtl-n  was  v( 
langt  sie?  Wurd  wantasndijgu-n  was  sollen,  werden  v 
antworten?  Wuriiiy  qllslsdanäugü-n-lä  (Marc.  14,  6)  waru 
quält  ihr  sie?  Wuriijr/^  zdnzyas  quanä\r/^-ni-la  warum  ess^ 
sie  mir  das  Brod  weg?  Jän  quälduy-nl  sahst  du  Elephantei 
Aici  ndqugu-n-ilkd  wer  gab  es  dir?  Ninl  aici-lid  tnf  iti-n-l 
(Marc.  6,  2)  woher  ist  ihm  solches  gekommen  ? lTur(j 
n.dqnugu-n-ilkd  warum  (aus  w^as)  gaben  sie  es  dir?  lnt\ 
awi-lid  intidiniigu-n  woher  seid  ihr  gekommen?  . 

127)  Die  Partikel  -wiä  kann  in  derselben  Weise  wie  -I 

^ ^ j 

gebraucht  werden;  z.  B.:  Ayhitd-ir  nngiln-sl  härdiyd-lküm  i\ 
kaldannuy^-mä  (Marc.  15,  9)  w’ollt  ilir,  dass  ich  den  Jude< 
könig  euch  freigebe?  Warkd  ganjiruy-mä  hast  du  gut  p 
schlafen?  In  der  Regel  stehen  aber  im  Präsens  vor  -mä  di 
eigentlichen  Präsensforinen  (wie  in  §.  67),  wie:  süto  jarahrdn\ 
mä  wdllst  du  stehlen?  Ausserdem  wird  -mä  gebraucht  im  Futu 
ferner  im  Negativ  und  in  den  verschiedenen  Modi;  z.  B 
eger-8l-md  güdin-ikä  immd  hinhitd  soll  ich  meinen  Vatt 
aufwecken  oder  wirst  du  dich  ruhig  verhalten?  Duwlrd-ma-n 
wird  er  es  uns  sagen?  Fardd  Mhakin-md  immd  aH  yatcaa 
oqärin-tkn  soll  ich  dir  ein  kluges  Pferd  oder  ein  dumme 
M.ädchen  gebären?  Stf-d  tayänhinin-mä  sollen  wir  mit  dei 
Schwert  einhauen?  Ldri  wantasdlla-mä  antwortest  du  nichl 
Wardt  illd-ma-kä  ist  keine  Arbeit  für  dich?  An  yili-  ma-kü 
sagte  ich  es  euch  nicht? 

128)  Die  Fragepartikel  -mä  kann  auch  an  jedes  belicbij 
Wort  im  Satze,  auf  welches  ein  besonderer  Ton  geleg-t  wii 
angefügt  werden;  z.  B. : birds-mä  lutvi-d  ddtä  wirst  du  d 
Stier  oder  die  Kuh  nehmen?  Wo  Yihudäj  saUamna-di-nui  Ico-nq} 
daukusrdugu-n  o Judas,  mit  einem  Kuss  verräthst  du  <! 
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Menschensolm?  Yi  ddn-id  qullay-dl-md  ganjiyä  mit  dem  Mörder 
meines  Bruders  soll  ich  schlafen?  An  yi  ddn-id  takawdnta-mä 
(Genes.  4,  9)  bin  ich  denn  der  Wächter  meines  Bruders? 
Inti-mä  Ayhüd-ir  nuyüz  (Marc.  15,  2)  bist  du  der  Judenkönig? 

129)  Beide  Fragepartikeln,  -n  wie  -mä,  können  auch  im 
gleichen  Satze  angewendet  werden;  z.  B.:  inti  ktiadrö  Yecsils 
Näzratuy^-dl-mä  sanrätiyu-n  du  warst  ja  wohl  auch  mit  Jesus 
von  Nazareth?  Binydm-tl  adtind-mä  intidinugu-n  seid  ihr  ge- 
kommen, Benjamin  zu  nehmen?  Yi  hdsil-nui  hatiqdrmgu-n 
mein  Fuchs  wurde  mir  geraubt?  Ogina-di  giruwd-dl  sana-md 
dgdinuy-ni  lebt  ihr  wohl  wie  Weib  und  Mann? 


Das  Nomen. 

130)  lieber  die  gewöhnlich  vorkommenden  Ableitungen 
von  Nennwörtern  aus  dem  Zeitwort  war  bereits  in  §.  111  ff. 
die  Rede.  Das  Billn  besitzt  ausserdem  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Nennwörtern,  von  denen  keine  Verbalradix  vor- 
handen ist;  doch  würde  es  hier,  wo  es  sich  um  eine  gedrängte 
Beschreibung  des  grammatischen  Baues  handelt,  zu  weit  führen, 
speciell  dem  Aufbau  des  Nennwortes  ein  Capitel  zu  widmen. 
Wir  wollen  demnach  an  diesem  Orte  nur  in  kurzen  Strichen 
das  Geschlecht,  die  Zahlbildung  und  die  Casus  der  Nennwörter 
zu  zeichnen  versuchen. 

1)  Das  Geschlecht. 

131)  Hinsichtlich  des  Geschlechtes  theilen  sich  die  Nenn- 
wörter im  Billn  in  zwei  Classen,  in  Masculina  und  Femi- 
nina. Die  Unterscheidung  zwischen  beiden  ist  eine  sehr  ein- 
fache: alle  Nennwörter,  welche  nicht  ihrer  Natur  nach  F eminina 
sind,  wie:  gand  Mutter,  an^  Mädchen,  idnl  Schwester,  luwi 
Kuh  u.  s.  w.  gehören  unter  die  Masculina.  Zu  den  Feminina 
gehören  ferner  alle  deminutiv  aufgefassten  Nomina;  so  ist  z.  B. 
hukudnä  die  Wolke,  an  und  für  sich  masculin,  aber  im  Sinne 
von  Wölkchen  wird  es  feminin  construirt;  ar  die  Durra,  das 
Korn,  ist  masculin,  aber  ard  als  einzelnes  (winziges)  Körn- 
chen wird  meist  feminin  construirt.  ln  der  Regel  wird  in 
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solchen  Fällen  dem  deminutiv  aufzufassenden  Nomen  entweder 
die  feminine  Motion  i (siehe  §.  133)  oder  das  Adjectiv  gin^ 
klein,  und  zwar  mit  der  femininen  Endung  I,  also  ginäyl  nach* 
gesetzt,  z.  B.:  Lälämhä  dguarid  hukuänä  ginäyi  hawic  yitl 
ein  ganz  kleines  Wölkchen  stieg  auf  der  Spitze  des  l^laraba 
auf.  Vielfach  inhärirt  dem  Feminin  auch  der  Begriflf  des  Ver- 
ächtlichen (Folge  von  schwach,  klein),  wo  vom  natürlichen 
Geschlecht  ganz  abgesehen  wird;  z.  B.:  ekinä  intä  gar-i-t\ 
nehmt  da  euer  Kälbchen  (das  ihr  mir  schenktet,  ich  weiss  mit 
diesem  unbrauchbaren  Wesen  nichts  zu  machen),  gar  Kalb. 

132)  Das  natürliche  Geschlecht  an  Menschen  und  Thieren 
wird  theils  durch  verschiedene  Ausdrücke,  wie:  girutoä  Maon, 
und  0(jiuä  Weib,  yanihUd  Bock,  imdßntirä  Ziege  u.  s.  w.,  theils 
bei  gleichlautenden  Gattungsnamen  durch  den  Beisatz  nasdir/^ 
männlich,  und  üssdrl  weiblich,  unterschieden;  z.  B,:  duqudrä 
nuis/my^  Esel,  und  dnquürä  Tissdrl  Eselin  u.  s.  w.  Diese  letz- 
tere Unterscheidung  kommt  aber  nur  in  Anwendung,  wenn 
auf  das  Geschlecht  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  werden 
soll  und  zugleich  das  Nennwort,  ohne  mit  einem  sonstigen 
Adjectiv  verbunden  zu  sein,  in  einem  obliquen  Casus  steht, 
wo  dann  das  Genus  des  Nomens  auch  aus  der  Endung  des 
Verbs  nicht  ersichtlich  werden  würde. 

133)  Bei  einer  Reihe  von  Nennwörtern  wird  die  bei  den 
Adjectiven  (siehe  §.  166)  vorkommende  weibliche  Motion  -I  in 
Anwendung  gebracht,  wie:  dhm  fein,  abini  Gast,  dlib  fern.  alU 
Spion,  gidin  fern,  gidihi  Hund,  gar  fern.  gaA  Kalb,  goi'  fern. 
görl  Nachbar,  mdman  fern,  -z  Geliebter,  nuquäiry^  fern,  nnqudgui 
Schwiegervater,  -mutter  (und  zwar  Vater  oder  Mutter  des  Gatten), 
suqld  fern.  Suqli  Heuchler.  Von  einigen  femininen  Nennwörteni 
auf  -l  scheint  die  masculine  Form  verloren  gegangen  zu  sein, 
so:  di  oder  anqi  Mädchen,  nqiii  Gattin,  sirgui  Braut,  lutd  Kuh 
(§.  114);  zu  idnl  Schwester,  existirt  die  masculine  Form  in 
dän  (plur.  ^än)  Bruder.  Die  Formen  tanSini  Schwiegermutter 
(Mutter  der  Frau)  und  te^i  Tante  väterlicher  Seite  zeigen 
neben  der  weiblichen  Motion  -t  noch  ein  vorantretendes  t-  als 
Femininzeichen,  das  sonst  in  der  Sprache  nicht  mehr  nach- 
w’eisbar  ist;  die  masculinen  Formen  hierzu  sind:  anain  Schwieger- 
vater und  eger  Vater.  Dasselbe  t-  ist  auch  noch  vorhanden  in 
i-adard  Herrin,  gegenüber  von  adard  Herr. 
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2)  Die  Zahl. 

134)  Der  Numerus  im  Bilin  ist  ein  zweifacher,  Sinj^ular 
und  Plural.  Gleich  der  Saho-  und  'Afarsprache  wird  aber  auch 
im  Bilin  bei  Gattungsnamen  sowohl  im  Singular,  als  auch  im 
Plural  unterschieden,  ob  das  Nennwort  ein  Individuum,  einen 
einzelnen  Gegenstand  der  Gattung  oder  den  Begriff  als  solchen 
ausdrücken  soll.  So  bezeichnet  z.  B.:  dimmü  Katze,  plur. 
dimämü  Katzen,  den  allgemeinen  Begriff  (Generalis),  dagegen 
dimmn-j'ä  plur.  dimmu-t  ein  oder  einzelne  Individuen  aus  dem 
Katzengeschlechte  (Individualis). 

135)  Der  Individualis  wird  gebildet  durch  Anfügung  des 

Suffixes  -rä  an  den  Singularstamm  des  Gattungsnamens;  so  ge- 
bildete Nomina  sind  dann  stets  Paroxytona;  z.  B. : von  jdiig<jü 
Pavian,  der  Individualis  jauggü-rä  ein  einzelner  Pavian;  von 
jungiild  Baumsorte  (Kigelia  abessinica  A.  Rieh.)  der  Indivi- 
dualis jmiguld-rä  ein  einzelner  oder  bestimmter  Baum  dieser 
Gattung;  auslauteiides  ä wird  vor  -rä  zu  a gekürzt  (vgl.  §.  77, 
Anm.  2).  Während  aber  im  Saho  und  *Afar  mittelst  des  Suf- 
fixes -tä,  -to  aus  jedem  beliebigen  Gattungsnamen  ein  Indivi- 
dualis gebildet  werden  kann,  ist  im  Bilin  diese  Formation 
bereits  im  Process  des  Erstarrens  begriffen,  indem  von  einigen 
Gattungsnamen  entweder  der  Individualis  gar  nicht  mehr 
im  Gebrauch  ist,  wie  bei  gamand  Löwe,  yibä  Panther,  liiwi 
Kuh  u.  8.  w.,  oder  bei  anderen  dieses  individualisirende  -rä 
mit  dem  Wortstamm  verwachsen  ist  und  der  Gattungsname 
ohne  dasselbe  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist,  wie  bei 
carrnrä  der  Madenhacker  (ßuplmga,  im  Saho  can'dy,  Galla  cairi, 
Ty.  * bei  Isenb.,  wofür  mir  aber  die  Form 

aufgeschrieben  wurde),  kontra  Spielballen  u.  s.  w.  Dasselbe 
individualisirende  -rä  ist  sonderbarer  Weise  auch  vorhanden 
in  bieUirä  Morgenstern,  das  sicher  mit  G.  fl,l|  i identisch  ist. 

136)  Der  Plural  wird  aus  dem  Individualis  gebildet,  indem 
~rä  in  -t  verwandelt  wird,  als:  eSbild-rä  plur.  -t  Darm,  award-rä 
plur.  awarö-t  bestimmte  Durrasorte,  dimmü-rä  plur.  dimmd^t 
Katze  u.  s.  w.  Wenn  aber  der  Gattungsname  den  Plural  eben- 
falls auf  -t  bildet,  dann  lautet  in  diesem  Fall  der  Plural  des 
Individualis  auf  -fät,  z.  B. : gand  plur.  gand-t  Fell,  daher  im 
Individualis:  gand-rä  plur.  gand-fät  einzelne  Felle,  gintö  plur. 
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gintö-t  junger  Pavian,  davon  der  Individualis:  ginto-rä  plur. 
gintö~iät. 

137)  Der  Plural  der  Gattungsnamen  wird  auf  mancherlei 
Art  gebildet,  am  häufigsten  aber  erfolgt  die  Pluralforniation 
mittelst  Reduplication  des  letzten  (oder  vorletzten)  Radicals 
des  Stamm  Wortes;  z.  B.: 


gdqä 

plur. 

gdqiqj  gäq  Höhle 

giy. 

n 

gikik  Horn 

gai 

n 

gd«ii  Gesicht 

yil 

7) 

yilil  Auge 

ydso 

V 

yd«08  Fieber 

irkui 

n 

trk^  Zahn 

kdgäl 

n 

kägdlil  Herdstein 

kirmd 

n 

kirmüm  Hals 

kos 

n 

kdsis  Schulter 

luk 

7t 

luhjk  Bein 

Idnql 

V 

länqiq  Zunge 

liskd 

7t 

liifkik  Magd 

makiui 

7t 

mduJmk  Backe 

mankt'i 

n 

mdnkik  Löffel 

manqd 

7t 

mdnqiq  Fleischtopf 

viassd 

7t 

mdssis  Lanzenstiel 

na« 

7t 

7idH«  Knochen 

qäf 

71 

qdfif  Kinde 

qäJs 

7t 

qdHii  Wange 

qvl 

Ti 

qfdÜ  Hoden 

8ih 

V 

sihtn  Hinterfuss 

8un 

rt 

«uinih  Name 

sirgui 

7t 

Braut 

zag 

7t 

zdgig  Kückentheil 

zdnä 

71 

zdnin  Höcker 

zdnqi 

7t 

zd7iqiq  Leber 

«all 

7t 

«dlü  Rand 

idnfi 

7t 

kdiifif  Sandale 

iazd 

77 

hdziz  Felswand 

tarangi 

71 

fardngig  Vorhaus 

larunkui 

rt 

tarnnhjk  Schwägerin 

ungni 

7t 

ung7jg  Brustwarze. 
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138)  Das  Wort  ganä  Mutter,  zeigt  im  Plural  vollständige 
Reduplication:  gdngan  Mütter,  und  qurd  Sohn,  bildet  qürdqür. 
Eis  scheint  in  früherer  Zeit  der  Plural  überhaupt  durch  Wieder- 
holung des  Stammwortes  gebildet  worden  zu  sein,  wovon  gegen- 
wärtig nur  mehr  die  des  letzten  Kadicals  übrig  geblieben  ist. 
Wiederholung  des  vorletzten  Radicals  zeigen  nur  folgende 
Wörter,  die  jedoch  dem  Tigro  sammt  der  Pluralform  entlehnt 
sind:  qaldb  plur.  qalälih  Wasserpfeife,  sdkum  plur.  §akäkum 
Kinn  (vgl.  §.  19  a),  Sakin  plur,  Sakdkin  Messer,  sikdn  plur. 
sikäkin  Hauptstadt,  siydki  plur.  siydyik  Cisterne. 

139)  Die  Mehrzahl  der  auf  ä (im  Billn  die  häufigst  vor- 
kommende Nominalendung)  auslautenden  Nennwörter  bildet  den 
Plural  einfach  durch  Abfall  dieses  Vocals;  z.  B.: 


amard 

plur.  dmar  Jahr 

ara^d 

9 

n 

dro8  Bauer 

haggd 

n 

hagg  Schaf 

hitd 

n 

hit  Laus 

hiikudnä 

n 

hukudn  Wolke 

daraqud 

n 

ddratiq  Lehm 

duwd 

7) 

dü  Baumsorte 

ßlütä 

T) 

filüt  Floh 

fin^irä 

n 

fintir  Ziege 

fiifdrä 

Ti 

füfdr  Chamäleon 

gdhä 

Ti 

gdb  Wort 

giddiiä 

7) 

giddn  Nashorn 

gamand 

V 

gdman  Löwe 

yägdicä 

Ti 

yägdü  Andropogon 

yäqtid 

7i 

yäuq  Wasser 

yinä 

7) 

yln  Ziegenkoth 

jdnä 

7) 

jän  Elephant 

jamd 

7i 

jam  Schwager 

jagrinä 

7i 

jagrin  Perlhuhn 

hahinä 

7) 

hablTi  llafulebaum 

handakd 

77 

kdnd€ik  Matte 

hincfinä 

77 

hincim  Steinchen 

hiiiä 

P 

hü^  Abgrund 

incirdrä 

P 

incirdr  Grille 

inSuwd 

n 

insu  Maus 

kdlä 

p 

käl  Polenta 
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kdnä 

plur. 

kän  Baum 

kürd 

n 

kür  Strom 

lahanä 

n 

Idban  Stange 

Idsä 

r) 

Ids  Heu 

masünä 

n 

maMin  Stützbalken 

qaddnä 

rt 

qaddn  Schmied 

quanSalä 

n 

qvdnSal  Schakal 

sankudiä 

71 

saiikudt  Beil 

Sürä 

71 

§ür  Waflfe 

suwd 

77 

i^ü  Salz 

Hnid 

77 

&ini  Fliege 

tdnä 

77 

tän  Tesker 

tidd 

77 

tid  Rauch 

wankirä 

71 

wankir  Eber. 

% 

140)  Diese  zwei  Arten  von  Pluralbildung  kommen  im 

Billn  am  häufigsten  vor;  ausser  diesen  existiren  noch  in  einigen 
wenigen  Fällen  Combinationen  dieser  beiden  genannten  For- 
mationen, ferner  Pluralbildungen  mittelst  lautlicher  Verände- 
rung von  Consonanten  des  Wortstammes,  die  wir  hier  in  Kürze 
namhaft  machen  wollen.  Ein  d im  Singularstamm  wird  zu  « 
im  Plural  in  folgenden  Fällen:  amid  plur.  dmist  Donnerstag 
(Amh.  *)»  fddan  plur.  fdsan  Same  (fad,  Cham.  fi$  säen), 

güd  plur.  giisis  Eisenplatte  zum  Brodbacken  (Saho  gdssä), 
guddug  (Cham,  guasng)  plur.  gvusug  Bauch,  käd  plur.  kdsts 
Kutteln  (in  Hamas.  hoA. '),  ködä  plur.  kos  Lagerplatz,  küd 
plur.  küsis  geflochtener  Deckel  zum  Bedecken  der  Speisen 
(Ti  hA  I bedecken  cf.  HD5),  mddä  plur.  mäs  Freund,  speciell 
Genosse,  der  dem  Jungverheirateten*  Manne  in  den  Flitterwochen 
der  Abschliessung  Gesellschaft  zu  leisten  hat  (Cham,  mizä  = 
Amh.  cf.  G.  t^ihH  *)?  viisis  Euter,  qadit 

plur.  qdsis  Priester,  wddan  plur.  wdsan  Magazin. 

141)  D wird  zu  5 in:  dän  (Cham,  zin)  plur.  zän  Binder, 

fardä  (Cham,  firzä,  G.,  Ti.,  A.  plur.  fdrii  Pferd,  gidih 

(Cham,  gizih)  plur.  giiih  Hund,  kidiii  (Cham,  kizin)  plur.  hzw 
Feld,  Acker.  Ebenso  wechseln  j und  i in:  amjä  plur.  dmi 
besondere  Form  von  Brod  in  Gestalt  einer  grossen  und  dicken 
Scheibe  und  nur  halb  gebacken  genossen  (Cham,  amzä  = 
Amh.  ganjina  plur.  ganiin  Sclave,  manji  plur.  mdnzlz 

der  kleine  Reibstein  zum  Bereiten  des  Mehles  (Amh.  *)♦ 
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142)  R wecfiselt  mit  t in:  ahii'  plur.  afit  Kornschlauch, 

-sack  (Cham,  ayhtr,  Anih.  plur.  dijuat  Kopf, 

^ibdr  plur.  (jifdt  Ilolzschüssel,  gdrnar  plur.  gdmat  Strick,  girä 
plur.  gif  Berg;,  mhh'  plur.  idfit  Kiemen,  iimdr  plur.  Umdl  Schwanz, 
kinkrd  plur.  sinkit  langer  Stock,  Stecken,  iird,  plur.  tit  Faden. 
Zwischen  l und  t wechselt:  allald  plur.  dllat  Kalb. 

143)  Zwischen  r und  l wechseln:  hirä  plur.  hll  Stier, 

haqirä  plur.  haqil  silbernes  Armband,  ddbrä  plur.  ddßl  Pflugochs, 
duqudrä  plur.  duqtud  Esel,  eger  (?i*fiC*)  plur.  iJcü  >) 

Vater,  gar  plur.  gal  Kalb,  jir  plur.  jiltl  Gedärm,  nahdr  plur. 
nahälil  Brust,  sahard  plur.  sdfal  Boa  constrictor,  ft(ü)rä  plur.  Mfil. 
Teich,  simgar  plur.  slmdgil  Adeliger,  siviir  plur.  nildm  wollene 
Decke,  saqard  plur.  sdqal  Honig,  zir  plur.  zilü  Wurzel,  tan 
plur.  tdlil  Euter. 

144)  Wechsel  zwischen  g und  k,  g,  % und  ky  sowie  q 

und  q flndet  statt  in:  ag  plur.  dkik  Oheim,  agd  plur.  ak  Haut, 
egüm  plur.  dkikum  Dorn,  aguadd  plur.  akudd  Sperling,  aragd 
plur.  drak  Preis,  Werth,  djdg  plur.  drkik  (neben  argig)  fest- 
gerammtes Bettgestell,  dagrd  plur.  dikir  Dreck,  eger  plur.  ikÜ 
Vater,  eßr  plur.  ik  Mensch,  gdqä  plur  gdqiq  Höhle,  gv/^  plur. 
gikik  Horn,  girgd  plur.  girktk  Tag,  gfig  plur.  gükik  Weg,  jaga/d 
plur.  jdkal  Vogel,  hgugule  plur.  honkul  Solanum  campylacan- 
thum  R.,  plur.  Mik  Lanze,  ußnä  plur.  ukuin  Frau,  kahgd 

plur.  kdfik  Büffel,  keßn  plur.  kekin  Held,  Idgä  plur.  läk  Feuer, 
Idgan  plur.  ldkan  Wunde,  Idqä  plur.  läq  Mehl,  mirqä  plur.  miriq 
Beute,  sallaqd  plur.  sdlUq  Bier,  saqard  plur.  sdqal  Honig,  iaqud 
plur.  muq  Kuhfladen,  plur.  teklil  Tante. 

145)  Regelmässig  verändert  sich  b des  Singularstammes 

im  Plural  zu  /;  vgl.  z.  B.:  abd  Brunnen  (Oeffnung),  Bürge 
(Ti.  #hfl,»)^  «/und  ab  plur!  dfif  Mund,  dbin  plur.  dfin 

Gast,  Fremder,  abir  plur.  afit  Kornschlauch,  abdy  plur.  afdyt 
Feind,  ahliirä  plur.  aflüt  Mattenzelt,  dlib  plur.  dlfif  Spion,  arh 
plur.  arf  Grab,  arabd  plur.  drfif  Ebene,  imböbä  plur.  imföf 
Blume,  irbdnä  plur.  irfdn  Pflugschar,  bdmbä  plur.  bdnfi  Syko- 
more,  ban  plur. /««'Lohn,  Antheil,  gicbä  plur.  ^/ Nabakfrucht 
(Ziziph.  spina  Christi),  gdbrä  plur.  gdßr  Ausländer,  Fremder, 
gihär  plur.  gif  dt  Holzschüssel,  guldühä  plur.  güldüf  Schamlippe, 
gimhi  plur.  ginfif  Stock,  gimmild  plur.  ginfü  Kameel,  giHh 
plur.  girftf  Knie,  gdrab  plur.  gdraf  Gebüsch,  grob  plur.  grof 
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^yihUä  plur.  yifü  bestimmtes  Getreidemass,  yamhilä  pliir. 
ydnfil  Bock,  yarb  plur.  ydrfif  Freitag,  harh  plur.  hdrfif  kleiner 
Schlauch,  Girbe,  kab/jd  plur.  kdßk  Büffel,  kdblä  plur.  käfil  Nacht- 
topf,  kabani  plur.  kdfan  Kindbetterin,  kdbar  plur.  kdfat  Milch- 
topf,  kukübä  plur.  küküf  Haarbüschel,  kdlab  plur.  kdlaf  Seriba, 
kalaviburä  plur.  kalanfüt  Tambourin,  kudrab  plur.  kudraf  Joch- 
holz, kudrbar  plur.  kuardßf  Schuh  aus  Flephantenhaut  zur 
Bekleidung  der  Pflugschar,  qabalil  plur.  qafalil  Ring,  qayehä 
plur.  bestimmtes  Getreidemass,  qdnhar  plur.  qdtißf  w&sser- 
dicht  geflochtenes  Milchgefäss,  qünbdj  qumbd  plur.  qünfif  Nase, 
labbakd  plur.  Idffeüc  Herz,  laband  plur.  Idfan  Seitenspange  des 
Angareb,  lembi  plur.  Unßf  Pferd  mit  weisser  Stirn,  mabilddnä 
plur.  maßltdn  Witwer,  marbd  plur.  marf  Nadel,  sabd  plur.  saf 
Sieb,  sabard  plur.  sdfal  Riesenschlange,  sdhrä  plur.  sdßl  Teich, 
mnbij  sambi  plur.  sanfif  Lunge,  idbir  plur.  Süßt  Riemen,  ttibä 
plur.  tüf  Buttergefass , tvdbrä  plur.  wdßr  Eidechse,  wanSihd 
' plur.  tcdnSif  Schleuder,  wantabd  plur.  wdntaf  Sieb,  warrahd 
plur.  wdrraf  Fluss,  yibä  plur.  yißf  Leopard  u.  s.  w. 

140)  Der  Plural  auf  -t  wird  gebildet  in:  adard  plur.  drda-t 
(per  metathesin)  Herr,  und  t-adard  plur.  tddara-t  Herrin,  abdy 
plur.  nfdy-t  Feind,  addahd  plur.  addahdt  Mittag,  abdd  plur. 
dbdit  bestimmte  Baumsorte,  im  Tigrd  i genannt  (mit  süss- 

licher  Wurzel,  daher  von  Wildschweinen  gerne  ausgegraben, 
das  Holz  wird  zum  Räuchern  verwendet),  anSin  plur.  anSin-U 
Schwiegervater,  mattd  plur.  mdttit  Zwilling,  sdrdä  plur.  sdrdii 
Scheermesser  u.  s.  '<k, 

147)  Plural  auf  -tU  zeigen:  didä  plur.  diiUit  Stock,  jan 
plur.  jdntit  Wasserkrug,  -eimer,  qlr  plur.  qiriit  Nacht,  mäm 
plur.  mdmtit  Penis,  mär  plur.  mdrtit  Ziegenhaut,  räfi  plur  rüätit 
Gatte,  8im  plur.  simtit  Fürst  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Pluralformen  auf  -äf,  -än  übergehe  ich 
hier,  da  sie  lediglich  nur  in  Lehnwörtern  aus  dem  Tigr4  ver- 
kommen. 


3)  Die  Casusbildung. 

148)  Das  Billn  unterscheidet:  Subject  (Nominativ),  Object 
(Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit  oder  den 
Constructus  (Genetiv),  ferner  die  verschiedenen  Casus  der 
Richtung,  welche  durch  Postpositionen  näher  bestimmt  werden. 
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1.  Der  Nominativ. 

149)  Das  Subject  ist  durch  kein  besonderes  Casuszeichen 
charakterisirt;  die  Stellung'  desselben  ist  eine  sehr  freie,  es 
kann  zu  Anfang-  des  Satzes  oder  unmittelbar  vor  dein  Verb 
oder  auch  nach  demselben  gesetzt  werden;  z,  B.:  ISimbilölo- di 
ni  cdra-di  tcäyabnnu  sdhanank  Schimbilolo  und  sein  Freund 
spielten.  Adddmln-d  nqrds  meqdqä  tvdkä  islntju-lü  die  Hyäne 
bestellte  den  Menschensohn  als  Hirten.  Yi  kidui  asri-la!  yiti-lü 
ansin-si  taiisinl  die  Schwiegermutter  sprach  zum  Schwieger- 
sohn: Schneide  mir  mein  Kornfeld! 


2.  Der  Genetiv. 

150)  Die  kürzeste  Art,  diesen  Casus  auszudrücken,  erfolgt 
dadurch,  dass  das  Nomen  rectum  einfach  dem  regens  voran- 
gesetzt wird;  z.  B.:  kü  zän  adarä  dyl,  ku  ganä  qdr  lüminin 
kü-d  (Genes.  27,  29)  sei  der  Herr  deiner  Brüder,  und  deiner 
Mutter  Söhne  sollen  sich  vor  dir  verneigen!  Gleicher  Art  con- 
struirt  sind  die  Composita:  danab  Hausthüre,  mdrab  Thor  zur 
Seriba,  yil  kdnä  Schläfe  (Augenholz,  -knQchen)  u.  s.  w.  Ver- 
hältnissmässig  kommt  diese  Construction  selten  vor. 

151)  In  der  Regel  wird  der  Genetiv  dadurch  gebildet, 
dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regens  ein  r (oder  -?r, 
wenn  das  Nomen  rectum  auf  einen  Consonanten  endigt)  ein- 
geschoben wird;  auslautendes  ä geht  vor  r in  a über;  z.  B.: 
inkali-r  gäb  ein  Wort  der  Liebe,  Tarqe-r  nqrä  ein  Sohn  Terqe’s, 
dinfd-r  dguar  Franzenspitze,  abn-r  dguar  die  Spitze  des  Schnur- 
bartes, Asard-r  qüm  die  Höhe  von  Aschera  (Akarä)j  Girgia-ir 
uqrd  der  Sohn  von  Girgis,  Ibtdy-ir  dgnar~ti  in  Gegenwart  Ibtoy’s, 
Idw-ir  meqdqä  der  Hirt  der  Heerde  u.  s.  w. 

152)  Lautet  das  Nomen  rectum  auf  einen  Guttural  oder 
auf  l,  r,  n aus,  so  lautet  die  Genctivpartikel  -d,  -Id  (statt  r, 
vgl.  §.  72);  z.  B.:  qadddugu-d  uqrd  der  Sohn  eines  Vornehmen, 
inSdg-id  ab  die  Lanzenspitze  (Mund  der  Lanze),  Idcih-id  hir 
das  Blut  eines  Unschuldigen,  dg~id  was  die  Kühe  des  Oheims, 
jdkahid  liii  Nest  der  Vögel,  jagald-r  ab  der  Schnabel  eines 
Vogels,  kü  ddn-id  bir  das  Blut  deines  Bruders,  dän-d  ^iqni  die 
Gattin  des  Bruders,  add/tmln~d  uqrd  der  Sohn  von  Menschen 
(ein  Adeliger). 
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153)  Nicht  selten  wird  der  (^asus  constructus  auch  durch 
ä ausgedrückt,  doch  fand  ich  dieses  ä nur  dann  ki  Gebrauch, 
wenn  das  Nomen  rectum  ein  Plurale  oder  ein  Collectivum  ist, 
z.  B.:  inqüq-ä  ganä  die  Mutter  der  Mädchen,  ik-ä  kau  die 
Adeligen  (Leute  von  Menschen,  egir  plur.  ik  Mensch),  was-ä 
adarä  der  Besitzer  (Herr)  der  Kühe,  was-d  jdb-il  bei  der  Front 
der  Kühe,  vor  den  Kühen,  was-d  ndbak-il  in  der  Mitte  der  Kühe, 
zwischen  den  Kühen,  was-d  meqdqä  Kuhhirt,  aßn-d  dguar-id  in 
Gegenwart  von  Gästen,  daürat-d  gasdny^  der  Räuberhauptmann, 
handgul-ä  awdy-»l  über  den  Gehirnen,  siq-d  hdliii  die  Hälfte 
des  Winters  (der  Regenzeit),  m zdn-ä  bil  die  Stiere  seiner 
Brüder,  ndnt-ä  immirtiii  eine  Hand  voll  (nän  Hand,  plur.  näntit 
Hände,  nän-t  die  Finger,  also  was  man  mit  den  Fingern  auf 
einmal  fassen  kann,  Fingergritf)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  In  einigen  wenigen  Fällen  lautet  dieser 
Charakter  auch  d,  z.  B.  abbd’,  ahb  Grossvater. 

154)  In  derselben  Weise  wird  auch  l gebraucht,  doch  in 
der  Regel  nur  dann,  wenn  das  Nomen  rectum  ein  Singulare 
ist;  lautet  das  Nomen  rectum  auf  ä aus,  so  fällt  dasselbe  vor  i 
aus;  z.  B.:  aras-i  uqiir  die  Söhne  des  Ackermanns  (arasA)^ 
yanbili  sand  die  Art  eines  Bockes  (yambild),  kudtrl  sand  die 
Art  einer  Taube  (kudträ)^  manqi  taclard  die  Besitzerin  des 
Fleischtopfes  (mwiqd)y  gnaddni  ndbakil  in  der  Mitte  des  Korn- 
feldes (guadanii)j  Idgl  gahd  die  Seite  des  Feuers  (Idgä),  Salahi 
gdf-lid  an  Salaba’s  Seite,  Uiärt  meqdqä  der  Hirt  des  Lappen- 
kibitzes  (tdsrä) , warrabi  güdüm  Flussufer,  cibi  ndard  der 
Familienvater  (cibä  Familie),  dambari  kudrä  der  folgende  1’ag, 
dambari  amard  das  folgende  Jahr  (dambard  Aufeinanderfolge), 
El6s-l  kau  die  Leute  von  Elos,  der  Stamm  Klos,  TakUs-i  kau 
der  Stamm  Takles,  Jdgl  »Im  der  Fürst  von  Dschaga  (das 
Reich  Dschaga  in  Barka),  was-i  (öfter  jedoch  was-d)  mdyrar 
Lagerplatz  der  Kühe. 

155)  Endlich  wird  der  Genetiv  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Nomen  rectum  dem  regens  nachgesetzt,  dann  aber  mit  der 
Adjectivendung  -u'/j  fern.  -rl  (oder  -dl,  wenn  der  Wortstamm 
auf  l,  r,  n endigt),  plur.  -ü,  -ii  versehen  wird;  diese  Adjectiv- 
endung kann  entweder  an  den  Wortstamm,  oder  an  die 
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oben  (§.  151 — 154)  angegebenen  Genetivcharaktere  r,  dy  ä und  i 
angefugt  werden,  wie: 

a)  giruwd  Hahdb  u'/.t  Bilin-ny^,  Misir-uy  ein  Mann  von  den 
Habab,  Bogos,  aus  Egypten,  plur.  gurCi  Habähüy  Bilinüy  Misit'ü, 
fern,  oginä  Hahdb-ri,  Bilin-diy  Misir-di  eine  Frau  von  den 
Habab  u.  s.  w.,  giimwd  kddan-iry  (=  kddan  giruwd)  ein  Mann 
der  Steppe,  jwm  dngab-uy,  (—  dngab  tTim)  der  Dorfschulze, 
Schech-el-belled,  sim  ydy-ny  der  Geierkönig,  qamis  ddhab-u'y 
(=ddhah  qamis)  ein  Hemd  von  Gold,  meqdqä  bdgg-u-y  ( = bagg  m.) 
Schafhirt,  o^nä  adah-ri  eine  Frau  der  Höflichkeit,  höfliche 
Frau,  gurü  hllat-n  Leute  von  Kraft,  starke  Männer,  adard 
fdri^-ux  {—  fdrii  adardy  vgl.  §.  141)  ein  Pferdebesitzer,  Singni 
astar-ü  die  Sterne  des  Himmels,  qür  Saytdn-ü  Kinder  des  Teufels. 

b)  keldl  Tasd  Girgis-r-uy  warqA-uy,  die  Haarnadel  von  Tesa- 
Gergis  aus  Silber  ~ die  silberne  Haarnadel  von  Tesa-Gergis, 
giruwd  Bigatdy-r-u'/,,  Ar*adöm-r-w/if  Faddi-quami-r-ux  ein  Mann 
vom  Stamme  Bigatay,  Aradom,  Addi-quansi,  Qginä  ingi~r~di  eine 
Frau  der  Seriba,  zur  Seriba  gehörig,  gii-uwä  ingi-r-ux  plur. 
gurü  ingirü  Mann  der  Seriba,  zegd  ßndra-r-ux  fiiidra-r 
zegd)  Ziegenfleisch,  was  Soquina-r-ü  die  Kühe  von  Soquina, 
giruwd  msUld-r-uy,  ein  Mann  des  Nackenpreises,  Mann,  der  den 
Nackenpreis  für  seine  Tochter  holt,  mid  luwi-r-yry  Kuheuter. 

c)  giruwd  immin-d-u'x  ein  Mann  der  Wahrheit,  \tqui  cUin- 

driri  die  Gattin  des  Bruders,  hir  yi  ddn-d-ux  meines 

Bruders,  täicinä  ukuin-d-uy^  Frauenkleid,  Bilinä  Gahrnqur-d-uy^ 
ein  Bogos  vom  Stamme  der  Söhne  Gaber’s,  giruwd  Td'd-qur- 
d-uy^  ein  Mann  aus  Halhal  (von  den  Söhnen  Taa'’s)y  jakdl- 
d-uy,  Vogelnest,  täwinä  giruwd  aAuy-d-uy^  das  Kleid  eines 
andern  Mannes,  was  dg-dü  die  Kühe  des  Oheims. 

d)  meqdqä  was-dr-uy^  finür-d-uy,y  bagg-d-tjy^,  gimmil-d-ury  ein 
Kuh-,  Ziegen-,  Schaf-,  Kameelhirt,  gii'uwd  JakaLd-uy^  ein  Vogel- 
mann  (der  die  Aufgabe  hat,  Vögel  aus  dem  Kornfeld  zu  ver- 
scheuchen), o^nä  Tikälil-ddri'l  eine  Frau  vom  Stamme  der  Tiklel, 
gurü  Tikälil-d~ü  Männer  vom  Stamme  Tiklel,  giruwd  flugut-d~uy^ 
ein  Mann  von  Muth,  Jdnä  naSiS-d-uy,  der  Elephant  der  Knochen 
(Name  des  steilen  Bergrückens,  der  das  Bogguthal  von  Abes- 
sinien scheidet),  nagadd  yoqoq-d-uy^  Butterlieferant  (fländler 
von  Schläuchen  mit  Butter),  Id^ä  sikm-ä-ux  Gerstenmehl. 

SitzangsW.  d.  phil.-hisi.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Uft.  44 
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e)  Ih'i  aras-i-uy^  das  Haus  des  Ackerknechtes,  o^nä  ara»-i-fi 
die  Frau  des  Ackerknechtes,  ijqür  aras-i-ü  die  Söhne  des  Acker- 
manns, täivinä  uqur-i-uy^  das  Kleid  des  Sohnes,  Icaü  hir-i-ü  die 
Völker  der  Erde,  guddug  gaman-i-uy^  der  Bauch  des  Löwen, 
qarü  kukäh-i-uy^  ein  Knabe  mit  der  Haarlocke  (ein  junger,  noch 
unmündiger  Bursche),  was  wak-i-ü  die  Kühe  der  Hyäne,  ginwh 
Jäül-i-w/^  ein  Mann  vom  Stamme  Saula’s,  giruwd  glr-i~uy^  ein 
Mann  des  Berges  (der  auf  dem  Berge  lebt),  ar  yi  gülfär-i-iry 
die  Durra  meines  Clienten,  täwinä  sunku-i-uy^  ein  Kleid  aus 
Garn,  keldl  warq-i-uy^  eine  Haarnadel  aus  Silber,  Utgä  mor-i-ic/^ 
das  Lagerfeuer,  na§  qünh-i-uy  Nasenbein,  dawit  falad-i-uy^  der 
Psalter  des  Mönches,  baggd  fäfigd-tty^  das  Osterlamm,  zeyn 
wavkir-i-uy  Wildschweinfleisch,  kau  immän-i-ü  Leute  der  Vor- 
zeit, kaü  aUA-il  Patrouille  (Leute,  welche  den  Räubern  nach- 
setzen, um  ihnen  die  Beute  wieder  abzunehmen,  alld  Hilfe, 
§.  113),  ti*iddd  adar-i-u^d  auf  Befehl  des  Herrn. 

156)  In  folgenden  Verbindungen  kommt  auch  -a,  -Is  als 
Genetivcharakter  vor,  nämlich  in:  gand-s  kaü  die  mütterliche 
Verwandtschaft  (Leute,  Familie  der  Mutter),  eger-is  kaü  die 
väterliche  Verwandtschaft,  rdh-is  kaü  die  Verwandten  des  Gatten, 
und  uqui-s  kaü  die  Verwandten  der  Gattin;  z.  B.:  m gand-s 
kaü  was-si  wararuy^  nl  jähard  wdrar  ni  gand-s  kaül  tarsdwf  er 
raubte  die  Kühe  der  Familie  seiner  Mutter,  seinen  ersten  Raub- 
zug eröflTnete  er  gegen  seine  mütterliche  Verwandtschaft  Nir 
eger-is  kaü-di,  nir  rdii-ds  kaü-di-d  fdrä!  yd  yi-l  kegänsita-mäf  ’ 
yufyu-hl  zu  ihres  Vaters  Leuten  und  zu  den  Leuten  ihres  Gatten 
,geht  nun!^  sagend  sprach  er  (der  König)  zu  ihr:  wirst  (willst) 
du  mich  heiraten  ? — Sonst  beschränkt  sich  der  Gebrauch  von 
-s  auf  den  Objectscasus. 

Anmerkung.  Mit  den  Genetivexponenten  r,  d (im  Agäu 
von  Lasta  noch  t lautend)  ist  identisch  Saho  -t  und  -fi,  nümd-t 
häl/i  das  Mädchen  der  Frau,  har-ti  ifö  Licht  der  Nacht  u.  s.  w., 
ebenso  mit  Billn  -i  das  Saho  -l  nach  Consonanten,  -hl  nach 
Vocalen,  wie:  häyel-i  säydl  des  Gatten  Bruder,  ayro-hi  ifö  Licht 
der  Sonne,  lä-hi  gos  die  Hörner  der  Kühe.  Dieses  hl  deckt 
sich  mit  dem  Aethiopischen  -hä  und  a (letzteres  im  Ainha- 
rischen  meist  wie  ä gesprochen);  vgl.  Dillmann,  Grammatik, 


> In  §.  ö6,  Anm.  keijän-a-U  aurichti^  bestimmt,  vgl.  §,  70. 
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S.  254.  lieber  die  dciktische  Natur  der  obigen  Partikeln  (welche 
eine  förmliche  Scala  von  Lautwandelungen  zeigen^  von  t zu 
s,  r,  Ä,  a)  vgl.  §.  180. 

3.  Der  Objectscasus. 

157)  Das  nähere  und  fernere  Object  wird  im  Billn  kaum 
unterschieden;  die  charakterischcn  Merkmale  für  diese  beiden 
Fälle  sind  die  gleichen,  und  nur  wenn  beide  im  gleichen  Satze 
Vorkommen,  geht  in  der  Regel  das  nähere  Object  (Dativ)  dem 
ferneren  (Accusativ)  voran.  Die  äusseren  Merkmale  für  das 
Object  sind  folgende  Partikeln:  -fJ,  -d,  -s.  Die  volleren 

Formen  -tl  und  -n  stehen  nach  sämmtlichen  Consonanten,  sowie 
nach  7/  und  w (auch  bisweilen  nach  e,  ü),  die  kürzen  Formen 
-ty  -d,  -8  aber  nach  Vocalen;  ä vor  t und  s wird  zu  a,  wie: 
u^d-ty  uqrd-8  (von  uqrn),  d vor  folgendem  s assimilirt  sich  an 
dieses,  wie  mU-si  (aus  mld-sä'),  dagegen  S vor  8 assimilirt  dieses 
zu  S,  wie  gai-Si  (für  Der  Gebrauch  von  -tl  beschränkt 

sich  so  ziemlich  auf  consonantisch  auslautende  Eigennamen 
und  Pronominalstämme,  wie:  Gergis-tly  Abü^tl,  Hnkin-tiy  Yoshf-tly 
Bigatdy-tiy  Kalnü-tiy  dü~ti  wem,  wen?  nir-ti  ihr,  sie.  Zwischen 
t und  .9  waltet  im  Gebrauche  fast  kein  Unterschied,  beide  wech- 
seln in  ein  und  demselben  Worte  mit  einander  ab,  wie  jdna-f 
und  jdna-8  (von  jdnä  Elephant)  u.  s.  w.,  nur  mit  Pronominal- 
stämmen wird  fast  ausnahmslos  t (oder  d vor  folgenden  Vocalen, 
selten  vor  Consonanten)  verbunden,  wie:  yi-t  mir,  mich,  kü-t 
dir,  dich,  nl-t  ihm,  ihn  (aber  nl-s  es,  dasselbe,  bei  Sachen, 
neben  m-t,  nl-d),  yind-t  uns,  intd-t  euch,  na-t  (selten  na-s) 
ihnen,  sie.  Wir  lassen  hier  einige  Beispiele  folgen: 

a)  für  den  Dativ:  Bigatdy-tl  ni  bird-s  gdhr/^  dem  Bigatay 
nahm  er  sein  Land  ab.  Wdlü  imrik-mdf  yugu-lü  Hakin-tl  sind 
die  weissen  Kühe  schön?  sprach  er  zu  Hakin.  Wnrd  uwin  ind 
giruwd-t  was  soll  ich  diesem  Manne  geben?  Nl  sdjrih  nwijgu-lü 
Rdtiy  arasd-f  Rnti  gab  dem  Ackerknecht  sein  Viertheil.  Stlld<j-8i 
qintoydrll  isdi  feisu^i-lü  nl  adard-t  Jdülä  Saul  that  Bier  in  den 
Topf  und  schickte  es  seinem  Herrn.  Yi  JiBmä  hnldl  agin  yi-t 
mein  erster  Gatte  möge  mir  (wieder)  geneigt  worden!  Suq^idn- 
tugun  nhhd‘y  yuy^  ydwal  nl.  eger-si  jdna-8  ich  bin  durstig,  Papa! 
sagte  der  junge  Elephant  zu  seinem  Vater,  dem  Pllephanten.  Awä 

44* 
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hahin-ilan  inä  was-si  was  soll  ich  diesen  Kühen  anthun?  Ni-s 
takd  • keläl-tTi  Hakin-d  dguar-li  qudlujun  ich  sah  eine  dieser 
ähnliche  Haarnadel  auf  dem  Kopfe  Hakin’s. 

b)  für  den  Accusativ:  Girgis-U  jardhnaiücun,  awil  ni  wir 
suchen  Gergis,  wo  ist  er?  Ihtöy-di  SQquhia-di  Kalävrfl  ydy 
yinnyj  Bärayd-‘t  nä  kätil  haninlw/^  Ibtoy  und  Soquina  vertrieben 
die  Kelau  und  thoilten  das  Barka  unter  sich.  Aü-tl  jarabdu- 
näuyun  wen  suchet  ihr?  Jardhaukun  ganjina-t  ich  brauche  eine 
Sclaviu.  Agdüj  yind-t  fatarduXj“^  ddn-sl  kuwd  Anzabd  yBnjx 
Agäu,  unser  Stammvater,  tödtete  seinen  Bruder  und  zog  an 
den  Ansaba.  Nl  ganjina-t  kegdnüvryj,  nl  gginä  jäbard-d  ddqarwf, 
er  heiratete  seine  Sclavin,  seine  erste  Frau  aber  entliess  er. 
Ji-t  kegdntl  nänddi,  ddmJyrin  ar  yßranj  kegdntl  yi  uqrd-t  heirate 
mich  jetzt,  dann  aber,  wenn  das  Korn  daheim  ist,  heirate  (auch) 
meine  Tochter!  Oginä  zir-si  'ürdrl-d^  adö  fdimy^  er  nahm  die 
Frau,  welche  ihm  die  Wurzel  gegeben  hatte,  und  zog  fort. 
Nl-t  gamand  küwij'y  ein  Löwe  hat  ihn  getödtet.  Qudnkü-t  fdraHl 
kafsinm:  yWurd  qütd,  wurd  jiyitdf  yinugu-lä  qudnsü-d  aggdrCi 
die  Jäger  setzten  den  Schakal  auf  eine  Matte  und  sprachen 
zu  ihm:  was  wirst  du  essen,  was  trinken?  Nir  uqrd-t  lätcf, 
diwingu-t  hacdyti  ihren  Sohn,  der  (ihr  allein)  übrig  blieb,  ver- 
heiratete sie.  Giruwd-s  kuwduy,"^  qerdr-li  mdlo  y^rwy^  er  warf 
den  Mann,  den  er  getödtet  hatte,  in  einen  Graben  und  ging 
heim.  Gurbdb-sl  bdruy^f  suwdn-sl  wasduy^-»l^  bdru'/j  yamamnd-s^ 
bdrur/j  gttadiux  arasndr~id,  bitnd-s  biiiadi  fdi'U'X  <^as  Kornstehlen 
gab  er  auf,  das  Viehstehlen  gab  er  auf,  Kinderraub  gab  er 
auf  und  pflügte  um  den  Ackerlohn,  da  er  aber  kein  Resultat 
erzielte,  zog^  er  fort. 

Anmerkung  1.  Wenn  zwei  oder  mehrere  Objecte  mittelst 
-dl  und  verbunden  werden,  so  steht  das  Casuszeichen  nach 
dem  letzten  -dl;  z.  B.:  bira-dl  luwi-dl-d  *ünugu-lä  sie  gaben 


> Für  keläl  Udcüux"^  siehe  §.  110;  vgl.  §.  105,  Note  eu  tuk. 

’ Qui  nos  creavit. 

3 * 

^ Für  \oa9-ii  jmtcän-rt,  siehe  §.  156,  d. 

^ Infinitiv  von  (Ti.  0170  >,  DOP)  einen  Knebel  in  den  Mond 

stecken,  damit  das  Schreien  verhindert  werde;  so  die  übliche  Manier  dr« 
Kinderstehlens,  nm  sie  dann  ins  Ausland  znm  Verkanf  zn  bringen. 
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ihr  einen  Stier  und  eine  Kuh.  Gahris-di  Maybay-dl-si  lawi 
ßd^u-lom  er  g^b  dem  Gabres  und  Mabay  ihr  Erbtheil  heraus. 

Anmerkung  2.  Das  Object  kann  auch  ohne  Casuszeichen 
stehen,  z.  B.:  noM  gamdiri,  yux  jäVy  nl  ni§d  hassardtix 
ich  werde  einen  Propheten  hinabsenden,  sagte  Gott,  denn  sonst 
(ausser  ihm)  habe  ich  kein  (anderes)  Mittel. 

4.  Der  Vooativ. 

158)  Der  Vöcativ  steht  wie  der  Nominativ  ohne  Casus- 
zeichen; bisweilen  wird  dem  Nomen  im  Vocativ  wo  vorgesetzt; 
z.  B.:  wo  yi  ddn  o mein  Bruder!  wo  admd  o Herr  u.  s.  w., 
vgl.  Marc.  1,  24;  2,  5;  4,  38;  5,  7;  9,  5.  17.  24.  38  u.  s.  w. 
Die  zwei  Wörter:  abhdi  o mein  Vater!  und  adA  o meine  Mutter! 
werden  nur  im  Vocativ  so  gebraucht  (Nominat.  eg4r  Vater, 
gand  Mutter);  z.  B.:  odE  läux  komm’,  Mutter!  Yi  luwi  oqudrtl-md 
ahhdß  Vater,  hat  meine  Kuh  gekalbt?  Vgl.  auch  Marc.  14,  36. 

5.  Der  Ablativ. 

159)  Die  verschiedenen  Fälle,  welche  die  Bewegung  nach 
oder  von  einem  Orte  oder  Gegenstände  her,  das  Verweilen  an 
einem  Orte,  das  Mittel,  den  Zweck  u.  s.  w.  bezeichnen,  werden 
durch  Postpositionen  ausgedrückt.  Ausser  den  bereits  beim 
Genetiv  und  dem  Objectscasus  gebrauchten  Postpositionen  exi- 
stiren  im  Billn  nur  noch  d,  dij  l und  lly  ferner  Composita  aus 
diesen,  nämlich  l-id,  tM  und  t-ü-id;  die  übrigen  Postpositionen 
sind  Nomina. 

160)  Die  Postposition  -d  (bisweilen  auch  -t  lautend  und 
ursprünglich  mit  obigem  tj  d in  §.  157  identisch)  drückt  aus: 

a)  die  Localität;  z.  B.:  läxi'x  ddrh-id  daJcudiix  (Marc.  15,  21) 
einer,  der  auf  dem  Wege  vorübergieng.  Kdw~id  wdgä  aggin 
(Marc.  14,  2)  damit  kein  Aufruhr  im  Volke  entstehen  möge. 
Nä  lahbakd-d  wänfiniü  kad  sdiianaijk  (Marc.  14,  4)  es  waren 
da  Leute,  die  in  ihrem  Herzen  unwillig  waren.  Aii-d  fiyä  wo 
soll  ich  hinausgehen  (zu  welcher  Oeffnung)? 

b)  die  Zeit,  z.  B.:  sfissdr  saydt-id  (Marc.  15,  34)  um  die 

neunte  Stunde,  kfimat-id  (Marc.  1,  29;  4,  17;  8,  1)  zu 

eben  dieser  Zeit,  «n-d  vwdn-id  (Marc.  9, 15)  im  selbigen  Augen- 


DIgitized  by  Google 


680 


Eeiois  ch. 


blick;  quni  uwdn~id  (Marc.  12,  39)  zur  Essenszeit,  üwön-id  m 
ganjina-s  takawdmt-l  fdau'A  12,  2)  zur  bestimmten  Zeit 
schickte  er  seinen  Knecht  zu  den  Wächtern; 

c)  das  Mittel,  z.  B.:  Ni  dguar-si  iinkrd-d  tayänbürtürlü 
sdiianauk  (Marc.  15,  19)  sie  schlugen  auf  sein  Haupt  mit  einem 
Stock.  Kimdlid  Hkd  ddnguethux  s6f-id  von  der  Heerde  hieb  er 
zehn  (Stück)  nieder  mit  dem  Schwerte.  Fätiq  jiyisi-ld!  yngu~lü 
nän-id  hdbbaro  gieb  mir  Wasser  zu  trinken!  sprach  er  zu  ihm, 
indem  er  mit  der  Hand  die  Geberde  machte; 

d)  die  Ursache,  Art  und  Weise,  z.  B.:  qanyät-id  dauksinö 
*ünduyj-8i  aru  sdiiank  (Marc.  15,  10)  er  wusste,  dass  sie  (ihn) 
aus  Neid  überantwortet  hatten.  AvAr-d  kiddu^n  auf  welche 
Art  ist  es  besser?  Gamand  quiugu~lä  ydü~^  wanqard~d  wdsw/^ 
in  Folge  (seiner)  Frage  vernahm  er  (Leute),  welche  sagten: 
ein  Löwe  hat  sie  gefressen.  Oginä  Sdma-d  oqud,rti  die  Frau 
gebar  unter  Schmerzen. 

161)  Die  Postposition  dl  mit  drückt  die  Gesellschaft  aus, 
z.  B.:  Herödis-ir  kdü~dl  (^Marc.  3,  6)  mit  den  Leuten  von  He- 
rodes.  Kü-di  fardiyä  mit  dir  w ill  ich  gehen.  Endirbdb  * tccu 
niü-di  edgro  safatd  dgxiy  '^  Endirbab  mit  seinen  Kühen  fliehend 
verschwand.  Nln  yind-dl  fdragaUj  yind  eget'  guahdy-tn  kirdnk 
(Genes.  44,  31)  wenn  dieser  nicht  mit  uns  zieht,  so  stirbt  unser 
Vater  vor  Kummer.  Intd  nkuin-di,  intd  qtiediy-di,  meqdq-di 
kabdünü  ergä^  schneidet  (Korn)  den  ganzen  Tag  mit  cuern 
Frauen,  Kindern  und  Hirten! 

Anmerkung.  Bezüglich  di  vgl.  §.  193  und  187,  Anm. 

162)  Die  Postposition  ~lj  -ti  drückt  die  Richtung  nach 
einem  Ort  oder  Gegenstand  hin,  oder  auch  das  Verweilen  an 
einem  Orte  aus;  z.  B.:  kdü-l  fdrä  geht  in  das  Dorf!  Äici-l 


> Eudivhäb  iat  der  Fürst  und  Repräsentant  der  abgeschiedenen  Seelen, 
die  als  Schattenbilder  bei  nächtlicher  Zeit  herum  wandeln;  seine  Kühe  sind 
die  Kudu-Antilopen,  die  er  bei  Nacht  in  die  Durrafelder  auf  Weide  treibt. 
Der  Name  gehört  sicher  dem  Tigr6  an  und  ist  wohl  reflexive  Nominal- 

form  von  ^enn  > = o.  gnn  > 

2 Dafür  auch  iafdlmy  gesagt  (vgl.  §.  45,  Anm.  2),  Ti.  rr-tt  • ver- 
schwinden. 

3 Vgl.  §.  93,  Anm.  1. 
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faräuyun  zu  wem  werde  ich  gehen?  Yi-l  zu  mir,  kä-l  zu  dir, 
nv-l  zu  ihm,  hazdy-il  zum  Kaiser,  kidiii-il  auf  das  Feld,  ddnah-il 
zurThüre  hin  und  an,  bei  derThüre;  ä wird  vor  l zu  l,  wie: 
hiri-l  lähw/  er  fiel  zur  Erde,  Jädh-l  fdrtiy^  er  gieng  zu  Saula, 
giril  fiyry  (Marc.  3,  13;  vgl.  5,  5;  6,  46;  13,  14)  er  gieng 
hinaus  auf  den  Bei^,  gin-L  manddrtank  er  wohnt  auf  dem 
Berge,  girä  kdyhl  fivry  er  zog  hinaus  auf  den  einsamen  Berg. 
Nach  consonantisch  auslautenden  Pluralen  und  Stoffnainen  wird 
zwischen  das  Nennwort  und  l ein  a eingeschoben,  wie:  kiiinal 
auf  die  Felder,  auf  den  Feldern,  ddndital  auf  die  Tragbetten, 
ddüratal  zu  den  Räubern,  inqüqal  zu  den  Mädchen,  ukuinal 
zu  den  Frauen,  linintal  in  die  Häuser,  wdsal  zu  den  Kühen, 
finpiral  zu  den  Ziegen,  ydqual  zum  Wasser  (yäuq),  kdnal  in 
den  Wald  (kän  Bäume)  u.  s.  w.  Nach  n,  l und  r (letzteres 
sich  meist  an  l assimilirend)  wird  stets  ll  statt  l gebraucht, 
z.  B. : mebsqdl-ll  zum  Kreuz  hin,  auf  dem  Kreuze,  akän-li  zuin 
Orte  hin,  am  Platze,  setdn-ä  zuin  Teufel,  jdr-li  (jäl-ll)  zu  Gott  hin, 
eyer-li  zum  Vater,  dyuar-li  (nyuaUll)  auf  den  Kopf  und  auf  dem 
Kopfe,  dann:  in  Gegenwart  (bei  dem  Haupte),  nit'-li  (nil-li)  zu 
ihr,  bei  ihr,  gihär-U  in  die  (der)  Schüssel,  bir-li  ins  Blut  u.  s.  w. 

163)  Da  hiernach  l wie  U sowohl  die  Richtung  nach,  als 
auch  das  Verweilen  bei  einem  Objecte  ausdrUcken,  so  hat  das 
Billn  eine  andere  Postposition  in  Anwendung  gebracht,  welche 
lediglich  nur  die  Richtung  nach  einem  Objecte  ausdrückt,  und 
zw'ar  z.  B.:  Kdran-til  nach  Keren,  Ha^ald-til  nach  Ha- 
schala,  Yohdnnis-til  zu  Johannes,  aH-til  zum  Mädchen  hin, 
gand-til  zur  Mutter,  dargünä  grari-tü  zu  einer  reifen  Sykomore, 
ingi-iil  in  die  Seriba,  kirkir-til  auf  den  Scheitel  u.  s.  w. 

164)  Die  Postposition  lid  bedeutet  die  Richtung  von  einem 
Objecte  her,  z.  B.:  kdü-lid  edgirtl  sie  floh  vor  den  Menschen. 
Sadagi-ltd  guiuy  er  erhob  sich  vom  Tische.  Awirlid  intardäugun 
woher  kommst  du?  Ddrih  Kdran-lid  Bdtiy-ü  aytd-sik  ‘ Hrduy  gin 
weit  ist  der  Weg  von  Keren  nach  Massaua.  Äb-lid  aus  dem 
Munde,  liiii-lid  aus  dem  Hause,  nä  ndntit-lid  aus  ihren  Händen, 
niaskdbdid  vom  Sitze,  yduq-lid  aus  dem  Wasser,  mdr-lid  aus 
dem  Ranzen,  hin  keimUlid  vom  Morgen  an  u.  s.  w.  Es  deutet 
auch  den  Preis  an,  um  den  eine  Sache  gekauft  oder  verkauft 


^ Wörtlich:  bia  du  sein  (gelangen)  wirst,  von  vgl.  §.  83. 
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wird,  wie:  sagud  liy^  dirim-lid  um  dreihundert  Drachmen;  ferner 
den  Genetivus  partitivus,  wie:  daü  ydüMd  läuy^  einer  von  den 
Anwesenden  (Marc.  14,  43;  vgl.  auch  14,  47.  69).  Die  Form 
-tilid  wird  genau  so  gebraucht  wie  -lidj  jedoch  seltener  als 
diese  angewendet,  wie:  addäm-tiUd  edgimdlh  wir  fliehen  nicht 
vor  Menschen.  Ibtöy-tilid  giruwd  nä  fiugutäux  Haylenqel-tl  künif/^ 
von  Ibtoy  (Ibtoy^s  Stamm)  tödteten  sie  Haylu  Michael,  ihren 
tapfersten  Mann. 

165)  Von  den  Nennwörtern,  welche  (theils  mit,  theils 
ohne  folgendes  d,  di,  l,  ll)  als  Postpositionen  verwendet  werden, 
sind  folgende  besonders  häufig  im  Gebrauche:  dguar  Kopf,  aiody 
Oberseite,  däg  Höhe,  stequd,  gi{  Unterseite,  Tiefe,  Gesicht, 
Vorderseite,  jäh  Vorderseite,  danhi,  damhi  nach,  Rückseite,  t«- 
gnrä,  gürbnt  Rücken,  gahd  Seite,  neben,  Sedl  Rand,  neben,  anqäy, 
maung  Mitte,  ndbak  Mitte,  zwischen,  kot  Werth,  gemäss,  gleich, 
sand  Bild,  gleich,  sin  Vorzug,  über,  ni^d  ausser,  ausgenommen. 
Ferner  sind  im  Gebrauche  die  entlehnten:  mismisd  Anlass, 
matdn  und  sdbab  wegen;  z.  B.:  Ihtöy-ir  dguar-U  {odQV  dg%M.r-id) 
vor,  in  Anwesenheit  Ibtoy’s,  hin  awdy  (oder  awdy-n)  auf  der 
Erde,  yänq  awdysl  über  dem  Wasser.  Ardt  däg  auf  dem  Angareb 
(Marc.  6,  55;  7,  30),  nl  yil  däg  auf  sein  Auge  (ib.  8,  25), 
niaqrdd  ddg-ü  auf  ein  Gestell  (Marc.  4,  21),  hiri  ddg-il  auf 
Erden  (ib.  2,  10;  vgl.  4,  5.  7.  16;  6,  39.  50;  11,  7;  13,  2; 
14,  46;  15, *17);  auch  mit  der  Bedeutung:  gegen  (=  über),  wie: 
intd  däg  f/uagäux  wer  nicht  gegen  euch  sich  erhebt  (ib.  9,  40; 
vgl.  11,  25;  13,  8.  12).  Astdr  suqtidy-sl,  astdr  awdy-n  (Genes.  1,  7) 
unter  und  über  der  Himmelsdecke;  vgl.  Marc.  4,  21.  32.  Dira-r 
git-il  unter  der  Adansonia,  hahnr  kdni  gitil  ganju-y  er  schlief 
unter  einem  grossen  Baume,  hdnba'r  gitil  intinnx  sie  kamen 
unter  die  Sykomore.  Yind  mdungul  zwischen  uns,  kad  ndbakil 
zwischen  den  Leuten,  guadani  ndbak-id  farü  (Marc.  2,  23)  als 
er  mitten  durch  den  Acker  gieng,  hdssar  sikmduy,  anqdy-il 
mitten  in  der  Gerstenspreu  (vgl.  auch  Marc.  7,  21.  23;  15,  16). 
Kü  gd^-ü  vor  dir,  nl  eger  gds-lid  (Genes.  27,  30)  vom  Vater 
weg.  Jär  jdb-il  jiga-di  qadddn/-dl  aküVaküld  vor  Gott  ist  der 
Arme  und  Reiche  gleich.  Kü  jdb-il  vor  dir  (Marc.  1,  2;  vgl. 
ib.  2,  2;  9,  2;  10,  32;  11,  2 u.  a.).  Sagud  kudra-d  dambi 
(Marc.  8,  31;  vgl.  14,  1)  nach  drei  Tagen,  mid  damlA  nach 
dem  Essen,  ai-r  damhi  nach  dem  Mädchen  u.  s.  w.  Nl  ingrira-d 
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intiti  (Marc.  5,  27)  sie  kam  hinter  ihm  her.  Nl  jäb-il  farünü 
sänaüj  nl  gurhdt-il-ir  hinbaü  (Marc.  11,  9)  die,  welche  vor  ihm 
giengen,  und  die,  welche  hinter  ihm  waren;  vgl.  ib.  8,  33.  34; 
10,  31;  12,  22;  13,  16  u.  a.  Dimmfiras  adö  nl  gabd  inidwuy 
er  nahm  die  Katze  und  band  sie  neben  sich  an;  vgl.  auch 
Marc.  1,  16.  28;  3,  8;  4,  1;  5,  11.  21;  8,  10  u.  a.  Wasd  Sal-li 
kaff  yuy  er  setzte  sich  neben  den  Kühen  nieder;  vgl.  auch 
Marc.  6,  56  u.  a.  Kriiid  mäUdugu-d  hot  Hro  nl  gdsid  biril  Idbu'y 
(Luc.  22,  41)  einen  Steinwurf  weit  sich  entfernend  fiel  er  auf 
sein  Antlitz;  vgl.  Marc.  10,  14;  12,  42.  Esdw-ir  nän  sand 
(Genes.  27,  22)  wie  Esaus  Hand;  vgl.  auch  Marc.  1,  2.  22; 
14,  21.  36;  15,  8.  39  u.  a.  Nä  eger  sin  qadadaü  dgnuy^  sie 
wurden  über  ihren  Vater  vortrefflich  (tüchtiger  als  ihr  Vater); 
vgl.  auch  §.  169.  Jär  nigd  IdcHj.  illä  ausser  Gott  ist  Niemand 
rein;  vgl.  auch  Marc.  6,  8.  9;  8,  14;  9,  8.  29;  10,  18  u.  a. 

Das  Adjectiv. 

166)  Im  Bilin  giebt  es  zwei  Arten  von  Adjectivon:  ur- 
sprüngliche und  abgeleitete.  Das  Feminin  wird  aus  jenen  ge- 
bildet, indem  an  den  masculinen  Ausgang  ein  -i  angesetzt 
wird,  wie:  bahdr  fern.  bahaA  gross,  gindy  fern,  gindyi  klein, 
ydrah  fein,  yarabi  blind,  ydwad  fern,  yawadi  dumm,  kegin  fern. 
keginl  beherzt  u.  s.  w.  Zu  den  abgeleiteten  Adjectiven  gehören 
die  Relativa  (§.  102  ff.)  und  die  in  §.  155  behandelten  Genetiv- 
forinen.  Die  Masculina  dieser  letztem  Adjectiva  lauten  auf  -?r/ 
("ft«w),  die  Feminina  auf  -rl,  beziehungsweise  ~dl  aus,  demnach 
wohl  zweifache  Femininform  (r,  d — ursprüngl.  t + t).  Mit 

dem  l vgl.  das  i in  der  arabischen  Verkleinerungsform  Jooii 
und  oben  §.  131;  -uy  ist  wohl  eine  Erweichung  von  -jjä:;  vgl. 
den  Verbalausgang  wds-a~nk  er  hört,  fein,  wäs-d-il  sie  hört, 
neben  wds-uy^  er  hörte,  fern,  wds-tl  sie  hörte.  Zu  k und  t bietet 
eine  Analogie  Saho:  ka  sein,  te  ihr;  vgl.  hiermit  den  Parti- 
cipialausgang  auf  k (masc.)  und  t (fern.)  im  Mahra  (Zeitschr. 
d.D.M.G.,  Bd.  XXVII,  278  f.). 

167)  Das  Adjectiv  steht  regelmässig  nach  seinem  Sub- 
stantiv und  stimmt  mit  demselben  im  Genus  und  Numerus 
überein,  wie:  giruwd  bahdr  ein  grosser  Mann,  oginä  bahari  eine 
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grosse  Frau,  (jwru  hahalil  grosse  Männer.  Nur  wenn  ein  be- 
sonderer Naehdruek  auf  das  Adjectiv  gelegt  wird,  kann  es 
seinem  Substantiv  vorangesetzt  werden,  z.  B. : ydwad  qürä  gin 
ku  ganßnä  ein  dummer  Bursche  ist  dein  Sclave. 

168)  Der  Plural  der  primären  Adjectiva  ist  von  der 
gleichen  Mannigfaltigkeit  wie  der  bei  den  Substantiven;  so 
haben  wir  hier  z.  B.  Ueduplication  des  letzten  Consonanten, 
wie:  bäßr  plui*.  häklil  erstgebomer,  bahdr  plur.  h€Lhalil  gross 
(wo  zugleich  Wechsel  zwischen  r und  wie  in  §.  143),  dann 
Abfall  von  ä (nach  §.  139),  wie:  warkä  plur.  todrik  gut,  muqld 
plur.  muqül  schlecht,  ferner  W echsel  verschiedener  Consonanten 
(wie  in  §.  140  ff.),  wie:  ydwad  plur.  ydwas  dumm,  keßn  plur. 
kekin  muthig,  ydrah  plur.  yäraf  blind,  dann  Pluraiia  auf  -tit, 
wie:  ginüy  plur.  gindytit  klein  u.  s.  w.  Ueber  den  Plural  der 
abgeleiteten  Adjectiva  siehe  §.  102  ff.  und  §.  155. 

169)  Der  Comparativ  wird  mittelst  der  Postposition  sin, 
auch  bisweilen  durch  -lid  und  -tilid  ausgedrückt,  welche  dem 
verglichenen  Worte,  das  gewöhnlich  die  erste  Stelle  im  Satze 
einnimmt,  nachgesetzt  wird;  z.  B.:  kü  htk  sin  yind  kdnfi  tdrtarauk, 
kii  yil  sin  yind  yil  tdrtarank  yinugn-lä  yäy  qudnsü’t  unser  Flügel 
ist  doch  rascher  als  dein  Fuss  und  unser  Auge  schärfer  als 
deines,  sprachen  die  Geier  zum  Schakal.  Nl  ku-lid  hsdidr  gin 
er  ist  grösser  als  du;  vgl.  auch  Marc.  9,  45.  47;  10,  25. 

170)  Der  Superlativ  wird  bezeichnet,  indem  man  den 
Ausdrücken  udfik  alle,  niük  jeder,  oder  gewissen  Collectiv- 
nameu  die  obigen  Postpositionen  nachsetzt;  z.  B. : Eddin  nätik 
sin  qürd  warkd  gin  Eddin  ist  der  beste  Bursche.  Eddd  Karann 
ndtik  sin  ydwad  Edad  ist  der  dümmste  Mensch  in  Keren 
(dümmer  als  alle  Kerener).  Die  gewöhnlichste  Verstärkung  des 
Adjectivbegriffes  erfolgt  mittelst  ganuyi  viel,  sehr;  z.  B.:  yi 
adard  gai'iuy  hitdiiy^  gin  mein  Herr  ist  sehr  reich  (satt);  ind 
kdlä  gaiiny  tämltduy  gin  diese  Polenta  ist  sehr  wohlschmeckend. 


Das  Pronomeu. 

1)  Das  persönliche  Fürwort. 

171)  Für  den  Nominativ  lauten  die  Formen  dieses  Für- 
wortes also: 
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t 


Singular 

Plural 

an  ich 

yin  wir 

inti  du 

intin  ihr 

ni  er 

näü  sie 

niri  sie 

Vor  den  Verben  werden  diese  Pronomina  sehr  häufig 
weggelassen  und  nur  dann  stets  gesetzt,  wenn  der  Naclidruek 
der  Rede  darauf  gelegt  wird;  z.  B.:  an  fdnujun,  inti-gä  fardÜlä 
ich  gieng,  aber  nicht  du. 

Anmerkung.  Auslautendcs  n in  an,  yin,  intin  assimilirt 
sich  häufig  an  folgende  Consonanten  h und  m,  so:  ah-hd  neben 
am-hä  ich  aber,  am-md  ich?  wie : am-md  wdntai'in,  inti  soll  ich 
umkehren  oder  du?  Mit  folgendem  g verbindet  sich  n zu  ii, 
wie:  aiid  ich  nun  (=  an-gä),  aiiir  (=  an-gir)  und  ich;  vgl.  §.  16. 


172)  Im  Constructus  lauten  die  Formen  des  Personal- 
pronomens also: 

SingTÜar  Plural 


yi  (fi,)  mein 
kü  (yf-)  dein 
ni  sein 
nir  ihr 


yind  unser 
intd  euer 
nä  ihr 


Diese  Formen  treten  unmittelbar  vor  das  folgende  Nomen; 
z.  B.:  nin  yi  zegd  gin  (Marc.  14,  22)  das  ist  mein  Leib.  Nin 
yi  hir  gin  (Marc.  14,  23)  das  ist  mein  Blut.  Kii  qdl-si  gdnnatil 
wdsupm  (Genes.  3,  10)  ich  hörte  deine  Stimme  im  Garten. 
Kü  ards-si  gudi,  kü  Ime-U-ger  fdri  (Marc.  2,  11)  nimm  dein 
Bett  und  geh’  in  dein  Haus!  Nl  unquwi  sdma-a  nl  gdh-il  qudlny^ 
er  sah  seines  Ohres  Schatten  an  seiner  Seite  (neben  sich). 
Nl  Irir-si  huqsdigä  (Genes.  37,  23)  vergiesset  nicht  sein  Blut! 
Niri  nir  Sabb,  nir  kdlä,  nir  zegd,  nir  yäuq,  nitik  akibrö  hinbdtl 
sie  hatte  ihre  Milch,  ihre  Polenta,  ihr  Fleisch,  ihr  Wasser,  Alles 
hatte  sie  in  Bereitschaft  gebracht.  Bilinä  kitÜ  takisdg  yind 
kitil-^  vergleiche  du  doch  nicht  das  Clientei  der  Bogos  mit 
unserm  Clientel!  Yind  sigdr-lid,  yind  misil  sand  (Genes.  1,  26) 
nach  unserer  Schönheit,  nach  unserm  Gleichniss.  Intd  warikndr 
ariatirörsik  (Genes.  42,  16)  bis  eure  Unschuld  aufgedeckt  sein 
wird.  Ehinä  intd  gari  nehmet  da  euer  Kälbchen!  Nä  yilÜ 
bistn-y  (Luc.  24,  31,  vgl.  §.  49)  ihre  Augen  wurden  geöffnet. 
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Anmerkung.  Die  Billo  schreiben  das  possessive  Pro- 
nomen meist  mit  dem  Nennwort  zusammen;  z.  B.: 
eure  Hände  (=  intä  n^ntit),  VdAA  * ihre  Augen  u.  s.  w.  Zu 
erwähnen  ist  hierbei^  dass  yi  vor  folgendem  '<i  zu  ya  (oft  sogar 
dann  yä  geschrieben)  zusammengezogen  wird,  wie: 
mein  Haupt  (aus  yi  aguar  . 

173)  Die  eben  angegebenen  Possessivformen  können  auch 
dem  Nennwort  nachgesetzt  werden,  erhalten  aber  dann  den 
Kelativausgang;  die  Formen  lauten  dann  also: 
yir/  fern,  yiri  plur.  yü  mein,  meine. 

Avr/  (W-Th  0 fern,  küri  plur.  Au«  s)  und  A*«  dein,  deine. 

nlM*/  (fern,  niri  selten  gebraucht)  plur.  niti  sein,  seine. 
niru'/i  (fern,  nirdi  selten)  plur.  mru,  nirü  ihr,  ihre. 
yinäir/  (fern,  yindri  plur.  yimm  selten  gebraucht)  unser. 
intäu'/^  (fern,  intdri  plur.  intdü  selten  gebraucht)  euer, 
ndir/  (fern,  ndri  plur.  ndu  selten  gebraucht)  ihr. 

Diese  Formen  werden  auch  gebraucht,  wenn  das  Nenn- 
wort nicht  ausdrücklich  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  nadö  ytjx 
yir6  daü  yifi,  nadö  intängu-ä  wantardö  nado  yugu-l  sagaddrii 
qudlugun  meine  Garbe  stand  schön  aufrecht,  eure  Garbe  aber 
sah  ich  sich  wenden  und  meine  Garbe  anbeten.  Ganjinä 
jardhaukun,  Ajd,  yiri-t  jibi  ich  brauche  eine  Sclavin.  Gut 
denn,  so  kauf  du  die  ineinige!  Aicil  fintir  yü  wo  sind  meine 
Ziegen?  Täicinä  kuy~mdj  yiyy  iirnwd  hinbdugun  ist  dein  oder 
mein  Kleid  noch  unversehrt?  Ldgan  kugii-l  tinzd  tmajgu-lü 
eine  Fliege  drang  ein  in  deine  Wunde.  Qginä  küri  mcil  niri 
wo  ist  deine  Frau?  Atcil  yirdngun  was  kitsl  wohin  treibst  du 
deine  Kühe?  Hahdb  niu'/j  nl  egeris  knii-l  wdntaruy^  er  kehrte 
nach  seinem  Habab,  in  sein  Vaterland  zurück.  TlTw  niü~l 
zdgarvr/  er  gieng  hinaus  zu  seinen  Kühen.  Kau  nirugu-l  (oder 
nir  kaü-l  häufiger)  wantdrü  sie  kehrte  in  ihre  Heimat  zurück. 
Wdriq  niru-r  matdn  farhirö  hinhiti  sie  war  in  Freude  über 
ihre  Schmucksachen.  Kitil  yindtjx  tabbdury  gin  unser  Schutz 
ist  ausgiebig.  Kii  gülfdrä  was  yindüsl  wdra)'tr/,  dein  Client 
hat  unsere  Kühe  geraubt.  Kaü  intdngu-l  fdrä  so  zieht  denn 
in  eure  Heimat!  Was  intdü  hajdyfl  eure  Kühe  sind  zahlreich. 
Dawamd  ndvgu-l  fdrnuy  sie  giengen  ihrem  V^agabundiren  nach. 
Gan^in  näü  edgimo  fdrnny^  ihre  Sclaven  entflohen.  Inqdq  ndftsi 
haqsiniuy^  sie  raubten  ihre  Töchter. 
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174)  Der  Ausdruck  selbst  wird  bezeichnet  mittelst  lawud, 

laüdj  vor  welches  die  Personalpronomina  in  der  Form  von  §.  172 
gesetzt  werden;  z.  B. : dnqudfi  dän  nl  laüd  ardntä  n!dllä  des 
Esels  Bruder  ist  selbst  (auch)  kein  Weiser.  Intd  la  üd  nla  drHd- 
nux  ihr  wisst  das  doch  selbst;  vgl.  auch  Marc.  5,  30.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  iü  und  wird  ebenso  construirt;  z.  B.:  kü 
fidi  flüchte  dich  (ziehe  dich,  d.  h.  aus  der  Schlinge)!  An  yi  Sii 
fdrdi  ich  werde  selbst  gehen.  In  der  Regel  wird  aber  die 
Form  Sibsi  (eine  singuläre  Accusativform  für  in  diesem 

Sinne  gebraucht;  z.  B.:  kü  §üH  lakamsitä  du  wirst  dich  selbst 
ins  Verderbe'n  bringen.  Laiiä  db-sl  nl  iüH  ddny^,  ah-d-gä  gumiij 
uqrdt  üwuy  zwei  Theile  nahm  er  selbst,  einen  Theil  aber  gab 
er  dem  armen  Jungen.  Nir  SüH  ardgtl  sie  selbst  stieg  hinauf. 
— Neben  ist  auch  die  Form  mt  (=  §ü-t  Accusativ)  und 

im  Gebrauch,  wie:  nl  süt  arigdu-y  aAü-sn  aAiarö  garasdllä 
wer  selbst  nichts  weiss,  kann  Andere  nicht  unterrichten.  Abin 
bitgi  Uiiin  adarä  tik  ydtiy^  nl  ^iitl  qudlä  jaydllä  ehe  der  Gast 
nicht  gesättigt  ist,  isst  und  trinkt  ein  anständiger  Hausherr  nicht. 

175)  Diese  Formen  können  auch  mit  Postpositionen  ver- 
bunden werden;  z.  B.:  Kü  Sütsl  takdwl  (Marc.  1,  44)  nimm 
dich  in  Acht!  Kü  sütsl  fatanisi  (ib.)  lass’  dich  untersuchen! 
Kü  Sütsl  dadndl  (Marc.  15,  29)  hilf  dir  selbst!  Nl  ^ütsl 
da'andirö  kahaldllä  (ib.  15,  31)  er  kann  sich  selbst  nicht  helfen. 
InBdyn  nl  iütil  wdnzuy^  er  kehrte  die  Lanze  gegen  sich  selbst 
(erstach  sich  mit  der  Lanze).  Awd  hdbin^  yiti  kuadiiirdc  nir 
iütil  was  soll  ich  machen?  sprach  sie,  indem  sie  mit  sich 
selbst  zu  Käthe  gieng.  — Die  Form  SütHit,  auch  SüaSüt  ist 
reciprok;  z.  B.:  simar  nl  Süt-Sütil  bdnsinan  (Marc.  3,  24) 
wenn  ein  Reich  mit  sich  uneins  wird.  Nä  Sütsiitsl  quälistininuiy^ 
sie  sahen  gegenseitig  auf  einander.  Intd  sütSütsl  inkalsinä 
liebet  euch  unter  einander!  Statt  SütHit  kann  auch  egirgir  {egir 
Mensch)  gebraucht  werden;  z.  B.:  nl  uqur  egirgir  sin  qadadaü 
dgnuy  seine  Söhne  wurden  einer  tüchtiger  als  der  andere. 
Egirgir  gdbn  ar'in  • bimty^  sie  verstanden  gegenseitig  ihre 
Sprache  nicht. 

176)  Wie  5«  wird  auch  tü  allein,  construirt:  yi  tfi  ich 
allein,  kü  tü  du  allein  u.  s.  w.;  z.  B.:  ivuriuy^  yi  tü  kirdiigun 


* 7gl.  §.  121  und  zu  bi  vgl.  §.  66  C. 
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warum  soll  ich  allein  umkommen?  Kaff  yuy^  sdma-til  ni  tü  er 
setzte  sich  abseits  (er  allein)  in  den  Schatten.  Nir  tü-r 
nähesi-til ' a(jrö  kinhdti  sie  wohnt  einsam  in  einem  kleinen 
Steinhäuschen;  vgl.  auch  Marc.  9,  2.  28. 

177)  Die  Objectform  des  Personalpronomens  wird  ge- 
bildet, indem  man  an  die  Formen  in  §.  172  das  Objectzeichen 
t ansetzt;  z.  B.:  inahdn  yit  dauksd  mväuy^  gd’  yny  (Marc.  14,  42) 
siehe,  der  mich  überantwortet,  ist  angekommen.  Küt  yditkvn-tkä 
gui  (Marc.  2,  11)  ich  sage  dir,  steh’  auf!  — Mit  dieser  Form 
des  Pronomens  werden  überhaupt  alle  Postpositionen  verbunden; 
z.  B.:  nln  yind-dl  fdragan  yinä  eg^  Idrauk  (Genes. *44,  31)  wenn 
dieser  nicht  mit  uns  zieht,  so  stirbt  unser  Vater.  Intd-l  qaddiro 
inkaläu'/j  intd-d  nUqä  aauk  (Marc.  10,  43)  wer  unter  euch  der 
grösste  sein  will,  der  ist  (wird  sein  sei)  der  Diener  von  euch. 
Intd  däg  guagäuy  niük  intd-di  gin  (ib.  9,  40)  wer  nicht  wider 
euch  aufsteht,  der  ist  für  euch.  Nl  sarauds  bdro  nd-lid  4dgr^ 
(ib.  14,  52)  sein  Kleid  zurücklassend  floh  er  vor  ihnen.  An 
kü  kdt  gin  ich  bin  ebensoviel  als  du.  Ft  8 and  dgi  werde 
mir  gleich! 

2)  Die  Demonstrativa. 

178)  Das.  Bilm  unterscheidet  je  zw’ei  Formen  des  De- 
monstrativs sowohl  in  Bezug  auf  das  nähere  (dieser),  als  auch 
auf  das  entferntere  Object  (jener).  Der  Gebrauch  dieser 
beiden  Arten  hängt  davon  ab,  ob  das  Demonstrativ  mit  einem 
Substantiv  verbunden  wird  oder  nicht.  Die  mit  Substantiven 
verbundenen  Demonstrative  sind  folgende:  ind  dieser,  diese, 
injd  jener,  jene  (gen.  commun.,  auch  im  Plural  so  lautend); 
z.  B.:  ind  giyddnll  mdl/i~lü  (Genes.  37,  22)  werft  ihn  in  diese 
Grube!  Ind  oginä  y'  itqui  gin  diese  Frau  da  ist  meine  Gattin. 
An  ind  ik-td  guahd  yaukun  (Marc.  8,  2)  ich  habe  Mitleid  mit 
diesen  Leuten.  Injd  Icaül  fd/rä  (Matth.  26,  18)  geht  in  jenes 
Dorf!  Injd  kau  tik  ydü  gin  jene  Leute  sind  brav. 

Anmerkung.  Bisweilen  wird  auch  ind  substantivisch 
gebraucht;  z.  B.:  ind  ifi  ut/rd  gin  dieser  da  (verkürzt  fiir  inä 
nin)  ist  mein  Sohn.  Bezieht  sich  das  Demonstrativ  auf  einen 


’ Deminntivform  von  nähejt  (Ti.),  vpl.  §.  l.Sl;  mV  tü-r  näheM  das  Hfinschen 
von  ihr  allein. 
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bereits  in  vorangegangener  Rede  bekannt  gewordenen  Gegen- 
stand, so  steht  für  inä  die  Form  tVi;  z.  B. : Jäülä  ronä  kftül 
in  gimwä  Hamid-til  takdtaluy^  Saula  wunderte  nach  'Ona 
aus;  dieser  Mann  nun  stellte  sich  unter  den  Schutz  Hamids; 
vgl.  auch  Marc.  3,  24.  25;  14,  21.  69,  71.  Hiernach  besteht 
inä  aus  in  -f-  ä (siehe  §.  180). 

179)  Die  selbstständigen  Demonstrativa  sind:  nin  (=  nl 
in)  und  wl/il,  auch  nin  ni  dieser,  fem.^  nirinj  plur.  nun  oder 
inan  diese;  ferner:  injahanni  jener,  fern,  injahaiv-niri,  plur. 
injahan-näü  jene.  Hiezu  kommt  noch  nihj  gewöhnlich  nüii  das 
da  (meist  auf  Sachen  bezogeu);  z.  B.:  nin  Ayliüd-ir  nugüz  gin 
(Marc.  15,  26)  dieser  ist  der  Juden könig.  Yohdnnis  an  ni 
agudr-si  qaracduy  nin  ni  gin,  ui  kir-lid  guiuy  (Marc.  6,  16) 
Johannes,  dessen  Kopf  ich  abgeschlagen  habe,  dieser  ist  es, 
er  ist  vom  Tode  auferstanden.  Nirin  yi  ganjinä  gin  diese  da 
ist  meine  Sclavin.  Inan  yi  ganzin  gin  diese  da  sind  meine 
Sclaven;  vgl,  auch  Marc.  4,  16.  18.  20;  10,  14;  12,  40.  — 
Injahan-ni  kü  eger-md  ist  jener  dort  dein  Vater?  Nihi-gä 
nmari  dnhri,  nifii-gä  amaringrä  das  da  werde  ich  morgen 
fertig  machen  und  jenes  übermorgen.  Niki  y nqrdt  adi  nimm 
diese  meine  Tochter  da!  Nih-lid  qnigä  (Genes.  3,  4)  von  dem 
da  esset  nicht!  vgl.  auch  Marc.  13,  29. 

180)  Zu  den  Demonstrativen  gehören  auch  die  hin- 
weisenden Partikeln:  tä,  tddij  hä,  tdhä,  ferner  -ä,  -diii  und  -i. 
Die  Bedeutung  derselben  ist  die  gleiche,  sie  betonen  ein  be- 
stimmtes Wort  im  Satze  vor  den  übrigen  Satztheilon  und 
können  jedem  beliebigen  Redetheil,  der  besonders  hervor- 
gehoben werden  soll,  angefügt  werden;  z.  B.:  ind,  agä-tddl 
semä  gäh  iäuk  diese  Haut  da  hat  ja  gar  keinen  Werth.  Yit 
qudlly  niri-tä  an  kirdn,  kiid  diwitdri  so  sieh’  doch  auf  mich, 
denn  sie  da,  die  bleibt  dir  ja,  wenn  ich  sterbe.  Ninl-tädi  yi 
ddn-sl  kuwdury  gin  der  da  ist  meines  Bruders  Mörder.  Kü  ydyihy 
y^u-lü  Ishaqdn  J/iülas,  am- hä  kü  yäyih  yuy  Jäülä  IShnqdnti 
ich  (will)  dein  Client  (sein),  sprach  Ischhaqan  zu  Saula;  Saula 
aber  sprach  zu  Ischhaqan:  ich  vielmehr  (bin)  dein  Client.  Küga- 
hä-la  tödtet  mich  ja  nicht!  Nini-tdbä  yi  ahi-l  gin  gerade 
das  ist  (recht)  für  meinen  Mund.  Yi  ivas  ardbsi-td.h ä jär  gdbin 
ku-d  meine  schwarzen  Kühe  wenigstens  möge  Gott  vor  dir 
beschützen!  Yind  jdr-ä  Setdnsi  wnnqard  yugiUlnä  unser  Gott 
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gerade  sagte  uns  ja;  fragt  den  Teufel!  Nirit-ä  gamand  qultjp-lä 
sie  nun  hat  gewiss  der  Löwe  gefressen.  Atvi-l-ä  guddnin  wo 
also  sollen  wir  pflügen?  Kirduy^  gin  lä  yil-d  er  ist  blind  (todt) 
wenigstens  an  dem  einen  Auge.  Ni  oginä  mümüi,  nir  sin-h 
nir  qürd  qadaddfl  seine  Frau  ist  schön^  viel  schöner  aber  als 
sie  ist  noch  ihre  Tochter.  Yi-i-d  wanqdrgä  fragt  w'enigstens  mich 
nicht!  Yi  hildy  dglä  nln~ddi  das  da  (so  etwas)  ist  nicht  raein 
Essen.  Nän-d-di  (auch  nän-ä-di-tä)  fardlll  jetzt  wenigstens 
gehe  ich  nicht.  Kü-i  zdnzyä  awil  nt  wo  ist  denn  dein  Brod? 
Yi-li-ma-kum-i  sagte  ich  es  euch  etwa  nicht? 

3)  Die  Interrogativa. 

181)  Das  wichtigste  Fragewort,  für  Personen  und  Sachen 
angew'endet,  ist  att  * wer?  was?  Im  Nominativ  lautet  dieses 
Wort  awiy'^  vor  Postpositionen  aber  meist  afl;  z.  B.:  atci  yi 
sarands  timdugun  (Marc.  5,  30)  wer  hat  mein  Kleid  berührt? 
Awi  timdugün-la  (ib.  5,  31)  wer  hat  mich  berührt?  Hardmsx 
dihüro  awi  garasdugun  (ib.  2,  7)  wer  kann  Sünden  vergeben? 
Tiksdi  drugun  inti  awi  (ib.  1,  24)  ich  weiss  sehr  wohl,  wer 
du  bist.  Atci  awi-lid-ir  nas  zdnzyä  hitsirö  garcLsdij^n  (ib.  8,  4) 
wer  und  woher  kann  er  sie  mit  Brod  sättigen?  Yi  gand  awi 
nin  (ib.  3,  33)  wer  ist  meine  Mutter?  Kü  suii  awi  ni  (ib.  5,  9) 
welches  ist  dein  Name?  Awi  nd-lid  qlldugun  (ib.  2,  9)  was 
von  ihnen  ist  leichter?  Ina  kutüb  ni  gas  adruy^  (ib.  12,  16) 
wessen  ist  die  Schrift  und  sein  Gesicht?  Nihi  aiiruy,^  nt  wem 
gehört  das?  Ind  gan&in  auraü  näü  wem  gehören  diese  Sclaven? 
Awir  (aü-r)  bird  hanin~ilkä  wessen  Land  soll  ich  dir  zutheilen? 
Yi  fintir-ü  aü-sl  hdinn  wem  soll  ich  meine  Ziegen  überlassen? 
Aü-ti  jarahdandugun  wen  sucht  ihr?  Aü~di  gäbrdugun  mit 
wem  redest  du?  Atci-s  nd-lid  fardgrugun  was  von  dem  meinst 
du  wohl?  Awi-s  {ayanhin  ytohin  soll  ich  mich  schlagen  (wenden)? 
Aü-tilid  intrugun  woher  kommst  du?  Axoil  farddxigun  wohin 
gehst  du?  Axcil  mandartrdugun  wo  w'ohnst  du?  Awil  krdger* 


< Cham,  oy,  Falancha  aü  = G.  hf»  »,  ^\,  'K 
5 Vgl.  §.  180. 

» Vgl.  §.  155  b. 

< Vgl.  §.  66,  C;  §.  102  und  126. 
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wo  brachtest  du  die  Nacht  zu?  Awil  ergrtigun  niH  wo  brachtest 
du  heute  den  Tag  zu?  Aü-d  (auch  aü-t  und  dwa-t)  fiyä  wo  (zu 
welcher  Oeffuung)  soll  ich  hinausgehcn? 

182)  Der  Objectscasus,  auf  Sächliches  bezogen,  lautet 
aw-äy  wie:  aioä  hahin-ülan  was  soll  ich  ihnen  anthun?  Nl 
gulfdras  atvd  hdbnin  was  sollen  wir  seinem  Clienten  anthun? 
vgl.  auch  Marc.  3,  23;  4,  13;  10,  23;  11,  18;  14,  11.  An 
awdgo^  fardiyä  wie  soll  ich  gehen?  Awdgro  fdrtä  wie  wirst 
du  gehen?  Awägin,  fdHn  immd  hinbin  was  soll  ich  machen, 
soll  ich  gehen  oder  bleiben?  Ku  card  aicdgo  himhdiigun  wie 
geht  es  deinem  Geföhrten?  Awdgnin  yind  \wantdi'nuy^  was 
sollen  wir  machen?  sagten  sie  und  kehrten  um.  Hagdy  hirä 
tahasasto  sand,  ar  guaratö  fw  sand  awdgnin^  hird  awd  yäuy 
yindt  gahabdyy?  yugu-lü  grdsä  wanJdras  als  im  Sommer  das 
Ackerland  abgefext  und  das  Korn  eingeheimst  war,  sprach  das 
Stachelschwein  zum  Eber:  was  sollen  wir  nun  machen?  was 
bietet  die  Erde  zu  unserer  Erhaltung? 

183)  Die  Frage  wann  wird  durch  niürny  aün  ausgedrtickt; 
z.  B. : kü  adard  \dwin  intardu^nn  wann  kommt  dein  Herr? 
Bird  dwin  kisrd  wann  wird  es  Morgen  werden?  vgl.  auch 
Marc.  9,  19;  13,  3.  35.  Sehr  häufig  wird  dieses  Wort  mit 
inahdn  da,  siehe!  verbunden;  z.  B.:  aün-nahdn  kü  zdnzyä 
wo  ist  dein  Brod? 

184)  Ein  anderes  Fragewort,  fast  ausschliesslich  nur  auf 
Sachen  angewendet,  ist  witrd  (iD-^« *  *)  was?  z.  B.:  tvurä 
wantamäugnn  was  sollen  wir  antworten?  Wurd  takdugun-ükä 
oder  wurd  metsaldugun-ilkä  was  dünkt  dir?  Wurd  ndqin  was 
soll  ich  geben?  vgl.  auch  Marc.  1,  27;  2,  16;  4,  30;  6,  24; 
8,  27.  29;  9,  50;  10,  36.  51;  11,  28.  33;  14,  60.  63.  64; 
15,  13.  14.  Mit  der  Postposition  d verbunden,  vor  welcher 
ä zu  a wird,  bedeutet  es  warum  (aus  was);  z.  B.:  kü  oginä 
wurdd  gnddug  imd  biti-n“^  weshalb  wird  deine  Frau  nicht 
schwanger?  Viel  häufiger  aber  wird^diese  Frage  durch  wuriiiy  '^ 


1 Aus'  awä  ügo  ich  Hustellend,  siehe  §.  81,  Note  1. 

* Warum  hat  sie  nicht  Bauch-machuiig  gefunden?  Vgl.  §.  66  C und  126. 

* Für  wuriu'/  wird  auch,  doch  seltener,  ururi  gesagt;  wuri  fird  jaratmdmjun 
warum  sollen  wir  Recht  suchen  (zu  Gericht  gehen)?  Wuri  fird  eigent- 
lich = wessen  Urtheilsspruch. 

Sitxnngiber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCll.  Bd.  II.  Uft.  45 
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(siehe  §.  155  e)  bezeichnet;  z.  B.:  wuriuy^  Hm  yidanAu^n 
warum  schweigt  ihr?  Wuriijy  ^iHrö  intard/mgun  warum  ge- 
zögert habend  (=  so  spät)  kommst  du?  Wiu'iuy^  muqld  isdiniugunj 
y'adarä  nid  jayäuy^  wäncä  qirSuy-sl  wuriuy  sddimigun  wanim 
verübtet  ihr  Böses  und  warum  habt  ihr  den  silbernen  Trink- 
becher meines  Herrn  gestohlen?  vgl.  auch  Marc.  2,  7.  8.  18; 
4,  40;  5,  35.  39;  7,  5;  8,  12.  17;  9,  28;  10,  18;  11,  3 u.  a. 
Aus  der  Form  wuriuy^  kann  (nach  §.  155  c)  noch  ein  Adjectiv 
gebildet  werden;  z.  B.:  wuriuyduy,  inü  was  für  ein  Mensch 
bist  du?  Dasselbe  kann  auch  aus  dem  Genetiv  von  wurä  ge- 
bildet werden;  z.  B.:  an  wuridiiy^  agöy  an^ahintäger  gin  wem 
gehöre  ich  denn  an  (wer  bin  ich)?  ich  bin  ja  ein  Bettler. 

185)  Die  Frage  wie  viel,’ wie  gross  wird  durch  wurikaü 
(Oh^liahi)  oder  wuAho  (HH^ffi:)  ausgedrückt;  z.  ß.:  kü  amarä 
wurikaü  a'du^n  wie  alt  bist  du  (dein  Alter  wie  gross  ist  es)? 
Wurifcaü  näqtmd~la  wie  viel  gebt  ihr  mir?  Wurikawtd  näqta~la 
um  wie  viel  giebst  du  es  mir?  Ind  ganjinä  wuriko  nir  arayd 
was  kostet  diese  Sclavin  (diese  Sclavin,  wie  hoch  ihr  Preis)? 
vgl.  auch  Marc.  6,  38;  8,  5.  19.  20;  9,  21;  15,  4. 


Das  Nnmerale. 

1)  Die  Grundzahlen. 

186)  Die  Zählmethode  ist  im  Billn  in  den  Einheiten  nach 
dem  quinären,  von  zehn  an  nach  dem  decimalen  System.  In 
der  Multiplication  geht  die  kleinere  Zahl  der  grösseren,  in  der 
Addition  aber  die  grössere  der  kleineren  voran;  die  Grund- 
zahlen lauten: 


1 lä 

6 wdltä 

2 laiid 

7 laiiaid 

3 sagud 

8 saguaU'i 

4 sajd 

9 sassd 

5 ankud 

10  Hkd 

1 1 Hkd  lä 

14  Hkd  sajd 

12  Hkd  lahd 

15  Hkd  ankud 

13  §ikd  sagud 

16  Hkd  wdltä 

N 
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17  Hkä  laiiatä 

18  sikü  sa^atä 

21  lannrdinn-dl  lä 

22  lanardnin-di  laiift 

23  laiiardiiin~di  saßuä 

24  lanardhin-dl  mjd 

29  lanardiiin-dl  sassd 

30  saguardnin 

50  ankuardidn 

60  wältardüin 

70  laiiatardmn  • 

200  laiid  lix 

300  saynd  liy^ 

400  sajd,  liy 

500  ankud  lly^ 

1000  s'iJi  und  Slh 
2000  fand  slh 
3000  sa^d  s'üi 

10.000  nikd  inli 

187)  Mit  Nennwörtern  verbunden,  stehen  die  Numeralia 
vor  diesen,  z.  B.:  ankud  jdkal  fünf  Vögel,  sagud  lly^  qirs  drei- 
hundert Thaler,  lä  oginä  eine  einzelne  Frau.  Steht  lä  ohne 
folgendes  Nennwort,  so  lautet  es  masc.  läu,y^  fena.  Idrt;  z.  B.: 
Imiy  ldu(jn-d  yinüyu-lü  sie  sprachen  einer  zum  andern;  Idn 
iniillä  nicht  eine  kam.  Die  Femininform  wird  auch  für  säch- 
liche Aussage  gebraucht;  z.  B.:  nl  farqdd  Idrl  aggi  ydlayuy  aus 
freiem  Willen,  ohne  dass  etwas  vorgefallen  war,  wanderte  er 
aus.  Ldrl  muqld  habni-la  sie  that  mir  nichts  Böses;  vgl.  auch 
Marc.  1,  44;  6,  8;  8,  23.  26;  11,  25.  29;  13,  15;  14,  16.  66; 
16,  8.  Mit  der  Postposition  d lautet  der  Grundstamm  läd  mit 
der  Bedeutung:  in  eins  = gemeinschaftlich,  zusammen;  z.  B.: 
quansald,  gumgümdra-dl  läd  jlbitnuy^  der  Schakal  und  der  Horn- 
rabe giengen  gemeinschaftlich  auf  Raub  aus. 

Anmerkung.  Die  Formen  wdltä^  laiiatä  u.  s.  w.  stehen 
für  toäl  + tä,  laiiä  + tä,  worin  iä  in  gleicher  Bedeutung  erscheint 
wie  di  mit,  und  (demnach  iä  wohl  eine  archaistische  Form 

45* 


19  sikd  sassd 

20  laimrdnin 

31  saguardiiin-rh  lä 

32  sagimrdinn-di  laiid 

33  sagunrdiiin-di  sa^ud 

34  saguardiiin-dl  sajd 

39  sa^tardinn-dl  sassd 

40  sajardiiin 

80  sa^iatnrdiiin 
90  sa^sardidn 
100  hx 

601  wältd  liy~dl  lä 
712  laiiatd  liy-di  Sikd  laiid 
820  saguatd  liy~di  laiiardiiin 
900  sassd  liy 

20.000  laiiardnin  »ih 

100.000  lly^  slii 

200.000  laiid  lly^  slh 
1,000.000  Sikd  liy^  süi. 


r 
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für  späteres  dl;  vgl.  Amh.  »f«  mit,  und,  auch  nur  mehr  mit 
Numeralia  vorkommend;  vgl.  Prätorius,  Amhar.  Qrammat. 
S.  268).  Mit  wäl  in  wälriä  vgl.  Ti.  (DC  * eins  (bei  Munzinger 
ungenau  • geschrieben,  vgl.  §.  17).  Die  Form  seisBä  steht 
für  saj-tä  aus  saja-tä.  Das  Nuraerale  von  20  an  bis  inclusive  90 
lautet:  laita-rahin,  sagua-ranin  u.  s.  w.,  d.  i.  2 X 10,  3 X 10  u.  s.w., 
worin  raüin  der  Bedeutung  nach  = Hkä;  über  die  Herkunft  dieses 
Wortes  an  einem  anderen  Orte. 


2)  Die  Ordnungszahlen. 

% « 

188)  Diese  werden  gebildet,  indem  man  an  die  Grund- 
zahlen -r  (fein,  -ri  plur.  -rn)  ansetzt;  das  dem  r vorangehende  d 
geht  dann  in  a über.  Für  zweiter  und  dritter  lautet  aber 
die  Form  unregelmässig  liiiar  (für  laiiar)  und  siguar  (für  sa^iar). 
Für  erster  ist  nur  im  Gebrauch  jäbardj  d-  i.  Anfang  (vgl. 
Marc.  1,  1;  13,  8 u.  a.),  daher  mit  einem  folgenden  Nennwort 
im  Constructus  lautend,  z.  B. : jähan  kudrä  der  erste 

Tag  (Tag  des  Beginnes),  dagegen  z.  B.:  tiiddd  niük  jäbard  nin 
gin  (Marc.  12,  29)  das  erste  von  jeglichem  Gebot  ist  dieses 
(jeglichen  Gebotes  Anfang).  Statt  des  Substantivs  kann  aber 
auch  (wie  in  §.  155  e)  das  Adjectiv  verwendet  werden; 

z.  B.:  girgd  jäbariux  der  erste  Tag.  Doch  wird  die  Relation 
bisweilen  nur  der  Idee  nach  und  nicht  grammatisch  zum  Aus- 
druck gebracht;  z.  B.:  m o^nä  jäbard  kiydütl,  nt  ganjinä  jibtri 
Hgdrdl  dyii\  ni  ganjinat  kegdnüuy^y  ni  oginä  jäbardt  ddqaryr/^ 
seine  erste  Frau  war  hässlich,  seine  Sclavin  aber,  die  er  ge- 
kauft hatte,  war  schön;  er  heiratete  daher  seine  Sclavin  und 
entliess  seine  erste  Frau.  Für  liimr  ist  auch  danbardj  dam- 
bard  Folge,  Aufeinanderfolge  ira  Gebrauche,  construirt 
wie  jäbardj  z.  B.:  danbari  kudrä  der  zweite  Tag.  Der  eilfte, 
einundzwanzigste  u.  s.  w.  wird  bezeichnet,  indem  man 
an  die  Grundzahlen  sikd,  laitardfiin  das  adjectivische 
fern.  Idrl  ansetzt,  kikd  läwy^  der  eilfte.  Hiernach  lauten  die 

Ordnungszahlen : 

1.  jäbard  4.  sajdr 

2.  linar  5.  ankudr 

3.  si^fwr  6.  wdltar 
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10.  hUcar  32.  8€t§uardhin-dl  Uiiar 

20.  lafiardmntr  100.  li^r 

u.  8.  w. 

Beispiele:  Jähari  Icudrä  jär  astdr-dl  hird-dl-t  fdparux 
(Genes.  1,  1)  am  ersten  Tag  schuf  Gott  Himmel  und  Erde. 
Amard  jähariugu-d  safrd  tihhdxv^  gin  die  Hungersnoth  des 
ersten  Jahres  war  eine  heftige;  vgl.  auch  Marc.  9,  35;  10,  31; 
12,  20.  Liiiar  kxidrä  dximnux  am  zweiten  Tage  wiederholten 
sie  es.  Liiiar  amaril  kuadö  8ogud  was  jiMux  zweiten  Jahre 
kaufte  er  abermals  drei  Kühe;  vgl.  auch  Genes.  1,  8;  Marc. 
3,  5;  4,  8.  20.  Signar  amanl  nl  5äx  guadiuy,  im  dritten  Jahre 
bebaute  er  schon  sein  Eigenthum  (den  eigenen  Acker).  Nir 
idnl  slguari  yit  kegänti~la!  yitilü  ihre  dritte  Schwester  sagte 
zu  ihm:  heirate  mich!  vgl.  auch  Marc.  4,  8.  20;  9,  31;  10,  34. 
Seigud  nir  gur^  sajari  niri  drei  (waren)  ihre  Kinder,  sie  aber  war 
die  vierte.  Sagudt-gä  wantasmi^u-lü,  sajarit-gä  ddnu/^  die  drei 
zwar  gaben  sie  ihm  zurück,  die  vierte  aber  nahmen  sie.  Qir-tilid 
sajdr  saydt-id  (Marc.  6,  48)  in  der  vierten  Stunde  der  Nacht 

189)  Indem  man  an  die  Numeralradix  das  Suffix  -rä 
(siehe  §.  135)  ansetzt,  erhält  man  summarische  Einheiten,  wie: 
lih-rä  Zweiheit,  sitig-rd  Dreiheit,  saj-rd  Vierheit,  ankue-rd  Fünf- 
heit,  wdlträ  Sechsheit  u.  s.  w.;  speciell  versteht  man  darunter 
die  Heerden  Rindvieh,  welche  Jemand  besitzt;  z.  B.:  was  lingrä 
Sdijk  Jdülä  zwei  Heerden  * besass  Saula.  Was  sajrd  dlwiü  vier 
Heerden  blieben  übrig.  Sajrd  wasd-lid  (cf.  §.  153)  Idü-n  uwu- 
^-lä  von  (seinen)  vier  Rinderheerden  gab  er  ihr  eine  Heerde. 
WcLltrd-tilid  ankuerd  diioitl  von  sechs  Heerden  blieben  fünf 
(übrig).  Lahatd  Q^dnjr/^,  laiiatrd  dnsasuy^  sieben  (Söhne)  zeugte 
er,  sieben  Heerden  erwarb  er  sich.  Sassrd  nl  insüs  neun  Heerden 
(waren,  betrug)  sein  Viehstand. 

3)  Die  Theilungszahlen. 

190)  Indem  man  an  die  vorangehenden  Formen  das  No- 
minalsuffix iii  (siehe  §.  121)  ansetzt,  erhält  man  die  Theilungs- 


* Unter  einer  Heerde  versteht  man  achtzig  Stück  (zum  Mindesten)  bis 
hundert  Stück  (zum  Meisten),  welche  ein  Hirt  zu  übersehen  und  zu  be- 
wachen im  Stande  ist. 
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oder  Bruchzahlen,  nur  fallt  das  dem  r vorangehende  a aus. 
Für  ‘/2  wird  jedoch  das  Wort  hdliii  oder  hand  Theil,  Hälfte 
gebraucht;  hiernach  lauten  die  Bruchzahlen: 


hälin 

V3  sigueriii 

V4 

‘/j  dnkuerin 


Ye  wältrin 
landtrih 
2 3 laiid 

^ saguü  sdjrin 


u.  8.  w. 


Anmerkung.  Statt  der  obigen  Ausdrücke  kann  man  '/j, 
Vs;  ^Uj  ^uch  bezeichnen  mittelst  liiiar  ab, 

ah,  sajdr  ab  u.  s.  w.,  d.  i.  der  2.,  3.,  4.  Theil,  z.  B.:  siguar  ah 
’üA-kä  ich  werde  dir  ein  Drittel  geben. 


4)  Die  Multiplicationszahlen. 

191)  Die  Multiplicativa  werden  gebildet,  indem  man  den 
Grundzahlen  das  Wörtchen  don  (Ti.  *)  nachsetzt,  als:  lä  don 
einmal,  laiid  don  zweimal  u.  s.  w.  Für  einmal  gebraucht  das 
Billn  stets  lä  don,  die  folgenden  Multiplicativa  aber  werden  in 
der  Regel  gebildet,  indem  man  an  die  Numeralradix  -in  ansetzt, 
als:  lih-in  zweimal,  dgu-in  (und  dugun)  dreimal,  sdj-in  vier- 
mal, dnku-in  fünfmal,  wält-in  sechsmal,  Idnat-in  siebenmal,  sd- 
guatin  achtmal,  sdssin  neunmal,  Hkin  zehnmal,  Hkd  lä  don 
eilfmal,  Hkd  liiiin  zwölfmal,  ligin  hundertmal  u.  s.  w. 

Beispiele:  Gamand  ni  quarifmdt-sl  Su^to  lä  don  ni 
gäqll  ganjd  sdiiauk  der  Löwe  lag  einst  (einmal)  au  der  Gicht 
erkrankt  in  seiner  Höhle.  Mantalbrä  lä  don  kudrll  wantatdrü 
ni  unquwi  iäTnas  ni  gahil  qtidluy,  als  einst  der  Hase  in  der 
Sonne  spazieren  gieng,  erblickte  er  seines  Ohres  Schatten 
neben  sich.  Lä  dön-sl  tibbivyy  auf  einmal  (plötzlich)  verschwand 
er  (verbarg  er  sich).  Diruwd  liiiin  kud  yigi  dguin  (siugun)  kaha- 
dirduknda  (Marc.  14,  30)  ehe  der  Hahn  zweimal  gekräht  hat, 
wirst  du  mich  dreimal  verleugnet  haben.  Siugun  jiluxoö  In- 
watö  nl  fardds  Jdgl  kaül  fdru/,  nachdem  er  dreimal  die  Runde 
gemacht  hatte,  gab  er  seinem  Pferd  einen  Streich  und  gieng 
ab  nach  dem  Reiche  Dschaga. 

Anmerkung.  Statt  der  obigen  Ausdrücke  gebraucht  man 
nicht  selten  auch:  lahd  Hbä  zweimal,  sagxtd  Hbä  dreimal,  sajci 
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Hhä  viermal,  gariuy^  Sibä  oftmals  u.  s.  w.  (Hbä  Zahl,  Sib  zählen). 
Für  unser:  das  erste,  zweite  Mal  u.  s.  w.  gebraucht  man  die 
Ordinalia  in  Verbindung  mit  uwdrif  kümat  Zeit,  lihar  hümat-id 
zum  zweiten  Mal,  siguar  hümatid  ( uwdidd ) zum  dritten  Mal  u.  s.  w. 


5)  Die  Umfangszahlen. 


192)  Das  Bilin  besitzt  auch  Formen  fiir  unsere  Bezeich- 
nungen: ,alle  beide,  alle  (die  genannten,  bekannten)  drei‘  u.  s.  w., 
welche  gebildet  werden,  indem  man  an  die  Grundzahlen  die 
Partikel  k anfugt,  vor  welcher  vorangehendes  ä zu  a übergeht, 
als:  lundk  alle  beide,  sagudk  alle  drei,  sajdk  alle  vier,  ankudk 
alle  fünf,  Sikd  wdltak  alle  (die  genannten)  sechszehn  u.  s.  w. 
Werden  diese  Ausdrücke  mit  Postpositionen  verbunden,  so 
steht  k diesen  nach;  zugleich  wird  dann  das  Numerale  in  der 
Form  von  §.  188  gebraucht;  z.  B.:  laiidk  nabä^hod  gudlnuy 
(Genes.  40,  ö)  alle  beide  hatten  ein  Traumgesicht  (sahen  träu- 
mend). Kunügu-lü  nit-ger  land  nl  giiin^~gery  sagudrtik  künuy 
sie  tödteten  ihn  und  seine  zwei  Hunde,  alle  die  drei  tödteten 
sie.  daürdt  sajd  fintiral  ,yihä  kütmr/i^  yhiö  yibl  argd  sand  hahince 
künuy.  brä  kisö  sand  ßn(ir  sajdk  dtjniströ  himbran-til  guitjy 
fintir  adard  die  Räuber,  des  Leoparden  Zahn  nachahmend  (wie 
der  Zahn  des  Leoparden  machend),  tödteten  vier  Ziegen,*sagend : 
der  Leopard  hat  sie  getödtet.  Als  die  Erde  hell  geworden  war 
(am  Morgen),  erwachte  der  Besitzer  der  Ziegen  und  fand,  dass 
alle  vier  todt  waren  (er  erhob  sich  vom  Schlaf  zu  seinen  vier 
Ziegen,  die  u.  s.  w.).  Ahiina-dl^  qadd-dlj  faladd-dt,  fa^h-di-t 
sajdrtik  sifiyry  den  Patriarchen,  einen  Priester,  einen  Mönch 
und  einen  Faqih,  alle  die  vier  berief  er. 


Anmerkung.  Dieses  ä:  kann  an  jedes  beliebige  Wort  an- 
gesetzt werden,  z.  B.:  näü-k  sie  alle,  Katumi  kaü-k  der  ganze 
Stamm  Katim’s,  eßr-ik  jedermann  {eglr  Mensch),  qabd  Säqdugu-k 
jeder,  der  eine  Krankheit  hatte  (Säqäu'y  welcher  hatte,  vgl.  §.  12), 
safA-lid  adrdugu-k  warkd  was  immer  du  gegen  den  Hunger 
nimmst,  ist  gut  (vgl.  §.  106).  Amabd~r  ginddnb-si-k  mdlakuy 
er  beherrschte  das  ganze  Uferland  des  Ansaba.  Ntr  Märydm 
§itcr(B-kj  nir  häyeldt  5iwrce~k  ganjdü  nachdem  sie  jedesmal  zur 
Maria  und  den  Heiligen  gebetet  hatte,  schläft  sie  ein.  Intd 


698 


Reinlich. 


nän  sand-k  dSra-la  schneidet  mir,  was  immer  eure  Hände  ver* 


193)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Begriffe  wird  bewerkstelligt  mittelst  -dl  mit,  und,  das  in  der 
Regel  jedem  der  zu  verbindenden  Nennwörter  nachgesetzt  zu 
werden  pflegt;  z.  B.:  nl  eger-dl  nl  iän-dl  intinifx  sein  Vater 
und  seine  Brüder  kamen.  Ni-dl,  ni  o^na-dl  lanyd  ni  qiir-di 
er,  seine  Frau  und  seine  zwei  Kinder. 

Anmerkung.  Sind  die  Nennwörter  mit  Postpositionen 
verbunden,  so  wird  dl  zwischen  diese  und  das  Nennwort  cin- 
geschoben;  z.  B.:  asfdr-dl  htrd-dl-r  ndhakil  zwischen  Himmel 
und  Erden.  Bira-dl  lutoi-dl-d  ^üvtuju-lü  sie  gaben  ihm  einen 
Stier  und  eine  Kuh.  Nl  gand-dl  grCid  nir-dl  dltchr/^-dl-fil 
islngu-lom  er  richtete  die  Lanze  gegen  seine  Mutter  und  gegen 
den  Mann,  der  mit  ihr  war  (d.  i.  erstach  sie  mit  der  Lanze). 

194) ^.Da8  Wörtchen  gtr  mit,  und  (Amh.  tlA>>  hV») 

bindet  zumeist  Verben,  dann  aber  auch  Nennwörter;  z.  B.:  nat 

diwä  bir-ger  yä  (Marc.  14,  34)  bleibt  hier  und  wachet!  Gdnjä 

figuä-ger  (ib.  14,  41)  schlafet  und  ruhet!  Lahitrger  guii-ger 

edginjx  fallend  und  aufstehend  (d.  i.  über  Hals  und  Kopf) 

floh  er.  Säqdind-lü-r  mafdn  Ikilduid-ger  jarahimü-Jü  sdhanntik 

yiinü-ger  sdiiavauk  (Marc.  14,  1)  sie  suchten  ihn  zu  ergreifen 

und  zu  tödten,'^und  sie  sprachen.  Intny^^  ni-dl-ger  kad  ganü 

(ib.  14,43)  erjkam  und  mit  ihm  viel  Volk.  Yäyeqdb  Sngungn-d 

gand,  Yfutdm-ir  'gand-^er,'  Salome-ger  (ib.  15,  40)  die  Mutter 

des  kleinen  Jakob  und  Jusam’s  Mutter  und  die  Salome.  Bird- 

ger  kdyä  sdnnukj  Idvl-ger  \mhdUa-lä  (Genes.  1,  2)  und  die 

Erde  war^wüste'und  nichts  war  auf  ihr. 

.. 

Anmerkung.  , Mit  diesem  ger  identisch  ist  das  relativ- 
bildende ger  \j\lanTwdsdger  der  ich  höre,  qü-ger  der  ich  ass 


mögen  (ganz  nach  eurer  Hand).  Inti  yird^/j-n-k  iairi  was  immer 
du  sagst,  werde  ich  thun.  Wad  akdn-li-k  marhi-la  führe  mich 
zu  jeder  Rinderweide  (Rinder-Ort-an-jeden). 


Die  Conjnnctionen. 
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Hörender  u.  s.  w.  Analog  ist  z.  B.  im  Aegyptischen  construirt 
^ her  auf,  mit  und  zugleich  participial,  wie:  ^ 


i 1 


8eme-k  her  redred-ik  du  gehst  auf,  mit  deinen  Füssen; 


anderseits:  ^ A aö-/  her  Sem  er  war  im  Gehen 


= gehend.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  zugleich 

Participia  bildend  (gleich  dem  semitischen  w»-;  vgl.  die  Prä- 


position h-. 


3,  V»  fl);  2.  B. 


m hut  im  Tempel, 


unef  m ar  er  ist  thuend  (im  Thun). 


195)  Dieselbe  Bedeutung  wie  dl  und  yer  hat  auch  -r; 
z.  B.:  sim-til  suknmux  yinuyu-r-lü  sie  traten  hin  zum  Fürsten 
und  sprachen  zu  ihm.  Gähiuyhlom  yuytUr-lom  er  redete  mit 
ihnen  und  sprach  zu  ihnen.  Yasüs-tl  inSaümjyu-lü  adinuyü-r-lü 
(Marc.  15,  1)  sie  banden  Jesus  und  nahmen  ihn  (gefangen). 
Jdr-ir  idduy~8l  hirä  yo  Sihuy  (Genes.  1,  10)  und  Gott  nannte 
das  Trockene  Erde  (Erde  sagend  benannte  er).  Intd-d  gariü- 
d-ir  für  euch  und  für  viele.  BlraUra-a-ir  kardö  (Marc.  14,  3) 
und  indem  sie  das  Gefass  zerbrach.  Nä  lahhakd-d-ir  wänfihiü 
kaü  adhanauk  (Marc.  14,  4)  und  in  ihrem  Herzen  zürnten  einige. 
Injd  wasd  ze^-lid  adttnd  fdrä,  yi-d-ir  ndqa-la  nehmt  von  jenem 
Rindfleisch  und  geht,  und  gebt  auch  mir  davon! 


196)  Unsere  Bezeichnung  oder  wird  in  der  Regel  durch 
wart  bezeichnet;  z.  B.  jibä-yer  aycb  danhi  wart  yalaynd 
(Marc.  4,  17)  wann  Tiübsal  entsteht  oder  Aufruhr;  vgl.  auch 
Marc.  2,  9;  4,  21.  30;  6,  15;  7,  10;  8,  37;  13,  35;  siehe 
auch  §.  200. 


197)  Zur  Bezeichnung  von:  entweder  — oder  dient 
wari  — tcrtri;  z.  B.:  wart  warät  iairiy  wart  fdrin  entweder  ar- 
beite er,  oder  er  soll  gehen.  gaArty,  gdhäu'y  wari  m dr'auk 
yaAu'/j  wari  nl  hunitauk  wer  viel  redet,  weiss  entweder  viel, 
oder  er  lügt. 

198)  Zur  Bezeichnung  von:  sondern,  aber  dient  zu- 
meist: -yä,  yiydt;  z.  B.:  finyut  daüamäu'y  gin,  zegd-yä  qilaäuyi 
gin  (Marc.  14,  38)  der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist 
schwach.  Intö-gä  ganjind  aryyu-lom  (ib.  14,  37)  als  er  aber 
kam,  fand  er  sie  schlafend;  vgl.  auch  ib.  14,  7.  10.  15.  28. 
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Reiniscb. 


29.  41.  43.  45.  47.  48.  51.  53.  57.  61;  15,  1 u.  a.  Das  Wört- 
chen yi^ch  dient  nur  zur  stärkeren  Hervorhebung;  z.  B.:  mü-r 
yigcK  nawd  yinuy,  (ib.  14,  31)  sie  nun  aber  sagten  das  Gleiche. 
Es  wird  sogar  -gä  und  yi^di  mit  einander  zur  Verstärkung  ver- 
bunden; z.  B.:  ni-gä  yigdb  län  wantdslä  (ib.  15,  4)  er  nun 
aber  antwortete  nichts. 

199)  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch  grä;  z.  B.:  Hrä  oqn- 
räuy,  arHlh,  lutoi  Q§ävddn  grä  ein  Stier,  der  gebärt,  ist  mir 
unbekannt,  aber  die  Kuh  ist  es,  welche  gebärt.  Sehr  häufig 
ist  die  Form  gerd-k  sondern  nur,  sondern  allein  (über  k 
vgl.  §.  192,  Anm.);  z.  B.:  ind  siwdyit  danksi-la,  an  yigck  inkalä 
sand  dgläj  inti  inkaldä  sand  gerdk  (Marc.  14,  36)  lass*  diesen 
Kelch  an  mir  Vorbeigehen,  doch  nicht  wie  ich  will,  sondern 
nur  wie  du  willst;  vgl.  auch  Marc.  2,  22.  26;  3,  29;  4,  22; 
5,  36.  39;  7,  19;  8,  33;  9,  37;  10,  8.  40.  45;  11,  23;  12,  25. 
27;  13,  2.  11. 

200)  Das  Wörtchen  immd  hat  die  gleiche  Bedeutung; 
z.  B.:  caröt  idgaü  tillildiiyß.  jarethanni-lü,  immd  kitqiHaü  (Marc. 
2,  17)  die  Starken  bedürfen  nicht  des  Arates,  sondern  die 
Kranken;  vgl.  auch  ib.  14,  21.  Doch  kommt  immd  auch  mit 
der  Bedeutung  oder  vor,  z.  B.:  künin~ilkd  immd  ndqtä  sollen 
wir  dich  tödten  oder  wirat  du  geben?  (d.  i.  gieb  gutwillig!) 
vgl.  §.  101  und  Marc.  3,  4;  11,  30. 

201)  Das  begründende  denn  wird  mit  ~mä  ausgedrückt; 
z.  B. : wdlwal  jibo-lom  sdiiank-md  (Marc.  6,  48)  denn  der  Wind 
war  ihnen  entgegen;  vgl.  auch  ib.  2,  15;  5,  28;  6,  31.  34.  50; 
7,  3.  10.  19.  21.  25;  8,  3;  9,  6;  14,  10;  15,  42  u.  a. 


Die  Adverbien. 

202)  Adverbien  der  Zeit  sind  folgende:  niki,  auch  niki-si 
und  niki-t  heute,  niki-r  qin-si  in  der  heutigen  Nacht  (vgl.  Marc. 
10,  30;  13,  19;  14,  30;  15,  32);  ?iä/i  jetzt  (vgl.  ib.  5,  35;  6,  25u.a.); 

amari,  amari-sl  morgen  (vgl.  ib.  11,  12  u.  a.);  amanngrä  ü.her~ 
morgen  (iw^rd  Rückseite,  Hintertheil);  aiijdy,  anjayi  gestern  (bei 
Tage),  grdrä  gestern  Abends,  nuqsihi  vorgestern,  immdnn  ehemals, 
einst,  früher;  noiil  heuer,  dieses  Jahr,  tjnkuni  im  vergangenen 
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Jahre;  «X/i,  sintl  bald;  sBkäj  sika-d  einst,  wartik  (aus  toart-fi-k, 
Ti.  iD^C  *)  stets,  immer,  girgatik  immer  (jeden  Tag). 

203)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  nat  hier  (Marc.  8,  4; 
9,  4;  14,  32.  34),  nard  hier,  hieher,  nirä  dort,  dorthin  (Marc. 
5,  11),  arirä  anderswo,  indard  dort,  jenseits  (Marc.  13,  21), 
indara^  dort,  innahdn  hier,  injahdn  dort,  kddan  draussen, 
hinaus,  awdt  oben,  suqudt  unten,  hinab. 

204)  Adverbien  der  Art  und  Weise,  wie:  ajd  gut,  recht 

so,  keVy  zani  gut  (Ti.),  daydm  nur,  immin,  immind,  ivimindik 
wahrlich,  wirklich,  gadüm  doch,  nur,  tndd  so;  yawd  ja,  ahajd 
(von  Ti.  =■  lJut)  nein,  niemals,  semä  durchaus  nicht, 

gumiSj  indawydt  unnütz,  vergeblich,  kandö  (Marc.  4,  41  u.  a., 
auch  Ti.  aus  möglich,  wer  weiss?  iok  (Text- 

proben 4,  5;  Marc.  14,  19  u.  a.)  vielleicht. 


Die  Interjectionen. 

205)  Eine  ziemliche  Anzahl  von  diesen  ist  bereits  in 
§.74  angegeben;  ausser  diesen  sind  noch  zu  erwähnen:  ähd 
, ja  so!  (jetzt  begreife  ich  es),  oho  ach  was!  (drückt  das  un- 
gläubige Erstaunen  über  eine  Behauptung  aus),  wo  o!  wäd 
Heil,  Glück  auf!  waddh  Segen!  ahkir  (Ti.)  Courage,  Muth! 
wahüy  so!  hahdy  o w^eh!  way  o weh!  yü  o weh!  wmfür  halt! 
wvhiv  auf!  (zum  Kampf),  ajdwä  wart’  nur!  (Drohung,  vgl. 
Textproben  1,  8,  Note  2),  horyd  Triumph,  Sieg! 


Textproben. 

1. 


/L^ « « IM  > lifti'fh « 

> Ü7flft » 7'flTi--A  « Vf-0 
•fl  > J&-fcA- * 35iA  * » 

^ » Ü7flft » l-flThA » ^--fcA- » 3? 
>A  ««feAA 


TäSra-dl  jd  na -dl. 

TdSrä  ’ jdnll  intiü;  kuä^ürd- 
di  2 nir-dl  gadabö  ^ isniu/,  htä- 
qura  hinhds  gahngn-lä,  * ku  yn~ 
yih!^  yiti-lü  jdnil  intiro. 

yWnrdgroV^  yugn-lä  jdnä. 
,Ku(lqurd  hinhds  gahugu-la*  yiii- 
lü  jduas  tdSrä.  ylnd  kiiäqürtis 


Der  Lappenkibitz  und  der  Elcphant. 


1 Der  Lappenkibitz  kam  zum  Elephanten,  der  Rabe  und 
der  Lappenkibitz  lebten  nämlich  in  Fehde,  und  da  Hess  diesem 
der  Rabe  keine  Ruhe;  daher  kam  er  zum  Elephanten  und 
sprach  zu  ihm:  , Deinen  Schutz!^ 

2 ,Was  giebt  es?^  sprach  zu  ihm  der  P^lephant.  Da  erwiderte 
der  Lappenkibitz  dem  Elephanten:  ,Der  Rabe  lässt  mir  keine 
Ruhe.‘  ,Bist  du  denn  schwächer  als  der  Rabe?‘  sagte  zu  ihm  der 


^ Hoplopterus  toctus  Bodd. , sein  Name  im  Hilin  ist  indiv.  UtJhrä 

(siehe  §.  136),  Ti.  i und  i (cf.  O.  ghM  i). 

5 Eigentlich:  kttä-qürä  Kind  des  Ari/ä-Lautes,  Constmetion  wie  Arab.  mit^l. 

> Ti.  iÄ*n  t anfeinden  (cf. 

♦ Wörtlich:  er  verwehrte  ihr  (fdirä  in  der  Fabel,  gen.  fern.)  die  Existens, 
vjn  I von  hinb,  vgl.  §.  112  und  167. 

^ Mit  den  Worten:  M yät/ib  begieht  sich  der  freie  Mann  oder  eine  freie 
Frau  in  die  Clientei  eines  Mächtigeren;  mit  den  Worten;  jar  ydt/ib  6yi 
(Gott  werde  mir  Schutz,  d.  i.  Gott  unterstütze  mich  darin,  dir  SchnU 
zu  gewähren)  wird  die  Clientol  angenommen  und  rechtskräftig;  ein  freier 
Mann  verliert  hierdurc.h  sein  Prädic.at  simgar  Adeliger,  und  heisst  von 
da  an  gülfdrä  Knecht,  der  Schutzhorr  wird  aHarä  Herr  genannt;  vgl. 
hierüber  mehr  bei  Munzinger,  Sitten  und  Recht  der  Bogos,  S.  43,  §.  48  ff 

* Ans  umrd  agrö  was  du  geworden  seiend  = was  geschah  dir? 
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If » M-t  a ' 35V»  f 1* *  • *6 

A A « JÜ-ftA* « <5.  a A3?  I A®?  > 

3?C  • 0 J&>n » A^fi.  a . t'’fi 

C » jf  ^tiC » T>3öiC  «^TWA» 
35*? « a » U'J-n^’fr-  > 
ATh'35^^>;^?f<l^.a 
3 ^ » •n^Ti'? « 9 

tA  »«»<;•?.>  ^TWA  • 35?  > ;^?f 
£tl  a » J&-t  A-  > 

A a -hA,  I VPPA « A<:x  > 
A>35?>^if<;Aa 

<:-t » 7<5  > ^4»' • ICTh  A • 

Cf-  > Aä-c  « AkC-f: » IC « h<D- 
A > 35kA  > ’}C  < A^<!A  a 


qllsirö^  intiV  yüyu-läjdnä.  yYa- 
wäy  (^Iso^  yiti-lü  täSrä.  yAjä, 
immä  jär  ydyih  agi  / aragij  * 
qiti-gerjiyi-ger,  ganji-ger!^  yugn- 
lä  jänä  toiras.  Lä-d  hinhinuy^ 
landk  jdna-di  tdJh'a-di. 

Ddnbrifi:  ,yäuq  hinugun,  yd- 
qual^  waradi!^  yugu-lä  jänä 
tdSras.  jGuitaukun*  yiti-lü  td- 
irä,  yGuH  ^ü^läf  ■*  aragi  ydgu- 
lä  jdnä  tdSi'os. 

Nid  danhi  tdSrä  yäuq  wardtdy 
niri  yäuq  niruy-si  muqurdö^ 
adrd  ^ yirti  ’ nir  kaül,  jdnllf  mV 
adaAL 


Klephant.  ,Ja  freilich  bin  ich  schwächer/  erwiderte  ihm  der 
Lappenkibitz.  ,Nun  gut,  Gott  schütze  dich,  sei  ohne  Sorge,  iss, 
trink’  und  schlafe!^  sprach  der  Elephant  zum  Lappenkibitz.  Beide 
blieben  nun  beisammen,  der  Elephant  und  der  Lappenkibitz. 

3 Darnach  sprach  einst  der  Elephant  zum  Lappenkibitz: 
,Wir  haben  kein  Wasser,  geh’  doch  um  Wasser!^  ,Ich  fUrchte 
mich  aber/  erwiderte  ihm  der  Lappenkibitz.  ,Kein  Grund  zu 
einer  Furcht,  sei  ohne  Sorge  sprach  dann  der  Elephant  zum 
Lappenkibitz. 

4 Hierauf  gieng  der  Lappenkibitz  um  Wasser  und  kehrte 
mit  Wasser  beladen  heim  zum  Elephanten,  seinem  Herrn. 


’ Passives  Particip  von  qU  schwach,  leicht  sein  (vgl.  Marc.  2,  9),  Pass,  yi/t 
leicht  werden  (in  Bezug  auf  Jemand,  constr.  mit  dem  Accusat.). 

^ Plur.  aragä!  (veraltert  und  selten).  Ausser  diesen  Formen  vom  gleichen 
Verb  nichts  im  Gebrauch;  aragi  — ara  + gl  (vgl.  §.  84  Änm.);  dem 
Stamm  ara  kommt  die  Bedeutung:  sich  fürchten,  ängstigen  zu, 
Ti.  erblassen  vor  Schrecken,  Furcht,  vgl.  G.  »,  jU-,  nm- 

^ Siehe  §.  162;  zu  warad  vgl.  §.  44,  Anm. 

* Perfect,  weil  von  dem  Moment  des  Eintritts  in  die  Clientschaft  der  Herr 
ein  Beschützer  geworden  ist;  Säq  haben. 

^ Reflexivform  von  muq  aufladen,  muqu‘r  sich  aufladen,  tragen  (vgl.  Marc. 

2,  3.  11.  12;  8,  34;  9,  19;  10,  21;  14,  13;  15,  21),  Caus. 

^ Partie,  von  ad  nehmen  (Cham,  az  = Amh.  »,  G.  Mn »). 

Auch  im  Ti.  u S heimkehreu,  nicht  Od>  > wie  Munzinger  angieht. 
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R«ini»ch. 


5 tiJ : A » 

3?v » ;^^f  a r-Ä.+tf-'j « 

C?  * iDJi*tii:Ar  * a ^ID- 

-t » )&Tt--A » 55  V a a J&-fc 

A- » ;^?f  ^ a :ß^ : 1]^  s 

» X?t  > a IID-^  a s 

W-AA-n  > a hf  a KTi/?. A 

Ifl  a rhA-fl  * JiA*?  a /iTi^A  a 35V  a 

;^if^Aa 

'JÄ'  a ^'ifL » > iPic-t  s 
A>Aa  7^ » 7Ca  hVA  * hc«^  a 
a >i7^  a ^okA^’TWA* 

^A  a fl-ATlÄ- a lic;^  a 7C  a A7 
A.  a flC^  a 7<n»CA,  a flC^  * 
-7C/^  a «i.C-t  a A V+V4»  a 

7-A.  » * 3?iA  a a 


,Kän  htnwjun,  zagaAi* 
Idjünä  tdiras.'  jGu'itaukun^  yi- 
r4  tcantasli-lü  • tä^rä.  jAuüP 
yugvrla  jdnä.  yKuäqürdn^  yiti- 
lü  tfiirä.  fKuäqürds  yit  Uri, 
yit  i^i,  yit  gdüri  ^ yuyu4ä, 
jkü-hastäb  kuöqürä  kdyä  aya- 
d/Hik,  hasdb  isckg!^  y^u~läjinä 
tükras. 

Nid  danhi  tdirä  zagdrii'^  kÄ- 
nal,  Niri  nir  kdnas  kardü*  kuä- 
qürd  intd  hacafu^t-lä  täiras. 
ßagdgad  kirdd,^mr  kdnsl  bärdo, 
gamdr-sl  hdrdo^  edgirdo  yirüj 
ftindqnäq  yirüngüsi  ’ intitl  jdinl 
tdirä. 


r>  ,Wir  haben  kein  Holz,  hole  welches!^  sprach  dann  der 

Elephant  zum  Lappenkibitz.  ^Ich  furchte  mich  aber/  erwiderte 
ihm  der  Lappenkibitz.  ^Vor  wem  fürchtest  du  dich?'  sagte  zu  ihm 
der  Elephant.  ,Vor  dem  Raben/  erwiderte  ihm  der  Lappenkibitz. 
,Den  Raben  überlass’  du  nur  mir,  mich  verfluche,  mich  segne!' 
sagte  er  zu  ihm ; ,wenn  deine  Sorge  der  Rabe  allein  ist,  so  mach’ 
dir  nur  keine  Sorge!'  sprach  der  Elephant  zum  Lappenkibitz. 
r>  Darnach  gieng  der  Lappenkibitz  um  Holz  aus;  während 

er  aber  Holz  brach,  kam  der  Rabe  und  schlug  mit  den  Flügeln 
den  Lappenkibitz.  Zu  Tod  erschreckt  floh  der  Lappenkibitz, 
sein  Holz  und  den  Strick  zurucklassend,  heimwärts  und  kam 
mit  Zetergeschrei  zum  Elephanten. 


‘ Vgl.  §.  34. 

2 D.  i.  mich  verfluche  (wenn  dir  ctwuA  Böses  widerfährt),  mich  segne 
(wenn  ich  dich  gut  schütze);  zu  ii  vgl.  Marc.  11,  21;  14,  71;  zu  gaitr 
Marc.  12,  .38;  13,  20;  14,  61. 

3 Ti.  »,  G.  |P7^  8 

^ Von  kar  (Conj.  II)  abbrechen  etwas,  die  dürren  Acste  klein  brechen,  nin 
sie  als  Brennholz  nach  Hause  zu  nehmen,  zu  kar  vgl.  Marc.  2,  22.  23; 
3,  4;  5,  4;  14,  3. 

^ Vor  Schreck  sterbend,  vgl.  §.  101,  Note  4. 

^ Den  Strick  (womit  Holzsammler  das  Holz  znsammenbindeii)  zurücklassend. 
’ Vgl.  §.  94  und  §.  74. 
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7 

(TA  > » ?I 

3 » f.nfh  * * ß 

C * » 35VA « ;^?f^  » 

8 hjE'P  » > 4»T  > 7V£^ 

■fr- * >n7;t- * * 3l 

A « X7.‘^'fr-AlU  * 7*-V  « P- » ^ 

OTh » 35VJ?. » ö 

C « <»DC  A- » ^ >*fiC » -JC  > T-C 

fl^A,  ••  •■  7^5  * 

■fr- A»  All'T'fr-  * A7  .|t»l7A.s 

9 >'>>rhÄl*A^TK-A>V\1^^a/i 

C » Ä’^C'fcA* » 3?VA  s ;^?f^  « j§ 
^■n » AJP  3 » * A/?. « ai7fllC  * 
^■fr- » A*7y”  s A-fl’fr-A- » 


, T^^t/jvi^ro  tdSi'äP  yüiju-läjdnä. 
yKuöqurä  deiganö'la  yit  kürö^la 
intö  hacafö  fdruy^y  and  ‘ dagan- 
sü  iningim-ilkä^  yirö  wantaati^ 
lü  jdnas  tdJsrä. 

yAjöwä’^  knä^rdj  qit  niairäu‘/,j 
nahdntäy^  hacüf! farnö  nll  intäu- 
gü-lki  gui  "nä!‘  ^ yo  fdmu'i^jdna- 
di  td^ra-dl.  Niri-ger'  mahrdi-lü, 
jdna-ger  nir  gürbasgi  farö-ld, 
niri  hacafsirdugu-l^  intinux  in 
akän-li. 

yNat  hacafugu-la  kuä^rd* 
yirö  dutciti~lü  jdnas  tdärä.  Jdnä~. 
yä  lum  yü  qudldo  han\dr  yäw/, 
egum  sabu^-lü. 


7 ,Was  ist  dir,  Lappeukibitz?^  sprach  zu  ihm  der  Elephant. 
,Der  Rabe  verfolgte  mich,  er  kam,  um  mich  zu  tödten,  und 
nachdem  er  mich  mit  den  Flügeln  geschlagen,  zog  er  ab,  ich 
aber  komme  verfolgt  zu  dir,'  sagte  der  Lappenkibitz  und  er- 
zählte die  Sache  dem  Elephantcn. 

8 ,Wart’  Rabe,  mit  dem  schwarzen  Steiss,  du  Zutscher  und 
Farzer!  auf  denn,  dass  wir  hinziehen,  wo  er  zu  dir  kam!' 
sagte  der  Elephant  und  sie  zogen  dahin,  er  und  der  Lappen- 
kibitz. Dieser  machte  den  Führer,  der  Elephant  aber  zog  hinter 
ihm  einher  und  sie  kamen  zum  Orte,  wo  der  Lappenkibitz 
geschlagen  worden  war. 

9 ,Hier  scldug  mich  der  Rabe,‘  sagte  der  Lappenkibitz  und  er- 
zählte es  dem  Elephanteu.  Während  sich  nun  der  Elephant  bückte, 
um  zu  schauen,  da  stach  ihn  ein  Dorn,  der  ihn  erfasst  hatte. 


> Vgl.  §.  16  und  198. 

’ hXv das  Wort  wurde  mir  Arab.  dom  Laute  nach  aufgeschriel>en ; 
es  ist  sicher  aus  aja-hä  abgeschwächt  (schön  so,  schön  das,  iin  ironischen 
Sinne),  denn  man  sagt  auch  im  selben  Sinne:  aja~mä  ist  das  schön? 

^ Sauger,  grosses  Schimpfwort,  nabantä  der  die  Zitzen  seiner  Kuh  aus- 
saugt,  damit  kein  Anderer  davon  einen  Tropfen  bekomme. 

* Oui  inU  steh’  auf  hier!  vgl.  §.  99,  Note  4. 

Vgl.  §.  108,  Ti.  rh*i**<t  S,  nicht  s wie  Munzingor  schreibt,  Arab. 

^ schlagen,  tödten ; huc^f  im  Linea  9 aber  ist  = l 


706 


BeiDinch, 


10  Ä’>'nc^»v\¥'<'A»K<:n-»-« 

1”hA » th^hfiXrfhA- « Kif"  > 
3?>A  » A"?? » * An  > fl? « 3? 
? » PC  >;Afl.A  « fL'i’b'^  ’■  <£.(?  • 
K<:n* » ACAfl1*'fi'A- » !^4Cfl. « 

1 1 9^A  > « Mrü.  > p. 

■frA«  3f?  » > “fe+AA  • ¥ 
•tfl-  > Mrü.  a Mt? » » *7 
1 « A”i^ « »f-l-«  flafh  > ßc  ’ 
^A.fl'tfl' > 3f  H*  • M^fl.  a 

12  i'>®7*P-«iAh’>A.«‘P7"lA-> 

f-  > A‘7?"fl.*P’no  A- » Aid-TWA» 

Jf <tfl  a p*?f A « iflnfhÄT  > AA 
■fil-  i'P'J/^-tA- » Aiyfl.  > ‘P'J 
« Ä70.  > ?^? » ^C?  > ^? » 
hiD'A  > J&'^A » 3f  ? > ;3*ff<Cfl  a 


Ddnhrin  kuä^trds  jareJjinü 
tiksdi  * hankeisdij^u-lü  egum  ji- 
nas.  Immdnä  nit  sahö  sanäjänä 
gär  iailä ; sin^ti-gä  farö  jarohi 
arist^H-lü,^  ni  far~si  in  egvn 
gabiiadi-lü,^ 

jFidi~la*  tdsrä  egunist^  y^- 
läjdnä.  Tdärä  quaqaldd  ßtti-li  ’' 
egum-n,  ^ehi'nä  nin  gin  egüm  Bt 
sabdur/^  yirö  quälisti’lü  jän(U 
egura-sn.. 

fNin-mäP  yoj  ,nl  akdn-li  wän- 
zi~lü  V yo  egumsi  qähaltö-ln  uwu- 
gu-lä  tdsras.  Td^ä  ui  sahün- 
gu-d  falagdt  wänziti-lü  egum^ 
wänzirdß  danbi:  ^gui  *nä  ykno 
yind  kadV  yugurlä  jdnä  täh-as. 


10  Während  sie  dann  den  Raben  suchten,  da  machte  der 
Dorn  den  Elephanten  sehr  hinken.  Anfänglich,  als  der  Doro 
ihn  stach,  machte  sich  der  Elcphant  nichts  daraus,  bald  aber, 
als  er  beim  Suchen  herumgieng,  fühlte  er  ihn,  weil  der  Dom 
ihm  im  Gehen  hinderlich  war. 

1 1 ,Lappeokibitz,  zieh’  mir  den  Dorn  heraus!^  sagte  zu  ihm 
der  Elephant.  Der  Lappenkibitz  lockerte  nun  den  Dorn  und 
zog  ihn  heraus.  ,Da,  der  da  ist’s,  der  dich  gestochen  hat,‘ 
sagte  der  Lappenkibitz  und  zeigte  dem  Elephanten  den  Dorn. 

1 2 ,Der  da  ist  es?‘  sagte  er,  ,stelle  ihn  nur  wieder  an  seinen 
Platz  zui*ück!^  sagte  der  Elephant  zum  Lappenkibitz  und  gab 
diesem  den  Dorn  denselben  verachtend  hin.  Der  Lappenkibitz 
steckte  also  den  Dorn  wieder  in  seine  frühere  Stelle  hinein, 
und  nachdem  er  ihn  hineingesteckt  hatte,  sprach  der  Elephant 
zum  Lappenkibitz:  ,Auf  nun,  dass  wir  beimziehen 


* Von  tik  y schön  sein  (§  74),  Partie,  caus.;  §.  101,  170  und  181,  Zeile  7 
^ Es  wurde  ihm  bekannt,  er  merkte  es. 

3 Siebe  §.  96;  /«r-ei  gah  (§.  111)  das  Gehen  hindern;  vgl.  hinbas gah^  Text  l,  2. 
^ Cansat.  von  ßy  siehe  §.  66,  C und  §.  37. 

® Für  fi-d-ti-lü. 

^ An  die  Fussspnr  (falagdj  des  (Domes),  wo  er  gestochen  batte. 
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13 

Tf^'AThA’ » 35>1’  s » frfi 
C > « WiAAftTh  a A* *»?" 

fr  > RC-fl  A • hcfh  • 3?  V a -fl  A • 

hAC'l'A  • Ificlh « 3?9  a 

f-j-ac?  > *A- « ^»•nn  * Mr 
ft. . ivfr  • W"?  • frl- ' fff'ft- 
A'AOThi « frlr- 1 35¥  a M» 
j-1}  I *p‘»«t.ft’fr-A- « ihh’m.  a 
ifr‘*i*hCTi'>35Ta 


Farünü  farünü  egvm  gariuy^ 
hf^is^u-lü  jänat;  kaff  yü-ger 
farü-ger  halldlmy:  egumid  ddr- 
hil  kruy^  jdnä;  bird  kisi'6-tiJ  ’ 
kt'uy  jdnä. 

Egümü  jähard  - gä  fidimy, 
danhrifid  qudlOf  qäbabö  egiimsi: 
,gindy  nin-mä  hi^flsiL-la  ergduy^- 
nlV^  yuy^jdnä;  imöm-gä  wän- 
zis^udü  nl  akdn-ll:  nid-gä  kruy^ 
jdnä. 


.3  Wie  sie  nun  dahinwanderten,  bereitete  der  Dorn  dem 

Eiephanten  grosse  Schmerzen;  sich  setzend,  dann  wieder  gehend 
fand  er  keine  Linderung.  In  Folge  des  Doms  starb  auch  der  Ele- 
phant  auf  dem  Wege;  gegen  Tagesanbruch  starb  der  Elephant. 

4 Den  Dorn  hatte  der  Elephant  anfänglich  herausziehen 

lassen,  dann  aber,  nachdem  er  ihn  gesehen  hatte,  missachtete 
er  denselben  und  sprach:  ,Dieses  kleine  Ding  soll  mir  Schmerz 
bereitet  haben?^  Und  wirklich  liess  er  den  Dorn  an  seinen 
Ort  wieder  zurückstellen,  und  daran  starb  der  Elephant. 


2. 


MantaHrä. 

Mantalsrä  lä  don  kudril  wan- 
tatdrü  nl  unqmci  Sdmas  nl  gahil 
qudluy,*  Landgikik  ^dqüuy,  bahdr 
aruwB  takisdi  lahü-ger  guä-ger  ^ 
5 tdgiruy^  mantaUrä,  injd  arutcB 
giklkruy^  yigd>,  ivartik  nl  gahil 
manddrto  gdiiü  sdnauk. 


Der  Hase. 

Als  einst  der  Hase  in  der 
Sonne  spazieren  gieng,  erblickte 
er  seines  Ohres  Schatten  neben 
sich.  Diesen  nun  für  ein  zwei- 
hörniges  grosses  Wild  haltend, 
floh  er  über  Kopf  und  Hals  da- 
von, doch  jenes  gehörnte  Thier 
lief  stets  an  seiner  Seite. 


’ Vgl.  §.  106,  dafür  auch  gesagt  ki»il  (von  Arw-a,  §.  112)  und  kisära  d 
(§.  136)  oder  biri  küni-l  (von  khnä,  Infinitiv,  §.  118,  Note  2)  auch  kinin-il 
(§.  121)  vom  Stamme  kis  licht  werden,  siehe  §.  97,  Note  2. 
a Vgl.  §.  93,  Anm.  1 und  §.  126. 

* Auch  ohne  fäqäuy  nach  §.  150;  vgl.  §.  93,  drittes  Beispiel. 

8itzan^b«r.  d.  phil.-hist.  01.  XOIX.  Bd.  II.  Hft.  46 
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Ddnbrin  vuintalBrä  (jariu'/^ 
qUs(B,  indaüydi-ir  gararüh  dan- 
hij  ni-yer  ydrab-ir  sümll  gai 
yiii  sandy  ni  guitnl  matdn  dicU) 
5 fai'ngit~lü. 

Nl  qllsindt-gä  fiugd:  ,fatar- 
day,  luk  saiid  yduy-dl  tik  ydw/- 
dl-t  yi-t  näqgdtjry  agoi-ddlik, 
nawd  yä  • gu’isdugu-d  edgirnd 
10  garasgid  .säqdger'^  gin,  jdr-id 
miuiä  agini,  rabbi  hdmmadko  yo 
Jdrifi  mfisä  uwugu-lü  mantalirä. 


Nachdem  er  sich  unnöthig 
sehr  abgemüht  hatte  und  io  den 
Schatten  des  Gebüsches  ge- 
kommen war,  da  schwand  end- 
lich der  Anlass  seiner  Furcht. 

Indem  hier  der  Hase  von 
seiner  Ermüdung  ausschnaufte, 
dankte  er  Gott,  indem  er  sprach: 
, Hätte  mir  der  Schöpfer  nicht 
so  gute  Füsse  gegeben,  so  hätte 
ich  einem  solchen  Furchtmacher 
nicht  entgehen  können.^ 


QuanSald~dl  diruwd-dl, 

Qminsald  lä  kudrä  dimwd  nir 
luk-ni  kartirirl  ^ ddrhil  druy^. 

15  yGariuy-mä  mqiHrdiigunV  yo 
wanqarugu-lä  quansald  dh'iucds. 
, Yawdj  jär  druy,,  yi  yadcü»  ganuy^ 
gin^  yird  wantasti-lü  diruwd 
quan$alds. 

20  Ddnbrin  qiutnSald:  ^yaddlnä 
dniind  inkali-r^  xcnrdt  giii^  yo 
dlvmcdt  quiugn-lä. 


DerSchakal  und  dasHuhn. 

Der  Schakal  fand  eines  Ta- 
ges auf  dem  Wege  eine  Hen- 
ne, die  ihr  Bein  gebrochen 
hatte.  , Leidest  du  wohl  sehr?* 
fragte  sie  der  Schakal.  ,Ja  Gott 
weiss  es,  gross  ist  meine  Qual/ 
erwiderte  ihm  die  Henne. 

Da  sprach  der  Schakal:  ,Leid 
zu  beenden  ist  ein  Werk  der 
Liebe*  und  frass  die  Henne. 


4. 


QiLan5ald-dl  ydy a~dl. 

Qnansftld  lä  kudrä  zegd  jara- 
bd  hiri  kisdri-lid  anbatdy  kudrä 
25  labrdslk  kuninll  jtlnicd  adnaiiky 
Idri-gd  dllä. 


Der  Schakal  undderGeier. 

Der  Schakal  zog  einds  Ta- 
ges nach  Fleisch  suchend  vom 
Morgen  an  bis  zum  Abend  her- 
um, fand  jedoch  nichts. 


• Für  Tiatc«  yäi4/,  siehe  §.  110.  ^ Vgl.  §.  92. 

3 Vgl.  §.  104,  kar-(  .sich  brechen,  §.  4:J;  vgl.  Textproben  1,  6,  Note  4. 

« Vgl.  §.  114. 

^ Für  ar-/ä  er  fiiiul  nicht,  wörtlich : eine.s  (etwas)  aber  fand  er  nicht 
= fand  nichts;  vgl.  §.  187. 
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Ddnhviii  lä  yäyä  ydrabil  ayd 
diruwäs  quü  qudlu/^.  ,Inti  simär- 
dlla-mdf  niki  yarh  (jiriy  nis/ii 
(jibir  isdlla-ma)  zegä  qüiid  niki 
5 hafi'at  a(pida  inti  arUla~mä  iokV 
yo  wäyliuyu-iü  • ydyas  quaimdd. 


r/iyä  yi(j(K  quansali  dahdy-d 
hagdyni/y  bayäyriiiadi-yd  Ind 
zeyd  ni  db-lid  biril  Idbny.  Nid 
lu  dambi  quan.^ald,  walLaydd'^  «u- 
krd  in  ze(jd  labdur/jä  iäqijyu-la 
Idmiro.  ^ 

Nt  sütil  yuanyuantL  yijd' 
dambi : ^ piiki  yiy(v  dmid  ta~ 
15  kdnkti-la^^  yo  quausald  zeyd» 
qündft  tar»iny. 


Endlich  erblickte  er  einen 
Geier  auf  einem  Gebüsch 
sitzend,  wie  er  eben  ein  Huhn 
frass.  Da  schalt  er  diesen  aus 
und  sprach : , Schämst  du  dich 
denn  nicht?  heute  ist  ja  Frei- 
tag, thust  du  nicht  der  Busse 
Werk?  weisst  du  denn  etwa 
nicht,  dass  heute  Fleisch  zu 
essen  Sünde  ist?‘ 

Durch  das  Geschrei  ';  des 
Schakals  erschrak  der  J Geier 
und  es  hei  ihm  das  Fleisch  aus 
seinem  Mund  zur  Erde  nieder. 
Der  Schakal  erfasste  sogleich 
das  fallende  Stück. 

Nachdem  er  ein  wenig  nach- 
gedacht hatte,  sprach  er:  ,Heute 
scheint  mir  aber  Donnerstag 
zu  sein^  und  begann  das  Fleisch 
zu  essen. 


5. 


Quansald-dt  inyld-dl. 

Qiumsald-dl  fuyld-di  lä  kudrä 
nabrd  aravauan-id  lad  (hmsil 
tak/iwünü  snnannnk. " Jiyrdnä 
20  qncil-yiA-lom^  ifukurdd'  sand  tu- 
ylft  waUoydd  aiifdr  yo'*  »äqn- 


Der  Schakal  und  der  Wolf. 

Der  Schakal  und  der  Wolf 
lauerten  einst  gemeinschaftlich 
im  Walde,  um  vielleicht  Speise 
zu  hnden.  Als  nun  ein  Perlhuhn, 
ohne  sie  zu  sehen,  sich  nahte, 
erfasste  es  der  Wolf  in  Eile. 


> Er  wurde  ihm  böse  = er  schalt  ihn  aus,  von  wäyn  Zorn,  vgl.  §.  28. 

2 Vgl.  §.  101.  > Vgl.  §.  4.5. 

* Wörtlich:  nachdem  er  bei  sich  überlegend,  erwäg^end  ein  wenig  zugebracht 
hatte,  von  ffij  etwa«  warten,  «ielie  §.  93,  Aum.  1. 

* Vgl.  §.  10.5,  Note  7.U  /«A*  und  Textproben  2,  4. 

« Vgl.  §.  88,  Anm.  2,  und  §.  30. 

' Vgl.  §.  93,  Anm.  1. 

^ Vgl.  §.  70  und  93.  ® Sidinell  springend,  §.  74  und  101,  Note  3. 
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(^twtniald  yigdß:  ,natcd  yd 
gümU  qünd  kü  qicUiit-td  meisal- 
dlläy  yit  bdri  gerdk!^  yu^lü 
tuglds. 

Tugld  yigek  qitanSald  gäbiugu- 
lü  gdbä  bäh  yö-ln:  ‘ ,ajd  ehi  ’näA 
y^u-lü. 

Gindy  uwdn  danbi  tugld  man- 
t€iUras  arö-lü  Sd^y^,  Quanäald- 
§ä  immdni  sand:  ,nlnd  ganjini 
nabrd  gin^  kü  kibbir-si  faras- 
yo  tuglds  gaun^u-lü,  Ni- 
gd:  yäjdy  ehi  'nä!^  yo  inantalerat 
uw^u-lü  quanäalds. 


QuanSald  bilde  danbi  fdruyj 
tugli~lid-ir  suhtito  bahdr  qdlid: 
fico  yi  dän!  kü  taabayni  * mafdn 
gindy  kiimran  kü  fawaitini  tilld 
gin*  yo  mili^u~lü  tuglds. 


Der  Schakal  aber  sprach 
zum  Wolf:  , Solch’  elende  Kost 
schickt  sich  nicht  für  deine 
Hoheit,  überlass’  diese  mir!‘ 

Der  Wolf  nun,  erfreut  über 
die  Rede,  die  der  Schakal  an 
ihn  gerichtet  hatte,  sprach  tu 
ihm:  ,Gut  denn,  so  nimm  das!^ 

Bald  darauf  fand  der  Wolf 
einen  Hasen  und  packte  ihn.  Der 
Schakal  aber  redete  dem  Wolf 
wie  zuvor  also  freundlich  zu: 
,Das  da  ist  ja  Speise  für  einen 
Sklaven ; thue  doch  deiner  Ehre 
nicht  Abbruch!*  Der  Wolf  nun 
überliess  den  Hasen  dem  Scha- 
kal mit  den  Worten:  ,Gut  denn, 
nimm  das!* 

Als  der  Schakal  gesättigt 
war,  zog  er  ab;  nachdem  er 
sich  aber  vom  Wolf  entfernt 
hatte,  spottete  er  über  den- 
selben, indem  er  mit  lauter 
Stimme  ihm  zurief:  ,0  mein 
Bruder!  wenn  du  deines  Hoch- 
mutbs  wegen  etwas  fastest,  so 
ist  dieses  ein  Heilmittel  fiir 
deinen  Stolz.* 


6. 

DärsannB  uqür.  Das  Volk  von  Darsenne. 

Därsanni  uqür  häträn  gin.  Helden  sind  die  Leute  von 
nä  kaülid  läuyi  Därsanne  uqür--  Darsenne.  Einer  ihrer  Leute, 
duy^  räddi-Qudnsitil  langarö  ein  Spross  von  Darsenne,  ge- 
tntuy.  räddi-Qudtm  kaü  yigck  langte  einst  nach  Addi-Quansi. 


^ Da  die  Bede,  die  der  Schakal  zu  ihm  gesprochen  hatte,  ihm  l'reude  machte. 
^ Lass’  nicht  zerstören!  > Vgl.  §.  61,  118  und  154. 
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künü^i-lü-in  giruxod  Därsanni 
uqurdi^j^. 

Därsanne  uqur  sa^d  girgd 
danhi  nä  u^d  intamd  bifiadi:  ‘ 
5 jyind  xi^ds  xvaqacny^-lü  grä 
Fäddi-Quänsixrüf  nis  kot  ni  Süäi 
himbigid-mä^  yinö  näxoik  qatatnö 
fdmuyif  räddi-Qxidnsitil  intinuy, 
Därsanne  kaü-k : ^yind  u^rds 
10  quäldinu'/j-niV  yinö-lom  xcan- 
qdxrnxix  Därsanne  nqur  Fäddi- 
Qudnsi  kdü-si. 

jYind  qxiälinnV  yinuy^  Fäddi- 
Qudnm  kaü. 

15  Ddnhrin:  ,nl«  küxriigu-lü  yind 
uqrds^  yinö  kuadhinixiy  Därsanne 
uqur  jFäddi-Qxiäxisirü  nan  ndü 
gin  kuxodü  lü^. 

Kxtadhi~lid  gtinuy.:  jdibbi-l“^ 
20  ekihhsd!^ yinöy  ^yind  uqrds  dagrd- 
lü  3 wari  sugxidysi  xvari  awdy&ij 
dagrd-lü!  injd  sayät-id-d  xvalldxj- 
dino  da^rd-lü!^  yinö  Därsanne 
kaü  wä^tnugu-lom  in  Fäddi- 
25  Qudntä  kdü'Si. 

jYind  arinni-lü  kutmnni-ger- 
lü  intd  uqrds^  xcantamö  yin^ 
^xir-lom  Därsanne  uqürsi  Fäddi- 
Qudnsi  kaü. 

30  ,Küdinu'y'hd-lü,  dagrd-lü  wal- 
IdydinOj  xvari  suqxidysiy  xvari 
awdysi,  immd  xvdrar  talaqsih- 
ninf^*  yinxjyxi-lom  Därsanne  kaü 
Föddi-Quännrä-sl. 


Die  von  Addi-Quansi  aber  töd- 
teten  den  Mann  von  Darsenne. 

Als  nach  drei  Tagen  der 
Mann  nicht  heimgekommen 
war,  da  sprachen  die  Leute 
von  Darsenne:  ,Man  hat  un- 
sern  Mann  gewiss  erschlagen, 
denn  so  lange  wäre  er  sonst 
nicht  ausgeblieben^,  und  zogen 
Alle  gewappnet  nach  Addi- 
Quansi  und  fragten:  ,Habt  ihr 
unsern  Sohn  gesehen?^ 

Die  Addi-Quansi  erwiderten: 
, Wir  wenigstens  sahen  ihn  nicht.^ 
Da  beriethen  sich  die  von 
Darsenne  und  sprachen  dann: 
, Diesen  unsern  Sohn  haben 
sicher  die  Addi-Quansi  getödtet.^ 
Sie  erhoben  sich  von  der 
Berathung  und  sprachen  zu 
denen  von  Addi-Quansi:  , Ver- 
sammelt euch  auf  die  Dibba!^ 
Dort  nun  sprachen  sie  zu  ihnen : 
,Schaflft  sofort  zur  Stelle,  wo 
immer  her,  unser  Kind!^ 

Die  von  Addi-Quansi  aber 
erwiderten  den  von  Darsenne: 
,Wir  kennen  und  tödteten  ja 
euer  Kind  nicht 

Die  von  Darsenne  aber  sag- 
ten: ,Ihr  habt  ihn  getödtet; 
schafft  ihn  sonst  sofort  zur 
Stelle  oder  wir  lassen  der 
Plünderung  freien  Lauf.^ 


* Weil  die  Ankunft  fehlte;  siehe  §.  96. 

3 Dihbü.  der  Berathungsplatz,  freier  Platz  in  der  Mitte  des  Dorfes. 

3 Wörtlich:  cacate  eum!  * Von  lalaq  (VI.  A.  1;  siehe  §.  60)  aus- 

lassen,  was  man  in  der  Hand,  Gewalt  hat  Zn  toarl  u.  s.  w.  vgl.  §.  165 
und  197. 
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Reinisch. 


fCrirtjn  näqä-nnü!*  yino  iiwi- 
niu'/^  Faddi-Quansl  kau. 

, Girgä  näqanni-lkum,Säqdnnly 
yind  gruds  niki  dagrn~nnä!^  yind 
5 icantasnngu-lom  Därsanni  kaü 
Föddi-Quänsirü-sl. 

jAman  kdyä  girgd  näqd-nnä!^ 
yino  kiwinln^-lom  Fäddi-Qudjmi 
ka(i. 

10  ^Ayfdlnä,  niki  dagrd-nnä!^ 
yino  want€isnngn-lom  Därsanne 
kaü. 

Bahdr  gi'üciFäddi’Qnd.nsh'uy : 
findd  jär  faraddu/sik  qndlnä, 
15  amari  kdyä  girgd  gaüniugtkn- 
ilkunif  amarid  kdyä  näqdnnä! 
nis  Hwiniugun-ilküm^  yd-lom  H~ 
witry  Därsanni.  uqür»i. 

jAjd!  girgd  amand  ndqnugun- 
20  üküm,  yind  gruds  nl  kddldt  ni 
gissa-dl  halldngny-di  ’ daüsitind- 
ma-nä  ? ^ yind-  lom  wantdsriiry 
Därsannb  iiqür  Fäddi-Qudnsl 
kdü-sl. 

25  jHabinä,  daüslna-lü*  yind-lom 
wantdsiiw/.Fäddi-Quänsirü  Där- 
sannB  kdü-n. 

Nä  girgds  qnaSanur  dainhi: 
jimmd  amaHtil  qatdtnugun^  yino 
30  fdrnuy^j  Fäddi-Quänsi-tilid  hrif 
yind  nä  ko-l  yernux  Därsanni, 
uqur. 

Farfinü  nä  kaül  aip'itslk  An- 
zahd  warrabi' güdumil  gai  yindk 


jGebt  uns  einen  Tag!^  baten 
dann  die  von  Addi-Qiiansi. 

,Wir  haben  und  geben  keine 
Zeit,  heute  noch  schafft  uns 
linse rn  Mann  herbei !‘  sagten 
die  von  Darsenne. 

Die  Addi-Quansi  aber  ba- 
ten und  sprachen:  ,Gebt  uns 
nur  bis  Morgen  Frist!‘ 

,Nein,  auf  der  Stelle  schafft 
ihn  herbei!^  erwiderten  die  von 
Darsenne. 

Da  sprach  zu  ihnen  ein  vor- 
nehmer Mann  von  Addi-Quansi: 

, Wir  werden  ja  doch  sehen,  was 
Gott  entscheidet,  w'ir  bitten  ja 
nur  um  Frist  bis  morgen;  bis 
Morgen  nur  gebt  sie  uns!‘ 
Hierauf  antworteten  die  von 
Darsenne:  ,Bis  morgen  geben 
wir  euch  Frist;  werdet  ihr  aber 
dann  unsern  Mann  mit  seinem 
Kelal,  seiner  Gissa  und  dem 
Hallengay  zur  Stelle  schaffen?^ 
Und  die  Addi-Quansi  sagten: 
,Wir  werden  es  thun  und  ihn 
zur  Stelle  schaffen.^ 

Nachdem  die  von  Darsenne 
ihren  Tag  festgesetzt  hatten, 
zogen  sie  heim  und  sprachen: 
,Für  morgen  also  haben  wir  die 
Verabredung  getroffen^ 

Als  die  von  Darsenne  auf 
dem  Wege  nach  ihrer  Heimat 


* Keläl  die  Haarnadel,  welche  Jedermann,  in  den  Haaren  steckend,  mit 
sich  trägt,  giasä  ist- die  Scheitelfrisur  und  JiaUamjay  die  lierabhängendeo 
Locken ; jeder  freie  Mann  wird  äusserlich  durch  die  drei  geuanuten 
Merkmale  erkenntlich;  der  Sinn  also:  werdet  ihr  ihn  unversehrt  u.  s.  w. 
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aawi  zutcd  haUim  taldmsi  iVirw/, ' 
zuwä  bidr/isik‘  kdnal^  hagr/asti- 
nö^  gijnuy^. 


Zutcd  btdcc  saud:  ,gud  ’?m/‘ 
5 yistihindi  ^ farünü  kiird  haldm 
taldmsl  ganidu  sduank.  ^ 

yAwid  kdrniu,  kürd  kdrnas 
gabngu-nnäP  yinfi'A  i^ärsaniiB 
nqurMd  kau. 

10  yKürilid  dglä/  addäm-iilid-gtr 
edgimdlll^  yistimuiny,  nis  ytnm 
dambi  nä  gißJVi  ^ maggalnd  .nk 
yintry  kuril,  kürd  gufafd^  fdruy 
DärsanuB  uqürsl. 

15  lYuldi-Quänsirü  uä  fluguf~dV'* 
indd  ergimcy.  Nän  aktdstk : ’ ‘ 


zuin  Ufer  des  Ansabastronios 
gelangt  waren,  entstand  ein 
furchtbarer  Platzregen.  Sie 
standen  also  unter  einem  Baum 
unter,  bis  der  Regen  vorüber- 
gieng. 

Als  der  Regen  vorbei  war, 
sprachen  sie:  ,Auf  denn!‘  und 
da  sie  weiterzogen,  war  der 
Strom  furchtbar  angeschwollen. 

,Wo  sollen  wir  übersetzen? 
der  Strom  hindert  uns  am 
Uebersetzen‘,  sagten  einige. 

,Vom  Fluss  weichen  wir 
nicht  zurück,  so  wenig  wie 
vor  Menschen^,  sagten  sie  dann 
unter  sich  und  stürmten  mit 
ihren  vorgehaltenon  Schildern 
in  den  Strom,  dieser  aber  riss 
sie  mit  sich  fort. 

So  blieben  die  Addi-Quansi 
bei  Leben.  Bis  heule  heisst 


‘ Ti.  TIA5^  s ••  i'iOXri’  « 

■ §•  nuftliun,  öffnen,  d.  i.  bi«  der  Regen  vorbei  gegangen 

den  verdeckten  Himmel  wieder  zum  Vorsrbein  kommen  lä.s8t;  man  sagt 
auch  zutra  haddarüii-iik  von  haddar  ziivorkommen,  vorbei-,  vorüberzieben. 

3 Vgl.  §.  162. 

* Ans  hityijadniiio  (vgl.  §.  40)  von  hayyad  abw'ehren,  haygast  (hayyad-s) 
sich  wehren,  schützen  = Ti.  ■l’th’IH  > — Zu  haygaitino  yijuuy  vgl.  §.  93, 
Anm.  1 und  §.  99. 

5 Vgl.  §.  57. 

« Ti.  ohth.TI  > >»n'>  > mJi^i  < > AA  a.  Zu  gam-fl  herab- 

führeu,  vgl.  §.  37. 

" Es  geschieht  nicht  {dytä  negat.  Perfect  von  ay)  dass  wir  vor  dem  Strom 
fliehen  (edyir)^  indem  wir  nicht  einmal  vor  Mcmschon  zurück  weichen. 

^ GV)  ])lur.  yif  und  yifi/  Schild. 

® Wörtlich:  yafaf  bei  einer  Plünderung  alles  bewegliche  Gut  sich  aneigneu, 
nackt  ausplündern. 

Von  flu'f  athnien,  leben;  vgl.  §.  12. 

Bis  jetzt,  aktililk,  dafür  auch  agräsik  (masculine  Form)  von  ay  geschehen, 
vgl.  §.  83. 
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R«intsch. 


jDärsann6u(Jurit  grüi^  sana-md  es  aber  noch  im  Sprichwort: 
tüufür  helldh  ^ umrd  yistäugunV  ,Wie  sagt  man : auf  zum  Kampf! 
yistauk  mdaal  niux»  gleich  einem  Darsenner?' 


7. 

Was  ist  eine  Lüge? 

Ein  Sohn  fragte  seinen  Vater: 
,Papa!  was  ist  denn  das,  was 
man  Lüge  nennt?'  Da  erwi- 
derte der  Vater  seinem  Sohne: 
,Komm  mein  Kind  und  schau, 
wie  dort  eine  Biene  ins  Hom 
der  Wildkuh  eindringt !' 

,Ja  wohl,  Papa,  Gott  hat  mir 
schon  gezeigt,  dass  dort  ins 
Horn  der  Wildkuh  eine  Biene 
eingedrungen  ist,'  sagte  der 
Sohn  zu  seinem  Vater.  Er- 
zürnt sprach  dann  sein  Vater 
zu  ihm:  ,Das  ist  eine  Lüge!' 


* Oder  i (§.  154)  von  giruwä,  auch  griiä,  ■>  vgl.  §.  19,  b. 

^ Auf  zum  Kampf!  wuf'ar  ist  die  Aufforderung  zum  Standhalten,  helßb 
Nomen  zum  Verb  halleU)  einen  Einschnitt  in  die  Haut  machen,  um  das 
iiberflUssigo  Blut  auslaufen  zu  lassen;  wuf'^r  helläh  halt,  ich  will  dir  ein 
gesundes  Pflaster  aufstroichen! 

3 Aus  ipurä  inä  was  dieses?  yäyy  was  man  (d.  i.  kaü  Volk)  nennt 

* Ich  bin  dein  Vater,  komm’l  = komm’  mein  Kind!  Zu  läux  vgl-  §•  84,  Anm. 

® Sanginä  Antilope  strepsicerus,  Ti.  h'S-«  kudü,  A.  genannt 

® Oix  Horn,  vgl.  §.  7,  162  und  180. 

^ Relativ  praes.  von  tü  eintroten;  §.  102. 

s Dom  jetzigen  Sinne  und  Gebrauche  nach,  wie  das  Arab. 
ursprünglich  und  wörtlich  aber;  , treibe  was  immer  du  willst!*  (ich  kümmere 
mich  nicht  um  dich),  von  etwas  ins  Werk  setzen,  sich  bemühen, 

davon  Imperat.  (agyl;  (iyäy  ist  das  Nomen,  Accusat  fiyäpi;  zu  -k  vgL 
§.  192,  Anm. 


Bin  wurinä  yäuxf 

Qürd  nl  eger-ai:  ,abhd!  biti 
5 wurinä"^  yo  wanqarugu- 

lü.  Ddnhrin  eger  nl  u^rns:  ,an 
kü  egSr  gin,  läuy^ß  injahdn  San- 
gint ^ giga-l-ä  Idqlä  tärdri-t  ’ 
qudli  hdy!*  yo  waufasugu-lü. 

10  fYawd,  abbdk!  injahdn  jär 
quällsngu-la  Sangini  gi§al  Id^lä 
türdrlt^  yü^-lü  qürd  nl  egersl, 
Nl  egdr  yi§^  wä^to:  ^nln  bin 
gin,  kn  fiydy-at-k  idyyi*  * yu- 
1 5 gn-lü. 
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Berichtigungen. 


§.  10,  letzte  Zeile,  za  lesen:  > statt: 

„ 13,  Note  1,  zu  lesen:  über  y und  /,  statt:  über  y und  y. 

f,  19,  b,  Anmerkung,  letzte  Zeile,  ist  ^gyy  u.  s.  w.  zu  streichen  and  dafür 

zu  lesen:  Ursache  hiervon  zu  ersehen  in  §.  10. 

„ 20,  zu  lesen:  hanguli,  solanum  campilacanthum,  statt:  hongulÄ  n.  s.  w. 

„ 34,  „ „ bekleiden,  statt;  «ä-«. 

„ 51,  Zeile  4 von  unten,  zu  lesen:  gabhar-i»t  statt:  gahbmr-t-Ut. 

„ 74,  zu  lesen:  <flUA>,  flUA> 

„ 80,  Conj.  III  tertia  sing^l.  feminini  gener.  zu  lesen:  qü-to,  statt:  qi-ro. 

„ 88,  prim.  plur.  negat  zu  lesen:  wit-qi-nan,  statt:  wät-g-nmn. 

„ 89,  Note  3,  zu  lesen:  O.  O’lin  >.  Htatt:  Olflf|> 

„ 97,  Zeile  4,  zu  lesen:  künih,  statt:  kunin. 

„ 103,  Beispiele,  Zeile  7,  zu  lesen:  gara$agrdger,  statt:  garu*agmräger. 

„ 107,  secunda  pluralis  zu  lesen:  tröt-a-y-dan-Atf/,  i*  a~g-d»n-iuy, 
dmn-äu'y^t  statt:  tcä*-a-g-din-6uy^  u.  s.  w. 

,,  107,  Beispiele,  Zeile  3,  von  unten,  zu  lesen:  Uagdanäuy^^  statt:  itmgdinä^. 
„ 118,  Note  2,  nach  ~lidf  einzufiigen:  u.  s.  w.,  vgl.  Texte  5,  17  u.  a. 
n 162,  Zeile  9 von  unten,  zu  lesen:  tfninlal^  statt:  Uninial. 
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Die  Seefahrt  von  Tan-go  nach  Se-tsu 
im  Jahre  1587  n.  Chr. 


Von 

Dr.  Aug.  Pflzmaier, 

wirkt.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenichaften. 


Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ten-siö  (1587  n.  Chr.) 
unternahm  Tojo-tomi  Fide-josi,  Kuan-baku  von 

Japan,  den  Zug  gegen  Sima-dzu  Josi-fisa, 

Fürsten  von  Satsu-ma,  welcher  geschlagen  und  sammt  den  übrigen 
Fürsten  Kiü-siü’s  zur  Unterwerfung  gezwungen  wurde.  Zu 
gleicher  Zeit  schiffte,  dem  Befehle  Fide-josi's  gehorchend, 
Minamoto  Fudzi-kö,  nachdem  er  sich  bis  nach 
Kuma-no  in  Tan-go  umgewendet,  von  diesem  Orte  aus,  also 
auf  einem  weiten  Umwege  nach  Kiü-siü  und  kehrte  nach  der 
Bewältigung  Josi-fisa's,  die  Küsten  von  Si-koku  berührend, 
zur  See  wieder  nach  Se-tsu  zurück.  Er  hatte  nahezu  den 
dritten  Theil ' der  Insel  Nippon  umschifft. 

Minamoto  Fudzi-k6,  ursprünglich  ein  Sohn  ^ 

Mi-butsi  Faru-kazu’s,  Statthalters  vön  I-ga,  war  der  Pflegesohn 
^ 7C  ^ Minamoto  Moto-taje’s,  Statthalters  von  Fari-ma, 
und  gehörte  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  vierten 
Rangstufe.  Er  bekleidete  das  Amt  eines  grossen  Stützenden 
von  der  Abtheilung  der  Waffen  und  starb  im  fünfzehnten  Jahre 
des  Zeitraumes  Kei-tsiö  (1610  n.  Chr.). 

Die  hier  erklärte  Schrift,  in  welcher  Fudzi-kö  seine  See- 
fahrt beschreibt,  führt  den  Titel  J IE  Kiü-siü 

mitsi-no  ki  ,Bericht  von  dem  Wege  von  Kiü-siü^  ln  derselben 


' Er  selbst  nennt  es  die  H&lfte. 
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vermeidet  jedoch  der  Verfasser  beinahe  vollständig  die  Er- 
wähnung der  Ereignisse  und  beschränkt  sich  auf  die  mehr  oder 
weniger  poetische  Schilderung  des  Gesehenen.  Aus  vielen 
Stellen  seiner  Schrift  geht  hervor,  dass  er  ein  bekannter  Dichter 
gewesen. 


Die  Seefahrt  Minanioto  Fudzi-kd’8. 
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Kotosi  ten-sih  ziü-go  aan-guatsu-no  fazime  | faku-riku  ten-^a 
kiü-siü  otoo-tomo  sima-dzu  ) watakiud-no  foko-date-wo  todmieraru- 
heki  tame-ni  | go-sin-batsu-no  koto-ari. 

In  diesem  Jahre,  im  Anfänge  des  dritten  Monates  de:« 
fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten-siö,  • fand  von  Seite 
des  Faku-riku  Ten-ga,  ^ damit  den  selbstischen  Lanzen  und 
Schilden  Sima-dzu’s,  des  Owo-tomo  von  Kiü-siü,  ^ Einhalt  gethan 
werden  könne,  die  Sache  der  hohen  Ausrückung  statt. 


7 i-  ^ ly  m m M, 

11 


^ Das  Jahr  1587  n.  Chr. 

^ Faku-riku  ,das  vielseitige  feste  Land^  ist  eine  Benennung  des  Sessii* 
(Regenten).  Ten-ga  , unter  der  grossen  Halle*  bezeichnet  in  Japan  den 
Kuan-baku. 

’ Das  Qeschlecht  Owo-tomo  war  in  früheren  Zeiten,  und  bis  zu  dem  Zeit- 
raume  Gen-kö  (1331  u.  Chr.)  auch  in  Kiü-sifi,  hoch  angesehen. 
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Oki-kumi  itsi-rh  onazi  gen-ba  motto-mo  san-dzin-no  uje  j ijt- 
icb  nogare  niü-dh-se-si  mi  nare-ha  | gu-bu-no  koto-nite-mo  na~ 
kari~si. 

Da  Oki-kumi  ' Itsi-ro,  zugleich  Gen-ba,  gerade  bei  der 
Zugesellung  in  dem  Lager  aus  dem  Hause  entschlüpfte  und 
sich  zu  einem  Mönche  machte,  war  die  Sache  des  Gefolges 
nicht  vorhanden. 
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Faruka-naru  go-dzln-no  fodo-wo  itadzura~ni  zai-koku-mo  j 
sora-osorosi-ki  kokotsi-site  ] si-guatsu  ziü-kiH-nitn-ni  | fune-wo-ha 
kuma-no-no  koicori  made  matcasi-te  | ni-ziü-itsi-nitsi  ta-be-wo  idete  | 
.souo  fi-wa  mija-dzu-ni  todomari. 

Mit  dem  verstellten  Gefühle,  als  ob  man,  zur  Zeit  des 
Feldzuges  in  dem  Reiche  müssig  sich  befindend,  furchtsam 
wäre,  Hess  man  am  neunzehnten  Tage  des  vierten  Monates 
das  SchiflF  bis  zu  dem  Kreise  Kuma-no^  sich  herumwenden 
und  hielt,  indem  man  am  einundzwanzigsten  Tage  von  Ta-be 


auslief,  an  diesem 
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’ Oki-kumi  kommt  als  alter  Gosehlechtsname  nicht  vor. 

2 Gen-ba  ist  der  den  Gästen  Vorgesetzte  Angestellte. 

5 Der  Kreis  Kunia-no  befindet  sich  in  dem  Reiche  Tan-gu. 
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Ni-ziü-ni-\ 

mtsi 

matsu- 

1-710 

makoto 

■HO 

7nat8Urkura~m  tmku  1 

na-ba  tatsi-idzum-beki  i 

tabi-j( 

08oi~8e~8i-ni 

1 ame 

furi-idete  ß-me- 

mo~8u  fare-ma  na-kari-si-ka-ba  [ matsu-i-ko  zen-mon-to  iü  | idtte 
se-riü-si  | sakadzuki  tabi-tabi  idasi-te  fagemi-kurasi. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  gelangte  man  zu  dem  wirk- 
lichen Matsu-kura  in  Matsu-I.  Man  rüstete^  da  mau,  wenn  es 
tagen  würde,  ausfahren  sollte,  für  die  Reise.  Als  Regenwetter 
einhel  und  den  ganzen  Tag  kein  Augenblick  der  Ausheiterung 
war,  erschien  ein  Zen-mon,  ^ Sohn  von  Matsu-I,  und  betheilte. 
Den  Weinbecher  oftmals  hervornehmend,  befieissigte  er  sich 
bis  zum  Abend. 


T Ü BÄ  "f  T h 

So7io  jo-wa  todomari-te  ni-ziü’si-nitsi  ito  joku  farete  kaze~mo 
oi-te-ni  naru-to  ije-ba  ide-tatsu  tote  asi-vra-no  jama  tsika-kere-ha. 
Nachdem  man  in  dieser  Nacht  angehalten,  sagte  man  am 
vierundzwanzigsten  Tage : Es  ist  sehr  gut  ausgeheitert  und  der 
Wind  wird  auch  günstig.  Indem  man  hinausfuhr,  war  der 
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i Zen-mon  ist  ein  junger  Manu  mit  geschorenem  Haupthaar. 
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Kanarazn-no  | tabi-vo  juku-e-wa  | josi-aai-mo  \ towade  funii- 
miru  I asi-ura-no  jama. 

Ob  mit  Gewissheit 
Der  Heise  Zukunft 
Gut  oder  schlecht, 

Nicht  fragend,  betritt  und  sieht  man 
Des  Fusswahrsagens  Berg. 

')  \L  )^  > S ^ S 

5 ^ T ^ h H'J  - 

Gun-aio-ni  | kanarazu-ico  fossure-ha  svnawafsi  ikusa-no 
kikkiö-wo  vranai-fowasuru  koto  na-kare-to  are-ba  omoi-jorei'i. 

Da  es  in  den  Büchern  der  Kriegskunst  heisst:  ,Wenn 
man  Gewissheit  will,  so  lasse  man  nach  Glück  oder  Unglück 
des  Heeres  nicht  durch  Wahrsagung  fragen,'  hatte  man  sich 
erinnert. 
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Ka-jb-ni  eite  minato-to  iü  tokoro-jori  ] tatsu-no  toki  bakari- 
ni  siitssen-aite  [ aano  ß-no  kure  fodo-ni  tan-ba  ina-ba-no  sakai  | 
i-gumi-to  iü  tokoro-ni  fune  tomari-ai-keru. 

Somit  schiflfte  man  von  einem  Orte  Namens  Minato  um 
die  Stunde  Tatsu  (5)  ab  und  hielt  am  Abend  dieses  Tages  an 


einem  an  der  Gränze  von  Tan-ba  und 
Namens  I-gumi  ,weilende  Verbindung'. 

Ina-ba  gelegenem  Orte 

P Y 

^ V P 1J 

y‘  )9r 

^ 1]  T 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  G.  XCIX.  Bd.  II.  Hft. 
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Tahi-jado  ito  tokoro-seku-te  \ kamt  naka  simo  rb-gmcasi-ki 
kaH-makura-si-faheri-te. 

Die  Einkehr  der  Reise  war  von  Raum  sehr  beengt  und 
Oberes,  Mittleres  und  Unteres  war  ein  aufgeregtes  entlehntes 
Polster. 
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1 i-gumi-ni-gi 

taru  I kaii-no  jado  kana. 

Da  Herr  und  Gefolge 
Auf  der  Reise  niederliegen, 

Nach  des  Dorfes  Namen, 

Wo  weilend  man  sich  verbunden, 


Die 

entlehnte 

Einkehr ! 
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Ni-ziü-roku-nitsi  fb-gi-no  kuni  mi-kuri-ja-jon  fttne-tco  icUui\ 
idzumo-no  kuni  ni-fo~no  seki-ni  nohori  ken-hussi-faheid-te  | sore- 
jori  i80-dzutai-too  juku-ni  \ ni-^ai-ki-no  ura-to  ije-ba  ) siharaku  fune- 
wo  todomete. 

Am  sechsundzwanzigsten  Tage  Hess  man  von  Mi-kiiri-ja 
in  dem  Reiche  F6-gi  das  Schiff  auslaufen.  Man  fuhr  zu  dem 
Passe  von  Ni-fo  in  dem  Reiche  Idzumo  hinan,  besichtigte  und 
schiffte  von  dort  längs  dem  Seeufer.  Es  hiess  daselbst  die 
Goldstoffbucht,  und  man  liess  das  Schiff  eine  Weile  anhalten. 
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U ^ 1J  ''  ^77-3 

Fune  jomru  ] ni-si~ki-no  ura-no  | jufu-ncnni-no  | iatamu-ja 
kajeru  \ na-gori-na-karan. 

Ans  Schiff  sich  legend, 

Der  Goldstoffbucht 
Abendwellen, 

Falten  sie?  Zurückzukehren 
Sehnsucht  wird  sein. 

T ^ )S;i-  ^ ij  7^  P ^7 

ij  - m ^ Ä X ^ 

K h A 1}  y ^ P 

''  7 ^ ^ H - 

Ka-jb-ni  kutsi-ztisabi-ie  | somo  wntmi  tsikaki  kaka-to  iü 
tokoi'o  I gio-zin-no  ije-ni  todomari-nu. 

Indem  man  auf  diese  Weise  summte,  hielt  man  an  einem 
in  der  Nähe  dieser  Ueberfahrt  gelegenen  Orte  Namens  Kaka 
, Mutter',  bei  Fischerhäusern  an. 
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Das  in  Leid 

Noch  die  Milch  trinkende 
Fischerkind 

Von  der  Mutter  Seite  wohl 
Sich  nicht  trennen  wird. 
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Ni-ziü-sitai-nitsi  ame  kaze  araJa  jvje-ni  | kaka-Jori  fune 
idzuru  nari-gata-karvrheki  josi-wo  funa-hito  mbsi-fahere-ha  | sara- 
ha  itadzura-ni  kuraaan-mo  mono-uai  tote  | fune-wo-ha  nami-ma-ico 
matsi-mawasi-faberu-bekijosi  mbsi-te  | ki-dzvki-no  mija  ken-buUv- 
no  tarne  | katsi-nite  tadori-juku. 

Am  siebenundzwanzigsten  Tage  sagten  die  Schiffer,  weil 
Regen  und  Wind  rauh  seien,  werde  das  Schiff  unmöglich 
von  Kaka  auslaufen  können.  Man  sagte  also,  weil  es  traurig 
sei,  die  Zeit  bis  zum  Abend  müssig  zu  verbringen,  könne  man 
das  Schiff  zwischen  den  Wellen  wartend  umherwenden  und 
ging,  um  den  Palast  von  Ki-dzuki ' zu  besichtigen,  zu  Fusse 


tappend  einher. 
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M{tai~no  fodo 

aan-ri 

bakari  feie  | 

ko~bukaku~te 

jama-no 

tadazumai  \ tada-naranu  jasiro  aru-tco  mi-meguri-te  | nn-ziri'to 


oboje-taru-ni  tadzune-faberuai-ni. 


' Der  Palaiit  (Altar)  von  Ki-dznki  befindet  dich  in  Idznmn,  Kreis  Kan  to. 
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Nachdem  man  auf  dem  Wege  drei  Ri  weit  fortgegangen, 
waren  die  Bäume  dicht  und  erschien  beim  Stillstehen  an  einem 
Berge  ein  ungewöhnlicher  Altar.  Man  blickte  umher  und  er- 
kundigte sich  bei  einem  Menschen,  den  man  als  einen  Menschen 
des  Altares  erkannt  hatte. 
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Kore-nan  sa-ta-no  owo-Jasiro  nari  \ zin-tai  iza-nagi  iza-nami- 
no  mikoto-to  W08tje~keru. 

Er  belehrte,  indem  er  sagte : Dieses  ist  der  grosse  Altar 
von  Sa-ta.  Die  göttlichen  Wesen  sind  die  Geehrten  Iza-nagi 
und  Iza-nami. 
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Sikasi  mono-gatan-si-faheru-ni  \ fi-mo  take  ame-mo  itaku 
fure-ha  | koromo  ahuran  fodo-no  jadori  motomete  todomari-nu. 

Jedoch  während  man  sprach,  stieg  die  Sonne  hoch  und 
es  regnete  stark.  Man  suchte  die  Einkehr,  welche  von  der 
Art  war,  dass  man  die  Kleider  wärmen  würde,  und  verblieb 
daselbst. 
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Tsi-faja-huru  | kami-no  jasiro-ja  | ame-tsutsi-to  | wakatsi- 
some-tsui^u  | kuni-no  mi-basira. 

Tausend  Schwerter  schwingend, 

Der  Götter  Altar  wohl! 

Himmel  und  Erde 

Wo  zu  trennen  sich  begannen, 

Des  Reiches  hohe  Pfeiler. 
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NLziü-fnisi-nitai  sa-ta-wo  idete  ai-ka-to  Hl  tokoro-nite  [ ko- 
sui-no  ko-bune-ni  nori-te  ßra-da  niade  jukn-ni  | ofu-no  ura  nari- 
to  funa-bito-no  ni-tco  kiki-te. 

Am  achtundzwanzigsten  Tage  von  Sa-ta  abschiffend,  be- 
stieg man  an  einem  Orte  Namens  Ai-ka  ein  kleines  Schiff  des 
See’s  ' und  fuhr  bis  Fira-da.  Man  hörte,  dass  die  Schiffer  sagten, 
es  sei  Ofu-no  ura  ,die  Bucht  des  Lebens^. 
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Iso-makura  | 

urami-ja  ofu-no  \ 

1 ura- 

-tsi-dori 

1 mi-fatenu  junit- 

no  1 samuru  na-ijoi 

'i-ni. 

Des 

Ufcrpolster 

8‘^ 

Unmuth  wohl  an  des  Lebens 
Bucht  der  Brachvogel 
lu  des  nicht  ausgeträumten  Traumes 
Ersehnen  bei  Erwachen. 


’ Der  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehende  See  den  Reiches  Idzu-mo. 
2 IsQ-nrnkura  »Pulater  des  Meerufers‘  bezeichnet  den  Schlaf  an  dem  Meorufer. 
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Ka-jh~nite  kure~kakaru  fodo-ni  | ki-dzuki-no  jasiro-ni  itari~te  \ 
fd-zen~wo  fazime  massia-ra  | koiiata-kanata  mi-meguri~te  tadzunuru- 
ni  I th-sia  rib’kan-dzvkasa  sen-ke  kita-sima  | idzure-mo  koku-sb- 
to  nan  i-i-kei'u. 

Auf  diese  Weise  gelangte  man,  als  es  Abend  werden 
wollte,  zu  dem  Altäre  von  Ki-dzuki  und  indem  man,  von  der 
kostbaren  Gegenwart  angefangen,  an  den  Nebelaltären  umher- 
blickte, erkundigte  man  sich.  Die  beiden  Göttervorstcher  an 
dem  Altäre,  die  hundert  Häuser  und  die  nördliche  Insel,  hiessen 
sämmtlich  Auf  bauende  der  Reiche.  ‘ 
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Sono 

ije- 

ije-ken 

-hmsi- 

te  1 sono  notsi  tahi-jado 

-WO 

kari- 

si-i-no  fa  hakari-ni  mori-taru  i-i  vado  kui-te  \ jasiimi-i-taru  sitsu- 
ni  I ziaku-siu-no  ka-aai-to  iü  mono  \ tadzune  kitari-te  tai-meii~ 
si~keru. 


* Die  Aufbauendon  der  Reiclio  (Koku-sö)  wurden  einst  im  vierten  Jahre 
des  Kaisers  Sei-mu  (134  n.  Chr.),  um  die  Zeit  als  mau  Reiche  und  Kreise 
schuf  und  deren  Grenzen  bestimmte,  eingesetzt.  Gegenwärtig  hat  sich 
dieser  Name  auf  die  Häuser  des  Altares  von  Ki-dzuki  vererbt. 
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Man  betrachtete  diese  Häuser  und  als  man  hierauf  in  die 
entlehnte  Einkehr  trat,  ass  man  Keisspeise,  welche  nur  in 
Buchenblätter  gefüllt  war.  In  das  innere  Haus,  in  welchem 
inan  ausruhte,  kam  suchend  ein 'Mensch  Namens  Ka-sai  aus 


Ziaku-siü ' und 
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Angesicht 

gegenüber. 
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Tai-ko  utsu  ßto-mte  wakaki  siü  owoku  dd-db  ari-te  | itn-ban 
kiku-heki  josi  are-ha  aara-ha  tote  mojowoai-keru. 

Als  Trommler  waren  viele  junge  Leute  mitgegangen  und 
sagten,  dass  man  sie  einmal  hören  möge.  Man  sagte:  Wohlan! 
und  machte  sich  bereit. 
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Ri7>  koku-sb-jori  tokoro-ni  tsuki-taru  sakana  taru  nado  | 
tagai-nite  okurare-keru  fodo-ni  | fuje  tmdzumi-no  jaku-sia-domo 
ki-komi-te  \ jo-fukeru  made  ran-hu  ari-keri  | omoi-kukenu  koto  nari. 

Als  von  den  beiden  Auf  bauenden  der  Reiche  die  an  dem 
Orte  eingetroffenen  Fische  und  Fässer  zur  Gegenseitigkeit  über- 
sendet  wurden,  kamen  die  Flötenspieler  und  Trommler  herein 
und  fand  bis  tief  in  die  Nacht  Tanzen  statt.  Es.  war  eine 
unverinuthete  Sache. 


' Das  Reich  Waka-sa. 
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Ni-ziü-kiü-nitsi  asa-nagi-no  fodo~ni  mawasi-tsuru  mono-domo 
meguri-kite  \ isogi  fune^ni  ire  \ fi-mo  take-ni-keri-to  ije-ba  [ kokoro 
awatadasi-ku-te. 

Am  neunundzwanzigsten  Tage,  als  Meeresstille  war,  kamen 
die  Leute,  welche  umhergeführt  hatten,  im  Um  wenden  und 
sagten : Gehet  schnell  an  Bord ! Die  Sonne  ist  hoch  gestiegen. 
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Kono  kami- 

no  1 fazimete 

jomeru  \ 

koto-no 

/«- 

wo  1 kazofuru 

uta-ja  I ta-muke  nai'U-ran. 

Die  dieser  Gott 

Zum  ersten  Male  gesagt. 

Die  Blätter  der  Worte, 

Worin  man  sie  zählt,  das  Lied  ‘ 
Hin  Handopfer  wird  sein. 

n X ^ r ^ ~ 

X 7 / P 

)V  T U ( )^  b — 


• Der  Ursprung  des  Liedes  der  einunddreissig  Schriftzeichen  wird  auf  den 
Gott  Su-sa-no  Wo-no  Mikoto  zuriiekgeführt. 
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Su-sa-no  too~no  mikoto  idzti-mo-no  kuni~ni  itaru-ni  ojoU 
fazimete  san-ziü-itsi-zi-no  ei  ari-ki-to  are-ha  | jb-jb  zi-no  kazu-vo 
awasuru  koto-wo  | ta-muke-ni  ai-tari-to  iü  kokoro-zaai  koto-ni 
namu  \ kono  ka-aatau-wo  aen-ke-no  kata-je  tsvkawdai-keru-ni 

Es  heisst:  Als  der  Geehrte  Su-sa-no  Wo  zu  dem  Reiche 
Idzu-mo  gelangte,  gab  es  zum  ersten  Male  das  Lied  der  ein- 
unddreissig  Schriftzeichen.  In  der  Absicht,  sagen  zu  können, 
dass  man  die  allmälige  Zusammenstellung  der  Zahlen  der  Schrift- 
zeichen  zum  Ilandopfer  gemacht  habe,  übersandte  man  dieses 
Liederheft  den  hundert  Häusern. 
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liib-taukaaa  nare~ha  \ ßto-kata-Je-wa  ika-ga-to  aruzi-no  i*»* 
keru-ni  | niwaka-nare-ha  onazi-uta-wo  kaki-te  jari-keru  \ inata 
tb-aia  fon-guan-jori  | fakku  aio-mö  nare-ba. 

Der  Wirth  sagte,  da  es  zwei  Vorsteher  seien,  könne  man 
es  nicht  nach  Einer  Seite  schicken.  Man  schrieb  plötzlich  die 
nämlichen  Gedichte  und  schickte  sie.  Ferner  wurde  der  erste 
Versabschnitt  aus  der  ursprünglichen  Bitte  dieses  Altares  ge- 
wünscht. 
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U-no  fana-ja  | kami-no  iqaki-no  | jufu-kadzura. 
Die  Hasenblume  wohl 
Des  göttlichen  Zaunes 
Bauniwollperrücke. 
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Ka-jh-ni  kaki-jari-keru-ni  j sen-ke  kata-joH  ima-no  fakkn- 
tca  I kita-zima-nite  ren-ka  tam-besi  | waga  kata-nite-wa  fiakka  ko- 
gib-8u-hesi-tote  \ fune-ni  noru  tokoro~ni  oi-tmki-te  | fakku  sio- 
mo  nari. 

Auf  diese  Weise  schrieb  und  schickte  man  es.  Der  gegen- 
wärtige erste  Versabschnitt  von  Seite  der  tausend  Häuser  wird 
bei  der  nördlichen  Insel  das  fortgesetzte  Lied  gewesen  sein. 
Auf  unserer  Seite  sagte  man,  es  könne  der  Aufbau  der  hundert 
Lieder  sein.  Indem  man  an  dem  Orte  der  Besteigung  des 
Schiffes  cinholte,  wurde  der  erste  Versabschnitt  gewünscht. 
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HO  narai-ni-ja  wari-naku  mbsare-keru  fodo-ni  [ fito-no  kokoro-wo 
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jahurazi  tote  omoi-megura^u-ni  | wori-fust  fototogitu-no  na-nori- 
kere-ba. 

Man  sagte  zwar,  dass  es  in  der  Eile  schwer  geschehen 
könne,  doch  indem  es  wohl  nach  der  Gewohnheit  des  Ortes, 
ohne  Umstände  gesagt  wurde,  wollte  man  nicht  das  Herz  der 
Menschen  zerreissen  und  überlegte  es.  Zufällig  rief  der  Kukok 
seinen  Namen. 
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Ni-ziu-kiü-nitsi  iwa-mt-no  owo-ura-to  tu  tokoro-ni  tomari-te  | 
akuru  asita  ni-ma-to  iü  tsu  made  juku-ni  iica-mi-no  umt  araki- 
to  tu  ko-zi-ni-mo  tagawazu  \ stra-nnmi  kakaru  iso  Jama-no  | ttcarco 
soba-datsi-taru  aiari-uo  kogi-juku  tote. 

Am  neunundzwanzigsten  Tage  ankerte  man  in  Iwa-mi,  an 
einem  Orte  Namens  Owo-ura  , grosse  Bucht‘  und  fuhr  am 
nächsten  Morgen  bis  zu  dem  Fahrwasser  Ni-ma.  Es  war  nicht 
anders,  als  in  den  Alterthümern,  wo  es  heisst:  Das  Meer  von 
Iwa-mi  ist  rauh.  — Man  wollte  zu  dem  Ufer,  an  welchem  weisse 
Wellen  hingen,  zu  der  Gegend,  wo  die  Felsen  der  Bei^  steil 
n,  hinrudern. 
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Kore-ja  kono  [ uki-Jo-wo  meguru  | fune-no  mitsi  | iwa-mi-no 
umi-no  | araki  nami  kaze. 

Hier  wo,  man  diese 
Vergängliche  Welt  uinkrei8t_» 

Der  Schiffsweg, 

Des  Meeres  von  Iwa-mi 
Hauhe  Wellen  und  Wind. 

7 

Sore-jori  jagate  »iro-kane-no  jama-je  kojete  mii'v~ni  \ jama- 
hvki-to  iü  8iro  | zai-sio-no  uje~ni  aru-wo  mite. 

Von  dort  setzte  man  sogleich  zu  dem  Silberberge  über 
und  blickte  hin.  Man  sah,  dass  die  Feste  Namens  Jama-buki 
,Musspflanze^  sich  an  der  Stelle  befand. 
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Siro-no  na~mo  \ kotowari  nare-ja  | ma-bvrjori-mo  [ fom  siro- 
kane-wo  | jama-huki-ni  sife. 

Für  der  Feste  Namen 
Ein  Grund  wohl  wird  sein. 

Aus  der  Grube 
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Welches  man  gräbt,  das  Silber 
Zu  Bergklee  ’ indem  man  wacht. 

9 u m ^ B ^ ^ 

Ml  9 M f')r  ^ h 

T ^ ~ M ^ M 'J 

Jadovi-keru  zi-won~zi  fakku  sio-mo  \ tei-zen-ni  kajede-tw  aru- 
wo  mite. 

In  dem  Kloster  Zi-zin,  wo  man  emkehrte,  wurde  ein  erster 
Versabschnitt  gewünscht.  Man  sah,  dass  vor  dem  Vorhofe  ein 
Ahornbaura  sich  befand. 

9:  U ^ ^ '{k 

H 9 9 - 9 

Mi-jama-gi-no  | naka-ni  natsu-wo-ja  \ waka-kajede. 

Des  tiefen  Gebirges  Bäume, 

In  ihrer  Mitte  den  Sommer  wohl 
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Ahornbaum. 
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Man-ke-no  tstt  viade  idete  \ fo-ih-in-ni  jadori-keru-ni  | »n\- 
7)en  ren~ka-no  ikkuan  miserare-si  koto  nado  | kata~mi~ni  mhsi  ide- 

* Jama*buki  ,MniispflanKe*  wird  hier  als  Jama-buki  ,Bergklee‘  (wilder  Bnuro- 
klee)  betrachtet. 
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faheri-si-ni  | go-guatsu  mi-ka  fakku  aio-mt-nite  | sono  jo-wa  ßaku- 
in-wo  tsurane-faberi-nu. 

Bis  zu  dem  Fahrwasser  von  Man-ke  hinausschiffend,  kehrte 
man  in  dem  Tempel  der  kostbaren  Pagode  ein.  Man  brachte, 
was  in  einer  Rolle  fortgesetzter  Lieder  des  vorigen  Jahres 
gezeigt  ward,  als  ein  Reisegeschenk  vor.  Indem  am  dritten 
Tage  des  fünften  Monates  ein  erster  Versabschnitt  gewünscht 
wurde,  reihte  man  in  dieser  Nacht  hundert  Endlaute  an  ein- 
ander. 

u ^ m 

+ ^ ;iy  2/  — y 

Nami~no  tsuju-ni  | saku  sima  sigeru  \ iso-he  kana. 

In  der  Wellen  Thau 
Erblühend,  auf  der  Insel  in  Fülle 
Die  Uferpflanze! 

)9f  — — Xi 

If3u-ka  fdilS8en-mru~ni  \ ato-nite-mo  fito-ori  fsib-giö-m-beki 
josi-nite  | fakku  sio-md  nare~ha  tb~fu~n{. 

Am  fünften  Tage  schiffte  man  ab.  Nachher  wurde,  weil 
man  es  zu  einer  Zeit  ausdehnen  und  ziehen  sollte,  ein  erster 
Versabschnitt  gewünscht.  Es  war  in  dem  Sammelhause. 

M ^ n n - y ^ 

Uki-gvsa-no  \ ne-ni  ßkare-juku  | ajame  Kana. 

Von  der  schwimmenden  Pflanze 
Wurzel  weitergezogen 
Die  Teichlilie ! 
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tokoro 

nari-to 

• hl- wo 

fune- 

■joH  mi-jari-te  | 

iwa-mi  kafa 

taka- 

■ tau-no 

matsu- 

no  ko- 

■no  ma 
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1 vkt-j 

o-no 

tmki 

■wo  mi-fate- 

•vuru 

kana-to  \ßo- 

maro-no  ei-se-si  koto  omoi-idete. 


Am  siebenten  Tage  von  Faina-da  abfahrend  und  weiter 
ziehend;  entsandte  man  von  dem  Schiffe  aus  die  Blicke  nach 
einem  Orte,  von  dem  es  hiess,  dass  er  Taka-tsu  sei,  und  in  die 
Gedanken  kam,  was  Fito-maro  ‘ gesungen : 


An  Iwa-mi’s  Seite, 

Wo  Taka-tsu’s  Fichten, 

Durch  die  Bäume  hindurch 

Den  Mond  der  vergänglichen  Welt 

Völlig  man  sah. 


y y y y 9 n p 

h 7;  3 t K V 

Utsuri-juku  I jo-jo-wo  fe-nure-do  ] kutsi-mo  seuu  | na  koso 
taka-tsu  no  1 matsu-no  koto-no  fa. 

Die  wegwandernden 
Alter  obgleich  sie  durchlebt. 

Verfaulen  nicht 

Die  ein  Name  sind,  von  Taka-tsu’s 
Fichten  die  Blätter  der  Worte. 


• Der  Dichter  Fito-niaro  «terb  im  ersten  Jahre  tles  Zeitranme«  Ten-fei 
(729  n.  Chr.). 
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To-kaku~8ite  naga-to~no  kuni-ni  itari  | lao-no  uje  sima-zima- 
wo  mi-watasi-te  juku-nt  \ kari-zima-to  iü  tokoro  aru-to  kiku  j tare- 
mo  jo-no  mu-zib-narii  koto-wo  omoi-idete. 

Jedenfalls  gelangte  man  zu  dem  Reiche  Naga-to.  Indem 
man,  die  an  dem  Ufer  befindlichen  Inseln  überblickend,  einher- 
fuhr, hörte  man,  dass  es  einen  Ort  Namens  Kari-zima  ,die 
entlehnte  Insel^  gebe.  Ein  Jeder  dachte  an  die  Unbeständig- 
keit der  Welt. 
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Mina-fito-no  | inotsi  naga-to~fo  | tnnome-domo  \jo-wa  kari- 
ftima-no  \ nami-no  ntakata. 

Die  Menschen  alle, 

Dass  das  Leben  ein  langes  Thor  ’ 

Sei,  wenn  auch  bitten, 

Ist  die  Welt  wie  an  der  entlehnten  Insel 
Der  Wellen  Schäumen. 
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Pfir.  maier. 
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Onazi-ki  kuni  ura  | ko-fata-to  iü  fama-ni  j morokosi-bune- 
no  tsvhi-te  arn  josi-wo  | funa-hiio-no  utsi-ni  katari-kere-ha  \ sara-ha 
ken-bussen  tote  | faruka~ni  fune-too  jose  sihasi  todomete. 

Die  Schiffer  erzählten  unter  sich,  dass  in  einer  Bucht 
des  nämlichen  Reiches,  an  einem  Ufer  Namens  Ko*bata  ein 
Chinaschiff  angekoinmen  sei.  Indem  man  es  also  betrachten 
wollte,  legte  man  in  der  Ferne  das  Schiff  an  und  Hess  es  eine 
Weile  halten. 
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Ware-mo  mata  | ura-tsuiai-site  j kogi-tome-nu  | morokosi- 
bune-no  \ jori-ai  minaio-ni. 

Wir  auch  noch 
Die  Bucht  entlang 
Rudernd  hielten  inne. 

Wo  das  Chinaschiff 
Angelegt,  in  dem  Hafen. 

^ W 11  / y y r 

\y  1.  tä  p ^ 

A-ko~no  ura-nami-no  takaku  kikoje-kere-ba. 

Man  hörte  den  lauten  Ton  der  Bucht  wellen  von  A-ko. ' 

yyljyyJyp'z.A' 

p y y.  p 7.  ^ 


* Auf  der  Karte  ist  der  Name  m ^ a-ko  an  der  westlicbcn  GrSnse 
dos  Kreises  Owo-tsu  vorzeicliuct. 
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Ko-tsudzumi-no  j do-u-ni  sira-he-ja  j ciioasu-ran  \ utm  oio 
takasi  j a-ko-no  ura-nami. 

In  der  kleinen  Trommel 
Röhre  den  Einklang  wohl 
Verbinden  werden, 

Wo  der  Ton  des  Schlagens  laut, 

Die  Buchtwellen  von  A-ko. ' 
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Towo-ka  ae-do-zaki-to  iü  tokoiro-wo  aiüaaen-ae-gi-ni  | kaze 
araku-te  taka-nami  naka-ha-wa  fune-wo-mo  koai-faberu  hakari  naH, 
Am  zehnten  Tage,  als  man  nach  einem  Orte  Namens  Se- 
do-zaki  ausgeschifft  war,  wurde  der  Wind  ungestüm  und  die 


hohen  Wellen 

überstiegen 

zur 

Hälfte  das 

Schiff. 
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I 1 iro 

tiainajeru  tei  nare-ba  | sara-ha  kogi-kajeau-heki  joai-wo  i-i-te  \jama 
kakele  fune-no  ira  fodo  ni-ziü-teo  hakan-ni-wa  augoau  | aare^domo 
aen-ri-wo-mo  juku  kokotai  nan  ai-keru. 


’ Beziehung  zu  a-ko-no  dö  , Röhre  von  A-ko‘,  einer  von  dem  Geachlechte 
A-ko  erfundenen  Trommel, 


48* 


7 42  P f i r.  m a i r. 

Die  nicht  vorbereiteten  Leute,  ungewöhnlich  trunkenen 
Sinnes,  sahen  bleich  aus.  Man  sagte,  dass  man  uns  also  zurück- 
rudern könne.  Die  Berge  liefen  schnell  und  weiter  als  um 
das  Ausmass  von  zwanzig  Strassenlängen,  in  welche  das  Schiff 


eintrat. 

Indessen 

hatte 

man 

das 

Gefühl,  als  ob 

man 

tausend 

Ri  weit 

fortschifi‘te. 

)i/ 

T 

y 

■fe 

)L/ 

7J 

7 

P 

T 

— 

b 

7 

P 

)'k 

y 

— 

y 

57 

y 

7 

7 

P 

7 

2/ 

y 

X 

y 

7 

H 

)ly 

T 

Karh~ziie  jadori-kem  zai-sio-m  kajeri-keru-ni  \ nawo  kaze. 
araku  nari-te  | knsa-ki-wo-mo  fuki-sibori-te  ( umi-no  omot^-ioa 
ßisnma-wo  fari-tnru'.fb  nari. 

Man  hatte  sich  mühevoll  dem  Aufenthaltsorte,  wo  man  ein- 
gekehrt war,  zugewendet.  Der  Wind,  noch  ungestümer  werdend, 
zerdrückte  im  Wehen  Pflanzen  und  Bäume,  und  die  Fläche  des 


Meeres  war,  als  ob 

man 

einen 

Mantel  ausgespannt 

hätte. 
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Nani-bito-no  nori-taru-wa  fdrane- 
wa  nnmi-ni  sidzumi-taru  nado  ije-ba 

-domo  1 saki-je  ide~iaru  fune~ 
1 inoisi  ßto-tsu-ico  ßroi~taru 

kokotsi-site  | sono  jo-wa  nete-no  asa-ke-mo  \ zi-zUsti,-no  na-gori-ni- 
ja  nawo  ame  kaze  jamazn. 

Man  sagte,  dass  das  Schiff,  welches  — man  wusste  nicht, 
was  für  Menschen'  in  ihm  fuhren  — vorher  ausgelaufen,  in 
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den  Wellen  versunken  sei.  Mit  dem  Gefiihle,  als  ob  sie  das 
einzige  Leben  aufgelesen  hätten,  waren  in  dieser  Nacht  die 
Schläfer  bei  Tagesanbruch  wohl  voll  Sehnsucht  nach  der  Stunde 
und  dem  Tage.  Noch  immer  hörten  Regen  und  Wind  nicht  auf. 

^7  i'k  h ® 

t ^ m T y 

7 h p / ^ 

t m 3.  ^ iS? 

A i-  ^ y 1J 

Nami-no  oto  taka-siwo-ni  kiwoi-te  mijure-ha  \ fune-no  idzuru- 
heki  jb-mo  nasi  nado  funa-bito  wabi-ajeri. 

Der  Ton  der  Wellen  wetteiferte  auf  der  hohen  Fluth,  es 
war  ersichtlich.  Die  Schiffer  klagten  einmüthig,  das  Schiff 


könne  auf  keine  Weise  auslaufen. 
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JSara-ba  katsi-nite  seki-no  watari  mode  juku-beki  josi  i-i- 
ai-te  I muma  nado  kari-idasi-te  | ziü-itsi-niUi  se-do-zaki-wo  idete  | 
dai-nei-zi  owo-utsi-no  josi-taka-no  faterare-si  tokoro-to  kiki-si  fodo- 
ni  I tatsi-Jon-te  ikken-ai. 

Man  sagte  also  einstimmig,  dass  man  zu  Fusse  bis  zu 
der  Ueberfahrt  des  Passes  gehen  möge.  Man  miethete  Pferde, 
brachte  sie  heraus  und  zog  am  eilften  Tage  nach  Se-do>zaki. 
Als  mau  hörte,  dass  das  Kloster  Dai-nei  der  Ort  sei,  an  welchem 
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r f i z m ü i e r. 


Josi-taka  von  dem  grossen  Inneren  geendet,  ‘ machte  man  sich 
dahin  auf  und  besichtigte  es. 
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ei.-meo-zi-to  tu- 

ni  tomari-nu  | dziü-dzi-no  w(hse6  iderarete  | jo-mo-su-gara  hupp^ 
no  mono-gatari  nado  ari-te  | tsuUmiete-no  asita  idete  juku  tott. 

Von  dort  überschritt  män,  den  Weg  zertheilend,  das  tiefe 
Gebirge  und  hielt  in  demselben  Reiche,  bei  einem  Orte  Namens 
Kloster  Ei-meo.  Der  vorstehende  Bonze  kam  heraus  und 
nachdem  die  ganze  Nacht  Erzählungen  von  der  Vorschrift 


Buddha’s  stattgefunden, 
wollte  weiter  ziehen. 

trat 

man 

am 

frühen 

Morgen  aus  und 

y 

ly 

u 

y 

h 

y 

-h 

1j 

ly 

X 

Ä 

€ 

7 

7 

ZI 

7 

Z' 

aS> 

Katatsi-naki 

1 jume  tefu 

mono-wo 

1 kokoro-to- 

■mo  1 fafu-no 

muairo-ni  \ fvai-te  koso  sire. 


Die  den  gestaltlosen 
Traum  man  nennt,  die  Sache 
Im  Herzen  auch. 

Auf  der  Vorschrift  Teppich 
Liegend,  mag  man  erkennen. 


^ Josi'taka  batte  sich  im  zwanzigsten  .Tnhro  des  Zeitraumes  Ten-bun 
(1551  n.  Chr.)  in  diesem  Kloster  getödtet. 
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3 ly  M 'i  + 

X I)  t y M ^ 

Sin~fb  viu-gib  tsü-kuan  zippb-to  jaran  ije-ha  omoi-joreri  \ 
kikoje-gatakurja. 

Man  erinnerte  sich  etwa  an  die  Worte:  Des  Herzens 
Vorschrift,  gestaltlos,  durchgängig  anreihen,  die  zehn  Gegenden. 
Sie  zu  hören,  war  wohl  unmöglich. 

Th>L/ÜitT7'‘if7i!g 

Tojo-ra-no  mija-wo  juki-snguru  lote. 

Man  wollte  zu  dem  Palaste  von  Tojo-ra  hinüber  ziehen. 
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Midzu  moranu  | ike-no  kokoro-no  \ fukam-wo-mo  | iojo-ra- 
no  mija-no  \ tsutsumi-ni-zo  »ii'u. 


Wo  Wasser  nicht  sickert, 
Des  Teiches  des  Herzens 
Tiefe  zugleich 
An  des  Palastes  Tojo-ra 
Damme  man  kennt. 

y 

7 

ny 

y 

\L 

— 

7 

'f 

T 

h 

# 

7 

7 

tj 

h 

T 

y 

7 

y 

1] 

t 

T 

7 

T 

zy 

V 

7 

— 

V 

h 

7 

7 

7 

1J 

t. 

7 

y 

iy 

1] 

•J 

7 

Digitized  by  Google 


746 


Pfizmaier. 


Tarai-to  iü  zai-sio-ni-te  [ kare-i-t  kui-faberan-to  | kari-no 
jadori-ni  agaru  tote  | ge-ge  a»i-wo  arb-ni  \ mame-no  ide-Jdte  üaki 
nado  iü-wo  kiki^faberi-te. 

An  einem  Orte  Namens  Tarai  ^Waschbecken*  wollte  man, 
um  trockene  Reisspeise  zu  verzehren , zu  der  gemietheten 
Einkehr  emporsteigen.  Als  Untergebene  die  Füsse  wuschen, 


kam  ein  Leichdorn 
schmerzt. 

zum 

Vorschein 
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Sasi-irete  | arajem  asi-no  | viame  owo-mi  [ muma-darai-to- 
ja  I ßto-no  mh'u-ran. 

Die  hereingebrachten 
Gewaschenen  Füsse, 

Bei  ihrer  Bohnen  ‘ Menge 
Ein  Pferdetrog  wohl  dass  es  ist, 

Werden  die  Menschen  sehen. 
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8ono  kataioara-ni  tera  ari  | tokoro-no  fito-wa  dai-ri-to  nan  i-i- 
Uutaje-faberu, 

Zu  der  Ueberfahrt  des  Passes  gelangt,  fuhr  man  nach 
A-mi-da-zi  , Kloster  Amida’s*.  Zu  dessen  Seite  befand  sich  ein 
Kloster.  Die  Menschen  des  Ortes  hatten  eine  Ueberlieferung, 
dass  es  das  grosse  Innere  gewesen  sei. 


I Mcant  bedeutet  ,Bohne‘  und  auch  , Leichdorn*.  Mit  Bohnen  werden  die 
Pferde  gefüttert. 
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Tera-no  so-ni  an-nai-site  an-toku  ten-wb-no  go~ei  | sono  foka 
fei-ke  itsi-mon-no  zb-to-mo  mufaberi-keru  | kano  so  mvkasi-ima- 
110  ka-zatsu  nado  miserare-si-ni  | siri-taru  fito-no  uta-domo  ari-si 
fodo-ni. 

Indem  man  bei  den  Bonzen  des  Klosters  sich  meldete, 
sah  man  das  Bildniss  des  Kaisers  An-toku  und  ausserdem  auch 
die  Bilder  des  ganzen  Thores  des  Hauses  Fei.  ‘ Jene  Bonzen 
zeigten  die  Liederbücher  der  ehemaligen  und  gegenwärtigen 
Zeit.  Es  waren  die  Gedichte  verständiger  Menschen. 


Mo-siwo-gusa  | kakn  iamoto-wo~mo  | nurasu  kana  | suztiin-no 
umi-no  I nami-no  na-goid-ni. 

Die  Salzpflanze  des  Hornblatts 
So  den  Aermel  auch 
Befeuchtet  sie! 

Des  Tintensteinmeeres 
Wellen  wo  übrig  sind. 


7 n m -M 


Bv,~zen-no  kuni  mo-si-no  seki-nite. 

An  dem  Passe  von  Mo-si  in  dem  Reiche  Bu-zen: 


' In  der  Nähe  dieses  Klosters,  in  dem  Meere  des  Passes  von  Aka-ina, 
ertrank  nach  der  Niederlage  des  Hauses  Fei  der  achtjährige  Kaiser  An- 
toku  (1185  n.  Chr.). 
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Pfizmaier. 
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Furu-sato-ni  \ koto-dzute  jaran  \fito-fnde-mo  | kaki-ja  tajenan  | 
mo-si~no  seki-niori. 

In  der  Ileiinath  Dorfe 
Das  Wort  überbringt, 

Indess  eines  Pinsels 
Gemälde  nicht  vergehen  wird, 

Der  Passwächter  von  Mo-si. ' 
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Man  sah,  dass  Vor 

rathschiffc 
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in  diesem  Reiche. 
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Kome-hune’Wa  \ kuni- gwii-jori-mo  | tsuki-ni~keri  \ akete~m 
tsumamu  | kura^nasi~no  fama. 

Die  Reisschiife 

Aus  den  Reichen  allen 

Angekommen  sind, 

Wo  öffnend  man  auffasst. 

An  dem  speicherlosen  Ufer.  ^ 

^ Der  Pass  von  Mo-si  in  Bu-zen  ist,  wie  in  der  Reise  Minamoto  Sads-joV 
angegeben  wird,  von  dem  Passe  von  Aka-ma  in  Naga-to  durch  einen 
einzigen  Berg,  d.  i.  eine  Insel,  getrennt. 

2 Es  scheint,  dass  der  Name  dieses  Meerufers  hier  als  Kura-nasi-no  fama 
,Meernfer  des  Speicherlosen'  betrachtet  wird. 
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Bu-zen-no  janagi-no  ura~no  meisiü  tote  fakku  sio-mo-se-si-ni. 
Der  berühmte  Vorgesetzte  von  Janagi-uo  Ura  , Bucht  der 
Weidenbäume'  in  Bu-zen  ersuchte  um  einen  ersten  Versabschnitt. 
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Tojo-kum-no  | jama-gutsi  siruki  | sa-naje  kana. 

Des  fruchtbaren  Reiches  ‘ 
Bergausgang  woran  man  kennt, 
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Otiazi-isuki  ni-ziu-san’uitid  aka-ma-ga  seki-wo  idete  juki- 
ker^u-ni  | ame-no  na-gori-ni-ja  nami  kaze-no  araki  juje-ni  | wo- 
gura-ni  tomari-te  \ mih-nitsi  jo~wo  komete  funa-josoi-site  | tsiku- 
siü-no  fako-zaki-tco  sasi-te  juku-ni. 

Am  dreiundzwanzigsten  Tage  desselben  Monates,  als  man 
von  dein  Passe  von  Aka-ma  ausgelaufen  und  fortgezogen  war, 
ankerte  man,  weil  — wohl  noch  in  Folge  des  Regens  — Wind 
und  Wellen  ungestüm  waren,  in  Wo-gura.  Am  nächsten  Tage 


’ Tojo-kuni  .fruchtbares  Reich*  hiessen  ursprünglich  die  Reiche  Bu-zeu  und 
Buu-go. 

5 Sa-uoje  .frühe  Sprossen*  scheint  auch  der  Name  einer  Oertlichkeit  zu 
sein,  wurde  jedoch  als  solcher  nicht  aufgefunden. 

3 Wo'gura  liegt  in  Bu-zen  an  der  Gränze  des  Reiches  Tsiku-zen. 
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PfizmHi«sr. 


rüstete  man  1 

bis  in 

die  Nacht 

das  Schiff 

aus 

und  fuhr  in  der 

Kichtung  von 

Fako-zaki  in 
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weiter. 
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motome  fune-ni  nosete  kitari  | kaiva-tsikaku  nari-te  tori-ototi-te 
ima-ni  aru-to  iü  \ fi-goro-no  joki  toki-wa  tatm-gasira  nado  mijuru 
josi-wo  kataini. 

Die  Schiffsleute  sagten:  Dieses  heisst  das  erhabene  Vor- 
gebirge des  Erzes.  • Einst  erwarb  man  eine  Glocke  und  brachte 
sie,  indem  man  sie  auf  ein  Schiff  lud.  In  der  Nähe  des  Flusses 
liess  man  sie  herabfallen  und  sie  befindet  sich  gegenwärtig 
daselbst.  Man  erzählte,  dass  bei  schönem  Wetter  die  Drachen- 
köpfe zu  sehen  seien. 
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I Dasselbe  befindet  sich  in  Tsiku-ton,  Kreis  Muna-kata. 
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Tsioku-sen  mei-ka-ni-wa  \ kane-to  iü  zi-wo  kalci-tari-io  ohojp- 
keru-ga  \ kane-nite  aru~beki  nado-to  tomo-datsi  nado-ni  mono-gatari- 
keru  tsuide-ni  | man-Jeo-ni  ware-wa  wasure-zu  si-ga-no  stibe- 
kami\-to  go-ran  jomi-taru  koto  nado  omoi-idete. 

Von  den  Gefährten  wurde  besprochen,  man  habe  bemerkt, 
dass  in  den  berühmten  Liedern  der  kaiserlichen  Zusammen- 
stellung das  Zeichen  kane  ,Erz^  geschrieben  sei  und  dass  es 
kane  ,Glocke^  heissen  müsse.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  in 
die  Gedanken,  dass  in  den  zehntausend  Blättern  gesehen  und 
gelesen  wurde : 

Ich  vergesse  nicht 
Si-ga’s  erhab’nen  Gott.  * 

/ 11/ 


Kure-watai'u  | kane-no  mi-saki-wo  j juku  fune~ni  | ware-wa 
tcasurezu  | furu-sato-no  juim. 

Am  Abend  übersetzend. 

An  dem  Glockenvorgebirge 
Wo  man  hinzieht,  auf  dem  Schiffe 
Ich  vergesse  nicht 
Des  Heimatdorfes  Traum. 

^ t ik  ny  / IJ 
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1 Beziehung  zn  der  nnten  vorkoramenden  Insel  von  8i-ga. 
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Ka-jh-ni  i-i~tawbrete  kogi-juku  fodo-ni  | jü-namt  araku  nari- 
te  1 jb-jb  s^i-ga-no  sima-ni  tsuki-te  | kon-gb-jama-no  mija-vi-no  ho- 
nt jadori-te  \ tb-sia-no  dai-mib-zin-no  ju~rai  nado  tadzune-keru- 
ni  I kam-ga  ka-sima-no  tb-sia  | onazi  mi-tsikai-no  kamt  nari-io 
mono~gatari~aru. 

Auf  diese  Weise  scherzte  man  mit  Worten  und  als  man 
weiter  ruderte,  wurden  die  Abendwellen  ungestüm  und  man 
gelangte  allmälig  zu  der  Insel  von  Si-ga.  In  der  Klause  des 
Palastvorstehers  des  Diamantberges  einkehrend  fragte  man 
nach  dem  Ursprung  des  grossen  glänzenden  Gottes  dieses  Altares. 
Ks  gab  eine  Erzählung,  dass  für  die  Altäre  von  Kasu-ga  und 
Ka-sima  der  nämliche  Gott  des  hohen  Eidschwures  sei. 
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En-gi  nado  tori-idasi-te  mUeraruru  tsui-de-ni  | nami  araki 
inwo-ß-^io  mafsu-no  katsura-gata  \ sima-jori  tsudzuku  umi-no  naka 
mit»i  I köre  tb-sia-no  mi-uta-no  josi  sia-sd-no  katarare-keru. 

Man  nahm  die  Urkunden  hervor  und  bei  der  Gelegenheit 
als  man  sie  zeigte,  erzählte  der  Bonze  des  Altares,  der  an  der 
Seite  der  Fichten  und  Steineichen,  auf  dem  von  Wellen  rauhen 
Boden  der  Ebbe  und  Fluth  von  der  Insel  in  der  Mitte  des 
Meeres  sich  fortsetzende  Weg  sei  der  Gegenstand  der  erhabenen 


Lieder  des  Gebieters 
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•j  ^ ^ 7 y t 77  M 

Mata  ka-si-i-no  zin-ei-ni-wa  J jama-jori  tmdzuku-to  ikku 
katoari-taru  nado-to  aru  | tatsi-ide  mi-faberi-keru-ni  \ tsago-no 
towosa  san-ri  hakari-mo  umi-no  naka-wo  wakete  \ sima-ni  tsudzvki- 
faberi. 

Ferner  heisst  es  in  den  göttlichen  Liedern  von  Kasi-i: 
Der  Versabschnitt  ,von  dem  Berge  sich  fortsetzend'  wurde 
verändert.  Als  man  hinaustrat  und  es  sah,  zertheilte  der  Sand 
in  einer  Entfernung  von  drei  Ri  die  Mitte  des  Meeres  und 
setzte  sich  an  der  Insel  fort. 
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Tori-waki-te  fosoki  tokoro-wa  ziü-teb  bakari  \ firoaa-wa  ziü- 
si-go~ken  bakari-mo  aru-to  mije-  tari  \ mon-ziü  nado-mo  owasi-mase- 
ba  I fdsi-tate~no  koto  nado  omoi-kuraberare-ki. 

Man  sah,  dass  insbesondere  eine  dünne  Stelle  zehn  Strassen- 
längen,  die  Breite  vierzehn  bis  fünfzehn  Ken  betrug.  Als  Mon- 
ziü  ^ und  Andere  daselbst  wohnten,  wurden  die  Sachen  der 
Aufstellung  der  Brücke  in  Gedanken  damit  verglichen. 


1 MoD'ziü  wird  als  eine  niedere  Gottheit  (ho-zatm)  verzeichnet. 
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Pfizmai^r. 


y + ( Z/  1/  ^ i 

T ^ p n y Sl  t >L/  y 

Th-sia-wa  an-don-80-ra-ban~to  i-i-te  \ zin-go-kub-gu  i-koku 
iaUdzi-no  toki  | fatsu~no  mija-jori  idete  ßb-sen-no  kadzi^tori-siU  \ 
ama-no  siru-he-se-si  kamt  nari  J siha-siba-utsi-nagamete. 

Der  Gebieter  des  Altares  heisst  An-don-so-ra-baD  und  ist 
der  Gott,  welcher  zur  Zeit  der  durch  die  Kaiserin  Zin-go 
bewerkstelligten  Unterwerfung  des  fremden  Reiches  aus  dem 
Drachenpalaste  hervorkam  und  als  Steuermann  der  Kriegsschiffe 
Wegweiser  der  Seefischer  war.  Man  blickte  häufig  in  die  Feroe. 

\y  7^  J yt  ^ 1j 

Mi-kasa-jama  | sasi-fe-ja  kajofu  | si^ga-no  sima  | kami-no 
megumi-no  [ fedate-na-kere-ha. 

Nach  dem  Berg  der  drei  Hüte 
Zeigend  wohl,  man  verkehrt, 

Auf  Si-ga’s  Insel 
Von  des  Gottes  Gnade 
Scheidung  da  nicht  war. 

ynypr'^y- 

Na^ni  si  ofu  | tatsu-no  mija-ko-no  | ato-tomeAe  [ nami-u» 
wake-juku  | umi-no  naka  mitsi. 

Wie  in  dem  Namen 

Der  Drache,  des  Palastortes  * 

Letztes  indem  er  aufhält. 

Die  Wellen  zertheilend  wandelt 
Auf  dem  Weg  inmitten  des  Meres. 

^ Mijako  , Hauptstadt*  wird  als  mija~ko^  Abkürzung  von  m^-*okoro  .Ort 
des  Palastes*  betrachtet. 
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^ M 'j  - Wi  m ^ 

^ — ;\'  )V  ^ ^ ^ y-  U 

Kono  rib-siü-wo  kaki-fe  fb-nh-site  | ni-ziü-go-nitsi  asa-nagi- 
no  fodo-ni  \ fako-zaki-ni  watari-te  miru-ni  | matsu-bara  faru-haru 
tmdzuki-te  | faiai-man-gü-wa  kita  nisi-ni  mukai-te  tatsi-tari. 

Indem  man  diese  zwei  Stücke  schrieb  und  sie  darreichte, 
schiffte  man  am  fiinfundzwanzigsten  Tage,  zur  Zeit  von  Meeres- 
stille nach  Fako-zaki  über.  Als  man  hinblickte,  setzte  sich 
ein  Fichtenwald  in  weiter  Ferne  fort  und  stand  der  Palast 
Fatsi-man’s  im  Nordwesten  gegenüber. 
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Kai-dzib-e-no  aan-gaku-no  fako-wo  \ muJeasi  udzumare-'taru 
tokoro-ni  \ sirusi-no  matsu  tote  ko-hoku  ari  | tatai-jori  te. 

An  dem  Orte,  wo  die  Kiste  der  drei  Beflissenheiten : 
der  Warnung,  der  Bestimmung  und  des  Verstandes  einst  ver- 
graben war,  befand  sich  als  kennzeichnende  Fichte  ein  alter 
Baum.  Man  trat  zu  ihm  hin. 

^1/9  yy)V9fii 

Sono  kami-ni  | osame-woki-tsuru  I fako-zaki-no  | matsu  koao 
tsi-jo-no  I siruai  nari-kere, 

SitzoDgsber.  d.  phil.-bist.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  49 
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t*fizmaier. 


Um  die  Zeit 

Wo  die  Lenkung^  man  einschloss, 

Des  Kisten  Vorgebirges  ‘ 

Fichte  für  tausend  Alter 

Ein  Kennzeichen  wird  gewesen  sein. 

\y  A B y 

n ^ y hIA  - ^ ir.i] 

Fi  takaku  faberi-kere-ba  \ vmo  tori  mUni  makari-keru-ni  | 
koko-wo  sode-no  mmato-to  sato-bito-no  wosije-kere-ba. 

Als  die  Sonne  hoch  stand,  entschwanden  die  Wasserraben 
vor  den  Blicken.  Die  Menschen  des  Dorfes  bezeichneten  diesen 
Ort  als  den  Aermelhafen. 


— •)- 

y 

U 

jSt 

y 

t 

y 

-f 

t 

■t 

1)- 

y y 

y 

Hb 

a 

3/ 

K 

> 

Iza  sara-ba  | tomo~ni 

nurasan  | 

tabi-goromo  | 

1 8ode-no  minato- 

710  I nami-no  makura-ni. 

Wohlan  denn! 

Zugleich  man  benetzen  wird 
Das  Reisekleid 
Auf  des  Aermelhafens 
Wellenpolster. 

•j~  ^ y ^ ^ 'ft 

Fi-mo  kure-nu  | iza  fune  josete  | ne~mo  si  nan  | ß-si  ki- 
mono-ni~toa  \ sode-no  minato-wo. 

» Fako-zaki  hat  die  Bedeutung:  Kistenvorgebirge. 
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Die  Sonne  ging  unter. 

Wohlan!  das  Schiff  anlegend, 

Wird  man  schlafen 

In  den  Kleidern;  die  trockneten, 


An 

dem 

Aermelhafen ! 
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Ni-ziü-Tokvrnitai  aai-fu-wa 

I ten- 

zin-no 

sumi-tamai-si  tokoro- 

to  kiki-ojobi-si  mama  \ ken-butsu-no  tarne  makari-kei'u  | ano  mija- 
dera-wa  nana-toae  bakari  saki-ni  jen-sih-site  | kata-bakari-naru 
kari-dono  ari. 

Am  sechsundzwanzigsten  Tage,  während  es  zu  Ohren 
kam,  dass  Sai-fu  ’ der  Ort  sei,  an  welchem  der  Himmelsgott  ^ 
gewohnt,  ging  man,  um  es  zu  sehen,  fort.  Dieser  Tempel  wurde 
vor  sieben  Jahren  ein  Raub  der  Flammen,  und  befindet  sich 
daselbst  ein  entlehnter  Palast,  welcher  nur  eine  Seite  ist. 


Sai-fu  ist  Ta-zai-fa  in  Tsiku-zen,  Kreis  Mi-kasa.  Es  heisst  gegenwärtig 
Nisi-no  mijako  , Hauptstadt  des  Westeus‘. 

Der  Himmelsgott  ist  Suga-wara-no  Mitai-zane,  grosser 

Diener  zur  Hechten,  sonst  auch  Kan-sio-ziö  , Reichsgehilfe 

von  dem  Geschlechte  Kan*  genannt.  Derselbe  starb  im  dritten  Jahre  des 
Zeitraumes  Jen-ki  (903  n.  Chr.)  als  Verbannter  in  Kiu-siü.  Im  achten 
Jahre  des  Zeitraumes  Jen-tsiö  (930  n.  Chr.)  schlug  der  Blitz  in  den 
Palast  Sei-ri6  und  tödtete  eine  Menge  darin  befindlicher  Würdenträger. 
Man  glaubte,  dass  der  Geist  Kan-si^-zib's  dieses  bewirkt  habe.  Er  wurde 
der  Himmelsgott  von  Sai-fu. 
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7Ö8  Pfirmaier. 


y 

b 

ij 

wr 

ii 

y 

y 

m 

y 

-b 

* 

X 

z/ 

7 

u 

A 

y 

X 

Ul 

Kiü-seki-^o  ari-sama  \ matsu  sugi-no  oboje~kirare-taru-ni  \ 
sasu-ga-ni  tokoro-dokoro-ni  nobori  \ %mro-wa  fam-no  jama  sohijtte\ 
migiri-no  kata  sitsi-fatteö  bakari-mo  aru-ran-to  mijeU  | kuan-on- 
zi  ari. 

Die  Beschaffenheit  der  alten  Spuren,  die  Fichten  und 
Cypressen  waren  aus  dem  Gedächtnisse  entfallen.  Man  sdeg 
dennoch  zu  verschiedenen  Orten.  Rückwärts  ragte  der  Früh* 
lingsberg  empor  und  zur  linken  Seite  befand  sich,  indem  es 
schien,  dass  er  sieben  bis  acht  Strassenlängen  messen  werde, 


ein  Tempel 

Kuan- 
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Koko~ni  nisi-no  mijako-to-mo  iü-heki  tokoro  nari  | tohvrmume- 
mo  ko-boku-wa  jaki-te  kiri-keru-ni  \ waka-baje-no  faje-idete  aru- 
wo  mite. 

Hier  war  der  Ort,  von  welchem  man  sagen  kann,  dass 
er  die  Hauptstadt  des  Westens  ist.  Indess  die  fliegenden 
Pflaumenbäume  und  die  alten  Bäume  durch  den  Brand  zerstört 
waren,  sah  man,  dass  junge  Schösslinge  hervorwuchsen. 

Uguisu-no  \ fane-wo  jatoi-te  | tohu-mume-no  \ kago-ni  voa 
ika-de  | norade  ki-ni-ken. 

Der  Nachtigall 
Flügel  miethend. 
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Der  fliegende  Pflaumenbaum, 

In  die  Sänfte,  wie  es  auch  sei, 

Nicht  steigend,  wird  gekommen  sein. 
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Soi’€ 

■jori 

fuka- 

kawa- 

wo  i 

mto-bito 

-ni 

tadzwiete  mi-m 

Juki- 

faberu-ni  | omoi-si-m-wa  kawari-tai'u  seo-ga-no  asaki  nagare  nari  \ 
utsi-watari-te. 

Man  fragte  hierauf  nach  dem  tiefen  Flusse  die  Menschen 
des  Dorfes.  Als  man  hinging,  um  ihn  zu  sehen,  war  es,  anders 
als  man  es  gedacht  hatte,  die  seichte  Strömung  eines  kleinen 
Flusses.  Man  übersetzte  ihn. 
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Oi-no  nami  \ mvkasi-ni  kajere  | fuka-kawa-ja  | iro~ni 
tefu  j kokoro  bakari-mo. 

Des  Alters  Wellen, 

Zum  Alterthum  zurückkehret! 

Der  tiefe  Fluss  wohl. 

Wie  man  sagt,  ein  begehrliches 
Herz  nur  hat. 

^ y f\\  t M. 

Omoi-gawa-nite. 

An  dem  Gedankenflüsse: 

^ y ^ 

)\\  ^ ly  IV  ^ ^ IV' 
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P f i X m a i e r. 


Kururu  jo~no  | fotavv-ja  | omoi-gaica. 

Wo  der  dunkelnden  Nacht 
Leuchtwurm  wohl  der  Führer, 


Der 

Gedankenfluss. 
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Koko-kcufiko  mi-meguri-te  kajeri-keru  mitsi-ni  J karu-kaja- 
no  seki-no  ato  aru  tote  woetje-keru-ni  \ kon-do-no  dztn-siü  | na- 
uorasete  kajesaruru  koto  aru  josi-wo  tsutaje-kiki-te. 

Nachdem  mau  hier  und  dort  umhergeblickt,  wurde  bedeutet, 
dass  auf  dem  Wege,  wo  man  zurückkehrte,  die  Ueberbleibsel 
des  Passes  Karu-kaja  ,Pass  des  ^ichneidens  des  Riedgrases,  * 
sich  befinden.  Man  hörte  es  überliefert,  dass  diesmal  die  Menge 


des  Lagers,  indem 
gebracht  werde. 

man 

sie 
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Na-norasete  | ja-u-ja-u  toioosu  | dzimu-kajeri  \ fei-ra-u-gome- 
ja  I karu-kaja-no  seki. 

Den  Namen  nennen  lassend. 

Allgemach  hindurchlässt 
Bei  der  Schlachtreihen  Rückkehr 
Reis  des  Kriegsbedarfes  wohl 
Des  Riedgrasschneidens  Pass. 


* Dieser  Pass  beßudet  sich  in  Tsikn-zeu,  Kreis  Mi>kasa.  Er  wurde  von 
dem  Kaiser  Ten-dzi  (672 — 671  n.  Chr.)  eröffnet  und  ist  der  erste  Gräni- 
{>ass.  Es  wird  jedoch  angegeben,  dass  er  in  dem  Nippon-ki  nicht  vorkoimnt. 
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Kono 

tsuide- 

ni  kamado-jama-wa 

idzuku-zo-to 

an-nai-mono- 

ni  tadzune-si-ni  | kajet'u-sa-no  migii'i-ni  takaki  jama  aH  \ köre 
nan  sore-to  ui. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fragte  man  den  Führer,  wo  der 
Berg  Kama>do  (der  Herdberg)  ' sei.  Er  sagte : Auf  dem  Rück- 
wege liegt  zur  Rechten  ein  hoher  Berg.  Dieser  ist  es. 
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Mukasi-wa  kama-do-jama~no  fo-j'i-zi  tote  {jama-btisi-no  sumi- 
kei^i  tokoro-ni  ari-ket'u-wo  j tsikaki  tosi-goro-jori  taka-fasi-to  iü 
mono  I zib-kuaktL-ni  kosirajete  ari-kei'u-ga, 

Einst  stand  auf  dem  Berge  Kama-do  das  Kloster  F6-ri 
an  einem  Orte,  wo  ein  Bergmönch  gewohnt  hatte.  Seit  der 


jüngsten  Zeit  waltete 

ein 

Mann 

Namens  Taka-fasi  in 

den 

werken  der  Feste. 
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' Kamado-jama  ,der  Ilurdberg^  Üegt  in  Taiku-zeu,  Kreis  Mi-kasa. 


7b2  Pfiiumicr. 

Ä 'j  y ^ y M - 

Kio-nen  sima-dzu  idete  \ atari  tsikaki  iwa-ja-no  tfiro  | «enw- 
otose-si  zi-hun  ake-nukeru-ga  | kono  goro  jama-bwi-no  kidziü-to 
mbsi-se-si-ni  \ m-tsuki-ame-no  nagoH  kumo-no  kakari-U  rnije- 
kei'e-ba. 

Im  vergaugeuen  Jahre  zog  Sima-dzu  aus  und  cs  war,  als 
er  die  nahe  in  der  Gegend  gelegene  Feste  von  Iw’a-ja  an- 
gegriffen und  zu  Falle  gebracht  hatte,  eben  Tagesanbruch. 
Als  um  diese  Zeit  der  Bergmönch  meldete,  dass  er  an  den 
Wohnort  zurückkehre,  sah  man  Wolken,  die  Ueberbleibsel  des 
Rogens  des  fünften  Monates,  herabhängen. 
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Tatsi-tsudzuku  | kumo-wo  tid-aato-no  | kefari-nite  | nigiwafu 
tami-no  \ kama-do-jama  kana. 

Sich  fortsetzende 
Wolken  mit  der  tausend 
Weglängen  Rauch, 

Wo  das  lebhafte  Volk, 

Karaa-do’s  Berg. 


7-  - Ul  ifi.  W 

Ka-ja-no  jama-nite. 

Auf  dem  Berge  Ka-ja: 


Xv:L'3-t]=.yfj  ly 
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Sigeri-juku  j kaja-no  jama-be-ni  | iri-si-ka-ha  | aki-Jori  tsuju- 
ni  I nurete  fusu-ran. 
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lu  des  dicht  werdenden 
Riedgrases  Bergrand  • 

Wenn  man  getreten, 

Seit  dem  Herbst  von  Thau 
Befeuchtet  wird  man  liegen. 
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Mei-no 

fama-jori  | fito- 

HO  jam-josi- 

no  wakl-zasi 

okosete  I me- 

kiki-eiie 

mei 

nado-mo 

joku 

fabei'u 

nara-ha  j 

nusi- 

ni  narurheki 

tote  mon  ari  | sono  fen-zt-ni. 

Aus  Mei-no  fama , Meerufer  der  Nichte^  schickte  ein  Mensch 
das  Seitenschwert  Jasu-jori’s  mit  einem  Sehroibeh,  welches 


besagte. 

dass. 

wenn  man 

ein 

Kenner  sei 

und 

die  Inschriften 

gefallen. 

man 

der  Besitzer 

sein 

möge.  In  der  Antwort  hiess  es: 

ly 
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ij 
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Waki-zasi-na  \ 

siro-wo  ei  toje-ha  \ja8u-joei-no  \ 

naka 

■go  tadasi- 

ki  I mei-710  fama  kana. 

Nach  des  Seitensehwertes 
Preis  wenn  man  fragt, 
Jasu-josi’s 

Schwertgriflf  der  geraden 
Inschrift  Ufer!^ 


* Der  Name  des  Berges  wird  hier  als  kaja^no  janux  ,Berg  des  Riedgrases* 
betrachtet. 

* Das  Wa-kun-siwori  führt  diese  Stelle  an,  ohne  sie  zu  erklären,  gibt  jedoch 

dem  Worte  nuka-go  die  Bedeutung  , Schwertgriff-.  lu  den  Versen  setzt 
es  für  mci  das  Zeichen  nie»  , Inschrift*. 
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Pfizmaior. 
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Ni’ziü-fatsi’-nitsi  mei-no  favia-to  tu  tokoro-ni  itari  | $ort- 
jori  iki-no  matau-bara  mi-ni  mdkari-te. 

Am  achtundzwaDzigsten  Tage  gelangte  man  zu  dem  Orte 
Namens  Mei-no  fama  , Meerufer  der  Nichte‘.  Von  dort  schied 
man,  um  Iki-no  matsu-bara  ,Feld  der  Lebenstichten*  zu  sehen. 


y ^ y ^ V <j 
y ^ 'f  r y 3 m. 


Suzuai-aa-wo  | kaze~no  tajori-ni  | koto-towan  | ima  iku-ka 
ara-ba  \ iki-no  matau-bara. 


t 
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Nach  der  Kühle 
Mit  Hilfe  des  Windes 
Man  fragen  wird, 

Jetzt  wenn  es  mehrere  Tage  sind. 


Der 

Lebensechten 

Feld. 
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Oi-no  fama-nite  \ aru  fito  mune-joai  aiü-ßtau-aerare-ai  | ren- 
ka-no  kuai-ai-wo  miaete  | oku-aio  aio-m6-ae-ai~ni. 

An  dem  Meerufer  der  Nichte  zeigte  ein  Mensch  das  durch 
Mune-josi  mit  Ergreifung  des  Pinsels  hergestollte  Busenpapier 


des  fortgesetzten  Liedes 

und  begehrte  eine  Bescheinigung. 
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Kore-v\o  mata  \ nagarete  su-e-no^  \ midzu-kugi-no  | ato-no  kata- 
mi-to  I kaki-zo  kuwafwnt. 

Hier  auch  ferner 
Des  im  Fliessen  letzten 
Wassers  Stengel  ‘ 

Als  letztes  Geschenk  der  Reise 
Im  Schreiben  ist  hinzugefugt. 

Rokii-guatsu  mi~ka  mei-no  fama  kib-toku~zi  dziii-dzi  | tei- 
fd  gen~iü  tco~sib  wa-kan  ko-gib  aru-beki  tote  | fakku  sio-mo 
aru-hesi. 

Am  dritten  Tage  des  sechsten  Monates  sollte  der  Vor- 
steher des  Klosters  Kio-toku  an  dem  Meerufer  der  Nichte,  der 
Bonze  Gen-iü  von  Tei-fo  die  Begründung  Jamato’s  und  China’s 
haben  und  fand  das  Begehren  des  ersten  Versabschnittes  statt. 
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K5-gi 

kono 

tokoro 

made  o-nari-no 

suna- 

‘dzu 

aru-wa 

I I tsib 

gib-tca  nari-gata-karu-hesi  tote  | fakku-too  kaki-tsukawasi-te  | niü- 
un  sio-mo- ae-si-ni. 

Indem  man  sagte,  dass  bis  zu  diesem  Orte  der  öffentlichen 
Sache  der  Sandhafen des  hohen  Auszuges  unmöglich  ein  neuer 
Weg  sein  könne,  schrieb  man  den  ersten  Versabschnitt,  schickte 
ihn  und  begehrte  die  eintretenden  Endlaute. 


* Midztt-kngi  ,Was8erstcngel‘  i«t  da«  Hornblatt. 

2 Leauug  und  Bedeutung  des  Wortes  jiuna-dzu  sind  uugewiss. 
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Pfismaier. 
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Oiuizi 

jakka 

ri-kiu  kio 

•8i-je 

kuan- 

■baku 

tono 

to-gio 

ari-U 

sibasi  on-mono-gatari  ari-te  notsi  \ fito-wori-to  mojowoaarete  | fakka 
tmkb-matsuni-heki  josi  are-ha  \ fako-zaki  fatsi-^an-no  kokoro-tco. 

Am  achten  Tage  deBselbcii  Monates  fuhr  der  Herr  Kuan- 
baku  zu  dem  ansässigen  Gelehrten  Ki*kiü  hinüber  und  nachdem 
er  eine  Weile  mit  ilmi  Gespräche  geführt,  wurde  eine  Zeitlang 
vorbereitet,  und  man  sagte,  dass  man  den  ersten  Versabschnitt 
darreichen  könne.  Es  war  nach  dem  Sinne  des  Gottes  Fatsi- 
man  in  Fako-zaki. 

/ ^ y ^ m 

M y 7 m U ^ 

Kami-jo~ni-mo  ( koje-fmtsu  sitzwi  | matsu-no  kaze  j kumo- 
ma-ni  towoki  j natm-no  jo-no  tsuki. 

ln  dem  Götteralter  auch 
Beim  Ueberschreiten  der  kühle 
Fichtenwind, 

Zwischen  Wolken  fern 
Der  Sommernacht  Mond. 

y y n ^ u 

? ^ ^ W - 7 

Fona-ka-ni-mo  ] ake-juku  sora-no  | ame  no  farete. 

An  den  düster 

Dämmernden  Himmel 

Wenn  nach  Regen  Erheiterung. 
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Fako-zaki-no  fatsi-man-no  utsi  \ kuan-haku  dono  o-masi- 
dokoro-ni  nari-te  | onchono  san-zithse-si-ni  \ sirusi-no  matsu-ni  josete 
siü-g(yn-no  kokoro'wo  ono-ono-ni  jomaserare-keru-nL 

Das  Innere  des  Tempels  Fatsi-inan  in  Fako-zasi  wurde 
der  Aufenthaltsort  des  Herrn  Kuan-baku,  und  ein  jeder  stieg 
zu  der  Versammlung  empor.  Indem  man  an  die  Fichte  des 
Kennzeichens  sich  hielt,  wurde  der  Sinn  der  Anrufung  von 
einem  Jeden  gelesen. 
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Tmrugi-wo-ha  \ koko-ni  osame-jo  | fako-zaki-no  | matsu-no  | 
tsi-iose-mo  \ kimi-ga  Jo~no  tomo. 

Das  lange  Schwert 
Man  berge  hier! 

Fako-zaki’s 

Fichten  tausend  Jahre 


In 

des 

Gebieters 

Alter 

Gefährten. 
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Pfismaier. 


Kuan-hdku  dono  fako-zaki-no  matsu-bara-nite  | susumaru- 
heki  josi  ari-te  ono-ono  mesi-gu-aerare  \ aihasi  go-jü-kib-no  koto 
ari  I otvo-mi-ki  ma-iri  rei-to-mo  ari-te  | go~tb~za  ari-ai-ni. 

Als  der  Herr  Kuan-baku  sagte,  dass  in  dem  Fichtenwalde 
von  Fako-zaki  vorwärts  geschritten  werden  könne,  wurde  jeder 
Einzelne  mitgenommen,  und  es  fand  nach  einer  Weile  die  hohe 
Unterhaltung  statt.  Man  hielt  auch  die  Versammlung  bei  dem 


Weine  und 

war  eine  Sitzung. 

y 

7 

^ 7 ^ 
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JL 
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h*  2/  2 
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tu 
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JH 

/ ^ 11 
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Tatai-idzuru  \ aode-no  minato-no 
fodo-no  1 ura-kaze-zo  fuku. 

1 jvfu-auzu-mi  | kata-aiku 

Hervorkommend 
Des  Aermelhafens 
Abendkühle, 

Zur  Zeit,  wo-  sie  halb  sich  breitet. 
Der  Buchtwind  weht. 
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Kure-fatete  kajerase-tamb  ori-ni  | natau-bara-ni  na-gorx  omo 
Ufa  I ßto-bito  taukb-matauru-beki  joai  are-ba. 

Als  der  Abend  gänzlich  dunkelte  und  der  Gebieter  zurück- 
kehrte, hiess  es,  dass  die  Menschen  ein  Lied,  welches  des 
Fichtenwaldes  mit  Sehnsucht  gedenkt,  darreichen  können. 

2.  )L-'  ^ 5?  7 X u - 
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Matsu-hara~ni  | tomari-garam-no  | ko-e-wo  saje  \ urajamare- 
nvru  I kajeru-sa-no-mitsi. 

In  dem  Fichtenwalde 
Des  Nachtraben 
Stimme  selbst 
Beneidet  ward 
Auf  der  Rückkehr  Wege. 

'f  Ä > 0 0 

ij  ^ y ^ y r M 

5"  ^ ri  # ^ + 

Roku-guatsu  towo-ka  amari-no  fodo-ni  ka-si-i-tw  ura  mi- 
ni makari-te. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages  des  sechsten  Monates 
ging  man,  um  die  Bucht  von  Ka-si-i  ,die  Bucht  der  wohl- 
riechenden Buchen^  su  sehen,  fort. 

U ^ y P 

€ '7  'j  y y 

Una-bara-ja  | siwo-dzi  faruka-ni  | fuku  kaze-no  | ka-si-i-no 
watari  | nami  taim-rasi-mo. 

Des  Meeres  Feld  wohl! 

Auf  dem  Salzweg  fern. 

Wo  der  wehende  Wind, 

An  der  Duftbuchen  Ueberfahrt 
Die  Wellen  steigen  auch. 
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Kajeru-sa-ni-wa  | fune-wo-ha  faruka-naru  ß-kata-no  saki-je 
mawasi-te  | tatara-bama-ni  katd-nite  jvki-te. 
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Bei  der  Rückkehr  drehte  man  das  Schiflf  nach  der 
weiter  Ferne  liegenden  Seite  der  Ebbe  vorwärts  und  ging  n; 
Tatara-bama  , Meerufer  des  Blasebalgs‘  zu  Fusse. 
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Im-si-je-toa  \ koko-ni-wa  mo-^zi-no  \ ato  tomete  \ ima-mo  fh 
miru  1 tatara-bama  kana. 

ln  alter  Zeit 

Hier  der  Schriftzeichen  ‘ 

Spuren  bewahrte^ 

Das  auftretend jetzt  man  sieht, 

Das  Blasebalgufer! 
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Tsusi 

-ma- 

■no  siil- 

go-jor 

i kono  uta 

iaaiü 

wokurarete 

uta  fakh 

sio-mo  ari  j sude-ni  faja  siüssen^no  jotii  tsukai-no  ije-ba  \ tb-za 
7ii  kaki-tsukete  jari-keru. 

Von  dem  Statthalter  von  Tsusi-ma  wurde  dieses  eine 
Gedicht  geschickt  und  der  erste  Versabschnitt  eines  Gedichte« 
begehrt.  Da  der  Abgesandte  sagte,  dass  bereits  die  Abfahrt 
des  Schiffes  sei,  schrieb  man  auf  dem  Sitze  hinzu  und  schickte  es. 


‘ Der  Name  des  durch  den  Untergang  dos  Kaisers  An-toku  bekannten 
Passes  Mo-si  wurde  in  späterer  Zeit  durch  Mo>zi  , Schriftzeichen*  aus- 
godrilckt,  weil  Fido-josi  vor  dem  Auszuge  gegen  Coroa  an  diesem  Orte 
Gedichte  vorfertigen  Hess. 

3 Fumi  , treten*  steht  in  Beziehung  zu  /umi  , Schrift*. 
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Siki-sima-no  | mitsi  sunnwo-naru  \ mi-jo-ni  ai-te  \ megnmi 
ßsasi-ki  \ fa1co~zaki-no  viats^i. 

Der  gebreiteten  Insel 
Weg,  das  gerade 
Zeitalter  erlebend, 

Mit  Gnade  von  langer  Dauer, 

F*ako-zaki’s  Fichten. 
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Sira~nami-no  j utsti  kata~jama~no  | fdwo-kaze-ni  \ mznsi-sa 
sofuru  I jufu-datid-no  ame. 

Wo  die  weissen  Wellen 
Schlagen,  des  halben  Berges 
Salzfluthwinde 
Kühle  hinzufügt 
Der  Regenschauer. 


Fakku.  Der  erste  Versabschnitt: 

i'k  i:  i^Ü  h 

y ^ = 7 

Towo-sima-ni  \ tatn-kuvmicani-ja  | kiimo-no  vtine. 

Der  fernen  Insel 

Schnell  sich  hinzufügt  wohl 

Der  Wolkengipfel. 
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kuan-t 
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dono 
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OWUiä 

■ kn$a  fana  ikerare~t/iru  go-za-siki-ni-U  mitnka-ni 
wori  mfjjfßwonaret^:  | fakku  t^uk/f-matsuru-^Mld  J<m  art-ha. 

Am  HicbenundzwaDzigBten  Tage  nahm  der  Herr  Kum-bikii 
lilumcnUjpfc  in  Menge  hervor,  traf  in  der  mit  Pflanzen  oixl 
ßliimen  belebten  Halle  plötzlich  zu  einer  Zeit  Vorkehningen 
und  sagte,  dass  man  den  ersten  Versabschnitt  darretcheo  könne. 


u ^ ^ M 

M a y ^ X h X u - 

Natfm-gu^i-ni  | fana-no  kanarazu  \ tamoto  kam  j mntrt-h' 
jo-wa-uo  I Ha-(jor(muj-no  tsuki. 


Bei  der  Soinmerpdanze 
Hie  Blüthe  gewiss 
Des  Aermels  Bausch ! 
In  kühler  Mitternacht 
Sd-gorömo’s  ' Mond. 


^ t M M 

^ ^ y y y 


Sira-tsujn-no  | iwori-no  ßma-wo  | tsufm-Jeite. 
Weisser  Thau 
Der  Hütte  Zwischenräume 
Entlang  kommend. 


* ^^i'ijoromo  ^eng'ON  Klnid*  isl  dor  Name  eines  alten  erzäii lenden  Werkes. 
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Sifsi-guatsu 

iisu-ka 

kuan 

-haku 

dono  seki- 

■no  e-joH  go- 

ki-dzit 

nari  j 

fune-nite  san-dzin- 

•sesi 

fodo- 

■ni  1 i 

uma  nado-mo 

nasi 

1 fune 

nite  minami-no  umi-wo  mi-meguri-te  noboramu-to  sadame-fahet'u- 
ni  I aki'kaze  ß-hi-ni  araku-nari. 

Am  fünften  Tage  des  siebenten  Monates  war  die  hohe 
Rückkehr  des  Heeres  von  der  Passwache  des  Herrn  Kuan>baku. 
Als  man  zu  Schiffe  bei  dem  Heere  eintraf,  waren  keine  Pferde 
vorhanden.  Man  blickte  zu  Schiffe  rings  auf  das  südliche  Meer 
und  als  man  hinauf  zu  reisen  entschlossen  war,  wurde  der  Herbst- 
wind von  Tag  zu  Tag  ungestümer. 
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Siilsseii 

narade 

inuju- 

-ka 

made 

to-riu- 

-d-fahen-te  j omoi-tsu 

dzuke-faheri-kej^. 

Ohne  das  Schiff  auslaufen  zu  lassen,  hielt  man  sich  bis 
zu  dem  sechsten  Tage  auf  und  setzte  ,die  Gedanken  fort. 

m ^ ^ ^ 

u h y t Ä 7 ^ 

Aki-to  fuku  1 kaze-ja  seki-no  e | tomari-hune. 

Im  Herbst  wehend 

Der  Wind  wohl,  bei  der  Passwache 

Das  ankernde  Schiff. 

yO* 


774 


I*  f I «m  Äif* r. 


✓ 


— 

y 

tu 

7 

7 

m 

4^ 

a 

_L 

-b 

ly 

7 

Ul 

«ft 

B 

7 

B 

rr 

y 

7 

7E 

p 

-b 

7 

— 

U 

— 

V 

UJ 

7 

Ul 

tK 

1] 

7 

ii 

P 

fr 

b 

, iJ 

7 

m 

7 

Mttju^lai-ni-mo  irnada  fune-710  fde-(iata/ci  kaze  nare-ha  j m- 
wh-no  jama-(jut»i  ken-buütn-no  tarne  | zni-sio-no  ni-wo  b mtimn 
Jcari-idnsi-te  \funa-(ji-to  in  zai-sio  vuide  jnki-te,  | nanu-ka-ni  jctnui- 
gutsi-ni  iiari-nu. 

Dil  auch  am  siebenten  Tage  ein  Wind  wehte,  bei  welchem 
das  Schiff  nicht  auslaufen  konnte,  miethete  inan,  um  Jama-gutsi 
in  Su-wb  * zu  sehen,  Pferde,  w'elche  das  Gepäck  des  OrU^s 
trugen,  wandelte  bis  zu  einem  Orte.  Namens  Funa-gi  ,8ehiffs- 
baum‘  und  gelangte  am  siebenten  Tage  nach  Jama-gutsi. 
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Kono  jo-u:a  tana-hata-no  h jo  nari-to  omoi-idete  | ah>-gatn- 
no  tsv-Jn  ohoje-iii. 

Es  kam  in  die  Gedanken,  dass  diese  Nacht  die  Nacht 
sei,  in  welcher  die  Weberin  zusammentrifft.  Beim  Bemerken 
des  'riiaues  des  Tagesanliruchs : 
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Tana-hata-no  \ wakare-no  sode-nt  \ knrabe  mi-jo  | fsujtt  Un- 
garn kam  I tahi~no  knronw-de. 


* ist  eine  F.inkciir  in  dom  lieiclie  Su-wö,  Kreis  Jo-siki. 
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Mit  der  Weberin 
Getrenntem  Aermel 
Verg'Ieicheud,  siebe! 

Bei  Thau  man  entlehnt 
Des  Reisekleides  Hand. 
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Jakka 
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zi-sia  mi- 
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-te  1 

dü-koku  ko-fu-no 

nvide  tatn-ldzuru-heki  jo-i-se-si-ni  \ tb-sio  fon-koku-zi  dziü-dzi 
ikkuai  ko-gih-m^hesi  tote  | Hikiri-ni  tomerare-fahere-ba  \ tsikara- 
nakii  sono  ß-wa  fb-rid-site  kokono-ka-ni. 

Am  achten  Tage  auf  die  Tempel  und  Altäre  verschiedener 
Orte  rings  uraherblickend,  traf  man  Vorbereitungen,  um  selbst 
zu  den  Himmelsgöttern  des  Reichssammelhauses  des  nämlichen 
Reiches  hinaustreten  zu  können.  An  diesem  Orte  sagte  der 
Vorsteher  des  Klosters  des  eigenen  Reiches,  dass  er  eine  Zu- 
sammenkunft bewerkstelligen  könne,  und  beständig  aufgebalten, 
blieb  man,  zu  nichts  fähig,  an  diesem  Tage  zurück.  Am  neunten 
Tage : 

K Äji  — 'f  Mi 
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Morn  tsuki-mo  \ ima  ßto-aiwo-no  j ki-no  ma  kann. 

Der  durchscheinende  Mond 
In  der  jetzt  mächtigen 
Bäume  Zwischenraum ! 
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Towo-ka  jama-gutsi-wo  ide  ho-fu  teu-zin-je  tsnki-te  | nm-ri- 
fn-Jio  ura  tsikaki  \ ta-simi  madefune-no  mawaru-wo  matM-tejasuvü- 
i-taru-ni  \ th-sia-no  gu-zo  en-rakn-hh  \ fakku  fdo-vio  ari-b:  itd-men 
nari-to-mo  Uuranii-hesi  lote  ko-gih  an. 

Am  zehnt«n  Tage  aus  Jama-gutsi  tretend,  gelangte  man 
zu  dem  Himmelsgotto  des  Reichssammelhauses  und  bis  zu  dem 
nahe  an  der  Bucht  von  Ma-ri-fu  ' gelegenen  Ta-siini  auf  das 
Umwenden  des  Schiffes  wartend,  ruhte  man  aus.  En-raku-bo, 
der  gemeinschaftliche  Jioiizo  dieses  Altares  begehrte  einen  ersten 
Vorsabschnitt.  Er  sagte  als  Begründung,  dass  man,  wäre  es 
auch  nur  eine  Seite,  anreihen  könne. 
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Iri-ai-no  zi-htui-jorl  fazimari-te  | jo-naka  sugvrn  fodo-ni 
fiaku-un  man-zi-kei'u  \ mno  toki  fune  tsuki-taru  josi  fodo-hika 
an  I ten-zin-no  mi-fakarai  tote  | siu-zin  jorokohare-keru. 

Seit  der  Zeit  des  Sonnenuntergangs  würde  angefangeu, 
und  als  Mitternacht  vorüber,  waren  hundert  Endlaute  vollendet. 

' Die  Bucht  von  Ma-ri-fu  befindet  »icli  in  dem  Reiclic  Sii-wö,  Kreis  Ku-ka. 


Digltized  by  Google 


Di«  SMctahrt  tuu  Tuu-^o  tiiicL  Su-Uu  ini  Jabre  1687  n.  Chr. 


^ F*  PW 

i t i 

Es  war  jetzt  nahe  um  die  Zeit,  in  welcher  das  Scliiff  anj^e- 
kommen  war.  Die  Begleiter  sagten,  es  sei  Fügung  des  Hiinmels- 
gottes  und  freuten  sich. 

^ SL  3 ^ ^ 

% 2^  / V y - V 

Iro-wake-ni  1 viatsn  koso  kaze-no  | ta~muJce-gma. 

Nach  der  Farbe  Theilung, 

Die  Fichte  für  den  Wind 
Ist  des  Ilandopfers  Pflanze. 

T ^ ^ y >L/  fl)}  ij  — i 

Ta-simi~no  fama-nite  | ina-H-fti-no  ura-wo  miric-nt  | ami-no 
owokii  hike-fosi-ie  are-hri. 

Als  man  von  dein  Meerufer  von  Ta-simi  auf  die  Bucht 
von  Ma-ri-fu  blickte,  waren  daselbst  viele  Netze  zum  Trocknen 
aufgehängt. 

'777'5’T2>  >)  T# 

Ma-8a-g(Mlzi-nt  \ ami  fari-tvatan  | mote-asolm  | ma-ri-fu-no 
ura-no  ( kaze-mo  taje~tsutm. 

Auf  dem  Sandboden 

Die  Netze  hinüber  spannend. 

Man  sich  vergnügt. 

An  Ma-ri-fu’s  Bucht 
Der  Wind  iudess  sich  legt. 
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ZiU’Xtsi-nxtsi-no 

ake-hono 

ta-simi-wo 

idete  \ 

1 80no 

ß i 

»eki-to  lü  tokoro-ni  fune-wo  kakete  \ ake-juku  sora-wo-mo  matade  j 
siwo-nt  fikarete  fune-idzuru~wo  mojowosi-juku-ni  | itoa-kuni-jaina- 
to  ije-ha  mi~jari~te. 

Bei  dem  Tagesanbruch  des  eilften  Tages  von  Ta-simi  ab- 
fahrend, legte  mau  an  diesem  Tage  an  einem  Orte  Namens 
I-jo-no  seki  ,Pass  von  I-jo^  das  Schiff  an.  Indem  man,  ohne 
auf  das  Grauen  des  Morgens  an  dem  Himmel  zu  warten  und 
von  der  Salzfluth  fortgezogon,  das  Auslaufen  des  Schiffes  vor- 
bereitete und  weiter  fuhr,  sagte  man : Berg  von  Iwa-kuni.  ‘ 
Man  entsandte  dorthin  die  Blicke. 
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jama-mo  | fumi-narasi’ten. 

Des  rauhen  Ufers 
Weg  wenn  es  auch  ist, 
Auf  der  Heimkehr 
Iwa-kuni’s  Berg 
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Sort-jori  itvuku~sima  tsikaku  nari-te  sia-to-wo  mii'u~ni  | toH- 
i-wa  umi-no  tsura  ni-teo  hakari-to  obosi-ku-te  tatsi-iaii  | kuai-rh~ 
mo  fodo-wa  mina  siwo-ni  tsukarute  ari  fune-jori  mite. 

Als  man  von  dort  der  Insel  Jtsuku  nahe  kam  und  den 
Alturgrund  sah,  stand  der  Vogelsitz  so,  dass  inan  glauben  konnte, 
es  seien  zwei  Strassenlängen  Meeresflüche.  Auch  der  äussere 
Flurgang  hatte  eine  ßeschafl'enheit,  dass  alles  in  die  8alzfluth 
getaucht  war.  Man  sah  es  von  dem  Schiflfe  aus. 

y ± ± 7 ^ y h 

Ä ^ ® -T  T 7 

)L/  h I)  y y m i>i§ 

Towo-sima-no  | sita-tsu  iwa-ne-no  ] mija-hasira  | nami~no  uje- 
joid  j tatsu-ka-to-zo  mii'u. 

Auf  der  fernen  Insel 
Unten  mit  Felsen  wurzeln 
Die  Palastpfeiler, 


Aus 

den 

Wellen  her\ 

ror 

Dass 

sie 

vielleicht  stehen. 
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Kono  uta-wo  kaki-te  th-siä  kiü-si  | tana-mori  u-kon  inb-gen 
kata-je  teukawaei-keru. 

Als  man  dieses  Lied  geschrieben  hatte,  schickte  es  der 
Palastvorsteher  dieses  Altares  an  den  Schreinbewahrer,  den 
nahestehenden  anführenden  Beaufsichtige!*  zur  Rechten. 
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To-kaJcu  aH-te  tsuki-ni  nari~fcü)ere~ha  | tatsi-idete  fukeru 
made  miru-ni  | siwo-fi  siwo-mitsi  me-no  maje-ni  kawan-U  \ kaum 
ni-san-teo  hakari-mo  en-kin-ni  naH~nu  \ mitsu-siwo-wa  iada  otro- 
nmi-no  idzumi  kana-to  so-gi  ken-saku  nnri  \ kotowari  naru  Icana. 

Jedenfalls  wurde  es  der  Monat.  Als  inan  hinaustrat  und 
bis  zu  später  Stunde  hinblickte,  veränderten  sich  Ebbe  und 
Fluth  vor  den  Augen,  und  der  Fluss  wurde  in  der  Nähe  und 
Ferne  zwei  bis  drei  Strassonlängen  breit. 

Die  volle  SalzHuth 

Nur  von  dem  grossen  Meere 

Die  Wasserquclle! 

So  lauten  die  weisen  Worte  So-gi’s.  Er  hat  Hecht! 

^ 2.  flii  # + BIr  ß:  X 

r y - r ^ m 

\y  m u ')  a ^ ^ m 

Mata  wo-no-in  josi-mtisa  fakku  sio-mo  artete  | ziü-san-niln 
ikkttai  ari  | tQ-sia-ni  kagami-no  ike-to  tu  are-ba. 

Ferner  w'urde  von  Wo-no-in  Josi-masa  ein  erster  Vers- 
abschnitt  begehrt  und  fand  am  dreizehnten  Tage  eine  Ver- 
sammlung statt.  Zu  diesem  Altäre  sagte  man:  Spiegeltcich, 

^ 2 1J  M y B 
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Ka<je  utsum  | tsuki-ja  kagavii-no  | ike-no  midzu. 
Das  Bild  abspiegelt 


Der  Mond  wohl 
Teiches  Wasser 

in 

des  Spiegel- 
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Ziu-si-niUii-ni-mo  | tana-mori  ren-ka-no  ko-gih-su-htiki  josi 
nre-domo  \ fama-maf.snru  ß-ni  ntareri  | kokoro-dzuki-vaki  jh-ni-ja 
firu-heki  tote  zi-tai-si-kei'u-m  | sarn-ha  fakku  haJeari-wo-to  sio- 
mo  nari. 

Am  vierzehnten  Tage  sagte  noch  der  Schreinbewahrer, 
dass  man  den  Aufbau  des  fortgesetzten  Liedes  vornehmen 
könne,  doch  es  war  um  den  Tag  des  Seelenopfers.  Indem 
man  meinte,  dass  es  gleichsam  Unaufmerksamkeit  sein  würde, 
weigerte  man  sich.  Indessen  begehrte  man  blos  den  ersten 
Versabschnitt. 
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Sehnsucht  hat 

Nach  dem 
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an  dem  Rückseil 

Das  llafenschifF. 

-ZX 

— 

— 

tr 

m 

y 

r 

7 

— 

y 

Ix 

1) 

Äh 

m 

3 

\U 

b 

ü 

b 

u 

7 

7 

1) 

Digltized  by  Google 


782 


P r i z III  a i o r. 


Sot'e-jori  jo-mo-sn-ijara  fune-wo  isogi-tc  jnku-ni  \ ake-fjntn- 
110  fodo-ni  bi-tsiii-no  kuni-ni  ari-to  iü  ija-taka-jama  \ tasika-ni- 
wa  na-kere-domo  | mine  tsudzuki-no  utsl  nari-to  ije-ha. 

Indem  man  von  dort  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  Schiffe 
dahineilte,  war  um  die  Zeit  des  Tagesanbruchs  der  Berg  Ija- 
taka,  von  dem  es  heisst,  dass  er  in  dem  Reiche  Bi-tsiü  sich 
befinde,  zwar  nicht  mit  Gewisslieit  vorhanden,  doch  man  saf^te. 
dass  es  das  Innere  der  Fortsetzungen  ‘der  Gipfel  sei. 
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Ake-bono-ja 

I fumoio~wo  megurn  \ 
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HO  1 sugata- 

wo-zo  miru. 

Bei  Tagesanbruch, 

Die  dcB 

1 Bergesfi 

LI  SS  um 

ikreisen, 

In  Wolken 

und 

Nebel 

Von  Ija 

,-taka’s  Berg 

Die  Gestalt 

man 

sieht. 
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Ziü-kiü-nitai  bi-zen-no  iitifi ßra-to-to  in  fokoro-ni  tomari  sort- 
jon  kure-fodo-ni  u-sima-do-ni  tmki-te  \ fune-tuo  kakete-mo  jayah. 
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id ntm-heki  josi-too  ije-ha  | agari-mo  sede  kara-makura-no  tsuki-wo 
miru-ni  \ mono-nki  tahi-ne  nare,-ha. 

Ara  neunzehnten  Tage  hielt  man  an  einem  Orte  Namens 
Fira-to  in  ßi-zen.  Von  dort  gelangte  man  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs  nach  U-siraa-do  ,Thor  der  Kummerinsel‘. 
Obgleich  man  das  Schiff  anlegte,  sjigte  man,  dass  man  es  sogleich 
aiislaufen  lassen  werde.  Indem  man,  ohne  ans  Land  zu  steigen, 
den  Mond  des  Chinapolsters  ' betrachtete,  war  es  ein  kummer- 
voller Schlaf  der  Keise. 

t 1} 

Fune-ni  nett  \ nani-ivo  tanomnn  | Isukr-ni  saje  \ naivo  u-aimn- 
do~no  I tomari  nari-ae-ha. 

Im  Schiffe  schlafend. 

Was  wird  man  hoffen, 

Bei  dem  Monde  selbst 
Noch  der  Kuminennsel  Thor^ 

Der  Ankerplatz  wenn  ist? 
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Sore-jori  fsnki-no  jo  fune-ni  nori~te  juku-ni  j musi-ake-no 
ge-to-to  ije-ha. 

Als  man  von  dort  in  das  Schiflf  stieg  und  weiter  fuhr, 
sagte  man,  es  sei  die  Meerenge  des  Tagesanbruchs  der  Insecten.  ^ 


' Das  Chinapolflter  ist  ein  Korb,  in  welchem  der  aiifznziehendc  Falke  liegt. 

’ Der  oben  angeführte  Name  wird  hier  als  u-nima-do  ,Thor  der  Knmmer- 
insel*  betrachtet.  Ure.maxi-ki  »kummervoll*  ist  abgekürzt  nur  n. 

3 Musti-ake-no  se-to  »Meerenge  des  Tagesanbruchs  der  Insecten*  befindet 
sich  in  dem  Reiche  Bi-zen,  Kreis  Owo-ku.  Es  ist  auf  der  Karte  in  dem 
Meere  als  Altcrthum  gezeichnet. 
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Aki-knze-no  | 
hukari  nani  I mugi- 
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ica  j 

naku 

ue-wo-mo  | kiht 

Wo  der  Herbstwind 

In  den  Leib  dringt,  um  die  Mitternacht 
Des  Zirpens  Ton  auch 
Allein  hört 

Des  Insectcnanbruchs  Enge. 
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Kaze 

arakii  nari-te 

tate-no 

vra-to  iü 

tokoro 

-ni 

ayari  \ ßto- 

sato-mo  naki  tokoro-ni  tabi-ne-si-faheri. 

Als  der  Wind  ungestüm  wurde,  landete  man  au  einem 
Orte  Namens  Tatc-no  ura  ,Schildbucht‘  und  schlief  an  einem 
Orte,  an  welchem  kein  Dorf  der  Menschen  war,  den  Reiseschlaf. 

)L/  h ^ )'k  ij  p ^ ^ 

J ufu-nami-iio  | tate-no  ura-jori  \Jumi-fari-no  | tstikt~mo ßkari- 
wo  1 f annisu-to-zo  miru. 

Wo  die  Abendwellen, 

Von  der  Schilde  Bucht 
Dass  der  bogenspannende 
Mond  auch  das  Licht 
Abschiesst,  sieht  man. 
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To-kaku  ari~te  | nami-ma-ni  fune-wo  idasi-te  | fari-ma~tio 
muro  made  juku  mitsi-m  | saka-wo  koje  siaku-si-io  iü  zai-sio  ari  | 
sono  towoki  atari-ni  nahe-no  sirtia-to  iü  are-ha. 

Auf  jede  Weise  Hess  man  zwischen  den  Wellen  das  Schiff 
auslaufen.  Auf  dem  Wege,  den  man  bis  Muro  ^ in  Fari-ina 
zurücklegte,  befand  sich,  nachdem  man  über  die  Bergtreppe 
hinausgekommen,  ein  Ort  Namens  Siaku-si  ,Schöpflöffel^  Man 
sagte,  weit  von  dort  heisse  es  Nabe-no  sima  ,Kesselinsel^ 

Y 3 

Siwo-wa  tada  \joki  fodo  nare-ja  | nahe-no  sima  | fnaku-si- 
tvo  naka-je  | iri-te  mitsure-ba. 

Die  Salzfluth  nur 

Ein  guter  Theil  sein  mag. 

Auf  der  Kesselinsel 
Den  Schöpflöffel,  in  sie 
Eindringend,  wenn  man  anfüllt. 

ij 

Ni-ziü-itsi-nitsi  ake-gata-wo  matsi-te  fune-wo  idasi  | ije-sima- 
wo  kogi-inegun-te. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  Hess  man,  den  Tagesanbruch 
erwartend,  das  Schiff  auslaufen  und  umruderte  Ije-sima  ,die 
Hausinsel^ 


‘ In  Fari-ma  befindet  sich  die  Bucht  von  Muro.  Es  ist  der  Sitz  des 
gUinzenden  Oottes  von  Muro. 


Pfi»H>»ii»r. 
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fu  na-josot-site 

kogi-joxen  | 
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rmwwamniti-kfi-ha. 

In  welchem  Masse, 

Das  Schiff  ausrüstend, 

Wird  man  heranrudern, 

Unseres  Hauses  Insel 

Dass  es  ist,  wenn  man  bedacht  hat. 
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Fime-dzi-to  iü  siro-ico  fuite-ni  mite  ßjdo-ni  | sihi- 

ma-gmca  tsikaki  vxUari  | umi-no  fsura  nigori-taru-tco  j funa-hitn- 
ni  tadzune-keru’-nx  ( midzu-no  nje-nt  mco~ame  furt-fab^e-ba  ha- 
jb-ni  aru-to  tu. 

Als  man  eine  Feste  Namens  Fime-dzi  ' zu  Schiffe  sab 
und  vorüber  fuhr,  fragte  man  die  Schiffsleute  nach  der  in  der 
Nähe  des  Flusses  von  Sika-ma^  befindlichen  Ueberfahrt,  wo  die 
Fläche  des  Meeres  getrübt  ist.  Sie  sagten:  Wenn  über  dem 
W asser  * starker  Regen  fallt,  ist  es  so. 

^ ~ i)  in  y i Ji: 


’ Die  Feste  Fime-dsi  liegt  in  Fari-ma. 

5 Sika-ma  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Fari-ma. 

V * Hier  ist  das  Wasser  des  Flusses  von  Sika-ma  gemeint. 
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Mi(hu-no  vje-ni  \ ihn  murn-snme-ka  [ stka-ma-gawa  \ nigoi-i- 
tca  umi-ni  | idefe  ki-ni-keri. 

lieber  dem  Wasser 
Wie  viele  Regengüsse? 

Von  Sika-ma’s  Fluss 
Die  Trübung  in  das  Meer 
Austretend,  ist  gekommen. 

•J  h T ^ ^ ^ y 

^ 77  ril  T iX  ^ 

^ 7 

Ka~jh~ni  uüti~nagame  | ßbikt-no  nnda-wo  kogi-sugi-te  | takn- 
mgo-no  ura-ni  fnne-wo  kakete  | sono  jo-ica  fomari-faberMiu. 

Somit  in  die  Ferne  blickend,  ruderte  man  an  dem  hohen 
Meere  des  Wiodcrhalls  ' vorüber  und  in  der  Bucht  von  Taga- 
sago  das  Schiff  anlegend,  übernachtete  man  daselbst. 

T y y \L  7/?±# 

Taka-sago-no  \ wo-no  fe-no  kane-vio  \ matsn-kazp.-mo  \ ßbiki- 
no  nada-no  | mimi~ni  tagujete. 

Von  Taka-sago^s 
Berggipfel  die  Glocke, 

Der  Fichtenwind  auch 
Mit  des  Schal Imeeres 
Wellen  zu  vergleichen. 

^ y r.  T ii0i  y y ^ 3 


' Fihiki~no  nnda  ,das  hohe  Meer  de»  Wiederhall»*  heisst  da»  Meer  hei 
Taka-»apo  in  Fari-ma. 

SitxnnKsher.  d.  pliil.-hiat.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  HU. 
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788  Pfizmaier. 
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Kore-jon  mafsu-fo-no 

ura  1 

ken~bussen 

tote,  1 

m-ziü-ni-nitm- 

no  aka-tsnki  jo-hune  kogasete  juku-ni  | akasi-no  watari  oi-kaze- 
wo  kata-fo~ni  kakate,  \ fara-haru-io  awa-dzi-sfima-ni  jori-U. 

Von  dort  Hess  man,  um  die  Bucht  von  Matsu-fo  ’ zu  sehen, 
bei  Anbruch  des  zweiundzwanzigsten  Tages  das  Nachtschiff 
rudern  und  indem  man  weiter  fuhr,  hängte  man  an  der  Ueber- 
fahrt  von  Akasi  den  günstigen  Wind  an  das  Halbsegel  und 
wendete  sich  in  weiter  Ferne  gegen  die  Insel  Awa-dzi. 

^ ^ 7 ^ 1J  t 'iä  'fi 

)v  7-  y - u 2>7JiLÄß 

Jukn  fnne-no  | oi-knze  ki~ofu  j akasi -gata  \ kala-fo-ni  tsuki- 
u'o  I soniukefe-zo  mii'u. 

Das  fahrende  Schiff 

Um  den  günstigen  Wind  streitet; 

An  Akasi’s  Seite, 

Mit  dem  Halbsegel  von  dem  Monde 


Dass  es  sich 

abkehrt, 

sieht 

man. 
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Saf^  mafsH-fo-}w  um  tsikaku  uare-ha  I fmip-tco  josete  vuru 
m I ake-gata-uo  tsuki  unmi-ni  ukahi-te  mijf'-keru-ni. 


’ Die  Bucht  von  Matsu-fo  ,Fichten«e{fel‘  befindet  »ich  in  Awa-dzi,  Kreis 

1 SU  im. 
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Da  es  also  nahe  an  der  Bucht  von  Matsii-fo  war,  näherte 
man  das  Schiff  und  blickte  hin.  Man.  sah,  dass  der  Mond  des 
Tagesanbruchs  auf  den  Wellen  schwamm. 

^ A tj  T m ip  y y r 

Arasi  fukn  | matsu-fo-no  ura-no  \ ktri  farete  | nami-joH 
siramu  | ari-ake-no  tsuki. 

Wo  der  Sturmwind  weht, 

In  Matsu-fo’s  Bucht 

Wenn  der  Nebel  sich  verzieht. 

Aus  den  Wellen  weiss  erglänzend 
Des  Tagesanbruchs  Mond. 

— 7hX 

7 y ^ % 

Mata  e-zima-to  iü  iso-wo  mh'ft-ni  \ jama-no  kasanari-te 
sima-no  are-ha. 

Als  man  ferner  einen  Strand  Namens  E-ziraa  ,Gemälde- 
insel^  sah,  waren  Berge,  über  einander  gehäuft,  eine  Insel. 
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Iku-je-to-mo  | nnmi-dzi  fariika-ni  1 iatami-nasu  | jamn-ja 
makoto-no  | e-zhna  naru-ran. 

Vielfach  auch 

Der  Wellenweg  in  der  Ferne, 

Matten  gleich 

Berge  wohl  die  wirkliche 

Bildinsel  werden  sein. 
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^ - m / m ^ 

Su-ma-710  ura-nite. 

In  der  Bucht  von  Su-ina:  ’ 

y-)-irTiiy^tiyyy 

Su-ma-no  ura  ) mto-no  ustro-no  | jamn-siba-ja  | ama-no  »iico 
jaku  I kefw'i  naru-ran. 

Su-ma’s  Bucht, 

In  des  Dorfes  Rücken 
Von  Bergreisig  vielleicht, 

Wenn  Seefischer  Salz  brennen, 

Der  Rauch  wird  sein. 
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Kure-kaknru  fodo  nami~no  araku  naru^nt  | wa-da-no  mi- 
saki-wo  kogi-meguri  | iku-da-no  mori-wo  fnne-jori  mi-watasi-te. 

Zur  Zeit  des  Einbruches  der  Dunkelheit  wurden  die 
Wellen  rauh.  Indem  man  das  erhabene  Vorgebirge  von  Wa- 
da^  umruderte,  blickte  man  auf  Iku-da-no  mori  ,Wald  von 
Iku-da'  von  dem  Schiffe  aus  hinüber. 

^ 'J  ffl  -h  'J  7 -h  # 

’ Sn-raa  liegt  in  dem  Reiche  Se-tan,  Kreis  Ja-ta-fe. 

^ Das  Vorgebirge  von  Wa-da  befindet  sich  in  dem  Reiche  Se-tau,  Kreii 
Ja-ta-fe. 
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Kogu  fune-no  | jiifn-nami  araku  ) nan-ni-keri  | sa-zo-na  iku- 
da-no  I mon-no  aki-kaze. 

Um  das  rudernde  Schiflf 
Die  Abendwellen  rauh 
Geworden  sind. 

Es  wird  sein  von  Iku-da’s 
Walde  der  herbstliche  Wind. 

iSt  h M n / / 

Ini-si  si-guatsu  tan-go-wo  sihssen-site  kiü-siü-wo  fe  \ ki-dzin^ 
no  toki~wa  minavii-no  umi-ivo  mawari-te  \ sitsi-guatsu  ni-ziü-san- 
nitsi-to  iü-ni  nani-wa-ni  tsiiki-nu. 

In  dem  vergangenen  vierten  Monate  von  Tan-go  ab- 
ßchiffend,  war  man  nach  Kiü-siü  gereist.  Zur  Zeit  des  Heim- 
zuges  des  Heeres  war  man  rings  durch  das  südliche  Meer  ge- 
schifft und  gelangte  am  dreiundzwanzigsten  Tage  des  siebenten 
Monates  nach  Nani-wa. 

7 ^ ;l/  ij  ij  1]  :$i  -b  M 

n 


Omoi-jare-ha  kagiri-naki  fi-no  moto-wo-mo  \ naka-ba  hakari- 
wo  v\eguri-ki-ni-keru  koto-to  \ odoroki-te. 

Als  man  nachdachte,  war  man  darüber,  dass  man  den 
unendlichen  Sonnenursprung  zur  Hälfte  umkreist  hatte  und 
gekommen  war,  erschrocken. 

b-  0 

U ^ M ^ r t i J'i 
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Nani-wa-je-no  | mitsini  fikarete  | faruka-naru  | tojo-asi- 
wara-mo  | megun-ki-m-ken. 

Von  Nani-wa’s  Einfahrt 
Auf  den  Wegen  fortgezogen, 

Die  ferne  liegenden 
P^ruchtbaren  Schilfeb’nen 
Umkreisend,  ist  man  gekommen. 


S.  781  wurden  nach  den  Worten:  , Indessen  begehrte  man 
blos  den  ersten  Versabschnitt'  zwei  Seiten  des  japanischeo 
Textes  aus  Versehen  weggelassen.  Sie  folgen  hier  nachträglich. 

n y % u 

V ^ St  ^ t 

Chnoi-kakenu-m  fototogisiv-uo  naki-kere-ba. 

Unvermuthet  ertönte  die  Stimme  des  Kukuks. 

^ h Ul  2/  )'k  ^ 

X ^ ir  \U  ^ ^ 

Aki-ja  mata  \ fa-jama  sike-javia  \ fototogisu. 

Im  Herbste  wohl  noch 

Auf  dem  Handberge,  dem  Regenberge 

Der  Kukuk. 
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T II 

0 fl  r T tii  H -f- 


Kn-jh-ni  mhsi-fsukawasi-keru-ni  | sara-hn  ß-gure-ni  ai'^izi-su- 
heki  josi  are-ba  juki-keru-ni  | iro-iro-no  mkana  motomete  saka- 
dznki  idasarete  \ si-soku  seö-fu  san-rb  siütHn-za  ari-te  ran-hn  ari. 

Auf  diese  Weise  schickte  man  es.  Als  es  hiess,  dass 
man  also  am  Abende  der  Wirth  sein  werde,  ging;  man  hin. 
Indem  man  allerlei  Speisen  erhielt  und  der  Weinhecher  hervor- 
geholt wurde,  kam  der  Sohn  San-rb,  kleiner  Stützender,  zu 
seinem  Sitze  und  fand  ein  Tanz  statt. 

^ ^ lly  h ^ tu 

i-  ')  U ^ ^ =lt 

h ir  Zy  ^ y 


Wa/ä  -za.si~wo  idnsi-fe  mest-kajesi  nnri  \ jadori-kern  tokoi'o- 
wa  oku-bb-to  i-i-keru. 


Man  zog  das  kurze  Schwert  und  fand  das  Mitnehmen 
nach  Hause  statt.  Der  Ort,  an  welchem  man  einkehrte,  hiess 
Oku-bb  ,die  tiefe  Zelle‘. 


5.  Ij 
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y ^ ^ U 3 

y 1]  — lly  y ]y  -y-  tl 

^ h i y Zl  ir  h / 

^ ^ 7y  3 ^ IV  1]  yg 


Ko-joi-no  t(ima-matsuri-no  ta-muke  nado  kamaje-wokare- 
keru-ni  \ mata  fototngisu-no  futft-ko-e  mi-ko-e  nakern-ico  [ koko- 
ni-xcn  nani-mo  ka-jb-ni  aru-ka-to  tadzune-si-ni  | medzurasvki  koto 
nari-to  i-i  | issiü-wo  jomi~tsukawasi-keru. 
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lada-no  umi-ni-to  kajeri-fabei’i-te  j sovt’-Jot'i  ho  (sh 

^^9^  ^o-zct  maje-ni  san-zib-site  ziü-fatsi-mtsi  am  | (atam  mado 
osi-faheru-ni. 

Indem  man  auf  dem  gewöhnliclien  Moore  zurUckkolirte, 
ar  es  bis  hierher  das  Fahrwasser  von  ßi-go.  Vor  dem  hohen 
tze  des  öffentlichen  Verfahrens  in  die  Vei*sammlung  kommend, 
^ “.zte  man  am  Morgen  des  achtzehnten  Tages  bis  Tatara  über. 
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(ike-da-no  fo  in  kari^some-no  jado  nare^o  | tsin  nado  ari- 
^ "ii-ki  josi  are-ba  j tatsi-Jori-te  taka~BiHStro~m  ß-ne-vio-au 
udi  !üfc  kto  j^n\if>.yyQ  idasu~beki  josi-wo  ij^-ba  \ fakku  sio- 

1*  Oberbonze  von  Takc-da  sagte,  es  sei  eine  vorläufige 

Z j doch  es  gebe  Sommerhäuser  und  es  sei  kulil.  Man 

y I»  ^ befand  sich  den  ganzen  Tag  auf  der  hohen 

Is  man  sagte,  dass  man  um  die  Abenddämmerung 

1l  X 7 1 auslaufen  lassen  könne,  wurde  ein  erster  Vers- 

, ' I • ..'begehrt. 

h - 'j  ft*;  ^ 

^ I ^ lii|,  ■ 

> 7$M<S 


V 3 t^nil 


AnnierknngeD. 


Te7i-ga  , unter  der  grossen  Ifalle^  ist  in  China  t^ine 
grossen  Sohnes  und  der  Könige  und  kommt  i» 
«<««(»•» häufig  aJs  Anrede  vor.  ln  Japan 

den  Kuan-baku, 
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Man  stellte  für  das  Seelenopfer  dieser  Nacht  das  Iland- 
opfer  hin.  Da  ferner  der  Kukuk  zweimal,  dreimal  gerufen 
hatte,  forschte  man,  wie  es  hier  dergestalt  sei.  Man  sagte,  es 
sei  eine  wundervolle  Sache  und  schickte  ein  Gedicht,  welches 
man  verfasst  hatte,  hin. 

>)  - 

Si-de-no  jama  j woknri-Ja  kl-tsuru  \ foiotogim  | tama-matsuru 
jo-no  I sora-ni  naku  nari. 

In  des  Todeshimmels 
Begleitung  wohl  gekommen. 

Der  Kukuk 

In  des  Seelen  Opfers  Nacht 
An  dem  Himmel  klagt. 

iy  m U ^ ^ ^ + 

7 )j  ^ ^ - )i||  i 

HJ  - 'f  T h ? iiin  B 

Zuhgo-nitn  mija-nma-no  sin-zen-nite  | en-nen-to  tu  koto  ari- 
to  ije-ha  | ken-hussi-te  jo-naka  hakari-ni  fune-wo  idasi. 

Am  fünfzehnten  Tage  hiess  es,  dass  in  Gegenwart  des 
Gottes  der  Palastinsel  die  Sache  der  Verlängerung  der  Jahre 
stattünde.  Um  es  zu  sehen,  liess  man  um  Mitternacht  das 
Schiflf  auslaufen. 

# ^ 0 2/  # 4^  n 

)V  T T T — M ^ 

- ü ^ m / 

U'  A ± ^ 


’ Das  liier  fehlende  Zeichen  ist  uns  ¥ links  und  rechts  zusammen- 
gesetzt. 
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Tada~no  nmi-ni-to  kajeri-fahtTi~te  { sore-jori  bi-yo-no  tsu  j 
ko-gi  go-za  maje-ni  san-zib-site  ziu-fatM-nitsi  am  | tatara  made 
kosi-faberu-ni. 

Indem  man  auf  dem  gewöhnlichen  Meere  zurückkehrte, 
war  es  bis  hierher  das  Fahrwasser  von  Bi-go.  Vor  dem  hohen 
Sitze  des  öffentlichen  Verfahrens  in  die  Versammlung  kommend, 
setzte  man  am  Morgen  des  achtzehnten  Tages  bis  Tatara  über. 
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■710  jado  nai'e-do 
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iuzusi-ki  joni 

avi 

fi-bn  1 

tatsi-Jori-te 

takn- 

■MUS  17% 

7-ni  ß-)7e-mo-au 

ari-te  I kure-gata-ni  fune-wo  idasu-beki  josi-wo  ije-ba  \ fakku  sio- 
mo  nari. 

Der  Oberbonze  von  Take-da  sagte,  es  sei  eine  vorläufige 
Einkehr,  doch  es  gebe  Sommerhäuser  und  es  sei  kiTlil.  Man 
kam  dort  an  und  befand  sich  den  ganzen  Tag  auf  der  hohen 
Matte.  Als  man  sagte,  dass  man  um  die  Abenddämmerung 
das  Schiff  auslaufen  lassen  könne,  wurde  ein  erster  Vers- 
• abschnitt  begehrt. 


Aiiiiierkungeii. 

^ Ten-gn  , unter  der  grossen  Halle‘  ist  in  China  eine 
Benennung  des  grossen  Sohnes  und  der  Könige  und  kommt  in 
den  Geschichtsclireibern  häufig  als  Anrede  vor.  In  Japan  be- 
zeichnet es  nur  den  Kuan>baku. 
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Asi-nra  ,Fuss wahrsagen ‘ ist  das  Wahrsagen  aus 
den  Füssen.  Der  Berg  des  Fuss wahrsagen s liegt  in  dem  Reiche 
Tango. 


Jufu-nami-no  tatamu-ja  ,die  Abendwellen,  falten  sie?*  bat 
den  Sinn,  dass  die  Wellen  der  Goldstoff  bucht  den  Goldstoff 
falten,  Zusammenlegen. 

Kari-zima  , entlehnte  Insel*  soll  bezeichnen,  dass  die  Insel 
vorläufig,  d.  i.  unbeständig,  gleich  der  Welt  ist. 


Ki-dzuki-no  mija  ,der  Palast  des  Zersiossens  mit  der 
Mörserkeule*  heisst  sonst  ki-dzuki-no  jasni-o  ,der  Altar  von  Ki- 
dzuki*  und  ÖPPI^  Ü-sumi-no  mija  ,der  Palast  von  Fi-sumi*  und 
ou:iy-J(Ufiio  ,der  grosse  xMlar*.  Der  Gott,  dem  man  da- 
selbst opfert,  ist  Owo-na-mutsi-no  Mikoto. 


U-no  fana  ,die  Blume  des  vierten  Zeichens  der  zwölf 
Stengel,  d.  i.  des  vierten  Monates  des  Jahres*  wird  auch  durch 
Ä ^ ,die  Hasenblume‘  ausgedrückt.  Das  Zeichen 

wird  nämlich  « gelesen  und  als  ^ tt  ,Hase*,  tur  welches  man 
sonst  betrachtet. 


ICOf 


der  Name  des  Gottes,  wird  auch  so-tfa-no  wo 


Su-sa-no 
ausgesprochen. 

Die^nsel  von  ^ ^ ist  eine  Erdzunge  in  dem  Reiche 

Tsiku-zen,  Kreis  Kasu-ja,  und  fuhrt  den  Namen  i: 

kai’tsiü-db  ,der  Weg  in  der  Mitte  des  Meeres*.  An  der  \\  urzel 
derselben  liegen  nordöstlich  # m Ka-si-i  und 
Ka-si-i-kata  ,Fluthgränze  von  Kasi-i*,  südwestlich  das  zu  dem 
Kreise  Na-ka  gehörende  Fako-zaki.  Nordöstlich  von 

dieser  Erdzunge  finden  sich  Si-gti-no  ura  ,die  Bucht  von  Si-ga‘ 
und  der  Tempel  des  Mon-ziü,  südwestlich  Si-ga-no 

Jasiro  , Altar  von  Si-ga*,  Tatara-bama  , Meerufer  Talara*  und 
Fako*zaki-no  Jasiro  , Altar  von  Fako-zaki*. 


Itifukti-sima  .Insel  Itsuku*  wurde  ursprünglich 

# as  ife  ^ i~tsu~ki~sima  geschrieben.  Sie  gehört  zu  dem 
Reiche  .A-ki.  Kreis  Sa-feki.  Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  ^ -j^ 
mijasima  ,Palastinsel^  Als  Grundbedeutung  wird  das  ort 
itsuku  , beten  und  fasten*  angegeben. 
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^ Ä Uf  Ija-taka-Jama  ,der  immer  höhere  Berg‘  soll, 
wie  mit  einiger  Unbestimmtheit  gesagt  wird,  in  dem  Reiche 
Bi-tsiü  sich  befinden.  Ein  Berg  dieses  Namens  liegt  auch  in 
dem  Reiche  Omi,  Kreis  Saka-ta. 

Der  Name  PI  U-sima-do  ,Thor  der  Kummer- 

insel^  wird  sonst  durch  ^ Usi-mado  ,Rindfenster‘  aus- 
gedrückt. Es  ist  eine  Halbinsel  des  Reiches  Bi-zen,  Kreis 
0-o-ku.  Man  schrieb  ursprünglich  usi-mado. 

^ ^ Ije-sima  ,Hausinsel‘  liegt  nahe  dem  Kreise  I-fo  in 
Fari-ma. 


A % Fito-^aro  war  ein  Nachkomme 

A ^ Ame-taru-fiko-osi-bito-no  Mikoto’s,  des  fünften  gewöhn- 
licli  mit  dem  Namen  Kaiser  Kö-seö  angeführten  Kaisers 

(475—393  V.  Chr.)  und  lebte  nach  Einigen  zu  den  Zeiten  des 
Kaisers  ^ Bi-tatsu  (572 — 585  n.  Chr.).  Vor  dem  Thore 
seines  Hauses  stiind  ein  Feigenbaum.  Sein  Geschlechtsname 
ist  daher  $ Kaki-no  moto  , Stamm  des  Feigenbaume8^ 
Er  war  ein  Dichter  der  oberen  Geschlechtsalter  und  starb  in 
dem  Reiche  Iwa-mi.  Nach  Anderen  lebte  er  zu  den  Zeiten  der 
Kaiser  Dzi-tö  (687  — 696  n.  Chr.)  und  Mon-mu  (697—  707  n.  Ch.). 
Das  Letztere  wird  allgemein  angenommen. 
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Verbesserangen. 


S.  721,  Z.  1 statt  ije-wo  zu  setzen:  ije-voo, 

S.  736,  Z.  2 statt  , indem  man  wacht'  zu  lesen:  ,indem  man  macbP. 

S.  737,  Z.  4 von  unten  statt  Kana  zu  setzen  kana. 

S.  741,  Z.  17  ist  statt  mu-yu  zu  setzen:  me*i-gu;  der 

Satz  mesi-gn-si-taru  mono-domo  zu  erklären;  Die  Menschen,  welche  man  vu 
Begleitung  mitgenommen  hatte. 

S.  7.03,  Z.  1 von  unten  statt  ho-zatm  zu  setzen  ho-satsu. 

S.  767,  Z.  10  statt  Fako-zasi  zu  setzen ; Fako-zaki. 

Bis  S.  753  ist  statt  des  Zeichens  m überall,  wo  d,as.selbe  vor- 
kommt,  das  Zeichen  m zu  setzen.  Der  Irrthum  wurde  erst  auf  S.  756, 
Z.  6 von  unten  bemerkt.  In  China  sagte  man  ursprünglich  im  Westen  des 
Gränzpasses  für  ,Schift‘  das  Wort  m tschuen.  Im  Osten  des  Grän/.passee 
sagte  man  (.Hcheu.  In  Japan  haben  beide  Zeichen  die  Lesung  func  , Schiff 
und  werden  ohne  Unterschied  gebraucht.  Uebrigens  hat  man  in  China  auch 
ein  Zeichen,  welches  rechts  den  Theil  enthält.  Es  ist  in  Japan  das 
allgemein  übliche. 
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Altertilümer  der  HercegoviDa  (II.)  und  der 
südliclien  Theile  Bosniens, 

nebst  einer  Abhandlung  über  die  römischen  Strassen  und  Orte  im 

heutigen  Bosnien. 

Von 

Dr.  Moriz  Hoernes. 

(Mit  22  Abbildungen  und  t Karte.) 


Meinen  ersten  Bericht  über  ,Alterthümer  der  Hereego- 
vina^  (Sitzungsber.  1880,  S.  491 — 612)  konnte  icli  durch  Heran- 
ziehung einer  einheimischen  Vorarbeit  zu  einer  Uebersicht  aller 
Denkmäler  des  oberen  Landestheiles  (der  Bezirke  Mostar, 
Ljubufiki,  i^upanjac-Duvuo,  Konjica,  Pocitelj)  ’ erweitern.  Zum 
Schlüsse  sind  demselben  einige  Nachweisungen  aus  den  Be- 
zirken Stolac  und  Nevesinje  beigefügt,  gleichsam  als  Ueber- 
gang  auf  das  Terrain  meiner  zweiten  Reise,  die  mich  von 
Ragusa  aus  durch  die  Bezirke  der  südlichen  und  östlichen 
Hereegovina  Trebinje,  Bilek,  Gacko,  Foca  nach  dem  occupir- 
ten  Gebiete  des  Sandiaks  Novibazar  (ehemals  auch  ein  Theil 
der  freien  Hereegovina)  führte,  und  deren  Resultate  hiemit 
vorgelegt  werden.  Im  Anschluss  an  diesen  zweiten  Bericht 
über  hercegovinische  Alterthümer  folgen  (von  S.  837  ab)  die 
Ergebnisse  meiner  Touren  in  Bosnien  (1879  und  1880).  Diese 
bewegten  sich  ausschliesslich  innerhalb  der  Kreise  Sarajevo 
und  Travnik,  so  dass  von  den  sechs  Kreisen,  in  welche  jetzt 
Bosnien  mit  der  Hereegovina  eingetheilt  ist,  nur  drei:  Sara- 
jevo, Travnik  und  Mostar  (Hereegovina)  in  den  beiden  vorlie- 
genden Berichten  abgehandelt  sind  und  die  übrigen  (Banjaluka, 
Biha6,  Zvornik),  welche  an  Kroatien  und  Slavonien  grenzen, 

‘ Die  Bexirk.<ibehörde  Po6itelj  wurde  Beitdcm  aufgelö.st  und  in  eine  der 
Bezirksbehördc  Stolac  unterstellte  Kxpositur  nmgewandelt.  Das  Territo- 
rium des  Bezirkes  Po6itelj  wurde  zwischen  den  Bezirken  Stolac  und 
LjubuSki  derart  gethcilt,  dass  die  Expositur  Gabellu  der  Bezirksbehörde 
Ljubut^ki  unterstellt  wurde. 
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späteren  oder  von  Anderen  auszuführenden  Untersuchungen  Vor- 
behalten blieben.  Wie  meinem  ersten  Berichte,  ist  auch  diesem 
ein  kürzerer  über  , Römische  Alterthümer  in  Bosnien  und 
der  Hereego vina*  in  den  ,Archäologisch-epigiaphischen  Mitthei* 
lungen  aus  Oesterreich^  (IV,  S.  184—207,  vgl.  S.  32 — 47)  vorher- 
gegangen; ich  kann  mich  daher  hinsichtlich  dieser  Denkmäler 
wieder  auf  einige  Zusätze,  welche  das  kunsthistorische  Ver- 
hältniss  der  spätrömischen  zu  den  altslavischen  Bildwerken  er- 
läutern, beschränken.  Meine  zweite  Reise  geschah  (Mai  und 
Juni  1880)  mit  den  gleichen  Mitteln  und  Begünstigungen  wie 
die  erste,  w’ofiir  ich  dem  hohen  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht,  sowie  den  Militärbehörden  im  Occupationsgebiete 
neuerdings  zum  Danke  verpflichtet  bin. 

I.  Kreis  Mostar  (Hereegovina). 

(Fortsetzung.) 

Ehe  ich  in  der  Beschreibung  hercegovinischer  Alterthümer 
fortfahre,  verweile  ich  kurz  bei  dem  Ausgangspunkte  meiner 
zweiten  Reise:  Ragusa.  Die  eigenthümlichen  Denkmäler  des 
Binnenlandes  greifen  natürlich  über  die  heutige  politische  Grenze 
des  dalmatinischen  Küstensaumes,  der  an  seiner  schmälsten 
Stelle  nördlich  von  Ragusa  vecchia  nur  1 Km.  breit  ist,  hinaus 
ans  Meer,  und  wir  Anden  sie  in  den  lachenden  I.^ndschaften 
von  Breno  und  Canali  ‘ ebenso  wie  in  den  trostlosen  Kalk- 
wüsten des  Innern.  Nur  bilden  sie  in  der  Umgebung  Ragusas 
einen  charakteristischen  Gegensatz  zu  den  kunstvollen  Bau>  und 
Bildwerken  dieser  romanisch-slavischen  Niederlassung,  und  es 
ist  ethnologisch  interessant,  zu  sehen,  wie  die  zur  Küste  vor- 
gedrungenen  Slaven  in  der  Kunst  entweder  völlig  ihre  nationale 
Eigenart  aufgaben  und  der  fremden  Cultur  sich  unterordneten 
(die  Slaven  in  Ragusa),  oder,  nur  berührt  von  einem  Hauche 
des  fremden  Geistes  (wie  in  der  ländlichen  Umgebung  dieser 
Stadt)  ganz  bei  ihrem  alten  Wesen  blieben  und  in  den  spär- 
lichen Einflüssen  romanischer  Kunst  nur  verrathen,  dass  sie 
mit  dieser  Erbschaft  der  Antike  aus  eigener  Kraft  nichts  an- 
zufangen wussten.  Als  Zeugen  dieser  Thatsache  stehen  an  den 


’ Ueber  die  alte  Cnltnr  dieser  Gebend  s.  Jireiek,  Handels8tnis}<en  and  Ber^ 


werke  von  Serbien  and  Bosnien  während  des  Mittelalters,  8.  6 — 9,  -■k 
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hellenisch-heiteren  Gestaden  Ragusas,  angesichts  des  ewigen 
Meeres  und  der  Ruinen  von  Epidaurum,  dessen  Flüchtlinge 
die  heutige  Stadt  — einst  Venedigs  Nebenbuhlerin  in  Macht  und 
Kunst  — gegründet,  dieselben  plumpen  Grabdenkmäler  aus  dem 
XIII.  bis  XV.  Jahrhundert,  die  wir  fast  aus  allen  Theilen  Bos- 
niens und  der  Hercegovina  nachweisen  können  und  die  überall 
einzelne  äusserliche  Anklänge  an  stehen  gebliebene  römische 
Bildwerke  zur  Schau  tragen.  Folgende  Fundstellen  solcher 
Denkmäler  habe  ich  theils  selbst  besucht,  theils  verdanke  ich 
die  bezüglichen  Mittheilungen  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
A.  Evans,  der  in  Ragusa  lebt  und  die  Geschichte  und  Alter- 
thümer  dieser  Stadt  zum  Gegenstände  seines  erfolgreichen 
Studiums  gemacht  bat. 

1.  Bobovnik  (im  Süden  des  Brenogolfes,  östlich  von 
Ragusa- vecchia).  ‘ Kirchlein  Sv.  Ivan.  Die  oberste  Stufe  der 
Steintreppe,  die  zum  mauerumhegten  Friedhofe  des  Kirchleins 
emporführt,  besteht  aus  einer  Gruftplatte,  von  der  nur  eine 
Seitenfläche  und  auf  derselben  vier  hintereinander  laufende 
Pferde  iin  Basrelief  sichtbar  sind. 

2.  Ebenda  (näher  zum  Meere).  ,Chiesa  della  Madonna^ 
Den  rechten  Thürpfosten  der  Kirchhofmauer,  in  welchen  die 
Gitterthüre  des  Kirchhofs  eingelassen  ist,  bildet  ein  nach  unten 


Fig;ur  1. 


• Hier  «fand  im  XIII.  bia  XIV.  Jahrhrindert  die  liiirg  Obod,  Ritz  der  ^upanc 
von  Canali,  jetzt  nur  ein  glekhnaiiiigea  Dorf. 
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verjüngfter  Steinblock,  dessen  ehemalige  Basisplatte  abseits  liegt 
(Fig.  1).  Auf  dem  Friedhofe  liegen  unter  neueren  Gräbern 
alte  Gruftplatten  und  Fragmente,  eine  mit  (fünfzackigem)  Stern 
(im  Kreise)  und  Halbmond,  eine  andere  mit  riesig  grossem 
Halbmond,  ein  Fragment  mit  Schwert  und  Schild  nebst  vielen 
anderen. 

3.  Crkovica  (in  der  Landschaft  Canali).  Gruftplatte, 
von  einem  Kreuz  in  vier  Felder  getheilt;  in  den  oberen  Sterne, 
in  den  unteren,  rechts  Halbmond,  links  ein  Gegenstand,  der 
entfernt  wie  ein  Hackmesser  aussieht. 

4.  Brotnjice  (oberhalb  Canali,  5 Km.  vom  Brenogolf). 
Hoher  sarkophagförmiger  Stein  mit  Abbildungen  an  allen  vier 
Seiten  (a  und  h Lang-,  c und  d Schmalseiten). 

a.  Nordseite:  Vier  Figurenreihen  übereinander.  1.  Reigen- 
tanz (Kolo)  weiblicher  Gestalten,  2.  Thierreihe  (Vögel),  3.  Reigen- 
tanz wie  oben,  4.  Thierreihe  (zwei  Hunde  hinter  einem  Hirschen). 

b.  Südseite:  Drei  Figurenreihen.  1.  Oben  reich  gruppirte 
Darstellung:  ein  Kaubthier  (Fuchs?)  packt  ein  kleineres  Thier 
beim  Hals,  ein  Raubvogel  trägt  einen  Hasen  durch  die  Luft, 
ein  unbestimmbares  Thier  mit  doppeltem  Ringelschw'eif  senkt 
den  Kopf  zur  Brust,  darüber  eine  Rosette  und  ein  undeutlicher 
Gegenstand.  Eine  menschenähnliche  Figur  mit  Flügeln  streckt 
einen  Arm  aus.  2.  Mittlere  Reihe:  Reigentanz  weiblicher  Ge- 
stalten. 3.  Untere,  Thierreihe  (zwei  Hunde  verfolgen  einen 
Hirschen). 

c.  Vorderseite:  Oben  Kreuz  mit  Kleeblattenden,  dar- 
unter in  der  Mitte  des  Feldes  die  (noch  unentzifferte)  Inschrift, 
unten  ein  Reiter  mit  einem  Falken  auf  der  Faust. 

d.  Rückseite:  Oben  Halbmond  und  Stern,  darunter  eine 
Frau  mit  einem  halbrunden  Gegenstand  auf  dem  Kopfe,  unten 
ein  Reiter  mit  Waffen  in  beiden  Händen,  das  Pferd  senkt  den 
Kopf  zur  Brust.  > 


’ Dem  , vierten  Bericht  der  prfihist.  Commis.'iion  der  math.-nnturw.  CUs.«e 
der  kai.s.  Akad.  der  Wi.ssensch.  über  die  Arbeiten  im  Jahre  1880*  von 
F.  von  Hochstetter  (Sitziing^sber.  LXXXII.  Bd.,  S.  34  f.)  entnehme  irh, 
dass  noch  in  mehreren  anderen  Orten  der  Ijandschaft  Canali  spätraittel- 
alterliehe  Grabdenkmäler  der  gleichen  Kategorie  zu  ünden  sind.  E«  wer- 
den a.  a.  O.  von  Dr.  F.  von  Lnschan  folgende  Localitätcn  angeführt: 

V 
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Herr  Evans,  dem  ich  die  Nachweisung  dieses  interes- 
santen Denkmals  verdanke,  kennt  2 Stunden  oberhalb  Risanos, 
an  einer  Felswand  des  Gebirges  ein  weisses  (Kalk-)  Fresko- 
bild; die  sehr  rohe  Darstellung  zeigt  ein  gehörntes  Thier  und 
ein  Hackenkreuz.  Die  Schweifbildung  des  ersteren  gleicht 
ganz  der  des  räthselhaften  Thieres  auf  einem  altslavischen 
Grabstein  (s.  unten  Fig.  3),  wo  auch  das  Hackenkreuz  vor- 
kommt, demnach  würde  dieses  Freskobild  nicht,  wie  der 
Finder  meinte,  vorhistorischen,  sondern  mittelalterlichen 
Ursprungs  sein.  Mittelalterliche  Felsenbilder  ganz  im  Styl 
und  Geist  der  alten  Grabsteine  fand  J.  v.  Hahn  an  der  Burg 
des  Kraljevi6  Marko  in  Prilip  (zwischen  Volesa  und  Bitolia  in 
Makedonien). ' In  seiner  Villa  bei  Ragusa  bewahrt  Herr  Evans 


1.  Sv.  ßarbarn  (l’/j  Km.  nordwestlich  von  Mrc.ine),  Ruine  einer 
kleinen  Capelle,  umher  über  hundert  alte,  inei.st  plattenformipfc  Grab- 
steine, zum  Theil  mit  primitiven  Basreliefs,  worunter  sich  am  hnufi^^sten 
die  Darstellung  eines  Bogens  mit  einem  Pfeile  wiederholt; 

2.  Sokol  (3  Km.  nordwestlich  von  Mrcine),  Burgruine,  historisch 
wichtig  als  ehemals  stärkste  Feste  und,  neben  Obod,  Sitz  der  Zupane 
von  Canali;  altes  Grabfeld  mit  grossen,  ebenfalls  meist  phattenförmigen 
Steinen ; 

3.  Pi2etc,  südöstlich;  und 

4.  Crkviäte,  westlich  von  Mrcine;  alte  Gräber  in  der  Umgebung 
von  zerstörten  Capellen.  Die  Datirnng,  wonach  a.  a.  O.  die  Gräber  von  1 . 
dem  XIII.  bis  XIV.,  die  von  2.  dem  XV.  bis  XVI.,  die  von  3.  dom  XIII. 
und  die  von  4.  dem  XII.  bis  XIII.  Jahrhundert  zugotheilt  werden,  müssen 

• wir  so  lange  für  willkürlich  erklären,  bis  uns  bestimmte  Gründe  der- 
selben geboten  sind.  Ein  Grab  an  fünfter  Stelle  bei  Mrcine  wird  dem 
VIII.  Jahrhundert  zugeschrieben;  ausserdem  fanden  sich  bei  Mrcine 
einige  der  sogenannten  Gomile,  welche  allwärts  im  Bezirk  der  mittel- 
alterlichen Grabsteine  auftreten. 

’ , Besonders  beachtenswerth  erschienen  hier  die  äusserst  rohen  und  un- 
behilf liehen,  aber  wahrscheinlich  uralten  ( ! ) Zeichnungen  von  Reitern  mit 
eingelegten  Lanzen,  Ochsen,  Hirschen  und  verschiedene  hieroglyphische 
Züge,  welche  gleichsam  in  die  Wände  mehrerer  flacher  Felsgrotten  cin- 
geätzt  zn  sein  schienen  und  uns  an  die  Steinzeichnungen  erinnerten, 
%velchen  Wilkinson  an  vielen  Orten  der  Hereegovina  begegnete.  Doch 
sahen  wir  uns  vergebens  nach  den  dort  so  häufigen  Emblemen  des  Halb- 
mondes und  Sternes  um.‘  (Reise  nach  Salonik,  II.  Auf!.,  S.  177.)  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  zu  meinem  ersten  Berichte  über  ,Alterthümer  der 
Hereegovina* *,  S.  495,  nachzutragen,  dass  Sir  Gardner  Wilkinson  (Dalmatia, 
Sitznng8b«r.  d.  phil.-hist.  Ct.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  52 
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ein  kleines  Museum  von  Geg^enständen  der  bosnischen  Klein- 
kunst zum  Theil  aus  alter  Zeit,  darunter  zwei  Holzbecber  mit 
charakteristischen  Ornamenten,  wie  sie  ebenfalls  zumeist  an  vor- 
historischen Geräthen  verkommen  (Doppelspiralen,  Zickzack- 
streifen mit  liautenmuster  u.  dgL),  dann  einen  Silberteller 
aus  Kossovo,  innen  um  den  stark  erhobenen  Nabel  dicht  ver- 
ziert mit  getriebenen  Menschen-  und  Thierbildern,  sowie  Orna- 
menten, ganz  im  Styl  und  Geist  der  altslavischen  Grabreliefs. 
Diese  und  ähnliche  Gegenstände  dienen  zur  erwünschten  Be- 
stätigung, dass  die  primitive  Verzierungs weise,  die  wir  bisher 
meist  an  den  Grabsteinen  kennen  lernen,  nicht  auf  diese  Mo- 
numente beschränkt  blieb,  sondern  das  ganze  einheimische  Ge- 
werbe vornehmlich  die  Rudimente  der  Kunstindustrie  durchdrang, 
in  deren  Erzeugnissen  noch  heute  die  Spuren  theils  vorgeschicht- 
licher theils  altslavischer  Formentradition  erkennbar  sind. 


1.  Bezirk:  Trebinje. 

Auf  dem  Wege  von  Ragusa  nach  Trebinje  begegnet  man 
einer  dichten  Reihe  alter  und  neuer  Befestigungen.  Einund- 
zwanzig türkische  Vertheidigungsthürme  (Kule,  s.  Taf.  XVIII 
des  k.  k.  General  Stabs  Werkes  über  ,die  Occupation  Bosniens 
und  der  Hercegovina‘)  liegen  auf  den  Höhen  beiderseits  der 
Strasse  und  um  Trebinje  selbst  zur  Sicherung  dieses  wichtigen 
Knotenpunktes.  Viele  derselben  sind  erst  1876  von  Mukhtar 
Pascha  erbaut,  einige  dagegen  sehr  alt.  So  das  Schlösschen, 
welches  auf  einer  Kuppe  links  über  dem  Grenzhause  Carina 
(Zollstatt)  liegt,  und  wofür  Jireöek  1.  c.,  S.  7.'),  Anra.  249, 
aus  Urkunden  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  den  Namen 
Ledenice  nachweist;  ’ ferner  zwei  hochgelegene  halbzerstörte 
Thürme,  links  etwa  1000  Schritte  von  der  Strasse  (Kula  IX 
und  X im  citirten  Plan  der  , Gefechtsfelder  von  Trebinje,  Gran- 


London  1848,  vol.  II,  p.  182,  .S)  der  Erste  war,  der  nicht  nur  g^nte  Ab- 
bildungen von  jenen  Grabdenkmälern  gegeben,  sondern  anch  ul>or  ihr 
Zeitalter  und  ihren  slavischen  Ursprung  richtig  geurtheilt  hat. 

’ Es  spielt  noch  im  XVIII.  .Jahrhundert  eine  Rolle  und  wird  *.  B.  1717 
von  den  mit  den  Venetianem  verbündeten  Dalmatinern  eingenommen  und 
IW  Mann  türkischer  Truppen  daselb.st  au  Gefangenen  gemacht.  (Inihof. 

"■»Tsaal  VIII,  41.S.)  1688  wurden  800  Türken  vom  Fort  Carina  rnrück- 
agen. 
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darevo  und  Klobuk'). ' Den  Eindruck  hohen  Alters  machen 
auch  die  verfallenen  Befestigung^on  am  rechten  Ufer  der  Tre- 
binjdica  unweit  Kula  XVIII  und  der  (neuen)  Brücke,  sowie 
einige  halbverfallene  Thürme  aus  behauenen  Steinen  hart  an 
der  Strasse  bei  Musta6i.  Auf  dieser  Strecke  befinden  sich 
ferner  die  historisch  bemerkenswerthen  Klosterstätten  von  Tvr- 
dosi  und  Dui^i.  TvrdoAi  (jetzt  ein  Ort  von  9 Häusern) 
besass  einst  ein  stattliches  Kloster,  in  welches  nach  dem  Ein- 
brüche der  Türken  der  Sitz  des  Bischofs  von  Chlum  übertragen 
wurde.  2 1693  von  den  Türken  zerstört,  bietet  der  ausgedehnte 
Bau  jetzt  den  Anblick  einer  höchst  malerischen  Ruine  am 
rechten  Ufer  der  Trebinjöica,  1000  Schritte  abwärts  der  erwähn- 
ten Brücke.  Die  äusseren  Hauptmauern  des  Gebäudes  stehen 
noch  in  der  Höhe  von  3 — 5 M.,  das  Innere  ist  ein  Schutt- 
haufen. Von  Tvrdoli  wurde  der  Bischofssitz  nach  DuXi  ver- 
legt, einem  kleinen  Orte  (jetzt  6 Häuser)  am  linken  Ufer 
des  Flusses,  ungefähr  1000  Schritte  von  Kula  XV,  wo  ein 
Seitenweg  dahin  abzweigt.  Dort  besteht  das  griechische  Kloster, 
auf  einem  bebuschten  Hügel  von  283  M.  Höhe  gelegen,  noch 
jetzt,  die  bischöfliche  Residenz  aber  ist  seit  1777  nach  Mostar 
übertragen.  (Vgl.  Duöi6  im  Glasnik  XLII,  173.)  Unbedeutende 
Ruinen,  angeblich  von  einem  Kloster  des  heiligen  Petrus, 
befinden  sich  beim  Orte  Crnaö  (so  heissen  3 Häuser  der 
Obtina  Bihovo,  in  den  Karten  Bijove,  6000  Schritte  südlich 
von  Trebinje).  Nur  die  Tradition  bewahrt  dagegen  das  An- 
denken an  ein  Schloss  der  Nemanjiden,  das  bei  Ljubovo  (kleiner 
Ort  von  8 Häusern,  circa  1000  Schritte  rechts  von  der  Strasse 
— der  Seitenweg  dahin  zweigt  bei  Kula  XIV  ab  — ) bestanden 
haben  soll.^  — Im  ganzen  Bezirke  von  Trebinje,  der  als  Haupt- 


’ Wahrscheinlich  dieselben  zwei  Thünne,  welche  im  venotianisch-tiirkLschen 
Feldznge  von  1689  sammt  Trebinje  von  den  venetianischcn  Verbündeten 
erobert  worden, 

2 Der  frühere  Bischofssitz  war  Stagno,  schon  1045  erwähnt.  (In  Stagno 
fnit  cpiscopatus,  snaqnc  paroc.hia  erat  in  comitatu  Chnlniiae,  Thoin. 
arohid.  hist.  Salon.,  c.  XV.)  Bei  der  llebertragung  ins  Innere  folgte  man 
der  Richtung  der  alten  Rönierstrasse;  und  TvrdoSi  Hegt  genau  da,  wo 
dieselbe  den  neueren  Weg  von  Ragu.sn  nach  Trebinje  kreuzte. 

^ Die  Nemanjiden  nannten  sich  schon  seit  1222  Fürsten  von  Travunja. 
Das  ,travunisclie  Land*  war  im  XIII,  bis  XIV.  Jahrhundert  Witwensitz 


DIgltized  by  Google 


Hoernes. 


sor> 

herd  aller  hercegovinischen  Aufstände  die  meisten  Spuren  alter 
und  neuer  Zerstörungen  aufweist,  gibt  es  mehr  Ruinen  als  er- 
haltene Gebäude,  und  es  ist  nicht  leicht,  unter  den  ersteren 
jene  herauszufinden,  die  als  Zeugen  älterer  Cultur  Beachtung 
verdienen.  Durch  den  in  der  Hercegovina  stets  üblichen  Stein- 
bau  und  die  beliebte  festungsartige  Anlage  der  Wohnhäuser 
wird  jene  Unterscheidung  noch  schwerer  gemacht. 

Auch  Trebinje  selbst,  dessen  alte  historische  und  coin- 
merzielle  Bedeutung  wenigstens  einen  bescheidenen  Ausdruck 
in  baulichen  oder  bildlichen  Denkmälern  erwarten  lässt,  bietet 
in  seinem  ältesten  Theile,  dem  sogenannten  Castell,  nur,  wie 
Roskiewicz  S.  110  sagt,  ,ein  Urbild  des  Schmutzes  und  der  Ud- 
reinlichkeit^,  nicht  aber,  wie  die  Castellviertel  anderer  Städte 
des  europäischen  Südens,  zugleich  einen  Sammelplatz  alterthüm- 
licher  Ueberbleibsel  aus  der  Blüthezeit  der  betreffenden  Nieder- 
lassung. Das  Castell  liegt  hart  am  Flusse,  gegen  das  Land 
zu  an  drei  Seiten  von  einem  nassen  Graben  und  einem  hohen 
Wall  mit  crenelirter  Mauer  abgesperrt,  gegen  die  Flussseite  zu 
nur  durch  eine  Front  verschiedener  Baulichkeiten  geschlossen. 
Die  circa  300  M.  lange  Ringmauer  ist  alt  und  halb  verfallen, 
der  älteste  Theil  der  Anlage  krönt  einen  flachen  Hügel  dicht 
am  Flusse  mit  dem  Pulvermagazin  und  dem  alten  ,Uhrthunn‘ 
(Sahat-Kula),  einer  viereckigen  hohen  Warte,  wie  sie  viele 
Städte  Bosniens  besitzen.  Der  jetzt  die  Stadt  und  Umgebung 
beherrschende  Bau,  ,Kula  XXP,  auf  einer  isolirten  Kuppe. 
1200  Schritte  östlich  von  der  Stadt  gelegen,  ist  von  den  Türken 
erst  in  jüngerer  Zeit  erbaut. 

Das  einzige  interessante  Stück  Alterthum  im  Bezirk  Tre- 
binje liegt  GOOO — 7000  Schritte  flussaufwärts  von  dieser  Stadt, 
1000  Schritte  abseits  von  dem  Wege,  der  durch  den  District 
der  Korjeni^i  nach  Klobuk  führt.  Es  ist  die  als  ,Arslan-Agi6- 
most‘  in  der  südlichen  Hercegovina  bekannte  Brücke  über  die 
Trebinjöica,  der  einzige  ganz  aus  Stein  gebaute  Uebergang 
über  diesen  Fluss.  Ein  grösstentheils  mohammedanisches  Dorf 


neinHiijidischer  Francn,  oder  Residenz  nomanjidischer  Theilfllrsten.  Die 
Gemeinde  Povr«,  zu  welcher  Duzi  und  Ljubovo  gehören,  wird  1451  neben 
Trebinje  und  IjUg  genannt.  (.Tribinje  cou  Pouers  e Lugh‘.) 
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von  25  Häusern,  nach  der  Brücke  Arslan-Agii-most  (inost  = 
Brücke)  genannt,  bezeichnet  die  unwirthliche  Thalstelle,  wo  sich 
der  alte  Bau  in  zwei  grossen  (Mittel-)  und  zwei  kleinen  (Ufer-) 
Rundbögen,  1 15  Schritte  lang,  3 M.  breit,  über  den  durch 
steile  Felsabfälle  verengten  Fluss  schwingt.  Ueber  den  Ufer- 
bögen wölben  sich  noch  kleinere  Trockenbögen.  Drei  ganz 
kleine  Landbögen  führen  die  Brückenbahn  am  südlichen  Ufer 
fort;  am  Nordufer  stösst  die  Brückenbahn  senkrecht  auf  den 
ungangbaren  Bergabfall.  Jetzt  führen  zwei  felsige  Saum- 
pfade beiderseits  des  Flusses  von  Trebinje  zur  Brücke;  der  Weg 
aber,  zu  dessen  Ueberführung  die  Brücke  in  alter  Zeit  erbaut 
worden,  wendet  sich  am  Nordufer  rechts  um  den  erwähnten 
Felsriegel  und  zieht  nördlich  über  Jasen  weiter  nach  Bilek 
und  Gacko,  ein  nordwestlicher  Arm  derselben  lief  (über  Tre- 
binjeV)  nach  Ljubinje  und  Stolac.  Der  Ausgang  dieses  Weges, 
und  damit  die  Bedeutung  der  Brücke,  sind  nicht  zweifelhaft, 
denn  im  Süden  derselben  finden  wir  an  dem  noch  heute  be- 
nützten Saumpfade  die  Ruinen  von  Tuli,  Spasovi^:  und  Spaic, 

V 

sowie  die  (neueren)  Thürme  und  Befestigungen  bei  Cicevo, 
Tuli,  Istican,  Grab,  Presjeka  u.  s.  w.  Die  dadurch  unfehlbar 
angegebene  Richtung  führt  zur  Sutorina  und  den  Bocche  di 
Cattaro.  Auf  diesem  Wege  erreichten  die  Karawanen  der 
Ragusäer  über  Trebinje  die  wichtige  und  sehr  alte  (zum  Theil 
gewiss  römische)  Strasse,  welche  von  Cattaro  und  Risano  nach 
Grahovo  emporstieg  und  über  Nik§i6  und  Drobnjak  nach  Plevlje 
zog.  (Vgl.  Jirecek  1.  c.,  S.  72  ff.)  Umgekehrt  zog  man  über 
diese  Brücke  von  Cattaro,  Risano,  Castelnuovo  u.  s.  w.  nach 
Bilek,  Ljubinje,  Stolac  und  den  anderen  binnenländischen  Orten 
zwischen  der  Narenta  und  Trebinjöica.  Ueber  den  Bau  der 
Brücke  besitzen  wir  keine  Urkunde,  und  kein  Theil  des  Monu- 
mentes bietet  einen  Anhaltspunkt  zur  näheren  Datirung.  An 
einem  der  meterlangen  Goländersteine  (Nordufer,  Westrand 
der  Brücke)  bemerkte  ich  eingehauene  Zeichen: 
die  jedoch  sicher  späteren  Ursprungs  sind.  Ebenso 
stammt  die  feste  Kula,  welches  über  dem  Mittel- 
pfeiler der  Brücke  erbaut  ist  und  sich  beiderseits  bis  zu  den 
Scheitelpunkten  der  grossen  Bögen  erstreckt,  obwohl  halb  ver- 
fallen, sicher  erst  aus  jüngerer  Zeit.  Sie  ist  aus  unbehauenen 
Bruchsteinen  roh  hergestellt,  mit  schräg  und  hoch  angelegten 
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8fhiesssclmrten,  zu  welchen  ein  jetzt  verfallener  hölzerner  Um- 
gang fiilirte,  und  reicht  für  15 — 20  Vertheidiger. 

In  der  Umgebung  der  Brücke  fallen  zahlreiche  prähisto- 
rische Steinhügelgräber  (Gomiles)  auf;  sie  liegen  beiderseits 
des  Flusses  gruppenweise  beisammen,  die  meisten  an  dem  Seiten- 
wege, der  vom  Hauptpfade  Trebinje-Klobuk  nach  der  Ortschaft 
Arslan-Agi6-most  und  zur  Brücke  fuhrt.  ‘ Ihr  zahlreiches  Vor- 
kommen an  dieser  Stelle  beweist,  dass  hier  schon  in  vorrömi- 
scher  Zeit  eine  Ansiedlung  des  eingeborenen  Volkes  bestand. 
Die  Terrainformation  der  Umgebung  von  Trebinje  zeigt,  wo- 
durch man  zu  allen  Zeiten  genöthigt  war,  die  enge  Thalsteile 
bei  Arslan  - Agic  - most  aufzusuchen.  Das  Trebinjcicathal  ist 
von  Trebinje  westlich  ein  altes  Seehecken,  und  noch  jetzt  so 
starken,  alljährlich  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt,  diiss  es  rings  um  Trebinje  total  ungangbar  wird,  ün- 
mittelb:ir  vor  Trebinje  theilt  sich  der  Fluss  in  vier  und  mehr 
Arme  und  wird  oberhalb  derselben  auf  einer  Fähre  übersetzt 
8peciell  hei  Trebinje  knüpft  sich  an  den  Fluss  die  sagenhafte 
Vorstellung,  dass  es  nieht  möglich  sei,  denselben  hier  zu  über- 
hrückeu.  Fiu  Versuch,  der  vor  etwa  zehn  Jahren  unter  An- 
wendung abergläubischer  Behelfe  (s.  meinen  ersten  Bericht 
S.  500  hiezu  gemacht  wurde,  misslang.  £s  ist  daher  nicht 
wahrscheinlich,  dass  am  Orte  der  heutigen  Stadt  eine  römische 
Strassenstation  und  Brückenstelie,  wie  neuerdings  auch  Toma- 
sohek  aunimmt  gelegen  war.  Die  Grundbedingung  einer  sulchen 
wäre  doch  ununterbrochene  Wegsamkeit  des  Ortes  durch  alle 
Jahreszeiten.  Ich  werde  im  Anhang  zeigen,  an  welchen  Orten 
des  Trebiujdicathales  Kmiische  Strasseosiationen  zu  suchen  sind. 
Trebinje,  das  im  Mittelalter  von  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts 
au  ^^Terbunia  des  Coustantiu)  als  feste  Burg  oft  genug  genannt 
wiiii,  ist  wahrscbeinlicb  erst  von  den  Slaven  zur  Sicherung  der 
Flusssinisse  am  Ausgang  derselben  in  die  Ebene  angelegt. 
Demselben  Zwecke  diente  eine  Befestigung,  deren  Ruine 
5(K)  Si'hritt  abwärts  von  der  Brücke  im  Engwege  hart  am 
nönlHcheu  Fiussufer  liegt.  Eine  neuere  Befestigung  des  nörd- 


' Audt-rv  bK'OKTVxif  ich  rt>drfiTa,  ’ , Stunde  nördlich  von  Tre- 

de«  Wege«  n»ch  Bilek.  Sie  sind  etir&s  kleiner  als  die 

eben  er«(ihi;!cu» 
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liehen  Rrüekenkupt’es  ist  flussaufwärts,  oberhalb  des  Dorfes, 
in  Form  einer  offeneu  Schanze  erbaut. 

Folgen  wir  der  Vorrückungslinie  unserer  Truppen  in  den 
Tagen  von  Granöarevo  und  Klobuk  (September  1878)  — und 
wahrscheinlich  auch  der  alten  Römerstrasse  — weiter  nach  Osten, 
so  betreten  wir  das  Gebiet  der  alten  ^upa  von  Klobuk,  deren 
urkundlicher  Name  im  früheren  Mittelalter  ,Hormos‘  (Konstant. 
Porph.);  ,Urmo‘  (Diokleas),  dann  ,Vrm,  Verma,  Verno‘  u.  s.  w. 
(^in  serbischen  und  ragusanischen  Acten)  lautet.  £r  ist  nicht, 
wie  Jireöek  (der  1.  c.,  S.  23  Hormos  mit  Klobuk  identificirt) 
meint,  jetzt  vergessen,  sondern  haftet  als  ,Vrono‘  gegenwärtig 
an  einer  kleinen  Ansiedlung  (circa  1 Stunde  nordöstlich  von 
Arslan-Agi6*mo8t),  über  welcher  sich  auf  einem  isolirten  Hügel 

V 

eine  alte  Kirche  erhebt  Zupa  ist  ebenfalls  noch  der  Name 
eines  grösseren  Ortes  (45  Häuser,  grösstentheils  Mohamme- 
daner), südlich  von  der  Trebinjöica  an  der  bei  Granöarevo 
mündenden  Suöica,  *!5tunde  von  Klobuk  entfernt.  Hier  soll 
das  Haus  des  Serdar  Moskin  auf  einem  alten  Gemäuer  stehen, 
in  dessen  Ruinen  nach  Angabe  des  Genannten  eine  ,römische‘ 
Inschrift  gefunden,  aber  wieder  (in  die  Grundfesten)  verbaut 
wurde. 

Klobuk,  dessen  Castell  in  den  Urkunden  des  späteren 
Mittelalters  ausdrücklich  von  der  Landschaft  Verno,  in  der  es 
lag,  unterschieden  wird,  • krönte  mit  seiner  vollkommen  sturm- 
freien Feste,  die  als  Raubnest  schon  im  XIII.  bis  XV.  Jahr- 
hundert oft  erwähnt  wird,  das  circa  400  Schritte  lange  und 
200  Schritte  breite,  sanft  gegen  Süden  geneigte  Plateau  eines  nach 
allen  Seiten  steil  abfallenden  Felsenkegels,  der  die  Umgebung 
auf  weitesten  Gewehrertrag  vollkommen  beherrscht.  Die  An- 
näherung ist  nur  Fussgängern  auf  einem  beschwerlichen  Steige 
möglich,  der  über  den  schmalen  Felsgrat  führt,  durch  welchen 
der  sonst  ganz  isolirt  stehende  Kegel  von  Klobuk  mit  dem 
Plateau  von  Rochova-lokva  in  Verbindung  steht.  Die  Bergfeste 
bestand  nach  der  Schilderung  des  k.  k.  Generalstabswerkes 
(S.  789  f.)  aus  zwei  getrennten  Abschnitten,  wovon  der  nörd- 


• La  coiitrada  di  Verum  con  lo  eastello  de  Clohucli  1130;  Verno  che  pertien 
a Clobuch  uud  Verno  con  lo  eastello  do  Clobuch  1451;  Jirecek  1.  c., 
Anm.  65. 
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liehe  durch  eine  über  60  Cm.  dicke  Mauer  von  dem  südlichen 
geschieden  und  für  sich  abgeschlossen  war.  Die  Nord-  und 
Westseite  des  ganzen  Platzes  war  durch  eine  1*5  M.  hohe, 
aus  dem  Fels  herausgebaute,  70 — 80  Cm.  dicke  Mauer,  in 
welcher  auf  der  Westseite  Mauertraversen  angebracht  waren, 
nach  aussen  gesichert;  gegen  Osten  und  Süden  schloss  eine 
schwache,  stellenweise  unterbrochene  trockene  Mauer  das  Fels- 
plateau ab.  Im  nördlichen  Abschnitt  befanden  sich  zwei  Ge- 
schützemplacements, ferner  zwei  Unterkunftsgebäude  und  eine 
Cisterne,  im  südlichen  eine  Moschee,  zwei  Unterkunftsgebäude, 
ein  Munitionsmagazin  und  der  Thorthurm,  welcher  die  ganze 
Westseite  üankirte,  ferner  vier  Cisternen.  Alles  Mauerwerk, 
namentlich  jenes  des  gewölbten  Thorthurmes  war  ausserordent- 
lich fest,  und  zerschellten  daran  während  der  Beschiessung 
wiederholt  die  9 Cm.  Hohlgeschosse  der  schweren  Geschütze. 

Da  Klobuk  trotz  seines  erfolgreichen  Widerstandes  gegen 
die  Hussen  (1806)  und  Montenegriner  und  seiner  traditio- 
nellen Unüberwindlichkeit  strategisch  ohne  Werth  und  durch 
seine  Herrschaft  über  die  nächste  Umgebung  nur  von  begrenzter 
localer  Bedeutung  ist,  wurde  das  Felsennest  nach  der  Einnahme 
durch  unsere  Truppen  (28.  September  1878)  demolirt.  Das  feste 
Gestein  machte  harte  Arbeit  nötbig;  erst  am  Moiren  des  29.  ge- 
lang es,  die  Umfassungsmauern  völlig  einzuwerfen  und  den 
Thorthurin  zu  sprengen.  Einen  genauen  Plan  dessen,  was  nach 
der  Einnahme  des  Platzes  vorhanden  war,  liefert  das  General- 
stabswerk, Taf.  XVIII. 

Die  volksthümliche  Tradition  von  der  Uneinnehmbarkeit 
dieser  Feste  ist  übrigens  nicht  alt.  Nachdem  die  Venetianer 
schon  1692  Klobuk  vergebens  blokirt  und  einen  türkischen 
Convoi,  der  sich  mit  Proviant  hineinwerfen  wollte,  geschlagen, 
entsendete  der  Proveditor  Marcelli  1694  von  Cattaro  ein  starkes 
Corps,  um  die  Festung,  wo  nach  eingezogener  Kundschaft  grosser 
Mangel  an  Lebensmitteln  herrschte,  abermals  einzuschliessen. 
Schon  am  neunten  Tage  mussten  sich  die  Belagerten  ergeben. 
Eine  zeitgenössische  Quelle  (Merian,  Theatr.  europ.  cont.  1694, 
S.  592)  sagt  über  diesen  Erfolg  der  Venetianer: , Gedachte Vestung 
liegt  auf  einem  uuersteiglichen  Felsen,  in  einem  weiten  Felde, 
'eiche  mit  einer  geringen  Besatzung  vor  einer  starken  Armee 
defendiret  werden;  hat  auch  innerhalb  schöne  und  herr- 
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liehe  Räume,  dass  sie  also  ihrer  Situation  nach  unüberwindlich 
und  blos  durch  Hunger  kann  gezwungen  werden.  Durch  deren  Er- 
oberung war  nunmehr  die  Commu  nication  von  Castelnuovo 
bis  an  den  Fluss  Narenta  frei  und  offen,  denen  Ragusern 
aber  der  Pass  nach  dem  türkischen  Reiche  geschlossen.^ 

Die  bestehenden  Grenzverhältnisse  erlaubten  mir  nicht, 
auf  dem  Wege  über  Klobuk  Niksi6  zu  erreichen,  das  jetzt  zu 
Montenegro  gehört.  .Ein  Besuch  des  Ortes,  zumal  in  Verfolgung 
römischer  Strassenspuren,  wäre  sicherlich  lohnend  gewesen. 
Die  Bedeutung  von  Niksi6  als  einem  wichtigen  Knotenpunkt 
alter  Strassenzüge  ist  längst  erkannt;  von  Alterthümern  sieht 
man  daselbst  (nach  einer  Mittheiluug  von  Herrn  Evans)  nur 
mehrere  mittelalterliche  Grabsteine,  und  zwar; 

1.  Nik&i6,  Petro va-erkva:  Oblonger  Block  auf  breiter  Basis- 
platte, oben  mit  einem  Raukenfries,  unten  pilasterförmig  verziert. 

2.  Bei  Niksic:  Oblonger  Steinblock  mit  Sculpturen  auf 
beiden  Langseiten:  a)  Reiter  mit  Lanze  zwischen  radfbrmigen 
Sternen,  h)  Reiter  mit  Lanze  und  Bogen,  erstere  mit  der 
Rechten  schwingend,  letzteren  (sammt  Pfeil)  mit  der  Linken 
vorstreckend.  Der  Zügel  ist  straff  angezogen.  Hinter  dem  Reiter 
bildet  der  die  Fläche  umrahmende  Perlstab  ein  gleichschenke- 
liges  Dreieck  mit  zur  Grundlinie  gezogener  Senkrechten.  (Aehn- 
liches  auf  einer  Gruftplatte  von  Trn  bei  Sirokibrig.) 

3.  Niksi6e-polje:  Unter  den  Denkmälern  eines  alten  Fried- 
hofes daselbst  befindet  sich  ein  sarkophagförmiger  Stein  mit 
Verzierungen  auf  einer  Langseite.  Die  Bildfläche  ist  längs- 
getheilt:  Unten  Pilaster  mit  Rundbogen,  oben  ein  Reiter  mit 
vorgestrecktem  Bogen  zielend  hinter  einem  Hirschen,  den  noch 
vor  dem  Reiter  zwei  Hunde  verfolgen.  Darüber  Perlstab.  Auf 
der  Dachfläche  ein  Kreuz  im  Kreise  (radförmig)  über  zwei 
rosettenförmigen  Sternen. 

Diese  Denkmäler,  sowie  andere,  welche  Sterneck  an  drei 
Stellen  zwischen  Klobuk  und  Niksi6  fand,  ‘ dürften  aus  der 
Zeit  stammen,  da  die  serbischen  Garen  (Uroä  1362)  ihren 


* In  Montenegro  westlicli  des  Berges  Kitta  und  von  Trnbljnni.  Die  auf 
Blatt  IV  abgebildeten  Steine  sind  dadurch  benierkonswerth , dass  sich 
an  deu  Seitenflächen  derselben  in  ganss  gleicher  Weise  einmal  Rund-  und 
einmal  Spitzbögen  6nden. 
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temporären  Aufenthalt  in  ,Onog08t‘  (so  hiess  ini  Mittelalter  die 
Burg  von  Niköic)  uahiueu.  Um  den  Rahmen  der  mir  gestellten 
Aufgabe  nicht  zu  überschreiten,  musste  ich  eine  mehr  westliche 
Route  einschlagen,  auf  welcher  man  einst  von  Ragusa  in 
15  Tagen  nach  Niä  und  in  30  Tagen  nach  Coustautinopel  zu 
gelangen  pflegte  und  die  iin  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
besonders  von  den  französischen,  zur  Pforte  reisenden  Ge- 
sandten benützt  wurde.  (Jirecek,  S.  74  flf.) 

2.  Bezirk:  Bilek. 

Dieser  Weg  führte  zunächst  nach  Bilek  und  war  bis  zum 
Orte  Jasen,  P/,  Stunden  nordöstlich  von  Trebinje,  von  der 
heutigen  Tracc  nicht  wesentlich  verschieden,  wich  jedoch  beim 
,Öesina  (Brunnen)  llan^  von  derselben  ab  und  stieg  auf  einem 
Saumpfade  empor  in  das  Wohngebiet  der  Ljubornirci  (,plaine 
de  Ljubomir^,  Des  Hayes  1021).  Ljubomir  mit  12  Ortschaften 
und  über  1000  Einwohnern  ist  noch  heute  die  stärkste  der  Ge- 
meinden von  Bilek.  Auf  dem  Wege  dahin  liegt  die  Ob^ina 
Vrpolje  (7  Ortschaften);  beide  Gemeinden  besitzen  eine  weit 
nach  Nord  westen  (in  die  Gegend  von  Ljubinje)  sich  er- 
streckende, von  Bergen  (Ljubomir-  und  Vidusa-planina)  ein- 
geschlossene  Ebene,  deren  Fruchtbarkeit  in  alter  Zeit  eine 
dichte  und  reiche  Bevölkerung  nährte.  Dies  bezeugen  die  alten 
Grabsteine,  welche  sich  allwärts  in  diesem  wenig  bekannten 
Gefilde  befinden.  Ich  besuchte  von  Jasen  aus  einen  Punkt  der 
Hochebene,  welcher  zur  Gemeinde  Vrpolje  gehörte  und  nach 
einem  alten,  halb  in  der  Erde  liegenden  Kirchlein  Hadziiiiova- 
erkva  genannt  wird  (Y^  Stunden  nördlich  von  Han  Cesnia!. 
Unter  hohen  Bäumen,  inmitten  des  fruchtbaren  Saatfeldes, 
liegen  und  stehen  hier  Gruftplatten,  sarkophagförmige  und 
tumbaförmige  Blöcke,  sowie  aufrechte,  unten  verjüngte  Stelen 
auf  Basisplatten.  Eines  der  letzteren  Denkmäler  ist  durch 
eine  Inschrift  an  der  vorderen  Schmalseite  ausgezeichnet,'  die 
Langseiten  zeigen  (congruent)  unter  je  zehn  radförmigen  Rosetten 


' 21  Zeilen,  die  noch  ihrer  Lc«ung  harren.  Deutlich  sind  nur  in  3.  und 
4.  Zeile  die  Worte  ,aso  lezi  knez  . .‘  (,hier  liegt  der  Fürst  . .‘)  und  in 
6.  Zeile  das  Naincnsende  ....  trovic,  ferner  einige  unzu.sammeuhäugende 
W ortfragmente. 
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je  fünf  pilasterfbrmige  Streifen,  die  oben  durch  kopfformige 
Bögen  verbunden  sind  und  unten  auf  eigeuthümlichen  schemel- 
artigen  Hasen  ruhen  (Fig.  2).  Der  Stein  ist  ohne  die  Unterplatte 

Figur  2. 


über  2 M.  hoch  und  75  Cm.  breit,  die  Unterplatte  Schritte 
lang  und  4 Schritte  breit.  Ein  niedrigerer  tuinbaförmiger  Stein 
ohne  Unterplatte  hat  unter  einem  Kleeblattfries  vier  auf  Pilastern 
ruhende  Rundbögen,  deren  Zwickel  mit  herzförmigen  Orna- 
menten ausgefüllt  sind.  Unter  den  Pilastern  ist  der  Boden  an- 
gedeutet. Ein  sarkophagförmiger  Stein  zeigt  unter  dem  Dach> 
first  acht  radfbrmige  Rosetten,  darunter  vier  einfache  Rund- 
bögen auf  Blindsäulen,  an  den  Schmalseiten  blos  drei  Rosetten; 
eine  schildförmig  zugehauene  Gruftplatte  trägt  oben  ein  kleines 
Kreuz  mit  rundem  Kopf,  eine  andere  Kreuz,  Halbmond  und 
Stern.  Bemerkenswerth  sind  die  seltsamen  Sculpturen  der  kleinen 
neueren  Grabkreuze,  die  in  den  Wirren  der  hercegovinischen 
Aufstandskriege  meist  von  den  Türken  niedei^ebrochen  wurden. 
Das  Kirchlein  IIad2imova-crkva  zeigt  innen  an  den  Altar- 
schranken alte  Hülzarbeit  — Rundbögen  auf  gedrehten  Säulchen 
— ganz  im  Styl  der  aussen  liegenden  Grabsteine.  Doch  verrathen 
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die  innen  zum  B«Kien  hinabfuhrenden  Stufen,  welche  aus  mittel- 
alterlichen Grabsteineu  hergesteilt  sind,  und  die  halb  uuler* 
irdische  Anlage  den  späteren  Ursprung  des  kleinen  und  un- 
scHeinbaren  Baues. 

Von  Ljubomir  lief  die  alte  Strasse  über  Mirilovici  (Ge- 
meinde mit  6 Dörfern  und  400  Bewohnern,  urkundlich  erwähnt 
1430)  nach  Bilek;  der  neue  Weg  erreicht  diese  Station  über 
Borilov'ici  und  Skrbotno..  Zwischen  diesen  beiden  Orten,  bei 
Mosko,  ist  eine  öde  Hochfläche  (689  M.  hoch),  auf  welcher  kein 
Grundstück  sichtbar  wird,  ganz  besäet  mit  prähistorischen 
Grabhügeln.  Bilek  war  bis  vor  kurzer  Zeit  ein  wichtiger  On 
weg’cn  der  dort  liegenden  Trebinjöicaquelle  (richtiger  der  Stelle, 
wo  dieser  Fluss,  dessen  Urquellen  noch  zu  suchen  sind,  am 
Kode  eines  engen  sackgas^nartigen  Thaies  einem  Schlund  ent- 
strömt, um  nahe  der  dalmatinischen  Grenze  wieder  in  einen 
solchen  zu  versinken  und  jenseits  der  Grenze  als  Oiiibla  aber- 
mals hervorzubrechen).  Der  perennireude  Wasser vorrath,  die 
ISähe  der  montenegrinischen  Grenze  und  die  Nothwendigkeit, 
den  Weg  nach  Gacko  gegen  Bedrohungen  von  dieser  Seite  zu 
schützen,  waren  die  Gründe,  weshalb  die  Türken  Bilek  als 
ständigen  Lagerplatz  oft  grösserer  Heereskörper  benützten,  ln 
den  letzten  türkisch-montenegrinischen  Kriegen  wurde  Bilek 
oft  genannt  und  irrthümlich  als  Festung  bezeichnet.  Es  ist  ein 
unbedeutender  Ort  von  60  Häusern,  ohne  Befestigungen,  ausser 
einigen  Schanzen  und  Kulen  und  einer  angeblich  von  russischen 
Geuie-Offleiereu  vor  der  österreichisch-ungarischen  Occupation 
zerstörten  Caserne.  Ein  Thurm  steht  über  dem  erwähnten 
vSchlundquell  der  TrcbinjÖica,  ein  zweiter  unten  dicht  am 
Flusse.  In  welchem  ,8chlosse‘  zu  Bilek  (,Billechia‘)  die  ein- 
geboruen  Dynasten,  von  welchen  dies  urkundlich  bezeugt  wird, 
z.  B.  Paul  Hadeiioviö  und  Stefan  Hrauiö,  residirten,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen.  Ein  grosser  altslavischer  Grabstein  liegt 
zwischen  Bilek  und  der  erwähnten  Casernruine.  Dass  Bilek 
mit  dem  antiken  Situa  des  Geographen  Ravennas  (Setuiä  des 
Appian)  identisch  sei,  ist  blosse  Verinuthung  von  Toinaschek, 
denn  ein  wichtiger  strategischer  Posten  ist  Bilek  erst  seit 
der  Türkenzeit,  und  wenn  ebensogut  ,auch  die  wuchtige  Lage 
von  Stolac  in  Betracht  kommen  kann‘,  so  dürfen  wir  uns 
darüber  trösten,  dass  weder  in  Bilek,  noch  an  irgend  einem 
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Punkte  dieser  Strasse  römische  Alterthümer  zu  finden  waren. 
Tomaschek  stützt  sich  auch  auf  die  Bezeichnung  drum  (vom 
griechischen  Spcjxcx;),  welche  nach  Blau  diese  alte  Hauptstrasse  der 
östfichen  Hercegovina  im  Volksmunde  führt  (Reisen,  S.  61),  aber 
drum  ist  ein  allgemeines  kroatisch-serbisches  Appellativ  für 
, Fahrweg,  Strasse^  und  bezeugt  in  keinem  Falle  das  hohe 
Alter  einer  bestimmten  Wegroute. ' Auch  Blau’s  a.  a.  O.  aus- 
gesprochene Vermuthung,  ,dass  die  römische  Militärstrasse  nach 
dem  durch  antike  Monumente  beachtenswerthen  TaälidXa  in 
dieselbe  Richtung  fällt‘,  was  Tomaschek  zur  Feststellung  einer 
hypothetischen  Strasse  aus  der  südlichen  Hercegovina  und 
nördlichen  Crnagora  nach  Taslid:2a,  nach  den  unsicheren  An- 
gaben des  Geographen  Ravennas  erweitert,  bedürfte  einer 
stärkeren  Stütze  als  jenes  Namens  und  der  Mittheilung  eines 
türkischen  Militärarztes,  wonach  in  der  Nähe  von  Crkvica 
(dolnja  oder  gornja  im  Dreieck  zwischen  der  Piva  und  der 
Tara,  8 und  12  Km.  oberhalb  ihres  die  Drina  bildenden  Zu- 
sammenflusses) , römische  Alterthümer'  zu  Tage  getreten  seien. 
Wohl  aber  ist  der  Weg  von  Bilek  nach  Gacko  und  darüber 
hinaus  reich  an  Ueberresten  einer  vorhistorischen  und 
mittelalterlichen  Cultur,  welche  letztere  auch  urkundlich  für 
diese  Gegenden  bezeugt  ist.  Ich  zähle  sie  in  der  Reihe  auf,  in 
der  ich  sie  auf  dem  genannten  Wege  kennen  lernte.  Nördlich 
von  Bilek  dehnt  sich  zunächst  die  gleichnamige  Hochebene 
(Bilek-visoöina)  1 Stunde  lang,  V2  Stunde  breit  aus.  Hier  mündet 
links,  V4  Stunde  von  Bilek,  in  den  heutigen  Weg  eine  alte  Strasse, 
die  mit  kleinen  unregelmässigen  Quadern  gepflastert  ist;  nur 
zwei  kurze  Stücke  sind  davon  erhalten;  es  ist  der  südwestlich 
von  Mirilovi6i  herkommende  mittelalterliche  Handelsweg,  der 
also  Bilek  nicht  direct  berührte.  Weiter  kommt  links  eine  Go- 
mila,  prähistorische  Bewohnerschaft  der  Hochebene  bezeugend, 
dann  rechts  auf  zwei  flachen  Kuppen  unweit  der  Strasse  vier 
sehr  grosse  altslavische  Grabsteine,  einer  wie  Fig.  2 geformt 
und  verziert,  ein  anderer  tumbaförmig  mit  sechs  Rundbogen 

‘ Drum  po  korienn  nijo  ttirska,  vec  je  greka  (Spopo;),  tc  zna^i  velji  pnt, 
utrenik  (viatrita),  }>a  jo  danna  tako  dobra  naäinka  kano  »to  je  i pona- 
»ena  tudjinka  pokrajinaka,  ccsta,  koja  nije  ni  pola  onako  /.ivn  kano 
sto  je  ,dnim‘.  Hereegovaoki  drum  ipak  valja  po.soliti  knipicom  aoH.  Oaj, 
Balkan- Divan,  p.  30,  n.  2. 
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auf  schräggestreiften  Säulchen  unter  einem  Rleeblattfries.  Von 
einer  dritten  Gruppe  sind  fast  alle  Steine  zerstört;  ganz  er- 
halten ist  nur  ein  bei  3 M.  hoher,  aufgerichteter  Steinblock. 
Die  nebenliegende  Platte  trug  eine  Inschrift,  von  der  nur  nfehr 
einzelne  Buchstaben  zu  erkennen  sind.  Bei  einer  anderen  steht 
noch  ein  grosses  halbzerschlagenes  Kreuz.  An  den  die  Hoch- 
ebene begrenzenden  niederen  Bergabhängen  liegen  zahlreiche 
Gomile.  > 

Bei  Pridvor,  am  Beginne  des  Aufstieges  zur  Bjela  Rudina, 
1 Stunde  von  Bilek,  linden  sich  Ruinen  ausgedehnter  älterer 
Baulichkeiten  und  sehr  alte  türkische  Gräber,  dabei  viele  grosse 
Gomile;  V2  Stunde  weiter,  am  Ende  des  Aufstieges,  liegen 
vier  Gruppen  enorm  grosser  mittelalterlicher  Grabsteine.  Stern- 
eck, der  diese  Gräber  im  Terrainprofile  Bl.  III  verzeichnet, 
gibt  die  Höhe  des  Punktes  mit  727  M.  an.  Folgende  Einzeln- 
heiten  fand  ich  daselbst  bemerkenswerth:  Eine  hohe  Stele  ruht 
in  einer  Art  von  viereckigem  Kranz  (nicht,  wie  sonst  manch- 
mal vorkommt,  in  einer  viereckigen  Vertiefung)  der  Unterplatte. 
Eine  hat  sieben,  eine  andere  fünf  Rundbögen  auf  schräg- 
gestreiften  Säulchen  unter  Kleeblattguirlanden.  Eine  dritte 
mit  Kleeblatt-  und  Bogenfries  hat  an  der  Schmalseite  Schwert 
und  Schild  (mit  Querbalken  und  Halbmond).  Die  Steine  der 
zweiten  Gruppe,  gleichfalls  rechts  vom  Wege,  sind  grössten- 
theils  zerschlagen.  Ein  erhaltener  ist  durch  Roheit  der  Form 
und  Decoration  bemerkenswerth.  Erstere  zeigt  die  Sarkophag- 
form zu  einem  schmalen  Grat  inmitten  der  flachen  Dachfläche 
entstellt;  letztere  acht  Rundbögen,  von  denen  einzelne  doppelt 
so  weit  sind  wie  die  anderen.  Ferner  finden  sich  an  den  Bruch- 
stücken Reste  von  Kleeblattfriescn,  Schwertern  u.  dgl.  Die 


’ An  irgend  einem  Punkte  der  Hochebene  von  Hilek  «oll  «ich,  nach  münd- 
licher Mittheiinng,  die  ich  anderwärts  erhielt,  ein  Aufl)an  an«  fünf  Grab- 
platten befunden  haben,  welcher  ursprünglich  nebenstehende  1 

(sogenannte  Dolmen-)  Form  zeigte,  später  aber  zusammen-  I 1 — 
gestürzt  ist.  Wennglcicli  diese  Form,  welche  sonst  nur  an 
Denkmälern  vorgeschichtlicher  und  nahverwandter  (benga- 
lischer) Uncultur  vorkommt  und  an  erste  Kinderversuche  mit  Bausteinen 
zu  spielen  erinnert,  für  altslavische  Gräber  sonst  nicht  bezeugt  ist,  fehlt 
es  doch  auch  hier  nicht  ganz  an  Analogien.  (S.  meinen  ersten  Bericht, 
S.  567,  Fig.  31.) 
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dritte  Gruppe  links  vom  Wege  besteht  aus  fünf  Platten  von 
riesiger  Grösse,  doch  ohne  Sculpturen;  die  vierte  aus  vier  Stelen. 
Zwei  davon  sind  imposant  durch  ihre  Höhe  (1 — 1 '/2  Klafter), 
sowie  dadurch,  dass  sie  sammt  der  Unterplatte  aus  einem  Stück 
gehauen  sind.  Ihre  Stabilität  ist  deshalb  freilich  sehr  gering, 
und  sind  auch  die  meisten  dieser  Stelen  auf  der  dem  Wind- 
anprall ausgesetzten  Höhe  längst  umgeworfen.  Eine  fünfte 
Gruppe  liegt  weiter  nördlich,  an  ihren  Steinen  ist  wieder  die 
Bogenverzierung  vorherrschend.  Die  Bjela  liudina  ist  trotz 
ihres  ausgesprochenen  Karstcharakters  ziemlich  gut  bebaut  und 
zeigt  weite  Strecken  weichen  Bodens,  der  mit  leichter  Mühe 
fruchtbar  gemacht  werden  könnte,  wie  er  denn  auch  wahr- 
scheinlich dereinst  Culturboden  war.  * Dieses  Gräberfeld  ist 
noch  dadurch  von  einer  gewissen  Bedeutung,  dass  unweit 
(kaum  1 Km.)  nördlich  davon  in  einer  kleinen  Einsenkung 
des  (659  M.  hohen)  Plateaus  der  seit  alter  Zeit  wichtige 
Dreiweg  Stolac,  Bilek,  Gacko  liegt,  welcher  die  Hochebenen 
von  Fatnica  und  Dabar  (im  Mittelalter  oft  genannt)  mit  denen 
der  Hauptroute  verband.  Fruchtbares  Gebiet,  Wald  und 
Ackerland  besass  hier  schon  in  älterer  Zeit  der  Ort  Trno- 
vica  (jetzt  13  Häuser),  in  einem  Reisebericht  von  1621  er- 
wähnt. Ein  serbisches  Volkslied  aus  der  Zeit,  da  Risano  und 
Mitrovic  (an  der  Save)  noch  den  Türken  gehörten,  nennt  statt 
dessen  den  nahen  Flecken  Vrbica  (jetzt  18  Häuser,  Hauptort 
der  Gemeinde).  Ein  kleiner  Eichenhain  beim  Orte  Preraöa  ist 
der  Rest  der  grossen  Waldungen,  durch  die  man  einst  hier 
reiste.  Sonst  beobachtet  man  auf  dieser  Strecke  eine  über- 
aus frappante  Formation  des  Karstkalkes,  der  stellenweise 
täuschende  Nachahmungen  eines  kunstvollen  Quaderpflasters, 
aber  auch  Parquettflächen  von  riesiger  Ausdehnung  und  voll- 
kommener Glätte  erzeugt.  Hier  liegen  auch  Gomile,  und  in  eine 
derselben  ist  eine  Hütte  hineingebaut,  was  noch  anderwärts 
oft  genug  vorkommt.  Wo  noch  Humus  vorhanden  ist,  gedeiht 


* Im  VerzeicliniM  der  Zupon  von  Travnnien  nennt  Dioklea-s  (ed.  Crnfit^ 
p.  39)  auch  Rndina.  Urkundlich  erscheint  die  Landschaft  1280  als  Ru- 
dine,  1357  als  Rndene.  Im  montenegrinisch-türkischen  Kriege  1790 
treiben  die  Nik.^ici  ihr  Vieh  der  Sicherheit  wegen  nach  Rndine,  verlieren 
es  jedoch  durch  einen  Ueberfall  der  Montenegriner  (Wr.  Zeitung  1790, 
Nr.  9,  30.  .IJinner). 
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Üppige  Vegetation,  welche  diesen  Theil  der  Rudina  stellenweise 
eineno  Garten  ähnlich  macht.  Desto  schärfer  markirt  »ich  der 
IJebergang  in  das  Becken  Korita  über  eine  windumbrauste 
Schneide,  auf  der,  957  M.  hoch,  ein  Wachthaus  steht.  Die 
Korita,  einst  mit  Wald  und  Getreidesaat  bedeckt,  präsentirt 
sich  jetzt  als  ein  weites  ödes  Feld,  dessen  trichterförmige,  kleine 
und  grössere  Vertiefungen  mit  Erde  halb  gefüllt  sind.  ’ Eine 
alte  Pflasterstrasse  durchschlängelt  dasselbe,  ohne  es  wegsamer 
zu  machen.  ^ Schneebedeckte  Bergketten  bilden  den  ernsten 
Hintergrund  dieser  Scenerie,  in  der  sich  die  Katastrophe 
des  obeitirten  Volksliedes  (Ueberfall  eines  Hochzeitszoges, 
wahrscheinlich  an  die  zahlreichen  Grabstätten  der  Ebene  an- 
knüpfend) abspielt.  Auf  einem  Hügel,  der  sich  inmitten  der 
Ebene  erhebt,  liegen  alte  und  neue  Grabsteine  getrennt,  zwi- 
schen beiden  Gruppen  steht  ein  hohes  Steinkreuz  mit  halb- 
verlöschter Inschrift  und  Buckeln  an  den  Armenden.  Wenige 
Minuten  weiter  finden  sich  beiderseits  des  Weges  Gruppen  von 
mittelalterlichen  Gräbern,  fast  nur  Platten  von  enormen  Dimen- 
sionen, eine  davon  an  der  oberen  Fläche  wie  Fig.  2 verziert. 
Bei  drei  Platten  liegen  noch  umgestürzt  und  verstümmelt  die 
hohen  Kreuze,  welche  ehedem  zu  Häupten  der  Gräber  errichtet 
waren.  Bei  einer  anderen  steht  ein  neueres,  klafterhohes  Kreuz 
mit  Halbmond,  Stern  und  Jahreszahl,  wonach  es  scheint,  dass 
unter  dem  alten  Grabstein  in  neuerer  Zeit  eine  Beisetzung 
stattgefunden.  Seltsame  moderne  Basreliefsculpturen  des  primi- 
tivsten Kunstvermögens  finden  sich  an  der  Kula  und  der  neuen 
(noch  nicht  ausgebauten)  Moschee  von  Korito.  Unweit  nörd- 
lich des  genannten  Ortes  beginnt  der  Aufstieg  zur  Kohilja- 
glava.  Hier  liegen  rechts  und  links  an  den  Abhängen  reihen- 
weise geordnete  Gomile;  eine  derselben,  auf  der  Höhe  des 
,Stutenkopfes^,  führt  den  Namen  Gjurgjeva-gomila  (,Georgs- 
haufen‘).  Die  Bachen  Kuppen  umher  sind  wie  gepflastert  mit 


’ In  den  Volksliedern  erscheint  sie  deshalb  bald  als  Wald  oder  Feld,  bald 
als  steinige  Oede,  was  den  Erklärerii  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  bat. 

* Roskiewicz  schreibt  (Studien  8.  112):  ,Die  schwierige  Passage  dieses 
Steinfeldes  wird  nicht  so  leicht  von  mir  vergessen  werden,  denn  die  Pferde 
waren  gezwungen,  mit  grosser  Vorsicht  Stellen  zu  suchen,  um  nur  den 
Fuss  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Steinplatten  oder  in  die  Fugen  der- 
selben setzen  zu  können.* * 
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riesigen  natürlichen  Felsplatten,  die  ferneren  Höhen  grell- 
gestreift  von  den  nacktliegenden  Schichtenlinien  des  Gesteins. 
Inmitten  dieser  eigen thüralich  starren  Natur  eröffnet  sich  von 
einem  1123  M.  hohen  Punkte  eine  weite  Rundschau  auf  die 
umgebenden  höheren  Gebirge.  Die  alte  Handelsstrasse,  theils 
gepflastert,  theils  in  den  Felsen  gehauen,  führt  uns  in  kurzen 
Windungen  steil  hinab  in  das  Thal  von  Cmica,  856  M.  hoch, 
vom  gleichnamigen  Flüsschen  bewässert,  eng,  aber  fruchtbar 
an  Gras  und  Getreide,  im  Mittelalter  von  commercieller  Be- 
deutung. Ragusanisebe  Urkunden  bezeugen  hier  seit  1380  die 

Existenz  einer  Zollstation  und  einer  kleinen  Handelscolouie, 

/ 

die  im  XV.  Jahrhundert  sehr  oft  genannt  wird.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert erscheint  Crnica  als  Sitz  türkischer  Behörden  und  in 
dem  mehrfach  erwähnten  Volksliede  als  Reisestation  zwischen 

V 

Cemerno  und  Risano.  Jetzt  gehört  es  mit  33  Häusern  und 
188  Bewohnern  zum : 


3.  Bezirk:  Gtacko. 

Die  Alterthüraer  von  Crnica  liegen  am  südlichen  Abhange 
des  964  M.  hohen  felsigen  Hügels,  welcher  das  Thal  der  Crnica 
vom  breiten  Gackopolje  scheidet,  auf  der  Hutw'eide  des  Ortes 
Strepeljci  (Stepen'l,  dicht  unter  dem  kahlen  und  schroffen  Fels- 
haupte des  Hügels.  Den  verhältnissmässig  engen  Raum  be- 
decken zahlreiche  Grabsteine,  worunter  ausnahmsweise  viele 
mit  Sculpturen  und  Inschriften.  Die  merkwürdigste  Sculptur 
(eines  ritterlichen  Falkenjägers,  der  unter  Mond  und  Sternen 
über  einem  erlegten  räthsclhaften  Thiere  steht)  zeigt  eine  grosse 
Platte  (Fig.  3). ' Eine  von  Ranken  umrahmte  Gruftplatte  trägt 
eine  Inschrift  in  vier  Zeilen,  wovon  nur  die  Hälfte  der  ersten 
lesbar.  Von  einem  andern  Inschriftstein  mit  Kleeblattrahmen 
ist  nur  die  linke  obere  Ecke  mit  den  Anfangsbuchstaben  von 
vier  Schriftzeilen  erhalten.  Ein  dritter  zeigt  nur  unleserliche 
Reste  von  Schrift.  Eine  von  schräggestreiften  Stäben  einge- 
fasste Platte  trägt  Schild  und  Schwert  mit  Sternen  zu  beiden 
Seiten  des  Schwertgriffes;  eine  ebenso  umrahmte  zeigt  blos 


’ lieber  die  Vorliebe  der  Südslaven  für  den  Falken  e.  meinen  ersten  IJe- 
richt,  S.  596,  Anm.  Ihr  Nationalberoa  Marko  Kraljevic  erscheint  als 
Falkenjägcr  in  einem  Liede  bei  Karadzic  Nar.  srp.  pj.  II,  7 a. 

Sitiunsrsber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Ilft.  53 
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einen  Kranz;  eine  dritte  drei  plumpe  Erhabenheiten  (worin 
Sonne,  Mond  und  Stern  in  denkbar  rohester  Ausführung  zu 
erkennen  sind) , ein  Bruchstück  Schwert  und  Schild.  Eine 

grosse  Platte  ist  zum 
Einsetzen  des  eigent- 
lichen Grabsteins  vier- 
eckig vertieft.  Das  vor- 
nehmste und  w'ahrschein* 
lieh  älteste  Grab  dieser 
Oertlichkeit  hatte  die 
Form  einer  20  Schritte 
langen  und  10  Schritte 
breiten,  mit  halbrunder 
Apsis  an  der  oberen 
Schmalseite  versehenen 
Capelle,  deren  Grund- 
festen, aus  Platten  und 
Quadern  ganz  von  der 
Arbeit  der  umherliegen- 
den Grabsteine  beste- 
hend, erhalten  sind.  Man 
erkennt  noch  die  Pfosten 
der  schmalen  Eingangs- 
thüre,  die  nicht  vorne, 
der  Apsis  gegenüber,  sondern  rechts  doch  nahe  der  vorderen 
Schinalwand  lag.  Die  Krypta  ist  mit  grossen  Platten  gedeckt 
und  von  aussen  erbrochen.  Einer  der  Bausteine,  vielleicht 
ein  ehemaliger  Grabstein,  ist  mit  einem  Sterne  geschmückt, 
andere  umherliegende  zeigen  Zapfenlöcher,  die  ihre  einstige 
Bestimmung  bekunden.  Nur  3 Km.  links  von  Crnica  sieht 
man  an  demselben  (nördlichen)  Abhang  des  Thaies  Kljuc, 
eine  merkwürdige  alte  Bergfeste,  die  zur  Hälfte  durch  natür- 
liche Felsterrassen  gebildet  ist.  Die  Karte  verzeichnet  den 
Ort  nur  als  Ruine;  Kljuö  ist  aber  ein  Dorf  von  31  Häusern, 
richtiger  Lehmhütten  primitivster  Art,  welche  die  (rein  türki- 
sche) Bevölkerung  von  173  Seelen  gleich  Schwalbennestern 
an  die  Burgfelsen  und  die  Mauern  der  alten  Feste  geklebt 
hat.  Kljuö  wird  seit  1420  urkundlich  erwähnt  und  diente 
Sandalj,  sowie  Herzog  Stephan  und  dessen  Söhnen  oft  als 


Figur  3. 
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Residenz.  ’ Noch  1519  erscheint  es  in  dem  ungarisch-türkisclien 
Friedensinstruraent,  doch  schon  1533  war  es  theilweise  bereits 
eine  Ruine. 

Das  Gackopolje,  in  das  wir  über  einen,  südlich  steil, 
nördlich  nur  wenig  abfallenden  Hügel  gelangen,  ist  ein  flaches, 
über  1000  M.  hoch  gelegenes  Becken,  von  dessen  Gewässern 
nur  die  an  Metokia  (Gacko)  vorbeifliessende  Graöanica  in 
einem  Schlunde  ihren  Ablauf  findet,  wäj^rend  die  übrigen  in 
den  tieferen  Theilen  der  Ebene  stocken  und  ausgedehnte  Sumpf- 
flächen bilden.  Zumal  im  Herbst  und  Frühjahre  steht  fast  das 
ganze  Becken  unter  Wasser,  und  dieser  Zustand,  ira  Bunde 
mit  der  Indolenz  der  anwohnenden  Bevölkerung,  macht  die 
trotz  des  rauhen  Klimas  hohe  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu 
einem  werthlosen  Geschenke  der  Natur.  Es  darf  als  dritter 
Factor  auch  ein  Name  genannt  werden,  den  die  nationale  Volks- 
poesie verewigt,  indem  sie  seinem  alten  Adel  das  Brandmal 
tyrannischer  Willkür  aufgedrückt:  der  Name  Ismail  Aga  Cengi6. 
Cengiö  heisst  der  Fluch,  der  bis  vor  kurzer  Zeit  auf  dem 
Gackopolje  lastete,  und  Sinrt  Öengiö-Age  (,Der  Tod  Öengi6- 
Aga’s‘,)  ist  der  bekannte  Titel  des  bedeutendsten  südslavischen 
Epos,  welches  Maiuraniö  durch  Bearbeitung  einer  Reihe  von 
Volksliedern  gewonnen. ^ Ihr  Leidensschauplatz  ist  das  Gackopolje, 
ihr  sichtbares  Wahrheitszeugniss  die  Uncultur  dieser  Ebene, 
nachdem  das  andere  Denkmal  aus  jener  kaum  verflossenen 

V 

Unheilsepochc,  die  Cengiö  - Kula  zu  Lipnik,  das  Schloss  des 
tyrannischen  Adelsgeschlechtes,  zur  Ruine  gesunken  und  neu- 
lichst  beim  Strassenbau  von  den  k.  k.  Truppen  vollständig  ab- 
gebrochen worden  ist.  In  der  Richtung  auf  Avtovac,  in  dessen 
Nähe  Lipnik  und  dieCengic-Kula  lagen,  läuft  quer  über  die  Ebene 
der  Rest  des  alten  Pflasterweges,  theilweise  noch  sehr  wohl 
erhalten.  In  den  schlechten  Jahreszeiten,  wenn  das  Plateau 
fast  ganz  versumpft  ist,  bietet  dieser  Ueberrest  aus  einer 
Periode  höherer  Cultur  den  einzigen  Steig,  auf  welchem  man 

* ,Kljad  grad  znatan  i na  gla»n  kano  „sve  uzdanje  Stjepine  obrane.“‘ 
Gaj,  Balkan-Divan,  p.  34. 

2 Die  Bewohner  von  Gacko  gcnie.sscn  al.s  weitheriihintc  Gusla.Hpiclor  und 
Liedersänger  eine  gro.sse  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  nationalen  Volk.s- 
opos.  ,Pieva  kroz  Gacko!*  (,Sing  nacli  der  Weise  von  Gacko!*)  lautet 
die  Enfscheidung  in  allen  Fällen,  wo  der  Text  eines  Liedes  strittig  i.st. 

«3* 
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über  die  Sumpffläche  kommen  kann.  Unweit  von  diesem  Pfade 
erhebt  sich,  schon  näher  an  Avtovac  als  an  dem  Südraode 
des  Plateaus,  ein  kleiner  niedriger  Hügel,  auf  welchem  eine 
Gruppe  ausgezeichneter  altslavischer  Grabsteine  die  Blicke 
des  Reisenden  schon  von  Weitem  anzieht.  Die  Steine  sind 
alle  übermannshoch  und  meist  schön  verziert;  doch  zeigt  nur 
einer  eine  bildliche  Darstellung.  Die  beiden  Langseiten  dieses 
Denkmals  sind  übereinstimmend,  sowohl  untereinander,  als  auch 
mit  der  Sarg-  oder  richtiger  Tempelform  des  Steines,  mit  je 
einer  Säule  verziert,  die  einen  Kleeblattfries  trägt.  Die  Vorder- 
seite zeigt  zwei  mit  den  Köpfen  gegen  einander  gekehrte  Thiere. 
wahrscheinlich  Hirsche,  im  Kampf  begriffen  oder  (was  minder 
wahrscheinlich)  gemeinsam  von  den  Zweigen  eines  Baumes  ihre 
Nahrung  suchend.  Die  Unsicherheit  der  Erklärung  wurd  ver- 
mehrt durch  die  Verwitterung  des  oberen  Theiies  der  Bildöäche. 
wodurch  entscheidende  Partien  fast  völlig  zerstört  sind.  Wie 
der  Decoration  der  Seitenflächen,  liegt  auch  dieser  Darstellung 
eine  antike  Reminiscenz  zu  Grunde.  Man  denkt  wohl  zunächst 
an  das  bakchische  Motiv  zweier,  von  einem  Weinstocke  fressen- 
den Ziegenböcke;  aber  auch  das  Motiv  zweier  im  Kampf  gegen 
einander  gekehrten  Thiere  ist  der  alten  Kunst  nicht  fremd. 
Hier  ist  vielleicht  ein  heraldischer  Sinn  damit  verbunden. 

Ein  anderer  sargförmiger  Stein  zeigt  an  der  Stirnseite 
ein  vertieftes  Feld  mit  einer  Säule,  ein  hoher  tumbafurmiger 
an  den  Langseiten  je  vier,  an  den  Schmalseiten  je  zwei  Bögen 
aus  tauartig  schräggestreiften  Stäben  mit  Rosetten  in  den  Bogen - 
Zwickeln  (nur  an  den  Langseiten).  Ein  Kleeblattfries  läuft  so- 
wohl über  den  Bögen,  als  auch  auf  der  Unterplatte  rings  um 
den  Stein.  An  einer  hohen  Stele  sehen  wir  über  fünf  Bogen- 
feldern (wie  auf  Fig.  2)  einen  rautenförmig  gemusterten  Fries 
und  zehn  Rosetten  (wie  auf  Fig.  1).  Dieselben  Bögen  hat  noch 
ein  anderer  Stein  dieser  Gruppe.  Ein  sargförmiger  Block  trägt 
an  der  Stirnseite  eine  halbverlöschte  Inschrift  in  vier  Zeilen. 

Gacko  war  früher  nur  der  Name  der  Landschaft  des 
an  die'  Hochebene  von  Nevesinje  sich  östlich  anschliessenden 
Plateaus.  In  dieser  Bedeutung  erscheint  derselbe  in  einigen 
mittelalterlichen  Urkunden,  einmal  (Dufresne,  Illjr.  vet.  et  nov. 
130)  unter  den  Orten,  welche  Andreas,  zweiter  Graf  von  Chelm, 
um  1240  an  die  bosnischen  Könige  verlor,  dann  (1359,  1361) 
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wieder  unter  denen,  welche  Vojslav  Voichnovic,  ,conte  de 
Chelnio‘,  besass.  Später  linden  wir  den  König  Ostoja  nach 
Verlust  der  Krone  Bosniens  im  Besitze  der  Landschaften  Gacko, 
Kudina,  Ljubinje  und  Primorje.  Nach  seinem  Tode  1435  fielen 
dieselben  wieder  an  Bosnien.  Aus  der  Namensform  ürecka  bei 
Dufresne  1.  c.  (vgl.  Grocka,  südöstlich  von  Belgrad)  und  dem 
Ortsnamen  Metokia,  der  auch  in  Albanien  vorkommt,  schliesst 
Blau,  Reisen  S.  75,  auf  eine  Colonie  aus  einem  griechischen 
Kloster.  Der  heutige  Ort  liegt  1085  M.  hoch  terrassenförmig 
an  dem  steilen  Abhange  eines  niederen  Hügels,  der  sich  rück- 
wärts an  eine  wenig  höhere  Kette  anlehnt.  Den  Hügel  krönt 
jetzt  die  neue  türkische  Caserne,  wahrscheinlich  über  den 
Grundfesten  einer  älteren  Baulichkeit  (eines  festen  Schlosses) 
angelegt.  Sonst  bietet  der  Ort  nicht  viel  Bemerkenswerthes. 
Die  Häuser  (142)  sind  hoch,  meist  zweistöckig,  doch  ungemein 
roh  erbaut,  die  Erdgeschosse  oft  ohne  Jede  Kunst  höhlenartig 
in  den  Felsen  gehauen,  die  Fenster  klein,  luckenartig.  Stroh-, 
Holz-  und  Steindächer  wechseln  ab,  die  letzteren  sind  auf  dem 
First  zahnförmig  crennelirt,  die  Holzdächer  mitSteinen  beschwert. 
Einzelne  behauene  Bausteine,  Gesimse  und  Portale  stammen 
aus  älterer  Zeit  als  die  Gebäude,  denen  sie  jetzt  eingefügt 
sind.  Jeden  Zweifel  über  die  Lage  der  alten  Hauptansiedlung 
in  der  Gackolandschaft  widerlegt  das  ausgedehnte  Gräberfeld, 
welches  sich  südöstlich  von  der  heutigen  Stadt,  rechts  von  dem 
nach  Avtovac  führenden  Wege,  befindet,  identisch  (V)  mit  den 
altslaviscbcn  Gräbern,  die  Ami  Boue  (Turquie  d’Europe)  II,  363 
bei  Gacko,  ,unweit  nordwestlich  vom  Wege  des  Ismail-Beg‘ 
(Cengi6),  gesehen.  Weit  über  zweihundert  meist  rohgeformte 
.Steine,  in  überwiegender  Mehrzahl  Platten,  bedecken  den  sanft 
zum  Flusse  geneigten  Wiesenplan  unmittelbar  neben  dem  um- 
hegten neuen  Christenfriedhof.  Die  meisten  sind  halb,  viele  ganz 
in  die  Erde  gesunken,  ausserdem  wurden  zahllose  bereits  zer- 
schlagen und  zum  Strassenbau  verwendet,  da  die  neue  Chaussee 
nach  Avtovac  das  Gräberfeld  nahe  seinem  nördlichen  Rande 
durchschneidet.  Ungefähr  in  der  Mitte  desselben  finden  wir 
wie  bei  Crnica  die  15  .Schritte  lange,  6 .Schritte  breite  Ruine  einer 
aus  Quadern  und  Steinplatten  von  den  Dimensionen  der  Einzel- 
grrabateine  erbauten  Capelle,  wahrscheinlich  eines  hervorragen- 
den Grabes,  das  zum  Theil  aus  altem  Material  (sculpirten  Grab- 


824 


Iloern«8 


steinen)  her^estellt  war.  Die  Tradition  bestätigt  das  hohe  Alter, 
denn  es  sclireibt  die  Erbauung  der  Capelle  den  Franciscanern 
zu,  obw'ohl  heute  in  den  Bezirken  von  Gacko,  Bilek  und  Foca 
keine  Katholiken  wohnen.  Eine  in  die  Grundfeste  derselben 
verbaute  Grabstele  zeigt  fünf  Bögen  (ähnlich  wie  Fig.  2)  und 
darüber  einen  Fries  mit  sieben  Rosetten.  Sonst  fand  ich  be- 
merkenswerth:  1.  eine  Gruftplatte  mit  verschiedenen  kriege- 
rischen Emblemen  (Fig.  4),  in  welchen  ich  einen  Speer  mit 
Fähnchen,  daneben  einen  Schild,  ein  an  einem  Stabe  auf- 

gehängtes  Feld-  oder  Si(^s- 
zeichen  (Halbmond  im  Kranze), 
dann  (2)  Kränze  und  (3)  Ro- 
setten, endlich  einen  Streit- 

2.  einen  tumbaförmigen  Stein 
der  an  der  vorderen,  nach  Sü- 
den gekehrten  Langseite  unter 
einem  Klecblattfries  zwei  Fi- 
gurenreihen zeigt:  oben  einen 
Reigentanz  (fünf  Männer  und 
vier  Frauen,  vgl.  meinen  ersten 
Bericht,  Fig.  12),  welchem  et- 
was tiefer  ein  Flötenspieler 
vorangeht,  darunter  ein  Reiter 
auf  der  Hirschjagd;  3.  einen 
sehr  hohen  sarkophagförmigen 
Stein  mit  eigenthümlicher  De- 
coration  der  beiden  Schmal- 
seiten (Fig.  5).  Die  Grund- 
form des  Kreuzes  erscheint 
darin  überwuchert  von  Wein- 
ranken und  Trauben,  in  deren  (freilich  barbarischer)  Verwen- 
dung wohl  w'ieder  ein  Nachklang  antiker  Vorbilder  zu  erkennen 
ist.  Das  liegende  Kreuz,  oben  an  der  Spitze  des  stehenden 


kolben ' zu  erkennen  glaube; 


Figur  4. 


• Dieser  iat  die  iiatioimlo  Hauptwatte  der  .südslaviaclien  Holden  im  älteren 
Volkaliede  und  wird  sowohl  zum  Schlag  als  auch  zum  Wurf  (in  Marko’s 
Kampf  mit  der  Vila  und  mit  dem  Räuber  Musa)  gebraucht.  Er  *eipt 
•'?er  die  gleiche  Form  wie  die  hblzerno  Kriegskeule  der  Zulukaffcm. 
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angebracht,  bedarf  minder  der  Erklärung  als  die  im  Oiebel- 
dreicck  der  Rückseite  befindliche  Figur.  Analoge  Verzierungen 
lehren,  dass  wir  es  dort  mit  einer  decorativen  Verzerrung  der 


, Figur  5. 


Menschengestalt  Kopf  und  zwei  aus  ^ “*  *■  t rc.  c k t e ^^rm  nfi 
Kränzen  — zu  thun  haben.  Von  zwei  nebeneinanderstehenden 
tnmbaföriuigeu  Steinen  trägt  der  eine  oben  ein  langes  gerades 
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Schwert  mit  Kreuzg;riflf  und  rundem  Knauf,  der  andere  an  der 
Seite  ein  rosettenförmigea  Kreuz.  Unweit  davon  steht  ein 
sehr  plumpes  hohes  Steinkreuz. 

In  der  Neuzeit  war  das  Gackopolje  häufigen  Verwüstun- 
gen ausgesetzt.  Dreimal  erhielt  es  zu  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts auf  dem  bisher  geschilderten  Wege  den  Besuch  feind- 
licher Streifcorps.  1685  drangen  200  mit  den  Venetianern 
verbündete  Haiduken  bis  ,Gozcha‘  vor,  schlugen  daselbst  einen 
Pascha  und  1000  Mann  türkischer  Truppen,  verbrannten  viele 
Dörfer  und  brachten  40  Pferde,  1 Fahne,  10  Köpfe,  10  Weiber, 
2 Kinder  und  1 befreiten  Christensclaven  zurück.  1692  nach 
der  Einnahme  von  Klobuk,  verheerten  700  Haiduken  das  ,Land 
von  Gazo‘  und  tödteten  oder  fingen  viele  Türken.  1696  end- 
lich brachten  Haiduken  von  Grahovo  den  Bezirk  Gacko  zum 
dritten  Male  unter  die  Botmässigkeit  der  Venetianer. 

Neueren  Datums  sind  die  Verwüstungsspuren,  welchen 
man  allwärts  im  Gackopolje  begegnet;  sie  stammen  aus  der 
nun  abgeschlossenen  Epoclie  der  türkisch  - montenegrinischen 
Grenzfehden.  Avtovac,  ein  fast  rein  türkischer  Ort,  ist  zur 
guten  Hälfte  ein  Trümmerhaufen,  die  Moschee  eine  Ruine  in- 
mitten hoher  alter  Grabsteine.  Die  Brücke,  welche  hier  über 
die  Graöanica  führt,  trägt  auf  den  alten  Steinpfeilern  nur  mehr 
eine  hölzerne  Balkcnbahn.  Auch  in  Lipnik,  Stunde  weiter 
nordöstlich,  ist  die  Hälfte  der  Häuser  ohne  Dach,  und  allwärts 
starren  brandgeschwärzte  Ruinen.  Die  mittelalterliche  Pflaster- 
strasse, welche  bei  Avtovac,  wahrscheinlich  auf  der  erwähnten 
Steinbrücke,  die  Graöanica  überschritt,  fuhrt  von  da  an  im 
felsigen  Engthal  der  Musica,  des  stärksten  rechtsseitigen  Zu- 
flusses der  Gracanica,  aufwärts  zuerst  bis  Lipnik  am  linken, 
dann  am  rechten  Ufer.  Die  Bachschlucht  ist  von  hier  ab, 
trotz  ihrer  niedrigen  Ränder,  so  eng,  dass  nur  ein  schmaler 
Saum  neben  dem  Wasser  tiir  den  Weg  praktikabel  bleibt. 
Der  heutige  Saumpfad,  wenn  er  diesen  Namen  verdient,  über- 
schreitet im  Stauwasser  einer  Mühle  die  reissende  Musica, 
erklimmt  mühselig  den  steilen  jenseitigen  Geröllhang  und  hält 
sich  ziemlich  gleich  auf  der  gewonnenen  Höhe.  Hier  sind 
zunächst  allerlei  Grabstätten  aus  verschiedener  Zeit  beinerkens- 
werth.  Mächtige  Steintumuli  (Gomile)  krönen  alle  nahen  und 
ferneren  Kuppen  rings  innl.adfltfHli£^^'‘hlies8lich,  dass  eine 
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Gruppe  mittelalterlicher  Grabsteine,  die  hier  rechts  vom  Wege 
einen  der  gewohnten  aussichtsreichen  Plätze  suchte,  denselben 
nur  über  einer  zerstörten  Gomila  fand.  Es  ruhen  also  hier  mittel- 
alterliche Bewohner  der  Gegend  dicht  bei  ihren  vorgeschicht- 
lichen Ahnen,  in  den  Denkmalhögel  derselben  gebettet.  Die 
Steine  dieser  Gruppe  bestehen  aus  Platten  und  Stelen  auf 
Platten.  Eine  der  ersteren  zeigt  die  Sculptur  eines  Schwertes, 
die  Stelen  meist  Bogendecoration,  wie  Fig.  2,  darüber  einmal 
Rosetten,  wie  Fig.  2;  ein  andermal  ein  rautenförmig  gemustertes 
Feld,  wie  Fig.  1;  ein  drittes  Mal  ist  kein  Fries  darüber  an- 
gebracht. Rohheit  in  Form  und  Verzierung  der  Steine  nimmt 
hier  in  eben  dem  Grade  überhand,  als  wir  uns  von  der  Küste 
und  dem  dahin  gravitirenden  Culturgebiete  entfernen  und  in 
unwirthliche  Gebirgsregionen,  zu  einer  auch  in  historischer 
Beziehung  wichtigen  und  bedeutungsvollen  Wasser-  und  Länder- 
scheide, die  hier  durch  die  öemerno-planina  und  den  gleich- 
namigen Pass  markirt  ist,  aufsteigen.  ‘ 

Links  vom  Wege  liegen  noch  zwei  Gruppen  mittelalter- 
licher Grabsteine,  nur  einer  davon  mit  Bogen  (wie  Fig.  2) 
verziert.  Neben  den  Monolithen  finden  sich  hier  auch  Flach- 
gräber, durch  oblonge  Steinumfriedungen  markirt,  doch  schwer- 
lich prähistorisch.  Dagegen  fällt  gerade  hier  eine  riesige  Go- 
mila auf  naher  Kuppe  in  die  Augen,  und  weiterhin  gewahrt 
man  an  einzelnen  Stellen  Grabmerkzeichen  aus  unbehauenen 
Steinplatten,  für  welche  die  Anthropologie  den  Namen  ,Dolmen‘ 
gebraucht.  Es  finden  sich  solche  von  der  Form  eines  griechi- 
schen z,  welche  die  gewöhnliche  ist,  aber  auch  andere  von 
der  Gestalt  des  Buchstaben  X.  Grabmäler  sind  es  fast  gewiss, 
ungewiss  aber  aus  welcher  Zeit,  und  ob  nicht,  wider  sonstige 


^ Die  Regiuii  der  allsIaviAcheii  Grabsteine  reiclit  südlich  vom  Meere  bis 
dicht  an  die  Linie  der  grössten  Erhebungen,  welche  Bosnien  von  Nord- 
westen nach  Südosten  durchzieht.  Nördlich  derselben  beginnt  sie  erst 
wieder  in  einiger  Entfernung.  Zu  den  zahlreichen  Grabstätten  des  Be- 
zirks von  Nevesinje.  die  in  meinem  ersten  Berichte  8.  515  f,  und  8.  610 
ifaeilweise  erwähnt  sind,  füge  ich  als  zur  gleichen  Region  gehörig  aus 
dem  Bezirk  Gacku  den  Ort  Kokorina  am  Westfusse  der  Oemerno-planina 
hinzu.  Hier  fand  Gopcevic  > Heimat  III,  2,  8.  720)  .einen  interessanten 
Friedhof  mit  uralten  ma«sivcn  Grabsteinen,  sowie  altslavischcn  grossen 
njit  abgerundeten  Querbalken*. 
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Figur  6. 


Analogien  in  Europa,  aus  sehr  junger  Periode.  Ueberall  zeigen 
sich  daneben  regelrecht  behauene  Gruftplatten,  einzeln  oder 
zu  mehreren;  eine  derselben  liegt  auf  niedrigen  Stützen  derart, 
dass  man  sie  als  Steintisch  bezeichnen  kann. 
Uebrigens  sind  die  mittelalterlichen  Gruftplatten 
sehr  oft  durch  untergelegte  kleinere  Steine  in 
horizontale  Lage  gebracht  und  präsentiren  sich 
nach  Unterwaschung  und  Hinwegschwemmung 
des  Erdreichs  als  scheinbare  ,Steintische‘.  Auf 
einer  der  Gomile  liegt  umgestürzt  eine  Stele  von 
beistehender  Form  (Fig.  6),  also  wieder  ein  Bei- 
spiel sehr  später  Nachbestattung  an  vorhistori- 
scher Grabstelle. 

Weiter  verliess  ich  den  gegenwärtigen  Saumpfad  und  die 
Höhen,  auf  welchen  er  läuft,  um  mich  nach  der  alten  Kara- 
vancnstrassc  umzusehen,  und  fand  sie  wieder  im  romantischen 
Thale  der  Mu.^ica,  dessen  unbetretene  und  heute  wieder  un- 
wegsame Wildniss  durch  die  seltsamen  Spuren  einer  alten, 
einst  vielbenützten  Communication  noch  mehr  den  Charakter 
tiefster  Verlassenheit  und  Weltabgeschiedenheit  an  sich  trägt 
An  breiteren  Thalstellen  gepöastert,  doch  von  Gras  und  Ge- 
büsch überwuchert,  ist  der  Pfad  bei  zunehmender  Verengerung 
des  Thaies  grüsstentheils  in  die  fast  senkrecht  abfallenden  Fels- 
wände des  linken  Ufers  eingehauen,  oft  mit  Benützung  eines 
schmalen  Ufersaumes,  oft  aber  in  Form  eines  halben  Tunnels, 
der  den  knapp  zwei  Fuss  breiten  Saum  weg  so  tief  über- 
wölbt, dass  kaum  ein  starkbepacktes  Pferd,  geschweige  denn 
ein  Reiter,  passiren  könnte.  Jetzt  sind  diese  Stellen  durch 
Corrosion  des  bei  Hochwassern  überschwemmten  Felsweges 
so  abschüssig,  glatt  und  gefährlich,  dass  man  sie  am  rechten 
Ufer  umgehen  muss.  An  einem  Punkte  ist  der  Wegsaum 
ganz  verschwunden  und  die  Felswand  fallt  glatt  und  senkrecht 
in  den  sehr  tiefen  und  reissenden  Bach.  Jenseits  dieser  Ecke 
hebt  sich  der  Pfad  über  schräge  Felsplatten,  in  welche  er 
stufenw’eise  eingehauen  ist;  daran  schliesst  sich  wieder  ein  langes 
gepflastertes  Stück.  Nach  einstündigor  mühsamer  Verfolgung 
dieser  Wegspuren  im  Dickicht  des  oberen  Musicathales  steigen 
wir,  ohne  jene  verlassen  zu  müssen,  rechts  zu  dein  Orte 
Vrba  empor;  diesen  Ort  mit  seinen  38  zerstreuten  Häusern 
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und  überwiegend  griechiseli-orientalißchen  ß(3Wohii«ni  lierührte 
also  auch  der  alte  Ilandelsweg;  der  neue  Pl’ad  erreiclit  den- 
selben im  Thale  des  gleichnamigen,  in  die  MuAica  inUndemlen 
Baches.  Im  Vrbathal  zieht  nun  die  Pflasterstrasse  aufwärts,  über- 
setzt den  Bach  etwas  abwärts  des  neuen  Uebergangspunktes,  den 
eine  Holzbrücke  markirt,  und  gelangt  in  dichtem  Hochwald 
zum  Fusse  des  letzten  und  steilsten  Anstieges,  der  trc))penartig 
in  wilden  Zickzackwindungen  zwischen  niederen  Felswänden 

r 

über  Blöcke  und  Klippen  zum  1873  M.  hohen  Cernernosattel 
emporführt.  Der  Berg  ,Zemerno‘  wird  in  den  Handelsacten 
der  Ragusaner  seit  1431  erwähnt  und  erscheint  dort  stets  als 
wichtige  Grenzscheide.  Als  Lagerstation  zwischen  Jabiika  und 
Vrbica  finden  wir  in  einem  mehrfach  erwähnten  alt<;n  Volks- 
liede das  Cemerno-polje,  jene  breit<3,  grasige,  von  I^aubwald 
unischIos:«ene  Mulde,  durch  welche  der  Bergpass  zieht,  heiit^j 
der  Standort  eines  Pandurenpostens.  Nach  jähem  Abstieg  über 
den  w aldentblössten,  von  Wasserrissen  zerfurchü.n  nördlichen 
Han«:  des  Benres  befinden  wir  uns  wieder  auf  der  alten  Pflaster- 
die  am  rechten  Ufer  der  Sutjeska  nordwärt«  zieht, 
and  srelangen  bei  zunehmender  V’erengerung  des  Thaies  bald 
in  die  von  den  senkrechten  Abstürzen  d<rs  M.  hohen^ 

Sedio  links  und  de#  M.  hohen;  Volujak  re^rhu  gebildete 

Felsenklaiom  Prosjeceniea  i^DurchÄchnilt'y,  eine  durch  Nat*ir- 
f<b'*r.heiieo  überreich  austrezeichnete  Wegstelle.  io  diesem 
L*^f.re  i&cd  der  alte  Handelsweg  nicht  unr  die  l>ede«itefjdtt'^ 
Sr  Li«  :e:i^  keilen,  semdern  auch  die  jrjr,«5tig»tej3  Punkte  zur  Are 
iare  von  jhenrngsaerken,  cie  den  Dicht  immer  stret/g  ge 
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anwohnenden  Volke  (auch  noch  südlich  des  Öemernopasses) 
als  , Herzog  Stephans  Burg‘  (Erceg  S6opanovgrad,  manchraal 
auch  als  Grab  desselben  Herrschers)  bezeichnet  wird.  Ros- 
kiewicz  führt  an,  dass  gegenüber,  auf  einem  Fels  Vorsprunge 
des  Sedlo,  wo  jetzt  keine  Ruinenspuren  zu  erkennen  sind, 
der  Sage  nach  eine  Capelle  gestanden  und  Burg  und  Capelle 
durch  eine  Brücke  verbunden  gewesen.  Aus  urkundlicher 
Ueberlieferung  (Jireßek  1.  c.,  S.  75)  kennen  wir  den  Namen 
des  Schlösschens:  Vratar  (Pförtner),  Vratar  in  Sutiska  (auch 
einfach  Sutiska),  und  wissen,  dass  daselbst  in  der  That  Herzog 
Stephan  ein  Zollamt  besessen.  Stephans  Statthalter  Vladislav 
Raiöevi6  beraubte  hier  um  1435  eine  aus  Srebrnica  (Rudnik) 
mit  Silber  kommende  Karavane,  und  1436  beschwerten  sich 
die  Ragusaner  über  die  Errichtung  neuer  Zölle  ,in  Tribigna, 
in  Sutischa‘  etc.,  so  dass  jener  Eingriff  mit  Wahrscheinlichkeit 
als  erste  gewaltsame  Ausübung  des  neuen  Zoll  rechtes  anzu* 
sehen  ist.  1452  entriss  Vladislav  Hereegovid,  Stephans  Sohn, 
seinem  Vater  nebst  anderen  Burgen  des  Landes  auch  , Vratar 
in  Sutischa‘.  1533  sah  der  Venetiauer  Rambeili  (Viaggi  fatti 
da  Vinetia,  Aid.  1545)  an  den  Seiten  des  Engpasses  zwei 
Castelleti.  Das  eine  war  damals  bereits  zerstört;  das  andere, 
noch  gut  sichtbare,  wurde  ihm  als  Vratac  bezeichnet,  mit  dem 
Bemerken,  dass  Herzog  Stephan  hier  seine  Wache  gehabt,  da- 
mit Niemand  durchkomme,  ohne  den  schuldigen  Zoll  gezahlt 
zu  haben.  Beide  Castelle  waren  aus  dem  Felsen  selbst  ge- 
hauen und  nur  mittelst  schwieriger,  für  eine  einzige  Person 
genügender  Pfade  zugänglich;  20  Mann,  blos  mit  Steinblöcken 
bewaffnet,  hätten  diese  Schlösschen  gegen  eine  ganze  Armee 
leicht  vertheidigeii  können.  Der  französische  Reisende  Des 
Hayes  (Voyage  de  Levant,  Paris  1632)  hörte  1621  von  einer 
eisernen  Kette,  mit  welcher  man  in  der  christlichen  Zeit  die 
Passenge  zu  sperren  pflegte.  Aus  dieser  Ueberlieferung  er- 
klärt sich  die  heutige  Sage  von  einer  Capelle  gegenüber  der 
Burg  und  einer  Brücke  zwischen  beiden.  ' 


f 


* Kiejiort  bezeichnet  den  Punkt  auf  seiner  Kurte  mit  dem  Namen  Pirlitor, 
wogegen  Roskiewicz  einwendet,  dass  , Niemand  eine  Schlossruine  diese« 
Namens  kennt*.  Nun  ist  zw’ar  der  echte  alte  Name  Sutiska  in  Vergessen- 
heit irerathun.  woldheksTint  ist  dagegen  Pirlitor,  Prilitor  oder  Piritor, 
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Betäubend  tost  und  siedet  die  zu  beträchtlicher  Tiefe  ver- 
engte Fluth  in  dem  nur  wenige  Meter  breiten  Felsenspalt,  durch 
den  wir  unmittelbar  nach  Betrachtung  jener  Ruine  ziehen, 
auf  2 Fuss  breitem,  ganz  in  die  Felswand  gehauenen  und  von 
derselben  überwölbtem  Pfad,  der  von  Jahrhunderte  langer  Be- 
nützung und  den  allwärts  abtriefenden  Wasseradern  ganz  ab- 
schüssig, schlüpfrig  und  gefährlich  ist.  Hier  mochte  eine  in 
die  nahen  Felswände  eingefügte  Kette  als  Bollwerk  genügen, 
um  den  Durchgang  zu  sperren.  An  dieses  Thor  schliesst  sich  ein 
Felsdeülee,  das  erst  nach  zwei  Stunden  unmittelbar  vor  Tien- 
tiSte  sich  öffnet  und  in  seinen  wolkenhohen,  engen  Schranken 
eine  Wandeidecoration  der  herrlichsten  Naturscenerien  ein- 
schliesst.  Wir  ziehen  bald  dicht  unten  an  den  donnernden 
Cascaden  des  mächtigen  Gebirgsbaches,  bald  hoch  über  dem- 
selben auf  schwanker,  geländerloser  Balkenbrücke,  bald  an  den 
Felswänden  dieses,  bald  jenes  Ufers  in  schwindelnder  Höhe 
über  dem  nur  mehr  hörbaren  Gewässer  dahin,  dessen  Anblick 
zwischen  den  Klippen  der  Tiefe  verschwindet.  Nacktes  Gestein 
starrt  um  uns  her.  Nur  unten  auf  mächtigen  Sturzblöcken,  in- 
mitten der  weissen  Gischt  des  Gewässers,  grünen  und  blühen 
kleine  Paradiese  von  mannigfach  nüancirtem  Laub-  und  Nadel- 


wie  die  Volk.^lieder  nchwankend  überliefern,  welche.s  erwei.slicb  mindestenn 
20  — 30  Km.  weiter  8Üdö.‘»tlich,  am  Fu.s.se  de«  Dormitor  und  am  Ufer  der 
Tara  lag.  Deshalb  .schreibt  Vaka»in  aus  Skadar  an  Vidosava,  die  Gattin 
Momcilos,  ,nacli  der  Hnrg  in  ITercegovina,  nach  Mom^ilo«  weisser  Burg 
Pi  rl  ito  r‘; 

,Was  doch  machst  du  dort  in  Schnee  und  Eise? 

Blicke  aufwärts  doch  aus  deinem  Schlosse! 

Hast  du  was  Erfreuliches  zu  sehen? 

Nur  im  weissen  Glanz  den  Berg  Dormitor, 

Der  da  ewig  prangt  in  Schnee  und  Eise, 

So  in  Sommers  Mitten  wie  in  Winters. 

Oder  .«chau  von  deiner  Burg  herunter, 

Wellenreich  rauscht  hin  die  trübe  Tara, 

Die  nicht  Brücken  und  nicht  Fürthen  leidet, 

Bäume  reisst  sie  mit  .sich  fort  und  Steine 
Auf  den  Ufern  Fichtenwald  und  Rlip|>en.* 

(Talvj  nach  Karadi(ic  II,  2o.) 

Von  die.ser  berühmten  Burg  ist  heute  auch  nicht  mehr  die  geringste 
Spur  zu  sehen. 
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holz,  mid  hocli  über  hob  krönt  dunkler  Wald  den  zackipen  Rand 
der  Bergwände,  den  die  sinkende  Sonne  mit  einem  Purpurhauch 
verklärt.  Aber  die  traumhafte  Pracht  dieses  Thaies,  eines  bos- 
nischen Tempe,  darf  die  Sinne  des  Wanderers  nicht  ganz 
gefangen  nehmen,  denn  der  schwierige  Saumpfad  fordert  die 
höchste  Aufmerksamkeit  von  ihm.  Gepflastert  sind  hier  nnr 
wenige  Stellen  des  Weges,  meist  ist  er  in  den  Felsen  gehauen, 
doch  ohne  viele  Kunst  mit  häufigem  Uferwechsel  und  Be- 
nützung der  verwegensten  Anhaltspunkte. 

Für  einen  wichtigen  Cultur-  und  Handelswcg,  der  bis  in 
die  Neuzeit  seine  verbindende  Rolle  gespielt,  ist  diese  An- 
lage absolut  von  sehr  bescheidenem  Werthe.  Denkt  man 
sich  hiezu  die  Schrecken,  welche  bis  vor  kurzer  Zeit  in 
Gestalt  von  Zollwächtern  oder  einfachen  Plünderern  hier  des 
Reisenden  harrten,  so  begreift  man,  dass  Ramberti  auf  dieser 
Tour  nicht  aufzuathmen  wagte, ^ bis  er  die  gesegneten  Fluren 
Altserbiens  erreicht. 

Zwei  Stunden  von  den  Ruinen  des  , Pfortenschlösschens' 
(Vratar)  liegt  TientiSte  (,Zeltdorf‘,  von  tenta,  tentorium),  eben- 
falls ein  alter  Ort,  welcher  1450  als  Zollamt  erwähnt  wird. 
Es  besteht  heute  nur  aus  15  Häusern,  welche  links  abseits 
der  Strasse  am  Fusse  des  .Tabuka-  (Zelen-)  Gebirges  zerstreut 
sind;  der  Han,  die  alte  Zollstation,  jetzt  ein  Pandurenposten, 
liegt  etwas  weiter  nördlich  rechts  von  der  Strasse.  Wenige 
Aecker  und  Wiesen  in  der  oasenartigen  Thalmulde,  sowie  der 
reichliche  Fischfang  in  der  Sutjeska  nähren  die  (rein  türkischen) 
Bewohner  des  Oertchens,  welche  sich  als  Idiotissimi  (s.  meinen 
ersten  Bericht,  S.  596)  den  Bewohnern  von  Dreinica  kühnlich 
an  die  Seite  stellen  dürfen.  Alte  türkische  Gräber  befinden  sich 
74  Stunde  nördlich  von  Tientiste  unmittelbar  vor  einem  Ueber- 
gang  der  Sutjeska,  welcher  Popov-most  (Popenbrücke)  heisst. 
72  Stunde  weiter  sind  prähistorische  Grabstätten  (Gomile),  drei 
rechts,  zwei  links  vom  Wege,  die  Steinhaufen  mit  Erde  und 
Gras  bedeckt.  Der  alte  Weg  ist  hier  durchaus  gepflastert 
und  bleibt  am  rechten  Ufer,  w'ährend  der  neue  das  linke  vor- 
zieht. Am  rechten  Ufer  gewahrt  man  der  Reihe  nach:  Stein- 
tumuli  an  dem  steilen  Abhang  zwischen  Fluss  und  alter  Strasse, 
eine  Moscheeruine  mit  erhaltenem  Minaret,  einen  dicken  vier- 
'en  Uhr-  und  Warttliurm  (Sahat-Kula),  dergleichen  die 
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bedeutenderen  türkischen  Ortschaften  im  Lande  besitzen,  zu- 
letzt zerstreute  Häuser  einer  dein  Anscheine  nach  ehemals 
bedeutenden,  jetzt  herabgekomraenen  Ortschaft.  Es  ist  dies 
Curevo,  mit  nur  21  Häusern  Hauptort  einer  Gemeinde  von 
nicht  weniger  als  44  weit  umher  zerstreuten,  theils  kleineren, 
theils  grösseren  Dörfern.  Unmittelbar  darunter  sieht  man  hart 
am  Flussufer  zahlreiche,  theils  Sarkophag-,  theils  platten  förmige 
Grabsteine  aus  dem  Mittelalter,  die  ersten,  weiche  wir  dies- 
seits der  Bosnien  und  die  Hereegovina  scheidenden  Gebirgs- 
linie  antreffen,  bezeugend,  dass  Curevo  (,Mädchendorfy  ein 
schon  in  vortürkischer  Zeit  blühender  Ort  gewesen. 

Weiter  gelangt  man  nach  einer  Stunde  zur  Mündung  der 
Sutjeska  in  die  Drina,  einem  schönen  Punkte,  dessen  Reiz 
dadurch  erhöht  wird,  dass  die  beiden  hier  sich  vermischenden 
Gewässer  anscheinend  direct  gegen  einander  fliessen.  Dicht 
vor  der  Einmündung  lenkt  jedoch  ein  vorspringender  Berg- 
riegel den  Lauf  der  Flüsse  ab  und  sie  begegnen  sich  in 
spitzem  Winkel,  um  dann  vereint  nach  Norden  zu  strömen. 
Dieses  Schauspiel  zu  Füssen,  lag  hoch  ober  den  engen  Fluss- 
thälern  im  Mittelalter  die  Burg  Kozman  (oder  Kosman),  wo 
Herzog  Stephan  im  Sommer  zu  verweilen  pflegte,  jetzt  ein 
Ort  von  10  Häusern,  in  welchem  man  der  Ruine  des  alten 
Fürstenschlosses  vergeblich  nachfragt.  Gleich  schimmernden 
Augen  der  Landschaft  blicken  einzelne  Punkte  des  smaragd- 
grünen Wasserspiegels  der  Drina  aus  der  Tiefe  des  gewundenen 
Engthals  zur  Höhe  empor.  Die  Drina  trägt  hier  noch  nicht 
lang  ihren  Namen  und  die  Last  selten  erscheinender  Flösse, 
denn  nur  5 Km.  aufwärts  der  Sutjeskamündung  entsteht  sie 
aus  dem  Zusammenflüsse  der  Piva  und  der  Tara.  Wie  Kosman 
im  Dreieck  der  Drina  und  Sutjeska,  so  lag  ein  anderer  Fürsten- 
sitz zu  gleicher  Zeit  im  Mündungsdreieck  dieser  beiden  Quell- 
flüsse: die  berühmte,  im  XV.  Jahrhundert  oft  genannte  Burg 
Sokol  auf  dem  Stephansfelde  (Stjepan-polje  noch  heute  ge- 
nannt). Von  hier  (na  Stipanu-polju  pod  Sokolom)  datirt  San- 
dalj  1419  eine  Urkunde,  und  der  Schreiber  eines  Codex  von 
1650  nennt  sich  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  gebürtig  ,ot  Stefana- 
polja,  jeze  jest  mezdoreeje  tarskoje  i pivskoje‘  (vom  Stephans- 
felde inmitten  des  Zusammenflusses  der  Tara  und  der  Piva). 
Heute  findet  man  hart  an  der  Vereinigung  beider  Gewässer 
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eine  zerstörte  Karaula  und  circa  2000  Schritte  westlich  davon, 
am  südlichen  Abhänge  des  Hügels,  welcher  wahrscheinlich  einst 
die  alte  Burg  getragen,  die  Ruine  einer  christlichen  Kirche. 
Der  jenseitige  Abfall  des  Hügels  zur  Tara  ist  steil  und  felsig.' 
Der  Name  Sokol-vrh  (,FalkenspitzeM  haftet  heute  an  dem 
nächstliegenden  Punkte  des  Gebirgsstockes,  welcher  Tara  und 
Piva  scheidet.  Vom  Stjepan-polje  führt  ein  beschwerlicher 
Weg  in  zwei  Tagen  nach  Plevlje;  auf  demselben  gelangt  man, 
5 Km.  aufwärts  der  Tara,  zu  der  Furthstelle  Crkvici-plut 
oder  Podbrieg  und  weiterhin  in  gleichen  Abständen  zu  den 
Orten  Crkvica  dolnja  und  gornja.  Ich  konnte  nicht  erfahren, 
an  welchem  von  den  drei  Punkten  nach  der  oben  citirten 
vagen  Mittheilung  , römische^  AJterthümer  gefunden  worden  sein 
sollen;  wer  auf  Grund  derselben  hieher  eine  römische  Strassen- 
station  verlegen  will,  — habeat  sibi;  der  fuhrt,  wie  gesagt 
allerdings  noch  heute  nach  Plevlje,  wo  ein  bedeutender  Römer- 
ort lag,  aber  Foca  muss  man  bei  dieser  Berechnung  aus  dem 
Spiele  lassen,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt.  ^ 

Die  gepflasterte  Handelsstrasse  fuhrt  von  Kosman  über 
2^(e^je  durch  Wälder  und  Wiesen  stets  hoch  am  linken  Drins* * 
Ufer  bis  in  die  Nähe  von  Brod  Schiff,  Ueberfuhr),  wo  sie 
ehedem  an  enger  Flussstelle  eine  steinerne  Bogenbrücke  — eine 
Holzbrücke  bestand  hier  1G21  — vorfand,  von  welcher  nur 
mehr  die  beiden  Strandpfeiler  höben  und  drüben  an  den  hohen 
Ufern  erhalten  sind.  Jetzt  wird  der  Reisende  auf  einer  Plätte 
durch  den  reissenden  Strom  gerudert.  Koch  sind  wir  5 Km. 
von  FcH>a  selbst  entfernt,  aber  die  Gegend  wird  flacher,  wohn- 
licher und  bewohnter.  Foca,  dessen  ausgedehnte  Anlage  (bei 
3öiK)  Schritte  lang  und  über  Schritte  breit  * zur  Bevölkerungs- 
und Häuserzahl  Personen,  594  Häuser  • in  keinem  rechten 

Verhältnisse  steht,  was  auf  einen  Rückgang  des  vordem  be- 


' .Piva  ei  Tarra  jueik-?  ad  oppidam  Socho  in  prernpta  petra  sitnm. 
cot'unte.s  unde  uno  siir.:ü  pr>>di»n:e#  alve>:*  in  Drinam  cadnnt.*  schreib* 
der  venctianisc'he  Gi^.'*'rraph  m Ende  des  XV.  Jahrfaanderts. 


• Tontaschek  identiöcirt  die  R.>n:c  des  GcK>pTipbcn  Ravennas:  Sitna,  Derra. 
Risna,  Rer^Imn.  :^pna  mit:  Bilek.  Gackcv,  CVkvka.  Foca.  Plevlje  — ein 
W«^,  der  in  seither  ir-titen  HältVe  sack  trivialer  Ansdmeksweise  voll- 
;ICMnmen  ^nit  der  Kirche  um  das  Kre-nx*  |rchea  würde. 
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deutenden  Orfes  hinweist,  ' bietet  einen  froundliehon  Anbliek 
mit  seinen  rothen,  gewellten  Ziegeldäcdiern  zwischen  üppigem 
Grün,  seinen  zahlreichen  Minarets,  die  sich  in  den  Wellen  der 
Drina  und  d'ehotina  spiegeln,  mit  den  bebüschten  und  be- 
waldeten Höhen  umher  und  den  blauen  Bergcoulissen,  welche 
den  ferneren  Thalweg  der  Drina  bezeichnen.  Die  Stadt  liegt 
ganz  am  rechten  Drina-Ufer,  beiderseits  der  hier  einmünden- 
den Cehotina,  ihrer  grösseren  Masse  nach  am  linken  Ufer  der 
letzteren,  im  spitzen,  südlichen  Einflusswinkol.  Den  breiten 
unteren  Theil  längs  der  Drina  bewohnen  die  Mohammedaner, 
den  oberen  an  der  Cehotina  die  Christen  (638  Seelen),  welche 
auch  ein  Kloster  besitzen.  Foöa  erscheint  in  der  Plandels- 
geschichte  dieser  Gegend  erst  unter  Herzog  Stephan  als  Chotßa, 
unter  den  Türken,  obwohl  unbefestigt  und  nur  aus  hölzernen 
Häusern  bestehend,  lange  Zeit  als  Sitz  desSandzakbegs  der  Herce- 
govina,  mit  seinem  heutigen  Namen  erst  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert (Fudscha  schon  bei  Hadii-Chalfa).  Als  Handelsort 
ist  es  noch  jetzt  nicht  unbedeutend;  es  blüht  daselbst  zumal 
die  Metallindustrie  in  Erzeugung  und  geschmackvoller  Mon- 
tirung  von  Hand-  und  Feuerwaffen,  allerdings  ein  Gewerbs- 
zweig,  dem  gegenwärtig  die  Lebensader  unterbunden  ist. 

Von  Foca  zog  der  Handelsweg  weiter  im  Drinathal  hinab 
nach  Gorazda,  dessen  Bezirk  wir  unter  den  zu  Bosnien  gehörigen 
später  abhandeln.  Auf  dem  Wege  dahin  liegt,  noch  im  Bezirk 
von  FoÖa,  den  Uferwechsel  bezeichnend,  der  Ort  IJstikolina 
(,Kolinamündung‘,  24  Häuser),  der  eponyine  Mittelpunkt  einer 
Gemeinde  von  38  meist  kleineren  Dorfschaften,  welcher  1399 
als  ,Husticoligne‘  und  ragusanische  (Kolonie,  1413  als  ,OsticoIina^ 
und  Zollamt  des  Vojvoden  Paul  Radenovi6  erscheint.  Die 
Ruinen  des  alten  Ortes  sind  noch  heutti  zu  sehen. 

Ein  interessantes  Denkmal  (Fig.  7 und  8)  besitzt  der  Ort 
Biijakovina  im  angrenzenden  D^emaat  Mreiica,  nordwestlich  von 
der  nur  aus  7 Häusern  bestehenden  gegenwärtigen  Ansiedlung. 

. Die  Figuren  an  der  Rückseite  und  eien  beiden  Seitenflächen 
dieser  Inschriftstele  tragen  unverkennbar  die  sogenannte  Fusta- 


* Noch  bi.s  7,nm  Bekanntwerden  dea  letzten  Volkflzählnnf»'»re«altatefl  fol«rlen 
Manche  (Ro^kiewicz,  Klaid  u.  A.)  der  Tradition,  welche  Foda  mit  10.*K>0 
Bewohnern  als  zweitgrösste  Stadt  der  Hereegovina  bezeichnete. 
sitxMr-twr  <1.  phil-hirt.  O.  TCIX.  nS.  II  Hft.  ’,i 
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nella,  ^vol(•ho  beute  nur  mehr  in  Südalbanien  zu  Hause  ist; 
die  Kiuzolfig-ur  reclits  ßclieint  sieb  dieses  Kleidungsstück  oder 
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besser  einen  ausgezackten 
Gürtel  eben  umzulegen; 
die  Kinzelfigur  rückwärts 
bat  ausserdem  eine  ver* 
schnürte  Weste.’  Die  Hal- 
tung der  Arme  ist  wie 
sonst  bei  Tänzern  und 
v’^on  dom  klagenden  oder 
adorirenden  Gestus  vieler 
anderer  Figuren  auf  sol- 
chen Steinen  verschie- 
den. Die  Inschrift  der 
Vorderseite  kann  ich  nur 
tbeilw’oise  transscribiren: 
Zeile  1 lautete  venniitblicb:  Ovo  je  grob  ßdies  ist  das  Grab*); 
Zeile  2 ist:  Knjeza  (,des  Fürsten')  ziemlich  sicher;  Zeile  .3  enthielt 

' In  dioHOii  Kiprcnthümlichkr‘it«'n  fl<»r  Trnoht  crkoimo  ich  «dnon  noupn  Mple-jf 
für  dl«  oflinofjrnjihiflc'lt«  WAliriieluniiiiff,  wolche  auf  anderem  Gebiete  Blau  ^ 
(Reisen,  S,  (5‘2)  pfemaelit  lint„  Kr  findet  in  Foea  und  Umgfebiinp,  sowie 
südwärts,  nn  der  von  mir  besehriebonen  Linie,  die  Marken  einer  einstigen 
Völkerse.lieido  und  versne.bt  das  Hincinroircn  des  albanesischen  (alt- 
illyrischen)  Element«  in  das  slavische  und  Andere«  dureji  die  fremdartig 
bling'cnden  Namen  mobammedanisebor  Einwohner  von  Foca,  deren  er  eine 
pjrosso  Anzahl  mittlieilt,  naehznweisen. 
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den  Vornamen:  (.ra^ije?);  Zeile  4,  5 den  Stammnamen:  Vasoje 
vi6a;  Zeile  6 — 10  sind  mir  räthselhaft.  Die  Vasojevii'd  sitzen 
jetzt  bekanntlich  südlich  von  KolaSin^  dies  wäre  also  das  Denkmal 
eines  Anführers  jenes  tapferen  Stammes,  der,  vordem  an  der 
Drina  sesshaft,  durch  den  Einbruch  der  Türken  in  die  Gebirg^e 
Montenegros  zurückgedrängt  ivurde.  Die  wilde  Tara,  einer  der 
beiden  Drina-Quellflüsse,  der  bei  Kola^in  entspringt,  dürfte 
den  Weg  seines  Zurückweichens  bezeichnen. 

Ehe  wir  den  Bezirk  von  Foöa  verlassen,  will  ich  noch, 
als  hieher  gehörig,  den  Kessel  von  Krbljina  (,SteingerölB)  er- 
wähnen, ein  sehr  hoch  (1215  M.)  gelegenes  Hirtenthal  mit 
wenigen  Häusern  und  Alpenhütten,  bei  dessen  Han  die  General- 
karte ,Alte  Gräber‘  verzeichnet.  Dieser  Punkt  liegt  auf  dem 
Wege  Sarajevo  — Ulok;  doch  geben  weder  Roökiewicz  noch 
Blau,  welche  diese  Route  gemacht.  Näheres  über  den  Fundort. 
Sterneck  verzeichnet  auf  demselben  Wege  noch  an  drei  Stellen 
weiter  nördlich  alte  Grabsteine,  doch  gehören  die  beiden  Fund- 
stellen im  Thale  der  Zeljeznica  nicht  mehr  zum  Bezirk  von 
Foöa,  sondern  zu  dem  von  Sarajevo. 


II.  Kreis:  Sarajevo 

(«bd<^8tlichAr  Tbeil  von  Hoftnion), 


1.  Bezirk  der  Landeshauptstadt. 
a.  Sarajevo. 

Ein,  wenn  auch  noch  so  kurzer  Blick  auf  die  Geschichte 
d er  Landeshauptstadt  Bosniens  darf  nicht  an  dem  Punkte 
der  gegenwärtigen  Niederlassung  verweilen,  ohne  die  Um- 
gebung derselben,  in  der  sich  ihre  Vorgeschichte  abspielt, 
gestreift  zu  haben.  ,Die  Umgegend  von  Sarajevo‘  ist  aus- 
führlich, auch  mit  Rücksicht  auf  archäologische  Einzelnheiten, 
beschrieben  im  I.  Capitel  von  Blau’s  .Reisen  in  Bosnien^, 
S.  1 — 16,  w'oraiif  hiemit  für  alles  Topographische  in  den  nach- 
folgenden Angaben  verwiesen  sei.  Ueberhaupt  arm  an  monu- 
mentalen Geschichtszeugen,  die  hier  noch  mehr  als  anderwärts 
iin  Lande  den  schädigenden  Einflüssen  grosser  Culturschwan- 
kungen  ausgesetzt  waren,  bot  mir  das  Terrain  und  die  Um- 
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^biing:  von  Sarajevo  nur  eine  spärliche  Nachlese,  kaum  ^ 
niigend,  einigen  Vermuthungen  über  die  ältere  Cultur  dieses 
Gebietes  als  Stütze  zu  dienen. 

Ein  paar  zerstreute  oder  verschleppte  Ueberreste  antiker 
Kunst  bezeugen  die  ehemalige  Existenz  einer  römischen  An* 
Siedlung  im  Sarajevsko-polje.  Es  sind  dies,  um  die  wenigen 
Stücke  vollständig  aufzuzahlen: 

1.  eine  römische  Votivara  mit  Inschrift  letztere  s,  Archäol- 
epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich  ISSl,  S.  44  f.,  4).  Fundort 
Svrakinoselo  am  Südufer  der  Miljacka,  5 Km.  vom  Westende 
Sarajevos,  jetzt  in  letzterer  Stadt : 

2.  ein  äusserst  roh  ausgefuhrter  Grabstein  mit  Sculptur. 
Fig.  9 ivgl.  1.  c-,  S.  44.  3t.  jetzt  mit  der  Bilddäche  nach 

aussen  in  die  Brustwehr 
der  steinernen  Bosna- 
brücke,  11  Km.  vom 
\V  estende  Sarajevos. 

einffefä^t,  Evans 
iThrough  Bosnia  and 
the  Hercegovina  etc. 
London  1876.  p.  237  t 
publicirt  und  bespricht 
ein  ähnliches  Basreliet. 
welches  er  beim  Han 
Von  Blazuj  gefanden. 
IHe  Abbildung  des- 
selben a.  a.  O.  zeigt 
aber  so  viele  Abwei- 
chungen im  Einzelnen, 
dass  wir  kaum  an  die 
Identität  beider  Steine 

glauben  können. welche 
von  Einigen  behauptet 
wird: 


rp:gr. 
• %■ 


3.  ein  so'n>-nes.  al»er  scr.lech: 
.MittheiL  1>81.  S.  44.  2 , * 


erhaltenes  BciSrelief  cf.  -\rcE- 
beiiu  Han  von  Blaiuj  unter 


I 


I 
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antiken  Quadern.  Oberleib  einer  ßakchantin  mit  um  den 
Hals  geknüpftem  Tbierfell,  emporgeworfenem  Haupte  — laxa 
cervice  — und  an  den  linken  Arm  gelehntem  Thyrsos;  die 
nach  abwärts  ausgestreckten  Arme  scheinen  eher  die  Theile 
eines  zerrissenen  Böckleins  oder  Aehnliches,  als  ein  Gewand 
gehalten  zu  haben.  Des  Zusammenhanges  wogen  füge  ich 
hier  an: 

4,  ein  Grabrelief  von  Pazari6  (cf.  1.  c.,  S.  43  f.).  Der 
Fundort  dieses  Steines  liegt  9 Km.  südöstlich  von  Blazuj- 
Han  im  Thale  der  Zujevina,  durch  welches  noch  heute  die 
Strasse  von  Sarajevo  zum  Ivansattel  und  weiterhin  nach  den 
Narentastädten  Konjic  und  Mostar  läuft. 

Beweisen  diese  Denkmäler  zusammengenommen  das  Vor- 
handensein einer  römischen  Niederlassung  im  weiten  und 
fruchtbaren  Flachlande  des  Sarajevsko-polje  und  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  südwestlicheren  Punkten,  welche  über 
die  tiefste  Einsenkung  in  der  grossen  nordwest-südöstlichen  Er- 
hebungskette (Ivansattel  1010  M.  hoch)  das  Küstengebiet  der 
Narenta  gewann,  so  lässt  einer  dieser  wenigen  Ueberreste  (3.) 
auf  eine  verhältnissmässig  frühe  Gründung  dieser  Station  — 
wahrscheinlich  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  — 
schliessen.  Nichts  hindert  uns,  anzunehmen,  dass  dieser  Ort 
schon  im  Altorthum  als  Mittelpunkt  des  Landes  von  höherer 
Bedeutung  war.  Fällt  er  doch  seiner  Lage  nach  ziemlich 

a.  a.  O.  zuerst  bescliriebeii.  (Ich  linde  ihn  noch  deshalb  interessant, 
weil  sich  neb-st  anderen  Resten  altillyri-scher  8itte  und  Cnltiir  auch  der 
org^iastische  Frauentanz  de.s  antiken  I)iony.soscultu.s,  der  seinen  Ursprung 
ja  im  tlirakischen  Norden  hatte,  in  Bosnien  und  den  angrenzenden  Ländern 
bis  auf  unsere  Zeit  ziemlich  getreu  erhalten  hat.  Ich  kbnnte  dies  aus 
eigener  Wahrnehmung  bekräftigen,  begnüge  mich  jedoch,  auf  die  Be- 
merkung Hahns  über  die  tanzenden  Zigeunerinnen,  die  er  in  Vranja 
zwischen  Prizrend  und  Sofia  .««uh,  zu  verweisen:  ,Man  brauchte  jedem 
dieser  Geschöpfe  nur  einen  Tbyrsusstab  in  die  Hand  zu  geben,  um  die 
tanzende  Mänade  in  allen  Bewegungen,  wie  sie  uns  aus  den  erhaltenen 
Darstellungen  bekannt  sind,  leibhaftig  vor  sich  zu  haben.*  Reise  von 
Belgrad  nach  Salonik,  S.  81.)  Der  vorige  Stein  (i.)  war  nicht,  wie  Toma- 
schek  ferner  schreibt,  in  der  Zeljeznicabrücke  bei  llidze  eingefiigt,  sondern 
stets  in  der  Bosnabrücke.  Er  lag  lange  Zeit,  von  bihlfeindlichen  türkischen 
Entdeckern*  herabgestürzt,  im  seichten  Wasser  des  Flusses,  bis  er  auf 
Betreiben  des  em.  katholischen  Pfarrers  von  Sarajevo,  G.  Martic,  gehoben 
und  wieder  eingesetzt  wurde. 
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genau  in  die  Mitte  jener  die  grosse  Erhebungslinie  senkrecht 
durchschneidenden  zweiten  Diagonale,  welche  südost-nordwest- 
lich von  der  Narentamündung  (Narona)  zur  Drinamündung 
(Sirmium)  oder  vom  Meer  zur  Save  und  Donau  führte,  lieber 
die  genaue  Ortslage  der  römischen  Ansiedlung  können  wir  nur 
Vermuthungen  aussprechen,  doch  wird  diejenige  kaum  abzu- 
weisen sein,  welche  in  die  nähere  Umgebung  der  Bosnaquelle 
führt  und  hieher,  an  den  mittleren  der  drei  Fundorte  im  Sara- 
jevsko-polje,  die  alte  Station  verlegt.  Hier  im  Dreieck  zwischen 
den  gleichstarken  Gewässern  der  Bosna  und  der  ^eljeznica, 
wo  die  Warmquellen  von  Ilidze  liegen,  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  Kömerort  zu  suchen,  dessen  Namen  wir  nur 
hypothetisch  feststellen  können.  ’ 

Erscheint  sonach  das  Quellgebiet  der  Bosna  schon  ini 
Alterthum  als  Hauptmittelpunkt  des  Landes,  der  von  diagonalen 
Strasscuzügen  durchschnitten  wird,  so  werden  wir  uns  nicht 
wundern,  dort  auch  im  Mittelalter  eine  bedeutende  Ansiedlung 
zu  treffen.  Indessen  kennt  die  Geschichte  des  Mittelalters  die 
heutige  Stadt  noch  nicht;  dagegen  erscheint  die  Zupa  Vrhbosna 
(Quellbosua,  ad  Matricem)  als  Centruin  der  geistlichen  und 
weltlichen  Verwaltung  mit  dem  Sitze  des  Bans  und  des  katho- 
lischen Bischofs  zu  Brdo.  Die  Lage  dieses  Ortes,  wo  eine 
Kathedralkirche  St.  Petri  bestand,  ist  zweifelhaft,  Ban-Brdo 
oberhalb  den  Bosnaquellen  wird  von  den  Einen,  Blazuj  von 
Anderen  - dafür  gehalten.  Eine  Burgruine  hat  der  Ort  Dragi 
zwischen  Blazuj  und  den  Bosnaquellen,  Namen  und  Ruinen 
d{igegen  der  Ort  Vru6i  am  Fasse  des  Igman,  wo  eine  Kirche 
St,  Stephani  protom.  bestand,  erhalten.  Die  Urkunde,  der  wir 
dies  entnehmen,  stammt  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
(Theiner,  Mon.  Slav.  merid.  I,  296  sqq.j.  Auffallend  ist  es  dabei, 
dass  sich  im  Quellgebiet  der  Bosna  nirgends  jene  massiven 
altslavischen  Grabsteine  aus  dem  XI II.  bis  XV.  Jahrhundert 
finden,  die  anderwärts  in  zahlloser  Menge  selbst  auf  den  ödesten 
Höhen  und  Gefilden  Bosniens  und  der  Hercegovina  anzutreffen 

' ,Noch  jetzt  tiiulet  inan  an  der  Bosnaquelle  Spuren  von  dem  ehemaligen 
Orte,  unter  Anderem  die  Grundmauer  eines  Gebäudes,  welche  als  jene  der 
ehemaligen  Kirche  des  heil.  Blasius  bezeichnet  wird.*  Roskiewirz,  S.  176. 

2 Jukic;  doch  widerspricht  der  Name  des  Ortes,  welcher  auf  eine  Kirche 
des  heil.  Blasius  (slav.  Blaza)  schliessen  lässt,  dieser  Vermuthung. 
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sind.  Melirere  solche  Grabstätten  liegen  dagegen  östlich  von 
der  Stadt  im  wilden  Eugthal  der  Miljacka,  hoch  auf  den  felsigen 
Thalwänden,  w'o  die  Ruine  Starigrad  den  eigentlichen  Machtsitz 
der  damaligen  Landesherren  bezeichnet.  Es  ist  eine  charakte- 
ristische Erscheinung,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  altgrie- 
chischen Cultur  in  typischer  Weise  zeigt,  dass  die  Ansiedlungen 
des  barbarischen  Mittelalters  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  antiken  Culturtradition  gefolgt  sind,  aber  im  Einzelnen, 
in  der  Ortswahl  mit  Rücksicht  auf  die  specielle  Lage  der 
Niederlassung,  doch  besondere  Wege  einschlugen.  Im  All- 
gemeinen sind  es  dieselben  Gegenden,  oft  sogar  dieselben  Plätze, 
wo  sich  der  alte  Culturpionnier  und  nach  den  Stürmen  der 
Völkerwanderung  sein  barbarischer  Erbe  ansiedelte;  allein  statt 
der  breiten  fruchtbaren  Ebene,  .die  der  Erstere  im  Gefühle 
seiner  durch  gründliche  Pacitication  geschaffenen  Sicherheit 
nicht  nur  bebaut,  sondern  auch  bewohnt,  bezieht  Letzterer  die 
minder  zugänglichen  Höhen,  welche  das  weite  Thal  umgeben, 
oder  zieht  sich  ganz  in  die  nächste  Bergwilduiss  zurück,  von 
dort  aus  durch  stets  bereite  Waffeumacht  seinen  Anspruch  auf 
ertragfähige  Gebiete  behauptend. 

Die.s  erklärt  auch  die  Lage  der  gegenwärtigen  Haupt- 
stadt des  Landes  am  Ostrande  der  Ebene,  zwischen  Berg  und 
Thal,  genau  ebensoweit  (circa  5 Km.  ) von  dem  Felsenneste  Stari- 
grad und  Svrakino-selo,  dem  nächsten  Fundorte  römischer  Alter- 
thümer,  entfernt.  An  dieser  Stelle  stand  im  XIV.  Jahrhundert 
nur  eine  Burg,  das  gegenwärtige  Castell,  welche  bezeichnend 
für  die  Bedeutung  des  Platzes  den  alten  Namen  Vrhbosna 
führte.  Dorthin  wendeten  sich  Handels  halber  zuerst  1379 
die  ragusanischen  Kaufleute,  dort  linden  wir  1415  das  Grab 
des  Vojvoden  Paul  Radenovic,  eines  der  Theilfürsten  nach  dem 
Zerfalle  der  bosnischen  Königsmacht  (1391 '• 

Doch  erst  die  türkische  Eroberung  verlieh  dem  Platze 
Glanz,  Ansehen  und  immer  wachsende  Bedeutung.  Kraft  seiner 
Lage  eignete  sich  derselbe  sowohl  zu  einem  Hauptorte  friedlichen 
Verkehrs,  als  welcher  er  bald  nach  dem  Einbrüche  der  Türken 
vorzüglich  durch  ragusanische  Colonisation  erscheint,  wie  auch 
zu  einem  Stützpunkte  für  die  Waffenmacht  der  Eroberer,  welche 
sofort  ihren  Statthalter  für  Bosnien  daselbst  iiistallirten.  Bis 
um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  führte  die  Stadt  den 
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Namen  Vrhb</«na  (entÄiellt  Varlwssania  tm-4  ^r-nss**,  mit  ihrem 
Aufblähen  kam  der  stolze  Name  Bosna-äani*  «iariseh  Sara- 

■s 

jevOf  Palaststadti  auf-  Die  Sa^e^  imfah%.  ei»ee  lan^men 
Entwicklaii^pn>ce«a  in  ihrer  Weise  darzxist,;Ii€Ä-  schreibt  die 
Gröndang  der  heutigen  Stadt  am  Fasse  des  alten  Castells  den 
vornehmen  bosnischen  Renegaten  Sokolovic  and  Zlatarovic  zu 
und  verlegt  das  Ereigniss  in  das  Jahr  l-46o.  Der  Bau  eines 
neuen  .Schlosses  (Saraj)  auf  der  Burghöhe,  arelehem  die  Stadt 
ihren  heutigen  Namen  verdankt,  nird  auf  den  ersten  türkischen 
Statthalter  Usrev-beg  zurückgeführt-  Doch  wird  diesen  Tradi- 
tionen im  I-ande  selbst  vielfach  widersprochen. 

In  der  neueren  Geschichte  der  Stadt  spielen  die  zahl- 
reichen Brände,  denen  Sarajevo,  wie  fast  jede  grössere  Stadt 
des  Orients  ausgesetzt  war,  eine  Hauptrolle.  Gleichwohl  dürfen 
wir  deshalb  nicht,  wie  es  hie  und  da  geschieht,  beklagen,  dass 
uns  ,nur  ein  Schatten  der  alten  Prachtstadt*  geblieben.  Jene 
in  kurzen  Intervallen  wiederkehrenden  Einäscherungen  haben 
vielmehr  das  alte  Stadtbild  reiner  erhalten  als  der  Eintritt 
einer  einzigen,  aber  uiiigestaltenden  neuen  Bauperi«)de.  wie  sie 
die  meisten  abendländischen  Städte  seit  jener  Zeit  erlebt.  So 
hat  die  zerbrechliche  Töpferwaare  ein  treueres  Bild  altgrie- 
chischer Kunstindustrie  bewahrt,  als  irgend  ein,  in  unvergäug- 
lichen  Stoffen  arbeitender  Zweig  archaischer  Kunst.  Unter 
den  erwähnten  Feuersbrünsten  ist  die  vom  23.  und  24.  October 
1697  historiscb  wichtig  als  Zielzeichen  und  Urakehrsignal 
jener  berühmten  Expedition  ins  Herz  der  Bosna.  mit  welcher 
Prinz  Eugen  den  Türkenkrieg  von  1683 — 1699  krönte  und 
schloss.  Am  22.  October  ritt  ein  Cornet  als  Parlamentär  mit 
einem  Trompeter  und  einem  zur  üebergabe  auffordernden 
Schreiben  in  die  .Stadt,  bekam  aber  fast  eine  Viertelstunde 
lang  Niemand  zu  Gesichte.  Als  er  endlich  Türken  antraf, 
Hess  er  nach  Kriegsgebrauch  in  die  Trompete  stossen  und 
zeigte  mit  erhobener  Hand  sein  Schreiben  vor.  Die  Antwort 
war,  dass  die  Türken  den  Trompeter  massacrirten;  er  selbst 
entkam,  mit  vielen  Wunden  bedeckt,  bemerkte  jedoch  noch, 
dass  hierauf  ein  grosses  Flüchten  aus  der  Stadt  begann.  Am 
folgenden  Tage  erreichte  das  grösstentbeils  aus  Cavallerie  be- 
stehende Corps  des  Prinzen  von  Savoyen  die  Höhen  vor  der 
SUidt,  fonnirte  sich  in  entwickelter  Linie  und  drang  in  die 
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8tadt,  welche  von  den  Türken  verlassen  warj  nur  die  Juden 
und  wenige  Christen  der  Bewohnerschaft  waren  zurückge- 
blieben. Sie  wurde  hierauf  geplündert;  doch  hatten  die  Türken 
alle  Werthsachen,  Geld  und  Kostbarkeiten  mit  sich  genommen, 
auch  die  andersgläubigen  Bewohner  bereits  das  Prävenire  ge- 
spielt und  die  Häuser  geleert.  Aus  der  Oberstadt,  wohin  Jene 
geflüchtet,  und  dem  Castell,  dessen  Besatzung  nur  150  Mann 
stark  war,  tielen  während  der  Plünderung  häufig  Gewehr-  und 
Kanonenschüsse,  doch  ohne  Schaden  anzurichten.  Gegen  Abend 
ward  wider  die  gegebene  Ordre  von  den  kaiserlichen  Soldaten 
Feuer  gelegt,  und  es  begann  die  am  andern  Tage  fortgesetzte 
und  vollendete  Einäscherung  der  Stadt,  deren  Gebäudezahl  von 
gleichzeitigen  Zeugen  auf  0000  Häuser  und  160  Moscheen  ge- 
schätzt wird.  ‘ Da  die  Absicht  des  Prinzen  Eugen  — wohl 
abweichend  von  seinem  ursprünglichen  Plane,  durch  Ueber- 
winterung  in  Bosnien  das  Land  zum  Abfall  von  der  Pforte 
zu  bringen  — nicht  darin  bestand,  sich  länger  in  der  Stadt  zu 
behaupten,  hielt  er  sich  mit  der  Eroberung  des  Castells  nicht 
auf,  sondern  kehrte  am  25.  October  der  Stadt  den  Kücken. 
Mit  ihm  zogen  zahlreiche  (’hristen,  die  sich  unter  seinen  Schutz 
begeben,  und  die  Judenschaft  Sarajevos,  welche  gefangen  fort- 
geführt wurde.  ^ 

Sarajevo  war  um  diese  Zeit  und  bis  in  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  nicht  die  eigentliche  Hauptstadt  Bosniens,  und 
doch  mehr  als  eine  solche,  nämlich  eine  oligarchisch  regierte 
Freistadt  mit  allen  Vorzügen  und  Vortheilen  eines  binnen- 


> W’alirBcbeiiilieh  iucluflive  der  OherMtadt.  Diese  Scliätznug  be\vei«t,  dn.S8 
Sarajevo  an  Umfang  seit  damals  weder  sonderlioh  zu-,  noch  ahgenommen, 
denn  die  Volkszählung  von  1879  ergab  als  Häuseranzahl  von  Sarajevo 
6110,  worunter  97  Moscheen  (doch  nur  20 — 30  steiiigebaufe;  der  vor- 
herrschende Holzbau  und  die  vielen  Hrände  erklären  die  wechselnde 
Zahl  der  letzteren). 

2 lieiläiibg  bemerkt,  zeigen  die  .Judengräber  Sarajevos  (südwestlich  vor  der 
Stadt,  am  Südufer  der  Milj.‘ick;i,  gegenüber  dem  christlichen  Friedhofe  am 
Bergabhange  gelegen),  im  Allgemeinen  denen  von  MosUir  (s.  Sitzungsber. 
1880,  S.  öl 7)  ähnlich,  d.  h.  hüttenförmig,  massiv,  ungefähr  30 — 80  Ctr. 
schwer,  kleine  Abweichungen  in  der  Form.  Die.<»e  besteht  nämlich  aus 
einem  in  der  Längenuchse  halbierten,  an  beiden  Knde,n  senkrecht  zu  die.ser 
abgestutzten  und  an  den  Längenseiten  etwas  plattgedrückten  Kegel  mit 
Inschriften  auf  der  grösseren  Kegelschnittfläche. 
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ländischeu  Verkehrscentrums.  Der  Vezier  residirte  io  Travnik, 
uud  durfte,  wenn  er  Sarajevo  betrat,  daselbst  nur  zweimal  zwölf 
Stunden  verweilen.  Nur  als  Kbalife,  der  seine  geistlichen  Richter 
sendete,  war  der  Sultan  anerkannt;  die  weltliche  Administration 
besorgte  in  seinem  hei-gebrachten  Style  der  eingeborene  herrsch- 
süchtige Adel.  Die  Versuche,  diesen  Widerstand  zu  beugen  und 
der  Centralgewalt  auch  an  dem  letzten  unabhängigen  Punkte 
dieser  entlegenen,  in  mancher  Hinsicht  abnormen  Reichsprovinz 
Geltung  zu  verschaflfen,  also  dem  gleichen  Bestreben  entspringend 
wie  die  wiederholten  gleichzeitigen  Angriffe  auf  die  Unabhängig- 
keit Montenegros,  datiren  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
und  fallen  in  die  Jahre  1817,  1832,  l'^40,  1850.  Die  Kämpfe, 
die  es  gekostet.  Sarajevo  in  die  natürliche,  neuzeitliche  Rolle 
einer  Pi\>vinzialhauptstadt  und  zum  Aufgeben  seiner  mittel- 
alterlichen Prärogative  zu  zwingen,  waren  wechselvoll  und  doch 
eintönig;,  und  die  Ereiiniisse  des  abgelaufeneii  Jahrzehuts  bis 
1878  haben  gx'reigt,  dass  es  der  türkischen  Herrschaft  nicht 
geluugtm  isi,  ihren  Kiuriuss  gründlich  in  Sarajevo  zu  befestigen. 
Als  am  18.  August  1878  die  kaiserlichen  Truppen  bei  Blaiuj 
lagerten,  war  Saraievo  völlig  in  mittelalterliche  Zustände  zu- 
rUckgesunken,  aus  drnen  es  seither  von  verbündeter  fried- 
licher und  kriegerischt'r  Gewalt  machtvoll  einporgerüttelt  wurde. 

Dieser  Ueberblick  der  Geschichte  Sarajevos  zeigt,  dass 
wir  in  der  Unterstadt  an  Ahenhümern  wenig  oder  gar  nichts 
zu  erwarten  haben.  Die  leuicre  bedeckt  ein  Areal  von  350-* 
Schritt  Länge  und  wechselnder  ;,'XX)0  Schritt  grösster)  Breite 
zu  beiden  Seiten  der  achtmal  überbrückten  Miljacka  und  wird 
sich  im  Blachfeld  westlieb  ungehindert  ausdehnen  können. 
Die  grössere  Anzahl  der  Wohn-  und  Verkaufsbezirke  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Flüssclien.s,  darunter  in  der  mit  letzterem 
parallellaufendeu  Haupt-Längsstrasse  die  Begova-diamia,  deren 
Gründung  auf  Usrev-beg,  den  obgedachteu  ersten  Vezier  Bos- 
niens, zurückgeführt  wird.  Die  kleinere  Häusermasse,  darunter 
jedoch  die  amtlichen  uud  Regierungsgebäude,  gruppirt  sich 
M»n  linken  Ufer  unter  und  gegenüber  dem  CastelL  Dieses, 


'•Im  unregelmässig  bastionirtes  Fünfeck. 
'Il'<  Mliiilt)  1300  Öcliritt  breit  und  1C>0C>  S.-1 
Ml  Mur  langen,  weithin  sichtbar\-a 
einen  Bergkegel  im  i 


an  der  Basis  (gegen 
.ri:t  ivca.  umschliessi 
•iie  Altstadt 
sj  Neifiscait,  welcher 
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mit  schroffen  Felswänden  bei  500  Fass  hoch  zu  den  engen 
Thälern  der  Milja^:ka  und  Mo^c^anica,  in  deren  Einflusswinkel 
er  liegt,  abfällt.  Die  so  gelogene  Altstadt  von  Sarajevo  zer- 
fällt in  drei  Theile:  das  alte  Castell  auf  dem  höchsten  nörd- 
lichsten Punkte  der  Kuppe,  umschlossen  von  den  Bastionen  III 
bis  VII  (ei\  dient  heute  als  Friedhof  und  heisst  gemeinhin 
gradsko-greblje  ,Schlossgräber‘);  dann  die  sogenannte  Ober- 
oder Türkenstadt,  circa  2(K)  Häuser  mit  Gärten,  ein  Strassen- 
labyrinth  auf  schrägem,  schlecht  gepflastertem  Grunde  mit  allen 
Anzeichen  des  Alters  und  Verfalles;  endlich  das  neue  Castell 
auf  dem  südlichsten  Punkte  der  Höhe,  hart  ober  den  erwähnten 
Felsabstürzcn.  Die  theilweise  verfallene  Festungsmauer,  welche 
das  Ganze  umschliesst,  erreicht  eine  Höhe  von  3 M.  und  eine 
Dicke  von  2 M. ' Drei  mit  Thürinen  geschützte  Thore  führen 
westlich  in  die  Stadt,  eines  nach  Osten,  kleinere  Ausgänge 
nach  Norden.  (Genau  beschrieben  ist  die  Citadelle  von  Sara- 
jevo im  k.  k.  Generalstabswerke  über  die  Occupation  Bosniens, 
S.  421  f,  welches  auch  auf  Tafel  X die  beste  bisher  erschienene 
Karte  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Umgebung  bietet.) 


h.  Die  Wege  nach  Osten. 

Zwei  im  Mittelalter  und  in  der  ersten  Zeit  der  türkischen 
Herrschaft  stixrkbetretene  Handelswege  führten  aus  dem  Qiiell- 
beckeii  der  Bosna,  wo  die  Strassen  von  Nord-  und  Südwest 
zusammenliefen,  nach  Ost  und  Südost,  in  der  Kichtung  auf 
Byzanz.  Berühmte,  jetzt  verödete  Orte  lagen  noch  innerhalb 
der  Grenzen  Bosniens  an  diesen  wichtigen  Linien;  an  der  öst- 
lichen Glasinac,  Viäegrad,  Dobrunj,  an  der  südöstlichen  Codi- 
del,  Praöa,  Gorazda  mit  der  Burg  Samobor.  Erstere  erreichte 
bei  Senica,  letztere  bei  Taslidza  die  grosse  Karavanenstrasse, 
auf  welcher  man  von  Kagusa  in  15  Tagen  nach  Nis  und  in 
30  Tagen  nach  Cuiistantinoj>el  zu  gelangen  pflegte.  (S.  Jireöek 


' Einige  in  diei^e  Mauer  eingefiigte  türkisoiie  Gr.absteiiie  verrathen,  daas 
einmal  eine  eilfertige  Wiederherstellung  dieser  Schutawehr  8tattgefuuden, 
waliracheinlicb  mit  Benüt/.ung  den  Materials,  welche»  die  ,Sdilo.s8gräber‘ 
der  Altstiidt  darboten.  Auf  der  »ogenannten  , gelben  Bastion*  rostet  im. 
Freien  ein  Haufe  alter  Keiterhelme  aus  den»  XVII.  .Jahrhunderte.  Ein 
uotorirdi.scher  Gang  soll  von  dieser  Bjuition  in  die  Stadt  führen. 
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1.  c.,  p.  85  f.)  Um  die  arcliäologischen  Mittheiliuigen  über 
diese  Strassenzüge  nicht  zu  zerstücken,  müssen  hier  von 
unserem  Plane^  die  einzelnen  Bezirke  gesondert  zu  behandeln, 
abgehen  und  betrachten  daher  im  Folgenden  nebst  dem  öst- 
lichen Theile  des  Bezirkes  Sarajevo  noch  die : 

2.  Bezirke  Bogatica,  Viiegrad,  Öajnica  und  Gorazda, ' 

ferner  Plevlje. 

Für  das  Topographische  im  Gebiete  der  beiden  Strassen- 
züge verweise  ich  auf  meine  in  der  , Beilage  zur  Wiener  Abcnd- 
post^  1880,  Nr.  82—  84,  103—105,  133  — 136,  156  — 158  er- 
schienenen Aufsätze.  Ich  halte  auch  hier  an  dem  äusseren 
Rahmen  der  dort  beschriebenen  Rundtour  fest  und  gebe  die 
nachfolgenden  Mittheilungen,  von  Sarajevo  auf  dem  östlichen 
Wege  ausgehend  und  auf  dem  südöstlichen  dahin  zurück- 
kehrend. 

Auf  dem  östlichen  Wege  verlässt  man  die  Oberstadt  von 
Sarajevo  durch  das  sogenannte  ,Stanibuler  Thor‘;  Alterthümer 
Hnden  sich  hier  erst  15  Km.  vom  Ausgangspunkte  bei  Mokro, 
am  Westfusse  der  Romanja- planina,  die  ersten  nach  Han  Bim- 
basi  auf  der  untersten  Terrasse  des  Berganstieges  in  Gestalt 
einer  Gruppe  von  12 — 20  altslavischen  Grabsteinen  rechts  von 
der  Strasse.  Hier  sind  alle  Steine  von  gleicher  Form:  vier- 
eckige dicke  Platten  mit  schwächeren  Unterplatten , beides 
aus  einem  Stück  ohne  Sculpturen,  viele  zerschlagen,  doch  nur 
in  zwei  Stücke,  so  dass  man  sieht,  die  Zerstörer  wollten  das 
Innere  der  ihnen  räthselhaften  Denkmäler  kennen  lernen,  um 
etwa  einen  Hohlraum  zu  entdecken.  Eine  grosse  Anzahl  solcher 
Steine  soll  zum  Strassenbau  bei  Mokro  von  unseren  Truppen 
verwendet  worden  sein;  eine  zweite  Gruppe  derselben  auf  der 
Schneide  des  Höhenziiges,  der  das  Mokrothal  nördlich  be- 
grenzt, bei  einem  von  der  Strasse  aus  sichtbaren  Birnbäume 
liegen;  eine  dritte  vermuthe  ich  des  Namens  wegen  auf  dem 


* Die  Bezirksbehorde  Gorazda  wird  deimiäch^L  in  eine  poUti»c‘he  Expositnr 
timf^ewandelt  und  der  Hezirksbehörde  f'ajnica  unterstellt.  Plevlje  gehört  be- 
kanntlich nicht  zum  bosuisch-hercegovinischen  Verwaltnngsgebiote,  sondern 
xinterstelu  derzeit  noch  der  .Administration  des  osmanischeii  Reiches. 
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weiter  nördlich  j^elegenen  ürehlje-breg  (,Oräberberg‘;  eine  g;e- 
naue  Planakizze  der  Umgebung  von  Mokro,  als  des  Gefechts- 
feldes vom  3.  September  1878,  enthält  Taf.  XVI  des  General- 
Stabswerkes  über  die  Occupation). 

Den  ganzen  WesUibfall  der  Koinanja  hinab  ziehen  sich 
entlang  der  Strasse,  welche  eine  tiefe  Einsenkung  zwischen 
den  gewaltigen  Klippeninassen  der  Orlova  (Adler-)  und  Crvena 
(rothen)  Stiena  (Felswand)  benützt,  um  den  westlichen  Steil- 
rand des  Gebirges  zu  gewinnen,  die  hinterlassenen  Spuren 
einer  Zeit,  in  der  diese  Strasse  eine  der  bedeutendsten  Ver- 
kehrsadern des  Landes  war.  Ein  alter  Pflasterweg  aus  grossen 
unbehauenen  Steinen  ist  theils  wohl  erhalten,  theils  zerstört, 
stellenweise  von  der  neuen  Strasse  benützt,  stellenweise  in 
Wald  und  Gebüsch  verborgen.  Beiderseits  desselben  sieht 
man  an  vielen  Stellen  grasüberwaehsene  Grundfesten  grosser, 
anscheinend'  stattlicher  Gebäude,  sowie  kleine  aufragende 
Mauerreste  und  zahlreiche  schön  behauene  Steine,  Steintröge, 
deren  zugehörige  Brunnen  jetzt  versiegt  und  verschwunden 
sind,  und  andere  Spuren  einer  nicht  unansehnlichen  Vergangen- 
heit. Mokro,  dessen  62  Häuser  am  ganzen  Bergabhange  zer- 
•streut  liegen,  ist  mit  407  rein  orthodoxen  Bewohnern  der 
Hauptort  einer  kleinen  Gemeinde  von  5 Dorfschaften. 

Die  besterhaltene  der  Ruinen  wird  als  , alter  Han‘  (Kara- 
vanserai)  bezeichnet;  sie  liegt  hart  an  der  Strasse,  links  von 
derselben,  wenige  Minuten  unter  dem  höchstgelegenen  Hause 
Mokros,  in  welchem  das  k.  k.  Stationscommando  untergebracht 
ist.  Ungefähr  50  Schritte  höher  findet  sich  rechts  an  der  Strasse 
eine  zweite  Ruine  von  ganz  gleicher  Anlage. 

Der  ,alte  Han‘  bildete  einen  einzigen  oblongen  Raum  von, 
innen  gemessen,  50  Schritt  Länge  und  20  Schritt  Breite,  der 
durch  eine  Säulen-  oder  Pfeilerstellung  von  sechs  Dachstützen 
in  zwei  Längsschitfe  getheilt  war.  Der  Eingang,  G Schritte 
breit,  lag  an  der  westlichen  Schmalseite  gegen  die  (um  das 
Gebäude  sich  krümmende)  Strasse  zu;  vorspringende  mächtige 
Steinplatten  von  4 Schritt  Länge  bildeten  eine  Art  Vestibüle. 
Von  aussergewöhnlicher  Stärke  sind  die  Mauern,  nämlich  am 
Grunde  7 Schritte  dick,  doch  nur  an  der  rechten  Langseite, 
gegen  die  schräg  ansteigende  Strasse  zu,  noch  bis  zur  Höhe 
von  1 M.  erhalten.  Innen  sind  sie  durch  aufrechtstehende 
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Steioplatten  von  2 — 3 Schritt  Länge,  deren  an  jeder  I>ang- 
seite  20  angebracht  sind,  verkleidet,  den  eigentlichen  Mauer- 
körper bilden  Bruchsteine.  In  der  Längenachse  des  Raumes 
sieht  man  von  den  Säulen  oder  Pfeilern  noch  drei  viereckige 
abgekantete  Basen  und  die  Fussspuren  der  übrigen.  Die  ganze 
Anlage  gleicht  allerdings  einem  jener  grossen  Hans,  die  man, 
nur  von  minder  solider  Construction,  auch  jetzt  noch  hie  und 
da  auf  sehr  besuchten  Routen  im  Lande  antrifft:  mächtige 
Gebäudevierecke,  deren  Erdgeschoss  einen  einzigen  grossen 
Raum  zur  Aufnahme  ganzer  Karavanen  mit  allen  Thieren  und 
Waaren  bildet,  gewöhnlich  an  Nachtstationen  gelegen.  Solche 
Han’s  sind  an  der  südöstlichen  Route  der  von  Pale,  in  gleicher 
Entfernung  von  Sarajevo  wie  Mokro,  dann  der  von  Praöa,  an  der 
östlichen  Route  Kapiö-Han  vor  Rogatica,  bei  dessen  Quell  auch 
einige  altslavische  Grabsteine  liegen,  und  mancher  andere  auf 
diesen  beiden  Wegen.  Wenn  überhaupt  diese  in  Construction 
und  Ausstattung  dürftigen  Gebäude  sehr  oft  durcli  ihre,  dem 
heutigen  Bedürfniss  nicht  mehr  entsprechenden  Dimensionen 
imponiren,  ist  man  berechtigt,  dies  dem  Festhalten  an  den 
Dimensionen  älterer  Anlagen  von  gleicher  Bestimmung  zuzu- 
schreiben. Diese  Tradition  beruht  in  vielen  Fällen  einfach  auf* 
der  Benützung  älterer  Grundfesten,  und  in  der  That  kann  man 
viele  der  grossen,  leicht  aus  Holz  gezimmerten  Han’s  auf  soliden 
älteren  Steinfundamenten  ruhen  sehen.  Jene  grossen  älteren 
Gebäude  aber,  wie  ich  sie  in  besserer,  theilweise  schöner  Er- 
haltung von  Visegrad  an  der  östlichen  und  Gorazda  an  der 
südöstlichen  Route  nachweisen  werde,  kann  man  nur  Karavan- 
serail’s  nennen.  Sie  sind  die  redendsten  Zeugen  der  auch  urkund- 
lich festgestellten  Bedeutung  dieser  östlichen  W^ege  und  anderer, 
auf  welchen  der  einstige  Handelsverkehr  im  Lande  beruhte. 

Ara  östlichen  Fusse  der  Romanja-plan ina,  welchen  Han 
Podroraanjora  inarkirt,  beginnt  die  Hochebene  von  Glasinac;  hier, 
un%veit  des  genannten  Han’s,  fand  im  Frühjahre  1880  heim 
Hinwegräumen  eines  niederen  Haufens  von  Klaubsteinen  der 
Strassenbanleiter,  Oberlieutenant  Lesca  des  1.  Genie-Regiments, 
ein  altes  Skeletgrab  mit  interessanten  Beigaben,  die  ihrer 
Publication  von  Seite  der  Direction  des  naturhistorischen  Hof- 
cabinetes,  in  welches  sie  gelangten,  harren.  (S.  Sitzungsber. 
1880,  S.  541,  Anra.  1.) 
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Boi  Han  Podromanjoin  tlieilt  sich  der  in  zwei  Arme; 
der  eine  führt  südöstlich  über  das  Schlachtfeld  von  Senkovi6 
(21.  September  1878)  weiter  nach  Rogatica,  der  andere  nord- 
östlich erst  über  Felsboden,  dann  durch  theilweise  bewaldetes 
Hügelland  nach  Vlasenica.  Dass  auch  letztere  Verbindung 
schon  im  Mittelalter  bestand,  lehren  die  zwischen  Bidriöi  und 
Kosutica,  zwei  nahen  Orte  circa  7 Km.  von  Han  Podromanjoin, 
an  4 — 5 Stellen  beiderseits  der  Strasse  im  flachen  Wiesen- 
grunde liegenden  Gruppen  altslavischer  Grabsteine  von  ausser- 
ordentlicher Grösse.  P^ormen  und  Sculpturen,  wo  letztere  vor- 
handen, sind  die  gewöhnlichen:  platten-  oder  sarkophagförmige 
Steine,  zum  Theil  mit  Kreuzen,  Schwertern  u.  dgl.  verziert. 
Nur  ein  Stein  zeigt  die  singuläre  Form  einer  dreistufigen  Basis 
von  enormen  Dimensionen  (5  M.  Länge,  3 M.  Breite).  Bei 
Vlasenica  finden  sich  abermals  durch  Grösse  ausgezeichnete 
verzierte  Grabsteine  aus  dem  Mittelalter,  welche  von  anderer 
Seite  bereits  untersucht  wurden.  Von  Vlasenica  zieht  sich 
nördlich  durch  Wald  und  Feld  bis  Han  Kolibaca  an  der  DrinjaÖa, 
wo  sich  ebenfalls  altslavische  Gräber  befinden,  ein  wohler- 
haltener breiter  Pflasterweg,  die  nächste  Route  nach  Zvornik 
bezeichnend;  eine  etwas  weitere,  urkundlich  bezeugte  führt 
von  Vlasenica  über  die  malerische  Burgruine  KuSlat  (Kuclat 
mit  seinem  Suburbium  Podkuclat  im  XIV.  Jahrhundert  als 
bedeutender  Handelsplatz  und  ragusanische  Colonie  bekannt) 
an  die  Drina  und  längs  derselben  nach  Zvornik.  Einen  dieser 
Wege,  wahrscheinlich  den  kürzeren,  meint  das  alte  Volkslied, 
w’elches  eine  Reisegesellschaft  in  einem  Tage  von  Zvornik  bis 
Glasinac  g<dangen  lässt. 

Glasiuac,  welches  um  1430  urkundlich  als  Zollstätte  ge- 
nannt wird,  ist  heute  der  Gesammtname  einer  Gemeinde  von 
25  kleinen  Dorfschaften,  die  auf  der  gleichnamigen  Hochebene 
zerstreut  sind.  Eine  derselben,  Grornile,  zu  welcher  Han  Po- 
dromanjom  fauch  Gromile-han  genannt)  gehört,  hat  ihren  Namen 
von  den  zahlreichen  Steintuinnlis,  welche  <lie  prähistorische 
Bevölkerung  des  Plateaus  hier  hintorlassen.  Vorgeschichtliches 
Alterthuin,  Mittelalter  und  frühe  Neuzeit  haben  zusammenge- 
wirkt, um  aus  der  (»den  Hochebene  von  Glasinac  einen  Riesen- 
friedhof, ein  weites  Museum  der  verschiedenartigsten  Grab- 
denkmäler, zu  machen.  */4  Stunde  von  Gromile-Han  kommt 
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Aganov-Han;  hier  sind  links  vom  Wege  zahlreiche  alte  Türken- 
gräber, grosse,  steinmnfriedete  V^ierecke  mit  mächtigen  Tinhan- 
pfeilern,  wie  sie  jetzt  nicht  mehr  gesetzt  und  nur  vereinzelt  auf 
alten  Friedhöfen  angetroflfen  werden.  Einige  derselben  sind  uni- 
gestürzt;  etwa  100  Schritt  weiter  sind  zwei  Cisternen,  in  der 
wasserlosen  Wüste  ein  grosser,  ängstlich  gehüteter  Schatz,  mit 
mächtigen  altslavischen  Gruftplatten  zugedeckt,  andere  solche 
Steine  liegen  in  der  Nähe  umher. 

Nicht  ganz  '/4  Stunde  weiter  gelangt  man  zu  einem  Riegel, 
der  sich  von  dem  bewaldeten  Berge  Gradina  im  Süden  lang- 
gestreckt zul*  Strasse  hinzieht  und  dort  eine  steil  abfallende 
Kuppe  bildet.  Diese  trägt  eine  ausgedehnte  altslavische  Gräber- 
stätte, deren  Anblick  in  der  melancholischen  Umgebung  der 
weiten  kahlen  Ebene  einen  eigenthüralich  ergreifenden  Ein- 
druck hervorruft.  Die  hiebei  rpitwirkenden  Umstände  habe 
ich,  soweit  sie  für  grössere  ähnliche  Begräbnissplätze  typisch 
sind,  schon  in  der  P^inleitung  meines  ersten  Berichtes  (Sitzungs- 
ber.  1880,  S.  494  f.)  erwähnt.  Es  bleibt  mir,  da  Inschriften 
und  Sculpturen  völlig  fehlen,  nur  übrig,  die  genauen  Dimen- 
sionen einiger  Steine  anzugeben,  die  ich  mir  als  hervorragende 
- Vertreter  der  verschiedenen  Formenclassen  wählte. 

1.  Sarkophagförmiger  Stein,  in  eine  viereckige  V^ertiefung 

der  Unterplatte  eingelassen.  Länge  der  letzteren  2*45  M., 
Breite  1*32  M.,  Höhe  0*65  M. ; des  ersteren  allein:  Länge 

1-83  M.,  Breite  (unter  dem  Dach)  0*89  M.,  Höhe  0 72  M. 

2.  Desgleichen,  aus  einem  Stücke  mit  der  Basis,  sehr 
verwittert.  Unterplatte  I^änge  3*24  M.,  Breite  091  M.,  Höhe 
0*55  M.;  Obertheil  Länge  2-25  M.,  Breite  1*20  M.,  Höhe  l'4o  M. 
Nach  diesen  beiden  Beispielen  benrtheile  man  den  Wechsel  der 
Proportionen  innerhalb  desselben  allgemeinen  Schemas. 

3.  Oblonger  Stein  ohne  Dach  und  Unterplatte:  Länge 
2*20  M.,  Breite  1*18  M.,  Höhe  1*25  M.  Neben  den  Monolithen 
finden  sich  auch  andere  durch  Steinhaufen  inarkirte  Gräber. 

Eine  im  westlichen  Winkel  zwischen  der  Gräberkuppe 
und  dem  Berge  Gradina  liegende  Häusergruppe  führt  den 
Namen  Crkvine,  wonach  hier  einst  eine  Kirche  gestanden. 
Ebenso  sprechend  ist  der  Name  des  Berges:  Gradina;  er  lehrt, 
"*^ass  dieser  einst  eine  Burg  getragen.  Beides  in  einer  Zeit,  wo 
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sicher  noch  der  OsUibfall  der  Korrmnja  und  die  Ebene  Glasinac 
mit  Wald  und  Feld  bedeckt  gewesen. 

Ungefähr  3000  Schritte  weiter  zieht,  gleichfalls  rechts  in 
einiger  Entfernung  von  der  Strasse,  eine  niedere  Ruine  in 
Blachfeld  die  Augen  des  Reisenden  auf  sich.  ‘ Sie  gehört  zu 
einer  alten  Gräberstätte,  deren  ganze  Anlage  sich  auffallend 
sowohl  von  den  altslavischen,  als  auch  von  den  türkischen 
Begräbnissstätten  dos  Landes  unterscheidet.  Sie  bestand  in 
einer  Reihe  von  Grabgewölben,  welche  dicht  zusammonsti essen, 
aber  nicht  im  vertieften  Raume,  sondern  erhöht  über  der  Erde 
lagen.  Dies  bezeugen  die  noch  jetzt  wohlerhaltenen  beiden 
Grüfte,  auf  die  man  vom  Wege  aus  zuerst  aufmerksam  wird. 
Die  eine  derselben  ist  ungefähr  doppelt  so  gross  als  die  zweite, 
welche  südlich  darangebaut  ist.  Erstere  misst  4*5  M.  Länge, 
3*17  M.  Breite,  ist  aus  soliden  Quadermauern  aufgeführt  und 
mit  einem  flachen  Steingewölbe  gedeckt.  Die  Tiefe  der  Gruft 
ist,  innen  gemessen,  1 M.  Die  anstossende  kleinere  Gruft  ist 
etwas  niedriger,  3*73  M.  lang  und  2*1  M.  breit,  von  gleicher 
Construction,  uneröfifnet.  An  beide  stösst  westlich  die  Ruine 
einer  dritten,  welche  grösser  als  die  erste,  doch  später  als  die 
beiden  früheren  angebaut  ist  (Länge  4*76  M.,  Breite  3*64  M.). 
Ferner  ist  nördlich  gegen  die  Strasse  zu  von  den  beiden  grossen 
Grüften  aus  eine  lange,  jetzt  bis  zur  Erde  verfallene  Um- 
fassungsmauer gezogen,  in  welcher  noch  drei  kleinere  Grüfte 
neben  einander  lagen.  Südlich  von  diesem  Gräberconiplexe, 
der,  wie  es  scheint,  die  Ruhestätte  einer  einzigen  hervor- 
ragenden Familie  bildete,  erstreckt  sich  viel  weiterhin  ein  mit 
den  Ruinen  ähnlicher  Anlagen  dicht  besäeter  Raum,  auf  dem 
man  nur  noch  die  einzelnen  Grüfte  von  den  Umfassungsmauern 
mehrerer  unterscheiden  kann.  Hier  bezeichnen  wahrscheinlich 
blosse  Steinsetzurigen  die  unter  der  Erde  betindlichen  Gräber. 
Oestlich  von  der  ersterwähnten  grossen  Gruft  ist  ein  alter 
türkischer  Begräbnissplatz  mit  sehr  hohen  Spitz-  und  Turban- 
pfeilern; erstere  haben  an  den  vier  Seiten  und  oben  auf  der 


* Ha.s  Ruinenzeir.lien  mit  dein  »Alte  Gräber*  im  Gefeelitspinn 

Taf.  XV  des  Generalstab.iwerke«  iiiid  »Grabmal*  der  Generalkarte  be- 
zieht sieb  auf  diesen  Punkt,  der  vorifje  ist  mit  Kreuzen  und  ,Alte 
Gräber*  bezeiebnct. 
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Kegelstutzfläche  runde  Buckel,  was  stets  Anzeichen  höheren 
Alters  ist  und  jetzt  nur  mehr  auf  christlichen  Grabkreuzen 
vorkommt.  (Vielleicht  zeigen  diese  Buckel  als  verkümmerte 
Kreuzarme  einen  Uebergang  zur  neuen  Denkmalform  in  der 
Zeit  der  ersten  slavischen  Renegaten  an.)  Es  bedürfte  nicht 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  dieser  Denkmäler,  um  auch 
die  ausgedehnte  Gruftanlage  den  ersten  Zeiten  der  türkischen 
Herrschaft  zuzuschreiben.  Auf  den  beschriebenen  Gewölben 
haben  ohne  Zweifel  kleine  türkische  Grabpfeiler  gestanden; 
den  Rest  eines  solchen  fand  ich  in  der  geöflfneten  grossen 
Gruft. 

Unweit  von  diesen  Gräbern  liegt  am  Beginn  des  Höhen- 
zuges, der  hier  die  Strasse  schneidet,  Kula  Tankovic,  der 
schlossartige  Landsitz  des  gleichnamigen  Adelsgeschlechtes. 
Auf  der  dominirenden  Kuppe  Mlade  nordöstlich  davon  be- 
finden sich  an  zwei  Stellen  altslavische  Grabstätten:  im  Westen 

N»  >1» 

gegen  Citluci  (Generalkarte  Cifut)  und  in  grösserer  Anzahl  auf 
der  nördlichen  Abdachung  gegen  Bandin-Odiiak.  Im  Defilee, 
durch  das  sich  die  Strasse  mässig  ansteigend  % Stunden  lang 
hindurchwindet,  liegen  zahllose  Gomile,  anfangs  links,  dann  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse,  wie  es  für  diese  vorhistorischen 
Grabstätten  charakteristisch  ist.  Mittelalterliche  Gräber  müssen 
im  Defilee  und  auf  den  Höhen  von  Senkoviö  an  mehreren 
Stellen  Vorkommen,  denn  die  oben  citirte  Karte  des  Gefechts- 
feldes versieht  noch  manchen  von  mir  nicht  besuchten  Punkt 
mit  Kreuzzeichen,  wie  die  altslavischen  Friedhöfe  bei  Crkvine 
und  Mlade. 

Im  letzten  steilen  Abstieg  zum  Thale  der  Rakitnica,  circa 
12  Km.  östlich  von  Kula  Tankovi6,  trifft  man  auf  halber  Berg- 
höhe links  vom  Wege  im  Gestrüpp  zwei  altslavische  Grabsteine, 
deren  einer  den  Rest  einer  seltsamen  Inschrift  aufweist;  weiter 
auf  flacherm  Absatz  unter  Bäumen  ein  paar  Quellen  mit  gutem 
Wasser,  noch  tiefer  links  von  einem  der  halsbrecherischen 
Seitenwege  im  Gesträuche  zahlreiche  Reste  grösserer  Gräber, 
den  Ruinen  bei  Tankovi6  ähnlich.  Es  stehen  nur  die  Spuren 
der  Umfassungsmauern  (vielleicht  blosse  Steinsetzungen)  theils 
isolirt,  theils  dicht  neben  einander,  wie  dort;  zusammen  un- 
elahr  12  oblonge  Umfriedungen  von  der  Grösse  landesüblicher 
eine  13.  etwas  abseits.  Im  Thale  vor  Rogatica  fallen 
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alte  Türkengräber  durch  die  Grösse  ilirer  Pfeiler  in  die  Augen, 
dann  die  Reste  einer  Steinbrücke  über  die  Kakitnica,  welche 
dieses  Band  erst  kürzlich  durch  ein  Hochwasser  gesprengt. 
Die  erhaltenen  Grundfesten  zeigen  mächtige  Steinplatten  von 
den  Dimensionen  der  altslavischen  Grabsteine. 

Rogatica  selbst  ist  zunächst  durch  römische  Alterthümer 
bemerkenswerth ; ich  fand  daselbst  nebst  minder  bedeutenden 
Spuren  noch  drei  Inschriften  zu  der  bereits  von  Blau  mitge- 
theilten.  (Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  1880,  S.  45  f.) 
Eine  der  neugefundeuen  Inschriften  erweist  für  die  hier  be- 
standene römische  Niederlassung  den  Rang  eines  Municipiums, 
um  so  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  der  in  obgedachter, 
früher  bekannter  Inschrift  genannte  Decurio  T.  CI.  Maximus 
hier,  wo  er  begraben,  auch  heimisch  war  und  demnach  Ris  * 
oder  Bis  * den  Namen  des  fraglichen  Municipiums  bezeichnet. 

Zahlreicher  sind  die  Spuren  mittelalterlicher  Cultur  aus 
einer  Zeit,  in  welcher  grosse  und  vielbetretene  Handelswege 
durch  das  Thal  der  Rakitnica  führten.  Nirgends  fand  ich  eine 
Stadt  in  das  System  alter  dauerhafter  Pflasterwege,  welches 
Bosnien  mit  einem  dichten  Netz  überzieht,  so  völlig  einge- 
sponnen, wie  Rogatica.  Alle  Gassen  und  Gässchen  bis  zu 
den  kleinsten  Fusswegen  zwischen  engen  Häuserzeilen  sind  in 
gleicher  Weise  wie  jene  Handelswege  mit  unbehauenen  Steinen 
gepflastert,  und  nirgends  macht  diese  Arbeit  so  sehr  den  Ein- 
druck hohen  Alters  wie  hier.  Dieses  Pflaster  zieht  sich  in 
ununterbrochener  Erhaltung  auch  über  die  beiden  Steinbrücken, 
welche  innerhalb  des  Ortes  über  die  Rakitnica  führen,  solide 
alte  Bauten  mit  je  drei  Spitzbogen  und  spitzen  Pfeilerkanten 
gegen  den  Stromstrich.  Auf  einer  derselben,  der  südlichen, 
sollen  nach  der  Einnahme  des  Ortes  durch  die  Türken  sämmt- 
liche  Einwohner,  welche  sich  weigerten,  den  Islam  anzunehmen, 
geschlachtet  worden  sein.  Auf  der  anderen  Brücke  ist  die 
Brustwehr  durch  Verwendung  zerschlagener  altchristlicher  Grab- 
platten hergestellt.  Auf  einem  Eckstück  siebt  man  noch  die 
wohlerhaltene  Sculptur  eines  nach  aufwärts  gebogenen  Armes 
mit  geöffneter  Hand,  einen  der  seltenen  Reste  figuraler  Dar- 
stellungen auf  derlei  Grabsteinen  im  eigentlichen  Bosnien. 
Dieses  Fragment  gehörte  zur  Darstellung  einer  menschlichen 
Gestalt,  welche  die  Arme  in  gleichmässigen  Entfernungen  mit 
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vorj^eßtreckter  Handfläche  betend  erhoben  hatte.  Aehnlicb« 
ißt  aucli  auf  anderen  Grabßteinen,  die  ich  früher  publicin  lobe 
(ß.  Sitzungßber.  1.  c.  Fig.  19  a,  23,  29,  und  sonst)  unverkennbar; 
doch  ist  es  nirgends  so  deutlich  wie  hier,  dass  dieser  Gestas 
sich  einerseits  streng  dem  adorirenden  der  Antike  anschbrn 
andererseits  mit  demjenigen  identisch  ist,  der  noch  heute  rc»u 
betenden  Christen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  mit  Vw- 
liebe  gebraucht  wird.  Auch  der  Türke  streckt  beim  Beten 
die  Arme  vor,  aber  er  sieht  in  die  geöffnete  Hand,  während 
der  Christ  die  Handfläche  von  sich  abkehrt. 

Altslavische  Gruftplatten,  offenbar  aus  der  nächsten  Um- 
gebung Rogatica’s,  sind  in  ausgedehntem  Maasse  daselbst  ver- 
braucht, namentlich  als  Gossenbrücken  und  Schwellsteine,  und 
ich  schätze  die  Zahl  derselben,  da  sie  fast  vor  jedem  Hause, 
oft  in  Reihen,  zu  Anden  sind,  auf  mehrere  Hunderte.  Sculp- 
turen  kommen  nur  vereinzelt  auf  denselben  vor.  So  liegt  eine 
prächtige  Platte,  auf  der  zwei  lange  Schwerter  neben  einan- 
der gemeisselt  sind,  als  Bachbrücke  vor  der  schönsten  Moschee 
der  Stadt,  die  am  linken  Ufer  der  Rakitnica  zwischen  den 
beiden  Flussbrücken  steht.  Eine  andere  Platte  mit  tauartig 
Rchrnggestreifter  Randleiste  und  geradem  Schwerte  führt  etwas 
oberhalb  der  Moschee  über  denselben  Bach.  Es  sind  dies 
die  , entschieden  römischen  (!)  Grabsteine^,  welche  Blau  an 
mehreren  Stellen  des  Ortes  als  Trittsteine  und  Gossenbrücken 
verwendet  sah. 

Eine  noch  unangetastete  altslavische  Begräbnissstätte  ent- 
deckte ich  zwischen  hohem  Gebüsch  auf  einem  Hügel  süd- 
östlich v'on  Rogatica  gegenüber  der  Schlucht,  durch  w'elche 
die  Rakitnica  zur  Praöa  abfliesst  und  ihr  entlang  der  Weg 
nach  Gorazda  geht.  Die  Steine  sind  meist  dicht  von  Gesträuch 
überwuchert  und  halb  in  die  Erde  gesunken.  Ein  sarkophag- 
förinigcr,  dessen  Höhe  ich  des  letzteren  Umstandes  wegen  nicht 
bestimmen  konnte,  inass  1*78  M.  Länge,  0*9  M.  obere  Breite 
und  zeigte  an  der  Stirnseite  eine  merkwürdige  ornamentale 
Sculptur. 

Eine  naheliegende  Platte  mass  1*9  M.  Länge,  0*8  M.  Breite, 
0*3  M.  Höhe  und  zeigte  ein  gerades  Schwert  zwischen  zwei 
(neben  der  ParirsUuige  angebrachten!  Kränzen,  in  welche 
Kreuzldiitter  eiugezeichnet  waren.  Unmittelbar  vor  der  Stadt 
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liegen  an  der  Strasse  nach  Visegrad  mehrere  grosse  Steinum- 
friedungen, 7 Schritte  lang,  4 Schritte  breit,  sicherlich  alte  Gräber, 
welche  an  die  ähnlichen  Anlagen  bei  Tankovi6  und  im  Ab- 
stiege nach  Rogatica  erinnern.  Alte  türkische  Grabpfeiler,  die 
durch  ihre  Grösse  und  Vereinzelung  auf  hervorragenden  Kuppen 
auffallen,  finden  sich  '/4  Stunde  nordöstlich  von  Rogatica.  Unter 
ihnen  ist  eine  Grabstele  ganz  von  der  Form  der  üblichen 
Türkenpfeiler,  doch  ohne  Turban,  dadurch  auffallend,  dass 
sie  mit  einem  Kreuze  geschmückt  ist.  Wahrscheinlich  be- 
zeichnet sie  die  Ruhestätte  eines  Christen,  dessen  Angehörige 
den  Islam  und  türkische  Sitte  angenommen  und  ihm  nach 
seinem  Tode  ein  Türkengrab,  doch  mit  dem  Symbol  des  be- 
wahrten Christenglaubens  bereiteten.  Unweit  davon  stehen 
ganz  ähnliche  Pfeiler  mit  Turbans  und  nur  10  Minuten  ent- 
fernt auf  einer  dominirenden  Kuppe  ganz  isolirt  ein  sarkophag- 
förmiger  Grabstein  (Länge  1-9  M.,  Breite  0’92  M.,  Höhe,  so 
viel  sichtbar,  0*8  M.). 

Die  weitere  Umgebung  von  Rogatica  ist  durch  einen  enor- 
men Reichthum  an  altslavischen  ßegräbnissplätzen  ausgezeichnet. 
Den  lohnendsten  AusHug  unternahm  ich  am  7.  Juli  1879  nach 
Ladjevine,  einer  in  den  Karten  (auch  in  der  vor  einem  Jahre 
erschienenen  , Karte  des  südöstlichen  Theiles  des  Occupations- 
gebietes  im  Maassstab  1 : 75'0Ü()  der  Natur‘)  enthaltenen  Ort- 
schaft von  10  Häusern  und  120  grössteutheils  orthodoxen 
Bewohnern,  circa  6 Km.  südwestlich  von  Rogatica.  Man  gelangt 
dahin  zuerst  durch  eine  Felsenschlucht,  dann  durch  ein  be- 
waldetes Thal  über  eine  alte  PHasterstrasse,  hierauf  quer  über 
eine  tiefe  Bachschlucht,  deren  in  den  Karten  verzeichnetes, 
aber  nicht  benanntes  (jewässer  4 Km.  südlich  von  Rogatica 
in  die  Kakitnica  mündet.  Auf  der  jenseitigen,  wohlbebauten 
und  an  den  Abhängen  bewaldeten  Höhe  liegen  die  alten  Gräber, 
den  Bergrücken  entlang,  auf  welchem  der  Weg  hinzieht,  über 
'/2  kStundü  denselben  mit  ihren  Gruppen  colossaler  Denkmäler 
begleitend.  Ich  zähle  dieselben  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
ich  sie  antraf,  von  Ost  nach  West  auf  dem  Höhenrücken  fort- 
schreitend. 

1.  Vorfeld  der  grossen  Gräberstätte  in  der  Nähe  eines 
Bauernhauses;  im  Wiesengrunde  zerstreut  und  halb  versunken 
liegen  hier  circa  50  Steine  von  den  üblichen,  doch  etwas  modi- 
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ticirten  Fornusn,  meist  Doppelplatten  (aus  einem  Stück)  und 
Sarkopliage,  darunter  nur  3 — 4 grössere.  Bemerken swerth  fand 
ich  ein  dreigetlieiltes  Denkmal:  Sarg,  flaches  Prisma,  Unter- 
platte,  Alles  aus  einem  Steiublock  gehauen.  ‘ Fünf  Platten, 
mit  ihren  Basen  aus  einem  Stein  gehauen,  liegen  in  einer 
Reihe.  Ornamente  (3  Doppelspiralen  auf  der  Schmal-,  4 auf 
der  Langseite)  zeigt  nur  der  dem  Wege  zunüchstliegende  Stein. 

2.  Feld  der  grössten  Steine,  von  jenem  ersteren  durch 
einen  Zaun  geschieden.  Diesem  zunächst  liegen  in  einer 
Reihe  drei  hohe  oblonge  Blöcke;  die  darunter  betindlichen 
Gräber  sind  geöffnet,  und  in  einem  derselben  soll  von  Officieren 
des  Regiments  Soköeviö  Nr.  78,  welches  früher  in  Rogatica  lag, 
nach  Eröffnung  der  Grabkammer  ein  grosser  goldener  Ring 
mit  hohem  (stark  vorstehendem)  Amethyst  gefunden  worden 
sein.  Leider  besitzen  wir  sonst  über  diese  Ausgrabung  keine 
Nachricht.  So  viel  noch  zu  sehen  war,  scheinen  die  Todten  in 
tiefen,  mit  Brettern  zugedeckteu  Gruben  geschlummert  zu  haben; 
denn  ausser  den  Knochen  findet  man  in  der  Erde  nur  Reste 
von  grossen  starken  Brettern,  rostige  Nägel,  golddurch wirkte 
Kleiderfotzeu  u.  dgl.  m.  - 

Nach  dieser  ersten  Reihe  kommt  eine  zweite  von  sechs 
enormen  Blöcken,  die  eine  weithin  sichtbare,  in  jeder  Beziehung 
ausgezeichnete  Gruppe  bilden.  Fünf  davon  stehen  dicht  neben 
einander,  mit  den  Langsoiteu  zusammengerückt,  der  sechste  vor 
der  Reihe  an  deren  linkem  Flügel.  Von  hervorragender  Be- 
deutung erscheinen  diese  Gräber  durch  die  leider  noch  nicht 
ganz  gelesenen  Inschriften,  sowie  durch  die  oflfenbare  nahe 
Zusammengehörigkeit  so  vieler  Steine  von  aussergcwöhnlichen 
Dimensionen.  Diese  sind: 


’ Man  könnte  die8e  in  mannigfachen  Variationen  wiederkehreiide  Bildung 
für  die  Bezeichnung'  eines  Doppelgrabes  halten,  ebensowohl  aber  den 
niedrigeren  stets  flachen  »Stein  für  eine  Stufe  zum  Hinknieen  derer,  die 
an  dem  Grabe  beteten,  erklären. 

2 Auch  nach  der  noch  heute  bei  den  Mohammedanern  üblichen  Bestattungs- 
weise  wird  der  Todtc  in  dom  3 — 4 Fuss  tiefen  Grabe  mit  einer  Reihe 
von  Brettern,  diu  sich  schief  über  dem  Leichnam  an  eine  der  Gruheu- 
wände  lehnen,  zugedockt  und  hierauf  das  Grab  zugeschüttet,  so  dass 
der  Leichnam  auch  ohne  Sarg  mit  der  Erde  nicht  in  directe  Berührung 
kommt. 
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a.  Höhe  1'04  M.,  Breite  1*72  M.,  Läu^e  2*66  M.  Keine 
Unterplatte.  Vorn  und  links  dreizeilige,  rechts  einzeilige  In- 
schrift. Halbwegs  sicher  scheint  folgender  Theil  derselben  in 
Transscription  aus  dem  altcyrillischen  Texte:  [U  ime  otca  i 
sina  i svetogaj  d(u)ha.  Se  leii  vojevoda  MiotoS  svojm  (s)inom 


Stjepkom svomu,  koj  mu  posluzi  ziva  a mrtva 

povili  i^ivezim i kneza  Pavla  milostiva  i pravivo- 

jevoda  Miotos ruke  na  zemli koj 


se  kopante  na  plemetom  banu  Vlatku  Vlaöevi6u  ko  na  Jovu. 
Für  die  sprachliche  Richtigkeit  dieses  und  des  folgenden  Lesungs- 
versuches stehe  ich  nicht  ein;  der  ungefähre  Sinn  dieser  In- 
schrift ist:  Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes.  Hier  liegt  der  Vojvode  Miotos  mit  seinem 
Sohne  Stephan  (und  seinen  Gefährten?),  die  ihn,  als  er  lebte, 
bedienten  und,  als  er  starb,  ins  Grabtuch  wickelten  (sammt 

Lebensmitteln?) und  den  gnädigen  Fürsten  Paul 

und  den  Erzvojvoden  Miotos sie  begruben  ihn  hier 

über  dem  edlen  Ban  Vlatko  Vlaöevi6  und  über  dem  Jovo  (?). 

b.  Höhe  (sammt  der  Unterplatte)  2*1  M.  (ohne  dieser  1*4  M.), 
Breite  1*12  M.  (der  Unterplatte  1*62  M.),  Länge  2*94  M.  (der 
Unterplatte  3*55  M.).  Vierzeilige  Inschrift  auf  der  Stirnseite. 
Merkwürdigerweise*  von  rechts  nach  links  zu  lesen.  Lesbar 
sind  folgende  Worte:  ...  6,  koj  nemoga  so  (?)  ostavnim  ni 
s(i)n  ni  brat  . . . . i kneza  Pavla  milostiva  koj  u kopa  Vlatka 
poinenutva  (,der  keine  Nachkommen  hinterliess  weder  Sohn 
noch  Bruder  . . . und  den  gnädigen  Fürsten  Paul,  der  im  Grabe 
des  vorgenannten  Vlatko‘).  In  der  That  liegt  der  vorige  Grab- 
stein dicht  vor  diesem,  so  dass  die  Beziehung  beider  Grab- 
schriften unverkennbar  ist. 

c.  Höhe  105  M.,  Breite  1*05  M.,  Länge  2*94  M.  (ohne 
Unterplatte  gemessen). 

d.  Höhe  1*48  M.,  Breite  1*28  M.,  Länge  2*79  M.  (ebenso). 

e.  Höhe  1*27  M.,  Breite  1*46  M.,  Länge  3 M.  (ebenso). 

f.  Höhe  0*23  M.,  Breite  1*45  M.,  Länge  3 M.  (ebenso). 

Dicht  vor  d liegt  ein  niedriger  plattentormiger  Stein: 

Höhe  (halb  in  der  Erde)  0*58  M.,  Breite  0*38  M.,  Länge 
1*54  M.,  mit  Verzierung  (vorn  in  einem  Rahmen  zwei  schön 
ausgeführte  Doppelspiralen,  rechts  und  links  je  eine). 
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Hinter  dieser  Gruppe  stehen  zunächst  zwei  grosse  Steine, 
nur  noch  wenig  über  die  Erde  hervorragend;  1)  Höhe  0*75  M., 
Breite  1*2  M.,  Länge  2*50  M.;  2)  noch  grösserer,  aber  ganz 
verwitterter  und  tief  eingesunkener  Stein:  Höhe  (so  weit  sicht- 
bar) 0*74  M.,  Breite  2*2  M.,  Länge  über  3 Meter. 

3.  Es  folgt  eine  zweite  grössere  Gruppe  von  ungefähr 
gleicher  Ausdehnung  und  Anlage  wie  die  eben  beschriebene; 
man  sieht  zwei  Reihen  von  je  drei  Steinen,  die  kleineren  vor  den 
grösseren.  Zwei  von  den  letzteren  messen:  1)  Höhe  (sammt 
Basis)  1*74  M.,  Breite  1 07  M.,  Länge  2*74  M.  (das  Grab  ist 
geöffnet  und  fand  sich  mit  wohlerhaltenen  Brettern  zugedeckt); 
2)  Höhe  (sammt  Basis)  1*63  M.,  Breite  1*16  M.,  Länge  2*79  M. 
Der  dritte  ist  kleiner.  Hier  liegen  auch  neuere  christliche 
Gräber;  eines  der  Kreuze  trägt  die  Jahreszahl  1877. 

4.  In  einiger  Entfernung  von  dieser  Gruppe  steht  isolirt 
zwischen  Gebüsch  ein  gewaltiger  sargtorraiger  Stein.  Höhe 
(sammt  der  Basis)  1*38  M.,  obere  Breite  0*98  M.,  Länge  2*28  M. 
(der  Basis  2*94).  Das  Grab  ist  geöffnet,  von  dem  Inhalt  fand 
ich  nur  noch  fünf  lange  Eisennägel. 

5.  Eine  Viertelstunde  weiter  liegen,  links  vom  Wege  hart 
an  der  Grenze  der  Gemarkung  von  Ladjevine,  im  dichten  Ge- 
büsch zahlreiche  grosse  Grabplatten  unangetastet,  ja  kaum  auf- 
Hndbar.  Die  nächsten  Burgruinen  liegen,  so  viel  ich  erfahren 
konnte,  noch  zwei  Stunden  von  hier  entfernt.  Die  ganze  sehr 
wenig  besuchte  und  spärlich  bewohnte  Gegend  ist  äusserst 
lieblich;  der  auf  dem  Bergrücken  breit  und  eben  zwischen  Denk- 
mälern und  Laubwald  liinziehende  Weg  führt  wie  durch  einen 
Park  in  schöner  landschaftlicher  Umgebung. 

Ungefjihr  in  gleicher  (eiiistündigcr)  Entfernung  wie  diese 
Gräber  liegen  östlich  von  Rogatica  an  dem  Wege  nach  V^ise- 
grad  mehrere  Grabfelder,  die  mir  von  den  Strassenbau  leitenden 
OfHcieren  des  dort  betindlichen  Zeltlagers  in  dichtem  Gestrüpp 
gezeigt  wurden,  da  ich  sie  sonst  trotz  ihrer  Nähe  nie  entdeckt 
hätte.  Herrn  Hauptmaiin  Baron  Löffelholz  des  8.  Infanterie- 
Regiments,  dessen  Bekanntschaft  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
machte,  verdanke  ich  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und  Auf- 
nahme dieser  erst  nach  meiner  Anwesenheit  näher  untersuchten 
’ii^ßegräbuissplätze,  und  indem  ich  dem  genannten  Herrn  für  seine 
ebei  autgew endete  besondere  Mühe  den  besten  Dank  sage, 
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tbeile  ich  das  wesentliche  Resultat  derselben  als  ziemlich  all- 
gemein gütiges  Beispiel  tur  die  Anlage  solcher  Begräbniss- 
plätze  mit. 

Die  meisten  Grabstätten  nehmen  den  höchsten  Punkt  einer 
etliche  hundert  Meter  breiten  und  dreimal  so  langen  Terrasse 
ein,  die  im  östlichen  Thalwinkel  des  Zeleni-  (Seljani-)  polje, 
dicht  über  dem  Fusse  des  Bergabhanges  sich  erhebt  und  den 
Beginn  des  Anstieges  zur  Seme6  planina  bezeichnet.  Dicht 
beisammen  liegen  hier  34  öteinblöcke,  von  welchen  die  sechs 
westlichsten  zur  Gewinnung  von  Schotter  für  den  Strassenbau 
von  der  Genietruppo  gesprengt  und  verarbeitet  wurden. 

Etwa  50  M.  südwestlich  dieses  Friedhofes  liegt  eine 
kleinere  nur  aus  14  Steinen  bestehende  Gruppe,  in  deren 
Mitte  sich  ein  durch  Grösse,  Form  und  Inschrift  ausgezeich- 
netes Denkmal  befindet ',  und  etwa  800  Schritte  östlich  vom 
grossen  Friedhöfe,  auf  dem  zur  Terrasse  abfallenden  Rücken, 
wo  sich  auch  einige  neuerer  Gräber  (Erdhügcl  mit  zusammen- 
gebundeuen  Holzkreuzen)  befinden,  noch  zwei  sarkophagformige 
Grabsteine  mit  Sculpturen.  Der  eine  (oben  1'62  M.  lang)  zeigt 
auf  der  nördlichen  Dachseite  ein  Schwert,  der  andere  einige 
Vei*zierungen.  Ferner  finden  sich  einige  GrabblÖcke  etwa  120(J 
Schritte  westlich  des  grossen  Friedhofes  auf  einer  kleinen 
Terrasse  der  südlichen  Thal  wand. 

Bei  einzelnen  Grabsteinen  der  südwestlichen  Gruppe  haben 
vor  einiger  Zeit  — nach  dem  Baum  wuchs  auf  den  Rand- 
anschüttungen der  Gruben  zu  schliessen  etwa  vor  15 — 30  Jahren 
— Nachgrabungen  stattgefunden,  was  auch  die  in  der  aufge- 
worfenen Erde  zu  Tage  liegenden  Knochen  und  Schädelfrag- 
mente bezeugen.  Unter  einem  Inschriflsteiu  ist  eine  kleine 
Grube,  wahrscheinlich  von  unseren  Soldaten  ausgehoben,  aber, 
da  sie  auf  kein  Grab  stiessen,  nicht  erweitert  worden.  Ein 
anderer  Stein  ist  zerbrochen,  indem  er,  bei  einer  früheren 


’ Sarkophagföriniger  Hluck  saiiimt  anstu-sHender  Stufe  und  Unterplatte  aus 
eiuetii  »Stein  gehauen.  Länge  2‘17  M.,  Breite  1*52  M.,  Höhe  1’68  M.  Die 
Inschrift  lautet,  soweit  sie  xu  lesen  ist:  IJ  iuie  otca  i sine  i svetoga  . . a: 

a.se  lezi  Glubaca  voje  (voda)  de  Miotos Wir  besitzen  also  hier 

das  Denkmal  eines  Führers  desselben  Stammes,  der  auch  auf  den  Grab- 
steinen vou  Ladjevine  geuauut  ist. 


Ausgrabung  aut'  die  Seite  gewälzt,  den  Abhang  hinabkoilert« 
und  hiebei  in  Trümmer  ging. 

Zwei  Gräber  der  grossen  mittleren  Gruppe  wurden  im 
August  1879  von  Herrn  Hauptmann  Baron  LöffeJholz  geöffnet. 
In  ersterem  fand  sich  schrägliegend  das  Skelett  eines  Kindes, 
wahrscheinlich  von  einer  Xachbestattung  herrührend,  dann 
Knochenfragmente  von  Erwachsenen.  In  letzterem  stiess  man 
1*10  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche,  in  welche  der  Stein 
0*20  M.  tief  eingesunken  war,  auf  ein  horizontal  liegendes, 
0*04  M.  dickes,  ganz  verfaultes  Eichenbrett,  unter  welchem 
das  braungefärbte,  schon  ganz  morsche  Skelet  ohne  Spuren 
von  Kleidung  oder  sonstigen  Beigaben  lag.  Der  Schädel  war, 
wahrscheinlich  durch  den  Druck  des  Grabsteines,  zerquetscht; 
der  Oberschenkelknochen  mass  0'51  M.  * Zum  Schlüsse  seiner 
Mittheilungen  gibt  der  genannte  Herr,  gleich  Allen,  welche 
grössere  altslavische  Begräbnissstätten  in  Bosnien  gesehen, 
seinem  Erstaunen  über  den  massenhaften  Gewinn  und  Trans- 
port so  schwerer  Steinmassen  in  diesem  unwegsamen  Lande 
Ausdruck.  Er  berechnet  das  Gewicht  eines  Grabsteines,  der 
noch  lange  nicht  zu  den  grössten  derartigen  Monumenten  ge- 
hört, zu  8421  Kilogramm  oder  153  \Vr.  Centner  (es  gibt  Steine 
von  doppelter  Grösse  und  über  300  Centner  Schwere),  betont 
ferner,  dass  der  röthliche  marmorartige  Kalkstein,  aus  welchem 
viele  der  Denkmäler  von  Zeleni-polje  bestehen,  auf  Stunden  im 
Umkreise  nicht  zu  tindeu  ist,  und  bemerkt,  dass  auch  der  wohl 
vorhandene,  aber  stark  zerklüftete  graue  Kalkstein  der  Ge- 
winnung so  grosser  Blöcke  besondere  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzt. Schliesslich  geht  der  Aufwand  an  Arbeitskraft,  den  die 
Herstellung  dieser  Denkmäler  forderte,  weit  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  heutigen  Bewohner  Bosniens  und  verräth  die  un- 
gebrochene Kraft  der  reinen  Race,  obschon  die  meisten  Steine 
nur  roh  zugehauen  und  blos  etliche,  darunter  der  Inschriftstein, 
feiner  ausgearbeitet  und  abgeschlifl'en  sind. 


* Ansfier  dieHcn  Knochenfunden,  welche  neuerdings  die  von  mir  wieder- 
holt constatirte  Thnts<ache  der  inneren  Ärinuth  altslavischer  Grabstätten 
coiistatiren,  ist  bei  den  Erdarbeiten  nächst  Seljani-polje  auf  der  alten 
Btrassenstrecke  Jlogatica-Visegrad  nnr  noch  eine  10  Cm.  lange  Jagd- 
speer- oder  grosse  Pfeilspitze  aus  Eisen  gefunden  worden. 
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Im  Aufstieg  zur  Öeme6-planina  findet  sich  noch  beim 
Han  Pesuri6,  6 Km.  östlich  von  den  Gräbern  des  Zeleni-polje, 
in  bedeutender  Höhe  und  echt  alpiner  Umgebung,  eine  Gruppe 
von  15 — 20  altslavischen  Grabsteinen.  Zwischen  diesen  beiden 
mittelalterlichen  Begräbnissplätzen  liegen  zahlreiche  vorhistori- 
sche Tumuli  in  einer  kahlen  Thalstelle,  welche  der  Wog  durch- 
schlängelt. Auf  dom  bei  1400  M.  hohen  Seme6-Plateau  liegen 
wieder  an  mehreren  Stellen  altslavische  Grabdenkmäler,  eine 
Gruppe  derselben  in  einem  Seitenthale  jenseits  des  Vuöia  brdo 
vor  Krvoviöi,  eine  andere  noch  weiter  nördlich  vor  Godomilje 
auf  der  östlichen  von  zwei  Kuppen,  zwischen  welchen  die  neue 
Strasse  von  Kogatica  nach  Visegrad  geführt  ist.  Reste  der 
mittelalterlichen  Strasse  haben  sich  nur  an  wenigen  Stellen 
erhalten;  dass  sie  jedoch  über  das  Semec-Plateau  lief,  zeigt 
ein  circa  100  Schritte  langes  gepflastertes  Stück  derselben  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Han  Seme6  im  Sattel  des  gleich- 
namigen Plateaus. 

Von  Han  Seme6  gelangt  man  auf  einem  (von  Roskiewicz 
S.  163  beschriebenen)  Seitenwege  nach  Vratar  an  der  Äepa, 
einem  Punkte,  an  welchem  sich  interessante,  bisher  unbekannte 
Denkmäler  aus  der  bosnischen  Königszeit  befinden.  Der  Ort, 
liegt  hoch  über  dem  genannten  Flüsschen  auf  steil  abfallendem 
Felsen  und  besteht  heute  nur  mehr  aus  12  Häusern  mit  einer 
rein  türkischen  Bevölkerung  von  100  Köpfen.  Diese  Ansiedlung 
entstand  an  dem  Fusse  einer  schmalen,  nur  von  Südost  er- 
reichbaren Felskuppe,  auf  welcher  die  Reste  der  alten  Burg, 
verschüttete  Grundmauern  von  geringem  Umfange,  und  die 
Denkmäler  ihrer  einstigen  Bewohner,  viele  Sarkophag-  und 
würfelförmige  Grabsteine  ohne  Inschrift  oder  Sculptur,  erhalten 
sind.  Dem  höchsten  Punkt  der  Kuppe,  der  sich  inmitten  der 
Ruinen  erhebt,  ist  durch  Ausmeisselung  der  natürlichen  Fels- 
formen die  Gestalt  eines  breiten  Thronstuhles  mit  Arm-  und 
Rückenlehne  gegeben.  Ein  kleinerer,  ähnlicher  Sitz  befindet 
sich  etwas  tiefer  an  demselben  Felsen.  Die  Aussicht  vom 
oberen  Stuhle  ist  nach  allen  Seiten  frei  und  von  überraschender 
Schönheit.  Nach  Norden  dringt  der  Blick  viele  Stunden  weit 
ins  felsverengte  Zepa-Thal,  über  dem  sich  der  mächtige  Gebirgs- 
stock  der  Lisina-Batura  aufthürmt;  im  Westen  dominiren  die 
reichbewaldeten  Abhänge  des  Devetak,  über  die  der  Weg  von 
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der  SenieC'planma  nach  Vratar  heruntersteigt;  iiu  0»4en  Jkh«r 
erhebt  sich,  das  ganze  Panorama  beherrschend,  der  serbLkroc 
davor  in  ebenso  schönen  als  gewaltigen  Formen. 

Unstreitig  hängt  die  Bedeutung  dieser  Felspforte  srl 
ihres  Schlosses  mit  der  Nähe  von  Srebmica,  das  im  Miad- 
alter  als  Bergwerksort  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  (sid« 
Jireöek  p.  50  et  pass.)  zusammen.  Die  drei  Punkte  Msegnid, 
Vratar,  Srebrnica  liegen  in  einer  geraden  Linie,  und  wenn  der 
Weg  von  ersterem  auch  bis  zur  Zepa-Mündung  der  Drina  folgtE. 
musste  er  hier  diesen  Strom,  der  eine  gewaltige  Curre  nsct 
Ost  beschreibt,  verlassen  und  ging  wahi*scheinlich  eine  Strecke 
im  Thal  des  Nebenflusses  aufwärts,  um  sich  dann  direct  nach 
Norden  zu  wenden.  An  der  2epa-Mündung  steht  noch  ein  alter 
viereckiger  Thurm  mit  drei  Stockwerken,  Schiessscharten  und 
gewölbter  Decke. 

Auf  der  Ilauptroute  liegt  vor  Visegrad  nur  noch  bei  Han 
Memledji  im  östlichen  Abfall  des  Semec-Gebirges  ein  sar^- 
förmiger  Grabstein  auf  kleinem  runden  Hügel,  ein  zweiter  un- 
weit davon  auf  ebenem  Grunde. 

Die  Denkmäler  von  Viäegrad  zerfallen  in  solche  aas 
türkischer  und  vortürkischer  Zeit.  Von  ersteren  steht  dk 
berühmte  Drinabrücke  noch  im  Gebrauche.  Dieses  inipK>sante 
Bauwerk  ist  oft  beschrieben  und  abgebildet.  (Die  älteren  Ab- 
bildungen gehen  sämmtlich  zurück  auf  eine  in  den  , Studien 
über  Bosnien,  die  Hercegovina  und  die  bosnischen  Bahnen*  der 
Ingenieure  Geiger  und  Lehret,  Wiener  Allg.  Bauzeitung.  1873, 
enthaltene  Skizze.)  Es  überspannt  in  eilf  gegen  die  Mitte  zu- 
nehmenden Spitzbogen  (demgemäss  bis  zur  Mitte  ansteigend) 
3 Klafter  breit  und  170  M.  lang  den  bei  mittlerem  Wasserstande 
140  M.  breiten  Fluss.  Das  Geländer  besteht  aus  grossen  Stein- 
platten ; in  der  Mitte,  zwischen  dem  sechsten  und  siebenten 
Bogen,  ist  am  südlichen  Brücken rande  ein  breiter,  wandartig 
aufgeinauerter  Pfeiler  errichtet,  an  den  sich  jetzt  ein  hölzernes 
Gebäude  lehnt,  welches  das  Stadtthor  vorstellt.  Die  Brücke 
liegt  an  enger  Flussstelle,  unmittelbar  bevor  die  senkrechten 
Abtalle  der  Butkova-stjena  und  des  Felsenkegels  von  Starigrad 
den  Drina-Thalweg  sperren,  so  dass  der  Zugang  von  Westen 
krecht  auf  die  Brückenbahn  stösst. 
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Unmittelbar  nach  dem  üebersclireiten  der  Brücke  gelangt 
inan  zu  dem  zweiten  hervorragenden  Baudenkmal  aus  der 
türkischen  Zeit,  dem  Palaste  des  Mehemed  Pascha  Sokolovi6, 
der  als  Grossvezier  Sokolly  zu  den  grössten  Staatsmännern  des 
osmanischen  Reiches  gehörte,  als  Denkmal  seines  patriotischen 
Stolzes  ebenso  merkwürdig  wie  die  von  ihm  erbaute  Brücke. 
Allein  der  Bau  liegt  in  Ruinen  und  wird  deshalb  von  Blau  und 
Anderen  gar  nicht,  von  Roskiewicz  aber  nur  flüchtig  erwähnt. 
Ich  will  den  Bestand  der  Ruinen  zur  Zeit  meines  Besuches  (Juli 
1879)  um  so  genauer  angeben,  als  die  schon  damals  in  Gang 
begriffenen  Zerstörungsarbeiten  bald  die  letzte  Spur  des  Werkes 
vertilgt  haben  dürften. 

Eine  östliche  Fortsetzung  der  Brückenachse  stösst  nach 
kaum  100  Schritten  genau  auf  die  Längsmitte  des  flussauf-  und 
abwärts  156  Schritte  lang  sich  erstreckenden  Gebäudes,  so  dass 
die  Reisenden  oder  Karavanen,  welche  von  Sarajevo  her  die 
Brücke  überschritten,  unmittelbar  vor  die  Front  desselben  ge- 
langten und  den  gastlichen  Zweck  des  Erbauers  nicht  verfehlen 
konnten.  Ueber  einige  Steinstufen  betritt  man  eine  Art  offenen 
Vestibüls,  wie  beim  römischen  Wohnhaus.  Es  ist  16  Schritte 
breit  und  35  tief;  doch  ist  das  letzte  Drittel  (11  Schritte  tief) 
in  zwei  Kammern  (eine  doppelte  cella  ostiaria  für  beide  Flügel) 
getheilt,  deren  Eingänge  nebeneinander  an  der  Scheidewand 
liegen.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Ostiums  dehnen  sich  die  beiden, 
je  70  Schritte  langen  Flügel,  von  welchen  der  linke  w'eitaus  besser 
erhalten  ist,  aus.  Die  Breite  desselben  ist  gleich  der  Tiefe 
des  Vestibüls  35  Schritte.  Die  beiden  in  der  Längsachse 
liegenden  Thüren  fuhren  einerseits  in  das  Vestibül,  anderer- 
seits über  einige  Stufen  gegen  die  Stadt  zu  ins  Freie.  Zu  beiden 
Seiten  jeder  Tbüre  liegen  grosse  offene  Kamine  mit  Bogen- 
schliiss  und  hohem  spitzen  Dach,  das  zu  den  noch  theilweise 
erhaltenen  Schornsteinen  führt.  Genau  in  der  Mitte  des  Flügels 
liegt  eine  viereckige  Steinplatte,  wahrscheinlich  der  Rest  einer 
Säulenbasis,  da  eine  Säulenstellung  in  der  Längsachse  des 
Gebäudes,  wie  beim  , alten  Han^  von  Mokro,  wohl  anzunehmen 
ist.  An  den  Wänden  laufen  in  der  Höhe  von  1*5  M.  steinerne 
Röhren. 

Aussen  ist  die  gegen  die  Stadt  zu  liegende  Schmalfront 
am  besten  erhalten  und  aui  iiistructivsten.  Hier  sehen  wir  über 
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dem  Rundbogen  der  Thüre  eine  viereckig  umrahmte,  kielbogen- 
förmig abgeschlossene  Nische,  darüber  drei  ebenso  geformte 
hohe  und  schmale  Fenster  mit  äusserst  zierlich  (aus  ganzen 
Platten)  gearbeitetem  schrägem  Steingitterwerk.  Hier  lässt  sich 
auch  noch  die  Höhe  des  Bauwerkes  bestimmen,  indem  sich 
zeigt,  dass  die  Wand  an  den  Langseiten  nur  bis  zur  Höhe  der 
seitlichen  Eingangsthüren  reichte;  hier  begann  das  spitz  zu- 
laufende Dach,  so  dass  die  Fenster  im  Dachdreiecke  lagen. 
Mehr  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  bestimmen.  Im  Innern 
dieses  Flügels  liegen  jetzt  zu  beiden  Seiten  der  Längsachse 
elende  Baracken  aus  geflochtenen  Zweigen,  primitive  städti- 
sche Anstalten  der  Bewohner  von  Visegrad,  wie  die  Leichen- 
kammern u.  dgl. 

VV'^eniger  genügend  ist  der  rechte  Flügel  erhalten ; es  lässt 
sich  ohne  Untersuchung  der  Grundfesten  nicht  einmal  sagen,  ob 
er  ebenfalls  nur  35  Schritte  breit  war  oder  vielleicht,  wie  es 
scheint,  vor  dem  linken  FJügel  gegen  den  Strom  zu  vorsprang. 
Innen  ist  Alles  zerstört  und  verbaut,  bis  auf  die  Backsteinreste 
dreier  an  der  südlichen  Schmalseite  neben  einander  liegender, 
gewölbter  Rundgemächer,  deren  massive  Zwischenwände  mit 
überhängenden  Gewölberesten  noch  theilweise  aufrecht  stehen, 
aber  fleissig  als  Ziegelbruch  benützt  werden. 

Die  traditionelle  Bezeichnung  ,Han‘,  welche  der  Volks- 
inund  diesen  Ruinen  gibt,  entspricht  jedenfalls  ihrer  einstigen 
Bestimmung.  Der  linke  Flügel  war  ein  Karavanscrail,  wahr- 
scheinlich das  schönste,  welches  Bosnien  je  besass;  der  rechte, 
soweit  das  Erhaltene  einen  Schluss  zulässt,  ein  Badhaus.  Die 
Ausführung  des  Baues  zeugt  von  der  höchsten  Solidität,  ja 
Prachtliebe,  wie  wir  sie  dem  ersten  zum  Pascha  und  Statthalter 
Bosniens  ernannten  eingebornen  Aristokraten  wohl  Zutrauen 
dürfen.  Lag  doch  Viäegrad  nicht  nur  in  der  Nähe  seiner  Stamm- 
burg Sokol,  sondern  zugleich  an  der  grossen  Heerstrasse,  die  von 
der  Provinzhauptstadt  nach  der  Reichshauptstadt  führte,  und 
war  der  erste  grössere  Ort,  den  der  Osmane,  von  Stambul 
herziehend,  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Bosnien  betrat. 
So  sind  Brücke  und  Palast  gleichsam  Denkmäler  des  patrioti- 
schen Stolzes,  mit  welchem  der  Bosnier  seine  geliebte  Heimat 
den  Osmanen  gegenüber  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen 
^ suchte.  Dass  er  es  erreicht  hat,  sehen  wir  aus  der  Erwähnung 
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der  Brücke  im  geoj^raphischen  Werke  des  Hadii  Chalfa  (Rumeli 
und  Bosna,  deutsch  von  Hammer  IS.  160.)' 

Das  Vezierat  des  Mehemed  Sokolovi6  fällt  in  die  Jahre 
der  Hedschra  981 — 991,  die  Krbauuu^  der  Brücke  nach  der  an 
dem  erwähnten  Wandpfeiler  angebrachten  Inschrift  in  das  Jahr 
der  Hedschra  985  (1577  n.  Ohr.);  der  ,Han‘  ist  entweder  gleich- 
zeitig oder  wenig  später  hinziigebaut,  also  ebenfalls  ungefähr 
drei  Jahrhunderte  alt.  - 

Ausser  diesen  beiden  Denkmalen  hndeu  sich  in  der  heutigen 
Stadt  nur  noch  am  linken  Brückenköpfe  der  Rzava,  deren 
Uebergang  fast  in  einer  Linie  mit  der  Driuabrücke  liegt,  die 
Reste  einer  alten  Befestigung.  Ein  in  der  Nähe  verbauter 
Stein  mit  ornamentaler  Sculptur  dürfte  von  einem  Thore,  welches 
in  dieser  Mauer  angebracht  war,  herrühren.  Auch  ohne  diese 
Beweisstücke  steht  es  fest,  dass  der  Stadttheil  jenseits  der  Rzava 
jüngeren  Ursprungs  ist  und  früher  nur  eine  Art  von  Vorstadt 
bildete. 

Ursprünglich  war  Visegrad  nur  ein  Uebergangspunkt  an 
der  Drina,  den  sich  die  slavischen  Herren  des  Landes  in  dessen 
autonomer  Vorzeit  durch  Anlage  eines  festen  Schlosses  an 
günstiger  Stelle  des  rechten  Ufers  sicherten.  Es  ist  dies  die 
,alte  Burg^  oder  ,Hochburg‘  (Starigrad,  Visoko;  Visegrad  selbst 
bedeutet  Akropolis)  auf  dem  nördlichsten  Gipfel  des  Höhenzuges 
Suha-gora,  der  die  von  Süden  kommende  Drina  rechts  begleitet 
und  mit  dem  gegenüberliegenden  senkrechten  Abfall  der  700  M. 
hohen  Butkova-stjena  das  oberwähnte  enge  Flussdefil^e  bildet. 

Der  Buiggipfel  von  Starigrad  ist  nahezu  kegelförmig  und 
nackter  Fels,  die  Burg  selbst  bereits  so  verfallen,  dass  Mauer- 


’ In  ganz  Boanien  ist  die  Fe.stijjkeit  der  Brücke  «pricliwürtlich,  wie  wir 
aus  der  landläufigen  Reden.sart  ,o.stadc  kao  ('tiprija  na  Visegradu*  (,das 
steht  wie  die  Brücke  auf  Visegrad*)  sehen. 

’ Noch  baulustiger  und  freigebiger  zu  gemeinnützigen  Zwecken  war  Mehemed 
Pasclia's  Verwandter  und  Zeitgenosse  Mnstapha  Sokolovic  (f  1.'j8ü  als 
zweiter  Vezier).  »Eine  grosse  Moschee  zu  Erzerum,  eine  andere  zu  Ilghuii 
mit  Armenküche  und  Han,  ein  Karavanserai  zu  Damascus  mit  360  Ge- 
mächern und  einem  gr<<ssen  Was.serbecken  im  Style  des  der  Bäder  von 
Brussa,  eine  Moschee  und  Armenküclie  zu  Kanitra  in  der  Nähe  von 
Damascus,  de.sgleichen  beim  Schlosse  Dschenin  drei  Tagereisen  von 
Jerusalem*  (Hammer  II,  S.  491)  sind  die  Werke,  welche  er  hinterlasseu. 
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werk  und  natürlicher  Stein  aus  einiger  Entfernung  nicht  mekr 
zu  unterscheiden  sind.  Doch  kann  der  Gipfel  nur  eine  kkiK 
Feste  getragen  haben.  Ein  von  Gebüsch  umwiicherter  SchüS- 
haufen,  an  dessen  höchstem  Punkte  eine  Flaggenstange  stcii. 
etwas  tiefer  ein  zackenartig  aufragender,  geborstener  Mauerres 
und  ein  längeres  Stück  hoher  Bruchsteinmauer  noch  tiefer  UEtes 


— das  sind  die  sämmtlichen  Ueberreste  des  Schlosses,  das  der 
Stadt  den  Namen  gab.  Die  Ausführung  des  Baues  war  eine 
rohe;  unbehauene  Steine  sind  mit  Massen  von  grobem  MöneL 
in  den  kleine  Felsstücke  gemengt  sind,  verbunden.  Fast  alk 
Mauern  zeigen  sich  als  Fortsetzungen  natürlicher  Felswände. 
In  den  Fels-  und  Mauerritzen  gedeiht  üppige  Vegetation.  Eine 
grosse  Feuerstelle  neben  der  Flaggenstange  verräth,  dass  von 
hier  sowohl  zur  Tages-  als  zur  Nachtzeit  Signale  gegeben  wurden, 
was  vordem  bei  Bedrohungen  seitens  der  nahen  serbischen 
Grenze  für  die  Stadt  von  Vortheil  war. 

Unterhalb  des  Burggipfels  liegt,  etwa  100  Schritte  vdd 
der  Ruine  entfernt  gegen  die  Stadt  zu,  das  neuere  Fort,  ein 
rückw’ärts  offenes  Polygon,  bei  dessen  Erbauung  die  Ruine  als 
Steinbruch  dienen  musste.  Es  ist  mit  zw  ei  türkischen  Haubitzen 
annirt  und  gegenwärtig  von  einem  Detachement  k.  k.  Festung*- 
artillerie  besetzt.  Ein  nach  Norden,  gegen  die  Brücke  za. 
furchtbar  steil  abfallender  Felsengrat  ist  durch  aufgesetztes 
Mauerwerk  erhöht  und  sperrt  völlig  den  Thalweg  an  der  Drina. 
Dahinter  liegt,  zur  Verstärkung  der  Mauer  an  der  engsten 
Flussstelle  (w*o  die  Drina  nur  80 — 90  Schritte  breit  ist),  ein 
Rundthurm  ohne  Dach,  dicht  über  dem  Wasser  auf  vorspringender 
Felsenkante  erbaut.  An  dieses  Bauwerk  knüpft  sich  eine  bisher 
nirgends  mitgetheilte  und  wahrscheinlich  nur  in  localer  Be- 
schränkung überlieferte  Episode  aus  der  Sage  vom  Serbenhelden 
Kraljevi^  Marko.  Neun  Jahre  lang  soll  er  in  dem  gedachten 
Thurm  als  Gefangener  geschmachtet  haben,  bis  es  ihm  mittelst 
befreundeter  Helfer  gelang,  zu  euttliehen.  Er  durchbrach  das 
Dach  und  fand  am  Drina-Ufer  seinen  berühmten  Schecken  (Sarac), 
sein  Schwert  und  seinen  Streitkolben.  Er  ergriff  die  Waffen, 
schwang  sich  auf  das  Pferd  und  mit  demselben  in  einem  einzigen 
Satz  über  die  Drina.  Im  schmalen  felsigen  Ufersaum  unter 
dem  Thurme  zeigt  das  anwohnende  Volk  die  Wahrzeichen  dieser 
gewaltige  Eindrücke  von  der  Form  eines  krummen 
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Schwertes,  zweier  Menschenfüsse  und  zweier  Pferdehufe.  Paro» 
disten  der  Ueberlieferung  fügen  hinzu,  der  edle  Marko  habe 
sich  am  Ufer  hingesetzt,  um  auszuruhen,  und  zwei  breite  runde 
Vertiefungen,  die  noch  dort  zu  sehen,  seien  der  Abdruck  seines 
Gesässes.  ‘ Marko  erscheint  also  hier  wieder  ,an  einer  seiner 
Lieblingsstellen,  an  einem  Felsdefilee,  durch  welches  Wasser 
läuft^  (Hahn.) 

1650  Schritte  aufwärts  von  der  engsten  Flussstelle  liegen 
am  linken  Ufer,  dicht  unter  der  gleichfalls  über  700  M.  hohen 
Felswand  Iloliöka-stjena,  altslavische  Grabsteine,  welche  die 
vom  k.  k.  milit.-geogr.  Institut  edirte  Umgebungskarte  von 
Visegrad  verzeichnet.  (Nach  der  Hauptkarte  lägen  auch  am 
rechten  Ufer  unter  Fort  Borovac  ,Alte  Gräber';  es  sind  viel- 
leicht dieselben  gemeint.)  Zwei  sarkophagförmige  Grabsteine 

I Unweit  von  hier,  nämlich  beim  Orte  Lakaö  Sv.  Sabe  (, Ellbogen  des  h.  Saba*) 
zwischen  Plevlje  und  Prjepolje  gibt  cs  eine  ähnliche  Spur  von  dem  ge- 
nannten Nationalheiligen  der  orthodoxen  Serben  Bosniens  und  der  Herc.e- 
govina.  Derselbe  soll  sich  dort  ausruheud  mit  dem  Arm  auf  einen  Felsen 
gestutzt  und  einen  dreieckigen  Eindruck  von  ’/j  Fuss  Tiefe  und  3 Fuss 
Seitenlänge  zurückgelassen  haben,  wonach  die  Stelle  den  bekannten  Namen 
bekam.  (Vgl.  den  sogenannten  , Martinsdruck*  im  Berner  Oberland,  der 
angeblich  von  den  Schultern  des  h.  Martin  herrührt,  und  die  Fussstapfen 
des  h.  Prochor  im  Felsen  seiner  einstigen  Grotte  beim  gleichnamigen 
Kloster  unweit  von  Vranja.  Hahn,  Reise  S.  88.)  Noch  au  mehreren  Punkten 
im  localen  Bereiche  der  serbischen  Heldensage  haften  übrigens  ähnliche 
Erzählungen  und  hinterlassene  riesenhafte  Spuren  vom  Nationnlhelden 
Kraljevic  Marko,  den  J.  v.  Hahn  in  allen  diesen  Fällen  als  alten  Slaven- 
gott,  der  mit  dem  geschichtlichen  Marko,  wenn  es  überhaupt  einen  solchen 
gegeben,  zu  einer  Person  verschmolzen  wurde,  auffasst.  So  findet  sich 
im  Thale  der  Pusta-rjeka  bei  Nis  in  einem  Felsen  eine  sitzähnliche 
Höhlung  und  nahe  dabei  ein  Loch,  welche  dem  genannten  Reisenden  mit 
dem  Bemerken  gezeigt  wurden,  dass  sie  von  einem  Riesen  herrührten, 
der  hier  zu  ruhen  und  in  das  Loch  seinen  Streitkolben  zu  stecken  pflegte. 
Den  Namen  des  Marko  Kraljevid  wollten  oder  konnten  die  Albanesen 
hiebei  nicht  nennen.  Bei  Vranja  hat  der  Sarac  Marko’s  gleichfalls  sein 
10  Fuss  grosses  Hufeisen  in  den  Fels  gedrückt;  ein  rund  ausgehöhlter 
Felsen  im  Bachbett  heisst  ,Bad  des  Marko*;  dies  und  andere  Spuren 
seiner  Anwesenheit  daselbst  s.  bei  Hahn,  Reise  v.  Belgrad  n.  Salonik  S.  8'2. 
Nach  J.  Müller  (Albanien,  Rnmelien  etc,,  Prag  1844,  S.  19)  zeigen  die 
arnautischen  Ghegcn  im  Puk- Gebirge  zwischen  Ropes  und  Fuaars  die 
nach  Art  eines  Schitfskiels  ausgehöhlte  Stelle,  wo  das  letzte  Glied  der 
Familie  Skanderbeg-Le5  in  die  Luft  flog,  um  im  fernen  ,Vonedik*  ein 
neues  Reich  zu  gründen. 
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von  mittlerer  Grösse  liegen  circa  500  Schritte  südöstlich  von 
der  Ruine  Starigrad  auf  dem  Kamme  des  schmalen  Höhenziiges 
Suha-gora.  Einen  derselben  fand  ich  bereits  unterwühlt,  den 
andern  liess  ich  mit  freundlicher  Unterstützung  des  Stations- 
commandos  von  Visegrad  untergraben.  Es  fanden  sich  jedoch 
nur  Kuochenreste  von  schlechter  Erhaltung  ohne  jede  Spur 
eines  Umbaues  gegen  die  Erde;  ein  Resultat,  das  mich  etwas 
enttäuschte,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  auf  dieser  Höhe 
die  Bcgräbnissstättc  der  einstigen  Bewohner  von  Starigrad  ge- 
legen war. 

1 '/2  Stunden  flussabwärts  von  Visegrad  entspringt  io 
einer  Seiteuschlucht  des  rechten  Ufers,  2 Km.  von  diesem 
entfernt,  eine  mächtige  Warmquelle  von  28  Grad  R.  Temperatur 
mit  schwach  salzigem  Geschmack,  übrigens  reinem  und  geruch- 
losem Wasser.  Ein  altes  steinernes  Brunnengchäiise  überwölbt 
das  aus  massiven  Quadern  hergestellte  Bassin.  Diese  Anlage 
stammt  unzweifelhaft  aus  vortürkischer  Zeit;  doch  ist  die 
Tradition  von  der  Heilkraft  dieser  Naturspende  nicht  erloschen, 
denn  die  Bewohner  von  Visegrad  haben  noch  jetzt  das  grösste 
Zutrauen  zu  derselben  und  benützen  die  Quelle  bei  den  ver- 
schiedensten Anlässen  als  Bade-  und  Trinkeur.  Der  .568  M. 
hohe  Berg,  in  welchem  die  Schlucht  liegt,  heisst  bei  den  An- 
wohnern Banjsko-brdo  (,Badeberg‘),  der  Bach  Banja-potok,  die 
Warmquellc  türkisch  Ilidie.  Eine  zweite  Warmquelle  von 
gleicher  Temperatur  und  Mächtigkeit  findet  sich,  Stunde 
von  der  ersten  entfernt,  in  derselben  Schlucht.  ’ 

Wenn  man  auf  dem  nach  Priboj  führenden  Wege  die 
Rzava,  10  Km.  von  Visegrad  aufwärts,  verfolgt,  sieht  man 
jenseits  des  Flusses  auf  einem  bei  500  Fuss  hohen  Felsen  die 
verfallenen  Reste  einer  ausgedehnten  Baulichkeit,  darunter, 
diesseits  des  Flusses,  die  Grundmauern  einer  zerstörten  städti- 

’ Für  spätere  l?es«cher  der  Gebend  bemerke  ich,  dass  noch  weiter  nördlich, 

V 

nämlicli  bei  /.Ijeb,  1 1 Km.  von  ViJieprhd,  nach  einer  von  mir  nicht  con- 
trolirten  mündlichen  Mittheilnng'  eine  Inschrift  auf  natürlicher  Felswand 
erhalten  sein  soll.  Aus  der  Angabe,  dass  dieselbe  keilschriftartigc  Zeichen 
enthalte,  schliosso  ich,  dass  sie  in  sjüitereu  cyrillischen  nuchstaben  ge- 
schrieben sei.  Der  nahe  Ort  Hrtar  an  der  Drina  soll  eine  sehr  alte 
Jlnrg  besitzen;  j^egenüber  liegt  Staribrod,  w'ie  der  Name  sagt,  eine  .alte 
(jetzt  nicht  mehr  bestehende)  Ueberfulir*. 
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sehen  Niederlassung  und,  etwas  entfernt,  die  einer  Moschee 
oder  christlichen  Kirche.  Dies  sind  die  Ruinen  von  Dobrunj, 
einer  Burg,  die  samrat  ihrem  Suburbium  , Sotto  Dobrunj^  in 
der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  als  Handelsplatz  öfter 
genannt  wird.  Die  an  ein  Märchen  aus  Tausend  und  eine 
Nacht  erinnernde  Sage  von  der  Einnahme  dieser  Burg  durch 
die  Türken  bildet  ein  Seitenstück  zu  den  übrigen  ähnlichen 
Sagen  von  einer  durch  List  zerstörten  Burg  und  ihrer  letzten 
Besitzerin,  die  in  Bosnien  und  Serbien  an  verschiedenen  Orten 
wiederkehren.  ‘ 

Bei  Dobrunj,  welches  heute  mit  24  Häusern  Ilauptort 
einer  Gemeinde  von  27  Dorfschaften  ist,  verlässt  der  Weg 
nach  Priboj  die  aus  enger  Felsspalte  hervorbrechende  Rzava; 
weiter  aufwärts  an  diesem  Flüsschen  gelangt  man,  6 Km. 
von  der  Ruine  Dobrunj,  zur  serbischen  Grenze.  Unmittelbar 
jenseits  derselben,  beim  Orte  Mokra  gora,  soll  sich  ein  Stück 
,römischen‘  Strassenpflasters  erhalten  haben.  Es  ist  vielleicht 
nur  ein  gewöhnlicher,  mit  sogenannten  ,Katzenköpfen^  ge- 
pflasterter Saumweg,  der  noch  aus  dem  Mittelalter  stammt 
und  daher  nur  stellenweise  erhalten  ist,  wie  anderwärts.  Doch 
liegen  die  Punkte  Sarajevo,  Rogatica,  Mokra  gora  und  Pozega 
(wo  die  nächsten  Spuren  einer  römischen  Niederlassung  ge- 
funden sind)  fast  in  einer  Linie  und  bezeichnen  jedenfalls  die 
Richtung,  in  welcher  man,  noch  während  des  Alterthums,  aus 
dem  Quellgebiet  der  ßosna  in  das  der  serbischen  Morava 
gelangte. 

Den  alten  Handelspfad,  der  von  Visegrad  und  Dobrunj 
über  Priboj  und  die  historisch  wichtige  Heil-  und  Kloster- 
stätte Banja  nach  Sjenica  und  Novibazar  führte,  konnte  ich 
zur  Zeit  meiner  ersten  Reise  (Juli  1879,  unmittelbar  vor  dem 
Einmarsch  ins  Limgebiet)  nicht  weiter  verfolgen  und  nahm 
den  Weg  über  Rudo  nach  Cajnica,  der  zu  hiehergehörigen 
Bemerkungen  nur  äusserst  wenig  Gelegenheit  bot. 

Drina-aufwärts  findet  man,  ausser  den  vorhin  erwähnten 
alten  Gräbern  am  linken  Ufer,  in  den  Bergen,  welche  zum 
rechten  Ufer  abfallen,  an  drei  bis  vier  Stellen  Stücke  eines 


* Vgl.  meineu  Aufsatz  ,ilber  eine  historische  Volkssnge  in  Bosnien'  (Oesterr. 
Jahrbuch,  herausgegeben  von  Freiherrn  von  iielfert  VI,  1882,  S.  187  flF.). 

66* 
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Pflasterweges  von  je  100 — 150  Schritt  Länge.  Dieser  Weg 
führt  durch ' zahlreiche  Schluchten  und  Tliäler,  deren  Be- 
schreibung ich  an  anderer  Stelle  versucht  habe,  an  den  Lim, 
und  zwar  nach  Sokolovi6,  dem  , bosnischen  Falkenneste‘,  wie 
Hammer  (II,  491)  den  Stammort  der  in  der  osmanischen  Ge- 
schichte berühmt  gewordenen  ,Sokollis^  nennt.  Der  Ort  selbst 
zählt  nur  17  Häuser  mit  überwiegend  türkischen  Bewohnern; 
ihm  wird  jedoch  ein  Diemaat  von  33  Dörfern  zugezählt,  wor- 
unter Ravanci  (oder  Kvavci,  wie  mir  dasselbe  genannt  wurde) 
bei  den  Anwohnern  als  Geburtsort  Mehemed  Pascha’s  gilt.  Die 
noch  im  Stammort  ansässigen  Nachkommen  des  berühmten 
Geschlechtes  fuhren  den  Namen  Reäi6  und  bewohnen  ein 
neueres  Gehöft,  wie  denn  von  einem  mittelalterlichen  ,Falken- 
nest‘  in  der  ganzen  Umgegend  keine  Spur  zu  sehen  ist.  An 
den  Friedhof  von  Sokolovi6,  der  am  Abhang  eines  kleinen, 
von  einer  verfallenen  Moschee  gekrönten  Hügels  liegt,  knüpft 
sich  eine  culturhistorische  Reminiscenz  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert. Wie  das  Volk  erzählt,  blieb  nämlich,  als  Mehemed 
Beg  Sokolovi6,  der  nachmalige  Pascha  und  Vezier,  den  Islam 
annahm,  seine  Mutter,  eine  fromme  Christin,  im  Schoosse  des 
alten  Glaubens  und  wurde,  als  sie  im  hohen  Alter  starb,  von 
ihrem  Sohne,  der  sie  trotz  des  Glaubensunterschiedes  hoch 
verehrte,  auf  dem  türkischen  Friedhof  zu  Sokolovi6  beerdigt. 
Bei  seinem  Tode  trug  Mehemed  den  Nachkommen  seines 
Stammes  die  Erhaltung  dieser  Grabstätte  auf,’  und  so  wurde 
es  zum  Adet  oder  geheiligter  Ueberlieferung,  dass  auf  dem 
genannten  Friedhofe  ein  Christengrab  bestehen  dürfe.  Ferner 
Wohnende  behaupten  sogar,  dass  dieses  Grabdenkmal  in  einem 
Steinkreuz  bestünde,  das  noch  zu  finden  sei.  Ich  suchte  das- 
selbe vergebens  und  fand  unter  lauter  gewöhnlichen  alten  Türken- 
gräbern nur  einen  von  einem  Spitzbogen  durchbrochenen  Mauer- 
rest, der  das  gleiche  Alter  mit  der  (ebenfalls  spitzbogigen) 
Brücke  von  Viäegrad  haben  mag  und  wahrscheinlich  das  er- 
wähnte Grab  bezeichnet.  Erscheint  es  einerseits  des  baulustigen 


* Von  der  Pietät  der  slavischen  Mohninmedaner  sagt  Ami  ßoue  (La  Torqoie 
d’Europe,  II,  80);  ,Surtout  les  me  ree  sont  entoureos  d’un  tel  respect, 
qu’an  lit  de  mort  uu  musnlman  petiscra  plutot  k sa  ra^jre,  qn’ä  aa 
feiiimc  et  see  eiifauts.* 
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Pascha’s  würdig-er,  das  Grab  seiner  Mutter  als  eine  Art  Mau- 
soleum zu  gestalten,  so  ist  andererseits  der  verfallene  Zustand 
desselben  kein  lliuderniss  für  die  obige  Annahme,  denn  der 
Adet  gebot  nur,  das  Denkmal  bestehen  zu  lassen;  für  die  Er- 
haltung solcher  Stätten  durch  Restauration  hat  der  Türke 
nie  etwas  gethan.  Alterthümliche  Türkengräber  von  enormer 
Pfeilerhöhe  (3 — 4 M.)  besitzt  in  dieser  Gemeinde  noch  Pa&t  am 
Abhange  des  gleichnamigen  Berges  (Pa§tan-brdo),  Stunden 
nördlich  von  Sokolovi6. 

Der  alte  Pflaster  weg  führte,  wie  ein  weiterhin  auftauchen- 
der Rest  uns  lehrt,  au  das  Ufer  des  Lim  gegenüber  von  Rudo, 
und  ein  Steinpfeiler  inmitten  des  Flusses  beweist,  dass  hier 
einst  eine  Brücke  gestanden,  von  deren  Existenz  weder  ältere 
Urkunden,  noch  neuere  Reisende  berichten.  Jetzt  wird  dieses 
verlorene  Stück  mittelalterlicher  Cultur  wie  bei  Foöa  durch 
eine  Plättenüberfuhr  ersetzt,  was  hier  auch  dem  Bedürfniss 
in  ausreichendem  Maasse  entspricht.  Solche  Ueberfuhren  hat 
der  Lim  noch  an  vier  Stellen  (Stergaöina,  Priboj,  Brdarevo 
und  Bjelopolje);  eine  Holzbrücke,  die  1550  erwähnt  wird,  be- 
sitzt Prjepolje.  Rudo  hat  keine  Denkmäler;  man  müsste  denn 
die  Ruinen  einer  Moschee,  welche  Kara  Gjorgje,  der  serbische 
Freiheitskämpfer,  zerstörte,  zu  diesen  rechnen. ' Der  Ort  mit 
85  Häusern  und  fast  ausschliesslich  mohammedanischen  Be- 
wohnern ist  zusammengebaut  und  bezeichnet  mit  deutlichen 
Spuren  Platz  und  Umfang  einer  ehemals  bedeutenderen  städti- 
schen Niederlassung.  Der  Name  deutet  auf  Erzbau;  Schutt- 
halden von  verwittertem  Erzgestein  liegen  beiderseits  des  Lim 
in  beträchtlichen  Ausdehnungen  zu  Tage.  Dass  auch  Gold- 
gräberei hier  in  älterer  Zeit  betrieben  worden,  lässt  der  Name 
Zlatari,  eines  Dorfes  1*4  Km.  südwestlich  von  Rudo,  ver- 
muthen.  Die  Gemeinde  Rudo  gehört  bereits  zum  Bezirk  Öaj- 
nica  und  wird  im  Volksmunde  noch  zur  Hercegovina  gerechnet. 

Der  lange  und  beschwerliche  Weg  von  Rudo  nach  Cajnica 
bot  erst  vier  Stunden  von  ersterem  Orte  beim  Dörfchen  Zubanj 


’ Sehr  nahe,  doch  jenneits  der  Grenze  des  Paschaliks  Novibazar,  die  ich 
damals  nicht  überschreiten  durfte,  liegen  die  Burgruinen  Sutjcska,  3-3, 
und  Lisa-stjena,  ö Km.  südlich  von  Rudo,  am  linken  Limufer,  circa  2‘5  Km. 
von  diesem  entfernt,  auf  isolirten  Höhen. 
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(Di^.enmiit  Mi!etkovi<'*),  von  wo  ein  Thalweg  zur  Driua  und 
nach  Visegrad  führt,  Anlass  zu  einer  archäologischen  Be- 
merkung. An  dem  Bergkamm  ober  dem  erwähnten  Orte  liegen 


Fig.  10. 


diesseits  unter  hoheu  Bäumen  alte  Türkengräber,  jenseits  alt- 
slaviseho  Grabsteine.  Einer  der  letzteren  (Fig.  10)  zeigte  in 
einem  Stück  dieselbe  singuläre  Form,  die  mir  zuerst  am  Rande 
des  Seljaui-polje  bei  Rogatica  aufgefallen  war.  Daneben  fanden 

sich  andere  von  niederer,  gedrückter  Sar- 
kopbagform  und  auf  derj  Dache  eines 
derselben  drei  Sterne  neben  einander,  über 
dem  mittleren  ein  Halbmond  mit  abwärts 
gekehrten  Spitzen.  Eine  plumpe  Sculptur 
auf  einem  Bruchstücke  (Fig.  11)  schien 
mir  Bogen  und  Pfeil  vorzustellen.  Alte 
Türkengräber  gibt  es  auf  diesem  Wege  noch  bei  Suhodanj  und 
oberhalb  Milelkoviö.  wo  einige  Steinpfeiler  von  enormer  Höhe, 
andere  mit  (|uadratischen  Steinsetzungen  eingefasst  sind.  Einen 
interessanten  Rest  sprachlichen  Alterthums,  der  sich  in  dieser 
abgeschiedenen  Gebirgswelt  erhalten  hat,  bewahrt  der  nahe  bei 
Jliletkoviö  gelegene  Ort  Dardiigani  (,Dardanerdorf*,  8 Häuser 
mit  51  türkischen  Bew  ohnern).  ^ 

* Den  Namen  Danlani,  Daniania  leitet  J.  v.  Hahn  vom  albanesiscben  dania, 
,die  Birne*  ab,  da  die  wilde  Birne  über  die  ganze  Südosthalbinsel  ver- 
'^•»reitet  ist.  (Vgl.  den  »Birubanmerwald*  im  Nordwesten  derselben.) 
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Cajnica  besitzt  eine  vier  Jahrhunderte  alte  Moschee, 
deren  Erbauer  Sinan-Beg  seinen  Geburtsort  mit  diesem  Denk- 
mal schmückte,  nachdem  er  sich  zum  Pascha  und  (zweimal: 
1470  und  1486)  zum  Vezier  von  Bosnien  emporgescliwungen. 
Es  ist  dies  derselbe  Sinan-Pascha,  der  durch  Zerstörung  des 
Klosters  Banja  bei  Priboj  die  Uebertragung  des  berühmten 
Marienbildes  von  dort  nach  Cajnica  veranlasste  und  so  mittel- 
bar die  Blüthe  seiner  Vaterstadt  als  eines  besuchten  christ- 
lichen Wallfahrtsortes  begründete. 

Haupt-  und  Mittelpunkt  der  Stadt  ist  die  neue  griechische 
Kirche  auf  unregelmässig  polygonalem  Platze,  den  die  Wohn- 
gebäude des  Klosters  umschliessen.  Die  Sinan-Moschee  liegt 
etwas  tiefer  am  Beginn  der  Marktstrasse,  die  au  dem  steilen 
Rande  eines  Nebenbaches  der  Janina  hinzieht.  Gegen  das  Ende 
dieser  Strasse  ist  die  Bachschlucht  von  dem  Reste  einer  alten 
schönen  Steinbrücke,  einem  nicht  mehr  gangbaren  Rundbogen, 
überspannt.  Die  Sinan-Moschee  zeigt  wohl  deutliche  Spuren 
ihres  Alters,  doch  sonst  nichts  Bemerkenswerthes.  Auch  die 
neue  Wallfahrtskirche  mit  ihren  vierzehn  Blechkuppeln,  eines 
jener  Producte  neuserbischer  Kirchenbaukunst,  denen  wir,  wie 
F.  Kauitz  (Sitzungsber,  1863)  sagt,  die  Ehre  einer  kritischen 
Beleuchtung  versagen  müssen,  ist  nur  dadurch  merkwürdig, 
dass  sie  von  einem  einheimischen  Meister  gebaut  wurde.  Sie 
wurde  begonnen  am  28.  Juni  1857,  vollendet  und  eingeweiht 
am  15.  August  1863,  wie  eine  lange  Inschrift  über  dem  reich- 
bemalten Portale  der  Ostfront  meldet. 

Der  Baumeister  und  die  Werkleute  (letztere  aus  Popovo- 
polje  in  der  Hereegovina)  haben  sich  in  Gestalt  primitiver 
Reliefsculpturen  an  den  Ecken  des  Gebäudes  einige  sehr 
charakteristische  Denkmäler  gesetzt.  So  findet  man  an  der 
rechten  Ecke  der  Ostfront  eine  Steinplatte  mit  folgender 
(cyrillischer)  Inschrift:  ,Stanisa  Krul,  geboren  zu  Ljubinje, 
begann  im  Jahre  1857  mit  Gottes  Hilfe  den  Bau  dieser 
Kirche  der  Gottesmutter^ , rechts  von  diesen  Zeilen  sieht 
man  ein  seltsames  Basrelief:  ein  gesatteltes  Pferd  sprengt 
über  ein,  wie  ein  Souffleurkasten  aussehendes  Hinderniss  auf 
ein  Ziel  zu,  das  wie  die  Meta  der  antiken  Rennbahnen  ge- 
formt ist.  Hinter  dem  Pferd  ist  eine  barocke  Zickzack-  und 
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Mäanderverzieriing,'  die  mich  nn  das  Manu-propria  oder  die 
Chiffre  erinnerte,  womit  des  Schreibens  unkundige  Hercegovioer 
ihren  Siegelabdruck  oder  von  anderer  Hand  geschriebenen 
Namen  als  eigene  Unterschrift  signiren.  (Unser  ,Kreuzmaclien‘ 
ist  aus  naheliegenden  Gründen  im  Lande  nicht  üblich.)  Das 
gesattelte  Pferd  (als  Sinnbild  ritterlicher  Abkunft?)  haben  wir 
gerade  so  auf  altslavischcn  Grabsteinen  (vgl.  Sitzungsber.  1880, 
II,  S.  546,  Fig.  15)  gefunden.  Wir  sehen  daraus,  dass  Symbolik 
und  technische  Tradition  jener  alten  KunstUbung,  w'enigstens 
in  der  Hereegovina,  wo  ja  auch  die  meisten  sculpirten  Grab- 


Figur  12. 


steine  Vorkommen,  bis  heute  nicht  erloschen  ist.  Eine  zweite 
kleinere  Platte  unter  der  obigen  (Fig.  12)  zeigt  neben  dem 
Pentagraniina,  w'elches  auch  auf  altslavischen  Grabsteinen  vor- 
koinint  (1.  c.,  p.  5612),  zwei  höchst  seltsame  Figuren  (eine  ao 

’ Das  Kudimont  oinea  MUanders  findet  sich  auf  einem  altslavischen  Grab- 
steine im  Trebizatthalo  (Sterneck,  Taf.  IV). 

’ Dieser  Stein  ist  nebst  vielen  anderen,  welche  in  meinem  ersten  Herichte 
nur  erwälint  oder  bcscliriebcn  sind,  jetzt  in  den  Mittheilungen  der  Central- 
Comiiiission  zur  Erforschung  der  Kunstdonkmale  VIII,  N.  F.  1882,  8.  19  ff. 
abgcbildet  (Fig.  15). 
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die  Meta  des  vorigen  Bildes  erinnernd),  welche  wahrscheinlich 
Bäume  mit  Wurzeln  und  Aesten  vorstellen,  denen  nicht  un- 
ähnlich, womit  primitive  Spielwaarenfabriken  unsere  Kinder- 
welt beglücken.  ' 

An  der  rechten  Ecke  der  Nordfront,  die  ein  Seitenportal 
hat,  sind  wieder  zwei  Platten  über  einander  eingemauort.  Die 
obere  zeigt  eine -sogenannte  ,Fuchsschwanzsäge‘,  wie  sie  von 
den  bosnischen  Zimmcrleuten  ausnahmslos  benützt  wird,  und 
ein  Zimmermannsbeil;  äie  untere  Winkelmaass,  Maurerkelle, 
Hammer  und  ein  beschriebenes  Kreuz,  dessen  untere  Bildung  an 
manche  Modification  der  Kreuzform  auf  altslavischen  Grabsteinen 
erinnert.  An  der  anstossenden  linken  Ecke  der  Rückseite  des 
Gebäudes  befindet  sich  abermals  eine  Sculptur,  die  ohneweiters 
auf  einem  der  alten  Grabsteine  Vorkommen  könnte,  wie  sie 
denn  auch  einer  uns  bereits  bekannten  Figur  (Sitzungsber.  1.  c., 
S.  557,  Fig.  24)  vollständig  gleicht:  eine  (wahrscheinlich  priester- 
liche)  Gestalt  in  langem  gegürteten  Gewände,  die  mit  aus- 
gebreitetei^  Armen  in  der  Rechten  ein  Kreuz,  in  der  Linken 
einen  kurzen  Stab  hält. 

Das  Gnadenbild  im  Innern  der  Kirche,  oder  vielmehr 
die  beiden  Bilder,  denn  jede  Seite  der  Holztafel  ist  bemalt 
— der  Sage  nach  ein  Werk  des  Evangelisten  Lukas,  von  dem 
noch  zwei  andere  Bilder,  eines  auf  Hagion  Gros  (Athos)  und 
eines  in  Jerusalem,  existiren  sollen,  und,  was  noch  seltsamer, 
angeblich  vor  Christi  Geburt  gemalt  — zeigt  einerseits  Maria 
mit  dem  Kinde,  andererseits  den  Täufer  Johannes,  bärtig, 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  zusammendrückend. 
So  viel  vom  Originale  zu  erkennen,  sind  es  sehr  alte,  aber 
keinesw'egs  meisterhafte  byzantinische  Gemälde.  Man  sieht 
zwar  vom  Originale  unter  Glas  nur  die  fast  ganz  geschwärzten 
Gesichter,  doch  sind  auf  den  massiv  silbernen  und  goldver- 
zierten Platten,  welche  das  Uebrige  schützend  verhüllen,  die 
darunterliegenden  Theile  der  Bilder  in  getriebenem  Basrelief 
nachgeformt.  Das  schön  geschnitzte  Stufenzelt  des  Bildes, 

’ Eine  ganze,  grössere  Landschaft,  in  diesem  Style  ausgeführt,  sah  ich  auf 
einer  Hasreliefplatte,  die  einen  türkischen  Hrunnen  der  Oarsia  von  Jaico 
schmückt,  versüumte  leider  sie  zu  copiron,  verweise  aber  hiemit  auf 
dieses  seltene  Beispiel  bildlicher  Darstellung  an  einem  neueren  islamiti- 
schen Denkmale. 
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sowie  die  Kanzel  und  der  Bischofstuhl,  endlich  die  zierliche 
Bemalung  der  mittleren  Kuppel  der  Kirche  sind  von  einem 
renommirten  griechischen  Meister  aus  Velesa  ’ um  den  Preis 
von  1000  Ducaten  hergestellt. 

Die  Zwischenwand,  welche  nach  griechischem  Ritus  den 
Altarraum  (Teinplon)  vom  Mittelschiff  der  Kirche  trennt,  ist 
dicht  mit  Bildern  von  sehr  verschiedenem  VV’^erth  und  Alter 
behängt;  und  manches  Stück  dieser  Galerie,  die  sich  an  der 
Rückwand  des  Altarraumes  fortsetzt  und  nur  eine  Auswahl  aus 
den  massenhaft  aufgespeicherten  Votivdenkmälern  der  früheren 
Klosterkirche  bildet,  dürfte  von  kunsthistorischem  Interesse 
sein,  doch  war  die  Länge  meines  Aufenthaltes  in  Cajnica  nicht 
genügend,  um  Detailbetrachtungen  anzustellen.  Merkwürdig 
erschien  mir  wegen  der  Herkunft  der  Meister  und  der  ebenso 
feinen  wie  schönen  Ausführung  eines  der  neuesten  Gemälde, 
das  zwei  Brüder  Taskalovi6  aus  dem  Orte  Novibazar  am 
25.  April  1875  vollendet  und  hieher  geweiht  hatten.  Es  stellt 
den  Tod  der  heiligen  Maria  in  V'erbindung  mit  einer  Legende 
dar,  wonach  ein  habgieriger  Jude  den  Mantel  der  Jungfran, 
die  vom  Sterbebette  zum  Himmel  entrückt  ward,  erfasste  und 
nicht  losliess,  bis  ihm  der  Erzengel  Gabriel  mit  dem  Schwerte 
die  Hände  abhieb.  Die  grelle,  realistische  Auffassung  des 
Vorganges  ist  gemildert  durch  eine  trotz  der  Schranken  des 
strengen  byzantinischen  Styls  ins  Kleinste  gehende  Natur- 
wahrheit. Mariä  Todestag  (Himmelfahrt,  der  27.,  griechisch 
15.  August)  ist  übrigens  das  Fest,  zu  welchem  die  grosse 
Wallfahrt  der  orthodoxen  Christen  von  weit  und  breit  nach  Caj- 
nica zusammenströmt.  Ich  erwähne  noch  eine  alte  Evangelien- 
handschrift in  griechischer  Sprache  (Titel-  und  Anfangsblätter 
fehlen),  deren  Sammteinband  ein  auferstandener  Christus,  in 
Erz  getrieben,  schmückt,  als  fast  einzigen  Ueberrest  einer 
grossen  Masse  von  Handschriften,  die  jetzt  vermodert  und  auf 
den  Mist  geworfen  sind.  Diese  letztere  Nachricht  stimmte 
mich  um  so  missmuthiger,  als  sich  unter  den  vernichteten  Bücher- 
schätzen auch  Familienannalen  befunden  haben  sollen. 


* Dem  alten  Hylazora  des  Livius  (XX»IV,  26)  und  Polybius  (V,  97,  11 
südlich  von  Skopia  am  Vardar,  welchem  Hahn  ein  Capitel  seiner  Reise 
Ton  Belgrad  nach  Salouik  widmet  (XXV,  S.  166  ff.). 
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Noch  während  meiner  ersten  Anwesenheit  in  Öajnica 
(1879)  gelang  es  mir,  einen  Theil  der  Codices  in  einem  frei- 
lich desperaten  Zustande  wiedorzufinden.  Eine  klaftorlange  hoho 
Kiste  in  einem  Verschlag  der  alten  Kirche  war  dicht  voll- 
gepfropft mit  alten  halbvermoderten  Handschriften,  denen  ich 
damals  keine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte.  Ich  empfahl 
den  heiklen  Schatz  der  Obhut  seiner  Bewahrer  und  später 
öffentlich  einer  baldigen  gebührenden  Würdigung,  da  man 
ihm  sonst  selbst  den  bescheidenen  Raum,  den  er  zur  Zeit 
einnahm,  nicht  lange  gönnen  würde.  Meine  Befürchtung  ist 
leider  eingetroffen.  Als  ich  im  Jahre  1880  Cajnica  abermals 
besuchte,  war  der  bewusste  Verschlag  sammt  der  Kiste  und 
ihrem  Inhalt  verschwunden;  nur  zerstreute  morsche  Blätter- 
lagen von  dem  letzteren  bedeckten  noch  den  Boden.  Die  alte 
Kirche,  ein  halb  unterirdischer,  sehr  fester  Bau,  ist  Artillerie- 
Zeugsdepot  geworden,  und  der  bestäubte,  mottenzernagte  Wust, 
den  Jahrhunderte  hier  aufgehäuft,  darunter  viele  interessante 
Votivgegenstände,  musste  modernem  Kriegsmaterial  und  ab- 
gelieferten Waffen  Platz  machen.  Nur  die  Wände  bis  zur  Decke 
sind  noch  mit  zahllosen  alten  Bildern  und  Bildchen  verkleidet, 
unter  denen  eine  genaue  Revision  gewiss  noch  manches  sachlich 
oder  culturhistorisch,  wenn  auch  nicht  künstlerisch  merkwürdige 
Stück  entdecken  würde.  Die  in  dem  kellerartigen  Raume  herr- 
schende Finsterniss  und  der  Alles  bedeckende  Schmutz  gestat- 
teten mir  keine  auch  nur  oberflächliche  Musterung  dieser  Gallerie. 

Wie  die  bauliche  Anlage  der  alten  Kirche  beweist,  stammt 
sie  sicher  aus  der  türkischen  Zeit;  denn  erst  die  Chicane,  wo- 
durch die  Baubewilligung  für  christliche  Kirchen  an  die  Ein- 
haltung gewisser  beschränkter  Dimensionen  gebunden  war,  be- 
stimmte deren  Erbauer,  die  Gotteshäuser  halb  unterirdisch 
anzulegen,  so  dass  wenigstens  der  Innenraum  eine  entsprechende 
Höhe  erreichte,  während  sich  der  äussere  Bau  oft  nur  wenige 
Meter  über  die  Erdoberfläche  erhob.  Die  alte  Klosterkirche 

V 

zu  Cajnica  erinnert  einigermassen  an  die  sogenannte  ,Altneu- 
schule^  des  Prager  Ghetto,  welche  seltsame  Synagoge  eben- 
falls halb  unter  der  Erde  liegt. 

Von  älteren  Bauwerken  in  Cajnica  ist  nur  noch  ein  türki- 
sches Mausoleum  am  Fusse  des  Öiöelberges,  welches  auch  die 
Specialkarte  verzeichnet,  bemerkenswerth. 
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tfU'tt  iMt  fU»  ülUi  Kascien,  das  Tielamstritiene  Durch- 
XHifKlhttd  '/w'mrUen  Herbien  und  Montenegro,  dessen  Honder- 
nUdlitn(^  in  Heiner  Natur  deutlich  ausgeprägt  ist.  Südwärts 
von  Svetjo  Ih/ije,  /wjMcben  Han  Poljana  und  Gvozd-Karaula 
(letztere  140'j  M,  hoch  gelegen,  der  Ortsname  Gvozd  lässt 
4|uf  Eisengewinnung  «cliliessen)  fanden  wir  die  mittelalterliche 
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Pflasterstrasse  von  vorzüglicher  Construction  und  Erhaltung, 
2'/.2  Klafter  breit,  mit  soliden  rundgewölbten  Wasserdurchlässen. 
Weiterhin  ist  sie  in  neuester  Zeit  behufs  Herstellung  der  Etappen- 
linie durch  Sprengung  zerstört,  aber  stückweise  verschont  ge- 
blieben, So  im  Abfall  des  Berges  südlich  von  Karaula-Gvozd 
auf  weite  Strecken,  w'O  einmal  nach  fünf  Minuten  plötzlich 
die  Farbe  wechselt,  indem  der  bisherige  rothe  Kalkstein  einem 
VN'eissen  aus  anderem  Bruch  Platz  macht.  Die  neue  Fahr- 
Btrasse,  deren  Bau  vor  einem  Jahre  noch  in  vollem  Gange  war, 
ist  grösstentheils  sehr  einfach  dadurch  hergestellt,  dass  das 
Pflaster  der  alten  Strasse  aufgerissen  und  zu  Schotter  zer- 
schlagen wurde.  Weiterhin  im  Flachland  wählt  die  neue  Strasse 
eine  andere  Trace;  doch  w'ird  von  Reitern  und  Fuss Wanderern 
noch  immer  der  alte  Weg,  welcher  bedeutend  kürzer  ist,  be- 
nützt. In  den  Schluchten  unmittelbar  vor  Plevlje  vereinigen 
sich  wieder  die  alte  und  die  neue  Anlage. 

Die  Stadt  Plevlje  ist  nicht  so  jung,  wie  Blau  (Monatsber. 
der  Berliner  Akad.  der  Wissensch,  1866,  S.  838  ff.)  aus  den 
Acten  der  dortigen  Vakufverwaltung  feststellen  zu  können 
glaubte.  Man  wird  die  dieser  Quelle  zu  Grunde  liegende 
Localsage  der  muhammedanischen  Bewohner  Plevlje’s,  welche 
Hussein  Pascha,  dem  notorischen  Erbauer  der  noch  heute  nach 
ihm  benannten  grossen  Moschee,  die  Gründung  der  Stadt  zu- 
schreibt, w’ohl  besser  dahin  verstehen,  dass  er  zur  Zeit  seiner 
Statthalterschaft  Bosniens  (1594)  den  Grundstein  zur  gegen- 
wärtigen Blüthe  der  damals  nur  noch  kümmerlich  fortvege- 
tirenden  mittelalterlichen  Ortschaft  gelegt.  Der  Name  dieser 
letzteren  war  Breznica.  An  dem  die  Stadt  durchfliessenden 
Bache,  welcher  noch  heute  diesen  Namen  trägt,  wurde  nach 
den  serbischen  Annalen  Herzog  Stephan  (1462/3)  von  den 
Türken  geschlagen. ' Uebrigens  kommt  schon  zu  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  (bei  Ilarff)  der  Name  Plevna  vor,  und  diese 
ältere  Form  des  heutigen  Namens,  welche  auch  der  französische 

' ,I  to  leto  razhySe  Turci  gospodina  hereega  Stefana  u Hereegoviny 
na  r^cd  Breznici  i prümuo  zachlumskuja  zemlju  . . .*  Der  Codex,  in 
welchem  diese  Notiz  fol.  336  enthalten  ist,  ist  gestdirieben  ,u  meste 
zovome  Vrchobreznica  bliz  mesta  PlSvlja  u Hereegoviny*  (1050)  und 
beBndet  sich  jetzt  im  Prager  Museum.  Bresnice  1430  in  einer  ragusani- 
seben  Instruction:  Jire^ek,  Aum.  240. 
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Reisende  Chenan  (1547)  bezeugt  (Plevnie),  erklärt  ex  etvmo 
die  Sage,  wonach  der  aus  Plevna  in  Bulgarien  (dem  berühmten 
Bollwerke  Osraan  Pascha’s)  stammende  Hussein  als  Gründer 
des  Ortes  angesehen  wird.  Dass  die  slavische  Ansiedlnng. 
welche  im  Mittelalter  als  Handelsstation  eine  Rolle  spielt,  jeder- 
zeit an  der  Stelle  der  heutigen  Türkenstadt  gelegen  war,  lehrt 
eben  der  noch  am  Flusse  haftende  Name  Breznica  (oder  Vre- 
snica,  wie  Blau  schreibt)  und  der  Name  des  uralten  Klosters  am 
Ursprung  dieses  Flüsschens,  Vrchobreznica  (,Breznica-Quell*"), 
jetzt  meist  Trojica  (,DreieinigkeiP)  genannt. 

Von  mittelalterlichen  Resten  hat  sich  in  Plevlje  nichts 
erhalten.  Der  genannte  französische  Reisende  schreibt  über 
den  Ort,  dass  daselbst  alle  Häuser  von  Holz  seien;  diese  noch 
heute  vorzugsweise  geübte  Bauart,  nach  welcher  die  Mauern 
aus  dichtem  Flechtwerk  mit  Lelini  und  Mörtel  hergestelll  und 


weiss  getüncht  werden,  sowie  die  häufigen  Brände,  welche  den 
Ort  heimgesucht,  erklären  das  Fehlen  älterer  baulicher  Ueber- 
reste.  Von  türkischen  Alterthüraern  ist  nur  ein  gewaltiger 
Grabbau  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  (links  vom  Wege  nach 
Sarajevo)  dadurch  bemerkenswerth,  dass  er  genau  die  Form 
eines  römischen  Janus  quadrifons  zeigt  und  also  wahrscheinlich 
auf  directer  Nachahmung  eines  solchen  ehemals  erhaltenen 
Bogenthores  beruht.  Was  die  römischen  Denkmäler  in  Plevlje 
selbst  anbelangt,  stehe  ich  jetzt,  nach  der  Entdeckung  des 
Ruinenfeldes  der  antiken  Niederlassung,  nicht  an,  sie  sammt 
und  sonders  für  hergeschleppt  zu  halten.  Wir  brauchen  uns 
demnach  in  der  Stadt  nicht  weiter  umzusehen  und  wollen  viel- 
mehr ihrer  Umgebung  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Dies 
hat  Blau  versäumt,  der  sich  nur  einen  Tag  in  Plevlje  auf  hielt 
und  in  den  über  die  Umgebung  eingezogenen  Erkundigungen 
die  Nachrichten  über  das  Dorf  Kakanj,  wo  sich  eine  altslavische 
Burgruine  befindet,  mit  den  Angaben  über  ,Alt-Plevlje‘,  wo  wir 
römische  Ruinen  und  Denkmäler  fanden,  verwechselte.  In  dem 
Plane  der  Stadt  und  Umgegend  von  Plevlje,  welchen  Blau 
seinem  oberwähnten  Berichte  beifügte,  ist  letztere  deshalb  allzu 
beschränkt  und  überdies  ziemlich  entstellt  aufgenommen.  Ich 
be  daher  am  Schlüsse  einen  alle  nothwendigen  Details  enthalten- 
schnitt aus  der  Geueralkarte  des  südöstlichen  Occupations- 
welche  nur  in  einer  geringen  Auflage  ausschliesslich 
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zum  Militär -Dienstgebrauch  verbreitet  ist.  ‘ Er  zeigt,  dass 
innerhalb  derselben  Thalstelle  von  den  mittelalterlichen  An- 
siedlern eine  andere  Ortswahl  getroffen  wurde  als  von  deren 
antiken  und  prähistorischen  Vorläufern;  denn  die  heutige  Stadt 
liegt  an  einem  rechtsseitigen  Zuflüsse  der  Cehotina,  während 
wir  die  Reste  der  römischen  und  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen an  einem  linksseitigen  Zuflusse  derselben,  Vezesnica, 
2*5  Km.  südwestlich  von  Plevlje  Anden.  An  anderer  Stelle 
habe  ich  die  Vorzüge  dieser  früheren  Ortswahl : Fruchtbarkeit, 
Wegsamkeit,  landschaftliche  Schönheit  des  Seitenthales  der 
Vezesnica,  hervorgehoben.  ^ Im  Einfluss winkel  dieses  Flüss- 
chens, auf  den  noch  heute  die  Villen  reicher  Gutsbesitzer  von 
Plevlje  herunterschauen,  gedieh  die  erste  Aussaat  der  römischen 
Colonisten,  unmittelbar  darüber,  an  dem  sanften  Abhang  von 
Babis-potok,  lagen  die  festgegründeten  Wohnsitze  derselben, 
deren  Fundamente  den  heutigen  Bewohnern  Plevljes  grossen 
. Respect  einflössen.  ^ Trotz  jener  Vorzüge  fühlte  sich  der  nach- 
römische Ansiedler  nicht  mehr  sicher  und  behaglich  im  freien, 
allseits  cultur-  und  anbaufähigen,  aber  auch  jedem  Einfall  und 


^ Maassstab  1 : 75*000  M.  Die  Fundorte  römischer  Inschriften  sind  roth 
unterstrichen  und  die  Haupt- Ruinenstütte  nach  Lage  und  Ausdehnung 
ebenso  bezeichnet. 

’ Hier  nur  noch  ein  Wort  über  eine  prähistorische  Begräbnissstätte,  deren 
L.age  auf  dem  Kärtchen  durch  ein  kleines  rothes  Kreuz,  südöstlich  von 
Kadosavac,  bezeichnet  ist.  Als  ich  den  mässig  hohen  und  kreisrunden, 
grasüberwachseuen  Tumulus  öffnete,  stellte  sich  heraus,  dass  er  gleich 
den  übrigen  Goroile  grösstentheils  aus  Steinen  aufgeschüttet  war.  Auf 
der  blossen  Erde  (nicht  in  einer  Grube  oder  Steinki.ste)  lagen  die  Skelete, 
sämintlich  mit  den  Köpfen  nach  West.  Als  Beigaben  fanden  sich  nur 
eine  Bronzefibel  und  mehrere  dünne  Bronzeringe,  je  zwei  an  einem  dritten 
hängend  (wahrscheinlich  ein  Ohrsc.hmuck).  Die  Köpfe  zeigten  zwei  ver- 
schiedene Typen,  deren  Beschreibung  ich  kundigerer  Hand  überlassen 
kann,  nachdem  je  ein  Repräsentant  derselben  durch  meine  Vermittlung 
in  das  k.  k.  naturhi.storische  Hofmuseum  gelangte.  Die  Untersuchung 
solcher  Begräbnissstätten,  die  auf  einem  Schauplatze  alter  Ethnokrasie, 
wie  Rascien,  besonders  interessant  wäre,  müsste  unabhängig  von  anderen 
Zwecken  und  mit  eigens  dafür  bestimmten  grösseren  Mitteln  als  den  be- 
scheidenen, die  mir  zu  Gebote  standen,  in  Angriff  genommen  werden. 

^ Sie  sagen:  in  Kski-Kassaba  (der  ,alten  Stadt*)  hätten  die  Grks  , Baraken 
gebaut',  ein  zweifelhaftes  Compliment,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  sehr 
die  soliden  Unterkünfte  unserer  Soldaten  den  eingeborenen  ßaukünstlern 
imponiren. 
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ÄDgriff  offenatehenden  Thale  und  zog  einen  'minder  fruchtbaren 
und  freundlichen  Kessel  unmittelbar  unter  steil  aufstrebenden 
Bergen  mit  nahen,  zu  Schlupfwinkeln  und  Zufluchtsstätten 
geeigneten  Engthälern  und  Schluchten  vor,  den  Punkt,  auf 
welchem  heute  Plevlje  steht.  Die  kahlen  und  schroffen  Höhen 
umher  tragen  oder  trugen  Befestigungen.  Auf  dem  Bogisevac 
stehen  in  neueren  Schanzen  die  österreichischen,  gegenüber 
auf  der  Anhöhe  Strazica  die  türkischen  Geschütze.  Der  Berg 
Gradina  nordöstlich  von  der  Stadt  trug  eine  mittelalterliche 
Burg.  Nur  von  Süden  her  ist  der  Zugang  offen  ; von  allen  anderen 
Seiten  ist  er  beschwerlich  und  leicht  zu  sperren.  In  einer 
der  Schluchten,  1*3  Km.  nördlich  von  Plevlje,  deren  felsigem 
Schooss  die  Breznica  entquillt,  liegt  das  Kloster  Trojica  oder 
Vrchobreznica,  dessen  Baugrund  thei] weise  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist.  Die  an  den  Wänden  der  Schlucht  erbauten  sreräu- 
migen  Wohnhäuser  der  Mönche,  die  sich  in  mehreren  Stock- 
werken mit  Gallerien  und  Freitreppen  erheben,  umschliesseo , 
im  Viereck  einen  Hof,  in  welchem  die  schöne  neue  Klosterkirche 
steht.  In  derselben  befinden  sich  ausser  anderen  Reliquien  und 
Antiquitäten  (worunter  eine  flache  Metallschüssel  mit  doppelter 
Handschrift  in  schönen  cyrillischen  Lettern)  die  hölzerne,  vom 
Alter  geschwärzte  Truhe  des  heil.  Sava,  jetzt  mit  alten  Hand- 
schriften und  kostbaren  Raritäten  gefüllt,  und  der  Wanderstab 
desselben  Heiligen,  ein  4 Fuss  hoher,  mässig  dicker  Stock  ohne 
Rinde,  welcher  von  einem  vergoldeten,  über  und  über  mit  In- 
schriften bedecktem  Metallgehäuse  umschlossen  ist.  Dieses 
bildet  oben  eine  Krone,  die  mit  einem  grossen  Amethystknauf 
geziert  ist.  Diese  Reliquien  sollen  nach  der  Zerstörung  des 
Klosters  MileSeva  bei  Prjepolje  1595  — richtiger  (denn  das 
Kloster  bestand  noch  zwei  Jahrhunderte  fort)  als  die  Türken 
den  unverwesbaren  und  unverwundbaren,  wunderwirkenden 
Leib  des  heil.  Sava  von  dort  wegschleppten,  um  ihn  zu  ver- 
brennen — hieher  gerettet  worden  sein.  An  slavisehen  Stein- 
denkmälern ist  in  der  Umgebung!  Plevlje’s  kein  Mangel.  Auf 
2 — 3 Stunden  im  Umkreise  gibt  es  bei  verschiedenen  Dörfern 
alte  christliche  Friedhöfe  mit  Grabsteinen,  deren  allgemeinen 
Charakter  wir  bereits  hinreichend  kennen  gelernt.  Blau  theilt 
auch  mit,  ,dass  ein  mächtiger  alter  Grenzstein  (?)  mit  Sculpturen 
Stunden  von  Plevlje,  auf  dem  Wege  nach  Akova,  zwischen 
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den  Dörfern  Krupica  und  Barica,  zu  finden  aei  und  den 
Namen  Keljevo-kamen  (Relja’s  Stein)  führe,  den  die  Sage  auf 
den  Vojvoden  Relia  von  Novibazar  zurückleitet,  der  in  den 
serbischen  Heldenliedern  von  Marko  Kraljevi6  und  der  schönen 
Rosanda  genannt  wird‘.  (Bei  Karad2i6  II,  40  erscheint  Relia 
in  halbniythischer  Gestalt  mit  Flügeln  an  den  Schultern ; vgl. 
die  Sculptur  auf  dem  Grabstein  von  Brotnjice,  oben  S.  802,  6.)  * 


Nach  dieser  Excursion  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Bosnien  kehren  wir  auf  dem  geraden  Wege  über  Cajnica,  Gorazda 
und  Praca  nach  Sarajev^o  zurück,  wobei  wir  uns  durchwegs 
auf  dem  zweiten,  südlicheren  der  beiden  oberwähnten  Handels- 
pfade beiiuden.  Das  Pflaster  auf  demselben  ist  grösstentheils 
doppelt  so  breit  w'ie  die  alten  Kalderma’s,  welche  wir  bisher 
kennen  gelernt,  und  mit  ebenso  grosser  Kunst  als  Sorgfalt  ge- 
legt, was  der  besonderen  Wichtigkeit  dieser  Route  entspricht. 
Gleich  der  neuen  Trace  zog  sie,  wie  die  erhaltenen  Spuren 
zeigen,  von  Öajnica  im  Janinathale  nordwärts.  Dicht  vor  Han 
Miljenov,  5*5  Km.  von  Cajnica,  liegt  links  im  Gebüsch  ein 
grosses  altes  türkisches  Doppelgrab,  7 Schritte  im  Quadrat 
umfassend,  aus  mächtigen  Steinplatten  von  3'/2  Schritt  Länge 
und  circa  1 M.  Höhe  katafalkartig  auf  einer  Basis  erbaut. 
Vier  einander  paarweise  gegenüberstehende  Steinpfeiler  auf 
diesem  Grabe  bezeichnen  dasselbe  als  die  gemeinsame  Ruhe- 
stätte zweier  Entschlafenen. 

Bei  Han  Miljenov  verlässt  der  Strassenzug  das  Thal  de^ 
Janina.  Diese  wendet  sich  nordöstlich  der  Drina  zu.  An 
ihrer  Mündung  liegen  ini  westlichen  Einflusswönkel  die  Ruinen 
der  altberüliraten  Burg  Samobor  auf  einem  zu  beiden  Flüssen 
steil  abfallenden  Vorsprung  der  Gostonj-planina.  Ein  halb- 
verfallener Thurm,  eine  Moschee  innerhalb  der  Schlossmauern 
und  ein  Brunnen  in  kühler  Felsengrotte,  das  sind  die  ge- 

' Nachträglich  bemerke  ich  zu  der  in  meinem  ersten  Bericht  S.  6G4,  Fig  28** 
ahgcbildeten  altslavischen  Grabscnlptur,  dass  auch  dieser  slavisehe  Pega- 
sus in  den  Fliigolpferden  der  nationalen  Volksepik  seine  Analogien  besitzt; 
Markos  Sarac  und  Momcilos  Lcibross  Jabucilo,  dem  die  treulose  Vidosava 
die  Flügel  versengt  und  bindet  (Karad^id  II,  2ö). 

Sitzan^ber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  57 
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riog;en  Wahrzeichen  der  Stätte,  wo  einst  Chlunis  uiächti^ter 
Vojvode  Saiulalj  und  sein  Nachfolger  Steplian  Herceg,  der 
Gründer  des  ,HerzogsIandes‘,  ihre  Sommer  zugebracht.  Der 
mittelalterliche  Name  des  Ortes  unter  Samobor:  Medjurefje 
,Mcsopotamia‘,  welcher  in  einer  Urkunde  des  Herzogs  Stephan 
(Mon.  Serb.  48f>,  gegeben  1461  ,na  Megjureöjii  pod  Samoborom*) 
vorküiniiit,  erklärt  sich  durch  die  geschilderte  Ortslage  ini 
Winkel  zwischen  der  Janina  und  Drina  und  erinnert  an  die 
Lage  von  Sokol  am  Zusammenfluss  der  Tara  und  Piva,  dessen 
Suburbium  ebenfalls  Mezdorecje  genannt  wdrd.  Ungenau  ist  die 
Angabe  im  Glasnik  XXIX,  S.  159,  wonach  Samobor  '/j  Stunde 
unterhalb  Gorazda  zu  suchen  sei;  es  ist  von  diesem  Orte  13  Km. 
östlich  entfernt.  Nach  Anderen  betinden  sich  '/2  Stunde  östlich 
von  Gorazda  die  Ruinen  einer  christlichen  St.  Georgskirche, 
deren  Erbauung  dem  Herzog  Stephan  zugeschrieben  und  in 
das  Jahr  1446  verlegt  wird.  Wie  der  Name  Sokol,  ist  auch 
der  von  Samobor  nach  dem  Verfall  des  Schlosses  auf  den 
uächstgelcgenen  höheren  Berg  übergegangen.  (Ueber  eine  an 
der  Ruine  Samobor  haftende  historische  Sage  s.  meinen  Auf- 
satz in  Helferts  Oesterr.  Jahrb.  VI,  8.  189.) 

Die  alte  Strasse  von  Gajnica  nach  Gorazda  läuft  bis  Han 
Podkozarom  neben  der  neuen  Chaussee,  theil weise  in  besonders 
guter  Erhaltung  mit  Randsteinen  und  Rinnsalen ; von  jenem 
Han  ist  die  neue  Trace  besser  geführt,  die  alte  läuft  am  Boden 
einer  engen  Schlucht,  welche  viele  Spuren  verwüstender  Giess- 
bäche aufweist. 

Gorazda  liegt  an  der  Drina  ähnlich  wde  Rudo  am  Lim, 
lang  hingestreckt  am  linken  Ufer  zwischen  steilem  Bergabfall 
und  hohem  Uferrand.  Die  gegenwärtige  Anzahl  der  Bewohner 
(846)  und  die  Ausdehnung  der  Stadt,  deren  Länge  1600  Schritte 
beträgt,  verräth  das  Zusammenschmelzen  der  Bevölkerung  und 
den  Verfall  des  Ortes  wie  bei  dem  nahen  Foca,  wo  wir  ähnliche 
Verhältnisse  kennen  gelernt. ' Gorazda  war  einst  einer  der 
Haupthandelsplätze,  der  Hereego vina,  und  auch  die  Dimensionen 

’ Die  Volkssage  will  wissen,  dass  Gorazda  vordem  Ernienija  geheissen  und 
bedeutend  grösser  als  heute  gewesen.  Die  Zahl  der  Häuser  dieser  sagen- 
haften Grossstadt  an  der  Driiui  wird  auf  18,000  angegeben..  (Vgl.  Klaic, 
Bosna  I,  p.  157.)  Mit  ,Ermenija‘,  das  keine  slavische  Etymologie  su- 
liisst,  vgl.  Eruiain  au  der  Una,  südlich  von  Kulen-Vakuf. 
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des  Marktplatzes,  auf  dem  jetzt  etwa  50 — 60  Biidonbesitzer  ihre 
Gewerbe  treiben,  entspricht  mehr  dem  Bedürfniss  jener  alten 
Zeit  als  der  Gegenwart.  Die  BlUthezeit  Gorazdas  reicht  zurück 
ins  XV.  Jahrhundert,  als  Sandalj  und  sein  Nachfolger  Steplian 
im  nahen  Samobor  residirten:  sie  endete  jedoch  nicht  mit  der 
türkischen  Eroberung.  In  den  Jahren  1.52^ — 1531  bestand 
daselbst  eine  Druckerei  cyrillischer  Kirchenbücher,  und  1508 
baute  Mustapha- Pascha  von  Ofen  an  Stelle  der  noch  1550  be- 
zeugten Barkenüberfuhr  eine  solide  Steinbrücke  über  den  hier 
zwar  seichten,  aber  150  Schritte  breiten  Sfrom. 

Von  derselben  stehen  nur  mehr  die  Pfeiler,  vier  schmale 
sechseckige  im  Strome  und  zwei  viereckige  an  den  Ufern, 
ungetahr  3 Klafter  hoch,  sehr  solid  aus  behauenen  Quadern 
erbaut  und  würdig  der  nun  quellenmässig  nachgewiesenen  Mit- 
arbeit ragusauischer  Hände.  Der  eigentliche  Uebergang  ist 
zerstört,  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch  ein  Sprengwerk  aus 
Holz  ersetzt  worden ; in  der  Zwischenzeit  war  wieder  wie  ehe- 
mals eine  Plättenüberfuhr  im  Gange.  Von  den  gewaltigen 
Hochwässern,  denen  die  Brückenbogen  zum  Opfer  gefallen, 
zeugen  die  Haufen  knorriger  Baumstämme,  die  im  seichten 
Strome  vor  den  Pfeilern  liegen.  Eine  alte  cyrillisclie  Grab- 
inschrift findet  sich  stromaufwärts  rechts  am  zweiten  Brücken- 
pfeiler vom  rechten  Ufer  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer 
zerstörten  christlichen  Kirche. 

Wie  in  Visegrad  stand  auch  in  Gorazda  mit  der  Brücke 
ein  grosses  Karavariserai  in  V'^erbindung,  das  den  von  Osten 
kommenden  Wanderer  unmittelbar  nach  dem  Ueberschreiten 
des  Flusses,  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt,  aufuahm. 
Das  Mauerviereck  der  Kuine,  in  der  jetzt  Stallungen  unter* 
gebracht  sind,  ist  46  Schritte  lang,  17  Schritte  breit;  der  Ein- 
gang, ein  Bogenthor,  befindet  sich  in  der  zur  Brücke  gekehrten 
Langseite;  zwei  beiderseits  des  Tliores  4 Schritt  weit  vor- 
springende Mauern  bilden  eine  Art  von  Vestibül;  sieben  Ka- 
mine sind  an  der  rückwärtigen  Langseite,  zwei  (beiderseits 
des  Thores)  an  der  vorderen  im  Innern  des  Gebäudes  an- 
gebracht. Links  stösst  daran  ein  anderes,  ebenfalls*  sehr  altes 
Gebäude,  in  dessen  Hofe  ein  viereckiger  Wartthurm  steht 
(jetzt  Screzaner-Postencommando).  Im  Sommer  1879  fand  ich 
auf  einem  nahen  Platze  zwischen  Han  und  Carsia  unter  alten 
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Hälinien  zwei  römische  Sarkophage  aufgestellt;  als  ich 
wieder  nach  Gorazda  kam,  waren  Bäume  und  Sarkophage  ver- 
schwunden und  der  Platz  mit  Kies  bestreut. 

Der  Weg  von  Gorazda  nach  Praca  über  den  h*»hen 
Ranjen  ist  landschaftlich  und  topographisch  ebenso  lohoead 
als  arm  an  sonstigen  Merkwürdigkeiten.  Nach  mündlicher 
Mittheilung  besitzt  der  Ort  IIad?d6  2 Km.  südlich  von  Ranjen- 
Kula  eine  Burgruine  mit  erhaltenen  ümfassungsmauem,  und 
der  Ort  Osjecani  3 '/2  Km.  nordöstlich  von  Ranjen-Kula  ebe 
Moschee,  die  auf  *den  Ruinen  einer  christlichen  Kirche,  von 
der  noch  eine  Inschrift  übrig,  erbaut  sein  soll.  Bei  Ranjen- 
Kula,  die  den  höchsten  Punkt  der  Strassensteigung  markin, 
liegt  rechts  vom  alten  Wege  im  Gebüsch  eine  Anzahl  sehr 
alter  Türkengräber.  Neben  den  bekannten  grossen  Pfeilern 
sieht  man  hier  einen  4 Schritte  langen,  2 Schritte  breiten 
meterhohen,  schön  proHlirten  Sarkoplnig  aus  Steinplatten,  in 
dessen  Deckplatte  drei  Löcher  (zur  Aufnahme  von  Säulcheo) 
sich  befinden. 

Beim  Dorfe  Bare  am  Westabfall  der  Kanjen-planina  schei- 
den sich  der  alte  und  der  neue  Weg.  Letzterer  führt  in 
Ib  Serpentinen  an  den  Fuss  des  Gebirges  und  dann  in  einem 
Bachthal  gerade  zur  Ortschaft  Pavlovac  au  der  Praca;  der 
alte  Pflasterweg  folgt  dem  engen  Barskathai,  wo  er  an  steilen 
Wänden  über  tiefen  Schluchten  theilweise  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist  und  erst  angesichts  des  Kessels  von  Praca  in  einer 
Curvo,  oft  stufenförmig  und  durch  Mauern  nach  oben  und 
unten  geschützt,  hinuntersteigt.  Gegenüber  liegt  unter  den 
VlaSka  stjena  genannten  Felswänden  die  Ruine  der  Burg  Pav- 
lovac, 3 Km.  westlich  vom  gleichnamigen  Dorfe,  1*7  Km. 
südöstlich  von  Praca  entfernt.  Die  Felsschlucht  unterhalb  der 
Ruine,  in  welcher  die  neue  Strasse,  oft  in  den  Stein  gesprengt, 
dicht  neben  dem  Flusse  hinzieht,  führt  den  Namen  Pod  Gradom 
(,  unter  dem  Schlosse^).  Wie  man  aus  dem  Namen  geschlossen 
hat,  ist  Pavlovac  eine  Gründung  des  Vojvoden  Pavao  Kade- 
novic  (t  1415),  zweiten  Stifters  des  Geschlechtes  der  Pavlovici, 
das  im  XV.  Jahrhundert  den  ,Comitat  Boraö^  besass  (Vlasenica 
mit  der  Burg  Boraß,  Olovo  und  Praßa,  unter  Paul  auch  Usti- 
kolina,  Dobrunj,  Sarajevo).  Als  ,Novi  in  Praza*  (neue  Burg 
von  Praßa)  erscheint  sie  1423,  in  welchem  Jahre  ragusanische 


DIgltized  by  Google 


Alti»rthQmer  der  Ilerrogovina.  II. 


887 


Gesandte  daselbst  zu  Pauls  Sohn  Radoslav  kamen;  1550  war 
sie  bereits  verfallen  und  verlassen. 

Praca  selbst,  w.elches  schon  1244  in  einer  Urkunde,  die 
den  Besitzstand  des  katholischen  Bisthums  Bosnien  aufzählt 
(Theiner,  Mon.  Slav.  I,  296),  als  Pracha  Byskupnia  — ,Bischofs- 
Praöa'  im  Comitate  Boraö  — erwähnt  wird,  muss  bereits  da- 
mals, unter  Ban  Ninoslav,  ein  bedeutender  Ort  g'cwesen  sein. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  erscheint  es 
nach  ragusanischcn  Urkunden  als  einer  der  Haupthandelsplätze 
des  Landes  und  Sitz  einer  ragusanischcn  Colonie.  Die  Orts- 
sage weiss  zu  erzählen,  dass  die  einstige  Bevölkerung  Praöas 
60.000  Köpfe  betragen,  eine  Pest  jedoch  diese  Zahl  in  furcht- 
barer Weise  restringirt  habe.  Derlei  Traditionen  haben  sich, 
wie  wir  schon  wiederholt  gesehen,  an  verschiedenen,  ehemals 
bedeutenderen  Orten  Bosniens  und  der  Horeegovina  erhalten. 
Die  einstige  Bevölkerung  derselben  wird  am  liebsten  nach  Myria- 
den angegeben  (40.000  an' dem  Ruinenorte  Str2aj;  s.  unsern 
ersten  Bericht  S.  592) ; doch  widerlegt,  wie  in  den  angeführten 
Beispielen,  meist  schon  die  Localität  jede  über  ein  bescheidenes 
Maass  hinausgehende  Ueberlieferung.  So  auch  hier.  Das  Blach- 
feld  von  Praöa,  in  einer  Curve  des  Flüsschens  zwischen  steil 
aufragenden  Bergwänden  gelegen,  ist  nur  1 Km.  lang,  ‘/j  Km. 
breit,  und  allem  Anscheine  nach  hat  der  Ort  nie  mehr  als 
höchstens  5000  Einwohner  gehabt;  jetzt  zählt  er  deren  nur  170. 
Von  den  39  Häusern  des  Ortes  (Praöa  dolnja)  steht  im  Blach- 
feld  nur  etwa  ein  Dutzend,  um  einen  Han  von  riesigen  Di- 
mensionen und  die  Ruine  einer  Moschee,  von  der  ausser  dem 
Minaret  nur  mehr  die  Grundfesten  vorhanden  sind,  gruppirt. 
Von  trauriger  Wahrscheinlichkeit  ist  dagegen  die  Sage,  wonach 
die  asiatische  Post  den  Ort  verödete.  Sie  erinnert  an  die  Klagen 
der  südslavischen  Volkslieder  über  die  Verheerung  grosser  Städte 
in  Bosnien  durch  diese  Geissei  aus  dem  Orient.  (S.  z.  B. 
Karad2i6  I,  673  f. ; Sitzungsber.  1880,  S.  573.) 

In  einem  serbischen  Volksliede,  das  wir  seiner  topo- 
graphischen Angaben  wegen  bereits  mehrfach  erwähnten,  wird 
Praöa  als  Reisestation  auf  dem  Wege  von  der  Save  (Mitrovica) 
nach  den  Bocche  di  Cattaro  (Risano)  genannt.  Quer  durch 
Bosnien  und  die  Hereegovina  geht  ein  türkischer  Hochzeits- 
zug; und  aus  jeder  Nachtstation  schickt  die  Braut  der  Mutter 
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Nachricht;  die  erste  aus  Zvornik^  die  zweite  aus  Glasioac. 
die  dritte  aus  Praca,  die  vierte  aus  Zag'orje.  Im  unwegsamen 
Karstgebiet  der  Hercegovina  geht  die  Reise  beträchtlich  lang- 
samer von  statten.  Der  fünfte  Brief  kommt  aus  Jabuka,  der 

y 

sechste  aus  Cemerno,  der  siebente  aus  Vrbica,  der  achte  ans 
Crnica,  — es  ist  der  letzte;  denn  auf  der  Ebene  Korita  findet 
der  Ilochzeitszug  seinen  Untergang  unter  den  Kugeln  christ- 
licher Ilaiduken.  Wir  sahen  oben,  wie  sich  diese  Sage  an  die 
zahlreichen  Grabstätten  der  Korita  anlehnt.  Wenn  in  den 
letzten  vier  Tagen  kaum  die  Hälfte  des  Weges  der  ersten  vier 
Tage  zuiückgelegt  wird,  so  ist  dieses  retardirende  Tempo  anch 
dem  tragischen  Charakter  des  Liedes  angemessen;  das  Ab- 
nehmen der  Wegstrecken  bereitet  vor  auf  das  blutige  Stocken 
der  Reise.  Ebenso  angemessen  ist  es,  dass  der  türkische 
Bräutigam,  seiner  Braut  entgegenziohend,  in  einem  Zuge  die 
weite  Strecke  von  Risano  bis  Rudine  zurücklegt  und  dort 
die  Schüsse  auf  der  Korita  hört.*  Rechnet  man  sohin  nach 
den  Andeutungen  des  Liedes  von  Risano  nach  Pra6a  sechs  bis 
sieben  Tage,  nach  Mitrovica  aber  zehn,  so  stimmt  dies  in 
auffallender  Weise  mit  den  Routen  der  ragusanischen  Couriere. 
die  nach  urkundlicher  Ueberlieferung  Praca  in  sechs  bis  sieben, 
Zvornik  in  zehn  Tagen  erreichten.  Ich  glaube  aus  diesen  und 
ähnlichen  Proben  einen  Schluss  auf  die  V^erlässlichkeit  der 
topographischen  Angaben,  wodurch  sich  das  serbische  Volks- 
lied beispielsweise  vor  dem  altgriechischen  auszeichnet,  ziehen 
zu  dürfen. 

Zwei  Stellen  in  der  Umgebung  von  Praca  sind  durch 
altslavische  Grabstätten  ausgezeichnet.  Eine  davon,  2*Ö  Km. 
südlich  von  Praca,  ist  auf  der  Specialkarte  verzeichnet;  die 
andere  liegt  G Km.  westlich  von  Prada  beim  Orte  Grabijine 
('wohl  richtiger  Grobljine,  ,GräberdorP).  Leider  ist  die  letztere 
Stätte  mit  all’  ihren  mehr  durch  Dimensionen  als  durch  bild- 
lichen Schmuck  merkwürdigen  Denkmälern  in  neuester  Zeit 
dem  Strassenbau  am  linken  Ufer  der  Praca  zum  Opfer  gt;- 
fallen.  Ich  schildere  sie  nach  meinen  Aufzeichnungen  vom 
Jahre  1879  und  bemerke,  dass  ich  1880  die  Steine  nicht  mehr 
wiederfand. 

Die  Denkmäler  Lagen  entlang  und  beiderseits  des  Weges 
in  ziemlich  zerstreuten  Gruppen,  die  ersten  bei  Han  Murad, 
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4 Km.  flnssaufwiirts  von  Praca:  ein  fiargföriniger  Grabstein 
ohne  Sculptur  und  zwei  platten  förmige,  der  eine  mit  Doppel- 
spiralen an  den  Seiten-  und  einem  Schwert  an  der  oberen 
Fläche.  Eine  Viertelstunde  weiter  finden  wir  einen  sarg- 
förmigen Grabstein  als  Brunnentrog  (ebenso  verwendet  steht 
ein  ausgemeisselter  Grabstein  in  der  Moscheeruine  von  Praca), 
und  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  erreichen  wir  das  grosse 
Gräberfeld.  Dieses  bildet  zwei  Gruppen  zu  beiden  Seiten  eines 
von  rechts  zu  Gracanica  strömenden  Baches  und  liegt  an  einem 
Punkte,  wo  das  Thal  sich  verengt  und  der  Weg  zur  Vitez- 
planina,  der  1222  M.  hohen  Wasserscheide  zwischen  den  Strom- 
gebieten der  Drina  und  der  Bosria,  ansteigt.  Die  eine  östliche 
Gruppe  lag  seltsamerweise  ganz  in  dem  schmalen  Hohlweg, 
durch  welchen  hier  die  alte  Strasse  lief.  Die  Steine  waren 
grösstentheils  von  Moos  überwuchert  und,  soweit  erkenntlich, 
ohne  Sculpturen,  sarg-  und  plattenförmig,  viele  so  dicht  zu- 
samraengerückt,  dass  sie  mit  den  Flächen  oder  Kanten  an 
einander  stiessen.  Zwölf  lagen  auf  engem  Raume  beisammen, 
zehn  abseits  davon  zerstreuter.  Die  zweite  Gruppe  jenseits  des 
Baches  dehnte  sich  vom  steilen  Bergabhange  gegen  den  Fluss 
hinunter  aus.  Sieben  bis  acht  Platten  lagen  hier  in  einer  Reihe; 
andere,  die  mitten  auf  dem  Wege  lagen,  waren  hochgradig  ab- 
gerieben, ein  mächtiger  sargförmiger  Block  (2‘12  M.  lang, 
1*10  M.  breit,  1*25  M.  hoch)  von  den  Wurzeln  eines  Hasel- 
strauches emporgehoben  und  umgestürzt,  ein  anderer  von  circa 
gleichen  Dimensionen  senkrecht  in  die  Gruft  ge.sunken  und  nur 
mehr  bis  zum  Dachrande  sichtbar.  Der  grösste  von  allen  war 
ebenfalls  sargförmig,  2*75  M.  lang,  1*31  M.  breit,  1*50  M.  hoch, 
bis  ans  Dach  in  die  Erde  gesunken,  jedoch,  da  die  Gruft  vom 
Regen  ausgewaschen  war,  an  einer  Seite  vollständig  frei,  und 
ich  staunte  über  die  gute  Erhaltung  des  Denkmales,  das  nicht 
glatter  und  scharfkantiger  aus  der  Hand  seines  Meisters  her- 
vorgegangen sein  kann.  Andere  Blöcke  von  ähnlichen  Dimen- 
sionen liegen  fast  ganz  in  der  Erde  vergraben.  Sculpturen,  die 
ich  nach  Blau’s  Notiz  (Reisen,  S.  83)  häufiger  erwartete,  fanden 
sich  nur  an  zwei  Platten  mitten  auf  dem  Wege.  Die  eine, 
ohne  die  Unterplatte  2*0  M.  lang,  0*9  M.  breit,  0*38  M. 
hoch,  zeigt  an  der  Längsseite  zwei  Doppelspiralen,  auf  deren 
Verbindungsranken  zwei  (langbeinige)  Vögel  stehen.  Wahr- 
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scheinlich  soll  die  Abbildung  eines  ,8  Fuss  langen  Stebes 
bei  Grabovica^  (Grabljine)  bei  Sterneck  Bl.  IV  dieses  Denk- 
mal vorstellen,  ist  aber  dann  ungenau  (statt  der  Vögel,  je  ein 
lateinisches  T).  Die  andere,  gleichfalls  mit  Basis  versehene 
Platte  zeigt  an  der  Schmalseite  zwei  in  anderer  Weise  geord- 
nete Doppelspiralen.  Der  spärliche  Bildschmuck  dieser  Steine 
verräth  also  im  Allgemeinen  jenen  Charakter,  der  an  den 
altslavischen  Grabmonumenten  im  nordöstlichen  Bosnien  vor- 
herrscht und  von  dem  der  hercegovinischen  Denkmäler  durch 
grössere  Einförmigkeit  und  Armuth  an  bildlichen  Darstellungen 
ab  weicht. 

Weiter  westlich  findet  sich  im  steilen  jenseitigen  Abstieg 
von  der  Vitez-  (,Ritter-^)  planina  wieder  ein  Stück  alter  Pflaster- 
strasse; und  auf  lange  Strecken  hin  wohlerhalten  ist  dieselbe 
im  Flussgebiet  der  Miljaöka,  zunächst  in  den  Thälern  der  Re- 
pasnica  und  Palosdica.  Von  Han  Kadin  bis  Han  Pale  — eine 
2 Km.  lange  Strecke  — fand  ich  sie  durchaus  3 M.  breit  imd 
wie  neu.  Bei  Han  Kadin  liegen  im  Gebüsch  an  der  Strasse 
mehrere  altslavische  Grabsteine  und  ältere  Türkengräber,  bei 
Han  Pale  ein  plattenförmiger  Grabstein;  2*2  Kra.  südlich  davon 
beim  Ort  Pale  sieht  man  auf  kegelförmiger  bewaldeter  Höhe 
die  Ruinen  einer  namenlosen  Burg. 

Han  Pale  ist  eines  jener  alten  Karavanserai’s,  die  auf 
vorhandenen  Steinfundamenten  einen  neueren  Holzbau  vom 
Umfang  der  ansehnlichen  älteren  Anlage  zeigen.  0*7  Km.  weiter 
übersetzt  die  von  hier  an  wieder  besonders  gut  erhaltene  Kara- 
vanenstrasse  auf  einer  ebenso  alten  soliden  Steinbrücke  mit 
Randsteinen  von  der  Grösse  der  Gruftplatten  die  Paloscica  und 
steigt  in  Stufen  von  hundert  zu  hundert  Schritten  über  den 
Rücken  des  Kalovnik-brdo.  Neben  dem  2 M.  breiten  Haupt- 
wege,  dessen  Pflaster  so  gut  erhalten  ist,  als  ob  es  eben  fertig 
gew’orden,  läuft  hier  ein  verfallener  meterbreiter,  ebenfalls  ge- 
pflasterter Nebenweg  (ältere  Anlage?)  her.  Während  die  neue 
Strasse  schon  bei  Han  Potoci  das  Thal  wieder  gewinnt,  kommt 
der  Pflasterweg  erst  2*3  Km.  weiter  westlich,  da,  wo  gegenüber 
die  Miljacka  aus  enger  Thalschlucht  hervortritt,  vom  Berge 
herunter.  Ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  hatte  die  alte  Strasse 
im  Miljaökathale  zu  überwinden,  wo  sie  jetzt  durch  die  noch 
grösseren  Leistungen  der  modernen  Wegbaukunst  fast  völlig 
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wieder  zerstört  ist.  Ich  sah  sie  jedoch  1879  noch  intact  und 
beschrieb  sie  von  ilirem  Eintritt  in  das  Miljackathal  mit  folg^enden 
Worten : Bald  treten  links  Felsen,  rechts  der  Fluss  so  dicht 
an  die  Strasse  heran,  dass  sie  auf  Mauern  laufen  muss.  Wasser- 
rinnen sind  mit  riesigen  Platten  gedeckt.  Immer  enger  rückt 
hüben  und  drüben  Wand  an  Wand,  und  es  kommt  ein  Felsen- 
thor, durch  das  sich  Fluss  und  Strasse  dicht  zusaramengedrängt 
hindurchzwängen.  Wie  neugierig  überhängend  schauen  die 
Felshäupter  von  ihren  hohen  Standorten  beiderseits  in  den  grünen 
Wasserspiegel  herunter,  kleinere  zwängen  sich  zwischen  Strasse 
und  Fluss,  der  dadurch  stellenweise  unserem  Blick  entzogen 
wird.  Die  alte  Strasse,  durchaus  wohlerhalten,  senkt  sich  dann 
zum  Flusse,  den  wir  im  Bett  überschreiten;  eine  neue  Stein- 
brücke ist  hier  im  Bau.  Nun  bespült  der  Fluss  an  seinem 
linken  Ufer  glatte  Wände,  während  der  Saiimweg  rechts  zwischen 
Felsen  emporsteigt.  Bald  rauscht  die  Miljaöka  tief  unter  uns, 
furchtbar  verengt  von  Klippen,  die  an  1000  Fuss  hoch  senkrecht 
emporsteigen  und  mit  dichtem  Grün  gekrönt  sind.  In  einem 
weiten  Bogen  gewinnen  wir  Buloc-IIan,  bei  welchem  circa  20  alte 
Grabsteine  liegen,  einer  hart  an  der  Strasse,  4 Schritte  lang 
und  breit,  aus  einem  Stücke  zwei  auf  einer  Unterplatte  bei- 
sammen stehende  oblonge  Prismen  darstellend.  Die  übrigen 
sind  im  Felde  zerstreut;  auf  einem  derselben  sieht  man  ein 
Schwert  mit  nach  abwärts  gebogener  Parirstange,  ein  dritter 
ist  dem  ersten  ähnlich.  Han  Buloc  gehört  zur  griechisch- 
orientalischen Ortschaft  Ilodidjed  (Specialkarte:  Ocidel)  am 
Abhange  des  Berges  Gradist,  die  einen  althistorischen  Namen 
bewahrt  hat.  Etwas  weiter  abwärts  liegt,  ebenfalls  rechts  von 
der  Strasse,  ein  sehr  alter  türkischer  Friedhof,  dessen  mächtige 
Steinpfeiler  nicht  wde  sonst  in  der  Erde  stecken,  sondern  in 
einer  Art  von  Unterplatten,  die  aus  einem  weicheren,  mehr 
verwitterten  Steine  gehauen  sind.  Sein  Name  ist  Schehidler 
(auf  der  Karte  ,Schidler^),  d.  i.  ,Zeugenstätte^  vom  arabischen 

Worte  schehid  testis,  martyr)  und  besagt,  dass  hier  die 

in  einem  Glaubenskampfe  gefallenen  Blutzeugen  des  Islam 
ruhen.  Gleichsam  als  das  christliche  Denkmal  desselben  Kampfes 
erhebt  sich  diesem  Punkte  gegenüber  am  linken  Flussufer  die 
Burgruine  Starigrad,  und  ein  Fusspfad,  der  bei  Schehidler  den 
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alten  Weg  verlässt,  verbindet  die  beiden  historisch  ioteressan^ii 
Stätten.  Nach  ragnsanischen  Documenten,  welche  Stari^raiii 
von  1435 — 14(>0  als  Chodidieth,  Chodidied,  Codidich  erwiimei. 
war  die  Burg  damals  neben  Vrbbosna  (Sarajevo)  der  Srützptaikt 
von  welchem  aus  die  Türken  nach  Bosnien  einzufallen  pfiegtea. 
und  erscheint  noch  1550  als  ein  von  50  Mann  besetztes  Schlo» 
Codidel  (Jireßek  S.  85  und  Anm.  295.  1459  schreiben  d» 
Kagusaner  an  den  König  von  Ungarn,  der  König  von  Bo&nieD 
habe  ,locum,  per  quem  Turcis  aditus  patebat  in  Bosnam.  Cho- 
didied  nuncupatum^  angegriffen,  den  grossen  woblbewohntes 
,burgu8^  darunter  niedergebrannt  und  belagere  nun  das  ,ca5trum‘V 
In  den  vorhergehenden  Kämpfen,  von  welchen  die  Localtradhion 
noch  zu  erzählen  weiss,  wurde  Starigrad  durch  Besch iessaii|: 
von  der  Höhe  des  Trebevic,  an  dessen  Fusse  der  Burgfelsen 
887  M.  hoch  ansteigt,  den  cbristlichen  Händen  entrissen  und 
damals  fielen  auch  die  in  ,Schehidler'  ruhenden  Koranstreiter. 
Der  Burggipfel  trägt  heute  nur  ein  wüstes  Oonglomerat  von 
Schutt  und  Mauerresten  auf  schroffen  Felszacken.  Etwa 
3000  Schritte  weiter  westlich  wird  beim  Dorfe  Dovlici  der 
Punkt  gezeigt,  wo  während  der  Belagerung  die  türkischen 
Geschütze  spielten. 

Unmittelbar  nach  ,Schehidler^  macht  die  alte  Strasse  eine 
starke  Biegung  nach  rechts,  übersteigt  einen  Felsensattel,  in 
dem  wieder  ein  Ausblick  auf  ferne  Bergketten  Abwechslung 
bietet,  und  senkt  sich  dann  abermals  in  steilem  Abstiege,  an 
dessen  Ende  auf  einer  kleinen  Kuppe  links  circa  20  sarkopbag- 
und  blockförmige  altslavische  Grabsteine  liegen,  darunter  ein 
zweigetheilter  Block  wie  bei  Buloc-IIan.  Weiter  gelangt  man 
nach  dem  Ueberschreiten  der  Lapcsnica,  eines  rechtsseitigen  Zu- 
flusses der  Miljaöka,  zur  merkwürdigen  Ziegenbrücke  (Kozia 
6upria),  welche,  1700  Schritte  von  der  Südbastion  des  Sarajevoer 
Castells,  auf  zwei  nahen,  den  Fluss  verengenden  und  vertiefenden 
Felsklippen  als  ihren  natürlichen  Pfeilerfundamenteii  ruht.  Zur 
Entlastung  derselben  ist  beiderseits  des  Rundbogens  ein  grosses 
kreisförmiges  Loch  im  Baue  gelassen,  so  dass  auch  die  aben- 
teuerliche Form  desselben  seiner  romantischen  Umgebung  ent- 
spricht. (Eine  Abbildung  der  Brücke  s.  in  Geiger’s  und  Lehret s 
, Studien  über  Bosnien^  Tf.  3.)  Obwohl  auch  dieses  Bauwerk 
wie  viele  andere  Brücken  in  Bosnien  und  der  Hereegovina  aus 
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blossen  Gründen  besonderer  Verehrung-  den  Römern  zugeschrieben 
wird,  setzt  man  die  Entstehung  desselben  doch  besser  ins  XV.  oder 
XVI.  Jahrhundert,  wo  der  Karavanenhandel  nach  Osten  durch 
die  erhöhte  Bedeutung  Starabuls  für  Bosnien  und  das  adriatischc 
Küstenland  neu  belebt  wurde.  Wahrscheinlich  fällt  sie  gleich- 
zeitig mit  der  Anlage  der  grossen  Pflasterstrasse,  die  wir  nun 
von  Plevlje  bis  zu  ihrem  Ausgangspunkte  Sarajevo  zurückver- 
folgt  haben. 


III.  Kreis:  Trarnik 

(südwestlicher  Theil  von  Rosnien). 

1.  Bezirk  der  Kreishauptstadt 
a)  Travnik. 

Der  heutige  Kreishauptort  Travnik,  nächst  Sarajevo  zwar 
nicht  die  grösste,  aber  unstreitig  die  bedeutendste  Stadt  Bosniens 
und  bis  18b0  Sitz  der  Provinzialregierung,  reicht  so  wenig  als 
die  Landeshauptstadt  selbst  mit  seiner  Geschichte  und  seinen 
Denkmälern  ins  Alterthum  und  Mittelalter  zurück.  Wie  Sarajevo 
und  Mostar  liegt  er  am  äussersten  Rande,  ja  ausserhalb  einer 
weitgedehnten  flussdurchströmten  Ebene,  da,  wo  die  Thalwände 
näher  zusammenrücken,  auf  schroffen  Höhen  die  Anlage  von 
Castellen  begünstigen  und  zu  beiden  Seiten  des  verengten 
Flusses  nur  schmale  langgestreckte  Flächen  zur  Ansiedlung 
übrig  lassen.  So  hängt  Sarajevo  vom  Sarajskopolje,  dem  Quell- 
becken der  Bosna,  Mostar  von  den  Ebenen  BiS6e  und  Bilo- 
polje,  welche  die  Narcnta  durchströmt,  Travnik  vom  Travaujs- 
kopolje,  der  breitesten  Stelle  des  Lasvathales  ab.  Ilieher,  auf 
die  Ebene  im  Süden  der  Stadt,  müssen  wir  schon  nach  aller 
Analogie  unser  Augenmerk  richten,  um  in  Denkmälern  Zeugen 
für  die  Vorgeschichte  des  Platzes  aufzurufen;  hieher  weist  uns 
auch  die  Ortstradition,  welche  noch  heute  in  Travnik  lebendig 
ist.  Wie  die  Letztere  besagt,  lag  vor  der  Gründung  des  heutigen 
Ortes  die  Stadt  Lasva  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses, 
ungefähr  Stunde  östlich  vom  Castell  von  Travnik,  d.  i.  in 
der  Gemarkung  des  Dorfes  Putaöevo,  Im  Engthale,  wo  jetzt 
die  Stadt  liegt,  sollen  sich  noch  zu  türkischer  Zeit  Weideplätze, 
Haine  und  Gärten  befunden  haben ; allein  zu  einer  nicht  näher 
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angegebenen  Frist  übersiedelten  die  Türken  aus  Lasva  an  die 
letztere  Stelle  und  überliessen  ihre  Häuser  in  der  Ebene  dem 
Verfall,  Der  Name  Travnik  (, Grasplatz^)  verräth  noch  die 
frühere  Bestimmung  des  Ortes.  Die  Erinnerung  ist  also  sehr 
bestimmt,  indem  der  Ortswechsel  ausdrücklich  in  die  türkische 
Zeit  verlegt  wird;  die  Christen  betrachten  sich  halb  und  halb 
noch  als  Bürger  von  Laäva,  wie  jener  geistliche  Verfasser 
einer  Landesgeschichte  Bosniens,  der  sich  in  seinem  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  erhaltenen  Manuscript  P.  Petrus  a Lasva 
nennt.  Diese  Vorstellung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass 
Travnik  wie  wenige  Städte  Bosniens  fast  ausschliesslich  von 
Muhammedanern  bewohnt  wird  und  die  an  Zahl  sehr  be- 
deutende katholische  Gemeinde  unvermischt  in  der  südlich  ge- 
legenen Vorstadt  Dolac  sesshaft  ist. 

Urkundlich  wird  Travnik  1503  zum  ersten  Male  genannt. 
Das  Castell  mit  seinem  dicken  polygonalen  Thurm  und  seinen 
hohen  verwitterten  Mauern,  in  deren  unregelmässigem  Bezirk 
sich  jetzt  eine  Moschee  und  einige  Unterkunftsgebäude  erheben, 
stammt  aus  dem  Mittelalter;  sein  einstiger  Name  ist  in  Ver- 
gessenheit gesunken.  In  den  Schutz  dieser  Festung  flohen  die 
Bewohner  der  Ebene,  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts,  als  das  südliche  Bosnien  schon  ganz  in  den 
Händen  der  Türken  war  und  die  Heere  der  Eroberer  von 
1463 — 1527  fast  unausgesetzt  nach  Norden  zogen,  um  die  von 
den  Ungarn  noch  behaupteten  Festen  zu  bezwingen.  Jaice  fiel 
erst  1527  nach  zahllosen  Belagerungen,  und  die  Heerzüge  der 
Osmanen  gingen  meist  über  Travnik;  die  totale  Zerstörung 
der  Stadt  im  oflfenen  Felde  und  die  Gründung  der  Neustadt 
an  geschützterer  Stelle  fallt  also  wahrscheinlich  in  diese  Periode. 

Ausser  dem  Castell  finden  sich  in  Travnik  keine  Spuren 
höheren  Alters.  Beachtenswerth  erscheinen  nur  die  sehr  aus- 
gedehnten und  verfallenen  Friedhöfe  der  Mohammedaner  am 
Rande  und  die  zum  Theil  älteren  Türbe’s  im  Innern  der  Stadt, 
welche  durch  Grösse  und  Schmuck  den  ansehnlichsten  Wohn- 
häusern Travniks  Concurrenz  machen.  Es  sind  meist  Denk- 
mäler der  Veziere  Bosniens  aus  der  Zeit,  wo  dieselben  in  Travnik 
residirten. 
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b)  Umgebung. 

Unter  den  aus  der  Umgebung  von  Travnik  anzuführenden 
Punkten  verdient  vor  allen  Putaöevo  Erwähnung,  der  Fundort 
Zweier  römischer  Inschriften,  in  dessen  Gemarkung  auch  die 
Altstadt  Lasva  gelegen  haben  soll.  Von  den  beiden  römischen 
Denkmälern  ist  eines  (C.  J.  L.  III,  2766)  seit  längerer  Zeit 
wieder  verschwunden,  das  andere  (1.  c.  2765)  für  die  Kunst- 
sammlungen des  A.  H.  Kaiserhauses  erworben  und  gegen- 
wärtig im  unteren  k.  k.  Belvedere  zu  Wien  aufbewahrt. 
Da  die  Abbildung  desselben  im  Archiv  für  südslavische  Ge- 
schichte IV,  p.  148,  vom  Original  fast  in  allen  Einzelnheiten 
abweicht,  geben  wir  anbei  eine  Zeichnung  dieses  eigenthüm- 
lichen  spätrömischen  Monumentes  (Fig.  13) , das  mit  dem 
seltsamen  Missverhältniss  seiner  Figuren  sich  ebensoweit  von 
den  classischen  Grabdenkmälern  der  Antike  entfernt,  als  es 
andererseits  sich  den  altslavischen  Bildwerken  nähert,  an  welchen 
Bosnien  und  besonders  die  Hereegovina  so  reich  sind.  Wir 
werden  nicht  irren,  wenn  wir  dieses  und  ähnliche  spätrömische 
Monumente  geradezu  als  Vorbilder  jener  flachen  und  rohen 
slavischen  Grabreliefs  anschen,  deren  Ornamentik  ja  so  manchen 
Nachklang  antiker  Muster  bewahrt.  Das  in  beachtenswerther 
Weise  mit  »Sattel  und  Steigbügel,  Brust-  und  Schweifnemen 
ausgestattetc  Pferdchen  erscheint  hier  allerdings  nur  als  eine 
Art  von  Attribut  oder  äusseres  Abzeichen  des  Verstorbenen, 
welches  dessen  militärische  Würde  kenntlich  macht,  aber  Gleiches 
ist  eben  bei  der  Ausschmückung  jener  grossen  altslavischen 
Grabsteine  mit  mannigfachen  mehr  oder  minder  belebten  Dar- 
stellungen der  Fall,  die  sich  immer  nur  wie  Attribute  oder 
Symbole  zu  der  Gestalt  des  Begrabenen  verhalten.  Auch  die 
Dimensionen  dieses  römischen  Grabsteines  nähern  sich  schon 
den  ausschweifenden  Maassen  jener  mittelalterlichen  Gruft- 
platten. Er  ist  1*21  M.  hoch,  70  Cm.  breit,  20  Cm.  dick. 

In  dem  zu  Putaöevo  gehörigen  ebenen  Gefilde  an  der  Lasva 
sind  mancherlei  Spuren  von  unter  der  Erde  verschwundenen 
Ruinen : kleine  Unebenheiten  mit  regelmässigen  quadratischen 
Rändern,  gleichmässige  Böschungen  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Dies 
sind  die  Reste  der  sagenhaften  Altstadt  Lasva;  ein  Fleck, 
welcher  besonders  deutliche  Merkmale  einstiger  Ummauerung 
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zeigt,  wird  als  Stätte  des'  ehemaligen  Fraiiziskanerklosters  be- 
zeichnet. Gegenwärtig  nehmen  nur  Weideplätze  den  Raum 
ein,  der  einst  das  Weichbild  einer  Stadt  gewesen;  hie  und  da 
stehen  Kioske  zerstreut,  und  eine  verfallene  Steinbrücke  über 
die  Lasva  liegt  seit  der  Zeit,  als  Omer  Pascha  mit  seinen 
Kanonen  hier  durchbrach,  in  Ruinen. 

Flussabwärts  gelangen  wir  13*5  Km.  südöstlich  von  Tra- 
vnik  nach  dem  Orte  Vitez  (,Ritter‘).  Knapp  vor  diesem  Orte, 
südlich  von  der  nach  Coinpania-Ilari  führenden  Strasse,  lag 
ein  aus  Erde  und  Steinen  gemischter  Tumulus,  welcher  1879 
untersucht  wurde  und  den  Grundriss  einer  bis  auf  die  Fundamente 
zerstörten  Capelle  ergab.  Die  in  der  Höhe  von  1 M.  erhaltenen 
Grundmauern  waren  aus  Bruchsteinen  aufgeführt  und  zeigten  nur 
an  den  Ecken  Quadern,  der  ganze  Bau  die  Kreuzesform,  und  die 
in  den  Seitenarmen  des  innenraurnes,  sowie  in  den  Aussenfeldern 
liegenden  Skelete  verriethen  die  Bestimmung  des  kleinen  Ge- 
bäudes als  eine  Gruftcapelle.  Der  obere  Kreuzesarm  blieb  als 
Altarraum  frei  von  Begrabenen.  Der  Bau  war  nach  Osten 
orientirt.  Bei  den  Skeleten  fanden  sich  einige  Beigaben  aus 
Bronze  und  Silber,  welche  sich  jetzt  im  k.  k.  naturhistori- 
schen  Hofmuseum  befinden,  darunter  ein  paar  Schnallensporen 
und  etwas  Silber-Filigranschmuck,  wahrscheinlich  von  einem 
Pferdegeschirr.  Andere  ähnliche  Fundstücke  wurden  dem  Ver- 
nehmen nach  eine  Beute  der  an  den  Ausgrabungen  betheiligten 
Soldaten. 

In  dem  zu  Vitez  gehörigen,  aber  Stunden  abseits  der 
Strasse  gegen  Guejagora  zu  gelegenen  Hause  Vitezka-  oder 
Gucanska-kapela,  dem  ehemaligen  Bethause  der  Katholiken 
von  Vitez,  welche  Jetzt  an  letzterem  Orte  eine  stattliche 
Kirche  haben,  befindet  sich  nebst  mehreren  an  anderen  Stellen 
raitgetheilten  Fragmenten  römischer  Inschriften  eine  nur  bruch- 
stückweise erhaltene  spätrömische  Reliefsculptur  (Fig.  14), 
ein  reich  geschirrtes  Pferd  darstellend,  das  von  einem  schwert- 
bewaffneten Manne  in  Tunica  und  Pallium  am  Zügel  ge- 
halten wird. 

In  der  Umgebung  von  Travnik  sind  mehr  Orte  durch 
Funde  römischer,  als  mittelalterlicher  Denkmäler  ausgezeichnet. 
Ausser  Putaöevo  und  Vitez  ist  im  Travanjskopolje  noch  Divjak, 
Moäunj  und  Veökeriöka,  • im  Norden  von  Travnik  überdies 
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Podruni6i  zu  nennen,  wo  Inscbriften,  Münzen  oder  Ziegel  ge- 
funden wurden.  Die  metrische  Inschrift  von  Podrunici,  viel- 


Fig.  14. 


leicht  das  interessanteste  römische  Fundstück,  welches  Bosnien 
bisher  geboten,  wurde  an  anderem  Orte  publicirt.  Eine  alt- 
slavische  Inschrift  beendet  sich  im  Pfarrhofe  von  Ovearevo  un- 
weit Runici.  Alte  Slavengräber  liegen  in  den  gewöhnlichen 
regellosen  Gruppen  an  mehreren  Stellen  neben  der  nach  Norden 
führenden  Strasse,  die  meisten  (circa  100  Stück)  Stunden 
von  Travnik  beiderseits  des  Weges.  ^ 


’ Divjak  und  Vet'evioka  nach  Nedic,  Mosunj  nach  Blau.  Garhuu  oder  Karbun, 
nach  Blau  der  alte  Name  einer  vernehollenen  Niederlassung  im  Travanjs- 
kopolje,  i.st  illyrischen  Ursprung.s.  Vgl.  Carvone  Itin.  Ant,  p.  360.  Car- 
vunio  auf  einer  Inschrift  von  rrjepolje  (arch.-epigr.  Mitth.  1880,  8.  197  b, 
Z.  3)  und  mit  letzterem  (worauf  mich  Herr  Evans  aufmerksam  macht) 
den  Namen  Caravan tius,  den  ein  Illyrier,  der  Bruder  des  Königs  Geuthios, 
nach  Livius  XLIV,  c.  30,  31  führte. 

’ Vom  Kloster  Gueja-gora,  6 Km.  nordöstlich  von  Travnik,  .'*agt  der  Schema- 
tismus der  bosnischen  P^ranziskaner  (pro  1877,  p.  76):  Popnlosissimum 
(juoudnm  fitissc  una  cum  locis  contiguis  numt'ros.a  amplaque  inibi  et  per 
cireuitum  antiqua  cocmeteri.a  monumentis  lapideis  mirnndae  moli.s  oniata 
indubie  testantur.  Das  Kloster  selbst  ist  eine  Gründung  der  Neuzeit, 
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2.  Bezirk:  Vakuf-Dolnji. 

Auf  dem  Wege  von  Travnik  nach  Livno  lernte  ich  einen 
Theil  des  Bezirkes  Vakuf-Dolnji  kennen  und  fand  hier  ausser 
der  unbedeutenden  Ruine  von  Prusac,  welche  im  Mittelalter 
den  häufig  vorkommenden  Namen  Biograd  (Castel  biauco,  tür- 
kisch Akhissar)  führte,  nur  wenige  nennenswerthe  Denkmäler. 
Akhissar  wurde  nach  Had2i-Chalfa  im  Jahre  907  der  Hedschra 
(1529  n.  Chr.)  auf  Befehl  Sultan  Bajezids  von  Mustapha 
Pascha  Bey  von  Bosnien  erobert,  hielt  sich  also  noch  zwei 
Jahre  länger  als  Jaice.  Später  muss  die  Feste  wieder  von 
den  Christen  belagert  worden  sein,  denn  eine  Localsage  erzählt, 
dass  die  innerhalb  der  Burgmauern  sprudelnde  Quelle  Ajvatica 
zur  Zeit  der  grössten  Bedrängniss  auf  das  Gebet  eines  frommen 
Derwisches  aus  dem  Felsen  gesprungen  sei  und  dem  Wasser- 
mangel der  Besatzung  ein  Endo  gemacht  habe.  Der  Jahrestag 
jenes  wunderbaren  Ereignisses,  das  an  einem  15.  Juni  stattge- 
funden haben  soll,  wird  seitdem  durch  eine  Wallfahrt  der  Mu- 
hammedaner aus  dom  ganzen  Skopljethale  nach  Prusac  gefeiert. 
Die  Reicheren  unter  den  Pilgern  schlachten  dabei  als  Opfer 
säugende  Lämmer,  deren  Fleisch  von  der  ärmeren  Pilgerschaar 
verzehrt  wird.  Im  Skopljethale,  wo  über  fünfhundert  Familien 
von  zum  Theil  uraltem  Adel  begütert  sind,  nach  deren  Stiftungen 
der  Landstrich  mit  seinen  beiden  Städten  Gornji  und  Dolnji 
Skoplje  auch  den  Namen  VaUuf  führt,  findet  man  zerstreute 
Gruppen  mittelalterlicher  Grabmäler  an  verschiedenen  Stellen, 
z.  B.  zwischen  Dolnji- Vakuf  und  Bugojno,  wo  neben  sarkophag- 
förmigen Christengräbern  auch  alte  Türkengräber  mit  grossen 
Turbanpfeilern  stehen.  In  der  Pfarre  Bugojno  verzeichnet  der 
Schematismus  S.  43:  Rudera  castrorum  in  Kordi6i  ,Susjed- 
grad^  (Anwohnerburg)  dicti  et  in  Vesela  Straia.  (Fröhliche 
Wache,  s.  Jirecek,  Strassen  und  Bergwerke,  S.  82,  Anm.  284.) 


denn : Post  tragic.nm  cnsnm  regni  Bosnae  sicuti  ubivis  in  Rosna  ita  liac 
qnoque  in  regione  fides  Catliolica  solos  patres  Franciscnnos  assertores  et 
defensores  populusque  fidelis  eosdem  nnicos  pastores  habnit.  Zelosissimi 
hi  propugnatores  Cruois  con verso  a fnrore  Mahometico  in  riiinas  con- 
ventn  ad  La»vam  prope  Travnik...  ad  bunc  locum  utpote  minus 
obvinm  confngerunt. 

SiUangnber.  d.  phil.-hint.  CI.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  58 
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Bei  ßipuljic  fand  Kovaöevi^  Ruinen;  die  er  für  , römische'  hielt. 
Auch  auf  der  Hochebene  von  Kupres  haben  sich  zerstreute 
Spuren  mittelalterlicher  Cultiir  erhalten.  Die  Orte  Blagaj  und 
Rasticevo  im  Nordwesten  des  Plateaus  besitzen  altslavische 
Gräber  mit  figuralein  und  ornamentolem  Schmucke,  die  Dörfer 
Otinovei  und  Kute  Kirchenruinen,  der  Ort  Batuni  die  Ruinen 
eines  Castells  Namens  Bostovaca.  Der  Ortsname  Batuni  ist 
altillyrisch  und  erinnert  an  den  Häuptling  Baton,  welcher  in 
den  Jahren  6 — 9 n.  Chr.  die  Aufstände  der  Dalmater  gegen 
die  römischen  Feldherren  leitete  (Dio  Cass.  LVI,  11 — 16;  Vellej. 
II,  110).  Ein  S.  Batun  nennt  sich  auf  einer  römischen  In- 
schrift aus  Livno.  Beim  Orte  Ravno  auf  der  gleichnamigen 
kleinen  Hochebene  (Ravno  visoöina),  im  Süden  von  Kupres,  sollen 
sich  viele  alte  Gräber  mit  Figuren  (reitenden  und  schreitenden 
Männern)  und  Emblemen  (Stern  und  Halbmond,  Kreisen,  Guir- 
landen)  befinden. 


3.  Bezirk:  Livno. 
a.  Livno. 

Sarajevo,  Travnik,  Mostar,  die  Kreishauptstädte  und  be- 
deutendsten Orte  Bosniens,  welche  wir  bisher  mit  Rücksicht 
auf  ihre  durch  Denkmäler  bezeugte  Vergangenheit  betrachtet, 
haben  insofern  keine  eigentliche  Geschichte,  als  sie  erst  in 
der  Neuzeit,  anfangs  selten,  dann  immer  häufiger,  urkundlich 
genannt  werden  und  an  Bedeutung  gewinnen.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  an  Gunst  der  Lage  und  gegenwärtiger,  vor- 
aussichtlich noch  mehr  wachsender  Bedeutung  den  genannten 
Städten  glcichwerthigen  Platze,  dem  wir  jetzt  unser  Augen- 
merk zuwenden,  mit  Livno,  dessen  Name  in  griechischen  und 
slavischen  Urkunden  seit  dem  IX.  und  X.  Jahrhundert  oft  ge- 
nannt wird  und  somit  eine  höhere  Vergangenheit  bezeugt,  von 
der  freilich  die  erhaltenen  Denkmäler  nicht  viel  zu  melden 
wissen.  Im  Allgemeinen  durch  seine  geschützte  Lage  am 
felsigen  Rande  einer  weiten  Ebene  den  genannten  Städten 
(aber  auch  vielen  kleineren  Orten  Bosniens,  wie  Doboj,  Gacko, 
Glamoö  u.  s.  w.)  nicht  unähnlich,  ist  Livno  seiner  speciellen 
Lage  nach  am  meisten  mit  Trebinje  vergleichbar.  Beide 
Städte  entsprechen  naheliegenden  namhaften  Küstenpunkten, 
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von  'welchen  sie  durch  massige  Bodenerhebungen  p^etrennt  sind. 
Der  Handelsplatz  Livno  verhält  sich  zu  Spalato,  wie  Trebinje 
zu  Kagusa.  Es  sind  die  ersten  bedeutenderen  Stationen  an 
den  von  der  Küste  ins  Binnenland'*  führenden  mittelalterlichen 
Ilandelsstrassen,  daher  wichtige  Kreuzungspunkte  und  Stapel- 
platzes deren  Besitz  frühzeitig  durch  Verträge  und  Anlage  von 
Befestigungen  sichergestellt  wurde.  Beide  Städte  haben  noch 
mehr  gemeinsam ; sie  participiren  in  gleichem  Maasse  an  einer 
eigenthümlichen  Erscheinung  des  bosnisch-dalmatinischen  Küsten- 
striches, die  in  den  Schilderungen  desselben  bisher  nicht  ge- 
nügend zum  Ausdrucke  gelangt  ist  und  deshalb  hier  mit  einigen 
Worten  berührt  werden  mag. 

• Bekanntlich  bildet  südlich  vom  44.  Breitegrad  die  Kette 
der  dinarischen  Alpen  die  Grenzwand  zwischen  Bosnien  und 
Dalmatien.  Vom  Hauptknoten  dieses  Gebirgszuges,  dem  1812  M. 
hohen  Monte  Dinara  zwischen  Knin  und  Glamoe  erstreckt  sich 
eine  Querwelle  durch  die  Krajna  zu  jener  mit  der  Ilauptkette 
parallellaufenden  Erhebungslinie,  welche  Bosnien  von  Nord- 
westen nach  Südosten  durchzieht.  Südlich  von  diesem  Quer- 
walle zeigt  sich  zwischen  den  beiden  Gebirgsketten,  doch  näher 
der  ersteren,  in  ganz  paralleler  Richtung  jene  eigenthümliche 
Terrainforination,  auf  welcher  die  Existenz  der  blühenden  Orte 
Livno,  Imoski,  Ljubuski,  Metkovi6,  Trebinje  beruht.  Wir 
finden  nämlich,  wenn  wir  vom  Monte  Dinara  auf  der  bosnischen 
Thalseite  nach  Süden  fortschreiten,  eine  nur  auf  kurze  Strecken 
unterbrochene  Reihe  von  langgestreckten  Ebenen,  deren  von 
der  bosnischen  Binnenkette  herabrinnende  Gewässer  durch  die 
dinarische  Parallelwand  zur  Stagnation  gezwungen  sind,  daher 
im  Winter  jene  Ebenen  grösstentheils  überfluthen,  im  Sommer 
grosse  Sumpfflächen  bilden,  später  eintrocknen  und  den  Anbau 
gestatten,  zum  Theil  auch  auf  unterirdischem  Wege  ihren  Ab- 
fluss Anden.  So  dehnt  sich  unmittelbar  unter  jener  Querwand 
das  Sevarovo  blato  (,Rohrsumpf‘)  circa  40  Km.  nach  Südosten 
bis  gegen  Livno  aus,  durchschnittlich  5 Km.  breit,  von  ver- 
schiedenen, aus  den  nördlichen  Bergen  kommenden,  im  Sumpf 
sich  verlierenden  Wasserläufen  durchzogen.  Am  Südostrandc 
desselben  beginnt  als  eine  blosse  Fortsetzung  dieser  Ebene 
das  Li vanjskopolje  und  erstreckt  sich  28  Km.  weiter  bis 
an  die  bosnisch-hercegovinische  Grenze,  wo  es  den  Namen 
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BuSko-blato  fuhrt  (s.  Sitzun^sber.  1880,  S.  579).  Es  fol^ 
nun  eine  kurze  Unterbrechung  durch  querlaufende  Höhen- 
züge, und  wir  finden  das  nächste  Glied  dieser  Kette  von 
Niederungen  etwas  nach  Osten  geschoben  in  dem  17  Km. 
langen  Duvno-polje  (1.  c.,  S.  580  ff.),  das  durch  seine  Gewässer 
^ einerseits  mit  der  Hochebene  von  Kupres,  andererseits  mit 

dem  Busko-blato  unterirdisch  communicirt.  ’ Südlich  von  Duvno 
ist  der  ganze  60  Km.  lange  Lauf  der  Vrljika  oder  Trebiiat 
von  Imoski  an  als  Fortsetzung  dieser  Flächenkette  zu  be- 
trachten. Die  Stauungen,  welche  die  Trebistat  trotz  ihrer  freien 
Mündung  in  die  Narenta  in  ihrem  Oberlauf  erleidet,  konnte 
ich  während  meiner  Bereisung  der  oberen  Hercegovina  im 
Jahre  1879  beobachten  (vgl.  1.  c.,  S.  550)  und  ihre  ungemeine 
Ausdehnung  constatiron.  Der  Unterlauf  der  Trebiiat  in  der 
Ebene  von  LjubuSki  und  sein  Mündungsgebiet  bei  Gabella 
sind  in  der  feuchten  Jahreszeit  zum  grössten  Theile  versumpft 
(1.  c.,  S.  539,  603).  Es  folgt  nun  das  topographisch  hinreichend 
bekannte  Narenta-Delta;  auch  oberhalb  desselben,  am  Halse 
des  Flusses,  finden  sich  grosse  Sumpfflächen  und  ausgedehnte 
Reisfelder.  Jenseits  der  Narenta  wiederholt  sich  mit  strenger 
Consequenz  die  Bildung  einer  nach  Südosten  ziehenden  Kette 
von  breiten  Längsthälern  mit  stagnirenden  Wasserläufen:  Utovo- 
blato,  Popovo-polje  und  endlich  das  Feld  der  Trebinjöica  west- 
lich von  Trebinje.  Bei  Trebinje  erscheint  diese  von  der  Krajna 
bis  an  die  Grenze  Montenegros  sich  erstreckende  Zone  ab- 
geschlossen. 

Wie  nun  Stadt,  I.«and  und  Fürstenthum  von  Trebinje 
(Terbunia,  Travunia  u.  s.  w.)  seit  der  Mitte  des  X.  Jahr- 
hunderts, meist  wegen  des  schwankenden  Verhältnisses  zur 
benachbarten  Küstenrepublik  Ragusa,  oft  genannt  wird,  so  diückt 
sich  das  Verhältniss  Livnos  zu  Spalato-Salona  in  wiederholten 
urkundlichen  Erwähnungen  aus,  nur  dass  der  letztere  Orts- 
name (Livno)  mit  seinem  weichen  biegsamen  Klange  an  der 
Grenze  sprachverschiedener  Völkerstärame  — Romanen  an  der 

’ Querlaufende  Seitenzweige  dieses  Gebildes  sind  die  Ebenen  von  Kakitno 
(1.  c.,  S.  f)93),  und  Dre^.nica  (1.  e.,  8.  696).  Die  GewRsser  der  ersteren 
sind  noeb  zur  Stagnation  gezwungen,  die  der  letzteren  laufen  bereits  znr 
Narenta  ab  nnd  partieipiren  so  an  dem  Vorzüge  dieses  Flusssystems,  des 
einzigen  in  der  Herregoviua,  das  einen  offenen  Ablanf  zum  Meere  findet. 
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Küste,  Slaven  iin  Innern  — mannigfache  Wandlungen  durch- 
laufen hat,  in  welchen  seine  Identität  nicht  immer  sofort  er- 
kennbar ist.  Constantin  Porphyrog.  (911 — 959)  nennt  als  eine 
der  eilf  l^upen  von  Kroatien  die  JJoüxavi'a  (De  admin. 

imp.,  c.  30)  mit  ihrer  Burg  yXsßeva  (ibid.  c.  31),  angrenzend 
südlich  an  die  Wohnsitze  der  Narentaner,  östlich  an  die  der 
Serben.  Schon  892  unter  dem  kroatischen  Fürsten  Mutiinir 
begegnen  wir  einem  Zellivero  jupano  Cleonie  (Ljubi^:,  Acta 
etc.,  n.  12),  später  1076  unter  König  Zvonimir  finden  wir  (ibid. 
n.  88)  die  Erwähnung  eines  Dobrila  comitis  Cleunensis.  Auf 
der  Provinzialsynode  zu  Salona  wird  der  Comitatus  (Zupa) 
Cleunae  als  Pfarre  der  Metropolis  ecclesia  von  Spalato  unter- 
stellt (Radki,  Mon.  152,  p.  200),  und  1183  auf  dem  Concil  zu 
Spalato  bestimmt,  ,ut  archiepiscopus  Spalatensis  has  habcat 
parochias,  ....  totam  Cleunam‘  (Cod.  dipl.  C.  S.  D.  II,  131), 
welche  Verfügung  1191  vom  Papste  Clemens  bestätigt  wird. 
In  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  (um  1320)  begegnen 
uns  unter  anderen  kroatischen  und  bosnischen  Burgherren  die 
filii  Mihovilich  de  Clivuna,  und  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  fällt  Livno  sammt  Umgebung  an  das  bosnische 
Königreich.  Dem  Grossvojvoden  desselben  und  Herzoge  von 
Spalato  Hrvoja  schenkt  1400  König  Ostoja  die  Stadt  (grad) 
Livno  mit  der  ganzen  2upa,  mit  den  Einkünften  und  Handels- 
zöllen und  das  ganze  Hlivaner  Bergland  (i  svu  vrhovinu  Hli- 
vanjsku).  Das  selbstständige  Reich  Hrvojas,  der  sich  in  den 
Wirren  nach  König  Tvrdkos  Tode  (1391)  unabhängig  zu  machen 
wusste  und  1404  im  Bunde  mit  anderen  Adelshäuptern  den 
König  Ostoja  absetzte,  zerfiel  nach  dem  Ableben  des  Gründers 
(1416).  Einer  der  anderen  Theilfürsten,  Stefan  Hraniö,  eponymer 
Herr  der  Hereegovina,  dessen  Andenken  mehrere  der  in  diesen 
Blättern  erwähnten  Denkmale  festhalten,  erweiterte  seine  Macht 
nordwestlich  bis  in  die  Gegend  von  Spalato  und  besass  in 
Bosnien  die  Landstriche  Duvno  und  Rama,  nicht  aber  Livno. 
Dies  entnimmt  man  den  ungarisch- türkischen  Friedensverträgen 
von  1503  und  1519,  in  welchen  die  Ausdehnung  der  terra  ducis 
(Hereegovina)  genau  beschrieben  und  dagegen  ausdrücklich  die 
noch  zu  Ungarn  gehörigen  Orte  Bosniens  genannt  worden,  unter 
letzteren  Hlewna.  Ragusanischo  Urkunden  bestätigen,  dass,Cliuno^ 
oder  ,Soto  Clivanschi  (i.  e.  grad)  an  der  Handelsstrasse  von  Spalato 
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nach  Bosnien  ini  Mittelalter  eines  der  bedeutendsten  Emporien 
^wesen.  Die  Stationen  Fojnica,  Skoplje  iGornji-Vakuf),  Kupres, 
Li  vno,  Sinj,  Spalato  bezeichnen  eine  der  kürzesten  Verbindungen 
zwischen  den  Bergwerken  Inner-Bosniens  und  der  adriatischen 
Küste.  Unter  den  Türken  wird  Livno  als  Station  auf  den 
Strassen  von  Sarajevo  nach  Scardona  und  von  Banjaluka  n&ch 
Spalato  mit  zwei  verschiedenen  Namen  genannt.  ' Eine  Haupt- 
rolle spielte  Livno  ira  venetianisch-türkischen  Kriege  1684  bis 
1699.  Die  Namen,  unter  welchen  es  zu  dieser  Zeit  genannt 
wird,  sind : Clim  « oft  verwechselt  mit  Clin  = Knin),  Clirao, 
Clinna,  Clivano.  So  lesen  wir  in  zeitgenitssischen  Berichten, 
dass  die  mit  der  Republik  verbündeten  Morlaken  1685  bis 
Sinj  gestreift,  obwohl  einige  Pascha's  mit  ihren  Truppen  ,in 
der  Gegend  Clim*  gelagert.  Ende  Juli  bemächtigte  sich  der 
Proveditor  General  Cornan>  mit  Hilfe  der  Morlaken  der  , schönen 
Stadt  und  Festung  Climo*.  Dieselbe  wurde,  nachdem  der  Feind 
^*00  Spahi’s  und  15l*iJ  Janitscharen)  geschlagen,  ohne  starken 
Widerstand  eingenommen,  ausgeplündert  und  angezündet.  Binnen 
dreier  Standen  lag  der  Ort  in  Asche.  Alle  Bewohner,  Weiher 
und  Kinder  nicht  ausgenommen,  ^unlen  niedergeniacht;  im 
Castell  tlogen  olN)  Mann  mit  dem  brennenden  Pulvermagazin 
in  die  Luft,  ln  einem  andern  Bericht  über  dieselbe  Affaire 
heisst  der  Ort  Climno,  in  einem  dritten  ausführlichen  Clivano. 


* 1.  ^ftosoraic»'  — Trarnik  — K&sUbli  — .\kdsrhe- 

htSäsÄT  ^Proioci  — lv<.*prös  Kopre#'.  — Pilaroa  ,Utts«)  — dann  über  die 
Cetioa  nach  Dihtlka  Vrlik*'?}  — IHrinisch  ^Demis)  — l5kanidiii  (:sc»rdoo*\‘ 
2.  ,BaniAiok«  — O^aiian  — Madoa  — Peksika  (P«^a)  — GoU- 

mad<ch  — Holnna  Umo.  — dann  über  die  Cetlna  nach  Sinj 

— Kl»  nad  SpaiaioX*  So  Hadii-Cbalt*  ed,  Hammer,  S.  130  f. 

Im  eigenüicbea  Ortsrerseiclin»*  dieses  Geop^aphen  ist  Lärno  weder  als 
Pilavua  noch  als  ilohxna  ac^efübtt;  wir  üadea  nur  S.  ISö  im  Sandiak 
KU*;  Pelona  *ut  der  Beaeicimnair:  .die  sechste  Station  auf  dem  Wege 
von  Seraj  nach  Iskaradln"  .also  = Pilav^ia  -.  Fercer  ist  lur  nSheren  Be- 
stimmung einiger  anderer  Orte  deren  Entfernung  vx>n  ,Helona‘  ange- 
geben. welches  aber  wieder  nickt  selKjtstiadig  genannt  ist.  So  bestimmt 
er  die  Lage  von  J>irbiika  ^iwischen  Pirinisch  und  HelonaV,  .Golamodsch 
.xvisrheu  Helona  and  PeksikaV,  .Köpräs  ^ewiseben  Akhissar  und  HelonaV. 
.Siu  ^eice  Tagereise  von  He%ina  südlkk  -cd  eine  von  KUs  nördlkh)*, 
n-as  .\Ues  ausser  Zweifel  seut.  das#  Pilama,  Pelona.  Helnna  (Holnnal 
verscLiedene  Nauien  für  Livno  sind.  Ausserdem  heisst  Livno  bei  dea 
türkisekea  Historikern  gewöhnlich  Ihlewne. 
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Letzterem  entnehmen  wir  folgende  Schilderung:  ,In  gedachter 
Stadt  Clivano,  worin  über  3000  Feuerheerde  waren,  hat  der 
Pascha  von  Bosnien  meist  residirt,  theils  wegen  der  günstigen 
Lage  des  Ortes,  theils  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  und  seines 
Handelsreichthums.  Auch  haben  die  Türken  daselbst  ihre 
grossen  Märkte  gehalten  und  ihre  Proviant-  und  Munitions- 
magazine, sowie  ihr  Artillerie-Arsenal  allda  gehabt.^  Beim  Brande 
des  Ortes  sind  ,alle  Häuser  und  Moscheen,  die  Magazine  und 
Proviantdepots  nebst  240  Kaufläden  zu  Grunde  gegangen.  Ehe 
die  Morlaken  abzogen,  verdarben  und  verbrannten  sie  noch 
die  schon  geschnittene  Saat  auf  dem  Felde  und  das  noch  un- 
zeitige Heu.‘  (Merian,  Theatr.  Europ.  cont.  XII,  p.  1129  s.) 
Räthselhafter  ist  eine  AfFaire  des  Jahres  1688,  in  welchem 
die  Morlaken  500  Mann  stark  ,gegen  Clinna^  zogen.  Nach- 
dem sie  erkundschaftet,  dass  des  Pascha's  Schloss  ,Attaglich^ 
drei  Stockwerke  hoch,  mit  Wällen  und  Gräben  versehen  sei, 
welche  eine  Moschee  und  12  Gebäude  mit  Unterkünften 
für  1000  Mann  und  5000  (?)  Pferde  umschlossen,  griffen  sie 
dasselbe  mit  Tagesanbruch  heftig  au  und  eroberten  es  trotz 
des  heftigen  Widerstandes,  welchen  sie  hier  fanden.  Reiche 
Beute  fiel  ihnen  zu,  worauf  sie  das  Schloss  sammt  den  Insassen, 
welche  sich  nicht  ergeben  wollten,  verbrannten.  Nach  einem 
anderen  Berichte  waren  es  1500  ,Castellanen  und  Morlaken‘ 
von  Spalato,  welche  die  Vorstädte  des  Castells  zu  Aclialgick 
in  dem  flachen  Felde  von  CI  im  gänzlich  zu  Steinhaufen  machten, 
alle  Früchte  und  das  Heu  verbrannten  und  150  Stück  grosses, 
300  Stück  kleines  Vieh,  85  gesattelte  Pferde  und  6 schöne 
Maulesel  nach  Hause  brachten.^  Im  selben  Jahre  bemächtigten 
sich  die  Venetianer  der  Festung  ,Nulick‘  zwischen  CI  im  und 
Sinj.  Wie  sie  jedoch  Livno  trotz  ihrer  Ueberfälle  und  kühnen 
Streifungen  nicht  halten  konnten,  zeigt  ein  Vorfall  des  Jahres 
1692.  Im  Juli  dieses  Jahres  fielen  die  Morlaken  auf  Befehl 
des  Generals  Delfine  in  die  Landschaft  Skoplje,  die  vom  Kriege 
bisher  unberührt  geblieben,  ein  und  drangen  nach  Verwüstung 
der  Gegend  von  Prusac  (,Prutaz‘)  bis  Dolnji-Vakuf  (,Dogn- 
Vaciepo^)  vor.  Auf  diesem  Streifzuge  wurden  bei  KXX)  Häuser 
eingeäschert  und  grosse  Beute  gemacht,  unter  den  Stücken 
der  Festung  Clivano'  jedoch  nur  ,eine  grosse  Menge  Heu 
zum  Nachtheile  des  Feindes  verbrannt'. 


Hoernes. 
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Am  28.  September  1878  wurde  bekanntlich  Lir»v  mk 
vorheriger  Beschiessung  von  den  k.  k.  Occupationstmppe*  be 
setzt.  Die  befestigte  Umfassung,  ein  ungleichförmiges  üaarf- 
polygon  mit  zwölf  theilweise  sehr  alten  Objecten  — IW* 
thürmen,  Castellen,  Kula’s,  Wachhäusern  und  Baneriea  — 
konnte  die  Stadt  nur  wenige  Stunden  schützen.  Zar  Zeii 
ihrer  Anlage  mochten  die  älteren  dieser  festen  Objecte.  <ös 
auf  dem  Rande  der  Crvenice-stjene  wie  Akroterien  in  die  Lofi 
ragenden  Thürme  der  Eflfrein-,  Veis-  und  Glana^-Eula,  welche 
als  charakteristischer  Abschluss  des  Stadtbildes  die  Wihr* 
Zeichen  von  Livno  bilden,  für  unbezwingbar  gelten.  Nähere 
Daten  über  die  Erbauung  der  einzelnen  Objecte  besitzen  wir 
nicht.  Das  in  den  citirten  Kriegsberichten  genannte  Schloss 
,Attaglich^  oder  ,AchaIgick^  ist  offenbar  das  an  der  Südoei- 
ecke  der  befestigten  Umfassung  gelegene  ,obere  Castell*.  Io 
der  oberen  (Türken-)  Stadt  linden  sich  einige  Reste  älta^r 
Baulichkeiten,  sculpirte  Fragmente  von  Thorbögen  u.  dgl.; 
sonst  ist  Livno  an  architektonischen  Monumenten  ebenso  arm 
wie  alle  übrigen  Städte  Bosniens. 

b.  Livanjsko-polje. 

Mittelalterliche  Denkmäler,  und  zwar  solche,  die  durch 
einen  gewissen  Reichthum  an  Sculpturen  ausgezeichnet  sind, 
Huden  sich  im  Livanjsko-polje  an  mehreren  Stellen.  Zuerst 
erwähnen  wir  eine  3 M.  breite,  in  den  Felsen  gehauene  und 
theilweise  gepflasterte  Strasse,  welche  l’/2  Stunden  südöstlich 
von  Livno  von  der  Hochebene  Borova-glava  über  den  steilen 
Abhang  der  Crvenice-stjene  in  die  Ebene  hinunterführt.  Auf  der 
halben  Höhe  des  Abhangs  Hndct  sich  eine  alte  Cisterne,  am 
Fasse  desselben  einige  Gomile  (prähistorisehe)  und  mittelalter- 
liche (Platten-)  Gräber.  Etwas  weiter,  ungefähr  1 Stunde  von 
Livno,  ist  ein  alter  Friedhof  mit  zwei  seulpirten  Monolithen. 
Eine  Burgruine  (Gradac)  liegt  am  Rande  des  Felsabhanges, 
circa  1 Km.  von  der  Strasse;  das  am  unteren  Hange  zerstreut 
liegende  Dorf  führt  davon  den  Namen  Podgradac  (Podgrjede). ' 

' Hiezu  gehörte  der  Friedhof  MaSati  pod  Gredora,  welchen  Nedic  knapp 
vor  dessen  Zerstörung  sah.  Auf  einem  Steine  desselben  war  (nach  der 

Agramer  ,Arkiv‘,  S.  157,  Fig.  16)  inner- 
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Besagte  Felsenstrasse  bildet  die  kürzeste  Cunmiuuicutiun  zwi> 
sehen  Livuo  und  Suiea;  die  gegenwärtige  fahrbare  Poststrasse 
biegt  ‘/2  Stunde  weiter  nach  Osten  um.  Die  Denkmäler  von 
ouica,  welches  in  politischer  Beziehung  zum  Bezirke  Liviio 
gehört,  sind  nach  der  abweichenden  Dependenz  des  Kirchen- 
sprengels  schon  in  meinem  ersten  Berichte,  S.  502,  aufgezilhlt. 
Ich  habe  nur  nachzutragen,  dass  von  Suica  eine  alte  Pflaster- 
strasse über  die  Höhen  Lupo-glava  und  Borova-glava  direct 
zu  jener  in  den  Felsen  gehauenen  Abstiegstelle  führt.  Kiii 
paar  Spitzbogenbrücken  leiten  dieselbe  über  versumpfte  Stellen 
südlich  von  Suica. 

Eine  Viertelstunde  südöstlich  von  Livno  liegt  das  stattliche 
Kloster  Gorica,  ein  Neubau,  der  erst  1854  begonnen  und  vor 
Kurzem  vollendet  wurde,  aber  die  Traditionen  einer  glänzenden 
Vergangenheit  aufnahm.  Zur  Schilderung  derselben  lassen  wir 
dem  Sehern,  prov.  Bosnae  (p.  63)  das  Wort:  Kudera  trium 
antiquorum  Conventuum  P.  P.  Franciscanorum  ac  viginti  et 
septem  ecclesiarum  ruralium,  quae  omnia  rabies  Muhameda- 
norum  tempore  expugnationis  regni  Bosniac  solo  aerpiaverat, 
testantur  hic  olim  florentissimum  fuisse  statum  rei  catholicae. 
Inter  haec  sacra  antiquitatis  monumenta  eniinebant  seniper 
vestigia  pervetustac  ecclesiae  S.  Petri  Ap.  et  publicus  honor 
ei^a  principem  collegii  Apostolici  a S.  Doinio  episc^ipo  Salo' 
nitano  ejusdem  divi  Petri  discipulo,  teste  historia  ecclesiae 
Spalatensis,  introductus  ac  loiige  lateque  propagatus  . . . Dem- 
nach wurde  die  im  Jahre  1840  gegründete  Pfarre  Gorica  den 
Apostelfürsten  geweiht.  Intra  ambitum  hujus  parochiae  occur- 
runt  notabiliores  antiquitates  sequentes:  D liudera  aotiquissirnae 
ecclesiae  S.  Petri  ditiorum  catholicorum  appeilata  antiquis  ac 
recentioribus  bene  elaboratis  sepulcris  lapideis,  inter  quae 
enjinet  elegans  mausoleum  celeberrimi  antistitis  Augustini  Mi- 
letic,  Vic.  Apost.  in  Bosnia  (f  1831).  2''  In  area  exterioris 

arcis  ecclesia  S.  Lucae  Evang.  transformata  in  mosebeam  eique 
adnexum  campanile,  opus  admodum  antiquae  manus.  3^  In 


halb  eiues  Kl^ebLattraLmf-rui  «e  E^iter  air^thildet,  mit  j^*chvrun- 

Schwarte  eioen  Hinurbeu  aof  d*rr  litik» 

scbatalifrite  «ne  embkmaüacbe  Vi^r  Ki« 

attdrrer  Stern  war  mit  äsuo)  Kre^xxe  j^echa>tk:kl. 
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suburbio  Doloju-Mahala  ad  n])am  fluvii  conventus  cum  ec- 
clesia  S.  Joaunis  ßapt.  quoni  Vadingus  appellat  ,CoDventus 
Bistroviae  in  Hlevinia'^  si  non  Bistuao? 

An  den  Pfarrsprengel  von  Gorica  grenzt  südlich  der  von 
VidoSi  (Schern.  1.  c.,  p.  67):  Antiquitates  intra  ambitum  huius 
parochiae  ineinorari  inerentur  sequentes;  1®  Ad  fontes  fluvii 
Studba  jacent  disjecti  lapides  arcis  dictae  Radinöi6,  in  cujus 
arca  est  sepulcrura  lapidoum  cum  inscriptione  ,Suronis  posteris' 
(C.  J.  L.  III,  2764  a nach  Arkiv  za  povjest.  jugosl.  IV^,  p.  154, 
jetzt  abhanden  gekommen).  2®  Huic  arci  contigiia  sunt  vesti- 
gia  Claustri  Monachariim  S.  Clarae,  quae  in  hanc  diem  reti- 
nent  honorificum  nomen  ,Divice^  (von  djeva,  djevica  Mädchen, 
Jungfrau).  In  anualibus  Vadingi  appellatur  hic  conventus  ,Clau- 
strum  Monachariim  ad  fontes  Stuvariae*.  3®  Ad  pedem  luontis 
Kame§tica  vestigia  antiquissimae  civitatis  Eqiium  (,Konj‘) 
Recte  Strabo  lib.  7 et  Polybius  in  frag.  num.  124  collocant 
intor  Equum  et  Naronam  magnam  urbem  Dalmani  seu  Dal- 
minium,  a qua  nomen  genti  Dalmatae.  Nullus  autera  dubitabit 
Dalmam  hodie  vocari  Duvno.  4®  In  eleganti  monticulo  Tri- 
banj  desolata  arx  II um  eique  contiguum  vetus  oppidum  Pod- 
hum  proprietas  pracnobilis  quondam  familiae  Brgelji6.  Kaöi6, 
Razgovor  ugodni,  p.  262.  5®  Ad  radicem  montis  Tu§nica 
amplac  cujusdam  civitatis  muris  cinctae  rudera  et  lapides 
disjecti,  quae  in  hanc  diem  portat  nomen  Grad  Buianin. 
Auf  dem  katholischen  Friedhöfe  Greguri6  der  Pfarre  VidoSi 
fand  Nedi6  (Arkiv  1.  c.,  Fig.  10)  einen  altslavischen  Grab- 
stein von  8 Fuss  Höhe,  7 Fuss  Länge  und  4 Fuss  Breite 
mit  sculpirter  Seiten  wand:  rechts  von  einem  die  ßildfiäche 
theilenden  Pfeiler  verfolgt  ein  Mann  mit  geschwungener  Keule 
(Buidovan)  einen  Hirschen;  links  stehen  zwei  (Baumzweigen 
ähnliche)  emblematische  Verzierungen  übereinander.  Beim  Orte 
Varierale  südlich  von  Podhum  am  Brinabache  sollen  sich  alt- 
slavische  Grabsteine  mit  Inschriften  und  Sculpturen  befinden. 

Nordwestlich  von  Livno,  an  der  nach  Glamoö  führenden 
Strasse,  fallen  zunächst  die  Grabmäler  der  BuSatlis  auf,  keine 
Turbe’s,  sondern  Pfeiler,  die  zu  den  massivsten  auf  türkischen 
Friedhöfen  befindlichen  Denkmälern  gehören  und  durch  grelle 
Malereien  ausgezeichnet  sind.  Weiter  findet  man  beiderseits 
der  gepflasterten  Strasse  viele  Steintiunuli  von  verschiedener 
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Grösse,  zum  Theil  mit  Gras  überwachsen,  auch  theilweise 
aufgegraben  zur  Gewinnung  der  Steine,  aus  welchen  Feld- 
mauern hergestellt  sind.  An  einzelnen  Tumulis  sind  spätere 
Anschüttungen  bemerkbar,  die  den  Grundriss  derselben  mannig- 
fach variiren,  z,  B.  in  nebensteher  Form 
(Fig.  15).  Ungefähr  1 Stunde  von  Livno 
trifft  man  einen  neueren  katholischen  Fried- 
hof mit  einer  aus  altslavischen  Grabmono- 
lithen erbauten  Capelle.  Derselbe  gehört 
zur  Ortschaft  Priluka,  dem  Hauptdorfe 
der  Pfarre  von  Ljubunöi6,  in  welcher  der 
Schematismus  folgende  Denkwürdigkeiten 
kennt:  Rudera  decem  ecclesiarum  ruria- 
lium,  et  trium  solummodo  tituli  dignuscun- 
tur  nempe  S.  Lucae  in  Priluka,  S.  Laurentii  in  Suhaöa  et 
S.  Mariae  Assumptae  in  Ljubunöic.  Nomen  antiqui  admodum 
oppidi  Vasarovina  videtur  quidem  esse  hungaricuin,  • monu- 
menta  tarnen  uti  lampades  dictae  perpetuo  ardentes  in  sepulcris 
non  semel  repertae  ac  dcfossae  inscriptioiies  latinae  jam  detur- 
patae  indicant  fuisse  antiquani  coloniam  romanara.  Unter 
Führung  des  Ortspfarrers  besuchten  wir  von  Priluka  aus  die 
Denkmalstätte  Vaäarovina  und  fanden  sie  auf  einer  Ilügelzunge, 
die  sich  südlich  von  Priluka  gegen  Prisap  am  Jarugabache  er- 
streckt. Der  flache  Hügelrücken,  auf  welchem  nach  münd- 
licher Mittheilung  des  eingeborenen  Geistlichen  niemals 
römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  ist  ein  ausgedehntes 
altslavisches  Gräberfeld,  bedeckt  mit  zerstreuten  Gruppen 
mittelalterlicher  und  neuerer  (auch  türkischer)  Steindenkmäler, 
unter  welchen  hie  und  da  Nachgrabungen  angestellt  und  spär- 
liche Funde  von  Knochen,  Thongefässen  (.Lampen*)  u.  dgl.  ge- 
macht wurden.  Bemerkenswerth  erschienen  mir  nur  wenige 
von  den  neueren  christlichen  Grabsteinen  als  Nachahmungen 


‘ Der  Name  ist  echt  slaviscli  und  bedeutet  nichts  Anderes  als  sonst  Zai- 
miäte,  womit  ebenfalls  viele  alte  Grüberstätten  bezeichnet  werden,  näm- 
lich einen  Ort,  wo  Markt  oder  Messe  abgehalten  wird  (von  Vasar, 
Markt.  Ein  Dorf  Va»arovi(4  existirt  im  Bezirk  Ljubu&ki).  Nediö  1.  c., 
S.  156  erfuhr,  dass  auf  dem  Platze  einst  Gewölbe  gestanden  und  ,Pazar‘ 
abgehalten  worden  sei,  was  auf  die  Entdeckung  kleiner  zellenförmiger 
Mauerruinen  suhliessen  lässt. 
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der  alten  Monolithen  (mit  reichverzierten  plumpen  Kreuzen), 
und  von  den  letzteren  da»  unter  Fig.  16;  17  abgebildete  Denk- 


denken,  wie  der  Bogen  in  der  der  andern.  Auf  Jagd  und 
Krieg  beziehen  sich  auch  die  Thiergestalten  (gesatteltes  Pferd 
und  Hund).  Fig.  16  ist  die  obere,  Fig.  17  die  links  anstossende 


mal  (ungenau  publicirt:  Arkiv  1.  c.,  Fig.  14).  Die  Lanze  mit 
dem  Halbmondlahnlein  ist  in  der  Hand  der  einen  Figur  zu 

Figur  17. 
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Seitenfläche  des  Steines.  Das  unter  demselben  befindliche  Grab 
Hess  ich  von  herbeigeholten  Landleuten  mit  vieler  Mühe  öffnen 
und  fand  1*5  M.  tief  in  der  Erde  Steinplatten  und  zerdrückte 
morsche  Knochen.  Ein  sarkophagförmiger  Stein,  etwas  abwärts 
am  Hügelrande  gelegen,  trug  als  einzigen  Schmuck  zwei  Halb- 
monde. In  der  Ebene  unweit  davon  ward  mir  ein  Steinhaufen, 
in  dem  nichts  als  ein  riesiger  Tumulus  zu  erkennen  war,  als 
,Kirchenruine^  bezeichnet.  Auch  am  Fusse  des  Hügels  finden  sich 
altslavische  Grabsteine  von  enormer  Grösse,  doch  ohne  bildlichen 
Schmuck.  Die  Nachricht  des  Schematismus  von  gefundenen 
römischen  Inschriften  bezieht  sich  auf  C.  J.  L.  III,  2700,  welcher 
Stein  nebst  anderen  blos  behauenen  Platten  im  Jahre  1855 
angeblich  in  der  Scheune  des  Jacob  Romi6  zu  Priluka  ausge- 
graben wurde  und  jetzt  an  dessen  Hause  eingemauert  ist.’ 

Von  Vasarovina  wendete  ich  mich  nach  Ligtani,  dem 
Fundorte  der  im  Kloster  Gorica  auf  bewahrten  römischen  In- 
schriften C.  J.  L.  2701  und  2762,  fand  aber  daselbst  weder 
römische,  noch  altslavische  Denkmäler,  bei  Odisak  dagegen, 
auf  dem  Wege  von  Listani  zu  den  Schlundmündung^n  der 
Ploßa,  einen  grossen  sarkophagförmigen  Grabstein,  dessen 
Sculpturen  auf  der  einen  Schmalseite  einen  Hirschen,  auf  der 
Ijangseite  Kreuz  und  Halbmond  darstellen.  Andere  mittel- 
alterliche Grabsteine  lagen  an  demselben  Wege.  Keine  Aus- 
beute gab  die  Gegend  von  Han  Prolog  und  der  Ostfuss  des 

V 

dinarischen  Gebirges  bis  Cukli6  in  der  südlichen  Ecke  des 
Livanjskopolje.  Ueber  (yukli6  sagt  der  Schematismus  p.  68: 
In  coemeterio  pagi  Lippa  ingentis  molis  saxum  videtur  sepulcro 
impositum,  cui  celtc  insculptae  antiquissiinae  formae  bosnensis 
litterac  hunc  textum  reddunt:  ,Ase  lezi  Radivoj  Kovacpo.l- 


’ Anläflslich  dieses  Fundes  verbreitete  sich,  wie  Nedic  1.  c.,  p.  Iö7  mit- 
theilt, das  Gerücht,  dass  von  den  nauern  in  Priluka  Kanonen  und  anderes 
Kriegsmaterial  in  der  Erde  gefunden  wTjrden,  worauf  Keschid-Beg,  der 
Commandant  von  Livno,  alle  Gräber  des  genannten  Ortes  durchwühlcn 
lies.s,  dorli  ohne  mehr  als  alte  Knochen  zu  finden.  — Nedid  erwähnt 
noch  altslavische  Gräber  .auf  dem  Wege  von  Ljubnndid  nach  Ltisuid  (auf 
einem  Steine:  jederseits  ein  Hirsch  über  einem  Kleeblattkreuz,  an  den 
Stirnseiten  Halbmonde,  oben  eine  Hand)  und  in  Lusnic  (auf  einem  Steine: 
Lnngseiten  je  zwei  IHrscbe,  Schmalseiten  je  ein  Hirsch  und  ein  Halb- 
mond). \ 
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janin  iz  Kovöic  polja^  (Richtig,  wie  schon  Nedi6  1.  c. 
p.  155,  11  transscribirte : ,Ase  lezi  Radivoj  Ilic  iz  Rame  Ko- 
vaöepoljanin*  mit  Hand  und  Kreuz  vor  der  ersten  Inschriftzeile. 
Ungenau  sind  1.  c.  die  Buchstabenformen.)  Infra  pagum  Prolog 
jacet  vetus  coemeterium  pure  catbolicum  dictum  ,Sveti  Jerko*. 
in  quo  apparent  fundamenta  ecclesiae  S.  Hieronvmi.  Fert  autem 
constans  traditio  vulgi,  quod  S.  Hieronymus  post  profanadonero 
ac  desolationem  huius  ecclesiae  miraculose  superando  montem 
Prolog  migraverit  in  terram  christianam  in  villam  GIjievo, 
ubi  de  facto  bodiedum  existit  ecclesia  titulo  S.  Hieronvmi. 

m 

Auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kamestica  liegen  die  Rainen 
eines  alten  Schlösschens  in  schütterem  Tannenwalde,  etwas  ab- 
wärts davon  am  Abhange  die  Reste  einer  später  gebauten 
kleinen  Burg.  Vom  Bergfusse  erstreckt  sich  das  Gräberfeld 
bis  Lippa  etwa  ’Z}  Stunde  lang.  Ein  anstossendes  Gefilde 
führt  den  Namen  Crkviste  nach  einer  Kirche,  welche  einst 
dort  gestanden  haben  soll.  Inmitten  des  ausgedehnten  Gräber- 
feldes steht  eine  neuere  Capelle  in  dem  umhegten  katholischen 
Friedhof,  auf  welchem  mittelalterliche  und  moderne  Denkmäler 
unter  einander  liegen.  Von  ersteren  sind  zwei  mit  Sculpturen 
verzierte  Gruftplatten  bemerken swerth  (ungenau  copirt  von 


Figur  18. 


Nedic,  Arkiv  1.  c.,  Fig.  12,  13).  Der  eine  zeigt  in  schräg- 
gestreiftem Stabrahmen  zwei  Thiere  (Hirsch  und  Hirschkalb) 
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vor  einem  mit  der  Keule  bewaffneten,  mit  einer  Federmütze 
(s.  Figf.  16)  und  Leibrock  bekleideten  Manne.  Beiderseits 
Kleeblattkreuze,  links  oben  ein  Halbmond.  Die  zweite  Platte 
s.  Fig.  18.  Wenn  wir  auf  allen  sculpirten  Grabsteinen  dieses 
Gebietes  Hirsche  dargestellt  finden,  dürfen  wir  leicht  schliessen, 
dass  das  Livanjskopolje  iin  Mittelalter  einer  der  hochwild- 
reichsten Jagdgründe  Bosniens  gewesen.  Ein  meterhoher 
Block  zeigt  emblematische  Sculpturen:  seitwärts  den  Halb- 
mond mit  den  Spitzen  nach  abwärts,  oben  ein  Kreuz  und 
daneben  einen  Gegenstand  von  der  Form  einer  Schuhsohle. 
Durch  eigenthümliche  Ornamentik  ausgezeichnet  sind  einzelne 
neuere  Grabsteine,  Kreuze,  welche  auf  plattenformigen  Mauer- 
sockeln errichtet  sind.  Auf  dem  Rückwege  von  Cuklic  nach 
Livno  gewahrte  ich  an  der  von  der  Poststrasse  überschrittenen 
Studbabrücke  ein  Wahrzeichen  der  Maurer,  ähnlich  denen, 

y 

welche  an  der  Klosterkirche  zu  Cajnica  zu  sehen  sind,  näm- 
lich Hammer  und  Winkelmass  en  reliof  auf  einer  Steinplatte 
angebracht. 


4.  Bezirk:  Glamo6. 

Glamoö. 

Der  alte  Ort  Glamo<5  liegt  in  einem  Thalwinkel  am  Süd- 
westrande der  25  Km.  langen,  4 — 5 Km.  breiten,  von  Nord- 
WGSt  nach  Südost  sich  erstreckenden  Hochebene  Glamoökopolje, 
welche,  geographisch  betrachtet,  eine  nordöstliche,  um  circa 
1000  Fuss  höher  gelegene  Parallelbildung  zum  Sevarovo-blato 
darstellt  (also  dem  Duvnopolje  vergleichbar)  und  in  dem  noch 
östlicher  und  höher  gelegenen  Becken  von  Pribelci  wieder  ein 
verkleinertes  Parallelglied  besitzt.  Wenn  wir  dem  Livanjsko- 
polje in  geographischer  und  historischer  Beziehung  das  Tre- 
binjöicafeld  am  südöstlichen  Ende  der  grossen  typischen  Thäler- 
kettc  verglichen  haben,  müssen  wir  die  Hochebene  von  GlamoÖ 
mit  dem  Gackopolje  in  der  südlichen  Hercegovina  vergleichen. 
Gleich  sind  die  Entfernungen  beider  vom  Meere  (Gacko-Ragusa 
und  Glamoö-Spalato  = 64  Km.),  gleich  ihre  Ausdehnungen, 
gleich  ihre  Meereshöhen  (circa  1000  M.).  Ihre  Hauptorte  sind 
gleich  gross  (Gacko  zählt  142,  GlaraoÖ  143  Häuser)  und  haben 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  in  der  Lage  auf  einem  ziem- 
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lieh  steilen,  kegelförmigen  Hügel,  der  sich  mit  seinem  rück- 
wärtigen Abfall  an  eine  etwas  höhere  Bergkette  anlehnt 
Den  Gipfel  des  Hügels  krönt  in  Glamoö  das  alte  Castell,  in 
Gacko  steht  die  neuere  türkische  Caserne  ebenfalls  über  den 
Ruinen  einer  älteren  Befestigung.  In  Glamoö  wie  in  Gacko 
bewahren  viele  Häuser  Erinnerungen  an  eine  bessere  Bau- 
periode der  Stadt  in  Gestalt  sculpirter  Steine,  die  ihren  Wänden 
eingefügt  sind.  Hier  wie  dort  schweift  endlich,  wenn  wir  die 
steilen  Strassen  empoigestiegen  sind,  der  Blick  über  ein  weites 
grasiges,  theilweise  versumpftes  Plateau,  das  viel  fruchtbarer 
sein  würde,  wenn  es  regelmässig  bewässert  wäre,  und  sicher 
einst  fruchtbarer  war  — zu  der  Zeit,  von  welcher  die  alten 
Bausteine  erzählen. 

Auf  der  Höhe,  von  welcher  heute  die  mittelalterliche 
Feste  ins  Land  herunterschaut,  stand,  wie  die  neuesten  Nach- 
grabungen gezeigt  haben,  schon  im  Alterthum  ein  Castell 
der  Römer,  wahrscheinlich  Indenea,  eine  in  der  Tabula 
Peut.  mit  Tliürmen  verzeichnete  Strassenstation.  Mit  Baloie 
(Salviae),  der  nächsten,  bei  Glavice  gelegenen  Station,  ward 
wohl  auch  Indenea  599  von  den  Avaren  zerstört,  denn 
diese  bezwangen  mit  Hilfe  von  Belagerungsmaschinen  vierzig 
Castelle  in  der  Umgebung  von  ,Balbeis‘  (Baloie).  Bald  darauf, 
im  VII.  Jahrhundert,  kamen  die  Croaten  nach  fortgesetzten 
Einfallen  in  den  Besitz  dieses  Theiles  der  römischen  Provinz 
Dalmatien,  und  an  der  Stelle  von  Indenea  erblühte  Glamoö, 
jetzt,  kraft  seiner  geschützteren  I^Äge,  der  Hauptort  des  ganzen 
Landstriches,  was  im  Alterthume  Baloie  (Salviae)  gewesen  zu 
sein  scheint.  Die  Tradition  der  Franziskaner  bewahrt  die 
Erinnerung,  dass  in  Glamoö  das  älteste  ihrer  bosnischen  Klöster 
gestanden.  Annales  Vadingi  testantur  Glomatiam  custodiam 
et  conventum  antiquissimum  olim  Vicariae  Bosnae  Argentinae, 
parebat  jurisdictioni  episcoporum  Sibenici  et  Rnini  cum  alter- 
native inibi  residerent;  sacras  tarnen  Missiones  curamque  ani- 
marum  inde  a dimidio  saec.  XIII  obibant  Franciscani  Bosnenses 
cum  Dalmatis  quondam  uniti.  (Schern,  p.  72.)  Der  Franziskaner 
Philipp  Lastriö  ab  06evija  (1700 — 1783)  schreibt  in  seinem 
Epitome  vetustatum  prov.  Bosn.,  Ancon.  1776,  p.  66,  11:  Septi- 
inus  conventus  fuit  in  aut  juxta  urbem  Glaraoae,  sic  apud 
Haroldum,  coenobium  quoqiie  Glamac  vocatur,  qui  locus  est 
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in  confiniis  Croatiae  et  Corbaviae.  Zu  diesen  älteren  Namens- 
formen bemerken  wir  Folgendes,  Der  Ortsname  Glamoß  findet 
sieh  noch  einmal  bei  einem  Dorf  im  Bezirk  Gorazda  und  in 
der  Form  Glaraocani  je  einmal  in  den  Bezirken  Berbir  und 
Banjaluka.  Etymologisch  dürfte  er  einer  älteren  als  der  slavi- 
schen  Sprachperiode  zuzuzählen  sein,  wie  die  gleich  oder  ähn- 
lich klingenden  Ortsnamen:  raXcü[jt.aY‘<v’y.  (Const.  Porph.  de  adm. 
imp.  33,  Burg  im  Lande  Chlum),  Golomac  (nördlich  von  Fort 
Opus  an  der  Narenta),  Galamotta  (slavisch  Kolodep,  Inselchen 
nordwestlich  von  Ragusa),  Calamito  (,vallis,  quae  sclavonice 
dicitur  Tirstenic,  latine  vero  Calamet‘,  Cod.  dipl.  CSD.  II,  37, 
a.  1144).  In  ragusanischen  Urkunden  (s.  Jireöek,  Strassen  und 
Bergwerke,  S.  47,  Anm.  149)  heisst  eine  Gattung  Silber,  welche 
aus  Novo-brdo  kam  und  einen  Beisatz  von  Gold  hatte  (zum 
Unterschiede  vom  reinen  ,w’eis8en  Silber^,  argento  biancho, 
bijelo  srebro)  ,argento  de  glama‘,  ,glamsko  srebro‘,  was  Nova- 
kovi6  (im  Archiv  f.  slav.  Philologie  III,  523)  mit  paXaYlAa 
(amalgamare,  Galmei)  zusaramenstellt.  — Die  in  einigen  Ur- 
kunden vorkommende  Form  Dlano6e  (Uaf:ki,  Mon.  hist.  Slav. 
merid.  VII,  98,  p.  1 14,  a.  1078)  und  Delamoze  (Cod.  dipl.  II, 
162)  sind  auf  einen  Versuch,  den  Namen  zu  slavisiren  (von 
dlan,  Handfläche,  abzuleiten),  zurückzufUhren.  Zu  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  Anden  wir  Dlamoc  als  Lehen  der  bosnischen 
Krone  im  Besitze  der  Adclsfamilie  Kleäic,  welche  dasselbe  bei 
ihrem  Uebertritt  zur  Secte  der  Bogomilen  verlor,  aber  bald 
wieder  zurückerhielt.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  machten 
die  Türken  dem  bosnischen  Reich  ein  Ende,  und  unter  den 
festen  Schlössern,  welche  durch  Verrath  und  langwierige  Be- 
lagerung in  die  Hände  der  Sieger  Aelen,  war  auch  Glamoc. 
Die  Sagen,  welche  sich  an  den  Fall  der  Feste  knüpfen  und 
bis  zu  der  Zeit,  wo  Glamoö  noch  von  den  Christen  gehalten 
wurde,  das  Flachland  aber  schon  den  Türken  gehörte,  zurück- 
gehen, 8.  in  meinem  wiederholt  angeführten  Aufsatz  ,über  eine 
historische  Volkssage  in  Bosnien^ 

In  der  neueren  Geschichte  wird  Glamoö  fast  gar  nicht 
mehr  genannt.  Eine  echt  mittelalterliche  Burg,  tritt  es  in  den 
Fehden  der  Neuzeit,  welche  gerade  die  dalmatinisch-bosnischen 
Grenzgebiete  zum  Schauplatze  hatten,  vollkommen  zurück  gegen 
die  Festungen  Knin  und  Sinj,  die  Hauptbolhverke  im  wechseln- 
Sitiun^bpr.  <1.  CI.  XCIX.  1!«1.  11.  Ilft.  59 
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(len  Besitze  der  streitenden  Theile.  Als  offener  Platz  wird  es 
genannt  1G84  (in  der  Kriegschronik  des  Boetbius  I.  S.  320: 
, Abermal  haben  die  Morlaken  in  tkKK)  stark  bei  Clamotz  und 
Glacova  viel  Türken  niedergehauen,  auch  viel  gefangen  und 
eine  grosse  Anzahl  gross  und  klein  Vieh  weggetrieben,  benebensi 
unterschiedliche  Dorfschaften  und  dem  Ali-Beg  zustehende  Woh- 
nungen abgebrannt  und  den  Marsch  gegen  Clin  genommen*) 
und  mit  entstelltem  Namen  1G91  in  Merians  Theatr.  Eiirop. 
contin.  XIV,  S.  24.  (»Gegen  Ende  des  Jahres  beorderte  der 
General  Molino  einen  Brigadier  mit  einiger  Reuterey  und 
2000  Morlaken  nach  Cupris  [Kupres]  zu  geheu,  woselbst,  weil 
sie  wenig  Widerstand  gefunden,  sie  alles  mit  Feuer  und  Schwerdt 
verheeret,  den  Ort  aber,  in  welchem  sich  der  Ali-Begh  ver- 
zweifelt gewehret,  nicht  einbekommen.  Des  anderen  Tages 
darauf  begaben  sie  sich  weiter  in  die  Thäler  von  Cupris  hinein 
und  stelleten  sich  bei  Glanior  (Glainoß),  welchen  Flecken  sie 
auch,  ungeachtet  sich  die  Feinde  gleichfalls  daselbst  in  Schlacht- 
ordnung gesetzt,  endlich  mit  Niedermachung  vieler  Türken  er- 
obert. Nach  diesem  wurden  die  sämmtlichen  Magazin-Häuser, 
welche  die  Türken  in  selbiger  Gegend  aufgerichtet,  in  Brand 
gestecket,  dadurch  verursachet,  dass  selbige  nicht  länger  da- 
selbst subsistircn  können.^)  Einen  Einfall  der  Croateu  im 
Jahre  1798,  der  vor  ,Galamotsch^  zurückgewiesen  wurde,  er- 
wähnt eine  türkische  Quelle  (Hammer,  Geschichte  der  Os- 
mauen  III,  S.  908).  Es  scheint,  dass  die  alte  Burg  in  der 
Neuzeit  nur  die  Rolle  eines  Pulver-  und  Proviantmagazins  ge- 
spielt. Am  2.  October  1878  wurde  Glamod  von  den  k.  k.  Occu- 
pationstruppen  ohne  Widerstand  besetzt;  im  Castell  fand  sich 
ein  grosser  Vorrath  von  Munition,  in  den  Magazinen  der  Stadt 
ziemliche  Proviantvorräthe. 

Die  mittelalterlichen  Ruinen  von  Glamoö  liegen  an  zwei 
Stellen:  auf  dem  Burgfelsen  ober  der  Stadt  und  auf  dem  etwa 
20(X)  Schritte  von  der  letzteren  entfernten  Hügel  Radasli^. 
An  dieser  Stelle  sind  nur  spärliche  Reste  von  Grundmauern 
zu  erkennen,  die  nach  der  Tradition  der  Franziskaner  von 
dem  uralten  Eliaskloster  herrühren  sollen.  Besser  ist  die  Burg 
erhalten.  Der  schmale  felsige  Grat  des  Berges,  auf  welchem 
sie  liegt,  bedingt  die  oblonge  Gestalt  des  Grundrisses;  doch 
~"*igen  die  seitlichen  Abweichungen  von  derselben,  rudimentäre 
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Ansätze  wie  die  Kreuzarnie  eines  QuerschifiFes  und  die  apsis- 
torniige  Kimdung  der  rückwärtigen  Schmalseite,  deutlich  das 
Bestreben,  diesem  Profanbau  den  Grrundriss  einer  christlichen 
Kirche  zu  geben.  Diese  bis  zum  Zinnenkränze  der  Mauern 
noch  ziemlich  wohl  erhaltene  Anlage  umschliesst  den  inneren 
Burghof,  in  welchem  mehrere  Gebäuderuinen  von  Gebüsch  und 
Bäumen  überwuchert  sind  und  nur  mehr  formlose  Schuttmassen 
erkennen  lassen.  Verfallene  Stiegen,  halbkreisförmig  in  den 
erwähnten  Kreuzarmen  angebracht,  führen  zu  dem  schmalen 
Mauerumgang,  an  den  sich  der  etwas  höher  gelegene  Umgang 
des  grossen  Thurmes  anschliesst.  Die  Mauern  sind  voii  ausser- 
gewöhnlicher  Höhe;  imposant  ist  die  äussere  Ansicht  der  Feste 
von  rückwärts,  wo  der  mächtige  Rundthurm  von  einer  breiten 
kegelstutzförmigen  Basis,  dem  mit  Mauerwerk  verkleideten  Fels- 
fundament, drohend  heruntersieht.  Aussen  sind  in  gewisser 
Höhe  zahlreiche  sculpirte  Steine  dem  Gemäuer  eingefügt;  man 
bemerkt:  einen  Löwenkopf  (in  der  Mitte  des  Thurmes),  ein 
paar  gekreuzte  Pfeile,  Kreuz,  Halbmond,  Kugeln  und  andere 
nicht  sehr  kunstvolle  Decorationen.  Auch  ein  paar  Spitzbogen- 
fenster sind  blind  eingemauert.  Alles  lässt  darauf  schliesscn, 
dass  dieser  Theil  der  Burg  einmal  durch  Beschiessung  arg 
gelitten  und  dann  nach  Zerstörung  der  gedeckten  Innenräume 
rait  fremdem  Materiale  wieder  in  Stand  gesetzt  worden.  Die 
Hand  eines  kunstgeübten  italienischen  Steinmetzen  verratheii 
nur  wenige  Reste:  ein  Puteal  im  Burghofe  und  eine  Marmor- 
platte rait  doppeltem  Rankenfries  am  türkischen  Schulhause 
vor  dem  Aussenthore  der  Festung.  Die  rohen  Sculpturen  am 
rechtsseitigen  Pfeiler  des  Aussenthores:  Säbel,  Streithammer  und 
Plalbmond,  rühren  wahrscheinlich  von  den  Türken  her,  welche 
auch  eine  datirte  Inschrift  im  obersten  Umgang  des  Rundthurmes 
zurückgelassen  haben.*  Aehnliche  Sculpturen  fand  ich  an  hohen 
türkischen  Grabpfeilern  beim  Orte  Zajaruga  auf  dem  Wege  von 
Livno  nach  Glamoc  (an  einem  Pfeiler  Säbel  und  Streitaxt,  auf 
dem  andern  zwei  Krückstöcke,  Symbol  langer  Pilgerschaft?). 


’ Steininschrift  auf  Befehl  eines  bo.snischen  Pascha’s  el  Hadscli  Mchniet- 
I’u-scha,  errichtet  ini  .Jahre  1107  der  Hed.schra  = 21).  October  1753  bis 
1 7.  October  1754.  Melir  lie.S3  der  Abklatsch  der  (übrig'eii.s  ^ut  erhaltenen) 
Inschrift  nicht  erkennen. 
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Im  äusseren  Burghofe,  der  den  inneren  mit  halbverfallenen 
niedrigen  Mauern  unregelmässig  umgibt,  finden  sich  ausser  den 
Kesten  einer  Wasserleitung  keine  älteren  Baulichkeiten. 

Die  römischen  Denkmäler,  welche  in  Glamoc,  sowie  an 
mehreren  Stellen  des  Glamoökopolje  gefunden  wurden,  sind 
an  anderer  Stelle  von  mir  besprochen;  über  die  Bedeutung 
dieser  Funde  für  die  vorslavische  Topographie  dieses  Land- 
striches verweise  ich  auf  die  am  Schlüsse  beigefügte  Abhand- 
lung. An  einigen  Orten  im  Bezirke  sollen  sich  altsiavisciie 
Grabsteine  befinden,  die  ich  nicht  aufsuchte,  z.  B.  in  Preodac 
ein  Kreuz  mit  altcyrillischer  Inschrift.  Der  Ort  Kamen  am 
Südende  des  Plateaus  hat  seinen  Namen  von  einer  riesigen 
Gruftplatte,  die  dort  am  Wege  liegt. 


5.  Bezirk:  Jaice. 

Jaice. 

Jaice  unterscheidet  sich  von  den  meisten  bosnischen  Städten 
dadurch,  dass  es  keine  Flussebene  besitzt.  Der  Vrbas,  an  dessen 
Mittelläufe  es  liegt,  bildet  solche  nur  in  seinem  obern  und 
seinem  untersten  Theile.  Gornji-Vakuf  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  dieser  Fluss  aus  seinen  Quellthälern  hervortritt,  um  das 
27  Km.  lange  fruchtbare  Thalbecken  der  Landschaft  Skoplje 
zu  durchströmen.  Dolnji-Vakuf  inarkirt  den  Punkt,  wo  er 
diese  Ebene  verlässt  und  wieder  den  Engweg  zwischen  steilen, 
waldigen  Bergwänden  antritt,  den  er  erst  bei  Banjaluka  ver- 
lässt, um  durch  flacheres,  stellenweise  sumpfiges  Tiefland  der 
Save  zuzufliessen.  Von  allen  Vrbasstädten  ist  demnach  Jaice 
die  einzige,  welche  nicht  am  Rande  einer  fruchtbaren  Fluss- 
ebene,  sondern  mitten  in  den  Bergen  liegt,  was  zur  Bestimmung 
ihres  Charakters  w'esentlich  beiträgt.  Dennoch  ist  die  reizende 
Umgebung  dieser  Stadt  so  wenig  steril,  dass  sich  kaum  ein 
Fleckchen  unbebauten  Bodens  findet  und  die  steilsten  Berg- 
abhänge bis  zu  den  waldigen  Kämmen  hinauf  mit  schwer- 
bestellten Saaten  bedeckt  sind.  Dicht  wie  kaum  irgendwo  in 
Bosnien  drängen  sich  hier  die  Ortschaften  und  Gehöfte  zu- 
sammen, erbaut  im  Gefühle  jener  relativen  Sicherheit,  welche 
der  wehrlose  Landmann  auf  schwerer  zugänglichen,  abgelegenen 
V 
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Höhen  findet.  Die  Wasserfülle  dieser  von  der  hercegovinischen 
Karstregion  abgekehilen  Thalseite  der  grossen  Erhebungskette 
tränkt  die  schrägen  Gefilde  mit  perennirendem  Nass  und  er- 
tränkt sogar  stellenweise  die  engen  Thalsohlen. 

Die  Lage  von  Jaice  ist  einzig  durch  die  Zuflüsse,  welche 
der  Vrbas  hier  empfangt,  bestimmt.  Sternförmig  laufen  hier 
von  Süden  der  Vrbas,  von  Südosten  der  Kreslukbach,  von 
Westen  die  Pliva  zusammen  und  leiten  in  ihren  engen,  doch 
nicht  unwegsamen  Thälern  die  Strassen  von  Skoplje,  von  Trav- 
nik,  von  Banjaluka,  von  Kljuö  und  Glamoö  nach  dem  Knoten- 
punkte Jaice.  Die  direct  vom  nächsten  Punkte  der  grossen 
Erhebungskotte  herkommende  Pliva  bewahrt  noch  zum  Theil 
den  Charakter  der  Flussläufe  in  der  jenseitigen  Gebirgsregion. 
Als  Schlundfluss  entspringt  sie  in  zwei  Quellen  dem  Ostfusse 
des  Vitorog  und  bildet  von  Jezero  bis  Jaice  eine  Reihe  von 
Seen  und  Wasserfallen,  deren  romantischer  Anblick  in  keinem 
Punkte  an  die  oben  betrachteten  Flussstauungen  von  Livno 
bis  Trebinje  erinnert.  Am  Endo  des  abwechslungsreichen  Fluss- 
panoramas stürzt  sich  die  Pliva  mit  prächtigem  Sprunge  90  Fuss 
hoch  in  den  langsam  herziehenden  Vrbas,  und  hier,  im  stumpferen 
Mündungswinkel  der  beiden  Flüsse,  wo  nach  dem  Aussprucho 
Blau’s  , Natur  und  menschliche  Kunst  sich  vereinigt,  um  einen 
der  sehenswerthesten  Punkte  Bosniens  zu  schaffen^,  liegt  Jaice. 

Ehe  wir  dem,  was  menschliche  Kunst  an  Denkmälern  in 
Jaice  zurückgelassen,  unser  Augenmerk  zuwenden,  werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Stadt.  Ihrer  Lage  mitten 
in  den  Bergen  entspricht  es,  dass  sie  als  königliche  Residenz 
erst  zu  einer  Zeit  hervortritt,  wo  die  zugänglicheren  Fürsten- 
sitze in  oder  an  offenen  Thalebenen  nicht  mehr  genug  Sicher- 
heit gewährten.  Jaice  theilt  mit  manchem  geschichtlichen  oder 
sagenhaften  Helden,  wie  dem  Kraljevi6  Marko,  das  I.(008,  dass 
sein  Ruhm  erst  mit  dem  Unglück  der  Nation  erblüht,  dafür 
aber  desto  tiefer  in  ihr  Herz  gegraben  bleibt.  Die  Local- 
tradition schreibt  die  Gründung  der  Stadt  dem  Diadochen 
Hrvoja  zu,  dessen  Gebiet  zur  Blüthezeit  seiner  Macht  nach 
dem  Tode  König  Tvrdko’s  (1391)  von  der  See  und  der  Na- 
renta  bis  zur  Una  und  Vrbanja  reichte.  Nach  der  Sage 
hätte  Hrvoja  einem  italienischen  Baumeister  aus  Luculo  (im 
Neapolitanischen)  den  Auftrag  ertheilt,  ihm  eine  Burg  zu  bauen 
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nach  dem  Vorbilde  des  Castello  dell’  uovo,  welches  Neapel  im 
Westen  gegen  das  Meer  hin  sichert.  Andere  schreiben  den 
Namen  Jaice  (,Ei‘)  der  eiförmigen  Gestalt  des  Berges  zu,  auf 
welchem  Burg  und  Altstadt  liegen.  Noch  sind  mehrere  Ur- 
kunden erhalten,  welche  Hrvoja  von  Jaice  datirt.  Nach  seinem 
Tode  (1416)  fiel  die  Stadt  an  die  bosnischen  Könige  zurück 
und  wird  von  Chalkondylas  als  deren  Residenz  genannt,  da 
die  häufigen  Einfälle  der  Türken  den  Süden  des  Landes  allzu- 
sehr beunruhigten.  Noch  1449  erscheint  der  vorletzte  König 
bedacht,  dalmatinische  Handelsleute  durch  Privilegien  nach 
Jaice  zu  ziehen,  und  mit  Vorliebe  weilte  der  letzte  bosnische 
König  Toinasevi^  in  dieser  Stadt,  die  der  Sage  nach  auf  dem 
Berge  Hum  sein  Grab  (Kraljevo  grob)  bewahrt.  Tomasevi6 
wurde  bekanntlich  nach  dem  Falle  von  Kljuc,  seiner  letzten 
Zufluchtsstätte,  im  Bilajskopolje  von  den  Türken  getödtet. 
Jaice,  das  der  fliehende  König,  ohne  sich  aufzuhalten,  berührt 
batte,  ergab  sich  den  Siegern,  wurde  jedoch  noch  in  dem- 
selben Jahre  (1463)  von  Mathias  Corvinus  nach  einer  dritthalb- 
monatlichen  Belagerung  erobert.  Im  folgenden  Jahre  (1464) 
führte  Sultan  Mubammed  30.000  Krieger  vor  Jaice,  musste 
jedoch  nach  verlustreichen  Stürmen,  da  ein  Entsatzheer  heran- 
rücktc,  unverrichteter  Dingo  abziehen.  Noch  oft  brachen  sich 
die  Anschläge  türkischer  Feldherren  an  der  Feste  wie  Strora- 
wcllen  an  einem  hohen  Üferfelsen.  Die  Jahre  1493,  1500  und 
1520  sind  so  in  der  Geschichte  der  Stadt  verzeichnet.  Die 
heftigsten  Stürme  musste  Jaice  im  Jahre  1524  von  den  ver- 
einigten Aufgeboten  der  Sand2aks  Sarajevo,  Monastir  und 
Semendria  aushalten,  bis  ein  ungarisches  Entsatzheer  nahte. 
Endlich  1528,  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Mohacs, 
vereinigten  sich  die  Statthalter  von  Sarajevo  und  Semendria 
noch  einmal  zur  Belagerung  Jaice’s  und  gewannen  es  durch 
IJebergabe  von  dem  entmuthigten  Corarnandanten. 

Diese  sechs  rasch  aufeinander  folgenden,  grösstentheils 
hartnäckigen  Belagerungen  zu  Ende  des  Mittelalters  und  Be- 
ginn der  neuen  Zeit,  sowie  die  darauffolgende  Epoche  der 
türkischen  Herrschaft  hinterliessen  in  Jaice  nur  geringe  Spuren 
alter  Pracht,  mit  deren  gründlicher  Besichtigung  wir  bequem 
auf  einem  kurzen  Spaziergange  fertig  werden.  Von  der  Markt- 
strasse, welche  sich  in  einem  Winkel  um  den  Fuss  des  Burg- 
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hüg^els  herumzieht,  gelangen  wir,  einem  steilen  Gässchen  folgend, 
in  dessen  Häusern  ältere  Architekturfragmente  verbaut  sind, 
zunächst  zur  Ruine  einer  christlichen  Kirche,  deren  Mauer- 
viereck unbedeckt  in  die  Lüfte  starrt,  während  der  Thurm, 
ein  Campanile  italienischen  Styls,  noch  ziemlich  w’ohl  erhalten 

ist.  Dieser  Bau,  welcher  von  den 

1 Fiffur  19. 

Türken  eine  Zeit  lang  als  Mo- 
schee benützt,  dann  aber  wieder 
dem  Verfalle  preisgegeben  wur- 
de, war  nach  der  Franziskaner- 
Tradition  einst  dem  Evangelisten 
Lucas  geweiht.  Eine  in  die  In- 
uenmaiier  der  Kirche  verbaute 
Steinplatte  mit  Sculpturen  ist 
Fig.  19  abgebildet.  Nach  kurzem 
Steigen  an  derselben  östlichen 
Bergseite,  welche  den  gangbar- 
sten Abhang  besitzt,  stehen  wir 
vor  dem  Thore  der  eigentlichen 
Burg.  Links  vom  Thore  ist  aussen 
eine  Grotte  in  den  Felsen  ge- 
hauen. Der  Eingang  ist  so  nieder, 
dass  man  nur  gebückt  eintreten 
kann^  innen  ist  sie  iiischenförmig 
gewölbt,  ungefähr  mannshoch 
und  im  Hintergründe  durch  eine 
meterhohe,  aus  dem  Stein  ge- 
hauene Stufe  abgeschlossen.  Auf  dieser  Stufe  stand  einst  der 
Sarg  König  Tvrdko’s,  dessen  Wappen  (Kübelhelm  mit  Lilien- 
krone, aufsteigeiideri  Federn  und  lang  herabw’alleiiden  Helm- 
decken, Brustschild  mit  Lilienkronc)  ausserhalb  der  Grotte  an 
einer  über  dem  Eingang  angebrachten  Steintafcl  zu  sehen  ist 
(Fig.  20).  ‘ Blau’s  Bemerkung:  ,An  dem  Hause  der  Burg- 
vögte (?)  sieht  man  noch  das  Wappen  der  bosnischen  Könige 
in  Stein‘,  bezieht  sich  offenbar  auf  diese  Sculptur.  Durch  den 


> Nacli  einer  ('uten  Zcichmiii}'  iingenüf^eiul  puhlicirt  in  Dr.  L.  Tliallöczy’.s 
Unteraucliung  ül)er  das  bosnische  König.swappen  (A  Hosny/ik  cziiner 
j4szld-kerdcs.  Budapest  1881,  S.  11). 
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Augenschein  und  glaubhafte  Mittheilung^n  überzeugte  ich  mich, 
dass  diese  Grotte  eine  Art  Krypta  im  Hintergi*unde  einer  von 
den  Türken  zerstörten  Capelle  gebildet  habe,  welche  hier  ausser 
dem  Burgthore  lag,  aber  allerdings  auf  dem  sehr  beschränkten 
Raume  des  Fels  Vorsprunges  nur  klein  gewesen  sein  kann.  Rechts 

Figur  20. 


vom  Burgthore  gewahrt  man  hoch  an  der  Mauer  stattliche 
Trümmerreste  italienischer  Architektur  (Karnisse,  Capitäle, 
Säulchen),  welche  oflfenbar  nach  Zerstörung  prunkvoller  Räume 
im  Innern  der  Burg  zur  Restauration  der  Umfassungsmauer  ver- 
wendet w’urden.  Der  Burghof  selbst,  in  welchem  gegenwärtig 
^kein  altes  Gebäude  zu  linden  ist,  enthält  gleichfalls  ähnliche 
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Fragmente  (unter  Anderem  einen  schöngegliederten  kleinen  Eck« 
pilaster  mit  Blätterbasis),  welche  über  die  italienische  Nationalität 
der  Baukünstler,  die  Jaice  zu  einem  beliebten  Fürstensitz  um- 
schufen, keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Hienach  rectificiren  sich 
Blau’s  vielversprechende  Bemerkungen:  , Säulentrümmer  und 
Steine  mit  Sculpturarbeit,  ein  Fragment  eines  Capitäls,  die  in 
den  Vorplatz  der  Moschee  (!)  verbaut  sind,  dienen  zur  Be- 
stätigung der  Localsage  (?),  dass  an  der  Stätte  ehemals  ein 
römischer  Tempel  gestanden  habe,  dessen  Grundriss  sich 
noch  erkennen  Iässt.‘  Herrlich  ist  der  Umblick  von  den  ober- 
sten Zinnen  der  Burgmauer,  welcher  die  ganze  unvergleichliche 
Schönheit  der  Lage  von  Jaice  entrollt.  Der  Grundriss  der 
Burg  zeigt  sich  als  ein  Parallelogramm,  dessen  Basis  gegen 
Westen,  den  Plivaseen  zugekehrt  und  circa  200  M.  lang  ist; 
die  dem  Vrbas  zugekehrtc  Ostseite  ist  etwas  kürzer,  die  Schmal- 
seiten im  Norden  und  Süden  messen  circa  100  M.  Die 
Ecken  sind  mit  verfallenen  Thürmen  bewehrt.  An  drei  Seiten 
fallt  der  Fels  hart  unter  den  Burgmauern  steil  ab  und  trägt 
erst  an  seinem  Fusse  Häuser,  an  der  vierten  östlichen  Seite 
ziehen  sich  die  Strassen  des  Türkeuviertels  bis  vor  das  Thor 
der  Burg.  Halbverfallene  Mauern  mit  Zinnen  und  Thürmen 
ziehen  sich  auf  dieser  Seite  sowohl  zum  Vrbas  als  zur  Pliva 
hinunter,  mit  den  beiden  Flüssen  zusammen  die  Altstadt  (grad) 
einschliessend,  kaum  mehr  als  2(K)  fast  ausschliesslich  muhamme- 
dauische  Häuser.  Mit  ihren  Vorstädten  Kozluk  und  Pijavice 
greift  die  Stadt  auf  die  rechten  Ufer  der  beiden  Flüsse  hin- 
über, wo  die  Höhen  Hum  und  Cusina  den  bei  400  M.  hohen 
Burgfelsen  überragen. 

Sonst  bietet  die  Akropolis  von  Jaice  wenig  Bemerkens- 
werthes.  Bombenfeste  Gänge,  Ausfallspförtchen  am  steilen 
Südabhange  und  ähnliche  Werke  der  älteren  Befestigungskunst 
sind  Zeugen  von  der  berühmten  Widerstandskraft  dieses  christ- 
lichen Bollwerkes.  Etwas  unterhalb  des  Burghofes  bildet  die 
sanfter  abgedachte  Ostseite  des  Hügels  einen  kleinen  Plan,  auf 
welchem  zwei  interessante  Baudenkmäler  liegen.  Das  eine,  ein 
dicker,  ziemlich  hoher  Kundthurm  ohne  Eingang,  ward  von  den 
Einwohnern  Jaice’s  bisher  mit  abergläubischer  Scheu  gemieden  ; 
wir  wissen  nicht,  welche  Vorstellungen  von  dem  Geheimniss 
dieses  Tliurmes  hiebei  massgebend  waren.  Anderwärts  spricht 
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ruan  von  Minen,  heiligten  Gräbern  u.  dgl.,  die  den  Eintritt 
verwehren.  Gegenwärtig  ist  es  Adet  (religiöse  Gepflogenheit), 
solche  Stätten  nicht  zu  betreten,  und  der  Eingeborne,  gleich- 
viel W'elcher  Confession,  fürchtet,  durch  Uebertretung  dieses 
Gebotes  mindestens  ein  seine  Saaten  vernichtendes  Ungewitter 
heraufzubeschwören.  Wir  Hessen  uns  durch  solchen  Aber- 
glauben natürlich  nicht  abhalten,  ein  paar  zusaniraengebundeDe 
Leitern  aussen  an  den  geheimnissvollen  Bau  auzulegen  und  so 
den  Zinnenkranz  desselben  zu  besteigen.  Ein  Blick  in  die  Tiefe 
zeigte  den  Thurm  in  seinem  Innern  hohl  und  leer,  auf  dem 
Grunde  Schutt  und  Gestrüpp.  Ein  schmaler  Umgang  führte 
neben  dem  3 Äl.  hohen  oberen  Mauerkranz  zu  drei  in  dem 
letzteren  eingebetteten  Geschützständen,  welche  den  Vertheidi- 
gern  des  Thurmes  nach  Osten,  Süden  und  Norden  freien  Aus- 
schuss öfifneten.  Jetzt  ist  der  erwähnte  Umgang  dicht  mit 
schlanken,  hochstämmigen  Bäumen  und  Gebüsch  bewachsen. 
Dieser  Thurm  hatte  oÖenbar  den  Zweck,  die  Burg  an  ihrer 


Figur  *_4. 
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Figur  22. 


zugänglichen  Stelle 
zu  sichern  und  ge- 
gen eine  Ueberrum- 
pelungvon  der  Seite 
des  Vrbasthales  zu 
schützen.  Auf  oder 
vielmehr  unter  dem- 
selben Plane  liegen 
zwischen  Thurm  und 
Burg  die  Kata- 
komben von  Jaice, 
mit  ihrem  Eingänge 


dem  Thurme  zuge- 
kehrt. Fig.  21  und 
Fig.  22  zeigen  den 
Längs-  und  Quer- 
- durchschnitt  dieses 
— unterirdischen  Fel- 

senbaues. Sechzehn 
- • Steinstufen  fuhren 

unter  einer  grasigen  Erdwelle  in  einen  kleinen  Vorraum,  dann 
eine  niedere  Thüre  rechts  in  das  obere  Gewölbe,  in  dessen 
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Mitte  eine  zehnstufige  zweite  Treppe  das  untere  Gelass  er- 
schliesst.  Schwarzer  Russ  bedeckt  die  Wände,  der  Rauch 
der  Kienfackeln  und  das  düstere,  unsichere  Licht  derselben 
lassen  nur  schwer  die  Ausdehnung  des  Raumes  erkennen, 
io  dem  wir  uns  befinden.  Der  obere  Stollen  bildet  ein  spitz- 
gewölbtes Oblongum  mit  Thür  und  Altar  an  den  beiden  Schmal-, 
Grabgewölben  an  den  beiden  Langseiten.  Die  Grabgewölbe 
coinmuniciren  untereinander  und  sind  durch  dünne,  im  Felsen 
stehen  gelassene  Wände  vom  MittelschilF  geschieden.  Diese 
Wände  sind  durchbrochen  von  Kreuzen  mit  runden  und  halb- 
mondförmigen Löchern  in  den  oberen  Feldern. 

Ebenso  ist  das  untere  Gelass  der  Katakomben  eingerichtet. 
Rechts  vom  Eingang  in  den  oberen  Stollen  befindet  sich  eine 
offene  Nische,  an  deren  Wänden  ringsumher  eine  2 Fuss  hohe 
Bank  läuft,  in  welcher  eine  Reihe  von  ^,'4  kreisrunden  schuh- 
tiefen Aushöhlungen  derart  angebracht  ist,  dass  Menschen  darin 
sitzen  können.  Offenbar,  und  wie  auch  die  Tradition  bestätigt, 
war  dies  eine  später  angebrachte  Folterbank,  in  welcher  Ge- 
fangene durch  Fesseln  gehalten  wurden,  während  Rinnen  im 
Gestein,  die  ebenfalls  noch  zu  sehen  sind,  das  allwärts  ab- 
triefende Wasser  zum  Halse  der  Sitzenden  hinleiteten.  Schon 
an  und  für  sich  ist  der  Aufenthalt  in  diesen  stockfinsteren  Ver- 
liessen  schaurig  genug,  und  wir  wissen  aus  bestimmten  Nach- 
richten, dass  die  Katakomben  von  Jaice  während  der  Türken- 
zeit als  Gefängniss  für  schwere  Verbrecher  und  Marterstätte 
für  gefangene  Christen  verwendet  wurden. 

Im  Vrbasthale  unweit  von  Jaice  liegen  einige  minder 
bedeutende  Burgruinen,  so  bei  Podmilacje,  5 Km.  nördlich 
von  Jaice,  ein  altes  Castell,  in  welchem  unlängst  ein  silberner 
Schmuckgegensfand  von  der  Form  einer  Schlange  gefunden 
wurde,  und  bei  Vienac,  10  Km.  südlich  von  Jaice,  ein  ziemlich 
wohlerhaltenes  Schlösschen  mit  mehreren  Inschriftsteinen,  auf 
welchen  Jahreszahlen  in  cyrillischer  und  türkischer  Schrift 
Vorkommen  sollen. 
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IV.  Uömische  Strassen  und  Orte  hn  heiitiuen  iiosiiien. 

(Mit  einer  Karte. i 

Eine  Abhandlung  über  die  römischen  Strassenzüge  und 
Ortschaften  iin  Gebiete  der  heutigen  Bosna  und  Hercegovina 
dürfte  Vielen  wichtiger  und  anziehender  erscheinen  als  eine 
monotone  Aufzählung  der  verschiedensten  Spuren  älterer  Cultur 
und  mannigfacher  unscheinbarer  Reste,  welche  die  nicht  immer 
interessante  Vergangenheit  des  Landes  darin  zurückgelassen. 
Dennoch  kann  eine  Untersuchung  über  die  Dichtigkeit  und 
Verbreitung  der  römischen  Cultur  in  jenem  Gebiete,  deren 
Resultat  sich  als  fester  Gewinn  in  den  Rahmen  unserer  bis- 
herigen Kenntniss  einfügen  soll,  wie  immer  erst  auf  Grund  der 
eingehendsten  Localstudien  und  Landeserforschung  angestellt 
werden.  Es  wird  mir  daher  verziehen  werden,  dass  ich  erst  am 
Schlüsse  dieser  Mittheilungen  dahin  gelange,  mich  über  einen 
Gegenstand  auszusprechen,  worüber  der  Leser  vielleicht  vor 
allem  Andern  orientirt  sein  möchte. 

Allerdings  hat  Wilhelm  Tomaschek  schon  vor  einem 
Jahre  den  Versuch  gemacht,  ,die  vorslavische  Topographie  der 
Bosna,  Hercegovina,  Crnagora  und  der  angrenzenden  Gebiete' 
^^8.  Mittheil,  der  k.  k.  geogr.  Gesellsch.  1880)  bloss  mit  Hilfe 
literarischer  Quellen  vollständig  darzustellen.  Allein  dieser 
kühne  Versuch  krankt,  wie  mir  scheint,  an  den  unausbleib- 
lichen Folgen  jedes  solchen  Unternehmens:  der  Unzuverlässig- 
keit seiner  Hilfsmittel  und  der  Unvollständigkeit  einer  nur  auf 
gedruckten  Quellen  beruhenden  Landeskenntniss.  Der  um  die 
ethnologische  Erforschung  der  Hämus-Halbinsel  hochverdiente 
Verfasser  möge  cs  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  versuche,  auf 
dem  Wege  einer  Kritik  seiner  genannten  Abhandlung  einige 
neue  Resultate  zu  gewinnen. 

Prof.  Tomaschek  behandelt  in  den  ersten  Abschnitten  seiner 
Schrift  die  römischen  Strassen  im  Allgemeinen,  dann  die  längs 
der  Save  und  der  Adria  führenden  Hauptstrassen  ausserhalb 
der  Grenzen  des  heutigen  Bosnien,  im  Ganzen  älteren  Fest- 
stellungen folgend,  bestimmt  dann  auf  Grund  eigener  Schlüsse 
oder  Vermuthungen  die  Lago  verschiedener  Orte  Innerdal- 
matiens,  welche  von  Historikern  oder  (auswärts  gefundenen) 
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Inschriften,  nicht  aber  in  den  Itinerarien  genannt  erscheinen, 
hierauf  eine  Reihe  ebenso  bezeugter  Orte,  welche  ,in  die 
Krajina  und  mittlere  Bosna  verlegt  werden  müssen',  ferner 
,die  Strassenzüge  in  dem  nordwestlichen  Theile  der  - Bosna' 
nach  den  zusammenhanglosen  Angaben  des  Geogr.  Rav.  Diesen 
Theil  der  genannten  Arbeit  können  wir  füglich  übergehen; 
seine  Ergebnisse  sind  einzelne  Möglichkeiten,  aus  einer  Urne 
von  hundert  anderen  herausgegriflfen  — Nieten  oder  Treffer, 
wer  mag  es  entscheiden?  Im  Grunde  liegt  auch  nicht  viel 
daran,  ob  hie  und  da  das  Richtige  errathen  ist,  nachdem  wir 
nicht  von  der  Absicht  ausgehen,  welche  offenbar  den  Ver- 
fasser geleitet  hat:  den  gegenwärtigen  Ortschaften  Bosniens 
schönklingende  antike  Namen  zu  vermitteln.  Im  7.  Abschnitte 
bespricht  Tomaschek: 


I.  Die  g rosse  Strasse  von  Salona  nach  Servitium 

an  der  Save. 

Wir  geben  zunächst  die  beiden  Versionen  der  Tab.  Peut. 
und  des  Itin.  Ant.,  w'elche  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
bilden.  Erstere  überliefert:  Salona  * XVI  • Aequo  • VllI  * In 
Alperio  • XIV  • Bariduo  (darüber  steht  Jonaria)  * XIII  * Saritte 

• VII  • Indenea  • V • Baloie  • XII  • Leusaba  • X * Laraatis  * XII  • 
Castra  • XIII  • Ad  Fines  • XVI  * Servitio.  Das  Itin.  Ant.  bietet 
folgende  Stationen:  Aequo  'XVII*  Pelva  * XVIIl  * Salviae 

• XXIIII  • Sarnacle  • XVIII  • Leusaba  • XIII  • Aeraate  • X VIIII  • 
Ad  Ladios  • XXIIII  * Servitio. 

Die  Summe  der  Millienzahlen  beträgt  für  die  Route  der 
Tabula  126,  für  die  des  Itinerars  (mit  Einschluss  der  Distanz 
Salona  — Aequo)  149  M.  P.  Mit  126  M.  P.  ist  es  ganz  un- 
möglich, von  Salona  nach  Servitium  zu  gelangen,  denn  die 
Entfernung  beider  Punkte  beträgt  in  der  Luftlinie  135  M.  P. 
Als  Minimum  der  wirklichen  Wegdistanz  zwischen  denselben 
ist  etwa  150  M.  P.  anzunehmen,  und  dies  entspricht  ungefähr 
der  Summe  des  Itinerariums  (149).  Wohl  hiedurch  fand  sich 
Otto  Blau,  der  die  Römerspuren  von  Servitium  südlich  bis 
in  die  wahrscheinliche  Breite  von  Leusaba  persönlich,  von  da 
weiter  nach  gedruckten  Quellen  und  mündlichen  Mittheilungen 
verfolgte,  bewogen,  die  Ergebnisse  seiner  Localforschung  dem 
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Itin.  Ant.  anzupassen  und  die  Route  der  Tabula  im  Wesent 
liehen  unberücksichtigt  zu  lassen.  Tomaschek,  welcher  der 
Hauptsache  nach  Blaues  Conjecturen  aufninimt,  lässt  die  Roate 
der  Tabula  von  I.eusaba,  dem  einzigen  Orte,  den  (ausser  dem 
Auso^ungs-  und  Endpunkte)  beide  Routen  unverkennbar  ^ 
meinsam  haben,  südöstlich  abzweigen  und  der  heutigen  Etappen- 
Hnie  über  Varcar  und  Jezero  folgen,  von  da  wfeder  wesdich 
ins  Plivathal  einbiegen  und  über  den  unwegsamen,  5100'  hohen 
Kücken  des  Vitorog,  den  kein  Pass  durchfurcht,  auf  die  Hoeb- 
obene  von  Kupres  gelangen,  nimmt  dann  die  oben  erwähnte 
Lücke  an  und  kommt  so  mit  gewaltigen  Umwegen  ans  Ziel.« 
Die  Lücke  veranschlagt  er  auf  30  M,  P.;  sie  müsste  aber  min- 
destens das  Doppelte  betragen,  um  die  Gesammtdifferenz 
zwischen  12G  M.  P.  und  187,  der  wahren  Länge  jenes  Irr- 
weges, auszugleichen. 

Wir  sclilagen  den  umgekehrten  Weg  ein  und  werdeo. 
indem  wir  von  Salon»  nordwärts  gehen,  die  Identität  beider 
Überlieferten  Honten  mit  Ausnahme  einer  geringen  Abweichuns 
am  Beginne  derselben  nachweisen.  Folgen  wir  zunächst  der 
Tab.  Peut.,  so  gelangen  wir  von  Aequo,  das  erwiesenermasses  in 
(-'illuk  bei  Sinj  zu  suchen  ist,  mit  8 M.  P.  genau  auf  die  Höhe 
des  Prolog  nach  der  Station  In  Alperio.  Dass  die  Körner 
(len  Pass  befestigt  batten,  mag  man  aus  den  beiden  Thürin- 
eben,  mit  welchen  die  Station  in  der  Tabula  ausgezeichnet  ist, 
ersehen.  Es  folgt  die  Zahl  XIV  und  der  Ort  Bariduo.  Erstere 
fuhrt  uns  genau  (und  das  Terrain  gestattet  einen  geraden  Wegl 
nach  Livno,  einem  von  jeher  bedeutenden  Ort,  dessen  I.age 
am  erhöhten  felsigen  Rande  des  Eivanjskopolje,  am  Schhind- 
fiuell  des  die  Ebene  bewässernden  Flusses,  keine  ziifiilbge  ist. 
Die  Rundthürme  an  den  Crveuice  stjene  über  Livno  sind  ziini 
Tbeil  uralt;  einer  derselben  wird  geradezu  für  römisch  erklärt 


■ Ton.ascl.ek  scl.roibt:  .Die  Strasse  fu|,rt  über  Dolnji-Kupres  nach  Strianj 
und  Suic«;  hier  heginnen  die  nachweislichen  Spuren  der  Romerstrasse. 
und  sie  lassen  sich  über  die  Sniea-planina  „„d  Borova-glav«  hinüber 
nach  Vasarovin«  und  Ljubnnöic  dentlieh  verfolgen.*  Nachdem  ich  die 
ganso  Gegend  im  vorigen  Jahre  genau  durcl.forscht,  den  Vitorog  über- 
schnttM,  den  Thahveg  der  Pliva  und  dio  Strasae  von  Knpres  öl«r  ?uica 
b.s  Vasarovma  und  Ljubunchi  verfolgt  l.abe,  kann  ich  bestimmt  ver- 
sichern, das,  dort  krino  Spur  einer  Römerstrasso  sichtbar  ist. 
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Hier  liig  Baridno,  in  der  Tabula  durch  noch  grössere  Baulich- 
keiten als  die  vorige  Station  ausgezeichnet,  lieber  dem  Namen 
Bariduo  steht  als  nicht  zu  derselben  Koute  gehörig  Jonaria 
ohne  eigene  Verbindung;  wahrscheinlich  die  erste  Station  auf 
einem  bei  Livno  abzweigenden  Seitenwege,  der  auf  der  Tabula 
keinen  Platz  gefunden.  Von  Bariduo  gelangen  wir  mit  13  M.  P. 
nach  Saritte  und  von  da  mit  7 M.  P.  nach  Indenea.  Beide 
Entfernungen  zusammen,  20  M.  P.,  führen  uns  von  Livno  nach 
Jakir  oder  Glamoc,  wo  ich  verschiedene  römische  Alter- 
thümer  fand.  Die  Feste  von  Indenea,  auf  der  Karte  durch 
zwei  über  einem  Berge  stehende  Thürrachen  bezeichnet,  lag 
höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Burghügel  der  mittelalterlichen 
Ruine  von  Glamoö,  wo  kurz  vor  meiner  Anw'esenheit  eine 
römische  Ruine  entdeckt  wurde.  Saritte  ist  auf  dem  Wege 
von  Livno  nach  Glamoc  zu  suchen,  am  ehesten  bei  Priluka, 
einem  Fundort  römischer  Inschriften.  > Genau  5 M.  P.  nörd- 
lich von  Glamoc  liegt  Glavice,  wo  KovaÖevic  eine  römische 
Inschrift  fand.  In  derselben  Entfernung  von  Indenea  hat  die 
Tabula  den  Ort  Baloie.  Von  diesem  Ort  haben  wir  Notizen  in 
den  Historikern,  welche  von  dem  Einbruch  der  Avaren  in 
Dalmatien  a.  598  sprechen.  Theophanes  (Chronogr.  p.  429, 
ed.  Bonn.)  nennt  ihn  BaXßr;;  oder  BäX/.r,;,  Theophylactus  (Histor. 
VII,  7,  12)  Bify-et;,  Anastasius  (Hist.  eccl.  p.  129,  ed.  Bonn.) 
Balea.  Safafik  (Slav.  staro^it.  p.  039)  denkt  an  Belaj  bei  Carl- 
stadt  in  Croatien,  Raöki  (Mon.  spect.  hist.  Slav.  mer.  VH, 
p.  254)  an  Baljke  bei  Dernis  in  Dalmatien.  Tomaschek  schlägt 
vor,  BaXßst^  in  -iXß£^  (Salviis)  zu  verbessern,  diese  Correctur 
ist  aber  überflüssig.  Der  Letztgenannte  hat  richtig  gesehen^ 
dass  der  Zug  des  Avarenfürsten,  welcher  von  Sirmium  gegen 
Salona  aufbrach,  der  Römerstrasse  gefolgt  sein  müsse.  Seine 
Conjectur  beruht  auf  der  Vermuthung  Blau’s,  dass  Salviae  in 
dem  heutigen  Glavice  zu  suchen  sei.  Salviae,  welches  die 

* Schon  die  Bestiininung  des  Cuncil«  zu  Salona  5.32,  wonach  die  Municipien 
,Magniotictini  Equitinum  Salviaticnm  et  Sarziaticnin*  zu  einem  Bisthnm 
vereinigt  wurden,  hätte  Tomaschek  nbhalten  sollen,  das  mun.  Sarziati- 
cum  (Saritte)  ,an  der  oberen  Pliva*,  also  ganz  anssor  dem  Umkreis 
der  übrigen  Theile  des  Sprongels  zu  .suchen,  während  es,  an  der  Stnasse 
von  Acqunm  nach  Salviae  gelegen,  mit  diesen  Orten  und  Magnum  einen 
festgosclilossenen  Bezirk  bildet. 
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Tabula  nicht  kennt,  und  Baloie  sind  aber  offenbar  zwei 
Namen  für  denselben  Ort;  dass  letzteres  auch  Balviae, 
Balbie  gesprochen  und  geschrieben  wurde,  sehen  wir  aus  der 
Namensform  BaAßri;,  lia'Aßr,;.  In  der  Tabula  kommt  nun  Leu- 
saba,  angeblich  nur  12  M.  P.  nördlich  entfernt.  Glücklicher- 
weise ist  dieser  Ort  nach  dom  Itin.  Ant.  besser  zu  bestimmen. 
Wir  sahen  schon,  dass  die  Distanzensumme  der  Tabula  uns  ge- 
stattet, irgendwo  circa  24  M.  P.  einzuschieben  (nur  darf  dann 
ihr  Weg  nicht  zu  sehr  von  der  geraden  Route  des  Itin.  Ant. 
abliegen).  Hier  ist  der  Platz  zu  dieser  Operation.  In  der 
Tabula  ist  offenbar  eine  Station  ausgefallen.  Es  ist  dies  Sar- 
naclo  des  Itin.  Ant.,  an  den  Sanaquellen  zu  suchen,  deren 
Entfernung  von  Salviac  (Glavice)  genau  24  M.  P.  beträgt.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Route,  die  wir  persönlich  nicht  über  das 
Glamoökopolje  verfolgten,  acceptiren  wir  bereitwilligst  die  Con- 
jocturen  Blau’s,  der  Leusaba  auf  der  Ebene  Podraznica,  Lamatis 
bei  Han  Pavi6,  Castra  in  Banjaluka,  Ad  Fines  bei  Ilidie  La6ase 
sucht.  Mögen  die  Vorgefundenen  Römerspuren  auch  noch  so 
gering,  zura  Theil  sehr  zweifelhaft  sein,  es  stimmen  wenigstens 
die  Distanzen  — im  Einzelnen  ungeflihr,  im  Ganzen  genau  — 
und  über  die  Hauptrichtung  des  Weges  kann  nicht  wohl  ein 
Zweifel  herrschen. 

An  der  Route  des  Itin.  Ant.  ist  vor  Allem  auffällig,  dass 
sie  nicht  über  den  Prologpass  und  die  Station  In  Alperio  geht; 
sie  führt  auf  einem  andern  Punkto  über  die  dinarische  Berg- 
kette und  demgemäss  nicht  ins  Livanjskopolje,  sondern  direct 
auf  die  Hochebene  von  Glamoö.  Nachdem  sie  von  Aequo  eine 
Strecke  dem  Flusse  Hippus  aufwärts  gefolgt  ist,  übersetzt  sie 
die  Bosnien  und  Dalmatien  scheidenden  Gebirge  beim  Orte 
Pelva,  17  M.  P.  nördlich  von  Aequo.  Dieser  Punkt  lag  so 
nahe  an  der  Fundstätte  des  heutigen  Vrlika,  dass  wohl  anzu- 
iiehmen  ist,  es  habe  von  hier  über  Knin  ein  Strassenzweig 
zum  grossen  adriatischen  Küsten wege  geführt.  ’ Von  Pelva 


' Diesen  Strassonzweiff  scheint  Ptolemüus  im  Sinne  zu  haben,  wenn  er 
Salvia  mit  Vnrvaria  (an  der  Kerka)  verbindet  und  ersteres  südöstlich 
von  letzterem  ansetzt.  Die  Route  läuft  allerding;«  anfänglich  nach  Süd- 
usten,  dann  aber  nach  Nordosten,  und  Salvia  liegt  in  gleicher  Breite  mit 
Knin  und  den  Quellen  der  Koika. 
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rechnet  das  Itinerar  18  M.  P.  nach  Salviae,  was  genau  stimmt, 
wenn  wir  Salviae  in  Glavice  annehmen.  Blau,  welchem  Toma- 
schek  gefolgt  ist,  sucht  Pelva  in  Listani.  Das  Haupträthsel, 
wenn  Pelva  im  Livanjskopolje  gesucht  werden  müsste,  bliebe 
der  Umstand,  dass  das  Itin.  Ant,  auf  einer  und  derselben  Weg- 
strecke vier,  die  Tab.  Peut.  aber  nur  eine  von  jenen  ver- 
schiedene Station  kennt.  Hier  werden  wir  demnach  wohl  eine 
Abweichung  der  Routen  annehmen  müssen. 

Im  weiteren  Verlaufe:  Salviae  (Baloie)  — Servitio,  fallen 
dagegen  beide  Routen  augenscheinlich  zusammen.  Nicht  nur 
ist  ihnen  Leusaba  gemeinsam,  auch  Aemate  ist  offenbar  mit 
Lamatis  der  Tabula  identisch.  Ad  Ladios  scheint  der  zweite 
Name  jener  Station  zu  sein,  welche  die  Tabula  einfach  Castra 
nennt,  und  die  Station  Ad  Fines  der  letzteren  ist  im  Itin.  Aut. 
weggeblieben.  Die  Distanzen  sind  allerdings  nicht  überein- 
stimmend angegeben,  aber  in  grösseren  Partien  gleichen  sie 
sich  wieder  aus;  so  rechnet  die  Tabula  von  Lamatis  nach  Ser- 
vitio 41,  das  Itin.  Ant.  von  Aemate  dahin  43  M.  P. 

Salviae  (Baloie),  dessen  historische  Wichtigkeit  die  ob- 
citirten  Quellenstellen  beweisen,  indem  sie  von  diesem  Orte 
und  ,vierzig  anderen  Castellen  in  der  Umgebung^  sprechen, 
scheint  eine  Art  von  Strassenknotenpunkt  gewesen  zu  sein, 
wozu  es  sich  auch  kraft  seiner  Lage  inmitten  des  wegsamen 
und  fruchtbaren  Glamoökopolje  trefflich  eignete.  Denn  nicht 
nur  die  beiden  Routen  von  Salona  nach  Servitio  liefen  hier 
zusammen,  sondern  höchst  w'ahrscheinlich  auch  eine  Strasse 
aus  Nordwesten,  welche  in  der  Breite  von  Epidotium  die  grosse 
Küstenlinie  verliess,  über  Udbina  und  Gornji  Lapac  das  Una- 
thal  gewann  und  im  Seitenthale  des  Unac  bis  hart  an  den 
Rand  des  Glainoökopolje  aufwärts  ging.  Udbina  ist  ein  älterer 
Fundort  römischer  Alterthümer,  in  Lapac  und  Vrstoöa  (Unac- 
thal)  sind  sülche  von  Evans  nachgewiesen.  ‘ Wir  haben  also 


• In  Vrsto(5a:  Basreliefsculptur  (Mercur  mit  Hut  und  Stab),  iu  Lapac  zwei 
Inschriftfragmente : 


d.  M 
N A N T I A 
II  V I K I N F 


und : 


In  Udbina  ist  von  Evans  neugefnnden  folgendes  Fragment: 
Sitzaiigober.  d.  phil.-bist.  CI.  .^CIX.  Bd.  II.  Hft. 
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hier  bessere  Anhaltspunkte  für  einen  der  Strassenzüge  im  nord- 
westlichen Theilc  Bosniens,  als  Toinaschek  in  den  räthselhafteo 
Namenreihen  der  Ravennaten  finden  konnte.  Begründet  scheint 
mir  im  diesbezüp^lichen  Abschnitte  der  gjenannten  Schrift  die 
Vermuthung,  dass  in  den  beiden  Namen  Ecclavia,  Saniglo 
die  drei  Stationen  Aequo  (Eco),  Salvia  (e),  Sarnacle  sich  ver- 
stecken, deren  Lage  und  Verbindung  wir  kennen  gelernt.  Aber 
auch  damit  ist  nicht  viel  gewonnen,  denn  alles  Weitere  ist  wieder 
vollkommen  dunkel,  und  wenn  in  derselben  Namenreihe  noch 
ein  bekannter  Name,  Serbitium,  vorkommt,  so  genügt  dies  nicht, 
um  mit  den  zwischenliegenden  neun  fremden  Namen  ganz 
Türkisch-Croatien  zu  colonisiren. ' 


II.  Die  grosse  Strasse  von  Salona  nach  Argentaria. 

Im  nächsten  (8.)  Abschnitt  behandelt  Toraaschek  ,die 
grosse  Strasse  von  Salona  in  die  Mitte  der  Bosna^  So  be- 
grenzt er  nämlich  die  nur  in  der  Tabula  enthaltene  Route 
Salona  — Argentaria,  deren  Stationen  und  Distanzen  fol- 
gende sind : Salona  * XVI  • Tilurio  * XXII  * Ad  Libros  • VIIII  • 
In  Monte  Bulsinio  * VI  * Bistue  vetus  * XXV  • Ad  Matricem 
• XX  * Bistue  nova  * XXIIII  * Stanecli  • — • Argentaria.  Be- 
merkenswerth ist  an  dieser  Route  die  Auszeichnung,  durch 
welche  Ad  Matricem  als  Hauptpunkt  unter  den  übrigen  Sta- 
tionen nicht  nur  dieser  Strasse,  sondern  des  ganzen  Binnen- 
landes kenntlich  gemacht  wird.  Zwei  sehr  hohe  gemauerte 

CVCVniSCA 
R V S A N C V I 
V O S S I lU  P O S 
II  I 

in  (le»son  zweiter  Zeile  unschwer  der  Name  der  nüchstgelegenen  Stras.flen- 
station  Au.vincalio  zu  erkennen  ist. 

‘ Während  des  Drucke.s  der  vorliependen  Arbeit  erschien  in  den  Sitzunffsber. 
18S1,  II,  lieft,  S.  437  flf.  Prof,  Tomaachek«  Abhandlung^  ,Zur  Kunde  der 
Ilämus-Halbin.iel*,  worin  S.  466  ff.  eine  Anzahl  archäolog^iacher  Funde, 
die  von  einem  Officier  in  Goluhid  bei  Bihac  gemacht  wurden,  publicirt 
ist.  Drei  Denkmäler  mit  fignralen  Darstellungen  und  eilf  Inschriftateine 
las.sen  den  Ort  als  die  Stätte  einer  bedeutenderen  rnmiachen  Nieder- 
la.s.anng  erHcheinen,  ob  aber  dea  alten  Raetininin,  daa  läast  »ich  bis  auf 
weitere  Be.'itätigungen  nicht  so  fest  behaupten. 


DIgitized  by  Google 


Alt4‘rthDmi'r  dor  üercpfjovina.  II. 


Kundthürmo,  durch  eine  crennelirte  Mauer  verbunden,  hinter 
welcher  ein  Thurm  mit  spitzem  Dach  und  rundem  Knauf  herv^or- 
ragt,  bilden  das  im  ganzen  illyrischen  Theil  der  Karte  nicht 
wiederkehrende  Zeichen  dieser  hervorragenden  Station.  Ausser- 
dem ist  dieselbe  durch  ihre  Mittellage  zwischen  dem  ,alten^ 
und  dem  ,neuen^  Bistue  als  Hauptort  gekennzeichnet.  Durch 
Häuserzeichen  ist  auf  dieser  Route  sonst  nur  Stanecli  hervor- 
gehoben. Wir  werden  demnach  auf  derselben  den  antiken 
Hauptort  und  Culturmittelpunkt  des  bosnischen  Binnenlandes 
kennen  lernen.  Als  letztes  Ziel  dieser  Strasse,  wenn  auch  in 
bedeutender  Entfernung  von  den  übrigen  Stationen,  da  nicht 
einmal  eine  Distanzbezeichnung  gegeben  ist,  haben  wir  einen 
tief  im  Innern  des  illyrischen  Landes  liegenden,  mit  keinem 
andern  Weg  verbundenen  Ort  anzusehen,  der  seinem  Namen 
nach,  Argentaria,  nur  ein  Bergwerksort  gewesen  sein  kann. 
Die  muthmassliche  Lage  desselben  kann  erschlossen  w'erden 
aus  dem  Platze,  welchen  die  Tabula  dem  Namen  anweist. 
Gehen  wir  nach  Süden,  so  gelangen  wir  nach  Scodra,  und  im 
Norden  finden  wir  ein  langes,  bis  zur  Save  und  Donau  sich 
hinziehendes  Gebirge,  an  welchem  nördlich  die  Morava,  süd- 
lich der  Drin  entspringt.  Hiedurch  ist  die  Lage  von  Argentaria 
unzweifelhaft  bestimmt.  Es  ist  dies  der  Minendistrict  des  Ko- 
paonik  in  Serbien,  wo  sich  nicht  nur  an  mehreren  Orten  römi- 
sche Alterthümer,  sondern  im  Volksimind  auch  noch  merk- 
würdige Erinnerungen  an  die  , Lateiner^  und  ihre  grossen  Berg- 
werke, sowie  Sagen  von  dem  Reichthum  ihrer  untergegangenen 
Städte  und  dem  Luxus  ihrer  Bewohner  erhalten  haben.  Der 
Kopaonik  (von  slav.  kopati,  graben)  hiess  noch  im  XVI.  bis 
XVII.  Jahrhundert  bei  italienischen  Reisenden  la  montagna 
deir  argento,  türkisch  Gümisch-dagh  (,Silberberg‘)  und  galt  als 
Monte  Argentaro  bis  vor  Kurzem  für  eine  die  Alpen  und  den 
Hämus  verbindende  Centralkette.  Ein  Seitengipfel  desselben 
fuhrt  noch  heute  den  Namen  Srebrnac.  (S.  Jireöek,  Handels- 
strassen und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien,  S.  53  f.) 

Hier  endete  der  grosse  Binnenlandw'eg,  welcher  von  Salona 
über  die  Ilauptfeste  des  inneren  Dalmatiens  führte.  Um  die 
Lage  der  letzteren  zu  bestimmen,  dürfen  wir  nicht  ängstlich 
an  den  Distanzaugaben  der  Tabula  festhalten,  bei  denen  wir 
fast  immer  zu  kurz  kommen  und  die  gerade  auf  dieser  Route 
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(Ion  Verfasser  endlich  p^anz  im  Stiche  Hessen.  Wir  werden  viel- 
mehr g-iit  thun,  denselben  nur  in  der  Nähe  der  Küste  und  des 
hinnenländischen  Hauptortes  Gewicht  beizulegen,  die  übrigen 
Zahlen  aber  mit  kritischer  Vorsicht  anzusehen. 

Die  erste  Station  von  Salona,  Tilurio  (Trilj  an  der  Cet- 
tina)  ist  bekannt;  22  M.  P.  nordöstlich  von  hier  finden  wir 
den  Ort  VidoSi  ira  Livanjskopolje,  wo  römische  Alterthümer 
(eine  Inschrift  C.  I.  L.  2764  a u.  A.)  gefunden  wurden  und 
wahrscheinlich  die  Station  Ad  Libros  lag.  Von  hier  ab  ist 
es  ganz  unmöglich,  mit  den  Distanzangaben  der  Tabula  zu 
operiren,  wenn  man  jenen  Anhaltspunkten  Gewicht  schenken 
will,  die  solches  in  erster  Linie  verdienen;  das  sind  aber  die 
archäologischen  Funde,  die  sichtbaren  Reste,  welche  an  Ort 
und  Stelle  von  den  einstigen  Colonien  der  Römer  zurück- 
geblieben sind.  Die  Distanzensumme  der  Tabula  führt  uns 
nur  ins  Qucllgcbiet  des  Bosnaflusses.  Nun  trifft  es  sich  aber, 
dass  gerade  einer  der  Hauptfundorte  für  römische  Inschriften 
und  andere  antike  Reste  in  Bosnien:  Plevlje,  weit  im  Osten 
von  Sarajevo,  auf  halbem  Wege  zwischen  diesem  und  dem 
Minendistrict  des  Kopaonik,  wo  wir  Ai^entaria  suchen,  liegt 
Ein  zweiter  noch  nicht  ganz  ausgebeuteter  Fundort,  der  jedoch 
schon  zwei  interessante  Inschriften  geliefert  hat,  ist  erst  vor 
Kurzem  bei  Priepolje  auf  dem  weiteren  Wege  nach  Ar- 
gentaria  entdeckt  worden.  Novibazar  selbst  mit  seinen  nur 
wenig  bekannten,  aber  wahrscheinlich  bedeutenden  römischen 
Ueberresten  liegt  auf  diesem  Wege  kurz  vor  dem  Endziele 
desselben ; und  südlich  davon,  so  dass  wir  auf  die  Verbreitung 
der  römischen  Cultur  in  jener  Gegend,  wenn  nicht  auf  eine 
Fortsetzung  der  Strasse  nach  Südosten  schliessen  können,  finden 
wir  den  Ort  Banjska,  von  dessen  grossartigen  antiken  Ruinen 
Sterneck  vielversprechende  Nachrichten  gegeben. 

Hiezu  kommen  epigraphische  Momente,  wohl  die  sichersten, 
die  für  solche  Untersuchungen  gegeben  sein  können,  welche  es 
höchst  wahrscheinlich  machen,  dass  Stanecli,  der  zweitwichtige 
Ort,  welchen  die  Strassenkarte  nennt,  wie  schon  Mommsen  ver- 
muthetc,  bei  Plevlje,  am  Ruinenplatze  Eski-Kassaba,  dem  Fund- 
ort einer  Weihinschrift  des  populus  S(t)a(necl)o(rum')  lag,  und 
ferner,  dass  eines  der  beiden  Bistue  ini  Osten  von  Sarajevo 
ungefähr  auf  dem  halben  Wege  zwischen  diesem  und  Plevlje  zu 
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suchen  ist.  In  Rogatica  ist  nämlich  unter  anderen  römischen 
Inschriften  auch  der  Grabstein  eines  T.  CI.  Maximus  gefunden, 
welcher  Dec(urio)  C(ivitatis)  Bis.  genannt  wii*d.  Von  letzterer 
Lesung  überzeugte  ich  mich  bei  nochmaliger  Revision  des  Ori- 
ginals im  Jahre  1880,  nachdem  ich  wie  die  ersten  Beschauer 
des  Steines  (O.  Blau  und  S‘®-Marie)  ursprünglich  geschwankt, 
ob  nicht  Ria.  zu  lesen  sei.  Bis.  kann  nur  zu  Bis(tuen8i8)  oder 
Bis(tuae)  ergänzt  werden  und  macht  wohl  unzweifelhaft,  dass 
wir  hier  oder  in  dem  südlich  benachbarten  Gorazda,  wo  sich 
römische  Sarkophage  vorfanden,  eines  der  beiden  Bistue  zu 
suchen  haben.  > 

Wenn  Stanecli  bei  Plevljo  lag,  ist  es  das  neue  Bistue, 
welches  bei  Rogatica  oder  Gorazda  zu  suchen  ist.  Daun  ist 
aber  auch  die  Lage  von  Ad  Matricem  bestimmt  und  wir  müssen 
diese  wichtige  Station  in  das  Quellbecken  der  Bosna  verlegen, 
wohin  wieder  mit  aller  Sicherheit  die  dort  erhaltenen  Denk- 
mäler weisen.  Aber  auch  die  antike  Karte  spricht  dafür, 
wenngleich  mit  ungelenker  Zunge.  Die  Tabula  verzeichnet 
südlich  von  Ad  Matricem  ein  Gebirge,  an  dessen  Westabfall 
die  Narentaquellen  liegen.  Dies  stimmt  vollkommen  mit  der 
w'irklichen  Bodenplastik  dieses  Landestheilos,  wenn  Ad  Ma- 
tricem an  der  Bosnaquelle  lag.  Das  Gebirge  ist  die  2123  M. 
hohe  Treskavica,  eine  der  markantesten  Erhebungen  in  der 
grossen  Diagonalkettc,  welche  Bosnien  durchzieht.  Ueberhaupt 
scheint  dieser  Theil  der  Karte  mit  ziemlicher  Kenntniss  der 
wirklichen  Gestalt  des  Landes  verfasst  zu  sein.  Dem  Zeichner 
derselben  muss  bekannt  gewesen  sein,  dass  man  von  Narona 
in  nordöstlicher  Richtung,  die  Narenta  aufwärts  und  über  den 
Westabfall  der  Treskavica,  wo  der  nur  1010  M.  hohe  Ivansattel 
die  tiefste  Einsenkung  in  der  grossen  Wasserscheide  zwischen 
Adria  und  Pontus  bildet,  geradenwegs  nach  Ad  Matricem,  der 
alten  Landeshauptstadt  gelangte.  Es  ist  dies  noch  heute  der 
nächste  Weg  vom  Meer  ins  Herz  des  Landes,  von  der  Narenta- 
inündung  nach  Sarajevo,  und  die  auf  der  ganzen  Strecke 
liegenden  Punkte,  welche  durch  antike  Funde  ausgezeichnet 
sind  (Han  Podporira:  römische  Inschrift;  Porira:  , römischer 
Thurin‘;  Bjela:  Ruinen,  angeblich  Thierzwinger  Diocletians; 
Konjic  : Münzenfunde;  Pazari6:  römischer  Grabstein)  weisen 
darauf  hin,  dass  diese  Route  im  Alterthum  wirklich  existirte. 
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weaa  jjie  aaeh  roo  der  Tabula  nicht  überliefert  wird.  A4 
Matrioem  bedeutet  jun  Quell,  Ursprung^,  also  so  viel  wie  ca 
spätere  X^me  Vrhboena  und  gibt  genauer  an,  wo  im  Sarajeni'- 
fKdje  «iie  Lasre  der  alten  Station  zu  suchen  ist.  An  anderer 
Stelle  bescbdftigen  wrir  uns  näher  mit  der  Topographie  ds» 
R-vsnci- Quell beckeüs:  hier  erinnern  wir  nur  daran,  dass  a 
dieser  Gegend  naturgemäs«  ein  Culturcentrum  für  das  saart 
Hmnenland  entstehen  musste.  Hier  entspringt  in  schiflrbarw 
Breite  der  Haaptduss  des  Landes  und  durchströmt,  von  stark» 
Zudüsseu  genährt,  ein  mildes  und  fruchtbares  Hochland,  wk 
gescbaiFen  zum  Anbau  und  Verkehr.  Denn  nach  allen  Richtai- 
gen  eröriFnen  sich  von  hier  gangbare  Thäler;  die  grosse  Er- 
hebungslinie  zeigt  wenige  Stunden  entfernt  ihre  tiefste 
sc'nkung:  die  Drina,  die  Xarenta,  der  Vrbas  rücken  in  gröä&k; 
Nähe  henu»,  und  die  entlegensten  Theile  des  Landes  sind  rc« 
hier  aus  unschwer  zu  erreichen.  Eine  Gerade,  von  Sirmius 
nach  Xarona  gezogen,  läuft  über  die  Bosnaquelle ; ohne  Zweifel 
ging  in  dieser  Richtung  eine  Verbindung  aus  dem  Narentagehie; 
ins  Müjudungsland  der  Drina  und  zur  grossen  Strasse  am 
Xorduter  der  Siive.  Hier  kreuzten  sich  die  vom  Meere  ia? 
mösische  und  pann<.mische  Binnenland  führenden  Wege,  and 
hier  ist  demnach  wohl  mit  Recht  die  Hauptfeste  Inner-Dai- 
matiens,  der  wohibewehrte  Ort  Ad  Matricem  zu  suchen. 

Westlich  vv>n  hier,  dem  Meere  zu,  lag  das  alte  Bist&e. 
vielleicht  bei  Fojnica;  d<xrh  dndet  sich  zwischen  den  QueileQ 
der  Bosna  und  des  Vrbas  kein  Ort,  der  durch  römische  Alter- 
thümer  ausgezeichnet  ist.  Für  Fojnica  spricht  das  Alter  des 
nix'-h  dort  benadiiehen  katholischen  Klosters ; es  mag  der  Sitz 
jenes  Bischofs  von  .Bestoe*  gewesen  sein,  der  auf  zwei  Pre»- 
vinziaicv>ucilien  zu  Salooa  (5o0  und  532)  die  Interessen  seines 
Sprengels  vertrat.  Von  ßisiue  vetus  fuhrt  der  Weg  nach  der 
Station  ln  Monte  Bulsini«.>.  welche,  wie  Io  Alperio,  jedenfalls 
in  einem  Passübergang  gelegen  war.  Nun  stimmt  es  vortreff- 
lich, dass  wir  zwischen  E'oTnica  oder  dem  Nebenflussland  der 
B/sna.  »ias  zum  Siremsvstem  der  Donau  gehört,  und  dem 
Li7aQjäSiop,dj^^  dessen  Gewässer  zur  Adria  abfliessen,  jene 
gro«i«  Gebirgskette,  die  Wasserscheide  zwischen  Pontus  und 
A'iria  üoerschreiten  müssen.  Hüben  lag  Bistue  vetus,  drüben 
Ad  Libr:«,  der  Weg  tuhrt  über  das  15C^  M.  hohe  Radnsa- 
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gebirge,  und  hier  lag  in  einem  gangbaren  Thaieinschnitte  die  Pass- 
station ln  Monte  Bulsinio,  vom  Geographus  Ravennas  Monte 
Vulsi  genannt.  Die  Tabula  verzeichnet  südlich  davon  eiu  hohes 
Gebilde,  jenseits  welchem  Narona  liegt;  und  in  der  That  ist  das 
ganze  Gebiet  zwischen  dem  Raduöa-Gebirge,  dem  Mittelknoten 
der  grossen  Diagonalkette  und  dem  Unterlaufe  der  Narenta^ 
von  ebenso  rauhen  als  massigen  Bodenerhebungen  ausgefüllt. 
Der  Ruinenplatz  von  Narona  liegt  aber  genau  im  Süden  vom 
Uebergang  über  das  Radu§agebirgo.  Die  Reste  angeblich 
römischen  Bergbaues,  welche  im  Minendistrict  von  Gornji- 
Skoplje  zu  finden  sind,  würden,  wenn  sie  durch  anderweitige 
Funde  als  sicher  antik  beglaubigt  wären,  die  Ortslage  der 
Römerstation  näher  feststellen  helfen;  sie  können  aber  auch 
mittelalterlichen  Ursprungs  sein,  und  jedenfalls  geht  Toma- 
schek  zu  weit,  wenn  er  behauptet:  hier  sei  ,ohne  Zweifel 
jene  Stätte  gewesen,  welche  Plinius  vor  Augen  hat,  wenn 
er  berichtet,  dass  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero  in  Dalmatien  das 
Gold  an  der  Oberfläche  des  Erdbodens  in  solcher  Menge 
gehoben  wurde,  dass  mitunter  täglich  50  Pfund  gewonnen 
wurden^  — ,Das  sind  die  Aurariae  Delmatarum,  deren  Ertrag 
in  das  Aerar  nach  Salona  abgeliefert  wurde.^  Der  tiefste  Ein- 
schnitt im  Radu&a-Gebirge  (1148  M.)  führt  heute  von  Gornji- 
Skoplje  nach  Prozor  im  Ramathal.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Römerstation  In  Monte  Bulsinio  in  diesem  Pass  gelegen  war. 
Wir  haben  dort  das  Dorf  Volice  und  den  Bach  Voljesnica, 
vielleicht  Reste  des  Namens  Monte  Vulsi.*  Dann  lief  die 
Strasse  im  Ramathal,  dem  fruchtbarsten  und  wegsamsten  der 
ganzen  Hercegovina,  aufwärts,  kam  nach  dem  heutigen  Zu- 
panjac,  wo  sich  römische  Denkmäler  finden,  ^ und  gelangte  so 


• Blau,  welchem  auch  hierin  Tomaflchek  gefolgt  ist,  findet  — übrigens  ohne 
Autopsie  — diese  Kömerstation  bei  einer  mittelalterlichen  Ruinen- 
stätte, welche  der  Franziskaner- Schematismus  more  solito  hyperbolisch 
als  ,ampla  civitas*  beschreibt  und  die  im  Vulksmunde  den  Namen  grad 
Buiauin  führt.  Es  sind  nichts  als  Rudera  eines  unbedeutenden  Schlöss- 
chens, wie  sie  zu  Hunderten  im  Laude  zerstreut  liegen. 

2 Ausser  der  römischen  Inschrift,  welche  S‘®-Marie  im  Pfarrhause  zu  i^u- 
panjac  fand  und  in  seinen  Itin^raires  en  Herzeguviue  p.  50  mittheilte, 
ward  daselbst  (vor  Kurzem),  25  Schritte  vom  Ort  entfernt,  eine  ansehn- 
liche Ruine  entdeckt,  deren  Bauart  (ganz  behauene  Quadern,  Metall- 
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nach  Vidoäi  (Ad  Libros).  Wir  können  die  Distanzzahl  der 
Tabula  — Ad  Libros  * IX  * — noch  fiir  richtige  ansehen,  denn 
sie  führt  uns  g-enau  von  Vidosi  nach  ^upanjac.  Beraerkens- 
werth  ist  endlich  der  Name  des  Ortes  Varvara,  am  'W'^ege  von 
Gornji-Skoplje  nach  dem  Ramathal  im  Süden  des  Passüber- 
ganges. Er  scheint  aus  dem  Lateinischen  entstanden,  wie  der 
Name  Volice  (Volci)  aus  ßulsi  (Vulsi),  und  ursprünglich  eine 
mansio  barbara,  einen  primitiven  Halteplatz  am  Fusse  des 
beschwerlichen  Anstieges  nach  Art  der  jetzt  landesüblichen 
Han's,  bezeichnet  zu  haben. ' Am  katholischen  Pfarrhause  von 
Rama  in  der  Ortschaft  Proslap  ist  nach  einer  Mittheilung,  die 
ich  in  Livno  erhielt,  rechts  von  der  Thür  aussen  eine  römische 
Inschrift  eingemauert,  von  welcher  der  Name  Valeria  deutlich 
lesbar  sein  soll. 

Die  Unzulänglichkeit  der  in  der  Tabula  enthaltenen  Di- 
stanzangaben  kann  mit  Grund  auch  dadurch  erklärt  werden,  dass 
auf  dem  langen  Wege,  den  wir  in  Obigem  verfolgten,  einzelne 
Zwischenstationen  ausgefallen  sind,  während  (statt  der  Summe) 
nur  eine  der  beiden  Distanzen  stehen  geblieben  ist.  So  ge- 
langen wir,  wie  schon  bemerkt,  mit  9 M.  P.  von  Vidosi  (Ad 
Libros)  nicht  nach  dem  Radusapass  (In  Monte  Bulsinio),  wohl 
aber  nach  -der  Zwischenstation,  welche  bei  Zupanjac  lag,  ferner 
mit  6 M.  P.  vom  RaduSapass  nicht  nach  Fojnica,  wohl  aber 
nach  Gornji-Vakuf  (Skoplje),  dom  Hauptort  des  erwähnten 
Bergwerksdistrictes.  Die  folgende  Distanz  25  M.  P.  scheint 
gut  überliefert,  denn  sie  führt  von  Fojnica  genau  nach  der 
Bosnaquolle,  dem  Punkte,  wo  Ad  Matricem  zu  suchen  ist.  Mit 
der  nächsten  Zahl,  20  M.  P.,  langen  wir  von  der  Bosnaquelle 
bis  zu  einer  Stelle  im  Praöathal,  wo  eine  Zwischenstation  auf 
dem  Wege  von  Ad  Matricem  nach  Bistue  nova  wohl  anzunohnien 
ist,  denn  von  hier  gelangt  man,  der  Praöa  und  dann  der  Ra- 


zapfon  mit  Bloiverpns»)  auf  römiRcliPn  IlrRpniiif»’  hinweint.  In  drrselben 
fand  sich  eine  römische  Kiipferiniin/.e,  deren  Revers  Romuliis  und  Ke- 
rn us  unter  der  Wölfin  zeigte. 

> Nach  der  von  den  Franziskanern  liewahrton  Ortstradition  hUtten  sich  zu 
Varvara  dereinst  Goldbergwerke  und  eine  römische  Colonie  befunden. 
Vielleicht  fanden  die  Römer  hier  erzreiche  Lagerstätten  schon  von  den 
Eingebornen  ausgebeutet  und  nannten  sie  metalla  barbara  zum  Unter- 
scliied  von  ihrem  eigeneu  Bergbau  im  nahen  Skopljethale. 
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kitnica  folgend,  nach  Rogatica,  von  wo  sichere  Spuren  über 
Visegrad  und  den  Grenzort  Mokra  gora  nach  den  bekannten 
Fundorten  U2ice  und  Poi^ega  in  Mösien  hinüberleiten.  Die 
folgende  Distanz,  24  M.  P.,  bezeichnet  genau  den  Abstand 
Cajnica’s  von  Plevlje,  und  so  mag  wohl  an  ersterem  Orte,  der 
den  Beginn  des  steilen  Anstieges  zur  Kovaö-planina  markirt, 
ebenfalls  eine  kleinere  Zwischenstation  gelegen  haben.  Den  Aus- 
fall dieser  Zwischenstation  könnten  wir  uns  dadurch  erklären, 
dass  nur  die  Nachtstationen  genannt  sind;  und  thatsächlich  ist 
es  wohl  denkbar,  dass  man  in  9 — 10  Tagen  ununterbrochenen 
Marsches  von  Salona  nach  Argentaria  gelangte. 


III.  Binnenroute  von  Salona  nach  Narona. 

Nachdem  wir  die  beiden  Hauptstrassen  verfolgt  haben, 
welche  von  Salona  durch  das  bosnische  Binnenland  an  die 
Grenzen  von  Pannonien  und  Mösien  führten,  wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung  der  mit  der  Meeresküste  parallel  laufenden 
Routen,  sofern  sie  durch  Bosnien  gehen  oder  dasselbe  berühren. 
Es  läuft,  wie  wir  auf  der  Tab.  Peut.  deutlich  sehen,  eine 
Strasse  von  Salona  nach  Süden  dicht  an  der  Küste  bis  zu  einer 
namenlosen  Station,  von  der  wir  den  Wog  bis  Narona  un- 
schwer ergänzen  können.  Diese  Strasse  findet  ihre  Fortsetzung 
jenseits  der  Narentainündungeii  in  ganz  gleicher  Weise.  Sie 
läuft  entlang  dem  Meere  und  ist  von  Narona  bis  Scodra  mit 
allen  Stationen  in  der  Tabula  überliefert.  Parallel  mit  diesem 
Weg'e,  der  uns  hier  nicht  eigentlich  beschäftigt,  ging  aber  zum 
Theil  durch  die  heutige  Ilercegovina  eine  in  der  Tabula  über- 
lieferte Binnenroute  von  Salona  nach  Narona,  die  ich 
auf  hercegovinischcm  Gebiete  im  Jahre  1879  verfolgte.  Eine 
zweite  Parallelroute  zur  Küstenstrasse,  gleichsam  eine  Fort- 
setzung der  ersteren,  zweigt  bei  der  Station  Ad  Zizio  von  der 
Küstenlinie  ab  und  lief  mit  ihren  in  der  Tabula  vollständig 
enthaltenen  Stationen  in  einem  gegen  Nordosten  gekehrten 
Bogen  durch  das  heutige  Montenegro,  um  in  Scodra  mit  der 
Küstenlinie  wieder  zusammenzutrefFen. 

Oie  üeberlieferung  der  Binnenstrasse  von  Salona  nach 
Narona  lautet  [in  der  Tabula:  Salona  • XVI  * Tilurio  • XII  * 
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ßillubio  * IX  * Ad  Novas  * IX  * Ad  Fusciana  * XHI  * Bigeate 

* XIII  * Narona,  Ini  Itin.  Ant. : ponte  Tiluri  * XII  * Trono 

* XII  * Bilubio  * XV*!!!  * Aufustianis  * XXV  * Narona.  Wir  ^ 

haben  hier  unzweifelhaft  einen  jener  Fälle,  die  wir  oben  mehr-  j 

fach  supponiren  mussten,  dass  nämlich  eine  Station  «Trooo) 

in  der  Tabula  ausgefallen  ist,  ohne  dass  die  nunmehr  za 
addirendcu  Distanzen  summirt  wurden.  Die  Distanzsumme 
der  Tabula  beträgt  von  Tilurio  an  46  M.  P.  oder,  inclusive  ^ 
der  entfallenen  Distanz  Trono  — Bilubio  (12),  58  M.  P.,  was  ' 
gegen  die  wirkliche  Entfernung  noch  immer  einen  Defect  von 
9 M.  P.,  ei^ibt  während  das  Itinerar  des  Antonin  auch  hier  i 
mit  67  AI.  P.  der  Wahrheit  ganz  nahe  kommt.  ' 

Tilurio,  der  Brüekenort  an  der  Cettina,  ist  bekannt;  er 
lag  bei  IVilj.  Trono  und  Bilubio  sind  ihrer  Lage  nach  leicht 
zu  bestimmeu,  doch  sind  antike  Denkmäler  an  den  beiden  ; 
Punkten  nvxdi  nicht  zu  Tage  getreten.  Besser  bezeugt  ist  ad 
Novas  bei  dem  dalmatinisch-hercegovinischen  Grenzorte  Runo- 
viöi  1^0.  I.  L.  UHX) — 1911.  Die  zahlreichen  Grabsteine  von  | 
Gorica.  welche  Tomaschek  unter  den  antiken  Denkmälern  der 
Fmgebung  antuhrt,  sind  altslavischen  Ursprungs.  Vgl.  meinen 
ei'sten  Bericht  über  Alterihümer  der  Ilercegovina  S.  552).  .Auf 
hercegovinischem  Gebiete  folgte  die  Strasse  dem  I>auf  der  Vrljka, 
welche  weiterhin  auch  Tihaljina,  Mlade  und  Trebiiat  heisst 
lu  diesem  Thale  haben  wir  zunächst  Ad  Fusciana  zu  suchen, 
und  zwar  nach  den  von  beiden  Seiten  genau  stimmenden  Distanz-  | 
.angaben  des  liiu.  Ant.  da , wo  die  Generalkarte  den  Ort  | 
Dragotiu  (^Dr;igicina)  ansetzt.  Tomaschek  geht  ohne  Noth 
südlicher  hinab  und  denkt  an  die  Lage  von  Tihaljina  (Nez-  , 
dravica>  oder  Veljaci.  Aber  bei  Tihaljina  ist  nur  ein  nicht 
näher  bekannter  Meilenstein  gefunden  worden,  und  die  Funde 
von  Veljaci  gehören  in  die  Reihe  der  ausgedehnten  Depen- 
denieu  von  Bigx'ste,  deren  Mittelpunkt,  der  wichtige  Bröcken- 
ori  Bigeste,  w ie  schon  Mommsen  C.  L L.  UL  p-  1C»29,  IX  a 
richtig  erkannte,  bei  Humae  lag.  Das  breite  und  fruchtbare 
Ljubuskopolje  uud  die  Nähe  des  llauptortes  Narona  begünstigte 
in  diesem  ThallHH.'ken  die  Anlage  zerstreuter  Niederlassungen, 
von  welchen  die  au  verschiedenen  Punkten  (Grad^ina,  Ligat. 
Vitaljina,  Veljaci,  Vitina,  Ljubuskil  gemachten  Funde  zeugen. 
Der  weitere  Verlauf  der  Strasse  ist  durch  die  Brückenraine 
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bei  [luiiiac,  Strassenspuiüii  und  Meilensteine,  der  Endpunkt 
durch  die  Ruinenstätte  von  Narona  hinreichend  testgestellt. 

Zwei  Namen  dieser  Route  kommen  auch  beim  Geographus 
Ravennas  vor  in  einer  ganz  coiifusen  Namenreihe,  mit  der  wir 
kaum  etwas  anfangen  können,  so  viel  auch  Toniaschek  aus  ihr  zu 
machen  versucht  hat.  Zwischen  die  Nachbarstationen  Aufustis 
und  Novas  sind  nicht  weniger  als  neun  Ortsnamen  eingeschoben, 
sechs  fremde  und  drei,  die  wir  schon  aus  der  Route  Salona- 
Ai^entaria  kennen.  Daraus  scheint  nicht  mehr  hervorzugehen, 
als  dass  die  sechs  fremden  Orte  im  Dreieck  zwischen  den 
Strassen  Salona-Argentaria  und  Salona-Narona  zu  suchen  sein 
dürften.  Da  im  grössten  Theile  dieses  Gebietes  bisher  keine 
antiken  Funde  zu  verzeichnen  sind,  hiesse  es  vollkommen  im 
Dunklen  tappen  oder  den  Würfelbecher  schütteln,  wenn  wir 
mit  den  besagten  Ortsnamen  weitläutig  operiren  wollten.  Nur 
im  südlichsten  Winkel  Ad  Fusciana-Narona  und  Narona-Mostar 
sind  einige  Anhaltspunkte  gegeben,  die  auf  eine  Abzweigung 
von  der  Route  Salona-Narona  schliessen  lassen.  Schon  während 
meiner  ohne  speculative  Rücksicht  auf  die  Itinerarien  vor- 
genomnieneu  Localforschungen  erschien  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  die  Römerstrasse  im  Trebiiatthal  durch  einen  östlichen  Seiten* 
pfad  mit  den  antiken  Ansiedlungen  im  Droi'uopolje  zusarnmen- 
hing.  Diess  fuhrt  Tomascdiek  auf  den  naheliegenden  Gedanken, 
Emanio,  welches  der  Kavennat  nach  Aufustis  nennt,  iin  Bro6nopolje 
zu  suchen,  den  nächsten  Namen  Sarsitero  verbindet  er  mit  der 
Lage  verschiedener  Orte  am  Mostarsko-blato.  Hiezu  ist  Folgen- 
des zu  bemerken.  Wenn  Emanio  dem  nächsten  bedeutenden 
Fundort  im  Broenopolje,  Cerin,  gleichzustellen  ist,  käme  für 
Sarsitero  zunächst  Gradac  mit  seinen  ansehnlichen  antiken 

•V 

Resten,  8 M.  P.  östlich  von  Cerin  auf  derselben  Ebene,  in  Be- 
tracht. Dann  liefe  der  Weg  wenigstens  in  gerader  westöst- 
licher Richtung  und  würde  nicht  abermals  nach  Norden  uin- 
biegen.  Ferner  sind  im  ganzen  Gebiete  des  Mostarskoblato 
bisher  keine  römischen  Alterthümer  gefunden  worden,  und  alle 
Nachrichten,  welche  Tomaschek  über  antike  Reste  in  diesem 
Bezirk  dem  Schematismus  entnimmt,  beziehen  sich  auf  mittel- 
alterliche Denkmäler.  Endlich  würden  wir  auf  dem  Seiten- 
pfade Tihaijina,  Cerin,  Sirokibrig  in  eine  Sackgasse  gelangen, 
während  die  natürliche  Fortsetzung  des  Weges:  Dragotin  (Ad 
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V 

FusciaDa);  Cerin,  Gradac  uns  direct  an  die  Narenta  und  über 
Mostar  (wahrscheinlich  bereits  ein  antiker  Uebergang^puiikt)  auf 
die  zweite  Strasse  nach  dem  Herz  der  ßosuu  (Ad  Matricem)  führt, 
deren  wahrscheinlichen  Verlauf  (Porini,  ßjela,  Konjica,  Pazari6, 
Vrelo  Bosne)  wir  oben  kennen  gelernt.  Von  Narona  gelangte 
man  auf  diese  Binnenstrasse,  da  das  Narentathal  von  Po^itelj 
an  ungangbar  ist,  über  Bigeste,  wie  die  Römerspuren  zwischen 
hier  und  Gradac  näher  beglaubigen. 


IV.  Binnenroute  von  Narona  nach  Scodra. 


Wie  von  Salona  nach  Narona,  so  liefen  auch  weiter  süd- 
lich in  derselben  Richtung,  von  Narona  nach  Scodra,  zwei 
Wege:  einer  westlich  hart  an  der  Küste,  der  andere  östlich 
mehr  im  Innern.  Die  Lage  von  Scodra  hat  mit  der  von  Narona 
einige  äussere  Aehnlichkeit;  beide  Städte  lagen  im  Küsten- 
gebiet, aber  entfernt  vom  Meere  an  einem  schiffbaren  Fluss, 
beiden  entspricht  tief  im  Binnenland  ein  wichtiger  Verkehrs- 
punkt; der  l-.age  von  Narona  das  Oulturcentrum  Ad  Matricem, 
der  von  Scodra  der  Bergwerksort  Argcntaria.  Dieses  Ver- 
hältniss  ist  in  der  Tab.  Peut.,  wie  wir  oben  sahen,  mit  voller 
Klarheit  ausgedrückt.  Wir  betrachten  nun  die  Wege  von 
Narona  nach  Scodra.  Südlich  des  Unterlaufes  der  Narenta 
bedingt  das  Terrain  ein  streckenweises  Zusammengehen  beider 
Routen  in  grösserer  Meeresnähe,  da  das  Binnenland  hier  durch 
die  letzten  linksseitigen  Zuflüsse  der  Narenta  weit  hinab  ver- 
sumpft ist.  Wir  verfolgen  also  zunächst  die  Küstenroute,  wie 
sie  in  der  Tabula  überliefert  ist;  Narona  * XXII  * Ad  Turres 
• XIII  • Diliinto  • XIV  • Pardua  • XVI  * Ad  Zizio  (hier  findet 
die  Abzweigung  der  Binnenroute  statt)  • XXVIII  * Asamo  • XX  • 
Epitauro  * XX  • Resinuin  • XX  * Vicinum  • XV  * Butua  * XX  • 
Scodre.  Leider  sind  die  Distanzangaben  wieder  nicht  zuver- 
lässig überliefert,  wie  sich  durch  eine  einfache  Addition  be- 
weisen lässt.  Nach  der  Tabula  betrüge  die  Distanz  Narona- 
Epitauro  112  M.  P.,  während  die  Küstenliuio  vom  Ruinenplatze 
Vid  bis  Ragusa  vecchia  in  Wirklichkeit  nur  ö2  M.  P.  lang  ist. 
Mehr  als  das  Doppelte  kann  durch  die  Krümmungen  des 
Weges  unmöglich  herauskommen;  auch  hilft  da  keine  leichte 
Correctur,  so  dass  wir  von  den  Distan/angaben  der  Tabula  am 
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Besten  ganz  absehen.  Die  wahrscheinliche  Lage  der  Stationen 
ist  folgende:  Ad  Turres  = Torre  di  Norino,  6 Km.  südlich  von 
Vid  an  der  Narenta,  befestigter  Uebergangspunkt.  Dilunto  = Ran- 
jevo  selo  bei  Neum,  12  Km.  südlich  von  Torre  di  Norino,  Fund- 
ort römischer  Inschriften.  (C.  I.  L.  III,  1763)  Pardua  = Niki6, 
11  Km.  südöstlich  von  Ranjevo-selo,  Fundort  römischer  Alter- 
thüiner.  Nikic  gegenüber  liegt  auf  dem  Isthmus  der  Halbinsel 
Sabioncello  der  alte,  durch  mancherlei  Ruinen  ausgezeichnete 
Ort  Stagno  (Stamnum);  daher  erklärt  sich  die  Angabe  des 
Ravennaten:  Pardua,  id  est  Stamnes.  Die  beiden  Orte  ge- 
hörten eng  zusammen,  denn  Pardua  war  der  Punkt,  an  welchem 
man  von  der  Strasse  abzweigte,  um  über  den  Isthmus  nach 
Stagno  zu  gelangen.  Im  salonitanischen  Concil  532  wurde 
verfügt:  ut  Sarsenterensis  episcopatus  basilicas  quae  in  muni- 
cipiis  Delontino,  Stantino,  Noveuse  etc.  supra  sunt  con- 
stitutae  in  parochia  consequatur.  Mit  den  erstgenannten  beiden 
Municipien  ,Delontino‘  und  ,Stantino‘  ist  offenbar  Dilunto  und 
Stagno  (SraYvsv  Const.,  slavisch  Ston,  >^upa  ,Stantania^  bei 
Diocleas)  gemeint;  für  die  I^ge  des  Bischofssitzes  Sarsenterum, 
welcher  sicherlich  mit  Sarsitero  des  Geographus  Ravennas  iden- 
tisch ist,  gewinnen  wür  dadurch  keinen  Anhaltspunkt,  weil 
unter  den  Ortschaften,  welche  das  neue  ßisthum  bilden  sollen, 
auch  das  Municipium  Novense  genannt  ist,  welches  wohl  mit 
dem  Oi-te  Ad  Novas  an  der  Strasse  von  Salona  nach  Narona 
identisch  war. ' Ad  Zizio  kann  nirgends  gelegen  haben  als 

’ Keineswegs  darf  aber  die  weite  Entfernung  der  zu  einer  bischöflichen 
Pfarre  vereinigten  Orte  als  Beweis  gegen  die  Identität  von  Diluntuni  und 
Deloutinum  angeführt  werden,  denn  auf  der  Provinzialsynode  zu  Salona 
1045  (atif  welcher  die  salonitanische  Kirchenprovinz  getheilt  und  für  das 
obere  Dalmatien  Antivari  als  Metropole  bestimmt  wurde)  heisst  es,  dass 
die  Pfarre  des  bischöflichen  Sitzes  Mucarum  (Macarsca)  ,a  confinio 
Crainae  usque  ad  Stagnum*  sich  erstreckte.  Beigefügt  wird:  In  Stagno 
nihilominus  fuit  episcopatus,  suaipie  parochia  erat  in  comiUitu  Chulmiae, 
also  im  Binnenland  wahrscheinlich  längs  der  bei  Slano  abzweigonden  binnen- 
läiidischen  Seitcnstrassc,  w'elche  wir  unten  verfolgen  werden.  Racki,  Docura. 
hist,  chroat.  period.  ant.  ill.  n.  152,  )>.  200.  Zu  den  ländlichen  Orten 
(per  rusticaria)  Pecuaticum  et  Beuzzavaticum,  welche  nach  den  Concils- 
acteu  532  noch  zum  episcopatus  Sarsenterensis  gezählt  werden,  verweise 
ich  auf  die  Namen  Peciazito  (Ra£ki  1.  c.,  p.  20  vom  Jahre  1000)  und 
Besvetie  (ibid.  p.  1:12  vom  .Jahre  1080).  Mit  Delontino  (i.  e.  de  Lontino, 
cf.  Jirecek,  S.  9)  vgl.  das  räthselhaftc  Lontodokla  des  Constantin  c.  35  in  hn. 
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bei  81ano^  13  Km.  südöstlich  von  Nikie,  wo  ebenfalls  eine 
römische  Inschrift  gefunden  wurde,  und  für  Asamo,  die  letzte 
Station  vor  Epidaurum,  ergibt  sich  von  selbst  die  I>age  Gravosa’s 
im  Winkel  einer  trefflich  geschützten  Bucht.  Die  letzten  Stationen 
bis  Scodra:  Epidaurum,  Kesinum,  Vicinium,  ßutua  sind,  bis  auf 
die  vorletzte,  worin  Tomaschek  das  an  Unrechter  Stelle  gesetzte 
Ulcinium  sieht,  bekannt. 

Bei  Slano  (Ad  Zizio')  zweigte  also  die  Binnenroute  von 
der  Küsteiistrasse  ab  und  führte  über:  VIII  * Leusino  'XIl' 
Sallunto  • XVII  • Anderva  * VI  * Varis  * XI  * Sallunto  * XVII  * 
Halata  * X * Bersumno  * XV^I  * Sinna  * XX  nach  Scodra. 
Die  Summe  der  angeführten  Distanzen  beträgt  117  M.  P.; 
damit  langen  wir  genau,  wenn  wir  von  Slano  östlich  bis  zu 
dem  in  gleicher  Breite  liegenden  Niksic  gehen  und  uns  von 
hier  südöstlich  nach  Scutari  wenden.  Die  Entfernung  Slano- 
Niksi6  beträgt  60  M.  P.,  ungefähr  ebensoviel  die  Distanz  Niksic- 
Scutari;  Niksiö  lag  also  in  der  Mitte  des  Weges  und  würde 
nach  den  von  der  Tabula  überlieferten  Distanzen  mit  der 
Station  Sallunto  (II)  zusammenfallen.  Wir  finden  dies  be- 
stätigt, wenn  wir  den  Weg  im  Einzelnen  verfolgen.  8 M.  P.. 
die  Distanz  Ad  Zizio-Leusino,  führt  uns  von  Slano  über  das 
Küstengebirge  ins  Popovopolje,  das  breite  Thalbecken,  welches 
von  den  stagnirenden  Abflüssen  der  Trebinjöica  bewässert  wird. 
Hier  lag  Leusino.  Der  Weg  folgte  nun  der  langgestreckten 
ITlussniederung  und  gelangte  mit  12  M.  P.  zu  einem  9 Km. 
von  Trebinje  entfernten  Punkte  im  Trebinjcicathale,  wo  jetzt 
die  Ruinen  des  Klosters  Tvrdosi  liegen  und  wohin  im  XV.  .Jahr- 
hundert der  Bischofsitz  von  Stagno  verlegt  wurde,  als  die  Küste 
nicht  mehr  sicher  schien  und  ihre  Bewohner,  der  alten  Röraer- 
strasse  folgend,  ins  Innere  des  Landes  flohen.  Hier  gnlndeteo 
sie  Stari-Slano,  und  den  Namen  der  hier  bestandenen  römischen 
Niederlassung:  Sallunto  (I)  möchten  wir  am  liebsten  von  den 
Salzquellen  ableiten,  nach  welchen  auch  die  genannte  slavdsche 
Ortschaft  getauft  wurde.  Mit  17  M.  P.  gelangen  wir,  zuerst 
der  Trebinjöica,  dann  einem  Nebenflusse  derselben,  Susica, 
folgend,  von  jenem  Punkte,  w’o  wir  Sallunto  annehmen,  genau 
bis  Klobuk,  und  hier  soll  ira  Orte  j^upa  eine  römische  In- 
schrift gefunden  w orden  sein.  Der  Distanz  nach  würde  Klobuk 
mit  Anderva  zusammenfallen.  Oestlich  von  Klobuk  geben  die 
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erhaltenen  Reste  der  Römerstrasse  auf  eine  weite  Distanz  die 
Richtung  des  Weges  an.  Er  führte  in  geradem  Laufe  aus  der 
Ebene  Grahovo  auf  das  Plateau  von  Niksii.  Bei  Grahovo 
suchen  wir  Varia.  Die  in  der  Tabula  überlieferten  Distanzen 
VI  ‘ Varis  * VI  • stimmen  nicht  recht,  sind  aber  auch  nicht 
zuverlässig,  wie  das  Itin.  Ant.  zeigt,  welches  Varis  übergeht 
und  von  Anderva  nach  Sallunto  (II)  18  M.  P.  zählt.  Dies  hat 
Tomaschek  veranlasst,  die  Zahl  VI  an  zweiter  Stelle  in  XI 
zu  corrigiren,  wodurch  die  beiden  Ueberlieferungen  in  Einklang 
gebracht  werden.  Mit  18  M.  P.,  der  Distanz  Anderva-Sallunto  II, 
gelangen  wir  von  Klobuk  zwar  nicht  nach  dem  heutigen  Nikäi6, 
aber  genau  an  jene  Stelle  der  Nik&i6opolje,  wo  der  , Salzsee^ 
Slano  jezero  und  die  Hauptquelle  der  Zeta  sich  befindet.  Hier  lag 
ohne  allen  Zweifel  die  zweite  ,Salzstadt‘  Sallunto,  hieher  führt 
die  erhaltene  Römerstrasse  und  ging  erst  aus  dem  ,Salzfelde^, 
Slanskopolje,  in  die  Hauptebene  von  Nik§i6  über.  Das  Salzfeld 
von  Sallunto  II  muss  ein  wichtiger  Platz  für  die  nähere  und 
fernere  Umgebung  gewesen  sein,  es  ist  zugleich  der  nördlichste 
Punkt,  den  diese  Römerstrasse  bemhrt,  und  wir  begreifen  leicht, 
warum  sich  die  Eroberer  des  Landes  desselben  versicherten. 

Genau  17  M.  P.  südöstlich  vom  Salzsee  bei  Nik5i6  liegt 
Danilovgrad,  die  zweite  hoffnungsvollere  Hauptstadt  Montenegros, 
im  fruchtbarsten  Gebiet  des  Landes,  das  schon  jetzt  von  Ort- 
schaften wimmelt.  Hier  im  offenen  Zetathal  ist  Halata  zu 
suchen,  Bersumno  fällt  dann  an  die  Mündung  der  Zeta  und 
so  eigentlich  mit  Doclea  zusammen.  Wahrscheinlich  war  es 
der  ^trassenpunkt,  von  welchem  mittelst  eines  kleinen  Seiten- 
weges Doclea  erreicht  wurde.  Sinna,  16  M.  P.  von  Bersumno, 
muss  am  Nordende  des  vom  Scutarisee  ins  Land  der  Hoti 
tief  einschneidenden  Busens  gelegen  haben.  Mit  20  M.  P.,  der 
letzten  Distanz,  gelangen  wir  von  hier  nach  Scutari  (Scodra) 
und  haben  somit  das  Ziel  der  Route  erreicht.  Es  ist  dies 
im  Gebiet  unserer  Untersuchung  eine  der  wenigen  Strassen, 
über  deren  Verlauf  auch  im  Einzelnen  kein  Zweifel  sein  kann, 
und  deren  Stationen  sich,  ohne  besondere  lichtverbreitende 
Funde,  blos  auf  Grund  der  erhaltenen  Distanzangaben  von 
Anfang  bis  zu  Ende  genau  bestimmen  lassen. 

Betrachten  wir  noch  einmal  vergleichsweise  einerseits  die 
Wege  von  Narona  nach  Scodra,  andererseits  die  grosse  Binnen- 
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Strasse  Salona-Argentaria,  so  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte, 
dass  sie  im  Grossen  und  Ganzen  eine  fast  parallele  liichtung 
verfolgen.  Die  erstgenannten  Wege  laufen  durchaus  von  Nord* 
westen  nach  Südosten,  die  Binnenstrasse  schlägt  diese  Richtung 
ein,  nachdem  sie  bei  der  Station  In  Monte  Bulsinio  die  grosse 
binnenländische  Erhebungskette  überschritten.  Dieser  Paralle- 
lismus findet  seinen  Ausdruck  bis  ins  Detail  in  der  Tabula 
Peutingeriana,  welche  mit  Grund  in  der  Binnenroute  ihre  Ver- 
bindungsstriche so  weit  ausdehnt,  dass  gewisse  Stationen  der 
Küstenrouten  genau  unter  den  entsprechenden  der  Binnenstrasse  i 
zu  stehen  kommen.  So  steht  Argentaria  über  Scodra,  Stanecli 
über  Sallunto  II,  Bistue  nova  über  Sallunto  I.  u.  s.  w.  Wir 
dürfen  vermuthen,  dass  dem  Kartenzeichner  die  Beziehungeu  j 
dieser  Orte  zu  einander  bekannt  waren,  dass  aber  die  wahr- 
scheinlich bestehenden  Verbindungen  als  kürzere  und  be- 
schwerliche Gebirgspfade  mit  mühsamen  Jochübergängen  in 
das  Strassennetz  nicht  aufgenommen  wurden.  Solche  Querwege 
führten  gewiss  schon  im  Alterthume  von  Scodra  nach  Novibazar, 
von  Niksi6  nach  Plevlje,  aus  der  Gegend  von  Trebinje  über 
die  Landschaften  von  Bilek,  Rudine,  Gacko  in  das  Drioathal 
(Foöa,  Gorazda)  aber  es  würde  vergebliche  Mühe  sein,  den 
Lauf  und  die  Stationen  dieser  Nebenpfade  mit  dem  vagen  und 
unsicheren  Material,  das  uns  zur  römischen  Topographie  Bos- 
niens noch  übrig  bleibt,  bestimmen  zu  wollen.  Tomaschek  hat 
zu  ähnlichen  Zwecken  von  dem  Namengemisch  des  Geographus 
Ravennas,  woraus  sich  freilich  Alles  machen  lässt,  ausgiebigen 
Gebrauch  gemacht.  Wir  erfahren  von  ihm,  wie  Plava,  Novibazar, 
Sjenica,  Bilek,  Gacko,  Foca  u.  s.  w.  bei  den  Römern  geheissen, 
doch  enthalten  wir  uns  ebensowohl  einer  Kritik  der  Methode, 
die  zu  solchen  Resultaten  führt,  als  ähnlicher  unfruchtbarer 
Speculationen.  Unser  Princip  geht  dahin,  dass  in  der  archäo- 
logischen Wissenschaft  — wie  das  Feuer  aus  der  Reibung  von 
Stahl  und  Stein  entsteht  — volles  Licht  nur  aus  dein  glück- 
lichen Zusammentreffen  der  schriftlichen  Ueberlieferung  mit 
aufgefundenen  Monumenten  gewonnen  wird,  und  dieses  Princip 
verbietet  uns  weiterzuforschen,  w o eine  dieser  beiden  Quellen  ver- 
sagt, wo  (in  unserem  Falle)  entweder  die  Itinerarien  schweigen 
oder  keinerlei  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  gefunden  w’urden. 
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Historische  Uebersieht  der  Graphik  und  der 
Orthographie  der  Polen. 

Von 

Prof.  Emil  Kahii^niacki. 


I.  Zustand  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen 
im  XI.  bis  zum  XY.  Jahrhundert. 

Es  unterliegt  gegenwärtig  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
in  analoger  Weise  wie  die  ältere  Literatur  der  Polen,  ’ so 


‘ Ich  verweise  diesbezüglich  auf  die  Anhaltspunkte,  welche  T.  Czacki  in 
dem  Werke  O prawach  Mazow.,  I.,  §.  2 f. ; O.  S.  Bandtkie  in  der  Hist, 
drukarn  krakow,,  S.  llü — 116  und  187 — 197;  J.  Rakowiecki  in  der  Prnwda 
rus.,  II.,  S.  227  f. ; A.  ßielowski  in  der  Biblioteka  Ossol.,  N.  F.,  IV., 
S.  181 — 189;  M.  Wiazniewski  in  der  Historya  literatury  pols.,  VI., 
S.  378  f.j  A.  Maciejowski  in  seinem  Piämiennictwo  pols.,  a.  v.  O.; 
W.  Nebriug  im  Archiv  für  slav.  Philologie,  1,,  S.  60 — 81,  II.,  S.  409  bis 
436  nnd  tbeilweise  auch  J.  H.  Jire^ek  im  Casopis  M.,  XLVI.,  8.  297 
bis  312  raittheilt.  Vollständigkeit  halber  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  zur  Verbreitung  des  Czechischen  bei  den  Polen,  wie  dies  schon 
Wiszniewski,  I.  s.  c.,  nnd  unter  Anderen  auch  J.  Luka.szewicz  in  seinem 
Buche  O koHciolach  braci  czeskich  w dawnej  Wielkopolsce  im  Vorbei- 
gehen berührte,  nicht  wenig  auch  die  böhmischen  Brüder  beitrugen,  die, 
seit  dem  Jahre  1548  mehrfach  zur  Auswanderung  gezwungen,  sich  mit 
Vorliebe  in  den  Ländern  der  polnischen  Krone  ansiedelten  und  hier,  wie 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Gindely,  Die  Reformation  in  Böhmen,  I.,  S.  329 
bis  420),  nicht  nur  unter  den  Einwohnern  der  Städte,  sondern  auch 
unter  dem  Adel  zahlreiche  Anhänger  fanden.  Noch  früher  als  die  böhmi- 
schen Brüder  trugen  aber  zur  Verbreitung  des  Czechischen  in  Polen 
jene  Männer  bei,  die  sich  seinerzeit  zu  der  Lehre  des  Job.  Hus  bekannten 
und  von  denen  ich,  im  Gegensätze  zu  Maciejowsjci,  Bielowski,  Nehring 
Sitzong8b«r.  d.  phil.-hUt.  CI.  XCIX.  Hd.  II.  Hft.  61 
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auch  die  Graphik  und  die  Orthographie  derselben'  sich 
unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  czechischen  bildete’ 


mul  andpron  polnischen  Gelehrten  die  ITchenseiipunp  habe,  dass  sie  unter 
Pfehorenen  Polen  viel  zahlreicher  vertreten  waren,  als  man  in  neuerer  Zeit 
zuzugehon  für  gut  findet.  Dies  ist,  abgesehen  von  dem  allerdings  viel 
spliteren  Zeugnisse  des  Martin,  respective  des  Joachim  Bielski  (Rronika 
pols,,  Ausg.  des  Jacob  Siebcncycher  aus  dem  Jahre  1597,  S.  290),  speciell 
noch  aus  der  gewiss  nicht  unzuverlHssigen  Aussage  des  Kaisers  Sigis- 
mund (bei  von  der  Hardt,  Rertim  conc.  Const.,  IV.,  S.  328)  und  vor 
Allem  aus  dem  von  polnischen  Gelehrten  zumeist  übersehenen 
Briefe  des  Joh,  Hus  selbst  zu  entnehmen,  in  welchem  er  (vgl.  Oasopis 
M.,  XXII,  1,  S.  414)  ganz  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  zu  den- 
jenigen, die  auf  dem  Concil  zu  Constanz  für  ihn  und  seine  Lohre  cin- 
traten,  auch  ,dio  getreuen  Herren  des  polnischen  Königreiches* 
gehörten,  llebrigens  auch  die  Bestimmung,  wonach  jeder  Angehörige 
der  Krakauer  Universitüt  den  Hnsitismus  förmlich  abschwören  musste, 
scheint  angesichts  der  soeben  angezogenen  Zeugnisse  und  in  Anbetracht 
des  bekannten  Gnosener  Synodalbeschlusscs  aus  der  Zeit  des  Erzbischofs 
Martin  (bei  Wiszniewski  o.  c.,  VI.,  S.  372,  Anm.  532)  eher  für  als  gegen 
das  Vorhandensein  zahlreicher  Anhänger  dieser  Lehre  zu  sprechen,  und 
vermag  kaum  durch  den  Einwand  entkräftet  zu  werden,  dass  ,anf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  sich  auffallenderweise  nur 
geringe  Spuren  von  dieser  religiösen  Bewegung  in  Polen  entdecken 
lassen*.  Denn  erstens  ist  die  ältere  theologische  Literatur  der  Polen 
noch  lange  nicht  in  jener  Weise  erforscht,  dass  man  positiv  sagen  könnte, 
was  in  ihr  enthalten  und  was  nicht  enthalten  ist,  und  zweitens  müsste 
auch  in  dem  Falle,  dass  sich  die  obige  Behauptung  bewahrheiten  sollte, 
noch  immer  die  Frage  erwogen  werden,  ob  die  einschlägigen  Tractate, 
ähnlich  wie  so  manche  andere,  selbst  gedruckte  Bücher,  im  Aufträge 
der  Behörden,  nicht  absichtlich  ausgerottot  wurden. 

> lieber  die  ältere  Graphik  und  Orthographie  der  Polen  vgl.  im  Beson- 
deren Archiv  für  slav.  Phil.,  II.,  8.411 — 426,  III.,  8.6 — 26  und  8.  621 
bis  630,  IV.,  8.  29—62  und  8.  246—268,  V.,  8.  237—261;  Rozprawy 
i spraw'ozdania  z posiedzen  w.  filolog.  A.  II.  w Krak.,  VII.,  8.  233 — 287 
und  .343—349,  VIII.,  8.  64—69;  Pamietnik  A.  U.  w Krak.,  II.,  8.  9—29 
und  vor  Allem  J.  B.  de  Courtenay,  0 /tpeBHe-nojii.CKOirfc  anust  40  XIV.  ctoj., 
8.  17—86. 

2 Wenn  dagegen  von  einem  jüngeren  Gelehrten  unter  Hinweis  auf  die 
Monum.  freising,  eingewendet  wurde,  dass  die  ältere  Schreibweise  der 
Polen  in  jenen  Punkten,  wo  sie  mit  der  altczechischen  übereinstimme, 
nicht  gerade  als  der  unmittelbare  Ausfluss  (bezposredni  wyplyw)  ihrer 
literarischen  Wechselseitigkeit  anzusehen  sei,  sondern  möglicherweise  auf 
eine  weitere,  beiden  gemeinsame  Quelle  zurückgebe,  so  ist  erstens 
diese  Einwendung  nicht  mehr  neu,  denn  sie  wurde  schon  von  Maikowski 
in  seinem  Przegl^d  najdaw.  pomniköw  jez.  pols.,  8.  46,  erhoben,  und 
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und  in  ihrer  praktischen  Anwendung  die  nämlichen  Unzu- 
kömmlichkeiten darbot  wie  diese.  So  drücktep,  um  nur 
einige  Beispiele  anzufiihren,’  die  Czechen  den  Laut  j im  XII. 
und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  meistontheils  durch  </ 
aus,  und  die  Polen  ebenso ; so  gaben  ferner  die  Czechen  ihr  c 
durch  c,  czj  tz,  ihr  ^ durch  cz,  czz,  c/i,  chz^  czs,  cäzä,  ihr  « 
durch  8,  88  und  ausnahmsweise  auch  durch  8Z,  ihr  £ durch  «, 
und  zz,  ihr  durch  rs,  rsz  und  rz  wieder,  und  die  Polen  mit 
unbedeutenden  Abweichungen  ebenfalls;  so  versuchten  die 
Czechen  unter  Anderem  die  Erweichung  der  Consonanten  vor 
Vocalen  durch  Einschaltung  eines  y (=  i)  und  die  Quantität 
der  Vocale  durch  Verdopplung  derselben  zu  bezeichnen,  und 
die  polnischen  Schriftsteller  thaten,  obwohl  lange  V'^ocale  sich 
für  diese  Periode  bei  ihnen  nicht  mehr  nachweison  lassen,*^ 

zweitens,  sie  scheint  mir  angesichts  der  überzeugenden,  ans  der  genauen 
Vergleichnng  jener  Punkto  sich  ergebenden  Gründe  ebensowenig  zn  i)e- 
sagen  wie  eine  weitere  Behauptung  Malkowski’s,  der  znfolgo  o.  e.  R.  79 
auch  die  Monum.  freising,  (die  Chronik  Nestors  und  das  Oaoko  e irkAKS 
IlropfR-k  sind  ja  längst  polnisch!?)  von  einem  Polen,  wenn  nicht  verfasst, 
so  ganz  gewiss  aus  dem  Lateinischen  oder  Deutsrhen  übersetzt  wurden. 

' Ich  konnte,  da  mir  czechische  Originalhandscbriften  nicht  zu  Gebote 
standen  und  die  diversen  Anthologien  der  Czechen  (so  z.  B.  die  von 
.Tirei'ek,  Erben,  Hann»  n.  A.)  sich  aus  pädagogischen  Rücksichten  der 
neueren  Orthographie  bedienen,  — zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit 
altpolnischcn  Denkmälern  nur  die  Excerpte  aus  dem  Wittenberger  und 
dem  Clemcntinischon  Psalter,  mitgetbeilt  von  Noliring  im  Iter  Florian., 
S.  53 — 64;  die  beiden  Olmützer  Fragmente,  mitgetheilt  von  A.  Müller  irn 
Archiv  für  slav.  Phil.,  II.,  716  — 719;  die  Sonn-  und  Festtagspredigten, 
mittgetheilt  von  W.  Wislocki  in  den  Abhandlungen  und  Berichten  der 
Krakauer  Akad.  der  Wissensch.,  III.,  S.  256  f. ; die  Nova  rada  des  Hmil 
von  Pardubitz,  heraasgegeben  von  J.  Gebauer  in  den  Pam4tky  starc 
literaturj  deske,  Nr.  1;  die  Zbytki  rymovanych  Alexandreid  star(*6eskich, 
heransgegeben  von  M.  Hattala  u.  A.  Patera,  Prag  1881,  und  übrigens 
anch  die  von  J.  Gebauer  in  seinen  Pfisprevky  k historii  ces.  pravopisu  n 
vyslovnosti  staroceske  und  in  seinen  in  den  Sitzungsber.  der  kais.  Akad. 
der  Wissensch.  Bd.  LXXXIX  und  XCIll  gedruckten  Abhandlungen  init- 
getheilteu  Bcbpiele  heranziehen. 

’ In  Betreff  dieser  Frage  vgl,  vor  Allem  Fr.  Malinowski  in  seiner  Kryt. 
gram,  jezyka  pols.,  8.  143;  ferner  A.  Semenovitscb  in  seiner  Abhandlung 
über  die  vermeintliche  Quantität  der  Vocale  im  Altpolnischen,  8.  34—4.5; 
Fr.  Miklosich  in  der  Abbandlnng  ül>er  die  langen  V*ßcale  in  den  slavi- 
sehen  Sprachen,  8.  7 f. ; L.  Malinowski  in  den  Beiträgen  zur  slavischen 
Dialektologie,  I,,  S.  .5  f. ; A.  Maciejowski  im  Pitm.  [K/1s.,  II..,  8.  3^>8; 
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in  gewissen,  vorzugsweise  aber  in  den  aus  dem  Czechischen 
tran8cribir|;en  Handschriften  das  Gleiche.  Während  aber  die 
Czechen  schon  um  das  Jahr  1411  ihre  alte  Schreibweise  gegen 
die  von  Johannes  Hus  vorgeschlagene*  aufzugeben  begannen-* 
und  dieselbe  bis  auf  einige  wenige,  von  Bene§  Optät  (um 
1 533) ^ und  Johann  ßlahoslav  (er  lebte  nach  Jireöeks 
Kukovc't  von  1523  — 1562)  eingeführte  Abänderungen^  nach 


A.  Malerki,  in  der  Oramatyka  je/.yka  pols.  wiekaza,  S.  9 und  in  der 
Gram.  Hiat.-kryt.,  I.,  8.  39 — 4ü;  B.  de  Courtenay  in  dem  Buche  0 
/^peBue-Il0.lLCK0M^  anuKt  ao  XIV.  cioa.,  S.  69  und  in  den  Beiträgen  zur 
vgl.  8piaclif.,  VIII.,  8.  201  f.  und  8.  212—226. 

V 

’ Heranagegehen  von  A.  A.  8embera  in  Miklosichs  sIuviBcber  Bibliothek, 
II.,  8.  173—  197.  Die  wescntlicbBten  Merkmale  dieaer  neuen,  von 
.loh.  Hus  vorgeschlagenen  Schreibweise  sind:  a)  die  Abschaffung  sämmt- 
lifher  comhinirter  Schriftzeichen  mit  Ausnahme  des  Zeichens  für  ch; 
h)  die  Ersetzung  derselben  durch  einfache,  mit  diakritischen  Punkten 
versehene  ^Buchstaben ; c)  die  strenge  Unterscheidung  zwischen  kurzen 
und  langen  Vocalen,  welche  letztere  durch  einen  Acut  bezeichnet  wurden; 
d)  die  ebenso  .strenge  Unterscheidung  zwischen  y und  i.  Das  Alphabet, 
das  Joh.  lius  eiurichtete,  hatte  somit  folgende  Schriftzeichen:  a,  ä = ä, 
b,  c,  c =!  c,  b,  b‘  = c,  e = e,  f,  9 = i,  1^,  I,  { = I,  y,  Y = y,  f,  I, 
1 = poln.  m,  n,  n — o,  6 = ö,  p,  r,  r = r,  s und  f,  das  letztere 
jedoch  nur  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Worte,  & und  f = das 
letztere  ebenfalls  nur  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Worte,  t,  t = 

D und  u,  das  letztere  nur  in  der  Mitte  und  zu  Ende  der  Worte,  u = ü, 
y,  3,  ^ = 2 und  d?. 

^ Am  entschiedensten  thaten  dies  die  böhmischen  Brüder,  die  in  mehreren, 
in  den  .lahren  1500 — 1530  zu  Boleslav  und  Litomy»!  gedruckten  Büchern 
laut  Semberas  Zeugniss  o.  c..,  8.  185,  Anm.  13,  sich  ziemlich  strenge 
an  die  Orthographie  des  Joh.  Hus  hielten. 

^ Er  verlegte  unter  anderen  die  diakritischen  Punkte  von  d,  t und  ti,  so- 
bald diese  Buchstaben  vor  e zu  stehen  kamen,  auf  das  letztere  und 
schaffte  die  Bezeichnung  der  Erweichnng  vor  i als  selbstverständlich  ganz 
weg.  Er  führte  ferner  nach  » und  z die  minder  richtige  Schreibung  des 
y statt  t ein  und  rieth,  das  palatale  i zu  Anfang  und  in  der  Mitte  der 
Worte  durch  ff,  zu  Ende  der  Worte  dagegen  durch  fs  oder  durch  s zu 
ersetzen.  Dieses  ‘4,  von  dem  es  übrigens  nicht  ausgemacht  ist,  oh  es 
eine  speciellc  Erfindung  OptAts  oder  eines  andern,  ihm  vorausgegangeneu 
Grammatikers  ist,  durfte  aber  nach  seinem  Dafürhalten  auch  in  der  Mitte 
der  Worte  in  allen  jenen  Fällen  geschrieben  werden,  wo,  wie  x.  B.  in 
mysffy,  in  Folge  der  hier  slattgofundenen  Assimilation,  das  palatale  * 
gedoppelt  erscheint. 

* Diese  Abänderungen  sind  am  besten  nnd  übersichtlichsten  von  Gebauer 
in  seinen  Pfispevky  k historii  ces.  pravopisu  a vyslovnosti  starodeske, 
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und  nach  in  ganz  Böhmen  und  Mähren  einbürgerten,  blieben 
die  Polen  auch  fernerhin  bei  ihrer  bisherigen,  ebenso  un- 
praktischen, wie  physiologisch  und  phonetisch  unrichtigen 
Schreibweise  und  haben,  indem  sie  sich  in  dieser  einen  Be- 
ziehung auch  in  der  Folgezeit  viel  zu  conservativ  erwiesen, 
die  Fesseln  dieser  Schreibweise  thatsächlich  auch  heute  nicht 
ganz  abgestreift. 

II.  Aeltere  theoretische  Verbesseruiigsversnche. 

Allerdings  fehlte  es  auch  hier  an  gelegentlichen  Versuchen 
nicht,  und  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  der  Mühe  unterzogen, 
eine  dem  Lautreichthum  der  Poleu  entsprechende  Graphik 
und  Orthographie  herzustelleu,  ist  verhältnissmässig  keine  ge- 
ringe gewesen. ' — So  begegnen  wir,  chronologisch  vorgehend, 
zunächst  dem  vielgenannten  Jacob  Parkosz,  der  seinerzeit 
höhere  geistliche  und  akademische  Würden  bekleidete  und 
um  das  Jahr  1440,  als  er  gerade  Rector  war,  mit  einigen  V^or- 
schlägeu’-^  hervortrat,,  die  die  Verbesserung  der  polnischen 
Graphik  und  Orthographie  bezweckten  und  ausser  einer  aus- 


im  Sbornik  vedecky,  IV.,  S.  196—221  dargestellt  und  überdies  in  dem 
grammatischen  Sammelwerke,  das  unter  dein  Titel : Jana  Bluhoslawa 
gramniatika  ceskA,  dokonauA  1.  1571,  do  ni'i,  wlo/.eii  te.\t  gramniatiky 
BeneSe  OptAta  z Tolce,  Petra  Gzella  z Prahy  a WAclawa  Philomatliesa 
z .Tindficliowa  Hradce  etc.  von  J.  Hradil  und  J.  Jirecek,  Wien  1857, 
herausgegeben  wurde. 

* Vgl.  darüber  J.  Rakowiecki,  Prawda  ruska,  II.,  8.  221 — 226;  G.  Bandtkie, 
O jezyku  i pismie,  in  den  Rozmaito'sci  naukowe,  I.,  S.  100 — 119;  A.  Jocher, 
Obraz  bibliograf.-historyczny  literatury  i nauk  w Polsce,  I.,  S.  170 — 180; 
M.  Wiszniewski,  Hist.  lit.  pols.,  VI.,  S.  393—409;  W.  Maciejowski, 
Pismiennictwo  pols.,  II.,  8.  241 — 248;  A.  Morzycki,  Rys  Gramatyki  pols., 
8.  345  f.;  Dr.  Plebanski,  Gramatyka  i Gramatycy,  im  iO.  Bande  der 
Warschauer  Encyklopedya  powszechna:  Fr.  Malinowski,  Kryt.  gram,  jezyku 
pols.,  I.,  8.  16 — 52  und  am  eingehendsten  W.  Wislocki,  Nauka  jezyku 
pols.  w szkolach  pols.  przed  Kopczyüskim  im  Sprawozdanie  rocz.  c.  k. 
gimnaz.  im.  Fr.  J.  we  Lwowie,  pro  1868. 

^ Sie  sind  nach  einer  späteren,  ans  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
stammenden  und  ziemlich  fehlerhaften  Abschrift  der  Krakauer  Universi- 
tätsbibliothek (sub  Nr.  1961)  unter  dem  Titel:  Jac.  Parcossii  de  Zorawico 
antiquiss.  de  Orthographiu  polon.  libellus,  von  G.  8.  Bandtkie,  Posen 
1830,  herausgegeben. 
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tuhrlichen  lateinischen  Abhandlung  eine  kurze,  in  p*>Lois<diea 
Verseil  ubget’asste  Anleitung  und  ein  in  diesem  Süm.e  coor 
struirtes  Alphabet  enthielten.  * Allein,  sehen  wir  tsus  üese 
Vorschläge  etwas  näher  an,  so  kommen  wir  sofort  lar  üener- 
zeugung,  dass  Parkosz  zwar  eine  sehr  genaue  Kenatnus 
der  Lautunterschiede  im  Polnischen  hatte,-  jedocii  äb«ar 
das  Princip,  nach  welchem  diese  Lautun tersckiede  mfaeig; 
der  lateinischen,  beziehungsweise  der  sogenannten  r^thiscben 
Schriftzeichen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollten , mi; 
sich  selber  gar  nicht  im  Klaren  war. * Bald  soDien  n 
dem  angestrebten  Zwecke  besondere  Figuren.*  bald  aber,  and 
dies  geschah  in  den  meisten  Fällen,  die  althergebrachten  Bach- 
stabenverbindungen ^ verwendet  werden,  und  das  Fach  davon 
war,  dass  weder  seine  graphischen,  noch  die  wenigen  daran 


> Diese  Anleitang  dem  Alphabete  wurde  zum  erstea  Maie  cacä 

ßandtkies  Abschrift  von  Bentkowski  im  Pamietnik  Warszaw,  Vl_  S 
dann  von  Rakowiecki  in  der  Prawda  ruska,  11^  S.  219  (theUw«se  aach 
von  W.  Hanka  in  der  Mluwnice  pi^»Iskeho  gazjka,  S.  XVI)  nad  in  neaerer 
Zeit  mit  Hinzufiigung  eines  sorgfältigen  und  für  diejenigen,  die  des 
Krakauer  Codex  nicht  im  Original  benützen  können,  sehr  «erth'rolleB 
Facsimile  von  Maciejowski  in  den  Dodatki  do  pUmieu.  p<jls..  S.  — 9*?- 
Teröffentlicht. 

2 So  wusste  er  x.  B.  schon  ganz  gtit  die  Grenze  zwischen  den  otfcoen  aad 
den  verengten  Vocalen  za  ziehen,  die  er  nur  aus  Mangel  eines  passen- 
deren Ausdruckes  mit  dem  Namen  der  langen  Vocale  bezeichnete.  and 
ebenso  zwischen  den  harten  und  erweichten  Cunsonanten,  welche  letztere, 
wie  bekannt  ist,  in  keiner  Sprache  so  stark  rertrelen  sind  wie  gerade 
in  der  p<>luischen. 

^ Dass  J.  Parkosz  die  Orthographie  des  Joh.  Hos  gekannt  habe,  ist.  trotz- 
dem dies  A.  Maciejowski,  Pismien.  pols..  IL,  S.  S71,  und  W.  Wislocki 
o.  e~,  S.  8 f.  ganz  bestimmt  behaupten,  durch  Nichts  erwiesen,  lässt  sich 
aber  andererseits  auch  nicht  direct  bestreiten. 

* Wie  z.  B.  die  Zeichen  für  das  harte  b,  y,  m,  n,  p,  ar  und  f,  welches 
letztere  bei  Parkosz  die  Form  >|  hat  zom  Unterschiede  ron  dem 
Weichen  für  welches  Parkosz  in  I seiner  Abhan<Uung  die  Figur 
und  nicht  (wie  Rzepecki  in  seiner  Uebersetzong  der  Bandoain  de 
Conrteuar'schen  Recension  über  die  O'igi.ecxaaaHCsaa  aaöTza  von  Hilfer- 
ding,  $.  16,  Anm.  *),  irrtbümlich  angibt)  die  Buchstaben  verbind  nng  H 
vorschiägt. 

* Ich  meine  hier  speciell  die  Buchstabenverbindongen  cj,  ^5,  ff,  f»h, 

^ und  55  und  unter  anderen  auch  das  im  Worte  ncpifid?  -=  vor- 

kommcnde  iicb. 
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sich  reihenden  orthographischen  Rathschläge  bei  den  Zeit- 
genossen Anklang  fanden ' und  für  die  thatsächlichc  Ausbil- 
dung der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  ^ von  Be- 
lang waren.3  — Auf  Jacob  Parkosz  folgte  sodann  Stanislaus 
Zaborowski,  der  schon  im  Jahre  1518  unter  dem  Titel: 
,Orthographia,  seu  modus  scribendi  et  legendi  poloniciim  idio- 
ma  quam  utilissimus^  eine  Abhandlung  veröffentlichte,^  die 


' Und  wenn  Wiszuiewski,  Hist  lit.  pols.,  VI.,  S.  396,  im  Qegensatze  zu 
Baudtkie  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Orthographie  des  J.  Parkosz 
im  XV.  Jahrhundert  die  .allgemein  verbreitete*  war,  so  ist  das  eine  Be- 
hauptung, die  ebenso  irrthümlich  wie  unbegründet  ist.  Denn  fürs  Erste 
ist  uns  kein  einziges,  weder  gleichzeitiges,  noch  späteres  Denkmal  be- 
kannt, wo  die  Orthographie  des  J.  Parkosz,  wenn  auch  nur  theilweise 
acceptirt  worden  wäre,  und  zweitens  besagt  die  Stelle  aus  Zaborowski, 
auf  die  sich  Wiszniewski  1.  c.  beruft,  nichts  Anderes,  als  dass  die  alten 
Polen  die  kurzen  Vocale  durch  einfache  Figuren,  die  langen,  präciser 
die  verengten  Vocale  durch  Vordopplung  derselben  bezeichneten.  Diese 
letztere  Bezeichuungsweiso  wurde  aber  nicht  erst  von  Parkosz  eingeführt, 
sondern  sie  bestand,  wie  Wiszniewski  aus  dem  St.  Florianer  Psalter  hätte 
entnehmen  können,  auch  schon  im  XIV.  Jahrhundert,  beweist  also  im 
vorliegenden  Falle  so  viel  wie  gar  nichts. 

2 In  Betreff  der  Schriftzeichen  a und  e,  von  denen  das  erstere  in  der 
Krakauer  Abschrift  der  Orthographie  des  J.  Parkosz  im  Ganzen  drei- 
mal, das  audere  nur  einmal  vorkommt,  hat  schon  Baudtkie  in  den  An- 
merkungen zu  Seite  55  und  65  die  ganz  richtige  Bemerkung  gemacht, 
dass  sie  nicht  von  Parkosz,  sondern  von  seinen  Abschreibern  herrühren. 
Wenn  aber  Maciejowski,  Pismien.  pols.,  II.,  S.  24*2  und  Baiidouiu  de 
Courtenay  in  der  oben  genannten  Recension,  nach  der  Ausgabe  Rzepeckis, 
S.  16,  nichtsdestoweniger  doch  eine  gegentbeilige  Ansicht  vertreten,  so 
begeheu  sie  damit  einen  Irrthum,  der  augesichts  des  Wortlautes,  den 
die  einschlägigen  Stellen  bei  J.  Parkosz  haben,  gelinde  gesagt,  befrem- 
dend ist.  B.  de  Courtenay  begeht  aber  noch  einen  weiteren  Fehler, 
indem  er  1.  c,  dem  J.  Parkosz,  ausser  a und  c,  auch  noch  die  Kründung 
einer  besonderen  Gestalt  für  das  harte  l zuschreibt,  was  nicht  richtig  ist. 
Thatsächlicb  hat  Parkosz,  wie  S.  952,  Anm.  4 gezeigt  wurde,  vou  den 
beiden  in  jener  Zeit  üblichen  /-Gestalten  die  eine  zum  Stellvertreter 
des  harten,  die  andere  zum  Stellvertreter  des  weichen  / vorgeschlagen. 

3 Selbst  der  Brauch,  das  poluischo  c statt  durch  cz,  cz»  oder  tz  ein-  für 
allemal  durch  den  Buchstaben  c auszudrücken,  ist  nicht  unmittelbar  auf 
Parkosz,  obwohl  er  diesen  Vorschlag  zuerst  machte,  sondern  erst  auf 
Zaborowski  und  auf  die  Krakauer  Buchdrucker  zurückzuführen. 

* Ich  batte  von  ihr  ausser  den  Excerpten,  welche  Lelcwel  in  den  Bibliograf, 
ksi^  dwüje,  I.,  S.  85 — 89,  Aiiin.  (k)  mittheilt,  und  der  poln.  Uobersetzung 
des  A.  F.  Kucharski,  die  unter  dem  Titel:  Ks.  St.  Zaborowskiego  Ortu- 
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unter  ofFenbarer  Anlehnung  an  das  graphische  und  das  ortho- 
graphische System  des  Johannes  Hus,<  dasselbe  nunmehr 
auch  bei  den  Polen  einzubürgern  versuchte.  Da  aber  die 


Sprache  der  Polen  über  Lautunterschiede  verfugt,  die  der 


Gebrauch  machen  als  Hub  für  das  Czechische,  und  constniirte 
daraufhin  ein  Alphabet,  das  uns  nachstehende  Schrifaeichen 
bietet:  a = d,  ä — a,  a = §,  q = q,  b,  K = c,  c = c*, 
c = ^,  b,  b ==  dz,  “b  = dz^,  b = dz,  c,  £ = e,  f,  g;,  § = g", 
h,  d>,  t = i und  j,  \ = y,  f,  f*  = I,  f = /,  m,  m = w*, 
n = n‘,  o,  ö = 6,  p,  p = />*,  r,  t = f,  c,  5 = 5 = i, 


gni6a  polska  z tac.  na  polski  j^zjk  przetuzona,  z przydaniem  nwa^ 
tlomacza,  tadziez  ortografii  Seklncrana  etc.,  Warschau  erschien 

und  sich  ohne  Zweifel  an  die  älteste,  bei  Haller  erschienene  Aasgabe 
dieses  Werkes  anlehnt,  auch  noch  die  Ausgabe  von  Hieronymus  VieW 
aus  dem  Jahre  1539  und  jene  von  Math.  Siebenevcher  aus  dem  Jahre 
1564  zu  meiner  Verfügung.  Da  aber  die  beiden  zuletzt  genannten  .Au»- 
gaben  wegen  Mangels  an  entsprechenden  Typen  zahlreiche  Ungenauig- 
keiten  enthalten  und  die  Authenticitat  der  Orthographie  Zaborowskis 
vielfach  alteriren,  so  glaubte  ich  gut  zu  thun,  mich  im  W'esentlichen 
dfjch  an  die  Ausgabe  Kucharskis  zu  halten. 

’ Da.ss  Zaborowski  nicht  der  Erfinder  des  seinem  Alphabete  zu  Grunde 
liegenden  Piincipes  ist,  sondern  sich  hierin  (wie  dies  meines  Wissens 
W.  Wislocki  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  zum  ersten  Male  ber- 
yorhob)  thatsächlich  an  die  Orthographie  des  Joh.  Hus  hielt,  gebt  am 
deutlichsten  aus  den  Bemerkungen  hervor,  die  er  selber  über  die  Schrei- 
bung der  Buchstaben  d,  r und  * bringt,  sowie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Anlage  und  Durchführung  seiner  Graphik.  Und  dennoch  gibt  es  Gelehrte 
unter  den  Polen,  die  ungeachtet  der  Einwendungen  Wislockis,  nach  dem 
Vorgänge  des  Fr.  Malinowski,  auch  heute  noch  an  dem  Glauben  fest- 
balten,  dass  Zaborowski  der  Erfinder  eines  ganz  neuen  graphischen 
Piincipes  war,  welches  , vollkommen  geeignet  wäre,  um  es  nicht  nur 
bei  den  Polen,  sondern  auch  bei  den  übrigen  Slaven  (also  auch  bei 
den  Czechen?!!)  einzuführen'.  Noch  mehr.  Fr.  Malinowski  hat  seinen 
Enthusiasmus  für  das  , tiefgedachte  und  weise  Princip*  des  St  Zabo- 
rowski so  weif  getrieben,  dass  er  auch  seiner  eigenen,  im  Jahre  1868 
construirten  Graphik  den  Beinamen  der  ,verbesserten  Zaborowski’schen* 
beilegt,  ohne  auch  nur  einen  Augenblick  zu  bede'uken,  dass  er,  indem  er 
für  die  einzelnen  Lantunterschiede,  für  welche  das  lateinische  Alphabet 
nicht  ausreicht,  besondere  Figuren  und  nicht  diakritische  Zeichen 
Vorschlag,  sich  mit  dieser  seiner  Verbessening  viel  näher  zu  Jacob  Parkosz 
als  zu  St.  Zaborowski  gestellt  hat. 


czechischen  fremd  sind,  so  musste  Zaborowski  von  dem  Prin- 
cipe der  diakritischen  Zeichen  einen  viel 


DIgitized  by  Google 


Uistorischc  Ueborsicbt  der  Gmpbik  und  der  Orthographie  der  Polen. 


955 


1,  U;  p = iCj  D = n?  = u?,  n?  = tü*,  y = ksj  y = a.**, 

j = kn,  y = j in  Ausdrücken  wie:  möy,  ttpöy,  raysfi, 
maricy  u.  s.  w.,  5,  5 = 5 = Allein  auch  diese,  vom 

wissenschaftlichen  Standpunkte  vollkommen  annehmhare  und 
den  Anforderungen  des  polnischen  Lautsystems  bis  auf  wenige, 
übrigens  nicht  gerade  wesentliche  Einzelheiten  ‘ vollkommen 
adäquate  Graphik  fand  bei  den  Zeitgenossen  Zaborowskis 
keinen  Anklang  und  hinterliess,  wenn  man  das  von  ihm  aus 
dem  Alphabete  des  J.  Hus ' entlehnte  i ausnimmt,  ^ in  der 
gegenwärtigen  Graphik  der  Polen  keine  Spur.  Die  allzugrosse 
Häufung  von  diakritischen  Zeichen^  und  der  Widerspruch,  in 


* So  z.  B.  die  Äusserachtlassnng  des  erweichten  /;  ferner  die  ganz  über- 
flüssige Unterscheidung  eines  dreifachen  x;  die  Verwechslung  der  ver- 
engten und  der  langen  Vocnle,  sowie  die  Bezeichnung  der  Lingualpala- 
talen  c = c,  f = r,  i = £ = z und  ’d  = dz  als  soni  duri  oder 

ünproprii. 

5 Nach  Malino wski,  Kryt.  graniatyka,  S.  19,  und  nach  Rzepecki  1.  c.,  8.  16, 
Annl^  hätten  wir  dem  Zaburowski  auch  die  Einführung  des  Zeichens 
a.  sowie  die  Einführung  einer  besonderen  Gestalt  für  das  harte  l zu 
verdanken.  Dagegen  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen  a, 
wie  dies  aus  polnischen  Handschriften  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts zur  Genüge  hervorgeht,  schon  lange  vor  Zaborowski  ziemlich 
allgemein  ira  Gebrauch  war,  und  dass  andererseits  die  besondere  Ge- 
stalt, welche  Zaborowski  für  das  barte  l vorschlug,  und  welche  er  allem 
Ämschein  nach  aus  der  im  Jahre  1455  gedruckten  Gutenberg-Bibel,  wo 
sie  als  Ligatur  für  e/,  i7,  /«  und  ul  fungirt,  entlehnte  — wenigstens  in 
den  mir  bekannten  Druckwerken  fast  gar  nicht  zur  Anwendung 
gelangte.  An  die  Stelle  dieser  letzteren,  von  Zaborowski  vorgeschlagenen 
Gestalt  kam  nämlich  in  den  Druckwerken,  die  aus  der  Offlein  des 
Fl.  Ungier  hervorgingen,  zur  Bezeichnung  des  harten  l die  Gestalt 


f und  C zum  Vorschein;  in  den  Druckwerken,  die  bei  Hieronymus 
Vietor  erschienen,  die  Gestalt  C und  \ und  nur  ausnahmsweise 
(ich  fand  sie  im  Ganzen  viermal)  auch  die  Gestalt  |f;  in  den  Druck- 


und 


X: 


in  den 


werken  des  Marcus  Scharffenberg  die  Gestalt  C ^ 

Druckwerken  seiner  Söhne,  Nicolaus  und  Stanislaus,  die  Gestalt 
-4*  O -a  * Druckwerken  des  Matthäus  "Wierz- 

, T,  l und  V bieta,  des  Lazar  Andrysowicz  und  der  beiden 
Siebeneycher,  sowie  in  den  übrigen,  mir  zugänglich  gewesenen  älteren 

Druckwerken  der  Polen  fast  durchgehends  die  Gestalt 
3 Die  noch  dazu,  indem  sie  überwiegend  aus  Punkten  bestanden,  sehr 
einförmig  waren. 
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dem  sich  dieses  System  zu  den  bisherij^en  , orthographischen^ 
Ueberlieterungen  der  Polen  befand,  haben  es  in  den  Augen 
der  damaligen  polnischen  Schriftsteller  unmöglich  gemacht.  — 
Wenn  aber  Zaborowski  wenigstens  einen  Buchstaben  seiner 
Einführung  bis  in  die  Gegenwart  hinüberrettete  und  durch 
selbstbewusste  Anlehnung  an  das  graphische  Princip  des  J. 
Hus ' wenigstens  das  Verstündniss  für  bessere  Einsicht 
bekundete,  errangen  seine  nächsten  Nachfolger  auf  dem  Ge* 
biete  der  Verbessening  der  Graphik  und  der  Orthographie  der 
Polen  nicht  einmal  diesen  Erfolg  und  bemühten  sich,  streng 
genommen,  umsonst.  Das  heisst,  weder  Johann  Seclucian^ 


< Den  offeubaron  ZiiHainnienhuiig  xwiscUeii  der  Orthographio  des  St  Za- 
boruwski  und  jener  des  Job.  Uns  dürfte  folgende  Zusanmienstellung  noch 
mehr  ersieh tlich  machen: 


a)  Vaterunser  in  der  Schreibung 
dos  Joh.  Hus: 

©tcc  nds,  jjeuj  gfi  na  nebe* 

ftedj,  ofriet  fic  ijmic  lt*c;  priS  Fra* 

lotpftptc  tri;  bub  rouolc  tud,  laFo 

tt>  nebi  y n»  jc»ni;  cijiöb  nds  pc» 

• • 

3bajf(  bat  ndm  bncs  y obpuft  ndm 
nafc  Piny,  iafoj  y my  obpüfti'cmy 
fpym  pinnifnom  y ncpipob  nds  tp 
pofnfcnlc,  alc  5ban>  ny  ob 
amen. 


b)  Dasselbe  in  der  Schreibung  des 
8t.  Zaboruwski: 

©ycc  nds,  ienje  ics  m ticbesed?, 
srnac  sq  tmq  tn?e;  pfirb'FröIcstiPo 
tme;  bqb  pola  tn»a,  idfo  ip  ficbc. 
tdPo  i na  3cmi;  d?lcb  nds  porosc> 
bni  bay  nam  b’isa  t obpusc  nam 
nd:»e  piiü,  IdPo  i nü  obpnscam?  nd« 
stm  pinopdycam  i iie  pob  nas  ip 
pofnsetif,  alc  nas  sbaip  ob  sfcqo, 
amen. 


^ Das  graphische  System  des  Seclucian  ist  als  Anhang  zu  der  von  ihm 
verfassten  poliiiscboii  Evangelieniiborsctzuug,  Königsberg  1551,  erschienen 
und  bietet  nach  der  Ausgabe  Kucharskis,  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung des  allerdings  nicht  ganz  vollständigen  Evangeliene.xeniplars, 
dass  sich  in  der  Ossulinski'iA^hen  Bibliothek  sub  Nr.  17171  betindet,  und 
der  Auszüge,  welche  J.  Lelewel  in  den  Bibliograf,  ksiag  dwoje,  I.,  8.  133  f. 

mittbeilt,  folgende  Schriftzeichon:  a,  d = d,  ö'  = b,  b*  = c,  C = <* 
(im  Texte  kommt  aber  in  den  meisten  Fällen,  und  namentlich  in  den 
mit  l’etit  gedruckten  Stellen,  stitt  des  c das  Zeichen  c vor,  welches 

mitunter  auch  für  c steht),  03  = c,  b3,  = d£:,  b3  = dz,  c,  i = d 

(für  das  letztere  kommt  aber  im  Texte  auch  i und  t/  vor),  ^ = e,  f,  g, 
l|,  dj,  i = I und  j in  Ausdrücken  wie:  taeijae,  Pir3aiPßy,  il  = y,  j,  y 
= J in  Ausdrücken  wie:  yetn,  nayef3  Y — !/>  yt  = SO* 


= Ausdrücken  wie: 


Stbsc  = zdvjtc,  m,  »n  = nt‘,  n,  n 

= n*,  0,  6 = <i,  p,  p = r,  ^ = »•  vor  s in  Ausdrücken  wie:  bar30, 
mtcr3t  ti.  a.,  um  auzuzeigen,  dass  hier  das  r mit  dem  nachfolgenden  : 
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(t  1578),  uoch  Johann  Kochanowski  (lebte  von  1530 — 1584),’ 
noch  Lukas  Görnicki  (f  um  das  Jahr  1591)^  fanden  für 
ihre  graphisch-orthographischen  Vorschläge  irgendwelche  An- 
erkennung bei  den  Zeitgenossen^  und  mussten,  vielleicht  früher 
als  sie  es  wünschten,  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass,  wenn 
irgendwo,  so  in  Fragen,  die  auf  Graphik  und  Orthographie 
Bezug  haben,  die  Angewöhnung  ein  schwer  ins  Gewicht 
fallendes  Moment  ist.  Man  unerkannte  zwar  auch  damals  schon, ^ 
dass  es  mit  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  nicht 
gerade  zum  Besten  bestellt  sei,  und  dass  sich  so  manche  Buch- 
stabenverbindung sehr  wohl  durch  einfachere,  physiologisch  und 
phonetisch  richtigere  Zeichen  ersetzen  Hesse,  blieb  aber  in  der 

nicht  wie  r zu  sprechen  sei,  rj  = r,  f und  s = #,  ff  und  fs  = za  in 
Ausdrücken  wie;  rofftopili  = rozatapili,  (5  = S,  s uud  s = ^ = 2, 

^ = 2^,  J = z,  t,  y}  und  11  = M,  NJZ  und  V0  = w,  ib  = ic',  r = ka. 

’ Die  ,Orthographie‘  des  Kochanowski  ist  zum  ersten  Male  in  Joannis 
IJrsini  Methodicae  ijrainiiiaticae  Hb.  quatuor,  Lcopoli  1602,  S.  45 — 47 
(ein  Facsiinile  dieser  höchst  seltenen  Ausgabe  befindet  sich  bei  Wislocki, 
o.  c.,  8.  2ö — 27)  und  dann  noch  einmal  in  vielfach  veränderter  und 
vervollständigter  Form  in  dem  Neuen  Charakter  des  .1.  Jnnuszowski 
aus  dem  Jahre  1594,  der  einem  recht  hüb.sch  erhaltenen  Originalexemplare 
der  Ossolinski’schen  iHbliothek  sub  Nr.  (52öS  zufolge  nachstehenden  Titel 
führt:  Nowy  karakter  polski  z drukärnie  L/izärzowey:  y orthographia 
polska:  Jana  Kochauowskiego.  Jego  M.  P.  Lvkasza  Gornickiego  etc.  etc. 
Jana  Jaiivszowskiego.  Koku  panskiego,  1594. 

2 Vgl.  S.  958,  Anm.  3. 

3 Wenn  aber  trotzdem  von  mehreren  Seiten  (so  z.  B.  von  Fr.  Malinowski, 
Kryt.  gram.,  8.  23;  A.  Kalina,  Rozbiör  kryt.  piesni  Bogarodziea,  S.  33 
u.  A ) behauptet  wird,  dass  die  gegenwärtige  Graphik  der  Polen  im 
gro8.sen  Ganzen  auf  dem  Systeme  des  Seclucian  beruhe,  so  ist  das 
abermals  eine  Behauptung,  die  angesichts  des  Umstandes,  dass  die 
meisten  Schriftzeichen,  die  Seclucian  vorschhig,  schon  vor  dem  Jahre 
1551  fast  durchgehends  im  Gebrauch  waren,  während  die  übrigen,  die 
er  thcils  von  Zaborowski  entlehnte,  theils  aus  dem  Eigenen  hinzuthat, 
mit  Ausnahme  der  Buchstaben  d,  ö und  f!  und  theilweise  auch  der  Buch- 
staben nt,  p und  w (für  welche  jedoch  schon  Lazar  Andrysowicz  die 
Schriftzeichen  »«,  p und  w einführte)  in  keinem  einzigen,  weder  ge- 
druckten, noch  geschriebenen  Buche  je  zur  Anwendung  gelangten,  — 
vollkommen  ungerechtfertigt  ist. 

* Vgl.  diesbezüglich  den  Brief  (abgedruckt  im  Neuen  Charakter),  den  der 
gelehrte  8t.  Orzechowski  an  Lazar  Andrysowicz  im  Jahre  1504  richtete 
und  worin  er  ihm  die  Annahme  einiger  cyrillischer  Buchstaben  empfahl. 
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Praxis  dennoch  bei  dem  bisherigen,  von  den  Krak.a»cr  ftui-  1 
druckern  des  XVI.  Jahrhunderts  theil weise  verbesserte»  Csa 
und  setzte  sich  über  alle,  seitens  der  Theoretiker  erb:«» 
Einwendungen,  wie  heutzutage,  hinweg.*  — Selbst  Jokxii 
Januszowski  (f  1613),  der  als  Erbe  der  Liararijcaea 
Druckerei  in  Krakau  die  beste  Gelegenheit  hatte,  die 
orthographischen  Vorschläge,  die  er  seinem  , Neuen  Charakter 
einverleibte,  und  unter  denen  die  Vorschläge  Kochanowskif* 
und  Görnickis^  obenan  standen,  praktisch  darchxuiuhrea. 
that  es  in  der  Wirklichkeit  nicht,  sondern  bediente  sich 
wohl  in  seiner  Uebersetzung  des  lateinischen  Gesandtschafts- 


‘ Die»  ist  trotz  der  pegentheiligeu  Ansicht  von  Przjborowski 
o zvein  i pismach  J Kochanowskiegt»,  S.  97)  am  besten  aas  dem.  C»- 
Stande  za  ersehen,  dass  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  polniscbec  Drzek- 
werken,  die  au»  der  Druckerei  des  Lazar  Andrvsowicz  und  aeincs  Eri« 
hervorgingen,  sich  kein  einziges  findet,  worin  die  graphL?cb-orüiv- 
graphischen  Vorschläge  Kochanowskis  Eingang  gefunden  hätten..  Aaek 
der  weitere  Em-stand,  dass  Caspar  Tradkowski,  der  Herauiigeber  der 
zweiten  Auflage  der  Grammatik  des  Joh.  Ursinus  (die  näheren  bih£»- 
graphischen  Details  vgl,  bei  Wislocki  o.  c.,  8.  32 — 40),  schon  im  Jahre 
1619  keinen  Anstand  nahm,  die  in  der  ersten  Auflage  diese:»  Werk« 
noch  enthaltenen  Koch  anowski'schen  Regeln  durch  andere,  mehr 
den  Lazar* sehen  Druckwerken  angepasste  zu  ersetzen  — scheint  eher 
für  als  gegen  die  von  mir  vertretene  Ansicht  zu  sprechen. 


5 Was  speciell  die  graphischen  Vorschläge  Kochanowskis  anlangk  » 
bestehen  dieselben  ans  folgenden  Einzelheiten:  Er  wollte  statt  de»  ver- 
engten d das  cjrillische  4^;  ferner  statt  der  BuchstabenverbuidungeB 


cz,  dz,  di,  dz  und  rz  die  Monogramme 


statt  der  Fignrer 


/ und  i die  Figuren  X and  6 and  statt  des  üblichen  i das  allem  An- 
scheine nach  von  dem  ezeebiseben  Grammatiker  Johann  Blahosls^ 
entlehnte  ^ einfuhren.  Auch  wünschte  Koebanowski,  dass  das  ver- 
engte e und  0 anstatt  dnreh  einen  Acat,  durch  einen  Gravis,  and  das  helle  e, 
ganz  gegen  den  bisherigen  Usus,  durch  einen  Acut  bezeichnet  werde. 
Nach  Gornicki  sollte  die  Erweichung  der  Consonanten  weder  dorci 
Punkte,  noch  dnreh  die  sonst  üblichen  Striche,  sondern  durch  einen  na<*l> 
oben  zugespitzten  Bogen  * bezeichnet  werden.  Es  sollten  ferner  die 
Bnehstabenverbindangen  cz  und  »z  durch  cc  und  **-,  die  Buchstabenver- 

bindnngen  di  and  dz  dnreh  d nnd  (X;  dz  und  rz  durch  und  i 
durch  J durch  U und  die  verengten  Vocale  e und  6 durch  6"  nnd  |I0 


ersetzt  werden. 
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berichte  8 von  D.  Napragi,  N.  Zakolius  und  Michael  Kelle- 
mesius,  die  1595  (also  schon  im  nächsten  Jahre  nach  der  Ver- 
öffentlichung des  Neuen  Charakters)  erschien/  als  auch  in 
den  übrigen,  aus  seiner  Druckerei  hervorgegangenen  eigenen  und 
fremden  Büchern  standhaft  der  usuellen  , Orthographie'.  Auch 

die  er  aus  seinem 

Eigenen  hinzufügte,  sowie  die  beiden,  in  der  Kanzelei  der  da- 
maligen polnischen  Könige  und  sonst  gebräuchlichen  Current- 
schriften, die  er  irrthümlicher  Weise  als  polnische  Charak- 
tere (,dwöy  karakter  polski,  ukoäny  i prosty')  ansah  und  sie 
an  Stelle  der  in  gedruckten  Büchern  allgemein  verbreiteten 
Fracturschrift  (, karakter  niemiecki')  vorschlug,  hatten  für 
Januszowski  eine  nur  nebensächliche  Bedeutung  und  kommen, 
soweit  ich  zu  bestimmen  in  der  I.^ge  bin,  ausser  dem  Neuen 
Charakter  nur  noch  in  der  Bibel  Wujeks  aus  dem  Jahre 
1599  und  auch  hier  nur  in  der  Widmung  an  den  König  Sigis- 
mund III.,  in  den  Ueberschriften  zu  den  Erläuterungen  schwie- 
rigerer Textstellen  und  in  den  Marginalnoten  vor.^ 


die  paar  Monogramme  au 


’ Ein  Exemplar  dieser  gegenwärtig  ziemlich  seltenen  Schrift  ist  in  der 
Ossolinski'schen  Bibliothek  sub  Nr.  6269  zu  iindeu. 

2 Iliemit  ist  aber  auch  die  Ansicht  Wislockis  widerlegt,  der  io  seiner,  der 
Geschichte  des  Unterrichtes  der  polnischen  Sprache  gewidmeten  Abhand- 
lung, S.  23  und  28,  die  Ansicht  vertritt,  dass  Johann  Januszowski  der 
erste  war,  der  mit  einer  mehr  einrörmigen  und  consequenten  , Ortho- 
graphie* druckte  und  durch  sein  Beispiel  auch  die  anderen  Druckereien 
dieser  Zeit  zu  grösserer  orthographischer  Sorgfalt  anspornte  (,ji  stal  sie 
sprawea,  ^.e  odtad  druki  polskie,  chociaz  bnlamucity  jeszcze  ciagle,  bala- 
mucily  przyuajmuiej  znosnie').  Dies  ist  eben  nicht  nur  nicht  richtig, 
sondern  würde,  wenn  man  dieser  Ansicht  beipflichten  wollte,  in  einer  gauz 
u ngerechtfertigteu  Weise  das  Verdienst  derer  schmälern,  die,  wie  ich 
dies  weiter  unten  des  Näheren  ausführen  werde,  gewiss  das  Meiste  dazu 
beigetragen  haben,  dass  die  Graphik  und  die  Orthographie  der  Polen  gegen 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  ganz,  so  wenigstens  relativ 
besser  wurde  als  zu  Anfang  desselben  Jahrhunderts.  Selbst  die  Schrift- 
zeicheu  e und  6 sind  nicht,  wie  Wislocki,  S.  23,  Anm.  ***,  und  indirect 
auch  Fr.  Malinowski  in  seiner  Kryt.  gram.,  S.  178  (G.  S.  Bandtkie  in  den 
Rozmaitosci  naukowe,  I.,  S.  102  denkt  sogar  au  Job.  UrsinusÜ)  behauptet, 
erst  durch  Januszowski  in  den  praktischen  Betrieb  gesetzt  worden, 
sondern  diese  Schriftzeichen  wurden,  wie  dies  ans  der  zweiten  Ausgabe 
des  Porzadek  sndöw  y fpruw  mieyfkich  von  B.  Groicki,  sowie  aus  der 
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III.  Die  Ton  den  Krakauer  Bnchdruckem  des  XYI.  Jahr- 
hunderts unteriiomnieneu  praktischen  Verbesserunes- 

Tersnche. 

Wie  war  aber,  entsteht  nun  die  Fragte,  diese  usuelle, 
von  den  Krakauer  Buchdruckern  des  XVI.  Jahrhunderts  theiJ- 
weise  verbesserte  polnische  ,Orthographie^  eigentlich  denn  be- 
schaffen, und  worin  bestand  das  charakteristische  Merkmal 
derselben?  Auf  diese,  im  gewissen  Sinne  sehr  wichtige  Frage 
lässt  sfeh  kurz  Folgendes  erwidern:  Das  charakteristische 

Merkmal  dieser  usuellen,  von  den  Krakauer  Buchdruckern 
des  XVI.  Jahrhunderts  ’ theilweise  verbesserten  , Orthographie* 
bestand: 

1)  in  der  Vervollständigung  des  lateinischen 

Alphab  ets  durch  die  Schriftzeichen:  d,  c,  d,  q,  e,  = C, 
cz  = d,  di  = dz'f  dz  = ds,  h'  = h',  f>  — /*,  ?,  m = wi*,  n — 

y = p*’,  rz  — fy  § = 8*y  »z  = Sf  w = tc*,  i = z*  und  z = z\ 

2)  in  der  Ausbildung  und  Feststellung  der  polnischen 
Rechtschreibung. 

Dass  dieser  Umschwung  nicht  alsogleich  erfolgte,  ist  selbst- 
verständlich. Wie  früher  die  Theoretiker,  so  sahen  sich  jetzi 
auch  diejenigen,  die  berufen  waren,  das  Bücherhandwerk  prak- 
tisch zu  betreiben,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  verschiedene 
Versuche  anzustellen,  die  erst  allinälig  zu  der  relativen  Ein- 
förmigkeit und  Vollständigkeit  führten,  ohne  die  eine 
halbwegs  annehmbare  Graphik  und  Orthographie  gar  nicht 
denkbar  sind.  Da  aber  meines  Wissens  kein  einziges  Hanrl- 


zweiten  Ausgabe  der  UstÄwA  placey  von  demselben  Verfasser  hervor- 
geht, schon  im  Jahre  1562  auch  von  Lazar  Andrysowicz  ziemlich 
genau  beobachtet.  In  den  spateren,  seit  dem  .Tahre  1665  bei  ihm 
erschienenen  Dnickwerkcn  kann  dagegen  L.  Andrysowicz  in  Bezug  auf 
die  correcte  Anwendung  der  Schriftzeichen  <f  nnd  o sogar  als  Muster 
gelten. 

> lieber  die  Krakauer  Bnchdrnckereien  hat  am  ausführlichsten  G.  S.  Bandtkie 
in  der  Hist,  drukarii  krakowskich,  S.  211  — 504,  und  dann  noch  einmal 
(gewiss  unter  Berücksichtigung  der  ihm  inzwischen  von  Lelewel  in  den 
Bibliograf,  ksiag  dwoje  zu  Theil  gewordenen  Belehrung)  in  der  Hist, 
drukarii  w kröl.  pols.  iw.  x.  litew.,  I.,  S.  1 — 22  und  140 — .S21  gehandelt 
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buch  besteht,  wo  die  Geschichte  der  Graphik  und  der  Ortho- 
graphie der  Polen  in  einer  dem  Gegenstände  angemessenen 
Weise  dargestellt  worden  wäre,  so  müssen  wir  auch  in  Betreff 
dieser  Frage  * uns  etwas  detaillirter,  als  wir  es  wünschten,  aus- 
sprechen,  und  werden  bestrebt  sein,  den  chronologischen  Gang 
der  einzelnen  Entwicklungsstadien  derselben  wenigstens  an  der 
Hand  der  wichtigeren,  mir  zugänglich  gewesenen  Krakauer 
Druckwerke  zu  beleuchten  versuchen. 

Zu  den  ältesten,  mit  polnischen  Bestandtheilen  ausge- 
statteten Krakauer  Druckwerken  gehört  unstreitig ^ das  Statut 
des  Johannes  Laski.  Dasselbe  ist  bei  Johann  Haller  im 
Jahre  1506  erschienen^  und  enthält  in  polnischer  Sprache 
speciell  das  Lied  ,BogarodzicaK  Allein  schon  eine  flüchtige 
Betrachtung  dieses  Liedes  lehrt, dass  der  Herausgeber  desselben 


’ Alle»,  was  darüber  von  Bandtkio,  Rakowiecki,  Maciejowski,  Wiszniewski, 
Fr.  Malinowski  nnd  unter  Anderen  auch  von  W.  Wi.sloeki  o.  c..  S.  20 
bis  22  nnd  8.  29 — .30  gesajjt  wurde,  ist  entweder  sehr  lückenhaft  oder 
so  beschaffen,  dass  darauf  kein  Verlass  ist. 

^ Aelter  als  das  Statut  des  Job.  haski  sind  allerdings  die  Statuta  sjno- 
dalia  epis.  Conrad i,  welche  bereits  im  .fahre  1476  erschienen  und 
unter  Anderem  ein  polnisches  Vaterunser,  ein  Ave  und  Credo  enthalten. 
Nachdem  aber  die  Statuta  synod.  ep.  Conradi  nicht  in  Krakau,  sondern 
(vgl.  diesbezüglich  die  Beilage  der  Breslauer  Provinzialblätter  für  das 
Jahr  1822,  S.  257 — 259;  Bandtkie,  Historya  dnikani  w.  krol.  pols.  etc., 
I.,  S.  147 — 151;  Hanka,  Oasopis  ces.  M.  pro  1840,  S.  93;  Wiszniewski, 
Hist.  lit.  pols.  III.,  S.  88;  Maciejowski,  Dodat.  do  pism.  pols.,  in  der 
Abtheilung  der  Facaimilen;  Nehring  im  Archiv  für  slav.  Phil.,  I.,  S.  71) 
in  Breslau  gedruckt  wurden,  so  können  sie  hier,  wo  wir  nur  die  Krakauer 
Drucke  berücksichtigen,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Was  dagegen 
die  Septem  canonicae  epistolae  beatorum  apostolorum  Petri, 
Joannis  et  Judae  anlnngt,  die  nach  Bandtkie,  Hist  drukaru  krakow., 
S.  115,  Anm.,  älter  als  die  Agenda,  ja  möglicherweise  älter  als  das 
Statut  des  Joh.  f^a-ski  sind  und  in  polnischer  Sprache  den  Anfang  des 
Evangelium  Johannis  enthalten,  so  können  sie  hier,  wiewohl  in  Krakau 
bei  J.  Haller  erschienen,  aus  dem  Grunde  nicht  erörtert  werden,  weil  sie 
mir  in  originali  nicht  zugänglich  waren  nnd  ein  Excerpt  daraus  meines 
Wissens  nicht  vorhanden  ist. 

3 Das  bibliographische  Detail  vgl.  speciell  bei  Lelewel,  Bibliograf,  ksi^ 
dwoje,  I.,  S.  126 — 1.32. 

* Abgedruckt  von  R.  Pilat  in  dem  Pamietnik  A,  U.  w Krakowie,  wydzial 
fil.-hist.,  IV.,  %S.  .30  und  .32,  Columne  1,  und  dann  noch  einmal  S.  37, 
39  und  41,  Columne  5. 
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sich  ganz  an  die  herkömmliche,  in  Handschriften  übliche  Ortho- 
graphie gehalten  hat  und  folglich  in  dieser  Beziehung  nichts 
Neues  bietet.  — Was  von  dem  Statut  des  J.  Laski,  gilt  aber 
in  gleicher  Weise  auch  von  der  Agenda,  die  im  Jahre  1514, 
und  zwar  ebenfalls  bei  J.  Haller,  das  Licht  der  Welt  erblickte 
und  unter  anderen  eine  polnische  Tauf-  und  Trauungs- 
formel enthält.*  Auch  hier  verharrt  der  Herausgeber  der- 
selben, wie  dies  aus  Beispielen,  wie:  'podlugy  hosczyolay  tcyerzisch, 
naschegOf  szywoih,  thesch,  czyebyej  stadlo,  malszenyslcyey  gdi’gch, 
szadncj  gynsche  u.  a.  hefvorgeht,  noch  ganz  auf  dem  über- 
lieferten Standpunkte  und  bietet  in  orthographischer  Beziehung 
Nichts,  was  im  Vergleiche  mit  dem  bisherigen,  in  Handschriften 
beobachteten  Usus  als  eine  Wendung  zum  Besseren  betrachtet 
werden  könnte.  Ja,  der  Conservatismus  des  Herausgebers 
geht  hierin  so  weit,  dass  er  nicht  einmal  von  dem  schon  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  bekannten  § Gebrauch  macht^ 
und  überall  dort,  wo  dieses  letztere  zu  erwarten  wäre,  so  z.  B. 
in  dzyeczq  für  dzieciq,  szuqfhego  für  hcietegOy  vrzqdu  für  urz^u, 
szczqsczye  für  szcze^cie,  szluhuyq  für  Üuhujcy  wyarq  fiir  wiar^  u.  a., 
das  Zeichen  q setzt.  — Uebrigens  auch  im  Kalender,  den 
Maciejowski  in  seinem  Pismiennictwo  pols.  II.,  244,  aus  der 
Druckerei  des  Hieronymus  Victor,  in  den  Dodatki,  S.  317, 
aus  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorgehen  lässt  und,  anstatt 
in  das  Jahr  1519—1520,  irrthümlicher  Weise  in  das  Jahr  1516 
verlegt, finden  sich  gleichfalls  noch  Beispiele,  die,  ähnlich 

> Dio  polnischen  Besfandtheile  der  Agenda  sind  von  Lielewel,  Bibliograf, 
ksiag  dwoje,  I.,  S.  41 — 42,  Anm.  (e)  und  in  etwas  vollständigerer  Abscbri/i 
von  Maciejowski,  Dodat,  do  piAm.  pols.,  8.  314 — 316  abgedruckt. 

2 Vgl.  A.  Kalina,  lieber  die  Schreibung  der  Nasalvocale  in  den  altpolni- 
schen Denkmälern,  im  Archiv  fiir  slav.  Phil.,  IV.,  S.  38  f. 

^ Die  Argumentation,  auf  welche  Maciejowski  o.  c.,  8.  317  seine  Annahme 
von  dem  Alter  dieses  Kalenders  stützt,  beruht  auf  nachstehenden  Mo- 
menten: erstens  auf  dem  Umstande,  dass  der  Kalender  in  einem  lateini- 
schen Druckwerke  aus  dem  Jahre  1516  vo/-gefunden  wurde  und  zweitens 
auf  der  Thatsache,  dass  die  Typen  in  beiden  Druckwerken,  dem  Kalender 
ebenso  wie  dem  Buche,  in  dem  er  vorgefunden  wurde,  dio  nämlichen 
sind.  Allein,  so  bestechend  diese  Argumente  für  den  ersten  Augenblick 
auch  scheinen  mögen,  so  werden  sie  sofort  hinfällig,  wenn  man  der  Sache 
näher  auf  den  Grund  geht:  das  erste,  weil  die  rein  zufällige  Verknüpfung 
zweier  Bücher  für  das  Alter  des  undatirten  so  viel  wie  nichts  bewert; 
das  andere,  Aveil  die  Typen  auch  in  einem  viel  späteren  Buche,  das 
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wie:  czieplych  für  depiych,  ezteyerez  für  6wier6,  iegosz  iür  jegozj 
sqchoscz  für  sqcho^c,  iusz  für  juz,  uyrzale  für  itjrzalej  ohfitosezi 
für  obßtoScij  pyasczistych  für  pidsczystych,  drogosez  für  drogo^d, 
przenicza  für  pszenica  u.  a.  durchwegs  auf  dem  älteren  Brauche 
beruhen  und  in  diesem  Sinne  gewiss  nichts  Bemerkenswerthes 
bieten.  Andererseits  ist  aber  in  diesem,  um  kaum  sechs  Jahre 
jüngeren  Buche’  auch  schon  eine  Wendung  zum  Besseren 


auR  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorging,  die  nämlichen  sein  konnten. 
Die  Argumentation  des  Maciejowski  erweist  sich  also  als  eine  vollkommen 
nichtige  und  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  ja  in  dem  astronomischen 
Theile  des  Kalenders  Daten  enthalten  sind,  welche  darthun  (vgl,  dies- 
bezüglich die  nächstfolgende  Anm.),  dass  derselbe  thatsächlich  für  das 
.Jahr  1520  bestimmt  war,  jedoch  der  Natur  der  Sache  gemäss  schon  zu 
Ende  des  Jahres  1519  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

' Die  kalendarische  Berechnung,  welche  ich  meinem  Freunde,  dem  Prof. 
L.  Bilinkiewicz  in  Czernowitz,  verdanke,  lautet  wie  folgt:  ,In  dem  Aus- 
züge, welchen  Maciejowski  aus  dein  besagten  Kalender  in  den  Dodatki 
do  pism.  pols.,  S.  317-318,  mittheilt,  heisst  es,  dass  der  Neumond  des 
August  des  Jahres,  für  welches  der  Kalender  verfasst  wurde,  auf  den 
Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius,  und  das  erste  Viertel  dieses  Mondes 
auf  den  Samstag  der  Octavä  nach  Mariä  Himmelfahrt  üel.  Dass  aber 
in  irgend  einem  Jahre  der  Neumond  des  August  (in  der  Abschrift  des 
Maciejowski  hoisst  es  wohl  nur  durch  ein  Versehen  wrze»nya!)  auf  den 
Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  und  das  erste  Viertel  auf  den  Samstag 
der  Octavä  nach  Mariä  Himmelfahrt  falle,  muss  das  Themelion  dieses 
Jahres  12,  1 1 oder  9 sein  und  überdies  mit  den  Sonntagsbuchstaben  in 
nachstehender  Ordnung  congruiren:  1.  dem  Themelion  12  muss,  wenn 
der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den  11.  August  fällt,  der 
Sonntagsbuchstabe  ? und  demgemä.ss  in  der  Indictio  nach  dem  Juliani- 
schen Kalender,  falls  wir  uns  speciell  auf  das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
(1420 — 1583)  beschränken,  das  Jahr  1436  entsprechen;  2.  dem  Theme- 
lion 11  muss,  wenn  der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den 
1 1.  August  fallt,  gleichfalls  der  Sonntagsbuchstabe  ;;;  und  in  der  Indictio 
nach  dem  Julianischen  Kalender  die  Jahre  1425  und  1520  — 'wenn  er 
dagegen  auf  den  13.  August  fällt,  der  Sonntagsbuchstabe  e und  in  der 
Indictio  die  Jahre  1463  und  1558  — entsprechen;  3.  dem  Themelion  9 
muss,  wenn  der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den  13.  August 
fällt,  der  Sonntagsbuchstabe  e und  in  der  Indictio  das  Jahr  1547  — 
wenn  er  dagegen  auf  den  14.  August  fallt,  der  Sonntagsbuchstabe  o und 
in  der  Indictio  das  Jahr  1490  — entsprechen.*  — Wenn  wir  aber  er- 
wägen, dass  die  Orthographie  des  Kalenders  nicht  älter  als  jene  in  der 
Agenda  ans  dem  Jahre  1514  und  nicht  jünger  als  jene  in  den  Ocsprächen 
zwischen  dem  König  Salomon  und  dem  Bauer  Marcolph  aus  dem  .Jahre 
1521  ist,  so  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  anzunehraon,  dass  der 
SiUungnber.  d.  phil.-hist.  CI.  X('IX.  Bd.  II.  Hfl.  62 
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bemerkbar^  die  darin  besteht,  dass  für  das  nasale  e schon 
meistentheils  das  Zeichen  §,  wie  z.  B.  in  sobote^  icniehowziexzyn 
{nahen  .wniehowzyeczya)  =.  w niebo  wzi^ciaj  bedzye  n.  a.;  für 
das  nasale  a fast  ausnahmslos  das  Zeichen  a,  wie  z.  B.  in 
potcyewayqce,  pokladayqce,  gorqczych,  napsuyq,  b^q;  für  das 
palatale  z neben  dem  herkömmlichen  sz  in  iusz,  iegosZy  isZy  auch 
schon  das  von  Zaborowski  vorgeschlagene  und  in  der  polnischen 
Literatur  praktisch  hier  zum  ersten  Male  erscheinende  z,  wie 
z.  B.  in  pozywnoscz,  zywnoscziy  zyta;  für  das  dentale  c,  « und  z 
ziemlich  regelrecht  die  Schriftzeichen  c,  s und  z fungiren. 

In  einem  ähnlichen  Geleise,  wie  die  polnischen  Druck- 
werke aus  der  Officin  des  J.  Haller,  bewegen  sich  ferner  auch 
die  Druckwerke,  die  aus  der  Officin  seines  mehrjährigen  Ge- 
schäftsgenossen, des  Florian  Ungier  hervorgingen.*  Auch  sie 
lassen  eine  gewisse  Wendung  zum  Besseren  nicht  verkennen, 
bieten  aber  ini  Ucbrigen  nichts  dar,  was  zu  der  Annahme 

in  Rede  stehende  Kalender  speciell  für  das  Jahr  1520  verfasst  wurde 
and  sonach  schon  /u  Ende  des  Jahres  1519  das  Lich't  der  Welt  er- 
blickte. Aus  dem  Umstande,  dass  die  Typen  in  beiden  Dnirkwerken. 
dem  Kalender  sowohl,  als  der  Expusitio  hymnorumqae  interpraetatio  (in 
der  dieser  Kalender  bekanntlich  vorgefnnden  wurde),  die  nämlichen 
sind,  würde  sich  sodann  der  Schluss  ergeben,  dass  er  thatsäcblich 
aus  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorgiiig. 

* Und  wenn  Fl.  Ungier  in  dem  Epiloge  zu  dem  mediciuischen  Werke  des 
Stephan  Falmierzaus  dem  Jahre  1534  den  Ausspruch  macht,  dass  er  der 
Erste  war,  der  polnische  Bücher  mit  nie  dagewesenen  Buchstaben 
druckte  (praczem  sie  tey  naprzod  przed  innemi  podial,  zcm  kxiegi  polskie 
nigdy  nie  bywalemi  biiksztaby  dnikowal),  und  Andere  seinem  Beispiele 
erst  später  nachfolgten  (potym  inni  zc  mnie  przyklad  hrali),  so  ist  dieser 
Ausspruch  (ich  citire  nach  der  Abschrift  des  Maciejow'ski)  offenbar  so 
zu  verstehen,  dass  er  als  Geschäftsgenosse  des  J.  Haller,  in  dessen 
Druckerei  er  vom  .Jahre  1511  — 1520  beschäftigt  war,  vielleicht  in  der 
That  der  Erste  war,  der  die  typographische  Kunst  auch  auf  die 
Drucklegung  der  polnischen  Bücher  ausdchntc.  Sollte  er  aber  gegen 
alles  Erwarten  unter  den  ,nie  dagewesenen  Buchstaben‘  die  Erfindung 
der  specifisch  polnischen  Buchstaben:  a,  c,  ri,  »,  f,  di  u.  a.  gemeint 
haben,  so  wäre  dies  eine  Anmassung,  die  zurückgewiesen  werden  muss. 
Genügt  ja  schon  eine  ganz  flüchtige  Vergleichung  eines  beliebigen  Ungier* 
sehen  Druckes  (und  wäre  es  auch  nur  der  wenigen  auf  S,  965 — 967  in 
den  Anmerkungen  enthaltenen  Auszüge)  mit  einem  beliebigen  ans  der 
Officin  des  Hieronymus  Vietor  hervorgegangenen  polnischen  Drucke,  um 
die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Anmassung  klar  ans  Licht  zu  stellen. 
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berechtigen  würde,  dass  die  Förderung,  die  der  Graphik  und 
der  Orthographie  der  Polen  durch  Fl.  Ungier  zu  Theil  wurde, 
eine  bedeutendere  gewesen.  Im  Gegentheil,  man  darf,  wenn 
man  Alles  in  Allem  erwägt,  sogar  als  sicher  hinstellen,  dass 
Fl.  Ungier  die  graphischen  Neuerungen  seiner  jüngeren 
Collegen,  wenn  nicht  ganz  ignorirte,  so  wenigstens  mit  den- 
selben sich  sehr  ungerne  befreundete  und,  sofern  dies  in  seiner 
Macht  lag,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  auf  seiner  bisherigen, 
bei  J.  Haller  erworbenen  Routine  bestand.  Und  wie  sehr  wir 
Recht  haben,  ist  am  besten  aus  der  Thatsache  zu  ersehen,  dass 
er  selbst  in  seinen  späteren  Druckwerken,  so  z.  B.  in  dem  Buche 
über  die  Aufführung  der  Jungfrauen,  in  der  Begrüssung 
sämmtlicher  Glieder  Jesu  Christi,  in  dem  mcdicinischen 
Werke  des  Stephan  Falmierz,  in  der  poln.  Uebersetzung 
des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  u.  a.,  die  zu  einer 
Zeit  gedruckt  wurden,  als  die  Graphik  des  Hieronymus 
Victor  bereits  feststand,  aus  dieser  blos  die  Buchstaben  c und  n 
entlehnte  ‘ und  auch  dann  noch  für  das  Schriftzeichen  c nicht 
selten  die  Buchstaben  c und  cz,  für  n nicht  selten  den  Buch- 
staben n setzte.'^  In  den  biblischen  Erzählungen,  die  er 


' In  dem  Buche  über  die  Aufführung  der  Jungfrauen,  oder  richtiger 
in  der  von  Dr.  Z.  Celiehowski  in  den  Rozprawy  i sprawozd.  z posiedzeu 
w.  f.  A.  U.  w Krak.,  111.,  S.  53  f.,  mitgetheilten  Abschrift  desselben 
liegen  uns  allerdings  auch  noch  die  Schriftzeichen:  o,  i und  di  vor. 

Allein  ich  hin  ganz  eiitscliicden  der  Ansicht,  dass  diese  Schriftzcichen 
ebenso  wie  in  den  übrigen  Drucken  des  Fl.  IJngler,  so  auch  in  dem 
Originalcxemplarc  des  Huches  über  die  Aufführung  der  Jungfrauen 
nicht  Vorkommen  und  sich  in  die  Abschrift  des  Dr.'  Celiehowski  viel 
eher  durch  die  Ungeuauigkeit  des  Correctors,  als  durch  seine  eigene 
Unvorsichtigkeit  eingeschlichen  haben. 

2 Ich  will,  um  die  Graphik  und  Orthographie  des  Fl.  Ungier  noch  deut- 
licher zu  veranschaulichen,  zu  die.sem  Behufe  1.  einen  kleinen  Auszug 
aus  der  Begrüssung  sämmtlicher  Glieder  J.  Ch.  laut  einem  Exem- 
plar der  OssoHnski'schen  Bibliothek  sub  Nr.  60860,  fol.  2 f.,  und  2.  einen 
weiteren  Auszug  aus  der  von  Andreas  Glaber  besorgten  polnischen 
Uebersetzung  des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  laut  einem  E.xem- 
plar  der  OssoHnski’schen  Bibliothek  sub  Nr.  10101,  fol.  76 — 77,  mittheilen. 

Ad  1.  O panic  jefu  iirpfie,  fpnu  ®oga  iiroego,  ftoris  bjicwiotlicp 
flobjint)  na  bjicn  wiBocj  na  3bo(afp,  jcmbloiui.  'ä  fmicre  iuj  üciajafa 

ferqc  linoie  t)  fifp  marfp  tifowiecjenftiua  tn)e[glo.  äß  bolcfciat^  iafc« 

cjnac,  gfome  obracjaiac  na  ic  j na  brugo  firone  (iafo  cjfonjief,  ficbp  fona  t) 
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allem  Anscheine  nach  im  Jahre  1520  herausgab,’  beschränkt 
sich  hingegen  die  gesammte  graphische  Neuerung  des  Fl.  Ungler 


Dmiera)  ^ bfogofiomione  tDjgort  c^flo  pobno^ac,  (^qlac  fif  fu  fmirrct. 
9 mib}ac  fmicrct  pan  jdt  aota^:  3r;u, 

ined  gbroroe  bgiafaf,  Djbrom  tej  t^eraj  fam  ftebie;  c^^nifrd  fie  frolem  ;t)bon>’ 
ffim,  oto«  pobm^f^on  iofo  frol;  acje«  fpncm  bojpm,  j^op  nintf  j frsp'^a,  a 
omieqpmp  t^obie.  St  gi  [=  ji]  lot^romie,  tuigac  ; Jeju,  faiali,  blujmaq. 
moroili:  93jbron)  fam  ficbie  p naö  tcj  pobic  ficbic,  oc^  fpn  bojp  iffifÄ.  ä 
pan  3fju«  rjeff:  pierm^c  floroo  nampfßego  mifoftcrbjia : opc^^e  mop  mifp,  ob- 
pufci  iem,  bo^  nicmicbjo,  cjo  qinia.  St  tu«  [=  tu^)  obbaf  bobre  ;a  ite, 
moblaq  fte  faffaiuie  ja  gqegnifi.  O profte  de,  namifoftemirpgp  pante  Jeju, 
obpufd§  tpe^  tnoie,  ftporemtm  cie  gnicmiaf  albo  gniemafa  mBptfkp 

ctafom  mogit^  aj  bo  gobjinp  niniepgep.  St  oflpgamgp  (otr  roigocj  pobte  itrp- 
ftufa  na  pramicjp,  ijc  mobli  fic  ja  frjpjuiacjc  ficbie,  botfnefo  floroo  Jcjuforoo 
fercja  iego,  ojnaf  boftmo  ro  nicm,  obrocif  fic  fu  uicmu  gfomo,  bu§o  p fercjem 
p,  opofarjacj  fie,  blujuif  bopiero  iemu  p jamofaf  j fjami,  rjefaq:  *^nte, 
pamiftap  na  mit,  gbp  btbjie§  ro  tmem  froieftmie. 

Ad  2.  ‘fJomiebjiamgi  o 0armatiep  Sljipffiep,  ftoro  joroo  0citia,  gobji 
fie  te^  pomiaba^  o 0armaticp  (Suropp,  w ftorep  pirmga  iejt  ruffa  jtemia, 
ftora  9fopo(ania  jmano.  ^^a  bofiem  ob  mfc^obu  ffoncja  le^p  prjp  qecje 
!2^anai«  p prjp  biafem  iejierje,  ftore  Stjia  ob  Europa  (sic!)  bjieli,  acjfolmief 
baronpc^  c^afom  nab  rjefa  ^^anai«  miegfati  Sllani,  ä webte  icp  fu  pofbniu 
9topoIani,  mgafof  ten  bmop  narob  mßptef  jnigc|af  ä jaginaf,  tptfo  tego  ie§ce 
fa  i(^  pola  ä pfoninp  pufte,  fampm  jmieqetam  ä fojafom  (iafo^  to  mpfsep 
napifano)  obtmorjone.  ^otim  fu  pofbniu  iegce  fa  ofiatfi  lubu  (£ircaffom, 
ftorp  narob  bpf  barbjo  ofrutnp  A matecjnp  robjaiu  p iejifa  ruffiego.  Zam^e 
iefi  jamef  OcJarfottJ,  ftorp  car  lataroro  prjefopffic^  jbubomaf  ro  litewffim 
panftmie.  ^otpm  iafobp  me  brou  milu  ja  Oc*,arforo  fu  pofbniu  tef  bpf  jamef 
$jaffom,  ftorp  trotze  prjeb  naßpmi  cjaffp  icfl  jburjon.  Ob  2)raffoma  bo 
®iafogroba,  ft^orp  Jurci  bji«  trjpmoio,  ieft  gef^  mit.  fu  jat^obu  lejp 

pobotffa  jiemia,  mofbamffiep  p mafafficp  jiemi  pogranic^na,  ob  mfd^obu  ffonca 
maioc  pota  miclfie  tatarffie  p prjcfopffa  jicmie.  Za  to  pobolffa  miebji  in* 
^pmi  jiemiomi  ieft  barjo  pfobna,  ro  miebjie  p m inßpm  •jbofu  barjo  obfroita, 
taf  ij  jbrapomgp  leba  iafo  jicmie,  gbp  tarn  jpto  bebjie  mftano,  tebp  pqej  trjp 
lata  famo  jbo^c  rofde  . . . Üam  te^  prjp  gorad)  ^atrarf)  mie^fa  9fu«,  ftorpm 
jiemianie  pol0ci  roffajuio,  iafo  m Äofompep,  m m 0niatpniu, 

ro  9lof)atinie,  ro  iöuffu.  ^^ob  timif  gorami  fa  poroiatp,  iafo  palicffi  (ftorp 
prjeb  tim  (Saflicia  jroano),  te^  prjcmiffffi.  SDiiebji  gorami  ieft  0anof,  a ro 
pofrjobfu  9fufi  ieft  miafto  bobrje  obronne,  imieniem  l’rooro,  ftpore  ma  broo 
jamfi,  roirjdjni  p bolnp,  gbjie  ieft  gforoa  ruffiep  jiemie.  ^u  pofnocjp  fa 
poroiatp,  (pefmöfi,  fucffi  i befffi  etc. 

’ Nach  Matccki,  Gramatyka  hist.-pordw.,  II.,  S.  525,  wären  diese  bibli- 
neben  Erzählungen  (sie  befinden  sich  iu  der  Os8olinski*schen  Bibliothek 
nnb  Nr.  60862)  auch  noch  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  im  reinsten 
Polnisch  geschrieben  sind.  Allein  ich  glaube,  dass  wir  hier  nicht  mit 
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blo8  auf  die  Einführung  der  Buchstaben  q,  cz,  bezieliungs- 


cinem  polnischen  Originalwerke,  sondern  mit  einer  ganz  deutlichen  Trans- 
scription aus  dem  Czechischen  zu  thun  haben,  und  dass  die  sprachliche 
Correetheit  dieses  Büchleins  eine  ziemlich  fragliche  ist.  Als  Beweis 
dessen  und  zugleich  als  Muster  der  älteren  Schreibweise  des  F1.  Ungier 
mögen  nachstehende  Auszüge  dienen: 

a)  0 ftroorjeuiu  nieba  Y 3icmic  Y n>S3cgo  flroor3cnia. 

Ha  poc^dtfu  buog  mbcd^mo^aucy  (tafo  o tym  s.  boftororoic  fmiab* 
cjü)  3 nicmymotnnc  bobrocY  froc,  o nie  3 potr3cby  jabne,  fimor3iI  nicbo 
y 3icmie,  iafo  0 tym  pifmo  3afonu  ftarego  n>  ffiegadj  roi)3.  ca.  j.  pomieba, 
pan  buog  pirmego  bnia  |iu>or3iI  teft  fu)iatlojt3  ro3b3ic(ona  ob  cicmnofcY; 
mtorego  bnia  fimor3iI  nicbo  Y anicly,  §Iadjctnc  ftn>or3enie,  ro3umnc,  nauFy 
ob  boga  mianc  Y maübrofcY  pclnc;  tr3Ccicgo  bnia  ftmor3yl  mor3a,  moby, 
3icmie  3c  n)§cm  br3cn?Ym  Y n>§cd^ncmi  3ioIy,  3 oinot3mi  Y<i?  Y 
cjtroartcgo  bnia  ftmor3yI  floncc,  ^cby  fmiccilo  bniomi,  a micftac3  Y 9a)ia3by, 
aby  fmiccily  nocy;  piatego  3n?icr3Cta  morffic  y ptaftroo  nicbicffic;  §ostc[g]o 
bnia  ftn>or3iI  mßfyj^tFy  3n>ier3eta  3icmfFic. 

b)  0 narob3cnin  s.  3ana  (fol.  22,  recto). 

lUypcInion  icfi  ejas  porob3cnia  (£Ii3biccic  y porob3iIa  fyna.  21  nfly* 
Igcli  to  faiificb3i  a pr3irobny  icy,  ijc  nmiclbil  paan  buog  miIoficrb3ic  fmc 
f nia,  y rrabomali  fte  icy.  ftalo  fic  ieft  m b3icn  ofmy,  pr3i§Ii  obr3C* 
3on?ac3  b3iccic  y mianomali  iego  iymienicin  oytc3a  fmego  ^acbaria^cm.  21 
obpott»icbaiac3  matFa  iego,  r3cFla:  niFaFyl  alc  beb3ic  mc3n)an  3an.  V}  r3cFli 
F nicy,  i^c  Jabny  nie  icjt  to  rob3aiu  troym,  Ftoryby  byl  i»C3n)an  tym  iymic* 
nicm.  VI  fFa3omali  oytc3u  iego,  Ftorym  by  go  rfjcial  a>C3n>ac3.  21  Jabarogi 
cjirnibla,  napifal  momiac3:  iymieno  iego.  l]  3b3troilY  fic  fü 

n?§itcy.  X}  obroor3ony  faü  Ipict  rfta  iego  a ic3iF  iego  y momil,  bobror3C» 
FÜC3  boga.  17  fiala  fic  icfi  boia3ii  nab  mgerni  faüflaby  iyclj  y po  n?§cm 
pogor3u  JibomfFym  ro3fIan?ialy  fic  u?§ytFy  ty  floroa.  I7  mlojily  to  n>§itcy, 
Ftor3i  flyßcli.  n>  ferce  fmc,  r3cFüc3:  l)  C30  to  3a  b3iccie  beb3ic?  obocicm 
rcFa  panfFa  byla  s nYm.  21  gadjariag,  ocicc3  iego,  nap^Inion  (sic!)  ieft 
budjem  5.  y proroFomal,  r3cFac3:  pojegnany  pan  buog  ifracIfFi. 

c)  CJincic  fobic  pr3iacicle  3 mamony  nepraroofei  (fol.  75,  verso). 

H3CFI  rcJenniFuom  fmym  pobobenftmo  toto:  CJIoroicF  icbcii 

byl  bogaty,  FtoriJ  mial  n>Iabar3a,  a ten  ofFar3on  byl  pr3cb  nim,  iaFoby 
ro3marljal  fiatcF  iego.  I7  3an>olal  go  a r3cFI  iemu:  C30  to  flyge  0 tobic? 
roybay  poejet  rolabarstroa  tmego,  bo  tuj  nie  beb3icß  mocy  miabnacy  etc. 

d)  21niJ,  icftlijcby  Fto  3 martroyd)  mstam^i,  f nim, 
ptuicr3Ü  iemu  (fol.  76,  recto). 

17  rscFl  iemu  21bra^am:  synu  ro3pomni  fic,  jes  bral  3a  Jimota 
troego  bobre  r3ccjy,  a £a3ar3  tej  3le.  I7  f*^  rabuic,  ty  fic  paF 

mec3iß.  21  m tym  me  m§cm  mieb3i  nami  a mami  cyl  roieliFi  Ptipierb3on 
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weise  cz  = 6,  z,  beziehungsweise  i”  und  Wenn  man  aber 
bedenkt,  dass  die  Buchstaben  q'^  und  i,  beziehungsweise  & 
auch  schon  in  den  Druckwerken  des  J.  Haller  verkommen,  und 
die  für  6 und  i vorgeschlagenen  Gestalten  noch  im  Laufe  des 
XVI.  Jahrhunderts  von  den  hervor;*agenderen  Krakauer  Buch- 
druckern (so  z.  B.  von  H.  Victor,  M.  Wierzbieta,  L.  Andryso- 

wicz  u.  A.)  durch  C5  und  t ersetzt  wurden,’’  so  blieb  dem  Fl. 
Ungier  auch  dieses  an  sich  so  geringe  Verdienst  nicht  erhalten, 
und  ist  sonach  die  Förderung,  die  der  polnischen  Graphik 
speciell  durch  ihn  zu  Theil  wurde,  gleich  Null  zu  setzen. 

Doch  dies  sind  eben  die  ersten  tastenden  Versuche  ge- 
wesen, und  der  eigentliche  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  trat  thatsächlich  erst 
mit  der  von  Hieronymus  Vietor  im  Jahre  1521  veranstalteten 
Ausgabe  der  Gespräche  zwischen  dem  König  Salamon 
und  dem  Bauer  Marcolph  ein.^  Zwar  wissen  wir  nicht  be- 
stimmt, ob  die  neuen,  hier  zum  ersten  Male  erscheinenden 
Schriftzeichen  von  II.  Vietor  selbst,  oder  von  dem  Uebersotzer 


icst,  aby  c^\',  ftor3Y3  djc3a  ob  tub  iyfei  f warn,  nie  mogit,  ant  0^  tarn* 
tiib  fein.  V)  r3cPI:  pros3e  tctjby  cicbic,  oyt3C3C,  ^cbys  poflal  go  bo  bomu 
oytC30  mc^o,  bo  mam  pict3  bratiiotv,  dby  (n?iabc^il  ym,  aby  y oni  nie  pr5iRli 
10  toto  miefee  miif.  r3cfl  iemu  2Ibral^am:  maia^  IlIoi^cBa  y proroPy, 
neefj  iydj  poflucbaia.  31  on  r3cFl:  ZTic3,  oyteje  3Ibrdt)amic,  alc  icftli^cby 
Fto  5 marhnydj  ßcl  P nim,  poPnte  rejinia.  V)  r3cPI  icmit:  ponicroa^  IlToiJcba 
d proroPnoro  nie  pofludjdia,  dtii^,  icsftli^c  by  Pto  3 martiryd)  mftoroßt,  gcl 
P nim,'’ rnncr3u  iemn. 

’ Der  Bnchstube  ^ hat  in  originali  die  Gestalt  €;  q die  Gestalt  Qi  zum 

Unterschiede  von  ^ r in  den  Ueberschriften  die  Gestalt  CJ,  im 

Texte  die  Gestalt  C^;  z in  den  Ueberschriften  die  Gestlat  im  Texte 
die  Gestalt  f die  Gestalt 

2 Für  e ist  übrigens  nicht  selten  r,  für  q nicht  selten  ati  und  »/,  für  2 nicht 
selten  z und  /z  zu  finden. 

3 Der  Buchstabe  f kommt  etwa  fünfzigmal  vor. 

* Die  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1521  ist  nur  in  einem  einzigen,  aus  vier 
Blättern  bestehenden  Fragmente  erhalten  und  wurde  zuerst  von  M.  Polinski 
in  den  Wizerunki  i roztrzasania  naukowe,  N.  F.,  Serie  II,  Heft  15,  S.  129 
bis  144,  und  dann  noch  einmal  von  Dr.  Z.  Celichowski  in  dem  homo- 
graphischen  Abdruck  einer  etwas  jüngeren  Ausgabe  der  Gespräche,  Posen 
f876,  S.  11 — 22,  veröffentlicht. 

X 

I 
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der  Gespräche,  dem  Baccalauren  Johann  von  Koszyezki, 
erfunden  worden  sind,'  allein  dies  ändert  an  der  Thatsache 
als  solcher  gar  nichts.  Immerhin  sind  die  Gespräche  das 
erste  polnische  Buch  gewesen,  in  denen  sie  wirklich  vor- 
handen sind,  und  dies  ist  eben  die  Hauptsache.  Speciell  be- 
gegnen wir  aber  in  dieser  ältesten  Ausgabe  der  Gespräche 
zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  den  Schriftzeichen  6 
und  & in  chciwo&ci,  wyelmoznos6if  pdmyedyj  milo^dy^  czey  u.  a.; 
den  Schriftzeichen  i und  dz  in  wd£yqcznoic , rzqd&czynyey, 
porodiil,  Hernie^  weirzawsshy , airzal  u.  a. ; den  Schriftzeichen 
h und  j in  nan,  jest,  je&li  und  jfui,  sowie  dem  Schriftzeichen 
d,  welches,  wie  dies  aus  Beispielen,  wie:  d,  ydj  ndprzod, 
pdmye^dy,  sldchetney^  pdnyey,  sidrokdney^  naiaskdwssey,  mididf 
ukazowdidj  naklddem,  wyhiydcj  Mdreholtd,  gaddnie  u.  dgl.  m. 
hervorgeht,  offenbar  den  Zweck  hatte,  nach  dem  Vorgänge 
einiger  Handschriften  und  des  St.  Zaborowski,  den  Unterschied 
zwischen  dem  offenen  und  dem  verengten  a anzuzeigen.  In 
den  Gesprächen  zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  wird 
ferner  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Buchstaben  q und 
sowie  zwischen  den  Buchstaben  l und  l festgehalten,  ^ und 
kommen  in  der  praktischen  Anwendung  der  ersteren  wenige, 
in  der  praktischen  Anwendung  der  letzteren  fast  gar  keine 


^ Das  erstere  ist  jedoch  das  wahrscheinlichere,  und  scheint  namentlich 
eine  Stelle  in  der  Vorrede  eher  für  als  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen : 
Przeto  jui  ia  ziel  ta  teidka  chciwoicia  — heisst  es  daselbst  wörtlich  — 
gdyiem  zgotowa^  Hlery  d xosaytki  kn  potrzehy,  myalqc,  co 

hyeh  miaf  tak  krotnfilnego  ndprzod  wyhiydr,  wziedem  przed  aie  imitaanego 
a krotofilnego  Mdrcho-fld  gaddnie  z Salamonem,  klory  moym  wtdanym  na- 
kiddem  przezJana  bakadarza  z Koaayczek,  lei  a-tuge  Iwego  pokomego,  xcyioion 
jeat  w polakie  z -tdeiny.  Und  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  des 
Lebens  Christi  aus  dem  Jahre  1522  heisst  es  noch  bestimmter:  ^adnemu 
mniemam  ly6  nietcidilomo,  z idkimi  irudno/cidmi  y z nakiady  niepo/polüego 
przemoienia  xctafnemi  moimi  ty  ninieyffe  b^ogoafdwione  xiegi  o iytcocie 
pdiiakim  tymi  literdmi  jiotco  näleiionymiy  oirffeyki  w krainach  niemieckich 
Jldchelnemi  y tudzie/f  ku  okraße  iezxykd  tego  /■latcelnego,  idkoiem  to  fferzey 
przy  xiegach  Salamonoxcych  rozwodzU,  nieco  lei  nowego  przydawdiq.Cy 
pilnie  z xvielkim  polem  d ßcojidnhn  prdßimi  ndf/emi  an  wyrohiony. 

3 Welche  Gestalt  der  Buchstabe  f in  der  ersten  Ausgabe  der  Gespräche 
zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  hatte,  ist  mir,  da  ich  weder  das 
Original,  noch  ein  Facsimile  zur  Verfügung  hatte,  nicht  bekannt. 
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Ungenauigkeiten  vor.'  Der  Herausgeber  der  Gespräche  weiss 
übrigens  auch  zwischen  den  Buchstaben  c und  cz  (letzteres  = i) 
zu  unterscheiden  und  gibt  überall  das  Bestreben  kund,  die 
Graphik  und  Orthographie  der  Polen  auf  eine  dem  Lautreich- 
thume  derselben  entsprechende  Stufe  zu  heben.  Freilich  will 
ihm  dies  nicht  überall  in  gleicher  Weise  gelingen,  und  er 
verwickelt  sich  immer  noch  in  Widersprüche  und  Fehler,  die 
nur  bei  einer  mehr  in  die  Tiefe  gehenden  etymologischen  Ein- 
sicht und  einer  etwas  grösseren  typographischen  Sorgfalt  ver- 
mieden werden  konnten.  Worin  er  aber  am  häufigsten  fehlt, 
ist  vor  Allem  die  Verwechslung  der  Buchstaben  s,  i und  z;- 
ferner  die  Schwankung  in  der  Bezeichnung  des  palatalen  S, 
welches  bald  durch  «/?,  wie  z.  B.  in  icssakoz,  ssyrokie,  naiaskdic- 
sseyj  zndmieniUsegOj  bald  durch  sshj  wie  z.  B.  in  usshy,  tcez- 
nawsskyj  miiiuessh,  bald  aber  durch  sz,  wie  z.  B.  in  icszytko, 
\c8zytkimi,  zgrzeszyli  bezeichnet  wird;  endlich  die  durch  und 
durch  systemlose  Verwendimg  der  Buchstaben  v,  tc,  i,  y undj, 
— Auf  derselben  Stufe,  wie  die  älteste  Ausgabe  der  Gespräche, 
steht  in  graphischer  und  orthographischer  Beziehung  auch  das 
Leben  Christi/  welches  in  einer  von  Balthasar  Ope6  be- 
werkstelligten polnischen  Uebersetzung  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1522  erschien;^  dann  die  verschiedenen  geistlichen 
Lieder,  welche  bei  H.  Vietor  in  den  Jahren  1532 — 1545  er- 
schienen; die  beiden  Psalter  aus  dem  Jahre  1535  und  ein 

^ Dies  ist  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig,  dass  die  Transscription 
des  M.  Poliuski,  beziehungsweise  die  des  Z.  Celtchowski,  eine  paläo- 
graphisch  ganz  verlässliche  ist,  was  mir,  wenn  ich  die  übrigen  bei 
II.  Vietor  erschienenen  Druckwerke  vergleiche,  allerdings  nicht  sehr 
wahrscheinlich  vorkommt. 

* So  z.  B.  in  miiene  für  mUo4C\  od  tezchodu  für  od  ictckodu,  zicarliwi  für 
sicarliwi.  ztea  für  »tca,  zehovearz  für  schoveaas  u.  s.  w. 

3 Ueber  diese  und  die  darauf  folgenden  Ausgaben  des  Lebens  Christi  hat 
in  einer  freilich  noch  ziemlich  unsicheren  Weise  G.  S.  Bandtkie  in  der 
Hist,  drukarn  krak.,  S.  256—262;  J.  Lelewel  in  den  Bibliograf,  ksi^ 
dwoje,  I.,  S.  117 — 124,  und  am  ausführlichsten  P.  Przylecki  in  der 
Biblioteka  zakladu  im.  Ossol.,  t X.,  S.  105  f.  gehandelt. 

* Allein  ich  muss  ganz  ausdrücklich  bemerken,  dass  mir  ans  dieser  ältesten 
Ausgabe  des  Lebens  Christi  nur  die  ziemlich  divergirenden  Auszüge  von 
Lelewel,  Bibliograf,  ksiag  dwoje,  I.,  S.  118 — 120,  von  M.  W^iszniewski, 
Hist.  lit.  pols.,  VI.,  S.  381 — 383  und  überdies  die  Excerpte  von  Macie- 
jowski,  Dodatki  do  pism.  pols.,  S.  320—323,  zu  Gebote  standen. 
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fl  c’onseqiipnt  durch  cz;  i in  der 
veiso  z = ^ und  nur  ausnahnis- 

in  ficr  Kegel  durch  ff  und  nur 
r fz;  r stets  durch  rz  bezeichnet; 
regelinä.ssig  durch  v,  im  In-  und 

•I ; 

roll  i und  m^d  dieses  letztere 
rtreton; 

diircli  <•,  Jedoch  mitunter  (so  z.  B. 
) <lurc)i  bezeichnet; 
t‘l  diireli  jedoch  stellenweise 
/ u.  a.")  «lurch  e und  einige  Male 

■\  V uiiii  •;  auch  vor  »,  beziehuagsweise 
reml  <lh  mit  Ausnahme  von  einigen  drei 
ii  durch  das  blo.sse  dz  ersetzt  wird,  und 
HO  für  oia  ieronOj  w ho^e  für  u>  6oce,  tercu 
ot'zirrr.  für  ociec,  otheza  für  othea,  wy- 
fodzt/r,  ni^wiediUitd  für  nietcied&idfdy  ro- 
ririe  u.  a.  olfenbare  Druckfehler  sind. 
ij'h-Jxty  na  no/zkach,  vrj'/akofz  u.  a. 
hcsfäiidig  durch  y vertreten, 
l ;/  durch  c ersetzt. 

Ituchsfalicus  muss  die  Ansicht  Matccki’s, 

1.,  .S.  21,  wonach  die  gegenwärtig  übliche 

'icjs/i'inu)  nusreblich  schon  im  Jahre  1521 

ro  htigt  wcrdrii,  dass  in  den  älteren  pol- 

v(  i (h"<taltcu  bekannt  sind:  1.  Die  Ge- 

l'ddischen  Krzählungen  des  Fl.  Ungier  nur 

'S  M.  Wior/, bieta  und  auch  hier  nur  an 
# 

lnuhtcn  .Stollen  findet,  und  2.  die  Gestalt 
)if  Ausnahme  der  sub  1.  specificirten  Fälle, 
s XVI.  .l.ihrhunderts  erhielt.  Gegen  Ende 
uigs  nur  auf  Titeln  und  sonstigen,  mit 
r SMgcnanntcu  Antiqua  gedruckten  Stellen, 
gegen wärfig«‘,  wie  bekannt,  aus  der  Ab- 
ntsfandeno  (Je.sfalt  e in  Gebrauch  zu  treten 
-lahrhunderts,  nicht  ohne  Zuthun  der  böh- 
e-  eine  eigene  Druckerei  errichteten  und 
<fiien  Schrift  bedienten,  immer  mehr  und 
älteste  |iolnische  Druckwerk,  in  dem  die 
le.s  nasalen  c vorkommt,  kann,  abgesehen 
d.  r (ö  saiKltschaftsbericht  des  D.  Napragi, 
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wenn  wir  speciell  dieses  letztere  Buch  zu  Grunde  legen,  das 
graphisch-orthograpliisclie  System,  welches  II.  Victor  befolgte, 
folgcndermassen  charakterisirt  werden: 

1)  Das  offene  a wird  vom  verengten  durch  einen  Acut 
unterschieden;  > 

2)  das  verengte  e wird  durch  y oder  i,  seltener  durch  e; 
das  verengte  o regelmässig  durch  o und  nur  ausnahmsweise 
(so  z.  B.  in  CU8Z  für  cd£)  durch  u bezeichnet; 

3)  das  harte  l wird  vom  weichen  fast  überall  durch  be- 
sondere Figuren  2 unterschieden,  und  sind  die  Fälle  gegen- 
seitiger Verwechslung  (wie  z.  B.  vidlofci,  milofnynif  ieslij  roz- 
myflanimj  nnfladowac  u.  ä.)'viel  eher  auf  den  Mangel  einer 
sorgfältigen  Correctur  als  auf  sprachliche  Uukenntniss  zurück- 
zuführen ; 

4)  das  palatale  / wird  im  Anlaute  durch  i,  im  Inlaute  durch 
i und  y und  im  Auslaute  (so  z.  B.  in  moy,  twoy,  ftvoy^  rychUy, 
raczey,  pauyey,  wjjytkieyf  zydowfkiey)  consequent  durch  y vertreten; 

5)  die  Erweichung  des  c,  dz^  n,  s und  z wird  in  der  Regel 
durch  einen  Acut  (also:  c,  n,  i und  di)  bewerkstelligt  und 
vor  Vocalen  in  herkömmlicher  Weise  durch  Einschaltung  eines 
i oder  y angedeutet;  ^ 


mi  hy6  przez  iutro,  to  iest  pt-zez  Srodr 
cdly  dzien.  A oni  tctfytcy  a tego 
icielka  rddoii  mieli,  motpiac:  lutro 
gi  upro^itmy^  ii  do  Jeruzalem  tderey 
niepoydiiej  die  tu  a ndvii  wielkonocne 
idgnie  uiivod6  btdzie.  Zdtym  mu  Mdg- 
ddlend  * Maria  wieczerzn  uczynUd 
y z tcielka  jnlnoaciq  aluzila.  A idko 
iui  byfo  po  wieczevzy,  ldko  ivi  iql 
rozmdite  rzeczy  powieda^  o awey 
vtMf  iako  wielkie  rzeczy  y meki 
miai  6irpie6,  tdko^  Ii  toaayicy,  zd  onii 
xoieczerzq  aiedza'",  p^kdli. 


bi)^  iutro,  to  iefl  pqe;  4robi 

cdli)  bjicn.  ä oni  ujffqtci  f tego  roicl^ 
fa  rdbof<5  mieli,  momioc:  3utro  iaf« 
Qo  opro^ienu),  i^  bo  3eru}dlfm  mie» 
cci)  nie  popbjie,  die  tu  ( ndini  mieN 
fonoene  idgnie  ub)it)d(f  bebjie.  3^^^ 
mu  iU^dgbdlcnd  3 'JD^avta  mieqerja 
t)C3i)nitQ  t)  3 miclfa  pilnofcio  flujpla. 

idfo  iu3  bplo  po  imec3et3p,  tdfo  im 
iot  ro3mditc  r3cc3i)  pomiebdc  0 fmep 
mece,  idfo  luielfic  r3CC5i)  i mefi  m^of 
cirpifc,  tofo,  i;  mffpdcp,  30  ona  roie» 
C3cr3a  ^icb;ac,  pfdfdli. 


' Man  merke:  pokalone  {\xr  pokalane  (sei.  ciato)  !•*;  rumiona  für  rumiana  4*»; 
zopytal  für  zapytaf  88*;  zopytdtd.  für  zapytdid  118*  u.  s.  w. 

^ In  Betreff  dieser  Figuren  vgl.  S.  956,  Anm.  2;  die  von  Zaborowski  vor- 
geschlagene kommt  im  Leben  Jesu  (3.  Ausgabe)  im  Ganzen  viermal,  und 
zwar  auf  S.  3*  — 4*  vor. 

^ Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Schriftzeichen  di  nur  auf  den 
ersten  fünf  Blättern  vorkommt,  im  IJebrigen  aber  durch  dz  ersetzt  wird; 
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6)  das  palatale  d wird  consequent  durch  cz;  £ in  der 
Regel  durch  z,  beziehungsweise  f J und  nur  ausnahms- 
weise * * durch  jy  oder  fz;  S in  der  Regel  durch  Jf  und  nur 
ausnahmsweise  durch  fch  oder  fz;  r stets  durch  rz  bezeichnet; 

7)  u wird  ira  Anlaute  regelmässig  durch  v,  im  In-  und 
Auslaute  durch  u geschrieben; 

8)  i wird  promiscue  durch  i und  und  dieses  letztere 
promiscue  durch  y und  vertreten; 

9)  e wird  in  der  Regel  durch  e,  jedoch  mitunter  (so  z.  B. 
in  rzemiqsld,  fldw§tnego  u.  a.)  durch  q bezeichnet; 

10)  § wird  in  der  Regel  durch  jedoch  stellenweise 
(so  z.  B.  in  ße,  iedne,  hoietey  u.  a.)  durch  e und  einige  Male 


ferner,  dass  die  Schriftzeichen  <5,  .i  und  i auch  vor  i,  beziehungsweise 
vor  y zu  stehen  kommen,  während  di  mit  Ausnahme  von  einigen  drei 
oder  vier  Fällen  vor  t gewöhnlich  durch  das  blosse  dz  ersetzt  wird,  und 
endlich,  dass  Fälle,  wie  o4wie('iono  für  oSiciecono^  uo  boce  für  lo  boce,  sercu 
für  aercu,  vpadaiqfz  für  vpadaüy:,  ocziecz  für  o«5i«c,  ofkeza  für  othea,  wy~ 
hawicz  für  wybawi6,  rodiyc  für  rodiyc,  nieteiediidZu  für  niewiediidfdy  ro- 
Slanye  für  rozlanye^  knwie  für  krwie  u.  a.  offenbare  Druckfehler  sind. 

* So  z.  B.  in  cififßco,  cief/kofviy  ciffezba^  na  nofzkach,  wj'fakofz  u.  a. 

2 Die  Conjunction  i wird  jedoch  beständig  durch  y vertreten. 

2 Einmal,  im  Worte  nietelko,  wird  y durch  e ersetzt. 

* In  Betreff  der  Schreibung  des  Buchstabens  e muss  die  Ansicht  Malecki’s, 
Gramatyka  historyczno-poröw.,  I.,  S.  21,  wonach  die  gegenwärtig  übliche 
Gestalt  (z  ogonkiem  e,  po  dzisiejszemu)  angeblich  schon  im  Jahre  1Ö21 
zum  Vorschein  trat,  dahin  berichtigt  werden,  dass  in  den  älteren  pol- 
nischen Druckwerken  blos  zwei  Gestalten  bekannt  sind;  1.  Die  Ge- 
stalt €,  die  sich  ausser  den  biblischen  Erzählungen  des  Fl.  Ungier  nur 
noch  in  den  Druckwerken  des  M.  Wierzbieta  und  auch  hier  nur  an 
den  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Stellen  findet,  und  2.  die  Gestalt 
ß,  die  sich  seit  II.  Victor,  mit  Ausnahme  der  sub  1.  speeißeirten  Fälle, 
standhaft  bis  zum  Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  erhielt.  Gegen  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts,  allerdings  nur  auf  Titeln  und  sonstigen,  mit 
lateinischer  Schrift  oder  der  sogenannten  Antiqua  gedruckten  Stellen, 
begann  aber  allmälig  auch  die  gegenwärtige,  wie  bekannt,  aus  der  Ab- 
kürzung des  lateinischen  ae  entstandene  Gestalt  e in  Gebrauch  zu  treten 
und  sich  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts,  nicht  ohne  Zuthun  der  böh- 
mischen Brüder,  die  in  Leszno  eine  eigene  Druckerei  errichteten  und 
sich  mit  Vorliebe  der  lateinischen  Schrift  bedienten,  immer  mehr  und 
mehr  einzuburgern.  Als  das  älteste  polnische  Druckwerk,  in  dem  die 
Gestalt  e in  der  Bedeutung  des  nasalen  e vorkommt,  kann,  abgesehen 
vom  Neuen  Charakter,  speciell  der  Gesandtschaftsbericht  des  D.  Napragi, 
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(so  z.  B.  in  /wiqto/6,  vdrqczenie,  vdrqczau}c,  wypqdza  u.  a.)  durch 
q ausgedrückt; 

11)  q wird  mit  Ausnahme  solcher  Fälle,  wie  ogl^ac, 
doafepiöj  seßzi6  u.  a.,  in  der  Regel  durch  q (=  geschrieben; 

12)  h wird  in  der  Regel  durch  6,  jedoch  manchmal  (so 
z.  B.  in  gl^pffa,  opcymiy  opcowdnia)  durch  p bezeichnet; 

13)  d wird  in  der  Regel  durch  d und  manchmal  (so  z.  B. 
in  flotkiy  flotkof6j  flotkofcij  ic  pofrzotkuy  hrzgtki)  auch  durch  i 
ersetzt; 

14)  / wird  in  der  Regel  durch  /,  jedoch  mitunter  auch 
durch  ffy  ph  und  w geschrieben;* 

15)  Ä wird  in  der  Regel  durch  k und  nur  in  fremden, 
zumal  lateinischen  Worten  stellenweise  durch  ausgedrückt; 

16)  < wird  in  der  Regel  durch  <,  jedoch  stellenweise  (so 
z.  B.  in  zywothj  othcd,  they,  Elzhietha,  Nazareth)  durch  th  und 
6in  Mal  (in  vplodwffy)  durch  d bezeichnet; 

17)  M?  wird  in  der  Regel  durch  w und  nur  ausnahmsweise 
(so  z.  B.  in  prawdzivyj  svego,  pracoua6j  zyuotem)  durch  v und  u 
vertreten ; 

18)  z wird  in  der  Regel  durch  z,  jedoch  stellenweise  auch 
durch  8,^  und  dieses  letztere  in  der  Regel  durch  / und  s,  jedoch 
stellenweise  auch  durch  z bezeichnet. 

Der  relative  Fortschritt,  den  H.  Vietor  auf  dem  Gebiete 
der  poln.  Graphik  und  Orthographie  anbahnte,  ist  aber  um  so 
höher  zu  veranschlagen,  als  sich  ihm  bald  auch  die  übrigen 
Krakauer  Buchdrucker  anschlossen  und  bestrebt  waren,  sein 
Werk  weiterzuführen.  — Am  eifrigsten  geschah  dies  durch 
Marcus  Scharffenberg  (f  1545),  der  als  Freund  und  inehr- 


N.  Zakolius  und  M.  Kellemesius  bezeichnet  werden,  der  in  polnischer, 
von  J.  JanuszowskI  bewerkstelligter  Uebersetzung,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  im  Jahre  1595  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

> So  z.  B.  im  Worte  J6ze/,  welches  folgeudermassen  declinirt  wird;  Jozeph, 
Jozew,  Jozewa,  Joz^e,  Jozeffowi  u.  s.  w. 

2 In  den  Xiegit  ktore  zowq  iezyk,  welche  gleichfalls  bei  H.  Vietor  im 
Jahre  1541  erschienen,  werden  aber  nicht  nur  solche  Worte,  wie  c<ut6- 
lanowi,  cdnclerzotci  u.  a.,  sondern  (vgl.  diesbezüglich  Maciejowski,  Dod., 
S.  344)  eigenthUmlicher  Weise  auch  echt  polnische  Worte,  wie  crdkow- 
akiemuy  crdtomowq.  u.  a.  nicht  durch  k,  sondern  durch  c geschrieben. 

3 So  z.  B.  in  smiiuy  f 'it  für  zmUuj  sie,  ■fts  für  u.  s.  w. 
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jähriger  Qeschäftsgenosse  des  H.  Vietor  sich  das  System 
desselben  in  einer  so  vollständigen  Weise  aneignete,’  dass 
zwischen  den  polnischen  Druckwerken  des  letzteren  und 
denen  des  ersteren  in  dieser  Beziehung  thatsächlich  fast  kein 
Unterschied  besteht.^  — Dem  Beispiele  des  Marcus  folgten 
selbstverständlich  auch  seine  beiden  Söhne  Nicolans  (f  1606) 
und  Stanislaus  Scharffenberg  (f  circa  1585).  Auch  sie  be- 
mühten sich  eifrigst,  den  graphischen  und  den  orthographi- 
schen Vorschriften  des  H.  Vietor  mittelst  ihrer  Druckwerke® 
Eingang  zu  verschaffen  und  dieselben  womöglich  zu  den 
herrschenden  zu  machen.  Während  aber  Marcus  Scharffen- 
berg, wie  gesagt,  den  diesbezüglichen  Vorschriften  seines 
Freundes  fast  ohne  allen  Rückhalt  folgte,^  Hessen  sich  seine 


* Ich  hatte  von  den  Druckwerken  des  Marcus  Scharffenberg  spociell  das 
Ossolinskrsche  Exemplar  des  Tobias  und  einige  Excerpte  aus  dem 
Putawer  Exemplare  des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  zur  Ver- 
fügung. 

3 Nur  in  Bezog  auf  die  Schreibung  der  Buchstaben  z und  i,  beziehungs- 
weise di,  ist  ein  kleiner  Unterschied  bemerkbar.  Das  Schriftzeichen  z 
wird  nämlich  weder  durch  eineu  Punkt,  noch  durch  eine  Art  Circum- 
flex,  sondern  durch  einen  wagrechten  Strich  angedeutet  und  das  Schrift- 
zeichen i mit  dem  darüber  stehenden  Acut  in  dieser  Weise  verbunden, 
dass  beide  zu  einer  einzigen  Figur  (=  verschmelzen.  Im  Tobias, 
freilich  nur  in  den  Marginalnoten  auf  S.  3 und  4,  habe  ich  überdies  eine 
besondere  Gestalt  fi  für  den  Buchstaben  / gefunden,  die  meines  Wissens 
nur  noch  in  den  Druckwerken  der  Witwe  des  Fl.  Ungier  vorkommt. 
Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  in  Verbindung  mit  dem  langen  / der 
Buchstabe  i ebenso  wie  der  Buchstabe  l eine  gleiche  Gestalt  haben. 
Es  bleibt  uns  daher  bei  Transscribirung  dieser  Verbindungen  nichts 
Anderes  übrig,  als  je  nach  dem  Sprachgebrauch e bald  /,  bald  l zu  setzen. 

3 Sie  standen  mir.  Dank  der  Zuvorkommenheit  des  Ossolinski’schen 
Institutes  und  dem  regen  Eifer  dos  hiesigen  Herrn  Bibliothekars, 
grösstentheils  in  original!  zur  Verfügung. 

* Als  Beweis  dessen  möge  folgende,  aus  dom  2.  Capitel  des  Tobias  ent- 
lehnte Stelle  dienen:  21  pot^m,  gbp  bpfo  fmieto  Droqpflc  pdnffie  p fprdluion 
fatjf  obiob  bobrt)  m bomu  2:obioffotut)in,  rjeff  ipnotui  fujcmu:  3b^  \)  prjpwicbl 
nieftore  3 pofotenia  udffego,  co  fic  boio  bogd,  dbt)  j ndmi  goboiudli.  ©bp 
tebt)  wpffebf,  mrocif  fic  jdftc  [p]  ojnapmif  iemu,  ij  ieben  3 )t)U0iu  ^grdclffid) 
fcwtp  lelp  nd  ölict).  21  tunet  tup«ifoc3i)iuffi)  33a  floin,  opufciwffp  obiob  fiuot), 
ndtffc30  pr3t)bic30f  bo  ddfd.  21  lü^iornfft)  ono,  boniofl  bo  bomu  jmego  potdic- 
mnie,  dbt),  fiebt)  floncc  3d§fo,  opdtr3uic  id}oiuQf  iego.  21  gbp  öfrpf  ddfo,  iobP 
(pleb  3 pfdc3em  i)  3 br3cuiim,  luipomindioc  nd  one  mouc,  Itoro  r3cff  pan 
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Söhne  vielmehr  schon  von  dem  Wunsche  leiten^  in  der  Graphik 
und  der  Orthographie  desselben  Verbesserungen  anzubringen, 
die  ihnen  leider  nur  zum  Theile  gelangen.^  Ja,  es  gibt  unter 
den  Druckwerken,  die  aus  der  Oi’ficin  der  Söhne  des  Marcus 
Scharflfenberg  in  dem  Zeiträume  von  1550 — 1564  hervorgingen, 
nicht  selten  Erscheinungen , ^ die  in  graphischer  und  ortho- 
graphischer Beziehung  einen  förmlichen  Rückschritt  bedeuten 
und  das  Ansehen  dieser  Officin  eher  schädigen  als  fordern. 

Zum  Glücke  sollten  diese  Uebelstände  nicht  mehr  lange 
dauern.  Wie  die  Söhne  des  Marcus  ScharfTenberg,  so  hatte 
zu  gleicher  Zeit  auch  der  Krakauer  Buchdrucker  Lazar  An- 
drysowicz  (er  wirkte  als  Typograph  ungefähr  von  1550 — 1577) 
sich  speciell  auf  die  Verbesserung  der  polnischen  Graphik 
und  Orthographie  verlegt^  und  schon  um  1558  durch  Ent* 


prjfj  ‘Äino#  ijrorofd:  2)ni  pnicte  ludffc  obracdia  fic  lu  ^dfobt  t)  n?  pfdcj.  fo 
jadjob^ic  lebt)  floncd  ffebf  t)  pod)oiuaf  go.  'Jj  fardli  go  luffolcl)  frcirni  iego, 
r^efac:  b(a  tet)  r^oqt)  fa',ano  cie  jdbii^  d Irbtuie«  ;;d(^oivaf  gdrbfo,  d 

pogr}cbiaB  ömdrfe.  Ä(e  JobiaB,  nnccci)  fte  boioc  bogd  iii^  frold,  d)ipptaf 
ädfd  gdbitpef)  t)  $frt)f  tu  boinit  ftm)in,  d tu  pofnoct)  tc  pot^oroaf.  9)  pr;t)bdfo 
fte,  nieflorego  bnid  fprdcoiudnp  pogrgebmt),  prgpffebl’fft)  bo  iiomu  froego, 
porgu^if  fie  poble  feidnp  t)  ofnaf,  tg  g niagbd  iadfofegego  fpiacemu  ctepfe  fdqnd 
opdbft)  nd  oegp  p oflnaf  . . . 

* So  haben  sie  nach  dem  Vorgänge  des  Seclucian  die  Schriftzeichen  &, 
p und  w eiuzufiihren  unternommen,  beobachteten  sie  aber  in  der  Praxis 
bis  zum  Jahre  1565  ebenso  selten  wie  die  besondere  Bezeichnung  des 
erweichten  £ und  </£  vor  t,  was  gewiss  nicht  folgerichtig  war.  Auch  noch 
in  der  Bibel  ans  dem  Jahre  1575,  die  unter  den  mir  bekannten  Druck- 
werken der  Söhne  des  Marens  Scharffenberg  als  das  correcteste 
gelten  kann,  finden  sich  nicht  selten  Schreibungen  wie:  zjUld  jie, 
yie  neben  co  fie  ^J'laio,  na  wit-zch^  iwirze,  dopiro,  pemietra/x,  temijz, 
fzkiem,  vniozfxy^  endzo/o/tteti  neben  ctuizo/oztwa  und  cudxoioiftca,  rc^iezcha, 
loieiidzhidr/fciey,  puftora,  na  iwinocney  fronte,  teymafz  u.  s.  w.  Und 
dennoch  hat  G.  S.  Bandtkic,  dessen  Fach  doch  die  Bibliographie  gewesen, 
keinen  Anstand  genommen,  in  den  Rozmaitosci  naukowe  pro  1829,  I., 
S.  100,  die  seitdem  mehr  als  billig  wiederholte  Behauptung  aufzustellen, 
dass  die  Brüder  Nicolaus  und  Stanislaus  Scharffenberg  die  eigentlichen 
Begründer  einer  einheitlichen  polnischen  Orthographie  waren. 

2 So  z.  B.  die  Vorrede  zu  dem  durch  die  Erben  des  Marcus  Scharffenberg 
von  den  Erben  des  Fl.  Ungier  als  Eigenthum  erworbenen  und  im  Jahre 
1556  unter  ihrer  eigenen  Firma  zum  zweiten  Male  heransgegebenen 
botanisch'inedicinischen  Werke  des  Spiczjnski. 

3 Was  dagegen  die  übrigen,  zu  gleicher  Zeit  mit  Marcus  Scharffenberg 
und  seinen  Söhneu  wirkendeu  Krakauer  Buchdrucker  anlangt,  so  werden 
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fernung  wenigstens  der  auffallenderen  orthographischen  Wider* 
Sprüche,  sowie  durch  Einführung  einiger  noch  fehlenden  Schrift- 
zeichen in  dem  graphischen  Systeme  des  H.  Vietor  eine  Lücke 
ausgefüllt,  die  sich,  je  weiter,  je  fühlbarer  machte.  Im  Be- 
sonderen’ hielt  er  sich  an  nachstehende  Normen: 

1)  Das  offene  oder  das  , lateinische^  a ist  von  dom  ver- 
engten oder  dem  ,polnischen‘  a in  der  von  St.  Zaborowski 
vorgeschlagenen  Weise  durch  einen  Acut  zu  unterscheiden; 

2)  bei  e und  o ist  vice  versa  nicht  das  offene,  sondern, 
wie  dies  schon  Seclucian  im  Jahre  1551  versuchte,  ^ das  ver- 
engt gesprochene  durch  einen  Acut  anzudeuten;'’ 


sie  hier  absichtlich,  und  zwar  aus  dem  (irunde  üborgfangcu,  weil  sie, 
wie  dies  aus  ihren  Druckwerken  ganz  klar  hervorgclit,  zur  Entwicklung 
der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  so  viel  wie  nichts  bei- 
trugen. Die  Witwe  des  Fl.  Ungier  hatte  sich  z.  B.  standhaft  an  die 
orthographische  Praxis  ihres  Mannes,  die  Buchdrucker  Matthäus  und 
Hieronymus  Scharffenberg  an  die  Orthographie  des  H.  Vietor  und 
der  Buchdrucker  Matthäus  Wierzbieta  halb  an  Fl.  Unglcr  und  halb 
an  H.  Vietor  gehalten. 

* Als  Beleg  vgl.  vor  Allem  die  juristischen  Werke  (vorzugsweise  lleber- 
setzungon)  von  Bartholomäus  Groicki,  dann  die  polnischen  Werke 
von  J.  Kochanowski,  die  ebenso  wie  die  von  Groicki  fast  ausnahms- 
los bei  L.  Andrysowicz  gedruckt  wurden,  und  unter  anderen  auch  die 
Auszüge,  die  Lelewel  in  den  Bibliograf,  ksiag  dwoje,  I.,  S.  163 — 161, 
mittheilt.  Die  Auszüge,  welche  M.  Wiszniewski  in  seiner  Hist.  lit.  pols., 
VI.,  S.  435 — 461  und  S.  461)— 481  bietet,  wie  nicht  minder  die  Excerpte, 
welche  A.  Maciejowski  in  den  Dod.  do  pism.  pols.,  S,  360  f.,  veröffent- 
lichte, sind  dagegen  als  unzuverlässig  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 

3 Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  8chriftzcichcn  d,  d und  d als 
Stellvertreter  der  verengten  Vocale  ausnahmsweise  auch  schon  in  der 
Szaroszpataker  Bibel  Vorkommen,  und  dass  sonach  Seclucian  die 
Idee,  die  verengten  Vocale  durch  einen  Acut  zu  bezeichnen,  seinerseits 
aus  dieser  oder  aus  einer  ähnlichen  Handschrift  entlehnt  haben  konnte. 

^ Zu  den  frühesten,  auch  die  Schriftzeichen  e und  d enthaltenden  Druck- 
werken des  L.  Andrysowicz  gehören,  wie  dies  schon  auf  8.  959,  Anm.  2 
bemerkt  wurde,  die  im  Jahre  1562  erschienene  2.  Ausgabe  des  Porzfjdek 
saddw  y fpraw  mieyfkich,  sowie  die  2.  Ausgabe  der  UftawA  placey 
aus  demselben  Jahre.  Was  dagegen  die  Wörterbücher  Knapski's 
anlangt,  auf  welche  sich  F.  Malinowski  in  seiner  Grammatik,  S.  178,  be- 
ruft, so  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten,  aus  dem  .lahre  1621  stam- 
menden Ausgabe  des  Thesaurus  nur  das  offene  a und  das  verengte  e, 
das  letztere  ziemlich  regellos,  durch  einen  Acut  bezeichnet  w'erden.  In 
der  folgenden,  ans  dem  Jahre  1643  stammenden  Ausgabe  wird  allerdings 
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3)  i ist  mit  Ausnahme  der  Conjunction  y (=  i)  und  des 
Reflexivpronomens  fye  regelmässig  durch  und  der  Buchstabe 
mag  er  etymologisch  einem  altslov.  h oder  'kl  entsprechen,  stets 
durch  y zu  schreiben ; ‘ 

4)  j ist  im  Anlaute  der  Silben  stets  durch  i,  im  Aus- 
laute derselben  stets  durch  y und  nur  in  Verbindung  mit  einem 
vorhergehenden  i (so  z.  B.  in  hije,  zabijej  yrzhije,  krzeicijamki, 

ptjany,  o kiju)  durch  die  Ligatur  = i j auszudrücken; 

5)  u ist  im  Anlaute  und  wenn  es  allein  steht  stets  durch  Vj 
im  In-  und  Auslaute  dagegen  stets  durch  u zu  bezeichnen;^ 

6)  c ist  regelmässig  durch  c;  6 durch  z;^  cz  durch  z; 
i durch  z und  nur  ausnahmsweise  durch  fz;  r durch  rz;  dz 
durch  dz;  di  durch  dz;  k durch  k zu  schreiben; 


auch  Rchon  das  verengte  o mit  einem  Acut  versehen,  alieiu  ebenfalls  in 
einer  nicht  überall  gleichförmigen  Weise.  So  lesen  wir  daselbst  einer- 
seits Itög,  hol,  kröl,  krolik,  wiettür,  hi6na,  h-hhtka,  gönittoa  u.  s.  w.,  und 
andererseits  wieder  mowi6,  mog,  mozg,  mrotckü,  mroz,  naxtoz, 

hokoxe,  bolenif,  jwdnoiek  u.  a.  In  den  späteren,  aus  dem  Jahre  1668  und 
1693  stammenden  Ausgaben  ist  aber  die  Coufusion  noch  ärger. 

• Die  sub  1,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  1 1 und  12  angefUhrteu  Regeln  koinraeii 
speciell  auch  schon  in  der  ersten,  aus  dem  Jahre  1558  stammenden 
Ausgabe  der  UstAwÄ  placey  vor,  und  sind  wir  daher  kaum  irre  ge- 
gangen, wenn  wir  als  den  Beginn  des  L.  Andrysowicz'schen  Reforra- 
werkes  das  soeben  genannte  Jahr  ansetzten. 

3 In  den  mit  lateinischer  Uncialschrift  gedruckten  Stellen  wird  aber  der 
Buchstabe  » auch  im  In-  und  Auslaute  durch  v vertreten. 

3 In  den  Druckwerken  des  Matthäus  Wierzbi9ta,  wie  nicht  minder  , 
in  denen  der  Söhne  des  Marcus  und  des  Sohnes  des  Mattbäns 
Scharffenberg,  ja  selbst  in  denen,  die  ans  der  Officin  des  Matthäus 
und  des  Jacob  Siebeneycher  hervorgingen,  wird  aber  ungeachtet 
dessen  das  palatale  i auch  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr-  | 
hnnderts  in  der  von  Fl.  Ungier  vorgeschlagenen  Weise  durch  rä,  be- 
ziehungsweise durch  cz  bezeichnet.  Ja,  sogar  die  Druckerei  des  Andreas 
Piotrkowezyk  folgte  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestandes  (vgl.  beispiels- 
weise das  Gniazdo  enoty  etc.,  w Kr&kowie,  z druk&rniey  Piotrkowezyks, 
roku  1578)  dem  allgemeinen  Usus  und  druckte  d,  beziehungsweise  es,  l 
nicht  c2.  Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  sie  aber  eines  an- 
deren Sinnes  und  bekehrte  sich  (vgl.  z.  B.  den  Now’y  testament,  wiernie 
A szc'/.yrze  przeloiony  przez  D.  Jakoba  Wvyka,  w Krakowie,  1593,  oder 
die  Knzania  o siedini  sAkr&mentAch,  czynione  y napisane  od  x.  Piotra  | 
Skargi,  w Krakowie,  1600  u.  a.)  zu  der  Vietor-Andrysowicz’schen  Rcgc/.  j 
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7)  s ist  im  An-  und  Inlaute  stets  durch  langes,  im  Aus- 
stets  durch  rundes  und  nur  im  Anlaute  des  Wortes  8ta6 

urch  sf  zu  bezeichnen ; ’ 

8)  die  Erweichung  der  Consonanten  ist  in  der  Regel  durch 
n Acut  anzudeuten  und  diese  Bezeichnungsweise  ausser  c, 
, i und  t/i  auch  auf  die  JSchriftzeichen  b'j  fj  w,  p und  io 
xiudehnen ; 

9)  die  Erweichung  der  Consonanten  ist  vor  Vocalen  über- 
‘s  durch  Einschaltung  eines  i anzudeuten ; 

10)  c,  i und  t/i  sind  in  der  von  H.  Vietor  eingcfUhrten 
'eise  auch  vor  i zu  belassen; 

11)  das  palatale  jü  ist  nach  dem  Vorgänge  des  M.  Wierz- 
i^ta  3 stets  durch  fz  und  die  Ligatur  entweder  durch  fzcz 
der  fcz  auszudrücken; 

\2)  t kann  nach  Belieben  auch  durch  th  geschrieben  werden. 


Und  resumiren  wir,  so  lassen  sich  die  Fortschritte, 
die  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  spociell  durch 
die  Krakauer  Buchdrucker  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  Theil 
wurden,  folgendermassen  forinuliren: 

Dem  J.  Haller  gebührt  die  Einführung  der  Buchstaben 
u,  rz  und  z. 


> Diese  letztere,  übrigens  auch  bei  M.  Wierzbieta  und  den  Brüdern 
Scharffonberg  vorkommende  Schreibweise  ist  allem  Anscheine  nach 
auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dass  man  sich  vorstellte,  dass  das 
Verbum  .ttac  nie  ein  zusammengesetztes,  aus  der  Präposition  ä = cx  und 
dem  Verbum  ntac  nie  bestehendes  Wort  ist. 

V , 

’ In  den  Druckwerken  des  Fl.  Ungier,  ja  selbst  in  denen  des  H.  Vietor 
und  des  M.  Wierzbieta  ist  jedoch  ebenso  häufig  auch  das  Schrift- 
zcicheu  y zu  finden. 

^ Ich  sage  darum  .nach  dem  Vorgänge  des  M.  Wierzbieta',  weil  er  that- 
sächlich  der  erste  war,  der  die  Buchstabenverbindung  #2,  welche  in  den 
Druckwerken  des  J.  Haller,  wie  nicht  minder  in  den  älteren  Druck- 
werken des  Fl.  Uugler  auch  für  n und  i fuugirte  und  von  H.  Vietor  und 
Anderen,  die  ihm  folgten,  selbst  noch  von  L.  Andrj’sowicz  in  der  ersten 
Zeit  seiner  typographischen  Wirksamkeit,  grössteutheils  durch  nn  ersetzt 
wurde  — cousequent  in  der  Bedeutung  des  czechiscben  i auwendete. 

Sitxungbber.  d.  phil.-biitl.  CI.  XCIIL.  Bd.  11.  Uft.  63 
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Dem  H.  Victor  die  Einführung  der  Buchstaben:  4,  c,  n, 
i,  di  und  dz;  die  Bestimmung,  dass  die  Buchstaben  Ver- 
bindung czy  welche  in  den  Druckwerken  des  J.  Haller,  des 
Fl.  Ungier  und  selbst  noch  in  denen  des  M.  Wierzbieta  nicht 
selten  mit  c und  6 wechselt,  ein  für  allemal  die  Bedeutung 
des  czech.  6 erhalte;  • die  Ersinnung  einer  Keihe  von  Gestalten 
für  das  harte  von  denen  sich  schliesslich  die  in  der  jüngeren 
Ausgabe  des  Marcolph  gebräuchliche  festsetzte;  der  erste 
schüchterne  Versuch  der  Einführung  des  Schriftzeichens  j'^ 
und  zugleich  das  Bestreben,  die  zerfahrene,  von  Widersprüchen^ 
strotzende  polnische  Rechtschreibung  auf  eine  etwas  solidere 
Basis  zu  stellen. 

Dem  M.  Wierzbieta  die  Bestimmung,  dass  die  Buch- 
stabenverbindung sz  lediglich  zur  Bezeichnung  des  palatalen  » 
zu  dienen  habe.  * 

Dem  L.  Andrysowicz  endlich  die  Einführung  der  Buch- 
staben: h',  f\  vij  j)  und  die  V’ervollständigung  der  polni- 
schen Vocalreihe  durch  Einführung  der  von  Seclucian  herüber- 
genommenen Schriftzeichen  e und  d,  und  vor  Allem  das  Ver- 
dienst, in  die  von  H.  Vietor  nur  theilweise  reformirte  polnische 
Rechtschreibung,  wenn  nicht  eine  sich  überall  gleiche,  stich- 
hältige Consequenz,  ® so  doch  eine  gewisse  Ordnung,  eine  ge- 
wisse Regel  gebracht  zu  haben. 


• Ueber  andere  i-chreibweiseu  des  c vgl.  S.  978,  Amn.  3. 

2 Vgl.  S.  9.Ö5,  Anm.  2. 

^ Im  Interesse  der  V’ollständigkeit  mu.is  jedoch  bemerkt  werden,  dass  der 
Hnchstabe  j al.s  besonderes  Schriftzeichen  (nnd  nicht  in  Verbindnng  mit 
einem  nachfolgenden  t)  sich  auch  in  den  ol>cn  erwähnten  Hruckwerken 
des  Fl.  IJngler  und  einige  Male  auch  bei  M.  Scharffen berg  und  seinen 
Söhnen  findet. 

* Vgl.  S.  979,  Anm.  3. 

^ Selbstverständlich  in  der  auf  S.  957,  Ann>.  3 angodeuteten  Weise. 

® Die  herv’orragendsten  Fehler,  deren  sich  L.  Andry.sowicz  .schuldig  machte, 
sind;  a)  dass  er  die  Bezeichnungsweise,  die  er  von  Seclucian  für  das 
verengte  e und  o acceptirte,  nicht  auch  auf  das  verengte  a :insdehnte; 
b)  dass  er  die  Einschaltung  des  Buchstal>ens  t als  Zeichen  der  Erweichung 
vor  Vocalen  nicht  ganz  aufgab;  c)  das.s  er  für  den  Laut  j nicht  das  l>e- 
treffende  Schriftzeichen  einführte;  d)  dass  er  in  derselben  Weise,  wie 
das  erweichte  c,  i und  </£,  nicht  auch  die  übrigen,  der  Erweichung 

^fähigen  Consonanten,  sobald  sie  vor  i zu  stehen  kommen,  durch  einen 
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IV.  Die  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderte 
durchgeführten  Modificationen. 

Doch  gerade  zu  der  Zeit  als  die  , Graphik  und  Ortho- 
graphie‘  der  Polen  durch  die  Verbesserungen,  die  ihnen  durch 
II.  Vietor  und  L.  Andrysowicz  zu  Theil  wurden,  ihre  relative 
Vollkommenheit  erreichten,  ' begann  auch  ein  theilwciser 
Kückschritt  derselben.  — So  wurden  von  den  tonangeben- 
den Krakauer  Buchdruckern  und  unter  ihrem  Einflüsse  auch 
von  den  übrigen  polnischen  Typographen  aus  der  Zahl  der 
Geltung  habenden  polnischen  Schriftzeichen  zunächst  die  Buch- 
staben e und  6 ausgeschieden  und  konnten,  trotzdem  sich 
]\Iänuer  von  der  Bedeutung  eines  Knapski  für  sie  einsetzten, 
auch  später  nicht  mehr  zurückgeführt  werden.  Ja,  sogar  die- 
jenigen, die  die  Berechtigung  dieser  Sehriftzeichen  theoretisch 
Zugaben  und  darauf  bezügliche  Hegeln  aufstellten  (ich  nenne 
beispielsweise  den  Caspar  Trijdkowski,  den  Lucas  Pio- 
trowski,  den  anonymen  Herausgeber  der  Grammatik  des 
J.  Ursinus  aus  dem  Jahre  1698,  den  gleichfalls  anonymen 
Verfasser  der  orthographischen  Tabelle,  die  die  polnischen 
Jesuiten  ihrem  verrufenen  Alvarus  beidruckten  u.  A.),  be- 
obachteten sie  in  der  Praxis  gar  nicht  und  schrieben,  ohne  sich 
über  den  Widerspruch,  den  sie  hiemit  begingen,  volle  Rechen- 
schaft zu  geben,  anstandlos:  'piericsze,  ktoreiß,  kreskd,  na  tcierzchu, 
niema,  moicin,  hozey,  glo&nikoWj  (hcoch,  chleb,  gniew  u.  s.  w.  Nur 
in  den  Wörterbüchern  Knapski’s  (vgl.  8.  977,  Anm.  3)  und 
den  daraus  verfertigten  Auszügen  (wiewohl  nicht  in  allen) 
schleppen  sich  die  Schriftzeichen  e und  6 noch  eine  Zeit  lang 
fort,  bis  sie  schliesslich  ganz  aufhören.  In  den  Idiotysini 
polonici,  Calissii  1765,  sowie  in  dem  Orthographiae  polo- 
nae  compendium,  welches  in  den. Jahren  1762 — 1777  rasch 


Acut  bezeichnete;  e)  dn«s  er  neben  dem  Huciistaben  t auch  noch  das 
ganz  überflüssige  th  duldete. 

' Ich  muss  jedoch  ganz  ansdrücklich  bemerken,  dass  in  Handschriften  (vgl. 
diesbezüglich  die  Aneedota  palaeopolonica  von  A.  Kalina  und  unter  anderen 
auch  die  von  Maciejowski  in  den  Dudatki  do  pism.  pols.,  S.  150  f.  ge- 
sammelten Materialien)  auch  noch  in  diesem  Zeiträume  die  vollständigste 
Confusion  und  Regellosigkeit  herrschte. 
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mehrere  Auflagen  erlebte,  dürfte  das  Schriftzeichen  6 wohl 
zum  letzten  Male  erscheinen.  — Wie  die  Schriftzeichen  e und  d, 
so  schwanden  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  auch  die  Buch- 
staben Z',  7/1  und  ic  und  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
in  Folge  der  stets  zunehmenden  orthographischen  Sorglosigkeit, 
an  der  sich  Schriftsteller  und  Buchdrucker  in  gleicher  Weise 
betheiligten,  auch  die  Schriftzeichen  V und  p aus  dem  Be- 
reiche der  polnischen  Graphik.*  — Ungefähr  gegen  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  (in  den  Synonyma,  seu  dictionarium 
polono-latinum  etc.,  Calissii  1764;  ferner  in  den  Idiotysmi 
polonici,  Posnaniae  1755,  Calissii  1765;  in  dem  Breslauer 
Abdruck  der  Bibel  Wujek’s  aus  dem  Jahre  1771  u.  a.  ist 
das  Schriftzeichen  d vereinzelt  allerdings  auch  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  zu  finden)  begann  sich 
schliesslich  auch  die  besondere  Bezeichnung  des  offenen  d zu 
verlieren,  und  das  polnische  Alphabet  enthielt,  nachdem  alle 
diese  Modificationen  vollbracht  w'aren,  nunmehr  noch  folgende 
Schriftzeichen : a,  q,  b,  c,  cz,  d,  d,  dz,  di,  dz,  e,  /,  g,  h,  ch,  i, 

* Diese  letztere,  durch  die  einschlägigen  Drnckwerke  nasser  allen  Zweifel 
gestellte  Thatsache  wird  übrigens  mit  gleicher  Uebereinstimmung  auch 
von  den  diversen  polnischen  Orthographen  bestätigt.  So  kennt  z.  B.  der 
gelehrte  Lucns  Piotrowski,  der  Verfasser  der  Grammaticarum  Insti- 
tutionuin  libri  IV,  die  zum  ersten  Mule  wahrscheinlich  schon  im  Jahre 
1634  erschienen,  noch  alle  zehn  mit  einem  Acut  versehenen  polnischen 
Consonanten,  fügt  aber  in  Betreff  des  erweichten  iv  ganz  ausdrücklich 
hinzu,  dass  dasselbe  fast  aus  dem  Gebrauche  trete:  ß;d  tc  cum  notuln 
fere  vcgligitur.  Der  anonyme  Herausgeber  der  dritten,  zti  Zamosc 
im  Jahre  1698  erschienenen  Ausgabe  der  lateinischen  Grammatik  des 
J.  Ursinus  kennt  dagegen  von  den  mit  einem  Acut  versehenen  polnischen 
Consonanten  nur  noch  die  Schriftzeichen  6',  c,  m,  «,  i und  di  und  der 
Grammatiker  B.  K.  Malicki,  der  Verfasser  des  Tractatus  ad  compend. 
cognitionem  linguae  polon.  und  anderer  Werke,  in  seinem  Klucz  do  iezyka 
francuskiego,  der  im  Jahre  1700  erschien,  bloss  die  Schriftzeichen  «?,  «, 
jf,  i und  di.  Der  anonyme  Verfasser  des  Orthographiae  polonae  com- 
pendium,  das  mit  der  neuen,  etwas  verbesserten  Ausgabe  des  Alvanis 
zugleich  zu  Kalisz  im  Jahre  1762  erschien,  versucht  zwar  ebenso  wie 
S und  d,  so  auch  die  Schriftzeichen  h'  und  //  wieder  herzustellen,  muss 
aber  selbst  eingestehen,  dass  diese  in  der  Aussprache  nur  von  Wenigen 
(er  meint  selbstverständlich  die  Gebildeten)  beobachtete  Unterscheidung 
beinahe  gar  nicht  in  Betracht  komme:  B et  p qnihitfdam  locit  extenuatum 
et  /abtiliu»  nonnuUi  efferunt,  ut:  iedtoah\  karp,  verum  id  fere  in  conßdera- 
tumem  non  venü. 
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ife,  Ij  l,  m,  Hf  fly  Oy  P,  Vy  rZy  Sy  SZy  k,  ty  U,  Wy  Xy  t/,  Zy  £ UDCl  Z.  ’ 

— Uebrigens,  auch  die  Belassung  des  üblichen  Erweichungs- 
zeichens über  6y  iiy  §y  i und  dz  vor  ?,  die  wir  als  eines  der  charak- 
teristischesten Merkmale  der  Vietor-Andrjsowicz’schen  Schreib- 
weise kennen  gelernt  haben,  wurde  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
wie  das  Schriftzeichen  d aufgegeben  und  kommt  ebenso  wie 
dieses  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  nur  noch 
vereinzelt  vor.  — Selbst  die  Jesuiten,  die  in  ihren  grammatikali- 
schen und  lexikalischen  Werken  sich  ziemlich  strenge  an  die 
orthographischen  Vorschriften  des  P.  Knapski,  als  eines  ihrer 
grössten  Sprachkenners,^  hielten,  Hessen  diese,  von  ihm  sehr  warm 
empfohlene  Massregel  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts ganz  fallen  und  beobachteten  sie  in  ihren,  seit  dem 
Jahre  1762  herausgegebenen  Schul-  und  sonstigen  Büchern 
nicht  mehr. 


V.  Zustand  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen 

in  der  Gegenwart. 

Mit  dem  Aufschwünge  der  grammatischen  Studien,  die 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sich  neu  zu  beleben  begannen’, 
sind  selbstverständlich  auch  die  Graphik  und  die  Orthographie 
der  Polen  in  ein  Stadium  getreten,  wo  die  Aufmerksamkeit  der 
polnischen  Sprachforscher  sich  ihnen  von  Neuem  zuwandte.  Es 
traten  Männer  zum  Vorschein,  die  wenn  nicht  nach  radicalen, 
auf  einem  einheitlichen,  fest  in  sich  geschlossenen  Principe 
beruhenden  Reformen  (wiewohl  später  auch  solche  gefordert 
wurden),  so  wenigstens  nach  Restituirung  von  Verbesserungen 
verlangten,  die  im  XVI.  Jahrhundert  bereits  da  waren,  jedoch 
durch  die  orthographische  Sorglosigkeit  der  nächstfolgenden 
Jahrhunderte,  wie  soeben  gezeigt  wurde,  abermals  in  Ver- 
gessenheit geriethen.  Allein,  so  berechtigt  und  bescheiden  zu- 
gleich diese  letztere  Forderung  auch  sein  mochte,  es  gelang 
ihr  nicht,  sich  allgemein  Gehör  zu  verschaffen.  Man  hat  zwar 


• In  den  minder  correcten  Druckwerken  au«  dieser  Zeit  sind  selbstverständ- 
lich auch  noch  die  Schriftzeichen  ff,  ph,  q,  th  und  v vorhanden. 

- Er  heisst  im  Orthographiae  polonae  compendium  aus  dem  Jahre  1762: 
,Absolntissimns  linguarum  magister*. 
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nach  langem  Hin-  und  Herreden  die  Schriftzeichen  e and  d, 
sowie  das  Schriftzeichen  j in  der  vom  Herausgeber  der  Danzisrer 
Bibel  im  Jahre  1632  versuchten  Art  ’ zurückziifuhren  sich  ent- 
schlossen und  nebstbei  auch  einige  orthogra  ph  ische  Ref^rmeQ 
versucht,  blieb  aber  im  Uebrigen  bei  derjenigen  Routine,  wie 
sie  sich  gewiss  nicht  zum  Vortheile  der  Graphik  und  der  Ortho- 
graphie der  Polen  im  Laufe  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts 
festsetzte. 

Was  aber  dieser  Angelegenheit  ein  um  so  trostloseres 
Aussehen  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass,  sowie  die  t^inge 
gegenwärtig  stehen,  die  Graphik  und  die  Orthographie  der 
Polen  keine  Aussicht  haben,  schon  in  der  nächsten 
Zeit  eine  Wendung  zum  Besseren  zu  nehmen.  Man  lese,  am 
sich  hievon  zu  überzeugen,  die  zahlreichen,  mitunter  sehr 
heftigen  und  erbitterten  Vorwürfe,  die  man  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gegen  Felinski,  Lelewel,  Mrozinski  und 
Szopowicz  und  in  neuerer  Zeit  gegen  Fr.  Malinowski  und 
sein  auf  dem  Principe  der  besonderen  Figuren  und  den  An- 
forderungen der  strengsten  Etymologie  aufgebautes  graphisch- 
orthographisches Project  erhob;  2 man  schlage  ferner  die  Al>- 


* Als  «1er  Erste,  der  dies  tbat,  wird  bekanntlich  A.  Felinski  (1816)  an^ 
sehen.  Allein  zur  Steuer  der  Wahrheit  muss  bemerkt  werden,  dass  der 
Abbe  Trabczyuski  die  Xothwendigkeit  der  Einführung  des  Schrift- 
zeichens j schon  im  Jahre  1793  einsah  und  in  seiner  Grammaire  raisonn« 
ou  principes  de  la  langne  polonaise.  S.  21,  sich  darüber  foIgeiidermas?en 


aussprach:  On  doit  toujours  couserver  PJ  allonge  dans  iafleiions  de  mots 
termincs  en  Ja,  ja  je  et  lui  ajouter,  suirant  Tanalogie,  non  seulemeiit 
les  voyelles  a,  o,  e,  e etc.,  mais  aussi  la  lettre  i.  Par  exemple 
j’enivre,  ponrrait  s’ecrire  aiusi  en  le  conjugeant;  pojitc  tu  enivres,  poji 
il  enivre,  poJUfm  j’enivrois  etc.,  de  m«^me  moj  le  mien,  mojeyo  du  mien, 
mojimi  avec  les  miens  etc.,  et  non  pas  j>ojV,  poifz^  poi,  poUeni,  mokyo, 
moimi  etc.  Tont  ceu  me  paroit  plus  conforme  aux  bonnes  regles  et  i 
rortograj>he  la  plus  naturelle. 

2 Ich  muss,  da  mir  der  Baum  nicht  gestattet,  auf  die  Geschichte  diese# 
orthographischen  Streites  des  Näheren  einzugehen,  die  Leser,  die  sich 
für  die  Sache  interessiren  sollten,  auf  nachstehende  \^icb  nenne  selbst- 
verständlich nur  die  hauptsächlichsten)  Schriften  verweisen:  1.  Przyczvny 
uzywanej  przezemnie  pisowni  von  A.  Felinski,  im  1.  Bande  seiner  Werke, 
S.  1 — 200.  2.  Die  polemischen  Abhandlungen  von  Sniadecki,  die  unter 
Titel:  O iezyku  polskim  im  3.  Bande  seiner  Pisma  rozmaite,  S.  1 — 121 
en.  3.  Die  Recension  des  A.  Kneharski  und  des  A.  Krzyit- 
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handlangen  und  Anträge  der  Deputation  der  gewesenen 


nowski  in  der  Gazeta  literacka  aus  dom  Jahre  1822.  4.  Odpowicdz  na 

umieszczon§  w gazecie  literackiej  rccenzyji  dzicia  pod  tytulem;  Piorwsze 
za.sady  g’raniatyki  jozyka  polskiego  von  J.  Mrozinski,  Warschau  1824; 
5.  Uwugi  iiad  samogloskami  i sprjigloskami  w ogdlnosci,  oraz  nad  nie- 
kt/»rymi  gloskami  abecadla  polskiego  w szczegölnosci  von  Fr.  Szopo- 
wicz,  Krakau  1827.  6.  O iezyku  i pismie  von  G.  S.  Bandtkie  in  den 
Rozmaitosci  naukowe,  I.,  S.  100 — 105.  7.  Rozprawy  o jezyku  |>oIskim  i 
jego  granimatykach  von  J.  N.  Deszkiewicz,  Lemberg  1843.  8.  Zbidr 

odpowiedzi  rccenzcntom  von  demselben,  Lemberg  1853.  9.  Trcsc 

grammatyki  polskiej  s dohiczeniem  kilku  rozbiorkow  nowszych  gramma- 
tykarzdw  von  demselben,  Rzeszow  1865.  10.  Die  verschiedenen  Re- 

censionen  von  Zochowski,  theils  im  Warschauer  Przeglad  naukowy, 
theils  in  der  Biblioteka  Warszawska  veröffentlicht.  11.  IJwagi  fizyo- 
logiczne  nad  abecadlem  polskiem  von  Dr.  L.  Natanson  in  der  Biblio- 
toka  Warszawska  pro  1849  und  1850.  12.  Odpowied;^  na  rozbiör  uwag 

fizyologicznych  nad  abecadlem  polskiem  przoz  Dra.  L.  N.,  von  T.  Kur- 
hanowicz,  gleichfalls  in  der  Bibi.  Warsz.  pro  1850.  13.  Rys  gramatyki 
jezyka  polskiego  von  A.  Morzyc ki,  Warschau  1857.  14.  Rozbiör  gram- 
matyki Morzyckiego  von  J.  N.  Deszkiewicz  in  der  Beilage  zu  der 
Zeitschrift  C'zas,  Juli  1859.  15.  Plsownia  polska  von  B.  Trzasko wski, 
Rzeszow  1862.  16.  Gramatyka  i gramatycy  von  Dr.  Plebailski;  im 

X.  Bande  der  Warschauer  Encyklopedya  powszechna  veröffentlicht. 
17.  Przeszlosc  i terazniejszosd  ortografii  polskiej,  ocenione  ze  stanowiska 
wymowy  von  A.  Kudasiewicz,  SejMiratabdruck  aus  der  Bibi.  Warsz., 
1861.  18.  Za.<«ady  i prawidla  pisowni  polskiej  etc.,  podane  w dziele  pod 

ndpisem:  Rozprawy  i wnioski  o ortografii  polskiej,  w Warszawie  1830, 
wraz  z kriticznym  rozbiorem  i zmiana  niektörych  prawidel  Deputacyji, 
z wytknieciem  niektorych  bledow  od  czasu  ks.  Kopczyuskiego  i p6zni6j 
powstalych  etc.,  von  Fr.  X.  Mali  nowski,  Separatabdruck  aus  den  Roczniki 
Towarz.  Przyj.  N.  P.,  t.  I.,  S.  1 — 92.  19.  Krytyczuy  pogl^d  na  zasady 

glosowui  znanych  autorowi  gramatyk  polskich  wraz  z uzasaduieuicm 
ilosci  brzmicn  i glosow  polskiego  jezyka  von  demselben,  Leipzig  1863. 
20.  Krytyczn4  gramatyka  jezyka  polskiego  von  demselben,  Posen  1869, 

I. ,  S.  1 — 51.  21.  Odpowied/1  ks.  Fr.  X.  Malinowskiego  na  rzecz  prof.  Ma- 

leckiögo  o spölglo.sce  j,  oraz  Odpowicdz  na  przypiski  prof.  Maieckiego 
do  t6jze  , odpowiedzi'  von  demselben,  Posen  1868.  22.  Krytyczne  uwagi 

nad  rozprawji  ks.  Choiuskiego:  Slowo  o jezyku  polskim,  von  demselben, 
Posen  1870,  23.  Kritika  pisowni,  zawartej  w czesci  VI.  gramatyki  jezyka 

polskiego  wiekszej  prof.  A.  Maieckiego,  von  demselben,  Posen  1873. 

24.  Pi.sownia  Oswiaty  wobec  umiejetncj  nauki  jezyka  polskiego,  von 

II.  Suchecki,  Separatabdriick  aus  der  Zeitschrift  ,0.swiata‘,  Posen  1866. 

25.  W sprawie  pi.sowni  polskiej  i o naturzc  spölgloski  j i praktycznych 

ztsd  nastep.stwach,  von  A.  Maleck i,  Separatabdruck  aus  der  pädag.  Zeit- 
.schrift  jSzkola',  Lemberg  1868.  26.  O pisowni  paua  L.  Rzepeckiego  i 


08()  Katninincki.  liistoriitnlio  Ui'bfrxicht  dnr  Graphik  and  Orthofpvphir  der  P»lvn. 

Warschauer  j^elehrten  Gesellschaft  nach,’  sowie  die 
Sitzungsberichte  und  Protokolle  der  Posener  orthographi- 
schen Commission, 2 die  vom  9.  Juni  1870  bis  zum  4.  Juli 
1878  berathschlagte,  und  man  wird  finden,  dass  die  grosse 
Mehrheit  der  Gebildeten  sämmtliche,  auf  die  Verbesserung 
der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  abzielenden  Ver- 
suche perhorrescirt  und  die  besseren  ebenso  wie  die  schlech- 
teren ■'•  schon  im  Vorhinein  verurtheilt.  Selbst  solche,  die 
die  Principienlosigkeit  der  gegenwärtig  üblichen  Graphik 
und  Orthographie  zugeben,  wagen  es  nicht,  gegen  den  be- 
quemen Sinn  und  die  Angew'öhnungen  der  Mehrheit  anzu- 
kämpfen und  begnügen  sich  mit  der  hergebrachten  Routine. 

towarzysziw  von  H.  Cegie Isk i,  Posen  1868.  27,  Dwa  listy  do  Lambdj 

0 pisowni  Fr.  X.  Malinowskiego,  von  L.  Rzepecki,  Posen  1868.  28.  Wiec 
ortograficzny  odbyty  w Poznantu  dnia  7.  czerwea  1870,  Odezwa  zarzada 
Tow.  Przyj.  N.  P.  i Tydzieri  Drezdonski,  von  demselben,  Posen  1870. 
20.  List  publiczny  do  p.  Dra.  Hormanna  Beigla,  prof.  medycyny  w Lon- 
dynie,  von  demselben.  30.  W sprawie  pisowni,  odpowiedz  p.  H.  Ce- 
gielskiemu  na  jego  broszurc  pod  tytulem:  O pisowni  p.  L.  Kzepeekiego 

1 towarzyszAw,  von  Fr.  Wartenberg,  Posen  1868.  31.  Gramatyka  histo- 

ryczno-pordwnawrza  jezyka  polskiego,  von  A.  Malecki,  Lemberg  1870, 
I.,  S.  7 — 1.6‘J,  II.,  8.  409 — 632.  32.  Näkolik  poznamciiAni  o polskem  pra- 

vopisu  von  J.  Baudouin  de  Courtenay,  im  Sbomik  vedecky  M.  K.  0., 
Odbor  hist.-filolog.,  I.,  8.  39 — 45.  33.  Brzmienie  glosek  polskich  i pisownia 
)K)lska  von  £.  Sochanski,  Krakan  1861.  34.  Gramatyka  jezyka  polskiego 
von  D.  Lazowski,  Krakau  1848,  8.  9 — 109  und  8.  345 — 346. 

> Kozprawy  i wnioski  o ortografii  polskiej  przez  Deputaeye  od  kröl.  To- 
warzystwa  warszaw.  przyjaciol  nauk  wyznaezona,  w Warszawie  1830. 

- Posiedzenia  komissyi  orU>graliezn^j  poznanski^'j,  wybranej  przez  wiec 
ortograficzny  etc.,  w Poznaniu  1878. 

‘ Als  wahre  Curiosa  können  speciell  genannt  werden:  Mdwnictwo  czyli 
poczocie  sie  i pierwotny  rozwöj  raowy  Bohow  Slawian  etc.,  von  P.  Czar- 
kowski,  Warschau  1857;  Rzecz  o spdlgiosce  j na  zasadach  mdwnictwa, 
von  demselben,  Warschau  1859;  Uwagi  nad  pisawnii}  polska  von  J. 
Stecki,  Warschau  1858;  Sposdb  skrtScenia  pisma  p<tlskiego  i niektore 
uwagi  nad  gramatyka  indska  von  F.  Zagdrowski,  Warschau  1858  und 
mehrere  andere. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1881. 

Der  SecreUir  der  Commission  für  deutsche  Geschichts- 
und  Quellenforschung  bei  der  Münchener  Akademie  übersendet 
mit  Zuschrift  die  dritte  Auflage  von  Bluntschli’s  , Geschichte 
der  neueren  Staatswissenschaft,  allgemeines  Staatsrecht  und 
Politik‘. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alfons  Huber  in  Inns- 
bruck sendet  für  das  ,Archiv‘  eine  Abhandlung  ein,  welche 
betitelt  ist:  ,Die  Entstehung  der  weltlichen  Territorien  der 
Hochstifte  Trient  und  Brixen,  nebst  Untersuchungen  über  die 
ältesten  Glieder  der  Grafen  von  Eppan  und  Tirol. ‘ 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Hofrath  O.  Freiherr  von  Schlechta- 
Wssehrd  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Revolu- 
tionen in  Constantinopcl  in  den  Jahren  1807  und  1808,  ein 
Beitrag  zur  Keformgcschichte  der  Türkei,  nach  grösstentheils 
einheimischen,  d.  i.  orientalischen  Quellen  dargestellt‘,  vor- 
gelegt und  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
ersucht. 


Gli** 
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An  Druckschriften  wurden  vorgeleg^: 


Akademie  der  Wissenacliaften , kOnigl.  preneeische,  zu  Berlin:  Monat»- 
bcricht  September  und  Octobor  1881.  Berlin,  1881;  8®. 

— königl.  bayeriscbe,  zu  München:  Abhandlungen  der  philusophisch-philo- 
logischen  Clas-se.  XVI.  Band,  1.  Abtheilung.  München,  1881;  4*.  — 
Altburgundische  IJeborsetzung  der  Predigten  Gregors  über  Ezechiel  aus 
der  Berner  Handschrift;  von  Kourad  Hofmann.  München,  1881;  4*.  — 
Gedächtnissrede  .auf  Leonhard  von  Speiigel;  von  Wilhelm  von  Christ. 
München,  1881;  4®.  — Der  sogenannt«  Cornelius  Nepos;  von  Georg 
Friedrich  Unger.  München,  1881;  4“.  — Die  Wittolsbacher  in  Schweden. 
Festrede  von  Carl  Theodor  lleigel.  München,  1881;  4®.  — XXII.  Plenar- 
versammlung der  historischen  Commission.  Bericht.  München,  1881 ; 4®. 

Ateneo  veneto:  Atti.  Serie  III,  vol.  III,  piint.  III.  Venezia,  1880;  8®. 
Serie  III,  vol.  IV,  punt  I e II.  Venezia,  1881;  8®.  — Kevista  mcnsile 
di  scienze,  lettere  ed  arti.  Serie  IV,  Nos.  1 — 4.  Venezia,  1881;  8®. 
Bibliothoca  Ossoliniana  Leopolieusis:  Catalogus  codicum  manuscriptorum. 
Tom.  I.  Lwöw,  1881;  8®. 

Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  44  Stücke  4®  und  8®. 
Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungon.  Band  XXI,  Heft  1. 
Zürich,  1881;  4®. 

— deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mitthcilungen.  24.  Heft. 
Juli  1881.  Yokohama;  4®. 

— kurlündische,  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  nebst  Veröffent- 
lichungen des  kurländischen  Provincial-Museuins  aus  dem  Jahre  1880. 
Mitan,  1881;  8®. 

Istituto,  reale  veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti:  Atti  dal  Novembre  1880 
all*  Ottobre  1881.  Tome  VII,  serie  V“,  disp.  !• — 9“.  Venezia,  1880/81;  8®. 
— Memorie.  Vol.  XXI,  partc  II.  Venezia,  1880;  4®. 

Journ.al,  the  American  of  Philology.  Vol.  II,  Nr.  7.  Baltimore,  1881;  8®. 
Society,  the  royal  of  Victoria;  Transactions  and  Procoedings.  Vol.  XVII. 
Melbourne,  1881 ; 8®. 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium : Nachrichten  über 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XXII.  Band,  2.  und  3.  Heft.  Wien, 
1881;  4®. 

Verein,  militärwi.ssenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XXIII.  Band,  2.  und 
3.  Heft.  Wien,  1881 ; 8®. 

Wernicke,  Hermann:  Die  Welterklärung,  oder;  Der  unsterbliche  Geist 
unserer  Natur.  Philadelphia,  1881 ; 8®. 


i 
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XXVIII.  SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1881. 


Das  Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz  spricht  den 
Dank  aus  für  die  Ueberlassung  von  Publicationen  der  Classe. 


Das  w,  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartei  legt  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  Alois  R/.cach,  Professor  in  Prag,  vor,  welche 
betitelt  ist:  ,Neue  Beiträge  zur  Technik  des  nachhomerischen 
Hexameters*^  und  um  deren  Veröffentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt; 

Academia  real  de  cicncias  morales  y politicas:  Momorias.  Tomo  III.  Ma- 
drid, IST.'i;  8’’.  — La  poblaeion  de  Kspafia  por  el  excmo.  Sr.  D.  .Jose 
Garcia  Rarzanallana.  Madrid,  1872;  8®.  — La  Defensa  del  derecho  de 
prupicdad  y sus  relaciones  con  el  trahajo  por  Vicente  Saiitamaria  de 
Paredes.  Madrid,  1874;  8®.  — Las  colonias  peiiales  de  la  Anstralia  y 
la  Peiia  de  Deportacioii  por  la  sefiora  Dofia  Concepcion  Arenal  de  Garcia 
Carrasco.  Madrid,  1877;  8®.  — La  Liga  aduanera  iberica  por  el  excmo. 
Sr.  D.  Jos4  Garcfa  Rarzanall.ana.  Madrid,  1878;  8®.  — La  CieDcia  y 
la  Divina  Revelacion  por  D.  Juan  Manuel  Orti  y Lara.  Madrid,  1881; 
8®.  — La  Colonizacion  de  las  Marianas  y Fernando  Pdo  por  el  ilmo. 
Sr.  D.  Francisco  Lastrcs  y Juiz.  Madrid,  1878;  8®.  — A las  Isias 
Marianas  6 al  Golfo  de  Guinea?  por  D.  Pedro  Armengol  y Cornet. 
Madrid,  1878;  8®.  — Sobre  la  Indueucia  que  la  acumulacion  6 division 


excetiiva  de  la  propiedad  territorial  ejercen  en  la  prusperidad  6 decadeocia 
de  la  apjrieultura  en  Enpafia  por  Don  Francisco  de  Ubagoa  t Gaar- 
damino,  Madrid,  1876;  8®.  — La  Instruction  de  Pueblo  por  ConceptioD 
Arerial.  Madrid,  1881;  8®.  — Luz  .en  la  Tierra  por  Abdon  de  Pax.  Ma- 
drid, 1881;  8®.  — Los  supuestos  conflictos  entre  la  Relipon  y la  Ciencta 
por  el  Dr.  Joaquin  Kiibio  y Ors.  Madrid,  1881;  8®.  — Breve  Kefutarion 
de  los  falsos  principios  cconomicos  de  la  Internacional  por  D.  Jose 
Mendez  de  la  Pola.  Madrid,  187-1;  8®.  — Resumen  de  sus  Actas  y 
Discursos  leidos  en  la  JunUi  publica  general  celebrada  en  de  Junto 
1871  y el  31  de  Dieiembre  de  1876.  Madrid.  1871,  1876;  8®.  — Algnnas 
Verdades  a la  Classe  obrera  por  D.  Pedro  Aruiengol  y CoroeL 
Madrid,  1874;  kl.  8®.  — La  Huelga  en  los  ferro- carril es  de  los  Elstados- 
nnidos  de  la  America  de  Norte  en  1877.  Kstudio  por  el  m.vques  de  la 
Vega  de  Armijo.  Madrid,  1879;  8®.  — Di.scursos  del  limo.  Sr.  D.  Pedro 
Felipe  Monlau'  Madrid,  1870;  8®.  — ; del  P'xcmo.  R.  D.  Manuel  Alonso 
Martinez.  Madrid,  1871;  8®.  — ; del  Ilmo.  Sr.  D.  Lope  Gisbert. 
Madrid,  1872;  8®.  — ; del  Ilmo.  Sr.  D.  Vicente  de  la  Fuente.  Madrid, 
1875;  8®.  — ; de  excmo.  Sr.  D.  Jos6  Garcia  Barzanallana.  Madrid, 
187,'>;  8®.  — ; del  excmo.  Sr.  I).  Cirilo  Alvarez  Martinez.  Mailrid, 
1875;  8®.  — Discursos.  Tomo  1.  Madrid,  1875;  8®.  — ; del  excmo.  Sefior 
Conde  de  Casa-Valencia.  Madrid,  1877;  8®.  — ; del  presbitero  D.  Fran- 
cisco Cuinincro.  Madrid,  1880;  8®.  — ; del  exmo.  Sr.  (’onde  de  Toreuo. 
Madrid,  1881;  8®.  — ; del  exmo.  Sr.  D.  Carlos  Maria  Perier.  Madrid, 
1881;  8®.  — Segundo  Centeiiario  de  I).  Pedro  Calderon  de  la  Barca. 
Madrid,  1881;  8®.  — Lo»  EspHtlolcs  «egun  Calderon.  Di.seurso  por  Don 
C/irlos  Soler  y Arqu^s.  M.adrid,  1881;  8®.  — ; pa  el  excmo.  Sr.  D. 
Adolfo  de  Castro  y Rossi.  Madrid,  1881;  8®.  — Real  Academia  de 
ciencias  moralc.s  y politicas.  — Aiio  de  1881;  12®. 


1881,  4*  et  5*  livrnisons.  Paris,  1881;  8®. 

Handels-  und  Gewerbeknmmer  in  Wien:  Bericht  über  die  Industrie,  den 
Handel  und  die  Verkehrsverhältnissc  in  Niederöstorreicli  während  des 
Jahres  1880.  Wien,  1881 ; 8®. 

Heidelberg,  Universität;  Akademische  Schriften  pro  1880.  20  Stücke  4® 
und  8®. 

Landau,  L.  R.:  Zwei  wissenschaftliche  Fortschritte  oder  meine  moralischen 
und  philosophischen  Ansichten.  Budapest,  Leipzig,  1881;  8®. 

Society,  the  royal  geograpliical : Proceedings  and  monthly  record  of  Geo- 
graphy.  Vol.  VIII,  Nr.  12.  London,  1881;  8®. 

— the  Asiatic  of  Bengal;  Bibiiotheca  indica.  New  serie»  Nr.  466.  Calcntta, 
1881;  8®. 
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